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Entwurf 
für die _ r 
im August 1878 in Dorpat 
abzuhaltende ' ' 
Werschllil nnö Illndioirthschllstlllhe 
GewerbkausstelliiAg. 
Dorpat, 18T8. 
D r u c k  v o n  H e i n r l c h  L a a k m a n v .  
3« einer Eingabe an die General - Versammlung 
des Vereins am 8. October pr. hatte das letztjährige 
Ausstellungs-Comite nach Schluß seiner Thätigkeit, den 
Antrag gestellt, die Wahl eines AusstellungS-Comit6 von 
der Januar- auf die October-Versammlung zu verlegen, da-
mit die für eine Ausstellung erforderlichen Vorarbeiten 
früher in Angriff genommen werden könnten und die 
h^öglichlejt vorliege, dem , Publicum recht zeitig ein UM? 
fassendes Progtamui der nächsten Ausstellung vorzutegeflf. 
Gleichzeitig war in dieser Eingabe auch in Vorschlag ge-
bracht, da dem Comite bisher weder besonders festgesetzte 
Pflichten noch Rechte zugesprochen waren, ein für alle mal 
zu bestimmen, daß sämmtliche Anordnungen und Vor-
bereitungen, die Ausstellung betreffend, dem Comits zu 
überweisen seien und daß dasselbe der Januar-Versamm-
lung des Vereins einen auS nachstehenden 3 Punkten be­
stehenden Entwurf für die demnächst abzuhaltende Aus-
stellung zur Genehmigung zu unterlegen habe. 
I. Programm der Ausstellung. 
II. Regeln für die Preisrichter. 
III. Wahl dreier Preisrichter nebst Substituten für 
jede Ausstellungs-Branche. 
Die von dem Comits gestellten Anträge wurden von 
der Versammlung genommen vn^ hat daS für dieses 
Jahr wiedergewählte Comite sicher %ie Ehre der Ver­
sammlung hiermit einen Entwurf für die nächste Aus-
stellung zur Piscusion zu überreichen. — - . 
I. Programm der A»sßtüoag. 
1) Thierschau nebst Zuchtviehmarkt. 
Ä) Molkereiptoduete, Hülfsstoffe und Geräthe. In 
dieser Abtheilung soll der Gebrauch der Geräthe, 
sowie der HülMoffe durch eine im Betriebe dar» 
gestellte Meierei veranschaulicht werdet!. 
3)Erzeugnisse bäuerlicher Hausindustrie. 
4) Sämereien für Feld, Wiese ünd Wald. ' " 
5) Baumaterialien. 
' 6)' Land- und hauSwirthschaftliche Geräthe. 
7) Instrumente und Geräthe für Hausindustrie. 
8) Maschinenmarkt/ 
%. 1. Die Ausstellung beginnt am 26. August, dauerf 
3 Tage und schließt am Abend des 28. August. 
§. 2. Die Anmeldungen geschehen für die Abtheilungen 
1 und 2 auf den dazu gedruckten Formularen und ist ein* 
genaue und gewissenhaste Beantwortung der-auf den 
Blanquetten aufgeführten ^  Fragen^ um fp bringender er­
forderlich, alS die Angaben nach Möglichkeit' im Kataloge 
Aufnahme finden sollen und die allgemeine Kennin-ißnahme 
die richtige Beurtheilung der ausgestellten Objecte bedingt. 
Für "die übrigen Abtheilunge« werden keine Anmeldebogen 
ausgegeben und wird daher gebeten > die Meldung in 
Briefform dem Comite einzufenden. 
, §. 3. Ueber die Z?it der Anmeldung Und Einlieferung 
t>et AusDllungsgegenstände ist das Nähere in den einzelnen 
t Branchen angegeben. 
§. 4. Nach erfolgter. Ablieferung resp. Aufstellung 
stehen die Ausstellungsgegenstälche' unter sorgfältigjer Uus-
ficht , des Comite und werden nach Möglichkeit geschützt? 
Werden. ; Sollte gleichwohl eine Beschädigvug sich zeigen 
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oder ein Verlust vorkommen, so ist daS Comite dafür nicht 
verantwortlich. 
§. 5» Für ÄZartung und Pfiege der Thiere hat der 
Aussteller durch eigenes Personal Sorge zu tragen, doch 
sind die Wärter den polizeilichen Anordnungen des (Somit6 
unbedingt unterworfen, und erhalten zu ihrer Legitimation 
unentgeltlich auf ihren Namen lautende Karten, die aber 
bei Strafe keinem andern geliehen oder abgetreten werden 
dürfen. 
§. 6. Das Futter kann aus Wunsch von Hein Comite 
zu Marktpreisen bezogen werden. 
§. 7. Alle Ausstellungsgegenstände müssen bis zum 
Schluß der Ausstellung in den angewiesenen Räumlich-
leiten verbleiben und können erst dann gegen Herausgabe 
der Empfangsbescheinigung ausgehändigt werden. 
§. 8. Die Räumung des AuSstellungSplatzeS muß im 
Laufe des 29. und 30. August erfolgt sein, widrigenfalls 
die zurückgebliebenen Objecte auf Kosten des Ausstellers 
nach Erforderniß placirt werden. 
tz. 9. Die auf der Ausstellung zu verkaufenden Ge-
genstände, die jedoch nach 7 nicht vor Schluß der Aus» 
stellung fortgebracht werden dürfen, werden mit einem 
vom Comite auszureichenden Zettel, auf dem der Preis 
vermerkt ist, als verkaufbar bezeichnet und fällt nach statt 
gehabtem Verkauf der AuSstellungSkasse eine Abgabe von 
2% der Kauffumme zu. 
§. 10. Jeder Aussteller erhält eine für seine Person 
für die Dauer der Ausstellung gültige Eintrittskarte 
gratis. 
§. 11. Heder AusstellungSgegensttwd wird durch die 
berufenen Preisrichter ewer gründlichen Prüfung, soweit 
diese ausführbar, unterworfen und das Ergebniß dieser 
Prüfung, sofern es sich auf daS eigene AuSsteKungSobjett 
bezieht, jedem Aussteller. auf Wunsch mündlich seitens deS 
Comits mitgetheilt werden. 
§. 12. Einer Prämtrung unterliegt dos an sich 
wirklich,.Preiswürdige, nicht aber das in seiner Branche 
relativ Beste. . 
<*d. 1. Thierfchau und ZuchtviehuZarkt. 
Allgemeine Regeln. 
§. 13. Die Anmeldungen können bis zum 1. August 
eingereicht werden.und sind an den Herrn A. v. Hosmann 
im eigenen Haufe bei der estnischen Kirche zu adressiren. 
§,. 14. Zum Empfang bei Thiere aus tem Aus­
stellungsplatze ist der 24. Anglist angesetzt, spätes einge­
lieferte haben keinen Anspruch auf Beurtheilung. 
,§. 15, Nur Thiere, die sich zur Zucht eignen erhalten 
Prämien. Noch nicht Iuchtfähige können nur lobend 
erwähnt werden oder erhalten außercocurenzmäßige Auer-
kennungen. 
§. 16, Zuchten und Zuchtrichtungen unterliegen auch 
in noch jungen Exemplaren einer Prämirung. Bevor-
zugt werden Kreuzungen mit inländischen Racen und in-
ländischen Racezuchten. Bei Aufstellung einer Zucht sind 
4 Eremplare annähernd gleichen Alters erforderlich. 
§.17., Jmportirte Thiere sind von. der Concurrenz 
ausgeschlossen, nicht aber ihre Nachkommenschaft auch 
wenn beide Eltern importirt find. Anmerkung I.Unter 
importirt werden alle nicht aus den 3 Ostfteprovinzev oder 
dem Reiche stammenden Thiere verstanden. Anmerkung 
2. Jmpvrtirte Thiere können lobend erwähnt werden oder 
«halten außereoneurrenzmäßige Anerkennungen. •?*? 
§. 18. Die Abtheilungen der Thierschau: Pferde, Kind» 
Vieh und Schaafe find in Kategorie« Kttheitt und zwar: 
Abtheilung. Pferde 3. Kateg. Arbeits-, Fahr- u. Reitpferde 
„ Rindvieh 2. „ Milch- und Fleischvieh. 
„ Schaase 2. „ Fleisch- und Wollschaase. 
Schweine, Ziegen, Federvieh haben nur je eine Kategorie. 
Bei gleich ausgezeichneten Exemplaren in allen Kategorie» 
ist die erste Kategorie immer bevorzugt, also bei Pferden 




§. 19. Arbeitspferde: Nicht jünger als 3 Jahre» 
Größe 1 Atschin 14 Wersch. — 2 Arsch. 3 Werschok also 
mäßiger Wuchs und Körperfülle, damit das Thier bet 
gutem Bau wenig Kraft zur Fortbewegung seiner eigenen. 
Körverschwere und aus unebenem Boden zur Erhaltung 
der Balance verwende. — 
Fahr- und Reitpferde: Nicht jünger als 4 Jahre^ 
Größe 2 Arsch. — 2 Arsch. 5 Werschs bei gutem Eben« 
maß auch größer. 
Abtheilung Rindvieh. 
Milchvieh: Alter für Kühe vom 1. bis 10. Kalbe 
für Stiere von IV» bis 5 Jahren. 
Fleischvieh: Alter von IV« Jahren an. Minimal« 
gewicht für ein Thier von 3 V« Jahren 600 Ä. 
Fleischschaafe: Nicht unter einem Jahr. Mini* 
N malgewicht für einjährige Thiere 2 Pud. 
Wollschaase: In jedem Alter doch ungeschoren 
und ungewaschen. 
Schweine: In jedem Alter und jeder Größe. 
Ziegen, Federvieh «. nur in ausgewachsenem Zu* 
stand«. '< * 
§. 20. An Staudgeld ist zu zahlen: 
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Für den Stand eines Pferdes 50 Kop. 
„ „ „ „ Stück Großvieh . . 30 „ 
„  „  „  >  e i n e r  S t ä r k e  . . . . .  2 0  „  
„ jeden Verschlag .1 Rbl 
„ besondere Behälter bleibt späterer Vereinbarung 
vorbehalten. 
ad. ». Molkereiabtheilung 
Allgemeine Regel«. 
§. 21. Die Anmeldungen können bis zum 1. August 
eingereicht' werden und sind an Den Herrn G. v. Stryk, 
Seer. der öcon. Societät zu adresfiren. 
§. 22. Die Einlieferungstermine find: Für sauere 
Dauerbutter bis zum 11. für süße bis zum 18. August. 
Alle übrigen Gegenstände der Molkereiabtheilung müssen 
am 24. August eingeliefert sein. — Für alle drei Daten 
gilt als Schluß des Termins 8 Uhr Abends. — Nach 
dem 24. resp. 11. und 18. August eingelieferte Gegen­
stände haben feinen Anspruch auf Prämirung. — 
§. 23. Die Molkereiabtheilung zerfällt in 5 Gruppen: 
Gruppe 1, Milch, 
„ 2, Butter. 
A. Frische Butter d. h. ohne Rückficht auf Haltbarkeit. 
B. Dauerbutter d. h. bereitet für weitere Versendung 
mit 4wöchentlicher Haltbarkeit. 
a, sauere Butter b, süße Butter. 
C. Präservirte Butter, bereitet für längere Dauer. 
D. Geschmolzene Butter (f. g. russische). 
E. Molkenbutter. 
Gruppe 3 Käse. 
A. Fette Käse mit durchlöcherter Masse (Schweizer). 
B. Fette Käse mit dichter Masse ^Edaw er, Holländer) 
<?. Schmant-Käse. 
l). Magerer-Käse. 
E. Diverse Käse (Grünkäse, Myseost :c.) 
Gruppe 4. Sonstige Milchproducte. 
„ , 5. Molkerei-Hülssmittel. 
A. Maschinen und Geräthe (incL Verpackung). 
B. Hülftstoffe (Lab, Salz, Farbe u. s. w.) 
C. Bücher und Buchführung. 
.Specielle Regel«. 
§. 24. Die Verpackung der Butter ist für A. (frische 
Butter) gleichgültig, für B. (Dauerbutter) muß sie der im 
Handel wirklich üblichen entsprechen, d. h. jede Meieret 
wird aufgefordert, die von ihr gebräuchliche Verpackung 
zur Anwendung zu bringen. Wer keine bestimmte hat, 
wähle für den Petersburger Markt Tonnen aus Schwarz-
eflern, resp, bei viereckigen Stücken, Kasten, für den aus-
ländischen Markt Buchenholz-Gebinde (f. g. Drittel). — 
Es wird hier darauf aufmcrksanrgemacht, daß die Dauer­
butter überhaupt, was Färbung. Salzung, Säure und 
Verpackung anbelangt, den Anforderungen eines bestimmten 
Marktes entsprechen muß, weil nur «in solches, consequent 
hergestelltes Produkt Anspruch auf Prämirung erheben 
kann. — Daher auch in der Anmeldung der V?arkt, auf 
den hin £te Butter gearbeitet, namentlich genannt werden 
muß* — ; - -
§'. 25. Die Verpackung der..KM wich Hein Aussteller 
anheimgestellt und derselbe nur daraus hingewiesen, daß 
Käse, der Spnren der Anbohrung zeigt, keinen Anspruch 
auf Berücksichtigung in der Prämi-rung, hat. — 
§. 26. Das Minirnal-Gewichtsquasttnm d« Butter, 
die als Dauerbutter ausgxstellt wird, beträgt, für eine 
Meierei, die Milch ponmehrals 60 milchenden Kühen 
verq?heiwb 2 Pu^,; entsprechend von 20— 60 Kühen, 
1 Pud; von weniger als 20 Kühen, A> 9 jefcesmal in 
einem Geschirr. Wo entsprechende Angaben in der An-
meldung fehlen, wird die größte Viehhaltung vorausge-
setzt werden. 
§. 27. An Standgeld für die Molkereiabtheilung 
sollen für Gruppe 1—4, 20 Kop. Pro LH Fuß, für Gruppe 
5, 50 Kop. pro • Faden Grund-resp. Tischfläche erhoben 
Werden. 
§. 28» Neben der Molkereiausstellung wird es den 
Ausstellern frei gestellt außer den Ausstellungsobjecten 
Proben derselben für eine Kosthalle anzumelden. —- Falls 
sich eine genügende Betheiligung findet, wird eine solche 
Halle zur Vervollständigung der allgemeinen Kenntniß-
nähme der Producte eröffnet werden. In diesem Falle 
können, auf Wunsch, den Ausstellern die Proben vergütet 
werden, ,das U Butter mit 45 Kop., das Ä Käse (fett) 
mit 25 Kop., (mager) mit 10 Kop., (Schmant) mit 
25 Kop., das Stoof ungefchmäntete Milch mit 6 Äop.— 
ad. 4. Abtheilung Sämereien. 
Allgemeine Regeln. 
§. 29. Anmeldungen empfävgt der Herr Dr. von 
Knieriem, Haus v. Wahl bis zum. 1. Juli c. 
§• 30. Die Einlieferung der .Sämereien muß im 
Lause des. Juli Monats stattfinden, ta; sonst hie Unter­
suchung derselben durch die Samencontrollstation nicht 
bis zur Ausstellung beendet sein kann. Waldsämereien 
sind wegen.ihres Langsamen Keimens möglichst zeitig ein-
zusenden. — 
j §4 31, Als Minimum des einzuliefernden Saatquan­
tums gilt: 
— 10 — 
für Cerealien ......... 10 <ft. 
„  R o t h k l e e . . . . . . . .  5  —  
„ andere Kleearteni 
„ Grassamereien ) ~~ 
für Waldsamen 3 — 
§• 32. Nicht untersuchte Saaten gelangen nicht zur 
Ausstellung. — 
Specielle Regeln. 
§. 33. Alle eingesandten Proben werden von der 
Dorpatcr Samencontrollstation untersucht und ist für jede 
Untersuchung 1 Rubel S. gleich bei Einlieserung der 
Saat pränumerando einzuzahlen. — 
§. 34. Außer der Angabe des Erntejahres muß in 
der Anmeldung gesagt werden, ob der Same einheimisch 
oder importirt und woher importirt und wenn möglich 
auf einem wie beschaffenen Boden und von wem er pro-
ducirt ist. — Es ist überhaupt so genau wie möglich die 
Genealogie des betreffenden Samens, dessen Volumge-
wicht und die Größe der Ernte anzugeben. 
§. 35. Ein Standgeld für Sämereien wird nicht 
erhoben. — 
ad. 5. Baumaterialien. 
§. 36. Einer Prämirung unterliegen: 
Kalk, Cement und Ziegelsteine jeder Art. 
§. 37. In der Anmeldung, die bis zum 1. Juli c. 
bei dem Herrn Dr. v. Knteriem Hau? v. Wahl eingereicht 
werden muß, ist anzugeben. 
1, Ort der Production und der an diesem Orte 
geltende Preis. 
2, Ist das Produet bereits fachmännisch analysir 
oder nicht. 
§. 38. Wo eine solche Analyse bereits vorliegt, ist 
dieselbe dem Ausstellungsobjecte beizufügen. — Sollte 
jedoch noch keine Analyse gemacht sein und wird eine 
solche gewünscht, so ist tas AusstellungS-Comits zur Ver-
Mittelung der Ausführung erbötig. — 
§. 39. Unter sonst gleichen Umständen wird bei der 
Prämirung der analyfirten Probe der Vorzug gegeben. — 
§. 40. Falls eine chemische Analyse von den Herrn 
Ausstellern beantragt wird, find die den AuSstellungs-
Objecten entsprechenden Proben bis zum 1. sonst aber die 
Gegenstände selbst am 24. August einzusenden. 
§. 41. Für die Abtheilungen 3, 6, 7 und 8 sind 
keine specificirten Programme entworfen worden, da diese 
Abtheilungen zu mannigfaltige und unter sich verschieden­
artige Gegenstände umfassen und ist alles in dieselben 
schlagende erwünscht, nur wird gebeten die Anmeldung in 
gehöriger Ausführlichkeit abzufassen. Die Anmeldung 
kann bis zum 1. August bei dem Herrn Gustav v. Stryk 
See. d. öcon. Soe. geschehen, die Einlieferung muß am 24. 
Aug. bis AbendS 8 Uhr erfolgt sein. — 
§. 42. Als Preise für die einzelnen Abtheilungen 
find bestimmt. 
Für die Thierschau: 
Abtheilung. Pferde für alle Kategorien. 
I. jßr. silberne Med. II. Pr. brs. Med. III. Pr. An­
erkennung. 
Abtheilung. Rindvieh für alle Kategorien. 
J. Pr. gold» Med. II. Pr. silb. Med. Iii. Pr. brs. Med. 
Abtheilung. Sckaase für alle Kategorien. 
I. Pr. brS. Med., II. Anerkennung. 
Abtheilung Schweine. • 
I. Pr, brS. Med., II. Anerkennung. 1 ' 
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. A bt h e i luu g. Ziege n, F.edxrvieh :c. 
I, Pr. Anerkennung. 
Für die Molkereiahtheilung: , 
Für Gruppe 2^ (ß. a.). u». (B. b.) Gruppe 9.(A.) u. (B.) 
I. Pr. silb. Med., II. Pr. brs. Med., III. Pr. Anexk. 
Für Gruppe 2. (A.) u. (B. a.) (B, b.) Gruppe 3. (A.) 
(B.> lt. (C.) 
I. Pr. brS. Med., II. Pr* Anerkennung. 




I. Pt silb. Med., ll...Pr., brs. Med., HI. Pr. Auer-
kennung. 
Für andere Klecarten,, Cerea-lie.n,i<Gras und 
Waldsamen. 
I.- Pr. brs. Med., II. Pr.. Anerkennung. 
. Für Baumaterialien.. , . 
I. Pr. brs. Med., II. Pr. Anerkennung. 
Für Erzeugnisse bäu^rk Hausindustrie. 
I.. Pr. silb. Med., II. Pr. brs. Med., III. Preis An­
erkennung. 
Für Haus-u. landwirthsch. Äeräthe. 
I. Pr. brs. Med.. II. Pr>- Anerkennung. 
Für Instrumente und Geräthe zuxHausindustrie. 
I. Pr. brs. Med., IL Pr. Anerkennung. 
Regeln für die Preisrichter. 
Allgemeiner Theil. 
Die endgültige Zuotkennung der. Prämien erselgtm 
der Plenarversamrnlung der Preisrichter Mer Ausstellung«-
Branchen, und constituirtfich. dieselbe durch die.Mahl 
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eines Präsidenten aus Bet Zahl derPreisrichtsr und eines 
Schristführekß. Äede Gruppe der.Preisrichter wählt für 
die 3-eit ihrer Prüftingsthätigkeit einen Schriftführer^ der 
während des Rundganges »He EinzelmHeile sammelt.und 
sofort in das vorher angefertigte Schema kurz ewträgt; 
bei der auf Grund dieser Abzeichnungen erfolgenden Be-
rathung über die der Plenarversammlung in Vorschlag 
zu bringende Prärnienvertheilung daS Protokoll führt und 
dieses unterschrieben dem Schriftführer der Plenarver-
fammlung überliefert. — 
Der Beurtheilung der Ausstellungsgegenstände müssen 
die Nachweise in den Anmeldungen zu Grunde gelegt 
werden. — Beim Fehlen eines in Betracht kommenden 
Nachweises spricht die Vermuthung für den ungünstigsten 
Fall. ~ Ausstellungsobjecte, bei deren Einlieferung der 
Termin nicht eingehalten ist, unterliegen einer Beurtheilung 
nur unter der Reserve, daß diese bei der Concurrenz um 
die Prämirung nicht in Berücksichtigung gezogen wird, da 
diese Gegenstände nicht prämirt werden können. --
Die Prüfung der einzelnen Ausstellungsgegenstände 
geschieht am 25. August, kann jedoch je nach Wunsch der 
Herrn Preisrichter auch noch am 26. fortgesetzt werden. -
Specieller Theil. 
1. Thier schau. 
Zur Beurtheilung deS Werthes der einzelnen Thiere 
in Bezug auf Körperformen dient beiliegende Tabelle und 
sind gleichzeitig für eine Prämirung die in dem Programm 
gestellten Bedingungen zuberüssichtigen. 
Bereits auf der hiesigen Ausstellung prämirte Thiere 
können nur auf eilte höhere Prämie in Concurrenz treten. 
Die Prämien für die Thierschau zerfallen in Kopf-
und Auchtprämien itnfr sann eine Kopfprämie neben der 
Zuchtprämie mit da ertheilt werden, wo das ertra zu 
prämirende Thier als durchaus mustergültig angesprochen 
werden muß. 
Unbedingt von jeder Prämirung ausgeschlossen sind 
Thiere, die mit nachstehend angeführten Fehlern oder Krank-
heben behaftet find. — 
Pferde.  
«. Flach, glatt und vollhusig. 
b. Zwanghuf (bei Thieren die jünger als 7 Jahr jintf. 
c. Zu steile und durchtretende Fessel. 
ö. Kälberbcinig. und kyhhesstg (bei asiatischer Äbwnft 
und mit ausgezeichneter WinkelstelluuA und sehr 
langen Knochen, doch zulässig). 
e. Rückbiegig und faßheinig. 
f. Ueberbaut, wenn das Widerriß zugleich fleischig ist. 
(bei Stuten ist das Ueberbautsein bei' trockenem 
Widerriß kein Fehler). 
g. Fuchtelnder, enger, streifender Gang bei Thiere? Über 
5 Jahren. 
h. Spat, Hahnentritt und ^5ourbe. 
i. Ueber dein, schale- und ^ Sehnengalle für Reit-und 
Fahrpferde unzulässig. v ' 
k. Senkrücken. 
I. Schwarzer Staa^ periodische. Augenentzündung und 
jede Augenkrankheit außer 'Verletzungen und ihren 
F o l g e n .  '  - >  . . .  
in. Nasenfluß, Härte Anschwellungen rm Kehlgange» Rotz 
intfc Wurm; ... 
», Rohren, Hartschnaufeü und Dämpfigkeit. — . t 
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Rindvieh. 
a. Afsectionen der Lungen, die auf Tuberculose schließen 
lassen.— 
d. Anschwellung des Kehlganges und" der Leistendrüsen. 
c. Habituelle Scheidenvorsälle. 
d. Schlaffheit deS Schließmuskels der Zitze. 
2. Molkereiabtheilung. 
Außer den im Programm angeführten Bedingungen 
ist bei der Beurtheilung der Molkereiproducte, Hülfsstoffe 
und Geräthe zu berücksichtigen: Geschmack, Bearbeitung, 
Salzung, Färbung und Verpackung, aus welchen Gesichts­
punkten ein Gesammturtheil tn folgender Weise zu bilden 
ist: .als Grundlage für das Gesammturtheil ist bei Tisch-
butter der Geschmack vor der Bearbeitung, bei Dauer-
butter gleichmäßig der Geschmack und die Bearbeitung 
in Betracht zu ziehen. - Salzung, Färbung, Verpackung 
können auf das Gesammturtheil nur in zweiter Reihe von 
Einfluß sein und sichern den Vorzug namentlich da, wo 
sonst alle Umstände gleich sind. — Butter aus süßem 
Schmant gefertigt kann nicht mit Butter aus saurem 
Schmant/geschlagen concurriren und^ sind di^se Objecte 
daher .getrennt zu beurtheilen.. . •- - . 
' Bei. der Beurtheilung des Käse sind zu unterscheiden 
Geschmack, Salzung, struktur und äußeres Ansehen. .Bei 
den Gegenständen in Gruppe 5 ist Äückßcht auf die Per-
wendbarkeit in unseren Meiereien und auf die-technische 
Ausführung zu nehmen, in der Wei'e, daß jene das.Ur-
theil bestimmt, diese Anlaß zu -tadelnden oder lobenden 
Zusätzen giebt. 
Beim Fällen des Urtheils wollen sich die Preisrichter 
folgender Prädicate bedienen, die an den entsprechenden 
Stellen des Schema eingetragen werden. - . 
Bei Gruppe 1 bis 4; 'bet Gruppe 5 










Für die Abtheilungen 3, 6, 7 und 6 der Ausstellung 
können den Preisrichtern keine festen Regeln zur Geur-
theilung an die Hand gegeben -werden,.da^diefelben ein zu 
mannigfaltiges Gebiet umfassen und wegen Ihrer fraglichen 
Beschickung vor Kenntnißnahme des Vorhandenen schwer 
bestimmte Normen zur Schätzung festgestellt werden Nnnen. 
— Es bleibt jeden Falls auch hier die. General-»Prä-
mirungsregel in Kraft, nur da? an sich wirklich Preis-
würdige, nicht aber das Beste Unter dem Gelieferten, mit 
einem Preise zu krönen. —: Für die Abtheilung 4 und 5 
müssen zu einer Beurtheilung wohl vor allem die durch 
fachmännische Analysen gelieferten Zahlen sprechen. — 
Da in der General-Bersammluug des Vereins keine 
eingehender« Discusslon Über diesen Entwurf ermöglicht 
werden konnte, so werden hiermit alle diejenigen Herrn, 
die Zusätze oder Abänderungen für das Programm iu 
Borschlag zu bringen hätten, ersucht ihre Wünsche dem 
Eomit6 möglichst bald einhändigen zu wollen, damit 
solche nach Möglichkeit Berücksichtigung finden kSnuen. — 
Bon der Emsur gestattet. Dorpat, dm ?. Älärz I87& 
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Die Milchviehzucht noch Denno Martiny. 
Von Baron L. Ropp. 
3" allen Schriften über Rindviehzncht ist die Frage, wie 
Jungvieh zu erziehen ist, ausführlich behandelt, aber selten 
ist die Frage, wie gutes Milchvieh zu erziehen ist, aufge­
worfen noch weniger genügend beantwortet worden, und 
doch sind beide Fragen nicht identisch, indem die Erfah­
rung lehrt, wie häufig schöne Kühe keine gute Milcherin-
nett sind. 
Schon Hatten die Viehzüchter die Beobachtung ge-
machf, wie eine intensive Fütterung der Kälber mit Milch 
lange fortgesetzt nur für Fleisch- nicht aber für Milchvieh 
gut sei, und es war von Kühn und neueren Schriftstellern 
empfohlen worden, den zu Milchkühen bestimmten Kälbern 
nur vier Wochen frische Milch zu geben. Doch verlang­
ten dieselben eine kräftige Ernährung über das erste Jahr 
hinaus. Trotz aller Vorschriften und Versuche blieb es 
Thatsache, daß die aus Holland, Oldenburg, Algäu, An­
geln bezogenen Färsen und Kälber bessere Milcherinnen 
sind als die von diesen Originalen gezüchteten Nachkommen. 
DieS veranlaßte Herrn Benno Martiny, die Auf-
zuchtsmethode in der Schweiz, Algäu, Angeln, Oldenburg 
und andern Gegenden, in denen sehr milchreiches Vieh 
gezüchtet wird, einer genauen Untersuchung zu unterziehen 
und die Resultate derselben mit den Erfahrungen derje-
nigen, in welchen die Züchtungsergebnisse ungünstig sind, 
in einem Schriftchen *) zusammenzustellen, das den Titel 
*) Angezeigt in Nr. 20 unb 21 ber balt. Wochenschrift 1877. 
Wir haben seinerzeit ein Referat auS biefer kleinen Schrift unterlassen, 
weil sie sich ihrem Umfang unb Inhalte nach für Anschaffung seitens 
jebeS Viehzüchters eignet, bringen aber trotzbem mit großer Befriedi­
gung vorliegendes Referat, weil dasselbe in feiner Fortsetzung eine Oti­
tis unb Nulzanwenbung auf unsere Verhältnisse enthält. Zugleich kön­
nen wir nicht unterlassen, an biefer Stelle barauf hinzuweisen. wie 
fruchtbringend eine derartige Mittheilung eigener Erfahrungen unb An­
regungen ist, wie sie hier vorliegt. Sollten wirklich so wenige beulende 
Lanbwirthe brn Nutzen beS öffentlichen GebalttenauötauscheS würdigen, 
aiS sich ber immer zahlreicher unb leichter zugänglich werbenben Organe 
debieuen? Die Rebactioti. 
„Die Milchviehzucht" führt und von der Koppe-Stiftuna 
gekrönt ist. 
Dasselbe zerfällt in zwei Theile und behandelt im 
ersten die in der Praxis üblichen Verfahrungsweisen bei 
der Aufzucht von Milchvieh und im zweiten die wissen­
schaftliche Begründung derselben. 
Dieses Buch ist so reich an neuen Gesichtspunkten 
und so bedeutungsvoll auch für die Ostseeprovlnzen, daß 
ein Referat über dasselbe nöthig erscheint. 
Zuerst beschreibt der Verfasser die in den einzelnen 
Gegenden üblichen Aufzuchtsmethoden, wie dieselben ge-
maß alter Gewohnheit geübt werden, um so ein auf Her­
kommen und Erfahrung gegründetes Verfahren zu zeigen, 
das die zufriedenstellendsten Resultate ergeben hat. 
Um über das Tränken der Kälber Einiges anzusüh-
ren, so erhalten dieselben in der Schweiz 6 Wochen lang 
4 bis 6 Stos, in Vormberg die Färsen 6, die Bußen 12 
Wochen 6 bis 9 Stof, im Algäu 4 Wochen 4 bis 8 Stof, 
in Angeln 2 Wochen 4 bis 7 Stof, in Holland nur 8 
bis 12 Tage 3 bis 47a Stof, in bet Elbinger Niederung 
2 Wochen lang 3 bis 5 Stof reine, kuhwarme Milch 
täglich, bann wirb dieselbe unter Zusatz von abgerahmter 
Milch, Buttermilch, Molken und zuletzt Wasser allmählig 
ganz entzogen. Die Zeit, in der die Kälber ganz von 
Milch entwöhnt werben, ist eine sehr verschiedene von 3 
bis 12 ja auch bis 14 Wochen. In Holland wird schon 
nach 2 und 3 Wochen zu Buttermilch allein übergegangen. 
Sit der Schweiz, Voralberg und Algäu werden die 
Bullkälber länger und mit mehr Milch als die Färsen 
gefüttert, um deren Wachsthum zu beschleunigen unb die 
Formen runber und wohlgefälliger zu machen. Hervor-
zuHeben ist auch die im Algäu gemachte Beobachtung, daß 
Thiere, die bis 6 Monate ausschließlich oder mit viel 
Molken gefüttert sind, zu starke Knochen und Hörner be­
kommen und später schlechte Milcherinnen werden. 
Mit der Entziehung der frischen Milch wird den 
Kälbern neben Heu, das beste Bergheu wird für zu nahr­
haft gehalten, Kraftfutter gereicht, das im Algäu aus 
Haferschrot oder Suppe von abgesiebtem Hafermehl mit 
3 i 4 
Salz, (10 bis 15 Grammes — 1 Loth), in Angeln aus 
aufgelöstem Brod mit Heuthee, in Holland aus Butter-
milch, selten qus Leinsamenthee besteht. 
Schon zeitig im Frühjahr, im Alter von 2 bis 3 
Monaten, werden die Kälber auf alte, nie die beste, Weide 
getrieben, wo sie Tag und Nacht bis spät in den Herbst 
hinein bleiben, um dieselben gehörig abzuhärten. 
Im nächsten Winter ist die Haltung allgemein eine 
rauhe und knappe bei Heu, Stroh und Wasser, in man-
chen Gegenden erhalten sie das vom Milchvieh verschmähte 
Heu. Nur in Angeln wird ihnen Häcksel von ungedro-
scheitern Hafer nebst genügendem Heu, gegen Frühjahr 
auch 1 bis 2 Ä Kraftfutter verabreicht. Nur die zum 
Verkauf bestimmten Thiere werden von Anfang an stär-
ker gefüttert. 
Die Färsen werden mit 174 Jahr zum Bullen ge­
lassen, und fernerhin gleich knapp bis einige Wochen vor 
dem Kalben gehalten, von wo eine reichliche Fütterung 
gleich den Milchkühen eintritt. Das Kalb wird bei der 
Mutter gelassen und dieselbe nach einigen Monaten ange­
lassen, damit sie sich bei gutem Futter körperlich entwickele. 
Die so behandelten Thiere erlangen erst nach dem 
vierten Jahre ihre volle körperliche Entwickelung und wer-
den meist gute Milcherinnen. Nach Martiny beträgt der 
durchschnittliche Milchertrag: in der Schweiz 1544 Litres 
(10 Litres = 8.10 Stof), im Algäu 2000 bis 3000 Litt, 
in Ayrfhire 2000 L., in Angeln bei 8 T Kraftfutter 
und 10 <h Heu und 10 T Rüben 2300 bis 2500 L., in 
Oldenburg 3000 bis 4000 L., Holland 2700 bis 3500 L., 
in der Elbinger Niederung 3000 bis 4000 L, in Finland 
die 11 bis 12 Pud schweren Kühe 1300 Litres. Eine 
gute Milchkuh giebt im Jahre das Sechsfache ihres Lebend-
gewichtes an Milch d. h. eine Kuh von 1000 Ä russisch 
6000 Ä = 2000 Stof, bei einzelnen Thieren steigt es aus 
das Siebenfache. 
Aus den einzeln angeführten Verfahrungsarten bei 
der Aufzucht leitet Martiny den allgemeinen Grundsatz 
ab (Seite 29): 
„Magere und mehr rauhe Haltung in der Jugend, 
Zulassen in der ersten Hälfte des zweiten Lebensjahres, 
kräftige Ernährung gegen Ente der Tragzeit und vom 
ersten Kalben an. 
Diesen Grundsatz specialisirt er folgendermaßen: 
1) Bevorzugung der zu Ausgang oder selbst schon 
im Beginn des Winters fallenden Kälber; 
2) kurze, nicht über 3 Wochen währende Ernährung 
der neugebornen Kälber mit reiner Milch in täglichen 
Gaben, die etwa von Yio bis zu V« des Lebendgewichtes 
steigen, bei Haltung in engen Verschlügen; 
3) nach dieser Zeit unter Beigabe von Heu allmähliger 
Ersatz der frischen Milch durch abgerahmte, anfänglich süße, 
dann saure Milch und fortlaufend wiederum dieser durch 
Wasser, so daß das Kalb im Alter von etwa 9 Wochen 
ansgetränkt ist; 
4) fernere Haltung der Kälber auf eher magerer als 
mastiger Weide Tag und Nacht im Freien bis in den 
rauhen Herbst; 
| 5) auch im folgenden Winter im Stalle mehr knappe 
| als üppige Ernährung, so daß die Färsen im Alter von I 1 V* Hahr ihr Lebendgewicht cws Vio bis 5/io desjenigen 
i von Kühev im ausgewachsenen Zustande ober auf das 
! fünf-.bis sechsfache, ihres ursprünglichen bringen; 
6) Zulassen der fassen im After von l1/^ Jahr, so 
daß sie spätestens mit zurückgelegtem zweiten Jahre kalben; 
I 7) sortgesetzte mäßige Ernährung wie im ersten Jahre 
| bis zum naheyden Kalben; 
8) einige Wochen vor dem Kalben und nach dem-
j selben andauernd reichliche und kräftig? Nahrung." 
j (Schluß folgt.) 
Narwa's Handel und Industrie. 
1 Von Gustav Stryk. 
Wir sind gewohnt, die Entwickelung der Dinge an 
1 ihren Lichtseiten zu messen und nur zu geneigt, darüber 
die Schattenseiten zu übersehen. So freuen wir uns 
Über den wachsenden Verkehr unserer großen Stapelplätze 
und sprechen, nicht mit Unrecht, der Entwickelung des 
: Eisenbahnwesens das größte Verdienst zu. Wir rechnen 
aber nicht ganz richtig, wenn wir die Zahlen von früher 
i und jetzt neben einander stellen und an der Differenz den 
: Forlschritt messen. Wenn z. B. Reval, das im Jahre 
1862 in seinem Export von den zu einem Vergleich*) 
1 herangezogenen Häfen Riga, Pernau, Arensburg, Libau, 
; Windau und Narwa nur Arensburg übertraf und im 
Ganzen für 280 000 Rbl. exportirte, im Jahre 1876 ei­
nen Export im Werthe von lu 759 967 Rbl. ausweist 
| und unter den genannten Häsen nur noch Riga weicht, 
oder gar, wenn wir den Import nehmen, diesen von 
; 550 000 Rbl. 1(1862) auf 37 620 384 Rbl. (1876) hinauf-
i schnellt und darin selbst Riga um mehr als 12 Mill. 
! Rbl. übertrifft, so dürfen wir nicht vergessen, daß außer 
den Producten weit entfernter Länderstrecken, die erst seit 
der Bahnverbindung an den Weltmarkt treten können, 
| auch die Zufuhren mehrer kleiner Nachbarhäfen in diesen 
| Zahlen mit einbegriffen sind. Denn nicht nur die große 
I Steigerung des Revaler Handels, sondern ebenso auch 
I der Rückgang des Handels der anderen Häfen, läßt jetzt 
I nach dem kurzen Zeitraum von 10 bis 15 Jahren einen 
i Vergleich zwischen ihnen nicht mehr zu. Zwar gewinnt 
i nicht nur das weite Hinterland, sondern auch gerade der 
: Küstenstrich dadurch, daß jene fremden Producte hier einen 
j Stapelplatz suchen und damit das Entstehen großer Han-
j delsstädte mit ihren festen Marktverhältnissen, Preisen und 
I Verkehrswegen, ermöglichen, aber den Schaden, den der 
: absolute Rückgang vieler kleiner Hafenplätze verursacht, 
! den empfinden, außer diesen Hafenplätzen selbst, in erster 
1 Reihe nur die denselben nächstgelegenen Gebiete. Für die 
: baltischen Provinzen ist es unstreitig von Nachtheil, daß 
l die jüngste Entwickelungsphase ihres Verkehrswesens das 
! Unglück, nur wenige hafeiifähige Punkte der Küste zu be-
*) S. balt. Wochenfchr. 1863 Nr. 11 SP. 165. 
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fitzen, nicht gemildert, sondern verschärft hat. So sind 
dem gleichen Schicksale, außer Reval und seinem Vorha­
fen Baltisch-Port, alle kleinen Häfen der Nordhälfte von 
Pernau bis Narwa verfallen, nämlich, durch die baltische 
Bahn zum Vortheil Revals mehr oder weniger in ihrem 
Hinterlande beschränkt oder ganz aufgesogen zu werden. 
Es dürfte heilsam sein, von den großen Verhältnissen 
einmal den Blick auf diese kleineren zurückzulenken, um 
sich darüber klar zu werden, was alles noch zu thun 
übrig bleibt, nachdem man den ersten Schritt zur Ent-
Wickelung des Verkehrs bei uns gethan hat. So viel 
Nutzen die große Verkehrsader Estland und Nordlivland, 
dem jetzigen nächsten Hinterlande Revals, auch gebracht 
hat, so wird doch, wenn diese einseitige Bevorzugung ein-
zelner Strecken lange andauert, neben dem Nutzen auch 
der Schaden immer größer werden. Denn immer weniger 
werden die abgelegeneren Theile, der möglichen localen 
Verkehrsentwickelung beraubt, im Stande sein, mit den 
glücklicheren Gegenden zu concurriren. 
Diese Anschauungen an der Entwickelung aller bal-
tischen Häfen, namentlich mit Berücksichtigung der kleine-
ren, soweit uns das Material zustießen wird, zu belegen, 
dazu hoffen wir im Verlauf des Jahres Gelegenheit zu 
finden. Ein Beispiel möge hier jetzt die Handelsbewe* 
gung des Hafens Narwa bieten. — Erinnerungen aus ; 
alter Zeit deuten daraus hin, daß Narwa seiner Zeit zu ' 
den bedeutendsten Hafenorten der nördlichen Ostsee ge- : 
hörte. Das dauerte wahrscheinlich noch durch das ganze i 
vorige Jahrhundert wenn auch in geringerem Grade fort, i 
Darauf lassen auch die in den jüngst veröffentlichten Me- | 
moiren des Mehntackschen Baron Rosen*) gemachten An- i 
Deutungen über das Leben in der Stadt Narwa am 
Ende des vorigen Jahrhunderts schließen. Ziffermäßige 
Daten liegen mir aber über Narwa erst seit dem Jahre ! 
1862 vor. Ich stelle hier nach den Berichten des deut-
sehen (Konsuls**), zuerst die Hauptsummen, zusammen: i 
Narwa's ausw. Handel i. Rbl. ! 
Import. Export. Summa. 
1862 1 489 820 806 883 2 296 703 
1863 708 842 608 502 1 317 344 
1864 1 146 587 404 322 1 450 909 
1865 1 676 278 819 410 2 495 688 
1866 1 799 259 503 130 2 302 389 
1867 2 223 734 437 607 2 661 341 
1868 3 794 277 897 911 4 692,188 
1869 ? 2 2 
1870 3 756 896 1 438 433 5 195 329 
1871 4 446 968 838 667 5 285 635 
1872 4 080 081 887 463 5 067 544 
1873 2 553 188 951 i 33 3 504 921 
1874 3 021 295 1 938 322 4 959 617 
1875 2 097 580 1 476 803 3 574 383 
3876 1 888 400 783 390 2 671 790 
1877 34<> 000 949 000 1 289 000 
*) Sechs Decennien meines Lcbenb, von Eugeniub Baron Rosen. 
Riga 1877. 
**) Für 1862—1868, 1870 der balt. Wochen,'chr. für 1871 biS j 
1876 dem prcuß. HandelS-Archiv, für 1 b77 ber Zeitung für Stadt u. ; 
Land Nr. 298 entnummtn. ' 
Leider fehieu über dieses Jahr die Angaben in [allen vorlio [ 
graben Materialien. | 
Diese Zahlen zeigen anfangs eine fast ununterbro­
chene Steigerung bis zum Jahre 1872, seit diesem Jahre 
ein fast konstantes Herabgehen. Am 24. October 1870 
wurde die baltische Eisenbahn eröffnet. Der Handel hat 
also ziemlich rasch verstanden, andere Wege einzuschlagen. 
Betrachtet man die einzelnen Artikel, ans denen sich diese 
allgemeine Handelsbewegung zusammensetzt, so steht man, 
daß der Handel Narwa's auf solider und einfacher Basis 
beruhte. Die Grundlagen des Imports bildete der 
Bedarf der Industrie, welche sich an dem Falle der Na-
rowa entwickelt hat, in erster Reihe an Baumwolle, die 
stets den überwiegenden Theil des Imports bildete, dann 
an Steinkohle, Maschinen, Oel, Wolle ?c., daneben hatten 
einige Bedeutung die gewöhnlichen Importartikel, Salz 
und Hering. Der Export vasirte auf den Artikeln des 
Flachsbaues, in erster Reihe dem Flachs, dann der Heede 
und Leinsaat, und auf dem Holz (Balken, Bretter und 
Planken, Sparren), vorbereitet durch einige Etablissements, 
vor Allem die von Zinowjeff u. Co. 
Das Jahr 3871 zeigt diese Lage der Dinge auf ih­
rer Höhe, zu der sie sich in langsamem, sicherem Gang 
erhoben hatten; die Daten sind in der balt. Wochenschrift 
in den Jahrgängen von 1863 bis 1870 mitgetheilt. Ich 
werde mich daher hier auf die Zeit seit 1870 und die charak­
teristischen, wesentlichsten Artikel beschränken, um zum Schluß 
einen kurzen Blick aus das gleichzeitige Wachsthum der 
Industrie Narwas zu werfen. (Schluß folgt.) 
Zur /rage über die Deumthschaftung der baltischen 
Privatumtder. 
Von E. H. Ostwald. 
Für die diesjährigen Verhandlungen hatte der bal­
tische Forstverein als 1. Thema die Frage gewählt: 
Kann der nachhaltig geregelten, pfleglichen Forst­
wirthschaft unter allen Umständen der Vorzug 
höherer Rentabilität gegenüber der ungeregelten 
Waltbenutzung zugeschrieben werden? 
Das Referat, welches ich über dasselbe eingereicht, 
fand eine schriftliche Entgegnung durch den Herrn Ober­
förster Arnim. *) Da mir die während der Vereinsver-
sammlung beschränkte Zeit es nicht gestattete, ausführlich 
auf alle Differenzpunkte einzugehen, der prinzipielle Cha­
rakter der angeregten Fragen jedoch eine eingehendere Be­
sprechung derselben meiner Ansicht nach verlangen dürfte, 
so glaubte ich im Interesse der Waldbesitzer zu handeln, 
wenn ich hiermit eine öffentliche Discusston dieses Themas 
veranlasse. 
Ein werkthätiges Interesse für rationellen, d. h. 
durchaus der Zeit und dem Orte angepaßten Wirthschafte 
betrieb kann nur dadurch geweckt und erhalten werden, 
wenn dem Waldbesitzer die Art der Thätigkeit der im 
"") es. verh. d. balt. Forflberems 1877. Beilage zu Nr. 52 der 
balt Woch. 1877. • 
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Waldgewerbe angelegten Kapitale in ihren Grundzügen 
bekannt wird. Nicht der Ertrag an und für sich ist für 
die Rentabilität der Wirthschaft bezeichnend, sondern 
lediglich nur das Verhältniß desselben zum Betriebs-
und Grundkapitale. Den Waldbesitzer über den Charakter 
dieser Factoren aufzuklären, ihm die Grundlage der 
forstlichen Betriebs- und Ertragslehre zur Kenntniß zu 
bringen — allein Dieses scheint mir geeignet dem ratio-
neflen Wirthschaftsbetriebe erfolgreich Bahn zu brechen. 
Uebersicht der Waldbesitzer zuerst die bedeutenden in seinem 
Walde thätigen Kapitale, gewinnt er durch Kenntnißnahme 
der privatwirthschastlichen Prinzipien des Forstbetriebs 
den Ueberblick und die Fähigkeit über die Art des Betriebs 
Entscheidung treffen zu können, dann wird er gewiß, wenn 
er anders wirthschaftlich gesinnt ist, nicht anstehen in 
irgend einer Art sich ausreichenden -technischen Rath zu 
verschaffen. 
Ohne einen gewissen Nutzen empirisch gehaltener 
Beantwortung derartiger Themata zu verkennen, glaube 
ich doch nicht, daß eine solche Behandlung nachhaltigen 
Nutzen stiften könne. Ich kann mich der Erkenntniß nicht 
Verschließen, daß damit einer einseitigen Auffassung nicht 
genügend vorgebeugt werde. Derjenige, welcher sich durch 
solche Raisonnements bewogen fühlt, sich wie in diesem 
Falle für rationellen Betrieb der Forstwirthschaft zu 
entscheiden, wird ebenso leicht und rasch sich wiederum 
auch zum Gegentheil neigen können — ohne bestimmten 
Halt wird er zur Frage auch keine bestimmte Stellung 
einzunehmen im Stande sein. Mit Vermuthungen, An-
sichten und dergl. kann eine allgemeine Ueberzeugung 
nicht geschaffen werden, dazu ist nur und allein die 
wissenschaftliche Erkenntniß geeignet. 
Sich diese Kenntniß, wie bemerkt worden, aus Bü-
chern zu verschaffen, erscheint in diesem Falle in sofern 
unmöglich, als ein umfassendes, allgemeines Werk über 
„Nationalökonomik des Waldbaus" noch nicht existirt und 
allein nur ein solches geeignet sein dürfte, dem angeregten 
Zwecke zu dienen. Die Tagesliteratur besitzt in dieser 
Beziehung leider einen im Allgemeinen zu wenig objecti-
ven Charakter, als daß die Einsicht in dieselbe dem Nicht­
sachmanne mit ruhigem Gewissen empfohlen werden könnte; 
auch hat dieselbe noch viele wesentliche Fragen entweder 
garnicht oder doch nur ungenügend behandelt. 
Herr Arnim kommt bei Begleichung eines bestimm-
ten Falls ter ungeregelten Waldbenutzung durch den 
Empiriker mit einem vorauszusetzenden ebenso bestimmten 
Falle des vom Fachmann geleiteten nachhaltig geregelten, 
pfleglichen Forstbetriebs zu dem allgemeinen Schlüsse, daß 
seiner Ansicht nach der pecnniäre Vortheil stets auf der 
Seite der rationellen Wirthschaft stehen müsse. Faßt man 
den Begriff „rationell" wörtlich als „vernünftig", also 
als allen bestimmenden Verhältnissen genau angepaßt auf, 
so ist solch' eine rationelle Wirthschaft ganz fraglos die 
vortheilhafteste, denn nur der vortheilhaftesten kann solch' 
eine Bezeichnung gegeben werden. Setzt man dagegen 
auf Grund des gegebenen Themas voraus, daß rationell 
hier in einer unbestimmteren Bedeutung für „pfleglich, 
nachhaltig geregelt" gebraucht worden, so dürfte Herr 
Arnim uns die versprochene evidente Beantwortung der 
im Thema liegenden Frage wohl noch schuldig sein, denn 
er ist bei einer Ansicht stehen geblieben. 
In weiterer Verfolgung des von Herrn Arnim ein­
geschlagenen Weges der Untersuchung und namentlich bei 
etwas allgemeinerer Fassung der letzteren, gelangen wir 
an einen bisher unberücksichtigt gebliebenen, jedoch sehr 
wichtigen Fall. 
Der Waldbesitzer kann nämlich nicht nur einen birect 
durch schlechte Wirthschaft des Empirikers verursachten 
Schaden erleiden, sondern auch dem ausgesetzt sein, daß 
ihm durch zu intensive Wirthschaft des Fachmannes 
indirecter Verlust zugefügt wird. Und die Möglichkeit 
eines solchen Verlustes liegt, wie mehrfach anerkannt, sehr 
nah. — Wenn auch letztere Benachtheiligung nie die Höhe 
erreichen wird, welche bei schlechter Wirthschaft des Em-
pirikers eintreten kann, so bleibt toch die Möglichkeit eines 
verdeckten Verlustes bestehen. Und gerate um diese Mög­
lichkeit zu mindern, habe ich einerseits in der vorgeschla­
genen Verwaltungsorganisation den controlirenden Ober-
sorstmeister aufgenommen, andererseits für tie Wirthschaft 
den Betrieb derselben ohne Umtrieb proponirt. 
(Fortsetzung folgt.) 
Aussaat und (Ernte in Kurland 1877. 
Nur sporadisch fallen einzelne keimfähige Körner der 
baltischen landwirtschaftlichen Statistik auf den Acker der 
Oeffentlichkeit. Mögen sie hundertfältige Früchte tragen. 
Neuerdings ist der „Mitaufche Zeitung" (Nr. 49) „von 
sehr geehrter Seite" ein kurzer Bericht über Aussaat und 
Ernte im kurländischen Gouvernement im Jahre 1877 
eingefantt worden. Wir geben die Zahlen hier wieder, 
nachdem wir sie in eine regulärere Tabellenform gebracht. 
Dabei müssen wir darauf aufmerksam machen, daß die 
einzelnen Zahlen von verschiedenem Werthe zu sein schei-
nen, da eine Anzahl der Ernteziffern offenbar nur nach 
Annahme einer durchschnittlichen Ertragsziffer durch Rech-
nung entstanden sind. Diese Ziffern beziehen sich meist 
aus die Kreise, für die Tabelle II keine Bruchzahlen des 
Ertragsdurchschnitts angiebt. Am präcisesten scheinen die 
Ziffern aus dem Goldingenschen Kreise zu sein. 
Ueber einige Zweifel an der Correctheit der Druck-
zahlen giebt untenstehende Anmerkung Auskunft. Die Be-
rechnung der Ertragsziffer („das wievielte Korn?") ist 
nicht der Mitauschen Zeitung entnommen, welche nur sehr 
summarische Notizen derselben enthält. — Ueber die Kar­
toffelernte finden wir a. a. O. die Angabe: Aussaat 
140 976 Tschetwert; Ernte 872 656 Tschetwert, Ertrag 
die 6.a Frucht. 
(Siehe hier die Tabelle I und II.) 
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Kurlands Aussaat und Ernte 1877 nach Kreisen in Tschetwert. Tabelle I. 
K r e i s e .  
R o g g e n :  W e i z e n :  G e r s t e :  H a f e r :  
Aussaat. Ernte. Aussaat. Ernte. Aussaat. Ernte. Aussaat. Ernte. 
Doblen. 16 254 146 205 10 005 70 035 14 101 112 808 12 295 122 950 
Bauske. . . 12 320 123 200 1 310 9 700 9 215 72 705 7 305 52 345 
Friedrichsstadt. 15 425 100 282 430 2 365 9 520 48 230 13 560 74 530 
Tuckum 12 070 120700 3 194 23 635 11830 105 287 9 960 101 592 
Talsen 12 540 100 320 1 850 9 250 10 090 70 630 9 360 84 240 
Goldingen 12 432 98416 2 214 12 084 11219 86 513 8 964 64 868 
Windau . . 9 103 53 699 775 3 629 7 454 44 695 4 325 26932*) 
Hasenpoth 13 400 107 200 1 300 7 800 11200 89 600 13 600*) 122 400 
Grebin 8 010 48060 2 000 14 000 7 957 55 699 6 500 61750 
Jlluxt 14 046 77253 2 749 10 996 14 275 71375 11 568 63 624 
Kurland 125 600*) 975 335 25 827 163 494 106 861 757542 97 437 *) 775 231*) 
Tabelle II. 
Das wievielte Korn 
(errechnet durch Division der Aussaatziffer in die Ernteziffer.) 
Kreise. Roggen. Weizen. Gerste. Hafer. 
Doblen. 8.i 7.o 8.o lO.o 
Bauske lO.o 7.4 7.9 7.i 
Friedrichstadt 6.4 5.5 5.i 5.5 
Tuckum. lO.o 7.4 8.9 10.2 
Talsen 8.o 5.o 7.o 9.o 
Goldingen 7.9 5.5 7.7 7.2 
Windau 5.9 4.7 6.o 6.2*) 
Hasenpoth 8.o 6.o 8.o 9.o 
Grobin 6.o 7.o 7.o 9.5 
Jlluxt 5.5 4.o 5.o 5.4 
Durchschnitt 7.7« 6*33 7.09 7 *) • • 9 5  /  
Halladay's Windräder mit Schneckenbctrieb. 
Durch die Beschreibung in Nr. 39 der balt. Wochen--
schrift des vorigen Jahrganges sind die Leser derselben 
mit den amerikanischen Windrädern, speciell nach Halla-
day's Construction bekannt gemacht worden. Neuerdings 
kommt die „deutsche landw. Presse" (Nr. 90) wieder auf 
deren Vortheile speciell für die mechanische Wasserhebung 
mittels Schnecken betrieb zurück. Zur Ergänzung des 
früher Gesagten sei hier diese, gerade in den Ostseepro-
vinzen zukunftsreiche, Seite der 
Leistungen dieser Motoren nach 
der „deutschen landw. Presse" 
hinzugefügt; vergl. die neben-
stehende Abbildung. 
Bei diesem Arrangement sin-
den wir zwei Wassersci'necken, eines 
Mantelschnecke und eine offene 1 
Schnecke. Eine Schnecke speist 
die andere, die obere wird durch 
»1 In der Mttauschen Zettung finden fich einige andere Angaben statt 125600 
: 125 621 in der ersten Columne, statt 13 600 : 13100 in der 7. Columne her I . Ta­
belle. erstere Abweichung ist unbedeutend, letztere offenbar ein Druckfehler. Dann statt 
775 231; 774 331 in der letzten Columne der I. Tabelle, offenbar auch auf einem Fehler 
deruhend, der nicht aufzufinden ist. Steckt'er in der Angabe für Windau (26032 
statt 26 932>, so modifirm sich die entspr. relativen Zahlen auf 6.0 resp. 7.94 in der 
il. Tabelle. 
Riementransmission in Betrieb gesetzt. Die offene Schnecke 
hebt das Wasser in einen Canal, aus welchem es die 
Mantelschnecke übernimmt und bis zu der erforderlichen 
Höhe befördert. An beiden Schnecken befinden sich Hebe-
Vorrichtungen, durch welche sie je nach dem Wasserstande 
gehoben oder gesenkt werden können. Die Mantelschnecken 
sollen nicht mehr als 40 bis 50 Umdrehungen in der 
Minute haben, da andernfalls der Nutzeffect in Folge der 
dann eintretenden Eentrifugalkraft verloren geht. Dies 
war der Grund, warum bisher die Mantelschnecke noch 
nicht sur Windmotoren geeignet war. Halladay's selbst-
regulirende Windmühlen haben, wie behauptet wird, 
diesem Uebelstande abgeholfen. 
Der Mechanismus des gesamm-
ten Apparates ist mit Hülfe der Ab­
bildung leicht zu verstehen. Die 
Windradachse treibt mittels conischer 
Räder die in dem Thurmgerüst senk-
recht herabgehende Welle, und diese 
wiederum setzt unten, unmittelbar 
über dem Spurlager, gleichfalls 
durch conische Räder resp., wie oben 
















Halladay's Windrad mit Schneckenbetrieb. 
die Übertragung ist deshalb auch 
gung der Achsen der Schnecken zuverlässig und eine Stö-
ruug des Betriebes findet im letzteren Falle nicht statt. 
Wir geben zum Schluß die von den Fabrikanten 
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gemachten Angaben über Maße, Leistung und Betriebs-
kraft der Schnecken. Es beträgt bei Mantelschnecken: 
Leistung in 6b-
Die Länge der Etarfe der lükiyetxrn Per m.tiichfifrnft 
Schaufel. Welle. Minute bei 40 ^"lledsrrafl. 
Umdrehungen. 
Menschen. Pferde. 
1. 80 Mm. 160-180 Mm. 0.70 2 — 
2. 105 „ 180—210 .. 1.75 4 " —  
3. 130 „ 240—260 „ 2.80 — 4 
4. 160 „ 260—280 „ 3.90 — 6 
5. 170 „ 340—360 „ 5.00 — 9 
Bei offenen Schnecken: 
Leistung in Cu> 
Die Länge der Stärke der bikmetern per 
Schaufel. Welle. Minute bei 50 «elrdeosrrasr. 
Umdrehungen. 
1. 130 Mm. 225—260 Mm. 4.00 4 
2. 160 n 300 „ 7.00 6 
3. 180 tr 300-310 „ 10.00 8 
4. 210 tt 13.00 10 
5. 240 tt 16.00 12 
6. 260 ff . 310—390 „ 19.00 14 
7. 290 ff 22.00 16 
8. 320 „ 25.00 18 
Wirthfchastliche Chronik. 
Samencontrollstation am Polytechnikum 
in Riga. Am Ende des alten Jahres erfreute uns die 
Nachricht aus Petersburg, daß dort die Sache der Samen-
Prüfung in so überaus erfreulicher Weise Wurzel gefaßt 
habe, daß der K. botanische Garten daselbst seine Hülss-
mittel der Samenprüfung erschlossen. Das neue Jahr 
bringt uns in der Z. f. St. u. L. aus Riga die Nachricht, 
daß die seit einem Jahre geplante Abtheilung für Samen-
Controlle an der landw.-chemischen Versuchsstation des 
Polytechnikums unter Leitung des Vorstandes jener, G. 
Thoms, seit dem 1. Januar 1878 ins Leben getreten. 
G. Thoms hat, durch die Munificenz des Rigaer Börsen-
conittö dazu in den Stand gesetzt, im vergangenen Som-
mer bei Prof. Nobbe in Tharand selbst sich in die „My-
sterien der Samen-Controlle einführen" lassen. — Seit 
dem April 1869 existirt zwar in Riga eine vom Börsen-
Comite errichtete „Leinsaat-Analyse", welche aber nur 
aus „Reinheit" und „Volumgewicht" prüft, also landw. 
Zwecken garnicht und auch denen des Handels nur un-
vollkommen dient. Denn nicht nur bei der „Säelein-
saat", deren Keimkraft maßgebende Eigenschaft ist, sondern 
bei jedem Getreide, das in den Handel kommt, sollte der 
Werth auch nach der Keimkraft geschätzt werden. Man 
hofft daher, daß die neue Samencontrollstation auch dem 
Handel bald unentbehrlich sein werde. — Die neue Sa­
mencontrollstation übernimmt keine Lagercontrolle, wie 
das die Düngercontrolle unter Umständen thut, sondern 
beschränkt sich auf die Analyse der Proben und zwar nach 
untenstehendem Tarif. Derselbe ist in den meisten Posi­
tionen etwas höher, als er von der Dorpater gegriffen 
worden. Eine Deckung der Kosten durch die Gieböhren 
j für die Analysen ist der Sache vollkommen entsprechend 
! und darf der in Dorpat übliche niedrige Satz wohl nur 
j als tranfitorifche Einrichtung angesehen werden/ 
Rubel. Kcpeken. 
1) Bestimmung der Echtheit der Gattung und 
Species, soweit dies thunlich 1 — 
! 2) Bestimmung der Reinheit ohne besondere Spe­
cifikation der fremden Bestandtheile: 
a. bei Grasern (außer Lolium und Phleum) 
und Kleearten (einschließlich Bestimmung 
der Cuscuta) 3 — 
I b. bei Kleearten (ausschließlich Cuscuta), 
i Lolium, Phleum, Spörgel, Möhre, Kresse, 
Dill, Rapünzchen, Sellerie, Petersilie, 
Anis, Fenchel, Lattich, Birke, Erle 2c. 2 — 
I c. "bei Cerealien, Mais, Raps, Dotter, Run-
kel, Leguminosen (außer Triefolien), Buch-
Weizen, Hirse, Lein, Nadelhölzern, Cupu-
Uferen 1 — 
3) Bestimmung der Kleeseide allein 2 — 
4) Bestimmung der Flachsseide allein. 2 — 
! 5) Specification der fremden Bestandtheile (bo-
tanische Analyse) 5—25 RbL 
j Rubel. Kopeken. 
i 6) Bestimmung der Keimkraft . 1 — 
I 7) Bestimmung des absoluten Gewichts eines 
! Korns (Anzahl Körner in kg ) i — 
I 8) Bestimmung des specifischen Gewicht 2 — 
| 9) Bestimmung des Volumengewichts. 1 — 
NB. Für eine vollständige Untersuchung sind ein-
I zusenden: 
I 50 Gramm (4 Loth) von Grassamen, Weißklee, Spörgel, 
I Raps, Kohlarten, Birken, Erlen:c. 
: 100 Gramm (7* Pfund) von Linsen, Buchweizen, Runkeln, 
i Lein, Rothklee, Nadelhölzern :c. 
| 250 Gramm (V« Pfund) von Cerealien, Leguminosen :c. 
! I1/2 Liter (2 Stof) zur Bestimmung des Volumengewichts 
von Getreide :c. 
M i s c e l! e. 
Einfluß der Exnähruug auf die Milcherzeugung des 
Rindes. An einem der letzten Monatsabende des livl. 
Vereins zu Dorpat führte Doc. Dr. v. Knieriem, in ses-
selndem Vortrage, die Entwickelung und den neuesten 
Stand der bezeichneten Frage vor. Im Januarhefte von 
„Fühlings landwirtschaftlicher Zeitung" (S. 36) finden 
wir in kurzer Zusammenfassung die wesentlichsten Resul-
täte der Versuche, nach einem Aussatz von G. Kühn in 
dem „Journ. für Landwirtschaft". Es heißt daselbst: 
Der Hauptzweck der auf der Versuchsstation Möckern 
von Gustav Kühn, u. and. ausgeführten Versuche war, der 
die Frage zu entscheiden, ob das gegenseitige Verhältniß der 
werthbestimmenden Milchbestandtheile beim Rinde durch die 
Ernährung beeinflußt wexden könne. Diese Frage-hat einen 
Abschluß gefunden, indem die Möglichkeit eines solchen 
Einflusses zweifellos erwiesen und hierdurch,' die vermeint^ 
liche Verschiedenheit zwischen dem Verhalten des Rindes 
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gegenüber anderen Thierarten beseitigt wurde. Fteilich 
waren diese willkührlich hervorzurufenden Unterschiede in 
der Zusammensetzung der Milch (-Trockensubstanz) nur bei 
einzelnen Thieren so erheblich, daß sie eine praktische Be-
deutung erlangten, und es wird also der Landwirth das 
sür seine Zwecke wünschenswerte Verhältniß zwischen der 
Production z. B. von Butterfett und Caseln immerhin 
vorwiegend durch eine sorgfältige Auswahl entsprechender 
Individuen zu regeln haben. Die Erlangung jenes posi­
tiven Resultats wurde zum großen Theile dadurch erst 
möglich, daß wir die Milchproduction ganz besonders 
während der Uebergangsperioden von einem Futter zum 
anderen beobachteten und weiter nicht allein die Mittel-
zahlen für längere Perioden nebeneinander stellten, son« 
dem durch Begleichung kürzerer auf einanderfolgender 
<2—4tägiger) Perioden die allmählig verlaufenden, oft 
nach wenig Zeit schon wieder durch andere Einflüsse ver-
deckten Veränderungen der Milchproduction zu erkennen 
versuchten, ein Verfahren, welches bei späteren Versuchen 
über Milchproduction nach der Ansicht des Referenten ent-
schieden festzuhalten sein wird. 
Die einzelnen Resultate sind am Schlüsse der ver-
schiedenen Abschnitte meist übersichtlich zusammengesetzt, 
doch ist hier hervorzuheben, daß diese Versuche nach allen 
Beziehungen hin aus das Schärfste nachweisen, wie sehr 
die Milchproduction und die Möglichkeit, willkührlich durch 
Ernährungsverhältnisse aus Menge oder Beschaffenheit des 
Products einzuwirken, von der Individualität des betr. 
Thieres abhängig ist, so daß also auch der Landwirth bei 
der Wahl und Fütterung seiner Milchthiere die Jndivi-
dualität entschieden in erster Linie zu berücksichtigen und 
sich bei der Fütterung von jedem Schematismus fern zu 
halten habe. 
Die Versuche sind in der bestimmtesten Absicht ange-
stellt worden, den Einfluß der Ernährung auf die Zu-
sammensetzung der Milch kennen zu lernen, und es be­
dingt dieser Zweck die Anwendung eines zum Theil außer-
ordentlich knappen, im landwirthschaftlschen Sinne alK 
Hungerration zu bezeichnenden Futters während der Nor-
malperioden; so geeignet nun für den Hauptzweck die ge-
wählte Disposition der Versuche war, so wurde sie ande-
rerseits auch der Grund dafür, daß die zahlreichen Ver-
suche, nach des Ref. Ansicht, noch kein genügendes Mate-
rial bieten, Um über die Quantitäten von Nährstoffen, 
welche im praktischen Betriebe an Milchthiere zu reichen 
sind, ein festes Urtheil zu gewinnen. Wohl aber führten 
die Versuche zu der praktisch überaus wichtigen Festste!-
lung des Zusammenhanges zwischen Körperzustand und 
Milchproduction des Rindes, auf Grund dessen anzuneh-
men ist, daß die höchstmögliche Milchproduction und nq-
mentlich die möglichste Dauer derselben (Verringerung 
und Verzögerung der natürlichen Depression) nur bei gu­
tem Ernährungszustande der Milchthiere zu erreichen ist. 
Im Hinblick hierauf, so wie auf die bereits betonte her­
vorragende Bedeutung der Individualität, wird man dem 
Landwirthe empfehlen müssen, die Fütterung seiner Kühe 
so einzurichten, daß dieselben, wenn auch ohne sich zu 
mästen, doch durchaus wohlgenährt seien und bleiben; er 
wird hierbei gut thun, nicht alle Thiere seines Stalles 
gleichmäßig, etwa nach dem Lebendgewicht zu füttern, 
sondern höchstens ein gewisses Grundfutter in solcher 
Weise zu bemessen, aber einen wesentlichen Antheil der 
leicht verdaulichen Beifutter je nach der individuellen Lei-
stung, also auf Grund vergleichender Milchmessungen in 
verschiedener Menge an die einzelnen Thiere verabreichen 
zu lassen. Für die Bemessungen des Grundfutters, zu 
dem dann noch die wechselnden Kraftfuttergaben hinzuzu-
treten hätten, dürften die mittleren Sätze der Fütterungs-
normen für Milchkühe, wie sie z. B. Julius Kühn ausstellte, 
hinreichende Anhaltspunkte geben. 
Redacteur? Gustav Stryk. 
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Die Milchviehzucht nach Denns Mariiny. 
Von Baron L. Ropp. 
(Schluß.) 
In dem zweiten Theile der Schrift sucht der Verfasser 
die Richtigkeit dieser Sätze wissenschaftlich und durch An-
sührung von Beispielen ungünstiger Resultate bei fortge-
setzt intensiver Ernährung zu begründen. Seine Ausfüh-
rungen faßt er in den Worten zusammen (Seite 52): 
„Es ist begreiflich, daß eine Färse, welche möglichst 
früh, also in der Zeit lebhaftesten Bildungstriebes des 
Organismus, von der eigenen Körperentwickelung zurück-
gehalten, zugleich aber zur Erfüllung geschlechtlicher Funk-
tionen genöthigt wird - später, wenn diese Funktionen in 
ihre vollen Rechte getreten, die Herrschaft über den Or-
ganismus des Mntterlhieres gewonnen haben, jeden Fut-
terüberfchuß weniger zur Ausbildung des eigenen Körpers 
oder gar zur Fettablagerung verwenden, vielmehr in der 
nach dem befolgten Aufzuchtsverfahren gewissermaßen ein-
zig offen gebliebenen Richtung der Milcherzeugung um-
setzen wird." 
Ueber das Aufzuchtsverfahren bei Bullen äußert sich 
Martiny dahin, daß es erwogen und versucht zu werden 
verdiene, ob es nicht ersprießlich wäre, neben der Mager-
haltung der weiblichen Thiere, den männlichen zur Zucht 
destimmten, wie es in der Schweiz und Voralberg zum 
Uebermaß geschieht, eine reichlichere Ernährung zu Theil 
werden zu lassen. 
In diesen Martiny'fchen Grundsätzen treten als neue 
hervor: 
1. Eine verschiedene Aufzuchtsmethode für die zu 
Fleisch- und für die zu Milch-Vieh bestimmten Kälber. 
2. Die kurze Zeit, in der die Kälber mit frischer 
Milch getränkt werden. 
3. Das Weiden derselben sobald sie einige Monate 
alt sind, bis spät in den Herbst hinein. 
4. Knappes Halten der Stärken im nächsten Win­
ter und bis kurz vor dem Kalben und dann reichliche Er­
nährung. 
5. Frühes Zulassen zum Bullen vor V/a Jahr. 
Danach wäre das lange Tränken, das Füttern mit 
viel Mehl, Leinsamen, blos trockenem Gras im ersten 
Sommer, das Halten in Ställen oder luftigen Scheunen 
oder engen Umzäunungen und das Beurtheilen der Käl-
ber nach vollem, glattem Aussehen für zu Milchvieh be­
stimmte Kälber zu verwerfen. Dabei ist einleuchtend, wie 
die Aufzucht billiger wird und die Nutzung der Thiere 
früher eintritt. 
Wie sehr ich auch die Richtigkeit der Martiny'fchen 
Sätze anerkenne, so scheint es mir doch bedenklich, diesel-
ben bei uns überall und genau in Anwendung bringen 
zu wollen, weil die Verhältnisse bei uns ganz andere als 
in den angeführten Gegenden sind. Auch sehen wir aus 
den mager und schlecht gehaltenen Kälbern hier selten 
gute Milcherinnen und ausgebildete Thiere werden, wäh-
rend dort die Resultate der Magerhaltung äußerst günstige 
sind. Den Grund hierfür suche ich vorzüglich darin, daß 
in jenen Gegenden durch nahrhafte Futterkräuter und 
reiche Weiden im Laufe der Jahrzehnte so gute Milche-
rinnen und conftante kraftvolle Thiere entstanden sind, 
daß die Mutterthiere auf ihre Kälber eine Intensität ver-
erben, welche sie für das Leben behalten, und dieselben 
in den Stand setzen, magere Zeiten ohne Nachtheil für 
ihre Entwickelung zu überwinden, während unsere schlecht 
gefütterten und gezüchteten Thiere ihren Jungen noch keine 
Energie >ur Ueberwindung körperlicher Still- und Rück-
gangsperioden mitgeben können. 
Daher glaube ich, daß die Martiny'schen Grundsätze 
über Aufzucht von Milchvieh nur da mit Aussicht auf 
guten Erfolg in Anwendung gebracht werden können, wo 
das Vieh durch längere gute Zucht und Fütterung kräftig 
geworden ist, jedoch mit der Einschränkung, daß die Käl-
ber nie ganz herunterkommen/ In den Heerden aber, in 
denen eine magere Ernährung vorherrscht, scheint mir 
eine reichlichere Fütterung geboten. 
Für meinen Theil wette ich meinen Kälbern auch 
über drei Wochen frische Milch und gute Weide auf Klee 
geben, dieselben vor zu rauher und nasser Witterung 
schützen, im Winter darauf achten, daß die Thiere nicht 
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fett aber auch nicht zu mager werden, und sollte das doch 
eintreten, Kraftfutter dazugeben, wie es in Angetrr ge-
schieht, und endlich die Bullkälber reichlicher als die Kuh-
kalber füttern, damit sie bessere Formen erhalten. Auf 
diese Weise hoffe ich durch die schön geformten Bullen 
von milchreichen Müttern die etwas knochigen Formen 
der mager erzogenen Färsen auszugleichen, ohne der Milch-
ergiebigkeit Eintrag zu thun. 
Meine bisherige Fütterung der Kälber nach Emil 
Wolffs Tabellen war eine so intensive, daß 70 bis 80 T 
schwer gefallene Kälber mit 6 Monaten 400 Ä mit einem 
Jahre 600 U und darüber wogen, während nach Marti« 
ny's Grundsatz 5 dieselben mit 17» Jahr nur ein Gewicht 
von 360 bis 480 A erlangt haben sollen. Es ist klar, 
daß die alte Fütterung nur für Fleisch- nicht aber für Milch-
Vieh geeignet ist. Daher habe ich mir folgende Futter-
Tabelle zusammengestellt, die ich mittheile, da dieselbe 
Manchen interessiren und auch zu Berichtigungen veran-
lassen könnte. 













P ä ^ "c 42 
©tos. Stof. Pfund. Stof. Stof. Pfund. 
1 3-4 1 4—5 
2 5 2 5 
3 6 3 6 
4 5 1 74 4 7 
5 4 2 7a 5 7 74 
6 3 3 1 6 6 7» 
7 2 4 1 7 5 1 1 
8 1 4 172 8 4 2 1 
9 — 3 17« 9 3 3 17-
10 — 2 2 10 2 3 17s 
11 — 1 2 11 1 2 2 
12 — — 2 12 — 1 27« 
13 
— — 17« 13 — — 2 
Bis zum Anfang des Weideganges d. h. Anfang 
Juni lVs bis 2 T und in der ersten oder zweiten Woche j 
desselben 1 Ä Mehl täglich; sobald die Thiere sich an die j 
Weide gewöhnt haben, kein Kraftfutter mehr. j 
Sobald die Kälber aus der Milch heraus sind, ist j 
das Mehl in dickem Getränk und daneben reines Wasser 1 
zu reichen. Baron L. Ropp. 
Borklan, Dec. 1877. | 
Zur Frage über die Dwirthschlzstung der baltischen 
Privatmälder. 
Von E. Oftwald. «Fortsetzung.) ! 
Was zunächst die vorgeschlagene Verwaltungsorgani- : 
sation betrifft, welche mit der von Herrn Arnim adoptir- j 
ten Willkomm'schen Proposition der Kreisforstmeister-An- i 
stellung wesentlich nur das gemeinsam hat, daß ein einiges 
Vorgehen einer Mehrzahl von Waldbesitzern in beiden , 
Fällen eine unumgängliche Vorbedingung ist, so habe ich j 
schon in der Vereinsversammlung unter Zustimmung der 
meisten btr anwesenden Mitglieder den dagegen erhobenen 
Hauptvorwurf einer dadurch hervorgerufenen zu weit ge­
henden Dispositionsbeschränkung der Waldeigeivthümer zu 
entkräften (und damit auch das Urtheil des Herrn Arnim 
über die Stellung des Oberförsters zu berichtigen) gesucht, 
und brauche ich wohl darauf nicht mehr weiter einzugehen 
Wenn die Intensität der Wirthschaft von äußeren 
Verhältnissen abhängig ist, so wird je nach diesen Verhält-
nissen die räumliche Ausdehnung des Arbeitsfeldes eines 
Beamten eine sehr verschiedene sein können und sein müs-
sen. Wo der geringe Werth des Waldes eine nur sehr 
einfache Bewirthschaftungsform erträgt, wird sich die Thä-
tigkeit des Forstmannes über weitere Strecken auszudehnen 
haben, als dort, wo der relativ hohe Werth des Holzes 
eine intensivere Wirthschaft verlangt. Und weil, wie be-
sannt, in dieser Beziehung die verschiedenartigsten Verhält-
nisse in den baltischen Provinzen vorkommen, so kann nur 
eine Verwaltungsorganisation daselbst Platz greifen, welche 
ihrer inneren Natur nach derart elastisch ist daß sie sich 
nicht nur den gegenwärtigen Verhältnissen anzupassen ver-
mag, sondern auch jeder Aenderung, welche die Zukunft 
bringen kann, ohne prinzipielle Umgestaltung gerecht zu 
werden im Stande ist. 
Diese Forderung ist aber nur durch ein in der pro-
ponirten Art und Weise gemeinsames Vorgehen der Wald-
besitzet zu erfüllen. 
Damit werden aber zugleich auch weitere Vortheile 
erlangt. Obenan steht — wie schon in der Vereinssitzung 
erwähnt — die dadurch ermöglichte volle und entsprechende 
Ausnützung der Intelligenz: dem theuren Beamten fällt 
nur solche Arbeit zu, welche ihn gerade theuer macht, 
dem billigeren dagegen solche, welche nur geringere tech­
nische Fertigkeit voraussetzt. Diese volle Ausnützung der 
Arbeitskraft hat die möglichst geringe Belastung des Wald-
Vermögens mit Verwaltungskosten zur Folge. Und wenn 
man bedenkt, daß jede Kopeke, welche an Verwaltungskosten 
jährlich pro Losstelle über das Nothwendige gezahlt wird, 
den 100jährigen Abtriebsertrag des Bestandes unnütz mit 
ca. 6 Rbl. belastet, so dürste die Empfehlung möglichster 
Sparsamkeit dabei wohl am Platze sein. 
Als weiterer Vortheil des gemeinschaftlichen Vorge-
hens der Waldbesitzer ist die damit nothwendig verbundene 
gesicherte Stellung der Beamten hervorzuheben, welche 
bewirken wird, daß in nicht allzuferner Zeit ein Mangel 
an einheimischer forstlicher Intelligenz nicht mehr zu be-
klagen fein dürfte. 
Die Errichtung eines forstlichen Lehrstuhls in Dorpat 
oder Riga zum Zweck der Ausbildung von Berussforst-
leuten kann ich mir für die Gegenwart und auch noch für 
die nähere Zukunft nicht recht vortheilhaft denken; der 
Wald bedarf gerade jetzt solcher Männer, welche über 
etwas mehr Kenntnisse verfügen müssen, als ihnen eine 
junge Anstalt zu bieten vermag, welche naturnothwendig 
noch für längere Zeit nicht mit Tharand, Münden tc. 
concurriren könnte. Zudem würde der freudigeren Ent­
wickelung die voraussichtlich immerhin vergleichsweise 
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geringe Zahl der Studirenden nicht günstig sein. Dage-
gen dürfte die Einrichtung allgemeiner sorstwissen-
schaftlicher Vorträge in Dorpat und Riga zu empfehlen 
sein, mit der Aufgabe, dem Landwirth und namentlich 
dem Waldbejitzer die Grundlagen der forstlichen Produc-
tions- und GewerbSlehre (im Wesentlichen aus der Basis 
der allgemeinen Wirthschastslehre) in einer solchen Form 
und Ausdehnung zu bieten, daß dieselben über die eigent-
liche Natur der Forstwirthschast volle Klarheit erlangen 
können. Hierbei wären die Prinzipien in voller Breite, 
der technische Theil encyclopädisch zu behandeln. 
l Schluß folgt.) 
Die Grundursachen 
der geringen Erträge und des Verfalls der Land-
wirthschaft, und die Nothwendigkeit einer rationellen 
Organisation der Landgüter in Rußland. 
Vom Agronomen F. Baar.') 
In den letzten beiden Jahrzehnten vollzogen sich in 
Rußland zwei wichtige Begebenheiten, nämlich: die Auf, 
Hebung der Leibeigenschaft und Verbesserung der Commu-
nications-Mittel. Diese Begebenheiten veränderten total 
die Lage der Landwirthschaft, erforderten deshalb gründ-
liche Reformen darin und von dem russischen Landwirthe 
specielle Sachkenntnisse. 
Um die Productionskosten zu decken, war zur Zeit 
der Leibeigenschaft ein Ernteertrag von 2—3 Korn hin­
reichend; bei der Knechtswirthschaft aber bedarf man dazu 
einer Ernte von 4—5 Korn, in vielen Fällen noch mehr. 
Folglich, je mehr man zur Zeit der Leibeigenschast, selbst 
bei so geringer Ernte wie das 3., 4., 5. Korn, Land be­
arbeitete, desto größer war der Gewinn; dahingegen, je 
mehr man gegenwärtig bei solchen geringen Ernteerträgen 
Land mit Getreide bestellt, desto größer ist der Verlust, 
desto schneller wird der Wirth ruinirt. In der guten al-
ten Zeit war eine Entfernung der Grundstücke von den 
zu ihnen gehörigen Wirthschaftsgebäuden von 4—5 Werst 
und noch darüber fast von gar keiner praktischen Bedeu-
tung; gegenwärtig aber, bei der Knechtswirthschaft, ist 
einzig und allein durch eine solche Entfernung die Erzie-
lung einer angemessenen Bodenrente in der Mehrzahl der 
Fälle ganz unmöglich. Wer bei der Leibeigenschast recht-
zeitig die Saaten zu bestellen, im rechten Momente das 
Getreide abzuernten und zu verkaufen verstand, und guter 
Menschentreiber war, der galt als ein tüchtiger Wirth; 
jetzt ist das Alles sa|i Nebensache. 
Ter erste Schritt der russ. Landwirthe mußte daher 
nach Beseitigung der Leibeigenschaft darin bestehen, den 
landwirtschaftlichen ^etneb in allen seinen Theilen zeit-
*) Wir kommen um so lieber dem Wunsche beb Autors nach, diese von 
ihm selbst veranstaltete Ueberselzung seiner in der K. freien ökon. Ge-
ftUfchaft in Petersburg zum Vortrag gelangten Arbeit zum Abdruck zu 
bringen, als un6 so selten zuverlässige Nachrichten Über den Stand der 
Landwirthschast im Reiche zugehen. Die Redaction. 
| gemäß, ^rationell zu organisiren, Wirthschaftspläne anzu-
! fertigen und sich die nöthigen Kenntnisse in der rationellen 
I Landwirthschaft zu erwerben. 
I An eine Vervollkommnung in der Landwirthschast dach-
; ten unsere Gutsbesitzer nach der Bauernemancipation ebenso 
! wenig, wie früher. Das Wirthschaften war bei der 
! Knechtswirthschast mit sehr großen Schwierigkeiten ver-
| knüpft; das Landleben war kein angenehmes mehr; Lust 
: und Liebe zur Sache nach verschiedenen mißlungenen 
; Neuerungen fehlten ganz und gar, die Hoffnung auf eine 
| bessere Zukunft war eine sehr schwache, während der 
| Staatsdienst viele neue Kräfte erforderte und eine solche 
Perspective von Ehrenbelohnungen und materiellen Vor-
theilen eröffnete, daß es schon einer besonderen moralischen 
Macht und Selbstüberwindung bedurfte, welche den Guts-
besitzer hätten bewegen können, aus dem Lande zu bleiben 
und sich mit der Wirthschaft zu befassen. 
Allerdings, die russischen Gutsbesitzer waren nach 
Aushebung der Leibeigenschaft und Frohne gezwungen, 
in der Wirthschaft Reformen einzuführen. Worin bestan-
den aber hauptsächlich diese Reformen und auf welchem 
Wege suchten unsere Landwirthe den Ertrag der Güter zu 
steigern? Viele mietheten Arbeiter und schafften sich an 
Wirthschaftsinventar für das ganze ihnen nach Abschei-
dung der Bauerländereien verbliebene Ackerareal, behiel--
ten aber dabei das alte Wirthschaft^ und Fruchtfolgefy-
stem u. s. w. bei. Da aber das Ackerland, in der Mehr-
heit der Fälle, nur eine Ernte von 2, 3 bis 6 Korn trug, 
so konnten die Bruttoerträge der Wirthschaften, trotz 
aller Bemühungen, billig Arbeiter zu bekommen, den 
Nothstand der Bauern auszunutzen:c., mit nur sehr gerin-
gen Ausnahmen nicht den Productionsbestand decken, und 
die Verluste waren um so größer, je mehr Land mitGe« 
treide bestellt war. Schon auf diese Weise wurden unnütz 
viel Capitalien und Arbeitskräfte vergeudet. 
In Folge dessen suchten viele Gutsbesitzer ihr Heil 
in der Hälftnerwirthschaft (ispolnaja sistema) d. i. 
in der Abgabe des Landes zur Bearbeitung an die Bau-
ern und Theilung der Ernte; sie glaubten, daß bei dieser 
Methode die Bearbeitung des Landes ihnen billiger zu 
stehen komme, als bei der Knechtswirthschaft. Die Guts-
besitzer, welche das Land an die Bauerschaft gegen gewis-
sen Ernteantheil abgaben, calculirten, daß, wenn man 
z. B. bei einer Ernte von 4 Tschetwert Getreide von der 
Dessjätine den Bauern die halbe Ernte weggiebt, ihnen 
doch immerhin die andere Hälfte d. i. 2 Tschetw. Getreide 
nachbleibt, während bei der Knechts-Wirthschaft die Bear-
beitung einer Dessjätine theurer zu stehen käme, als der 
Werth der den Bauern weggegebenen 2 Tschetw. Getreides. 
Eine solche Reform erwies sich aber sür die Gutsbesitzer 
weit nachtheiliger: sie geriethen „aus dem Regen in die 
Traufe" Bei der in Rußland eingeführten Hälftner-
wirthschaft geschieht es immer, daß der Boden sehr 
oberflächlich bearbeitet und eine große Menge organische 
und anorganische Pflanzennahrungsstoffe aus der Wirth-
schast entfernt wird, woher der Boden sehr stark erschöpft 
und verwildert wird und die Ernteerträge bald abnehmen 
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oder häufig Mißernten eintreten; die durch die Deteriora-
tion des Bodens entstehenden Verluste können sehr bedeu-
tend jene Differenz übersteigen, um welche die Bearbeitung 
des Bodens bei der Hälftnerwirthschaft scheinbar billiger 
ist, als bei der Knechtswirthschaft. Der Wirth, welcher 
bei sich das Hälftner- oder ein ähnliches Raubsystem ein-
führt, handelt eigentlich nicht mehr als Landwirth, son-
dern als Verkäufer eines Theiles seines Wirthschaftscapi­
tals (der Bodenkraft). Dasselbe gilt auch hinsichtlich der 
Abgabe der Heuschläge an die Bauern zur Abernte gegen 
gewissen Ernteantheil: die halbe Heuernte — ost noch 
mehr, — welche als Viehfutter und Dünger für die Fei-
der dienen fönnte, wird aus dem Gute in die Bauerwirth­
schaften entfernt, wobei die Heuschläge ganz verwildern. 
Diese Hälftnerwirthschaft hat auch, früher oder später, 
zur unausbleiblichen Folge, daß die Bauern, wegen der 
fortwährenden Abnahme der Ernteerträge, das erschöpfte 
Land nicht mehr zur Bearbeitung gegen den bisherigen 
Ernteantheil nehmen wollen, ober darauf nur unter für 
den Gutsbesitzer sehr nachtheiligen Bedingungen eingehen. 
Der Gutsbesitzer aber wird, indem er sich in einem Ab­
hängigkeitsverhältnisse zu den Bauern befindet, gezwungen 
sein, auf alle Bedingungen einzugehen. Bei einer solchen 
Wirthschaft müssen sich die Fruchtbarkeit des Bodens und 
die Bodenrente von Jahr zu Jahr vermindern, während 
die Ausgaben sich vermehren. Wollte aber nun der Guts­
besitzer, ohne vorherige rationelle Organisation des Be-
triebs, die Knechtswirthschaft einführen, dann würbe der 
Aufwand an Arbeit und Dünger, und somit auch die 
Verluste, noch bedeutender sein, weil der durch mangelhafte 
Cultur Seitens der Bauern erschöpfte Boden jetzt germ-
gere Ernten tragen würde, als früher. Ein nicht gerin-
ger Uebelstand bet der russ. Hälftnerwirthschaft besteht 
auch darin, daß bei ihr der Mangel an Arbeits - Kräften 
bedeutend vermehrt wird. 
Indessen, viele Gutsbesitzer, welche bei sich das Hälftner­
oder ein ähnliches Raubsystem eingeführt haben, sind be­
reits zu der Ueberzeugung gelangt, daß eine solche Wirth­
schaft den Eigenthümer schließlich total ruiniren muß, 
rechtfertigen und trösten sich aber damit, daß wegen Man-
gel an Geld und Arbeitern gar keine Möglichkeit dazu 
vorhanden sei, aus einer solchen mißlichen Lage heraus-
zukommen, man daher bessere Zeiten abwarten müsse. 
In der That, wir finden viele solche Gutsbesitzer, 
welche sich bereits zu Grunde gewirthschaftet haben. Tiefe 
waren aber auch, mit sehr geringen Ausnahmen. Guts-
besitzer, welche ihre — selbst noch so geringen Capitalien 
nicht richtig anzuwenden verstanden, als solche noch vor-
Handen waren, und, die Wissenschaft, die rationelle Praxis 
und die landwirtschaftliche Literatur ignorirend. einen 
ganz irrthümlichen Weg betraten, den sie hartnäckig bis 
ans Ende verfolgten. Eine große Masse in den Boden­
creditbanken verpfändete Güter kommen jetzt zum meist-
bietlichen Verkauf! Große Capitalien sind ganz fruchtlos 
verloren gegangen! — Diese traurigen Thatsachen werben, 
zweifelsohne, so lange fortbestehen, so lange bie russischen 
Landwirthe, aus Mangel an wissenschaftlicher Aufklärung, 
im Finstern tappen werden. Man hört oft Klagen über 
Mangel an Geld und tüchtigen Arbeitern, weshalb eine 
rationelle Organisation des Betriebes unmöglich sei, und 
zwar auch von solchen Gutsbesitzern, welche zwar keine 
Baarcapitalien, aber wohl auf ihren Gütern anderweiti­
ges Wirthschaftscapital im Ueberflusse besitzen. Auch die 
Klagen über Untauglichkeit, Trunksucht und Unzuverlässig-
feit des russischen Arbeiters hört man mehr von solchen 
Gutsbesitzern, welche mit den Arbeitern nicht umzugehen 
verstehen, dieselben betrügen und ihnen nicht in hinreichen­
der Menge gesunde Kost verabfolgen. Sehr selten dagegen 
hört man Klagen oder eigenes, offenes Geständnis un­
serer Gutsbesitzer darüber, daß sie die Landwirthschaft 
nicht verstehen und noch lernen müssen, daß sie meist durch 
eigene Schuld in eine so mißliche Lage gerathen sind 
Sie wälzen die ganze Schuld, das ganze Unheil auf ganz 
unschuldige Dinge, beschuldigen die Vorsehung, ben Man-
gel an diesem unb jenem, und doch ist bet uns der Man­
gel an Ianbwirthichaftlichen Kenntnissen unb Fähigkeiten 
mehr als alles andere fühlbar und bewirkt einen unno-
thigen Aufwand an Mitteln und Kräften. Das ist, zu 
meinem tiefsten Bedauern, eine sehr bittere, aber reine 
Wahrheit und allgemeine Erkenntniß unserer Fehler für 
unser Vaterland jetzt die beste, friedliche Eroberung. 
Gestützt auf persönliche Anschauungen, auf officielle 
unb private Mittheilungen, werbe ich im Folgenden einige 
Mängel der Organisation und des Betriebes der russischen 
Landwirthschaft kurz anführen. (Fortsetzung folgt.) 
Jus den Vcrcinrn. 
Protocoll des Doblenschen landwirth-
schaftlichen Vereins vom S November 1877. 
Anwesend sind 9 Mitglieder. Der Herr Präsident eröff-
net die Versammlung, worauf das Protocoll der vorigen 
Sitzung verlesen und genehmigt wird. Dem Fragekasten 
wird die Frage entnommen: 
„Ist es besser die Stoppeln im Herbst tief oder flach 
zu pflügen?" Herr Gähtgens und Pastor Bock sprechen 
sich für das tiefe Pflügen aus; man vergrößere dadurch 
die Ackerkrume und schasse einen bessern Boden für die 
tiefer gehenden Wurzeln. Der im Herbst an die Ober­
fläche gebrachte tobte Boden werde durch die Witterungs-
etnflüsse des Winters ausgeschlossen und enthalte im Früh­
linge schon manche der jungen Pflanze zugängliche Be­
standtheile, die dem frisch herausgebrachten abgehen. Im 
Frühlinge sei es daher nicht rathsa n, todten Boden her-
aufzubringen, wenigstens müsse man vorsichtig damit fein. 
Bet ganz leichtem Boden könne man Hafer (wohl auch 
Erbsen) auf die Stoppeln säen, da solcher bei vorherge-
hendem Aufpflügen zu schnell austrocknen würde. 
Hieran schließt sich eine kleine Debatte über das 
Verhältniß des kurischen Pfluges zum ausländischen, in 
welcher Herr Gähtgens hervorhebt: den ersteren halte er 
nur zum Pflügen der Kartoffeln und zum Kartajen 
brauchbar, er wühle nur, wende aber nicht, und wolle 
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man tiefer pflügen, so erfordere er viel zu viel Kraft, die 
kein Pferd leisten könne, selbst wenn der Boden schon 
locker ist. Auch zur Ausrottung des Unkrauts fei der 
ausländische besser, er schneide die Wurzeln ab, wogegen 
jener die Erde nur hin und her wühle, ohne die Wurzeln 
ganz auszuziehen. Herr Grünberg meint, man könne mit 
dem kurischen ebenso tief als mit dem ausländischen pflü­
gen, und wirst die Frage auf, ob die festgedrückte Boden-
läge, welche von letzterem unter der Ackerkrume gebildet 
werde, den Wurzeln nicht den Durchgang erschwere? 
Diesem Einwände treten mehrere Herren entgegen: sie 
geben zu, daß durch das keilförmige Eindringen der Schar 
des ausländischen Pfluges unter die zu hebende Scholle 
und durch das Hingleiten derselben auf dem festliegenden 
Boden ein stärkerer Druck aus diesen ausgeübt werde, als 
durch die weit steiler stehende Schar des kurischen, meine 
aber, dieser stärkere Druck wäre unwesentlich und könne 
auf dem ohnehin schon harten Boden in der Tiefe keinen 
nachteiligen Einfluß üben. 
Die Frage, ob es Vorth ei lhaft sei, das Vieh 
im Spätherbst  noch aus d ie  Weide zu t re iben,  
wird dahin beantwortet, daß dieses hauptsächlich von der 
Witterung und der Beschaffenheit der Weide abhänge. 
Bei warmem Wetter werde das Hinaustreiben nichts 
schaden und man erspare das Mittags futter, besonders 
in diesem Jahre, wo das Gras noch nicht ganz abgefro­
ren, ja stellweise noch junges vorhanden sei; der Bewe-
gung halber jedoch treibe man das Vieh nicht hinaus, da 
es dieser nicht bedürfe, auch den ganzen Winter hindurch 
nicht. 
Aus der Königsberger land- und forstwirtschaftlichen 
Zeitung wird ein Aufsatz über Cultur der Fichte (Pinus 
picea) verlesen, in welchem von der Selbstbesamung ab­
geraten wird, dagegen ober das Pflanzen von zweijähri­
gen Pflänzlingen empfohlen. 
M.  v .  Borde l ius ,  Secr .  
Prvtscvll der SV- Jahressitzung des ehst-
ländischen landw. Vereins am 8. Decbr. 1 §77. 
In der vom Herrn Präsidenten Hofmeister Grasen i 
Keyferling-Raylüll eröffneten Sitzung wurde zunächst 
der von den Herrn Revidenten durchgesehene Jahresbe­
richt vorgetragen. Nach demselben war vom Jahre 1876 
ein Saldo von 948 Rbl. 92 Kop. verblieben, die Ein­
nahmen mit dem Saldo hatten 2404 Rbl. 52 Kop., die 
Ausgaben 598 Rbl. 36 Kop. betragen, so daß zum Jahre 
1878 ein Saldo von 1806 Rbl. 16 Kop. vorgetragen 
wurde; es verblieb ein Guthaben für diverse Maschinen 
von 787 Rbl. 98 Kop. Das in landschaftliche Obli­
gationen der edstländischen Crediteasse angelegte Capital 
des Vereins beträgt 6600 Rbl. 
Der Herr Präsident theilte mit, daß er den ihm 
miethweise überlassenen Düngerstreuer dem Vereine zur 
Disposition stellen werde und machte den Vorschlag, wie-
derum 12 Keimschalen ans Dorpat zu beziehen und aus 
der nächsten Sitzung zu verkaufen. Der Vorschlag wurde 
von der Versammlung angenommen. Ueber die Keim-
kraft der diesjährigen Gerste theilte der Herr Präsident 
die bei ihm gemachte Erfahrung mit, daß die mangel-
hafte Keimkraft derselben durch vorsichtiges Darren sehr 
vermehrt worden. Baron Taube-Jerwakant führte an, 
daß während von der ungedarrten Gerste nur 30 % von 
der gedarrten 97 % gekeimt. Diese Erfahrung wurde 
von verschiedenen Seiten bestätigt. Der Herr Präsident 
erwähnte hierbei, daß in Preußen die Beobachtung ge-
macht worden, daß bei der Gerste durch längeres Liegen, 
auch ohne Darren, die Keimkraft sich mehre. Die Ver­
änderungen während der Ruhe, oder während des Dar-
rens, die im Innern des Samenkornes vor sich gehen, 
und die man Nachreife nenne, sind bisher nicht erforscht. 
Die Pflanzen-Physiologen wissen das bessere Keimen abge-
lagertet Samen nicht zu erklären. 
Der Herr Präsident theilte der Versammlung mit, 
daß der Vorstand dem ihm aus der September-Sitzung 
er the i l ten  Auf t rage gemäß wegen Bezug von russ ischer  
Kleesaat sich an die Herren Blumberg & Co. in Mos­
kau gewandt, die zwar eine Probe zum Preise von 11 
Rbl. 15 Kop. pro Pud zugesandt, zugleich aber daraus 
aufmerksam gemacht, daß gegenwärtig von der diesjährigen 
Saat noch wenig zum Verkauf gestellt worden, daß erst 
Mitte Januar die Preise sich sixiren würben, und daß 
eine Ermäßigung derselben vorauszusehen sei. Auf 
Wunsch des Agenten habe er, der Präsident, den Preis 
für gutkeimende Saat auf 10 Rbl. pro Pud loco Ret)öl 
limitirt. Hierbei legte der Herr Präsident eine vom 
Handlungshause I. C. Koch bezogene Probe ausländischer 
Kleesaat zum Preise von 11 Rbl. 50 Kop. vor. Baron 
Wrede-Sitz hat im Frühl'ng d. I. amerikanische Klee­
saat durch das Hanblungshaus Knoop bezogen, bie Korn 
für Korn gekeimt. Der Herr Präsibent ersuchte die Ver-
sammlung sich darüber auszusprechen, ob der ertheilte 
Auftrag und die erfolgten Anmeldungen nunmehr als er-
loschen oder ob dieselben bis zum 20. Januar k. I. als 
bindend zu betrachten seien. Die Versammlung behielt 
den definitiven Beschluß bis zum 20. Januar vor, und 
wurde der Vorstand ersucht, seine Bemühungen in dieser 
Sache fortzusetzen und auch nach Königsberg eine Anfrage 
zu richten. 
Auf Antrag des Herrn Präsidenten wurde das durch 
Vermittelung des Vereins für dieses Jahr erfolgte Abon­
nement aus die Baltische Wochenschrift auch aus das 
künftige Jahr ausgedehnt, falls nicht Absagen von einzel­
nen Abonnenten erfolgt feien. 
Der Herr Präsident ließ das vom Herrn Secretairen 
der Inländischen ökonomischen Societät mitgetheilte reich­
haltige Programm der am 9. und 10. Januar k. I. 
stattfindenden öffentlichen Sitzungen der Societät vor-
tragen, und forderte zum zahlreichen Besuch derselben auf. 
Zum Vortrage gelangte das Schreiben des Herrn 
Buchhändlers Wassermann, bei welchem er das Manu» 
script eines Handbuchs der Landwirtschaft mit besonderer 
Berücksichtigung der landwirtschaftlichen Verhältnisse der 
Ostseeprovinzen, dessen Verlag ihm angetragen worden, 
zur gefälligen Durchsicht und mit der Anfrage übersendet, 
ob der landwirtschaftliche Verein etwa geneigt wäre, das 
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Unternehmen zu unterstützen, indem er für einen Theil 
der Kosten die Caution übernehme, oder ob er eventuell 
eine bestimmte Anzahl von Exemplaren fest übernehmen, 
oder wenigstens eine Subscription unter seinen Mitglie-
dem veranstalten wolle. Der Herr Präsident reserirte, 
daß er das ihm zugesandte Manuscript, dessen Verfasser 
Herr Baar früherer Verwalter in Livland und in ver­
schiedenen russischen Gouvernements sei, einer nur flüch-
tigen Durchsicht unterzogen und daher nur im Allgemei-
neu sagen könne, daß es nicht ohne Verdienste sei. Hier-
bei glaubte er erwähnen zu müssen, daß die landwirth-
schaftliche Literatur gegenwärtig so sehr specialisirt sei, 
daß die Behandlung der gesammten Landwirthschaft in 
einem Handbuche dem Landwirthen nicht mehr genügen 
könne. Er glaube daher nicht die vom Herrn Verleger 
gewünschte Garantie befürworten zu können, erachte es 
indeß für wünschenswerth, daß einer der Herren Mitglie­
der sich der Durchsicht des Manuscripts unterziehe und 
hierüber dem Vereine reserire. v. Brevern-Jaggowall 
erklärte hierzu seine Bereitwilligkeit. 
Der Herr Präsident regte hierbei die Frage an, ob 
in Erwägung der Reichhaltigkeit der landwirtschaftlichen 
Literatur die Einrichtung eines Lesevereins oder vielleicht 
eines Lesetisches im Locale des Actien-Clubs für wün-
schenswerth erachtet werden möchte. Die Versammlung 
stimmte der Ansicht des Herrn Präsidenten bei und be-
schloß in einer späteren Sitzung auf diesen Gegenstand 
zurückzukommen. 
Auf Aufforderung des Herrn Präsidenten reserirte 
Herr Schmeling-Cournal über die von ihm erstandene 
Stisten-Handdreschmaschine: sie erfordere 6 Men-
fchen, und zwar 4 zum Dreschen, 1 zum Speisen und 1 
zum Fortschaffen des Strohs; in 40—45 Minuten dresche 
sie 80 Garben ungedarrten langen Hafer recht rein, zum 
Dreschen von Roggen sei sie nicht geeignet, da das Stroh 
sich in den Stiften festsetze. Beim Gebrauch sei große 
Vorsicht anzuwenden, weil die Stifte leicht brechen. Die 
Maschine sei für eine Guts- und selbst Pastoratswirthschaft 
zu klein, und habe seiner Ansicht nach eine Zukunft wenn 
2 oder 3 Bauerwirthe sich associiren, um ihr Sommer-
korn mit ihr abzudreschen. Zum Anbringen eines Göpels 
se i  d ie  Masch ine zu schwach gebaut ,  v .  Brevem-
Jaggowall theilte mit, daß in der Maschinenfabrik von 
Drümpelmann Handdreschmaschinen mit kleinen Göpeln 
von den Bauern angekauft worden. 
Die Versammlung wurde vom Herrn Präsidenten 
zur Mittheilung über mit Korndarren gemachte Erfah­
rungen ausgefordert. Das Mitglied des Directoriums 
von Grünewaldt-Koik bedauerte mittheilen zu müssen, 
daß die erste Anlage der s. g. kurischen Darre in Laimetz 
ganz mißrathen sei; auch eine 2. Anlage sei nicht ganz 
geglückt; die vom Herrn von Drümpelmann ausgeführte 
Umarbeitung sei gleichfalls nicht befriedigend ausgefallen, 
namentlich sei der Göpel so schwer, daß ein Pferd nicht 
genüge, um ihn in Bewegung zu setzen; in 11—12 
Stunden seien 18 Tschetw. Roggen bei einem Verbrauch 
von 7—8 Fuß Holz gedarrt worden. Da das Local in-
deß noch nicht ganz trocken sei, so behielt sich Referent 
eine spätere Berichterstattung vor. Die baaren Ausla-
gen haben incl. die spätern Verbesserungen 1300 Rbl. 
betragen. Dagegen habe die Darre mit Drahtgeflecht auf 
Eisenlatten sich sehr bewährt. Die Heizung sei steigend, 
viele Eisenröhren, etwa 70 Faden, verbreiten die warme 
Luft, die durch vielfaches Zulassen der kalten Luft rasch 
durchgetrieben wird, gleichmäßig im ganzen Raume, der 
oben trichterförmig zusammengezogen sei. 110 Tonnen 
Hafer seien, nachdem um 11 Uhr Vormittags angeheizt 
worden, am anderen Tage vollständig trocken gewesen, 
ohne daß die Keimkraft beeinträchtigt worden. — Die 
Anlage der Darre fei zwar theuer, dagegen das erforder-
liche Heizmaterial gering. 
Ueber die Sivers'fche Darre wurden von mehreren 
Seiten günstige Urtheile geäußert, wogegen eine angeblich 
verbesserte Sivers'fche Darre sich nicht bewährt habe, un-
ter andern auf dem Gute Jerwakant. 
Ueber die Leistungen der Dampfdreschmaschinen wur-
den günstigere Resultate von der Garretfchen sowohl als 
von der Ruston-Proctorschen mitgetheilt, das Mitglied des 
Directorii Herr von Grünewaldt-Koik sprach sich sehr 
befriedigt über die Claytonfche Dreschmaschine von 8 
Pserdekrast aus, mittelst welcher im October 80 einspän­
nige Fuder Roggen am Tage gedroschen sind; der Selbst-
speiser habe sich beim langen Roggen als unbrauchbar er-
wiesen. Tie Maschine werde auch auf die Vorwerke 
transportirt. 
Der Herr Präsident machte aufmerksam auf den 
Funken sangenden Schornstein mit dem Garett auf Ver-
langen seine Locomotive versehen. Bei Holzheizung hält 
er eine solche Schutz-Einrichtung für unentbehrlich. 
Nachdem noch der Herr Präsident die Frage aufge-
worfen, ob während des bevorstehenden Landtags eine 
extraordinaire Vereinssitzung anzuberaumen sei, und die 
Versammlung solches für wünschenswerth erachtet hatte, 
wurde die Sitzung geschlossen. 
Narwa's Handel und Industrie. 
Von Gustav Stryk. (Schluß.) 
Hauptartikel von Narwa's Import, nach Masse. 
Salz u.^tein- Hering Baumwolle Wolle Steinkohle 
salz Pud. Tonnen. Pud 
1871 389 833 7170 159 031 
1872 670 076 29 464 184 255 
1873 591119 10 020 130 850 
1874 601631 12 980 225 760 
Pud. 
696 287 398 
- 276193 
959 295 335 
918 146 600 
1875 503 260 17 440 139 360 3 042 172 600 
1876 783 370 7 350 153 350 3 450 204 000 
Hauptartikel von Narwa's Import, nach Masse. 
FlachS Heede Leinsaat Roggen u. Gerste 
Pud Pud Tschetw. Tschetw. 
1871 139 896 9 420 1428 5 242 
1872 108 580 8 280 751 3 562 
1873 127 742 6 655 2 866 7 070 
1874 205 063 3 021 8 762 56 885') 
1875 179 000 2120 5 311 38 4192) 
1876 27135 — 2 835 24 9823) 
1) Roggen 30980, Gerste 25 905, außerdem Weizen 946 Tschetwert. 
2) Roggen 18 798, Gerste 19 621, außerdem Weizen 640 Tschetwert. 
3) Fast nur Roggen. 
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Hauptartikel von Narwa's Export. 




























Haupthandelsartikel Narwa's nach Werth. 
Import, Rbl. Export, Rbl. 
1876 
Salz 78 400 
Hering 60 700 
Baumw. 1435 000 
Wolle 43 500 



















32 800 Gerste 
39 200 Balken 
Bretter u. 
Planken 279 700 284 000 
Sparren 14 000 — 
Die Betrachtung der einzelnen Handelsartikel zeigt 
nns dasselbe Bild des Stillstandes und Rückgangs, wie 
die Gesammtzahlen. Was den Import anlangt, so ist 
Salz zwar nicht dem Gewichte, wohl aber dem Werthe 
nach bedeutend zurückgegangen, denn die 389 833 Pud des 
Jahres 1871 repräsentirten noch einen solchen von nahe an 
200 000 Rbl., die 670 076 Pud von 1872 ca. 400 000 
Rbl., 1877 ist der Werth desselben nur 90600 Rbl.; es 
sind offenbar nur die geringsten Sorten (Viehsalz!), welche 
den billigeren Hasen beibehalten haben. Der Heringsim-
port ist in offenbarem Rückgang. Die Baumwolle, ein 
Theil des Bedarfes der Krähnholmer Fabrik, scheint den 
Hasen von Narwa vollständig aufgegeben zu haben, ob 
endgültig, muß die Zukunft lehren. Wolle und Stein-
kohle zeigen noch keine Veränderung. Viel deutlicher 
noch spricht der Export von dem Sinken der Bedeutung 
Narwa's. Der Flachs, der älteste Ausfuhrartikel Narwa's 
ist seit 1876 auf einen Stand rebucirt, auf den er seit 
1856, von welchem Jahre an uns Daten vorliegen, in 
keinem Jahre auch nicht annähernd hinabgesunken ist. Der 
Heedeexport hat sich constant gemindert, ebenso die Lein-
saat, seit 1874, wenn man für 1877 die veränderten Va­
lutaverhältnisse nicht unbeachtet läßt. Der Getreideexport, 
der 1874 einen kleinen Erfolg errang, kann zu keiner Be-
deutung gelangen. Allein der Export von Balken, Spar-
ren, Brettern und Planken zeigt; seit der Eröffnung der 
baltischen Bahn keine charakteristische Bewegung! Sollte 
es wohl einen deutlicheren Hinweis geben können, was 
dem Hafen von Narwa am sichersten Helsen könnte? Ein 
neues Hinterland, seitdem die Bahn ihm das alte so stark 
beschnitten hat. Zur Zeit scheint es sast, daß Narwa 
ausgehört habe, als Hafen eine Rolle zu spielen. 
Einen ganz anderen Eindruck macht der Aufschwung 
der Großindustrie Narwa's. Wie die Eisenbahn dem al­
ten Handel geschadet hat, ebenso hat, sie der Ent-
Wickelung der Großindustrie bei Narwa Vorschub geleistet. 
Die natürlichen Vortheile des Ortes sind in lebendigen 
Connex mit dem Bedürfniß im Innern des Landes gesetzt 
und dadurch erst dieser Industrie die Lebensfähigkeit und 
Berechtigung gegeben, welche sie aus der Art der Treib-
Hausgewächse ausscheidet. 1870 zählte man, nach dem 
preuß. Handelsarch. 6 größere Betriebe: die Baumwollen-
Spinnerei und -Weberei Krähnholm, die Tuchfabrik, die 
Flachs-Spinnerei und -Weberei, beide dem Baron Stieglitz 
gehörig, und drei Sägewerke des Hauses D. Zinovieff & 
Co. — Neue Etablissements finden sich neben den genann-
ten 1877: eine Eisengießerei und Maschinenfabrik von F. 
Mehring, 80 Arbeiter beschäftigend, Rohproduct 25 000 
Pud Gußeisen im Werthe von 50 000 Rbl., und eine Mahl­
mühle mit Dampfkraft. An Stelle der einen der drei 
Zinovieff'schen Sägewerke ist eine von A. Kotfchnew ge-
treten. Alle drei Sägewerke beschäftigten 1870 an 150 
Arbeiter und zersägten (eine mit Wasser-, zwei mit Dampf-
kraft) 300 000 Balken (Werth 150 000 Rbl.), 1877 dage­
gen mit 140 Arbeitern (nur mit Dampfkraft) 290 000 
Balken (Werth 235 000 Rbl.). Alle anderen Fabriken ha-
ben ihren Betrieb vergrößert. Die Krähnholmer Manu-
factur (von 1870) 4000 Arbeitern, 16 500 Spindeln und 
1500 mechanischen Webstühlen, ca. 190 000 Pud Gespinnst 
und 18 Millionen Arschin Metkal, im Werthe von 7 Mill., 
aus (1877) 5000 Arbeiter, 250 000 Feinspindeln, und 
2000|mechctntschen Webstühlen, ca. 300 000 Put Gespinnst 
und 28 Mill. Arschin Metkal, im Werthe von ca. 8 Ys 
Mill. Rbl. — Die Tuchfabrik von (1870) 1000 Arb., die 900 
Stück Tuch im Werthe von ca. 850 000 Rbl. producirten, 
auf (1877) 1200 Arbt. die 14 000 Stück Tuch, im Werthe 
von ca. 1400000Rbl. producirten.—Die Flachs-Ssinnerei 
und -Weberei von (1870) 700 Arbeitern, die 50000 Stück 
Segel- und Reventuch im Werthe von ca. 600 000 Rbl. 
producirten, auf (1877) 1000 Arbeiter, die ca. 60 000 
Stück derselben Waare, im Werthe von ca. 700 000 Rbl. 
producirten. 
Wirthschastliche Chronik. 
Der lettische landw. Kalender. Für das 
laufende Jahr ist bei E. Plates in Riga ein landwirt­
schaftlicher Kalender in lettischer Sprache erschienen. Der 
Verfasser desselben ist der bekannte rigasche Kunstdünger-
sabricant Richard Thomson. Auf 138 Octav-Seiten ent­
hält der Kalender im ersten Abschnitte ein vollständiges 
Kaienbarium mit „Witterungsbeobachtungen von Bauern", 
„wirtschaftlichen Beobachtungen" unb biversen, auf bie 
Landwirthschaft zielenben Sprüchwörtern. Jebern Monate 
sind zwei leere Blätter beigefügt, bie in Rubriken für 
Ein- und Ausgaben während bes Monats getheilt finb. 
— Im zweiten ober Hauptabschnitt sinbet sich eine Tabelle 
für Düngung, Saat unb Ernte nebst einer Liste über ben 
Viehstand, sowie die Verwendung der Producte dieses 
Wirthschaftszweiges. 12 leere Seiten sind für diverse 
sonstige Notizen gelassen. Weiterhin folgen kurze Abhand-
lungen, wie: „Ist es möglich die Witterung voranszube-
stimmen?" „Beginn und Abschluß der Trächtigkeit der 
Kühe, Zeit der Säugung, die erforderliche Zahl von 
Zuchtbullen ?c.", „Uebersicht über die Krafttheile in ver-
fchiedenen Nahrungsmitteln von Menschen und Thieren", 
eine vergleichende Tabelle zwischen Wiesenheu und sonsti-
qem Viebfutter", .-Viehtränken, Streu und Weide", „Was 
bei der Fütterung sonst noch zu beobachten ist", „Milch­
reichthum der Kühe in verschiedenem Alter", „Uebersicht 
über den wahrscheinlichen Ertrag an Fleisch, Fett :c. von 
verschiedenen Schlachtthieren". Den Schluß bildet: ,.Be-
lehrung, wie erkrankte Hausthiere zu behandeln sind." 
Der „Balt. Semkopis", dem wir in der Jnhaltsan-
gäbe gefolgt sind, hat im Einzelnen Mancherlei zu tadeln, 
findet viele der Abhandlungen nicht populär genug und 
glaubt namentlich von der letztangefühlten, sie werde mehr 
verwirren, als belehren. Im Allgemeinen begrüßt er aber 
die Arbeit als eine höchst dankenswerthe (vabe für die 





Stand der Rigaer Dörsen-Dank. 
am 31. Dccbr. 1877. 
a c t i v a .  Rubel. Kop. 





Zinsen aus Einlagen. 
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Redacteur; Gustav Strhk. 
B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Meierei>KHA°ermnen. 
In der Meierei Meks können nach Neujahr 1—2 Schülerinnen angenom­
men werden zur gründlichen Ausbildung in der Fabrikation verschied. Butter-
und Käsesorten. Offerten zu richten an Chr. Krogh, Meks pr. Rappin, Livland. 
Trocknenbretter 
für Ziegel 




(vorm. Hannemann & Co.), St. 
Petersburg, 
Agent für Gutsbesitzer und Industrielle 
in den Ostseeprovinzen und Finnland, 
empfiehlt sich (besonders allen früheren 
Gönnern seiner Vorgänger) für den Ver-
kauf von Butter, Vieh, Kartoffeln, Spi-
ritus :c. k., besorgt jeden Einkauf und 
alle Commissionen in St. Petersburg 
und Rußland. 
Hugo Groot, St. Petersburg. 
Comptoir und Waarenlager Kasan'sche Str. 
Nr. 43/45 Quart- 30 ehemaliges Gefchäftslocal 
von Hanneinann & Co.) 
*) 
I larnbi  i"£V, 
Maschinenfabrik und technisches Geschäft, 
Generali * Agent 
von 
Hlllllldlly's Windmühlen 
Turner ' s  Locomobi len  e tc .  
Ich erlaube mir auf die günstige Lage Ham­
burgs für den Import amerikanischer und 
englischer Maschinen aufmerksam zu machen, 
und kann bei Aufträgen mit directer Verschif­
fung wesentliche Preisreductionen gewähren. 
Illustrirte Cataloge über sämmtliche land­
wirtschaftliche Maschinen gratis und franco. 
Das in Nr. 49 





welches, auch in 
freier Hand ge-
braucht, sich auto-
matisch und fast au-
genblicklich horizon-





gen, Vorflutb- unv Wege-Regulirungen 
:c.; auf Baustellen behufs Berechnung 
von Erdarbeiten, wagrechter Anlage der 
Fundamente, Gebälke ic.; zu Terrain-
Recognoscirungen bei größeren bautech-
nischen Vorarbeiten:c. vortheilhaft anzu-
wenden, ist inel. Erläuterungen zum 
Preise von 30 Mark zu beziehen 
vom Patentinhaber Baumeister 
Bohne zu Charlottenburg bei 
Berlin, Bismarcks. 88. 
*) Vorm. W Breymann & Filier. D. Red. '-AU-Y-CO 
Ch 
Hopfen- unb Commissions-Geschäft 
in Saaz (Böhmen), 
offerirt für die Saison 1878 feinste 
Saazer Hopsenfechser unter Ga-
rantie der Keimfähigkeit für Fl. 12 — 
öst. W. das Tausend und unterhält zu 
jeder Zeit großes Lager von Hopsen-







und jegl. and. landwirthsch* Maschinen, 
Geräthe und Kunstdünger etc. 
Das 
Dorpater Stadtblatt 
erscheint täglich nur mit Ausnahme ho-
her Festtage. (Sonntags eine Feuille-
tonnummer.) 
Abonnements (jährlich 6 Rbl. 50 Kop. 
mit Versendung, halbjährlich 3 Rbl. 
25 Kop.) unv Insertionen nimmt ent-
gegen die Handlung der Herren Gebr. 





H. D. Brock. 
Controllirt sub Nr. 95 p. 826. 
Kuhregister 
nach Kaster'schem Schema sind zu 
haben, gebunden für 50 K. per Stück 
bei demSecretairender ökon.Societät. 
Von der Censur gestattet. Dorpal, den 12. Januar 1878. — Druck von H. Laakmann'S Buchdruckern und Lithographie. 
Hiezu als Beilage: Sitzungsber. der Dorp. Naturs.-Gesellscb. S. 1—4. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 12. Jan. 1878. (Beilage zur balt. Wochenschrift Nr. 2 Jahrg. 1878.) 1 
Sitzungsberichte der Dorpater Natursorschcr-GeseWast. 
Die weite Erstreckung einer breiten niedrigen Küsten-
zone von der Umgebung des Widel-Sees an, um die 
nördlichste Spitze der kurischen Halbinsel (bei Domesnees) 
herum bis Groß-Jrben, bildet nach der Beschreibung ein 
niedriges, theils mooriges, theils waldiges und mit vielen 
Dünenzügen, wie fast sicher anzunehmen „jüngerer Bil-
dung," angefülltes Terrain, das unzweifelhaft bei der 
„ersten Senkung" von dem überflnthenden Meere ein-
genommen gewesen war; doch seiner flachen und weiten 
Erstreckung wegen, ins Land hinein, sind hier steile Ab-
spülungen nicht zu erwarten, von welchen die Beschreibung 
auch keine Andeutungen macht. Doch von Groß-Jrben 
an, über Pissen, Owischken, bis nahe Windau führt sie 
unter den, auch diese Gegend anfüllenden, vielen Dünen 
ausdrücklich einen etwa 30' hohen Küstenwall an, der 
wahrscheinlich die gemeinte „alte alluviale Steilküste" dar-
stellen dürfte. Alsdann werden die hinter diesem Küsten-
wall angeführten, zum Theil recht hohen Dünenzüge wohl 
auch solche der „alten Bildung" sein können, d. h. die vor 
der ersten Senkung, während der ersten Hebung des Landes, 
in der Alluvialzeit gebildet worden waren. Ebenso müßten 
nach dieser Prämisse die Dünen vor dem constatirten 
Küstenwall und der präsumirten Steilküste bis zum Meere 
wieder nur Dünen der „neueren Bildung" sein können. 
Ob auch Dünen der „neuesten Bildung" am Strande 
dieser Gegend vorkommen, ist aus der Beschreibung nicht 
zu erschließen. 
Südlich der Windau über Hasau bis Sernaten scheint 
die „jüngste Dünenbildung" noch heute thätig zu sein. 
Ebenso dürfte das hier wie noch mehr vor Felixberg 
beginnende über Labraggen und Ulmahlen bis Strandhof 
und dann bei Seemuppen sich erstreckende steile Küstenuser, 
über 30' sich erhebend, wohl hauptsächlich als eine Folge 
der „zweiten Senkung" des Landes, wie dem ähnlich schon 
bei Dubbeln beschrieben, anzusehen sein. Auch könnte hier 
ein Fall vorliegen, wo die Abspülung der zweiten Senkung 
mit der der ersten zusammenfällt, wie ich annehmen möchte, 
denn mehr landeinwärts stößt man bei Wirginalen auf 
die unverkennbare „alte Strandlinie des Diluviums" Ob 
aber die Fluthwellen der ersten Senkung in der Alluvial-
zeit auch bis hierher gereicht haben konnten, ist aus der 
angezogenen Beschreibung nicht zu entnehmen, ja fast zu 
bezweifeln. 
Als Vervollständigung zur Beschreibung des Alluvial-
thones bemerke ich hier noch mit kurzen Worten, daß die 
von Prof. Grewigk daselbst in den Niederungen der Flüsse 
Windau, Hasau und Bimse und mancher ihrer Nebenflüsse, 
bis 30 Werft ins Land sich hinziehend, beschriebenen sog. 
Sanken sich, wie auch von ihm angedeutet, als reine 
alluviale Niederschläge, bestehend aus abwechselnden 
Schichten von Alluvialthon, Sand und Torf, documen-
tuen, deren Bildung zum größten Theil, wie in der 
Mitauer Niederung geschehen, unzweideutig auch in die 
Ueberfluthungszeit der „ersten Senkung des Bodens" in 
die Alluvialzeit zu verlegen ist. Nur die oberen sandigen 
und thonigen Schlickansammlungen in den näher zu den 
Flüssen gelegenen Theilen der Niederungen dürften wohl 
den neueren Fluß-Jnnndationen zuzuschreiben sein. 
Somit hätte ich den Umgang unserer Ostseeküste, 
deren Beschreibung und die versuchte geologische Deutung, 
bezüglich ihrer Bildung und des Geschehens in ihrem 
Rayon während der Alluvialzeit in großen Zügen hiermit 
beendet; wenn auch nicht überall nach meiner eigenen 
Beobachtung, so war ich doch bemüht, meine bisher ge-
wonnenen persönlichen Anschauungen über die geologische 
Ausbildung des betreffenden Areals möglichst geschlossen 
wiederzugeben. 
Die bisherige Schilderung der unverkennbaren He-
bungen und Senkungen unserer Lande während der Allu-
vialzeit, welche nur an gewissen Verhältnissen und Zuständen 
des Küstenrayons, bei uns vornehmlich an den vorhandenen 
Dünenbildungen und Abspülungen dieser und mancher 
älteren Gebilde im Bereiche des Meeres zu erkennen 
sind, weil sie geringe waren und so ihre Einwirkungen 
nicht weiter in das Land hinein tragen konnten, corre-
spondirt, wie schon früher angedeutet, vollkommen mit 
den bisher gemachten Beobachtungen an der Nord- und 
Ostseeküste Deutschland's, Holland's und Schweden's. (S. 
Dr. G. Berendt's Geologie des Kurischen Haffs, Königs-
berg 1869, pag. 54—70). An unseren Küsten sind diese 
Erscheinungen bisher nicht so aufmerksam ins Auge 
gefaßt worden, wie in Deutschland und Schweden. Dr. 
G. Berendt bat im Kurischen Haff, in Preußen, diese 
Begebnisse unwiderleglich, ja sogar nach Maßen dargelegt, 
so müssen folgerichtig unsere direct angrenzenden Küsten 
desselben Meeresbeckens doch auch an diesen Ereignissen 
theilgenommen haben; was auch vollkommen der Fall ist 
Diese Schlußfolgerung habe ich versucht, laut meinen viel-
fachen persönlichen Beobachtungen an der Natur im All-
gemeinen zu bewahrheiten. Wie weit mir dies gelungen 
sein sollte, muß ich schon ferneren und sachlich genaueren 
Untersuchungen zur Beurtheilung überlassen. 
Sollte vorliegende Skizze es veranlassen, daß compe-
tentere Beurtheiler dieser geologischen Verhältnisse unserer 
Lande und geschicktere Berichterstatter ihre Anschauungen 
hierüber zu Tage treten ließen, so könnten solche Berich-
tigungen und wissenschaftlichere Begründungen der bisher 
von mir hier Verlautbarten bezüglichen Anschauungen mir 
nur erwünscht und erbeten sein. 
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Hundertunddritte Sitzung 
am 20. October 1877. 
Anwesend waren die Herren: Präsident Dr. 
Bidder, Grewingk, Russow, Stieda, Weihrauch, Liborius, 
Bruttan, B. Dybowski, W. Dybowski, Lagorio, Unter-
berger, Keußler, Johanson, Klinge, v. Sttyk, Sagemehl, 
Koloboff, Wenzel, Kramer, Ludwigs, Knieriem, Sintenis 
und der Secretair Dragendorff. 
Als Gäste waren eingeführt  die Herren Eschhol tz,  
Oberlehrer Blumberg, Dolmatöw, Duhmberg, Treumann, 
Mag. Blumberg, Ullrich u. A. 
Der Präsident eröffnete die Sitzung, indem er 
darauf aufmerksam machte, daß dieses Mal, abweichend 
vom gewöhnlichen Usus, in der Zeitung bei Ankündigung 
der Sitzung die V^erhandlungsgegenstände derselben an-
gegeben wären. Auf seine Anfrage, ob die Gesellschaft 
wünsche, daß dies auch bei den folgenden Sitzungen ge-
schehe, antwortete die Gesellschaft bejahend. 
Schreiben waren eingegangen 1—5, von der k. 
ungarischen Anstalt, dem Bureau geolog. de la Suede, 
der Rat. - Ges. in Charkow, der K. Svenska Vetensk. 
Akadem. (2), Empfangsbescheinigungen über erhaltene 
Drucksachen, 6—9 der Acad. royale Suedoise, der Ges. 
für Natur- und Heilkunde in Dresden, der Nat.-Ges. in 
Kasan, der Nat.-Ges. in Moskau, Begleitschreiben für 
übersandte Publicationen, 10, vom Agenten der Smith-
sonian Jnstit., Anzeige, daß 5 Paquete Bücher an die 
Nat.-Ges. abgesandt worden sind, 11, von der Acad. 
royale Suedoise, Adressenangabe, 12, von der Acad. 
d. Wissensch, in St. Petersburg, Mittheilung des Gut-
achtens der Herren von Helmersen, Gadolin und Wild 
über Correction der Flußläufe?c., 13, vom Oberbaurath 
Dr. Scheffler in Braunschweig, Anzeige, daß er der Nat. 
Ges. sein Werk „Die Naturgesetze' Th. 1 und 2 zum 
Geschenk mache. 
Es wurde beschlossen ad 13, dem Geber den 
Dan? der Nät.-Ges. auszusprechen. 
V e r l e s e n  w u r d e  d i e  L i s t e  e i n g e l a u f e n e r  D r u c k -
schriftcn. 
Als im Druck vol lendet wurde vorgelegt das 
3. Heft des Bd. 8 Ser. I. des Arch. d. Naturkunde, ent-
haltend Weihrauch „Zehnjährige Mittelwerthe für 
Luftdruck, Temperatur, Niederschlag und Wind. 
Nachdem der Herr Präsident ein kurzes Referat 
über die sab Nr. 12 bezeichnete Zuschrift gegeben hatte, 
erläuterte Herr Weihrauch im Anschlüsse an den eben­
erwähnten Aufsatz die von ihm eingeführten graphischen 
Darstellungen für Windcomponenten und Windresultanten. 
Herr  B.  Dybowski  sprach über bathometr ische 
Untersuchungen am Baikalsee und demonstrirte die dabei 
benutzten Apparate. Sein Referat über diesen Vortrag 
lautet: 
Als in den sechziger Jahren die Faunen der Landseen 
einem genaueren Studium unterworfen wurden, glaubte 
man dadurch einige interessante Aufschlüsse über frühere 
geologische und hydrographische Verhältnisse des Festlandes 
gewinnen zu können. So ist  z.  B.  durch Malmgren, 
Loven und andere schwedische Naturforscher zu jener Zeit 
nachgewiesen worden, daß die Fauna des bottnifchen und 
finnischen Meerbusens derjenigen des Eismeeres näher 
stünde, als der des Deutschen-Meeres, daß ferner viele 
von den Thieren, welche dem obengenannten Busen der 
Ostsee eigen sind, auch in den Landseen Schwedens und 
Finnlands gesunden werden. 
Aus diesen in Ermittelung gebrachten Thatsachen 
wurde der Schluß gezogen, daß die Ostsee noch in der 
posttertiären geologischen Periode in unmittelbarer Ver­
bindung mit dem Eismeere gestanden habe, dagegen aber 
von der Nordsee vollständig abgeschlossen gewesen sei, so 
daß ihre Fauna noch bis jetzt den Charakter des Eimeeres 
an sich trägt und sammt der Fauna vieler Landseen eine 
Relictensauna ist'). 
Das Verfahren schwedischer Naturforscher die spärlich 
vorhandenen, zerstreuten, zoogeographischen Daten, welche 
für die Landseen gewonnen worden sind, in dem Sammel-
punkte einer sich selbst bewußten Theorie, und zwar im 
Lichte der Geologie zu betrachten, wirkte sehr anregend 
und hat eine ganze Masse von Arbeiten in das Leben 
gerufen 2). 
Die Ansicht, daß es möglich wäre aus dem Faunen-
complexe eines Landsees die vergangenen Schicksale des­
selben zu erläreit, hat einen unwiderstehlichen Reiz gehabt 
und auch längere Zeit festen Fuß in der Wissenschaft 
gefaßt; so hat man denn auch in den letzten Zeiten Ver-
suche gemacht, die für Europa gewonnenen Resultate auf 
sibirische Seen zu übertragen. Es vertritt z. 23. Pefchel3) 
die Ansicht, daß der Baikalsee ein Fjord des ehemaligen 
Eismeeres ist, und stützt seine Meinung darauf, daß der 
Boden des Sees unter das Niveau des Meeres hinunter-
steigt, feine Fauna aber Meeresthiere auszuweisen hat4). 
In der Zukunft werde ich vielleicht noch einmal 
Gelegenheit finden, die Vollgültigkeit dieser beiden Merk-
male angesichts derjenigen geologischen Resultate zu prüfen. 
*) Als solche Thiere, welche einen Relictensee charakte-
risiren sollen, werden folgende genannt: Unter ben Fischen 
Cottus quadricornis Pall. Idothea entomon L. Gamara-
eanthue loricatus Sab. Pallasea quadrispinosa Sars. 
Pallasea Resslerii Dyb. Pontopareia affinis Lindström. 
2) An der Löverschen Hypothese war von allen Seiten 
her tüchtig gerüttelt worden, so daß sie jetzt kaum noch Haltbar 
ist, sie hat aber der Wissenschaft größe Dienste geleistet, indem 
sie zur genauen Untersuchung und Begleichung angespornt hat. 
3) O. Peschel. Die neuen Probleme der vergleichenden 
Erdkunde. 
4) Als Charaktere, welche für die Bestimmung eines 
Relictensees von diagnostischem Werthe sind, werden folgende 
genannt: 1) die Tiefe des Sees, 2) die fjordenähnlichen 
Umrisse der Küsten, 3) das Vorhandensein von Meeresthieren 
in demselben. 
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welche für sibirische Landseen gewonnen worden sind 1)/ will 
aber jetzt einfach die Thatsachen darstellen, die wir bei der 
Untersuchung des Baikalsees ermittelt haben, und welche 
der Vermuthung Raum geben können, den genannten See 
als ein Fjord des Eismeeres zu betrachten. 
Unsere Untersuchungen bezogen sich hauptsächlich auf 
Tiefenmessungen und auf genaues Studium der Seefauna. 
Was die Tiefe anbelangt, so hatte der Baikalsee 
schon ehe er darauf hin untersucht wurde, den Ruf eines 
unergründlich tiefen Sees. Muthmaßungen hiezu gaben 
sowohl die felsigen etwa 2000—3000' hohen Gebirgszüge, 
welche oft steil die User des Sees begleiten, als auch die 
starke Tiefenzunahme, welche an vielen Stellen in einer 
ganz nahen Entfernung vom Ufer stattfindet, und durch 
einen plötzlichen Uebergang des grünlicken Tones deS 
Wassers in einen dunkelschwarzen sich kund giebt. Diesen 
Rus haben die Peilungen, welche während der Reise 
Georgi's ausgeführt wurden, bestätigt, weil aber die 
Tiefenmessungen sich einzig auf die Küstenparthien bezogen, 
so gaben sie keine Möglichkeit auch nur annäherungsweise, 
die größte Tiefe des Sees bestimmen zu können. Aus 
dem Jahre 1859 datiren die ersten Versuche, die Tiefe des 
Baikalsees auch in größerer Entfernung vom Ufer zu 
erforschen; sie waren unternommen in der Absicht, ein 
Telegraphenkabel auf den Grund des Sees zu legen, und 
sind unter der Leitung des Marinelieutenants Kononow 
auf einem Dampfschiffe ausgeführt worden. 
Die Peilungen selbst waren nicht der Art, daß sie 
uns eine bestimmte Auskunft über die Tiefe des Sees 
geben konnten, wie dieses aus dem Nächstfolgenden sich 
ergeben wird. Es war nämlich zum Zwecke derselben ein 
gewöhnliches Schwerloth von 40 Pfund und eine 800 
Faden lange Leine von 720 Pfund Gewicht in Gebrauch 
genommen worden. Dieses Gewichts-Mißverhältniß zwischen 
dem Schwerlothe und der Leine hatte mit Nothwendigkeit 
zur Folge gehabt, daß genaue Tiefenmessungen nicht zu 
erzielen waren, denn bekantlich ist bei größeren Tiefen die 
Wahrnehmung des Ausschlagens seitens des Schwerlothes 
an den Grund, auch dann schon kaum fühlbar, wenn 
dünne Leinen und schwere Gewichte gebraucht werden 2), 
geschweige denn bei umgekehrten Verhältnissen. Es ist 
deshalb leicht erklärlich, warum Herr Kononow in einer 
halbwerstigen Entfernung vom Ufer schon eine Tiefe von 
700 Faden gefunden haben wollte, und die größte Tiefe 
des Sees aus mehr denn 800 Faden schätzte, welche auch 
mit seiner Leine erreicht werden konnte. 
a) Man vergleiche hierüber die Arbeit des Herrn I. 
Czerski. HsBfccTi/i ch6. OTfl&ia Teorpa^n^ecKaro 
oömecTBa. Tom-b YITI. 1 u. 2. pag. 70. 
2) So behauptet Wyville Thomson (The deepths of 
the Sea), daß die früher von Berryman ausgeführten 
Messungen im Atlantischen Ocean wegen der fehlerhaften 
Peilungsmethode die Tiefe desselben zu hoch angegeben haben, 
und daß die größte Tiefe des Atlantischen Oceans nicht viel 
über 1S,GOO' steige, wähtend sk nach dem oben angefüllten 
Forscher auf 27,000 bis 39,600' geschätzt wurde. 
Wenn die Arbeiten Kononows uns daher keinen 
bestimmten Aufschluß über die Tiefe des Baikalsees 
zu geben im Stande waren, so haben sie uns doch we­
nigstens den Beweis geliefert, daß die Tiefe ziemlich 
beträchtlich sein müsse und bessere Methoden der Unter-
suchung verlangen. 
Die Nothwendigkeit eine genaue PeilungSmethode in 
Anwendung zu bringen, für den Fall, daß man es mit 
größeren Tiefen zu thun habe, und der Wunsch die Tiefen-
messnngen so präcis als möglich zu machen vorliegt, kann 
erst demjenigen klar werden, der sich praktisch mit der Sache 
beschäftigt hat, und auf die Lösung ähnlicher Fragen 
einen besonderen Werth legt. Solche Ueberzeugung ge* 
wannen wir, als wir im Anfange des Jahres 1869 mit 
dem Studium der Baikalfauna beschäftigt, bathometrische 
Versuche anstellten um die Zonen des thierischen Lebens, 
bedingt durch verschiedene Tiefen des Sees, zu bestimmen. 
Wir haben zu Anfang die Peilungen mit Hüffe 
eines gewöhnlichen Bleilothes und einer dünnen Leine, 
und zwar zur Winterzeit auf dem Eise ausgeführtx), haben 
aber nur bis zu einer Tiefe von 400 Meter sichere Resultate 
gewinnen können, mit der Steigerung der Tiefe wurden 
die Messungen auch immer unsicherer, weil die Wahrnehmug 
des Aufschlagens des Gewichtes aus den Grund für uns 
beinahe unfühlbar wurde. 
Die Unmöglichkeit genaue Tiefenmessungen vermittelst 
des einfachen Bleilothes auszuführen, bewog uns einen 
Apparat zu construiren, in welchem das Gefühl der pei-
lenden Hand durch eine leicht zu controllirende und mehr 
sensible Vorrichtung ersetzt werden konnte. 
Das Modell eines solchen Apparates ist in der Zeit-
schrist der geographischen Gesellschaft beschrieben und ab-
gebildet worden 2), hier theile ich nur das Prinzip mit, 
welches bei der Construction desselben zu Grunde ge-
legen hat. 
Es ist in dem erwähnten Apparate, welchen wir 
Tiefenmesser nennen, die Muskelkraft der Hand, die bei 
der gewöhnlichen Methode den Moment des Aufschlagens 
zu erkennen gestattet, durch eine leichst controllirbare Feder-
wage ersetzt worden. Mit dieser Vorrichtung sind wir im 
Stande das Gewicht der sich abhaspelnden Leine zu jeder 
beliebigen Zeit und jeder Tiefe zu erkennen, uud mit der 
größten Bestimmtheit den Zeitpunkt anzugeben, an welchem 
das Bleiloth den Boden erreicht hat. 
Nach der Construction unseres Tiefenmessers waren 
wir  darauf bedacht,  e ine Sonde zu ersinnen, welche al le 
von einem Werkzeuge dieser Art erforderlichen Eigenschaften 
*) Ich glaube, daß wenn die Tiefenmessungen zur 
Winterszeit auf dem Eise mit manchen Unbequemlichkeiten 
und Schwierigkeiten zu kämpfen haben, sie dennoch unbedingt 
den Sommerpeilungen vorgezogen werden müssen, weil, wo 
sie ausgeführt werden können, l) ihre Ausführung mit we-
niger Kosten verbunden ist, 2) die Punkte und Linien genauer 
bestimmt und 3) die Peilungen selbst präciser gemacht werden 
können. 
•*) hsbtictm ch6. otafcjra Feorpa^iiqecKaro 06-
mecTBa. T. II. Nr. 5. pag. 6. 
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besitzen sollte. Daß eine solche Forderung nicht so leicht 
erfüllt werden konnte, hat eine ganze Reihe von freilich 
sinnreich erdachten Sonden bewiesen, deren Gebrauch aber 
bis jetzt keinen allgemein gültigen Eingang gefunden hatte1). 
Ob unsere Sonde einer besseren Aufnahme gewürdigt 
werden wird, darüber können nur Specialisten entscheiden; 
was mich anbelangt,  so kann ich ihr  ein Lob nicht  vor-
enthalten, da sie während der drei Winter andauernden 
Expedition auf dem Baikalsee die besten Dienste ge-
leistet hat. 
Unsere Sonde stellt ein bleiernes Loth dar, an dessen 
unterer Seite eine Art zweiklappiger Schachtel angebracht 
ist, ihre geöffnete Lage beim Senken des Lothes wird durch 
zwei kurze dünne Ketten zu Stande gebracht, welche erst 
beim Anstoßen der Sonde an den Grund des Sees von 
einer Art Klemme befreit werden. Die hierdurch gelösten 
Ketten bewirken das Zusammenschnellen der Sckachtel, 
welches mit Hülfe zweier Spiralfedern bewerkstelligt wird2). 
Mit diesen eben besprochenen Apparaten haben wir 
vier Linien quer über den See gemessen, und zwar in 
seiner südlichen Hälfte, wo von der südwestlichen Spitze, 
der Kultutschnaja-Bucht, bis zur Münvung des Go-
lomtnaja-Flusses eine Strecke von 150 Werst untersucht 
worden ist. 
Die größte Tiefe dieses Theiles des Baikalsees beträgt 
1373 Meter3), dieses beweist nun mit der größten Evi* 
denz, daß der Boden hier tief unter das Niveau des Meeres 
fällt und zwar mit vollen 893 Meter, da bekanntlich die 
Lage des Baikalspiegels über dem Meere mit 480 Meter 
bestimmt ist. 
Die gefundene Tiefe des Baikals weist demselben den 
ersten Platz in der Reihe aller bis jetzt bekannten Süß-
wasserseen 4) an, von welchen er sich auch durch den Reich-
thum seiner Fauna auszeichnet. 
Um ein anschauliches Bild über die Tiefenzunahme 
an der Westküste des Sees zu geben, theile ich hier eine 
Reihe von Zahlen mit, welche die Durchschnittszahlen 
aller bis jetzt dort ermittelten Peilungen (von bestimmter 
Uferentsernung aus) darstellen. 
*) So ist z. B. die Brooke'sche und die Fitzgerald'sche 
Sonde durch die von Steil ersetzt worden, welche unter dem 
Namen Bull-dog bekannt ist, diese mußte aber spater der neuen 
Sonde von Gibbs den Platz räumen, welche während der 
Expeditionen aus den Schiffen Hydre und Porcupine allein 
benutzt wurde. Alle diese genannten Vorrichtungen, sowie 
viele andere bis jetzt bekannte, konnten den berühmten Natur-
forscher Wyville Thomson nicht befriedigen, da er ausdrücklich 
sagt, daß „eine Sonde von wenig complicirtem Baue, welche 
aus einer Tiefe von 2000 Faden eine Grundprobe bis zu 
einem Pfund Gewicht heraufholen könnte, erst construirt 
werden müsse." 
2) Die Schachtel kann beliebig vergrößert werden, so 
haben wir z. B. auf dem Baikalsee mit einer Sonde ge-
arbeitet, welche 40 Pfund Schlamm aufheben konnte. 
3) Die Stelle der größten Tiefe liegt um 7Va Kilometer 
von der Westküste entfernt, gerade dem Ausflusse der unteren 
Angara gegenüber. 
4) Der tiefste See, der See Mjösen in Norwegen, ist 
800 Meter tief. 
Entfernung dom Westuser 
Tiefe deß SeeS in (JrsutSkischeS Ufer) 
in Metern ausgedrückt. Metern ausgedrückt. 
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An der Ostküste ist die Tiefenzunahme bedeutend ge-
ringer, und es giebt ganze Strecken, auf welchen die Tiefe 
des Sees in 2 Kilometer Entfernung vom Ufer nicht mehr 
als 18 Meter auszuweisen hat *). 
Die hier folgenden Reihenzahlen sollen daS Profil 
des Baikals in der Region seiner größten Tiefen ver-
gegenwärtigen, welche vom Ausflusse des unteren Angara 
bis zur Mündung des Wydrennaja-Flusses, quer über den 
See, im Jahre 1871, von uns ermittelt worden ist. 
Die Tiefenmessungen quer über den Baikalsee, ausgeführt 
im Jahre 1871 aus der Linie vom Ausflusse der unteren 













10 1 16.500 1320 
150 5 17.500 1291 
500 200 18.500 1244 
1000 415 19.500 1218 
1500 629 20.500 1184 
2500 1047 21.500 1151 
3500 1322 22.500 1097 
4500 1358 23.500 1044 
5500 1352 24.500 1078 
6500 1354 25.500 736 
7500 1373 26.500 720 
8500 1356 27.500 605 
9500 1366 28.500 579 
10.500 1348 29.500 630 
11.500 1363 30.500 560 
12.500 1342 31.500 388 
13.500 1352 32.500 365 
14.500 1332 33.500 102 
15.500 1322 34.500 5 
4) So z. B. die ganze Strecke von der Mündung der 
großen Prorwa nordwärts bis unter die Mündung des Se-
lenga-Flusses. 
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Das Dienftverhältniß freier Acker-Knechte in Livland. 
Von P. A. bon SiberS. *) 
Sie Gewinnung von Arbeitskraft für die großen Hofes-
wirthschaften hatte nach Aushebung der Frohne Anfangs 
Schwierigkeit; es vergingen mehrere Jahre, bis Knechte in 
hinreichender Zahl sich willig fanden, für Geldlohn Arbeits-
leistung zu übernehmen. Während der Frohne waren die 
Knechte gewohnt, von ihren Wirthen Lohn durch Land-
Nutzung zu erhalten, und sie hingen mit Zähigkeit an 
diesem Gebrauche. 
Um dieser Gewohnheit zu genügen, haben viele Guts-
besitzer sich veranlaßt gesehen, Knechte auf Hofes- (oder 
so genanntem Quoten-) Lande anzusiedeln, welche gemei-
niglich 2 oder 3 Tage wöchentlich auf dem Hose Ar-
bett zu leisten hatten. 
Anderen gelang es, unverheirathete Knechte oder 
auch verheirathete in Jahres-Lohn zu nehmen. 
Einige zogen es vor,  verheirathete Knechte gegen Tage-
lohn zu engagiren, deren Weiber und Kinder gegen nie-
drigen Tagelohn vorzüglich bei der Ernte Hülfsarbeit 
leisten. Endlich bildete sich in einigen Gegenden auch das 
Institut der s. g. Halb körn er aus. 
Die Frage, welche von diesen Dienst- und Arbeits-
Verhältnissen den Vorzug verdient? läßt sich nicht 
einfach und kurz entscheiden. Jedes dieser Dienstverhält-
nisse hat seine Licht- und auch seine Schatten-Seiten. 
Das Engagement von unv er hei ratheten Knechten 
hat den großen Vorzug, daß solche aus dem Wirthschafts-
Hofe leichter untergebracht werden können und stets zur 
Stelle sind; dagegen verursachen Unsittlichkeit und Unstä-
tigkeit derselben mehr Beschwerde als verheirathete 
Knechte 
Da auch die Bauer-Grundbesitzer am liebsten unver-
heirathete Knechte engagiren, um ihren ganzen Acker selbst 
in Nutzung zu behalten, so wurde die Nachfrage nach un-
verheirateten Knechten gleich so groß, daß der Dienstlohn 
*) Zum Bortrag gelangt am 10. Jan. c. in der off. Sitzung der 
ökonomischen Societät. 
derselben sehr bald von 25 bis 50 Rbl. aus 60 bis 150 
« Rbl. bei freier Station stieg. 
Verheirathete Knechte,  die gemeinigl ich ein festes 
Deputat erhalten und ihre Wohnung nicht unmittelbar 
auf dem Wirthschafts-Hofe haben, gewähren den Vorzug, 
daß sie weniger unstät sind, dagegen sind die Bedürfnisse 
vieler abgesonderter Haushaltungen an Heitz-Material, 
Gartenland, Stauung für Kuh und Sckas, so wie deren 
Weidegang und Wintersutter :c. nicht leicht zu befriedigen. 
Die Vereinbarung mit verheirateten Knechten ist zweier-
lei Art, entweder erhalten sie ein bestimmtes Deputat und 
Jahres-Lohn, oder sie bekommen ihre Tages-Arbeit und 
Stück-Arbeit nach verabredeter Taxe bezahlt. Wenn auch 
der Lohn verheirateter Knechte nicht so rasch und zu der 
Höhe gestiegen ist, wie der Lohn unverheirateter Arbei­
ter, so ist doch auch der Tagelohn wie der Jahreslohn im 
Lause der letzten Jahre gestiegen. Der Tagelohn, der vor 
30 Jahren 20 bis 30 Kop. betrug, ist aus 40 bis 60 Kop. 
und mehr gestiegen. 
Die so genannten Landknechte bedürfen noch mehr 
Gelaß als die Deputatisten, und nicht jedes Ritter-
gut hat so viel entbehrliche Landstrecken, um die ersorder-
liche Zahl von Knechten mit Acker, Wiese und Weide 
versorgen zu können. Dadurch, daß diese Landknechte nur 
einige Tage der Woche aus dem Hose Lienen, wird eine 
größere Zahl erforderlich und überbeut der Uebelstand der 
Frohne auf bie gegenwärtige Zeit übertragen, nämlich der, 
baß das Arbeito-Vieh, Geräth und Maschinen beständig 
aus einer Hand in die andere gehen. Auf vielen Gütern 
hat das Verhältniß der Land-Knechte dadurch ein Ende 
gehabt, daß sich für diese kleinen Landstetten wohl Pächter 
fanden, bie eine verhältnißmäßig hohe Pacht zu zahlen be-
reit sind, aber nicht wöchentliche Arbeit leisten wollen. 
Zuletzt hat sichZdas Verhältniß ber Halbkorn-Wirth­
schaft  entwickel t ,  welches theoret isch bie vorzügl ichste 
Methobe ist, indem der Arbeiter Antheil an dem Ertrage 
der Wirthschaft hat und dadurch angespornt sein muß, die 
Arbeit gut und willig zu verrichten. In der Praxis ist 
das theoretische Ideal nicht zur Erscheinung gekommen. 
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Erstlich ist dadurch, daß die Halbkorn-Arbeiter mit ihrem 
bäuerlichen Arbeits-Geräth arbeiten, jede Verbesserung so 
wie die Anwendung neuer Geräthe und Maschinen fast 
ausgeschlossen, zweitens wird es fast unmöglich, die Un-
sauberkeit und Unordnung so wie allerlei üble Gewohn-
heit zu vermelden, z. B. daß Fasel und Schweine auf dem 
Gehöfte, an den Wegen und Gräben, kurz überall Freiheit 
haben, ihre Nahrung zu suchen, so daß ein Gut auf, 
welchem Halbkorn-Wirthschaft besteht, schon bei flüchti-
gern Ansehen gleich zu erkennen ist. 
Die Beseitigung dieser ganz unleidlichen Zustände ist 
nicht jedem gelungen, daher ist dieses Verhältniß auch 
meist nicht von dauerndem Bestände gewesen. 
Die Beantwortung der Frage, bei welchem dieser 
verschiedenen Dienstverhältnisse die Arbeitskraft am we-
nigsten kostet, kann sich jeder Landwirth durch Anstellung 
einer Berechnung beantworten, sie wird aber nickt auf 
allen Gütern dasselbe Resultat ergeben, denn sie hängt 
von dem Cultur-Zustande des Gutes ab. Sind noch 
viel Ländereien vorhanden die keine, oder eine nur geringe 
Revenue eintragen, so wird es gewiß am vortheilhaftesten 
sein, auf diesen Knechte an zu siedeln und nach Zusetzung 
geringer Baukosten Arbeitskraft zu gewinnen; find da-
gegen auf einem Gute sämmtliche Ländereien bereits aus 
eine höhere Cultur-Stufe gebracht, so wird die Ansiede-
lung von Knechten auf denselben kostbar sein. 
Daher kann als Regel angenommen werden, daß auf 
einem Gute bei niedriger Cultur-Stufe, Landknechte, bei 
mittlerer Cultur-Stufe Familien mit Deputat und Garten-
land, bei höchster Cultur-Stufe vorzugsweise unverheira-
thete Knechte, selbst bei hohem Lohne die wohlfeilste Ar-
beitskrast geben. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß der Arbeiter 
ebenso wie jeder Mensch, dem ideale Lebensziele fremd 
sind, seine Kräfte und Fähigkeiten dort zu verwenden 
sucht, wo er bei möglichst geringer Anstrengung den höch­
sten Lebensgenuß finden kann. So ist es wohl erklärlich, 
daß ein Mangel an den nothwendigen Lebensbedürfnissen 
Veranlassung giebt, den Ort des Dienstes zu wechseln. 
Vor allen Dingen lockt ein höherer Lohnsatz, demnächst 
aber auch bessere Wohnung, bequeme Lage derselben in 
der Nähe des Wirthschasts-Hoses, Nähe des Schulhauses, 
genügendes Heitz-Material, gutes Gartenland, reichliche 
Weide und Winterjutter für Kuh und Schaf, Nähe des 
Wassers und auch eine freundliche, Rücksicht nehmende 
Begegnung des Verwalters. 
Letzteres ist vielleicht am schwersten zu erhalten, da 
Untreue und schlechte Behandlung des Arbeitsviehs und 
des Geräthes durch die Knechte nur zu oft gerechte Ver-
anlassung zu Rüge giebt. Je höher der Grad der Civi-
lisation und Cultur steigt (und diese ist durch die Schule 
in den letzten Decennien in rascher Steigung begriffen) 
um so höher steigt auch der Anspruch an eben genannte 
Lebensbedürfnisse. 
Vor 55 bis 60 Jahren wurde von dem menschen-
freundlichen Kaiser Alexander I., dem gesegneten, durch den 
derzeitigen General-Gouverneur Marquis Paulueci befoh­
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len, jedem Bauern solle ein Wohnbaus mit rauchfreien 
Zimmern, mit Oefen, Schornstein und Fenstern erbaut 
werden. Damals war der Ehste meist noch nicht des Le­
sens kundig und so sehr an seine dunkle Rauchstube ge-
wöhnt, daß er nicht sähig war, diese von oben beabsichtigte 
ünd angeordnete Verbesserung seiner Lebensverhältnisse 
als solche zu erkennen, so daß gute Gesindes-Wirthe sich 
weigerten, solche neue, vom Gutsherren erbaute, ihnen un-
gewohnte Wohnungen zu beziehen, und es kamen Fälle 
vor, daß Wirthe mit schwerem Herzen ihre Gesindestelle 
verließen, um in einer dunklen Rauchstube ungestört leben 
zu können. Dem Bauern ohne Schulbildung war Hellig-
feit und Reinlichkeit der Wohnung nicht Bedürfniß. 
Gegenwärtig erbauen die bäuerlichen Grundbesitzer 
auf eigene Kosten freiwillig rauchfreie Wohnungen und 
mögen nicht mehr in dunkler Rauchstube wohnen. Dem 
entsprechend wachsen auch die Ansprüche der Hofs-Knechte. 
Eine Knechtswohnung die vor 25 Jahren große Vorzüge 
vor den bäuerlichen Wohnungen hatte, wird gegenwärtig 
unbefriedigend und ebenso wie der Anspruch an bessere 
Wohnung, so ist der Anspruch an höheren Lohn zur Be-
friedigung anderer Lebensbedürfnisse sehr rasch gestiegen. 
Um die theurer gewordene Arbeitskraft zu sparen, ist 
von den Groß-Grundbesitzern das richtige AbHülfsmittel 
gegen theure Handarbeit durch vermehrten Gebrauch von 
Maschinen ergriffen worden; Säemaschinen, Mähmaschinen, 
Pferderechen, Dresch- und Flachsbrechmaschinen, die häufig 
mit Dampfkraft betrieben werden, sind schon ziemlich all-
gemein im Gebrauch. Doch steigt der Arbeitslohn so 
rasch und so hoch, daß trotz der Ersparung von Handar-
beit durch Maschinen die Grundrente übermäßig geschmä-
lert wird. 
Unter diesen Umständen liegt es im wohl verstandenen 
Interesse des Dienstherren, alle wirklich vorhandenen 
Mängel zu betrachten und ihnen abzuhelfen, vor allem 
die oben angegebenen mit dem Fortschritt der Civilisation 
nothwendig wachsenden Ansprüche an bessere Wohnung ic. 
zu befriedigen. 
Es ist aber noch eine Ursache vorhanden, welche die 
Theuerung der Arbeitskraft mit veranlaßt, deren Beseiti-
gung nicht in der Hand des einzelnen Gutsherrn liegt. 
Das ist die Auswanderung der Ehsten und Letten in die 
russischen Gouvernements. 
Der Russe hat bekanntlich wenig Neigung zum 
Ackerbau, er zieht jeden anderen Lebensberuf vor, sei es als 
Händler, Fuhrmann, Fischer oder als Bau- und Fabrik-
arbeiter, Ziegler u. dergl. Der Ehste dagegen ist Vorzugs-
weise gern Ackerbauer. 
Diese verschiedene Neigung der beiden verschiedenen 
Volksstämme hat zur Folge., daß nach Aushebung der 
Leibeigenschaft in den russischen Gouvernements die Hofes-
selber der benachbarten russischen Gutsbesitzer mit jedem 
Jahre mehr an ehstnische Pächter übergehen. Diese ehst-
nischen Pächter nehmen nur ehstnische Knechte in ihren 
Dienst; sie können bei bem nichtigen Pachtsatze ihren 
Knechten einen sehr hohen Lohn zahlen unb bennoch einen 
guten Gewinn bei ihrer Pacht haben. 
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Durch dieses Verhältniß ist die Uebersiedelung von 
Ehsten, vorzugsweise in den Gdow'schen Kreis des Peters-
burger, so wie in das Pleskauer Gouvernement, und der 
Letten in das Pleskausche und Witebskische Gouvernement 
eine stetige geworden, auch im Nowgorodschen, Ssamara-
schen Gouvernement und sogar in der Krim giebt es an-
gesiedelte Ehsten, es wandern schon seit einer Reihe von 
Jahren gegen 500 Familien jährlich aus. 
Fast bei jedem Verkauf eines Bauer-Grundstückes 
entließ der Käufer Knechte, und suchte sich auch der auf 
dem Grundstücke angesiedelten sogenannten Lostreiber zu 
entledigen. Viele derselben können wegen eines eigenen 
körperlichen Gebrechens oder wegen des Unvermögens 
oder der Abneigung des Weibes, Arbeitsleistung außer 
dem Hause zu übernehmen, keinen Dienst als Hofesknechte 
annehmen; alle diese Leute siedeln in die benachbarten 
russischen Gouvernements über, weil sie dort gutes Land 
zu sehr niedrigem Preise in Pacht bekommen und durch 
Flachsbau großen Gewinn haben können. Hier wird aber 
die Zahl der Arbeiterfamilien verringert, und dadurch 
wird die Arbeitskraft vertheuert. 
Viele der auswandernden Familien würden gerne im 
Lande bleiben, wenn sie einige Losstellen Land kaufen 
oder pachten könnten, auf denen sie sich ansiedeln, etwas 
Ackerbau treiben und ihre Kinder erziehen könnten. Durch 
die Bestimmung der Bauerverordnung aber, daß auf dem 
gefammten Gehorchslande Livlands keine Grundstücke unter 
10 Thaler Landeswerth abgetheilt werden dürfen, ist es 
ihnen unmöglich ihre Familien hier unterzubringen, da-
her sie genöthigt sind, dem Zuge über die Grenze zu folgen. 
Wenn alle diese Familien, unter denen ein großer 
Theil Bauer-Handwerker, als Maurer, Böttcher, Wagen-
bauer, Schmiede, Tischler, Gerber, Schneider, Schuhflicker 
und dergleichen sich befinden, durch kleinen Grundbesitz 
oder Pacht ihr^Unterkommen finden würden, so könnten 
sie namentlich zur Zeit der Ernte für Geld arbeiten, ihre 
Kinder hier erziehen, und es würden hier mehr Arbeiter 
für die großen Wirthschaften heranwachsen. 
Es wäre daher sehr zu wünschen, daß das gesetzliche 
Verbot der Parcellirung bald gehoben würde, damit mehr 
Arbeiterfamilien im Lande bleiben können. Dernachthei-
lige Einfluß der die Ansiedelung beschränkenden gesetzlichen 
Bestimmung hat sich erst nach einer Reihe von Jahren 
fühlbar machen können, eben so ist durch Aufhebung der 
Schranke eine unmittelbare Hülse nicht zu erwarten, die 
Folgen können erst nach Verlaus eines halben Menschen-
Alters eintreten, nachdem in den untergebrachten Familien 
Kinder bis zum arbeitsfähigen Alter Heran gewachsen sein 
werden. Um so mehr ist die Abhülfe zu beschleunigen, 
damit die gewünschte Folge nicht gar zu lange aus sich 
warten lasse. 
Außer den unmittelbar nachtheiligen Folgen des ab­
soluten Verbotes der Landparcellirung hat dasselbe noch 
mittelbar schädlichen Einfluß. Das Bedürfniß nach klei­
neren Land-Parcellen sucht auf widergesetzlichem Wege 
Befriedigung, und führt zur unmoralischen Gewohnheit 
der Umgehung des Gesetzes. 
Häufig kaufen 2 Käufer zusammen ein Grundstück, 
theilen es sofort in 2 Theile. Zum Schein bleiben sie 
gemeinschaftliche Besitzer, in Wirklichkeit sind sie totberge* 
schliche Besitzer abgetheilter kleiner Grundstucke. 
Auch kommt es vor, daß ein Grundbesitzer einem 
Gliede seiner Familie, Sohn oder Schwiegersohn, ein 
kleines Stück seines Grundbesitzes schenkt, dieses wird von 
dem Beschenkten bebaut und frei benutzt. So lange fein 
KlägerZ darauf auftritt, wird ein solcher gesetzwidriger 
Act  n icht  annul l i r t .  Nach kürzerer  oder  längerer  Z> i t  
werden aber solche ungesetzliche Verhältnisse, die durch 
den Drang der Verhältnisse herbeigeführt worden sind, 
doch zur Schädigung eines oder des anderen der Bethei-
ligten führen. Es wäre besser, daß das Gesetz so modi-
ficht würde, daß es Befriedigung der Lebensbedürfnisse 
gewährt, als daß es fortbesteht und durch Umgehung des-
selben die Moralität des Landvolkes untergraben wird. 
Im Januar 1878. P. A. von Sivers. 
Zur /rage über die Dwirthschastullg der baltischen 
Privatwälder. 
Von E. H. Ostwald. (Schluß.) 
Die Anstellung eines Oberforstmeisters begründet fer-
ner die Möglichkeit aus einem größeren Kreise statistisches 
Material über Ei trage, Prodnctionskosten :c. sammeln, 
unter verschiedenen Verhältnissen Versuche und Untersu-
chungen mit Hilfe der Oberförster anstellen, überhaupt 
für allgemeine, örtlich anwendbare Unterlagen bei Ertrags 
regelungen :c. sorgen zu können. Wenn dies auch eine 
wesentlich technische Frage ist, so dürste deren bedeutungs-
volle Wichtigkeit auch weiteren Kreisen dadurch erklärt 
werden, daß alle Ertragsanschläge für die nächste Zukunft 
nur mit Hilfe von Schätzungen bewerkstelligt werden kön-
nen, welche sich entweder auf Vergleiche mit der Vergan-
genheit oder auf bestimmte Vermehrungsgesetze za gründen 
haben; das ganze Einrichtungswerk wird demnach um so 
sicherer sein, je gründlicher wir jene Factoren kennen, und 
zur Zeit ist jene Kenntniß in nur ganz geringem Maße 
vorhanden. 
So wissen wir z. B. durchaus nichts Bestimmtes 
über die bisherige Bewegung ber Holzpreise ant Prodne-
tionsorte, unb boch ist tiefe Kenntniß für ben Betrieb 
von grundlegender Wichtigkeit. Besitzt nämlich ber Satz 
ber allgemeinen Wirthschaftslehre, „innerhalb besselben 
volkswirtschaftlichen Gebiets trachten bie verschiebenarti-
gen Capitalverwenbungen regelmäßig nach einem gleichen 
Zinsfuße"*) unter Voraussetzung freier Bewegung wirklich 
allgemeine Bedeutung, bann ist bem baraus solgenben 
Schlüsse die Berechtigung nicht zu verweigern, baß bas be-
sonbere, ben Charakter bes Monopols tragenbe Einkommen, 
welches zuerst Riearbo ausführlich als Grundrente be-
hanbelt, burch allgemeine wirtschaftliche Vorgänge für 
*) Roscher: Grundlagen 1875, pag. 409. 
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die Privatwirthschaft aufgehoben wird. Dieser Gedanke 
dürfte dadurch bestätigt werden, daß das Grundcapital 
der Landwirthschaft sich, wie bekannt, im Allgemeinen zu 
einem unter dem sogenannten volkswirtschaftlich mittle­
ren Zinsfüße stehenden Verzinsungssatz verwerthet. Für 
die Forstwirthschaft mit ihren so äußerst schwierig zu be-
wegenden Capitalien ergiebt sich aber — wie ich schon in 
meinem Referat angedeutet — daraus die Nothwendigkeit, 
zur Vermeidung von früheren oder späteren Verlusten, 
den Wirthschaftszinsfuß nicbt mit Hilfe allgemeiner Ver­
muthungen und Annahmen — wie bisher versucht worden 
— bestimmen zu wollen, sondern denselben unter Berück-
sichtigung der örtlichen durchschnittlichen Preisbewegung, 
welche die Höhe der oben berührten Grundrente — soweit 
jene nicht von örtlichen wirthschaftlichen Maßnahmen 
abhängig ist - zum Ausdruck bringt, zu fixiren. 
Als weiterer Vortheil einer derartigen Verwaltu^gs-
Organisation kann die dadurch gebotene Möglichkeit einer 
allgemeinen Anwendung der zur Verhütung von Znsecten-
beschädigungen nothwendigen Vorbeugungsmittel angesehen 
werden. Und wenn man erwägt, daß zur Abwendung 
derartiger, nicht selten sehr bedeutender Gefahren durchaus 
ein gemeinsames Vorgehen aller Besitzer größerer Wal-
düngen nothwendig ist, so dürfte dieser Vortheil nicht 
leicht überschätzt werden können. 
Schließlich muß noch der Möglichkeit gedacht werden, 
daß bei einer solchen die Controle erleichternden und ga-
rantirenden Verwaltungsorganisation die Sicherstellung 
von Gelddarlehen durch das Waldeigenthum unter ein-
schränkenden Nutzungsbedingungen nicht beanstandet wer-
den würde. 
Als letzte der wesentlichen Differenzpunkte ist noch 
die Umtriebssrage zu erörtern. Herr Arnim schreibt: 
„Wie O bei Ertragsregelungen den Umtrieb ganz 
über Bord werfen und sich auf das Weiserprocent stützen 
will, ist mir unverständlich"*). Zu dieser Aeußerung wird 
Herr Arnim durch folgenden Passus veranlaßt: „Die Be­
urtheilung der Hiebsreife eines Bestandes erfolgt mit 
Hilfe einer modisicirten Weisersormel, welche den concreten 
Werthszuwachs des Bestandes mit dem zu fordernden 
normalen vergleicht; durch die größte Differenz pro Flä-
cheneinheit wird die größte Hiebsbedürftigkeit angezeigt" **). 
Abgesehen davon, daß hierbei von gar keinem Weiser-
procent die Rede ist, denn es soll ja nur eine absolute 
Differenz ermittelt werden, ist es mir niemals in den 
Sinn gekommen, mit Hilfe dieser Weiserformel die we-
sentlichste Aufgabe einer Umtriebs-Anstrebung des Normal-
waldzustandes erfüllen zu wollen; dazu soll, soweit 
nothwendig, der auf den obigen folgende Satz den Anhalt 
geben: „Der normale Etat ist bestimmt, durch den auf 
mittlerer Bonität in den gerade Hiebsreisen Beständen zu 
nützenden gesammten laufenden Massenzuwachs (selbstver-
ständlich am Hauptbestande); dabei ist die Nachhaltigkeit 
der Wirthschaft positiv gesichert" Ein Mittel zur Be-
stimmung der Abtriebsbedürftigkeit eines Bestandes wird 
*) Bcilt. Wochenschr. Verh. d. Forstvereinö Seite 10. 
*) ©alt. Wochenschr. a. a. O. 5fite t$. 
immer unentbehrlich sein, wenn anders man vorsichtig und 
bewußt wirthschaften will, gleichviel ob man die Nothwen-
digkeit einer Umtriebsbestimmung anerkennt oder nicht, 
und lediglich nur als ein solches Mittel wird ein unbe-
fangener Blick die obige Weiserformel anzuerkennen haben. 
Was nun den Werth einer Umtriebsbestimmung selbst 
anbelangt, so dürste Folgendes genügen, um ein Urtheil 
darüber zu begründen. - Herr Arnim nimmt an, daß 
bei den gegebenen äußerst verworrenen Waldzuständen, 
mit denen wir es zu thun hätten, der Umtrieb als Hilfs-
mittel bei der Wirthschaftseinrichtung nicht zu entbehren 
sei. Ich glaube gerade das Gegentheil behaupten zu 
müssen: je weiter der wirkliche Zustand des Waldes vom 
anzustrebenden Normalzustande entfernt ist, desto greller 
macht sich das Ueberflüssige und Unpraktische einer Um-
triebsbestimmung geltend. Bei bedeutendem Ueberfluß 
oder herrschendem Mangel an haubaren Beständen, bei 
durchweg anormaler Beschaffenheit der einzelnen Wald-
theile, bei beginnenden Krankheiten, bei rückgängigem Bo­
den u. s. w. — unter Berücksichtigung alles dessen wird 
für den Wald in üblicher Weise schließlich ein Etat be-
rechnet, der meist auf Gutdünken und Ansichten basirt, in 
seiner endlichen Größe auch nicht die leiseste Andeutung 
über eine ursprüngliche Abhängigkeit von einem bestimm­
ten Umtrieb verräth. Was hier trotzdem eine Umtriebs-
bestimmung soll, vermag ich nicht einzusehen. Der Gegen­
wart nützt dieselbe nicht und die Zukunft mit den noth­
wendig veränderten Marktverhältnissen würde einen anderen 
nicht vorauszusehenden Umtrieb verlangen. 
Streift man dagegen diesen Deckmantel bewußter 
oder unbewußter Unterlassungssünden ab, regulirt man 
den Betrieb einfach durch das Verhältniß, welches zwischen 
Grund- und Betriebscapital und dem Zuwachs besteht, 
dann gewinnt nicht nur die Wirthschaft an Sicherheit 
und Durchsichtigkeit, sondern der Wirthschafter wird 
auch nötigenfalls zu vorsichtigerer und bedachterer Leitung 
des Betriebs veranlaßt. 
Olai-Forstei, im November 1877. 
Stadtförster E. H. Ostwald. 
Die Grundursachen 
der geringen Erträge und des Verfalls der Land-
wirthschaft, und die Nothwendigkeit einer rationellen 
Organisation der Landgüter in Rußland. 
Vom Agronomen F. Baar. (Fortsetzung ) 
In Betreff des Ackerbaus lassen sich folgende Män-
gel aufzählen: 
1) Zu Ackerland werden, selbst bei Ueberfluß guten 
Landes, oft solche Grundstücke (Abhänge, unentwässerbare, 
sandige, torsige Böden ic.) verwandt, die den Aufwand an 
Arbeit und Dünger nicht zurückerstatten können. 
2) Dasselbe geschieht mit solchen, deren topographi­
sche Lage sowie Bodenbeschaffenheit sie zu Wiesen oder 
Weiden geeigneter macht. 
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3) Auf das ganze Ackerareal wird, ohne Rücksicht 
auf die Arrondirung, Streulage, Entfernung vom Wirth-
schaftshofe, der gleiche Aufwand an Arbeit und Capital 
gemacht, ohne Rücksicht darauf, ob der damit verbundene 
Zeitverlust die Erträge aus den entfernten Theilen über-
schreitet. In Rußland werden dadurch enorme Capitalien 
und Arbeitskräfte vergeudet; in einigen mir bekannten 
Fällen über die Hälfte der vorhandenen. 
4) Eine Tiefcultur, das beste Mittel gegen Dürre 
wie Nässe, kommt nur selten vor. 
5) Bei der Düngung des Bodens wird der geeignetste 
Zeitraum, der von der einen Düngung bis zur folgenden 
eingehalten werden muß, nicht gehörig wahrgenommen, 
wodurch viel an Düngstoffen verloren geht. 
6) Einzelne Bodenarten, wie die Schwarzerde, die 
leichten Sandböden werden zu stark auf einmal gedüngt, 
was entweder Mißernten oder doch einen bedeutenden Ver­
lust an Dungstoffen zur Folge hat. 
Ueberhaupt fehlt die rationelle Behandlung des Dün-
gers, dieses Goldes der Landwirthschaft, noch ganz; ja im 
südlichen Rußland wird, selbst in waldreichen Gebieten, 
der Stallmist noch immer zur Reparatur der Wege und 
Brücken mißbraucht. 
8) Das Verhältniß zwischen Handels- und Futter-
Pflanzenbau, oder zwischen Ackerbau und Viehzucht ent-
spricht nicht den zeitgemäßen Anforderungen. Selbst in 
denjenigen Fällen, wo der Schwerpunkt der Wirthschaft 
in die Viehzucht fallen müßte, sehen wir ein Ueberwiegen 
von Handelsgewächsen, oft auch den Anbau einer einzigen, 
den Boden stark erschöpfenden, und zwar des Leins, des 
Tabacks, der Rüben, des Raps :c. Ueberhaupt verdient 
der Anbau von Futterpflanzen und die rationelle Thier-
zucht allgemeine Beachtung, einmal weil auf diesem Wege 
der Ertragsfähigkeit des stark erschöpften Bodens am 
sichersten entgegengewirkt werden kann, dann weil die 
Concurrenz Amerika's und die starken Schwankungen der 
Getreidepreise in Rußland dieses auf die animalischen 
Producte hinweisen, endlich weil durch ein Ueberhandneh-
men der Thierzucht, welche geringere Arbeitskräfte fordert 
und diese besser ernähren läßt, die Leistungsfähigkeit un-
serer dünngesäeten Bevölkerung bedeutend gehoben werden 
könnte. — Freilich treffen wir auch das entgegengesetzte 
Extrem an, daß ein Landwirth aus allzugroßer Vorliebe 
für die Thierzucht, seine ganze Aufmerksamkeit dieser zu-
wendet und darüber den Ackerbau ganz vernachlässigt. 
9) Besondere Ackertheile mit besonderer Fruchtfolge 
zur Erzielung und Veredelung des nöthigen Saatenmate-
rials finden sich nirgends, ungeachtet dessen, daß sich Über-
all ausgeartete Culturpflanzen so gut wie racelose Thiere 
vorfinden. 
10) Die vorherrschenden Fruchtfolgen (bie Dreiselder-
und verwandte Wirthschaften) wären mehr am Platze, 
wenn die Leibeigenschaft noch existWe. Diese Fruchtfolge 
wird aus das ganze Ackerareal, ohne Rücksicht aus Boden­
gattungen, Entfernung vom Wirthschaftshose angewandt. 
Freilich begegnet man auch mancher Mehrselderwirthschast, 
doch unter diesen auch mancher, die mit den Prinzipien 
des Fruchtwechsels nicht in Einklang zu bringen sind. 
11) Gute Ackergeräthe und -Maschinen, welche Arbei-
terhände in bedeutendem Maße ersetzen könnten 
man selten, wohl aber auf so mancher Wirthschaft eine 
Dampfdreschmaschine von solchen Dimensionen, daß man 
mit ihr die Getreidearten auch noch etlicher Nachbargüter 
abdreschen könnte. 
12) Die Wirthschaftsgebäude verfallen bald in einen 
erbärmlichen Zustand, weil die rechtzeitigen, kleinen Repa-
raturen unterlassen werden. Daneben sieht man luxuriöse, 
neue Wirthschaftsgebäude, meist Getreidespeicher und Scheu-
nen, in einem Maßstabe, der die Bedürfnisse weit über-
schreitet. 
Nicht besser als mit dem Ackerbau steht es, wie wir 
sahen, mit der Viehzucht. Der traurige Stand derselben 
in Rußland- hat bereits eine so große Berühmtheit er-
langt, daß mir eine allgemeine Charakteristik desselben 
überflüssig scheint. In diesem Wirthschaftszweige werden 
trotzdem ebenfalls nicht selten viele Capitalien unnütz 
vergeudet. So fangen z. B. viele Landwirthe die Ver-
besserung ihrer Viehzucht damit an, daß sie sich theuere 
ausländische Racethiere anschaffen, ohne vorher für guten 
Stallraum gute Fütterung und Pflege, Verbesserung der 
Heuwiesen, Vermehrung des Futterbaues ic. bedacht gewe­
sen zu sein und ohne gehörig in Erwägung zu ziehen, ob 
die natürlichen Verhältnisse des Ortes dem fremden Vieh 
zuträglich sind. Alle diese Fehler erkannten viele Land-
Wirthe zu spät, als ihnen das Capital, den Fehler wieder 
gut zu machen, bereits fehlte. In der Nähe großer 
Städte, die die Milch hoch verwerthen, suchte man oft 
Mastvieh zu halten, während in weiter Entfernung von 
jeder Stadt Milchvieh ausgestellt wurde. Aehnlich ging 
es mit der Schafzucht, wo die Fleischschafe am Platze ge­
wesen wären, traf man aus Wollschafe, deren Produet 
keinen guten Markt finden konnte. Ueber die Einführung 
einer allgemeinen Versicherung gegen Viehseuchen endlich 
ist zwar viel gesprochen und geschrieben, aber bisher wenig 
gethan worden. 
Eine andere Seite landwirtschaftlicher Thätigkeit, 
auf der viel gefehlt wird, sind die s. g. Betriebe. Etliche 
Gutsbesitzer errichteten Fabriken auf sehr großem Fuße 
und benutzten dabei die besten, neuesten Erfindungen der 
Technik u. s. w., allein der Betrieb dieser Fabriken mußte 
oft bald entweder ganz eingestellt oder doch nur theilweise 
weitergeführt werden, weil sich Mangel an Geldmitteln oder 
Brennmaterial, oder dieUnmöglichkeitherausstellte,selbst oder 
auch nur durch Hinzuziehung der Nachbarschaft die erfor­
derlichen Robproducte in entsprechender Quantität und 
Qualität zu erzeugen. Viele Gutsbesitzer steckten ihr gan­
zes Capital in die Fabrik, zum Schaden des Ackerbau's 
und der Viehzucht, welche, der nothwendigen Mittel und 
Kräfte beraubt, in Verfall gerieth, was auf die ganze 
Wirthschaft zurückwirken mußte. So trat z. B. die Krisis 
unserer Zuckerindustrie zu einem beträchtlichen Theil des­
halb ein, weil die Guts- und Zuckerfabrikbesitzer den Umstand 
nicht gehörig in's Auge gefaßt hatten, daß der Zucker 
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auf dem Felde wächst. Die Einrichtung und der techni-
sche Betrieb der Zuckerfabriken ließen wenig zu wünschen 
übrig, allein der Ort der Anlage war nicht mit Umsicht 
gewählt, die Rübencultur, die Fruchtsolge u. s. w. sehr 
mangelhaft. Trifft man doch Fabriken in Gegenden, de-
ren Grundwasser sich so hoch hält, daß man daselbst zwar 
wohl Rüben ernten kann, diese aber an Zuckerstoff wenig 
enthalten. Ebenso baut man die Zuckerrübe meist in zu 
kurzen Intervallen auf demselben Felde, düngt dieses mit 
frischem Stallmist. Da man in Deutschland und Frank-
reich, bei rationeller Cultur, von der Hectare 2—3 mal 
mehr Zuckerstoff erntet, so ist es kein Wunder, daß die 
Productionskosten eines Pudes Zucker dort nur 2 Rubel, 
bei uns aber über 4 Rubel betragen. Dank dieser wenig 
umsichtigen Würdigung der natürlichen und ökonomischen 
Verhältnisse sind viele Zuckerfabriken zu nahe von einan-
der angelegt worden, weshalb manche von ihnen über kurz 
oder lang eingehen müssen wird. (Schluß folgt.') 
Jus den Vereinen. 
Protocoll der General-Versammlung des 
livl Vereins zur Beförderung der Landw. u. 
des Gewerbfl am 11. Januar 187S» Gegen­
wärtig dieHerrenPräsident v.Samson, Vicepräsident V.Essen, 
Direetore: Ed. Brock, Beckmann, Rosenpflanzer, Brown. 
Auf der Tages-Ordnung der heutigen General-Ver-
sammlung stand in erster Linie die Verlesung des Cassen-
Berichts für das verflossene Jahr. Nachdem die Verle-
sung in Ausführung gebracht worden, proponirte der Herr 
Präsident von Samson in Berücksichtigung der von der 
Versammlung hierauf zu ertheilenden Decharge und zur 
Vereinfachung der zu diesem Zwecke vorzunehmenden Re-
Vision der Bücher, zwei Mitglieder zu wählen, welche so 
freundlich sein möchten, die Cassen-Revision zu überneh-
men, das ausgefallene Resultat dann durch die Zeitung 
zu veröffentlichen. Außerdem hätten die Herren Revi­
denten der, im Laufe des Monat März stattfindenden 
General-Versammlung Vorschläge zu machen, in wie weit 
und mit welcher Summe im kommenden Frühjahre eine 
Ausloosung von Vereins-Obligationen in Aussicht zu neh-
men wäre. Die Versammlung ging bereitwilligst aus 
diese Anträge ein und erwählte zu Revidenten die Herren 
von Klot und Secretair von Stryk, welche die Freundlich-
keit hatten, die auf sie gefallene Wahl anzunehmen. Der 
Präses des Ausstellungs-Comites Herr von Hoffmann 
reserirte sodann in Kürze über die letzte Ausstellung. Hin-
sichtlich einiger in Bezug auf gewisse Ausgabe-Posten ge-
machten Bemerkungen wurde von der Versammlung aner-
sonnt, daß noch manche bleibende Anschaffungen unver-
weidlich gewesen, und daß die Verausgabung der Gelder 
für Unkosten der Ausstellung dem Ermessen des jedesma-
Ilgen Ausstellungs-Comit6s überlassen bleiben müsse. 
Hierauf reserirte Herr Director Beckmann über den 
Ausfall der, durch ihn abgeschlossenen, Vermiethung der 
Vereins-Localitäten. 
Im Anschlüsse hieran verlas derselbe die von ihm 
ausgestellte Liste des Ausstellungs- Inventars. Nach ge-
schehener Verlesung giebt der Präsident Herr von Samson 
seine Meinung dahin ab, daß ihm diese Neuerung zweck-
mäßig erschiene und stellt in Rücksicht auf die von Herrn 
Director Beckmann bei diejer Gelegenheit stattgehabte 
Mühwaltung den Antrag: die Versammlung möge durch 
Erheben von den Sitzen dem genannten Mitgliede ihren 
Dank zu erkennen geben. Diesem Antrage wurde Folge 
gegeben. 
In Betreff der etwaigen Anlage einer Räderschlitt-
schuhbahn in der Ausstellungshalle beschloß die Versamm-
lung den Antragsteller Herrn Turnlehrer Büro aufzufor­
dern, der nächsten General-Versammlung darauf hinzielende 
bezifferte Offerten zu unterbreiten. 
Zu Mitgliedern wurden hierauf proponirt und auf-
genommen: Die Herren: von Schwebs-Kioma, Rech, Wai-
mann, Mollinfl, Ernst von Middendorf-Hellenorm, Post-
Santa, Erich von Schultz, Forstmeister Lüttkens, Förster 
Lotz-Warrol. 
Der aus der heutigen Tages-Ordnung stehende. An-
trag der Mitglieder des Gartenbau-Vereins fand nach 
längerer eingehender Discussion seine Erledigung dahin, 
daß dem Eintreten der einzelnen Mitglieder des genannten 
Vereins in der That kein Hinderniß entgegen stehe, wäh-
rend die gewünschte Bildung einer besonderen Section im 
Statute des Vereines nicht vorgesehen ist und auch leicht 
mit den von dem Vereine vertretenen Interessen collidiren 
könnte; im Uebrigen stehe dem Vereine keineswegs das 
Recht zu, über den, momentan von dem Gartenbau-Ver-
eine benutzten, Platz bleibend zu disponiren; zumal die 
Verhältnisse, welche den Livländischen Verein vor 2 Jahren 
bewogen, den in Rede stehenden Platz einzuräumen, im 
Lause dieser Zeit eine totale Aenderung erfahren. Die 
Versammlung bedauerte, aus diesen Gründen den Antrag 
ablehnen und den Gartenbau-Verein gleichzeitig ersuchen 
zu müssen, nach Ablauf der bewilligten drei Jahre, den 
zur Anlage einer Baumschule benutzten Platz zu räumen. 
Anschließend hieran erfolgte die Verlesung des von 
dem Ausstellungs-Comits ausführlich ausgearbeiteten Aus-
stellungs-Programms. Nur wenige Puncte desselben wur-
den emendirt. Nach Emendation weniger Punkte wurde 
das Programm acceptirt. 
Die von Herrn Director Beckmann gemachte Propo-
sition: die Veröffentlichung der Preisrichter-Liste durch die 
Baltische Wochenschrift zu bewirken, wurde angenommen; 
ebenso der darauf folgende Antrag des Herrn Beckmann: 
Bei später abzuhaltenden General-Versammlungen mit 
der Verlesung des Protocolls der letztvergangenen zu be-
ginnen. 
In Bezug auf die Beschaffung der nach dem accep-
tirten Programme zur diesjährigen Ausstellung nöthig 
werdenden Medaillen einigte die Versammlung sich dahin, 
daß mit Rücksicht und in Bezugnahme auf das von dem 
Ausstellungs -Comite ausführlich ausgearbeitete Ausstel­
lungs-Programm, wonach den Herren Preisrichtern stricte 
inne zu haltende Principien der Prämiirung vorgeschrieben 
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worden, die Oekonomische Societät zur Ueberlassung de^ 
erforderlichen Anzahl von Medaillen zu ersuchen sei, unter 
Voraussetzung des bisher von dem Livländischen Vereine 
beobachteten Modus der Bezahlung. Dem zu Folge habe 
sich also das Directorium an den Herrn Minister und 
das Ausstellungs-Comite an die Livländische Oekonomi-
sche Societät behufs der zu erbittenden Medaillen zu 
wenden 
Die Realisirung des auch heute in der Versammlung 
zu Tage tretenden Wunsches: der Verein möge sich selbst 
einen Medaillen-Prägestempel beschaffen, mußte wegen 
mangelnder Fonds einer späteren Zeit vorbehalten bleiben. 
Der von dem Herrn Präsidenten sodann gestellte 
Antrag: die Versammlung möge den Herren des Ausstel-
lungs-Comites für die präcise und detaillirte Ausarbeitung 
des Ausstellungs-Programms ihren Dank durch Erheben 
von den Sitzen Ausdruck geben, fand allseitige warme j 
Zustimmung. | 
Die hierauf von der Versammlung vorgenommene j 
Neuwahl des Vereins-Vorstantes ergab folgendes Resultat: i 
Präsident Herr von Samson, Vicepräsident Herr N. von ! 
Essen, Schatzmeister Herr von Hoffmann, Directoren: j 
die Herren Rosenpflanzer, Beckmann, Brown, von Klot. 
Nach Erledigung der Wahl erfolgte der Schluß der 
Sitzung. 
Ausgab en. 
Verkauf 2 Bankscheine . . 
„ 1 Bauerrentenbriefs 





Als Annex des Protocolles geht der Redaction fol-
gender Bericht der Cassa-Revidenten zu: 
Die von der Generalversammlung des livl. Vereins 
für Landwirthschaft und Gewerbfleiß erwählten Cassa-
Revidenten haben die Vereins-Casse für das Jahr (!• 
Januar) 1877/8 revidirt und befunden: 
I. in der Casse über laufende Summen: 
Einnahmen. Ml.  
Saldo des Vorjahres. 75 10 
Mitgliederbeiträge . 201 — 
Verkauf von Documenten im Nominalwerthe von 
300 Rbl., nebst Zinsen. 322 90 
599 — 
Ausgab en. Rbl.  Kp. 
Honorar des Secretairs. . . 50 — 
Beitrag für die Moltereiausstellung in Hamburg 60 — 
Ankauf eines Bankscheines der Dorpater Bank 100 — 
von 34 Stück Ausstellungsobligationen . 340 -
Summa 540 — 
Saldo am 1. Januar 1878 59 — 
599 — 
II. in dem Capital-Conto: 
Einnahmen. Rbl.  stp.  
Saldo des Vorjahres in Ausstellungsobli-
gationen 1350 — 
Ankauf eines Bankscheines. . 100 -
„ von 34 Ausstellungs-Obligationen 340 — 
Das Rechnungsjahr für die Verwaltung des Aus-
stellungsgrundstückes nebst darauf stehenden Gebäuden 
schließt am 1. März. Die Abrechnung über dieses Ge-
schäft wird daher erst nach dem 1. Mär; gemacht und 
publicirt werden. Dem vorläufigen Bericht über die 
Verwaltung des Grundstücks entnehmen wir, daß sich 
bereits ein ansehnliches Inventar auf demselben durch 
Neuanschaffung gesammelt hat. Dem Werthe nach be-
ziffern sich die beweglichen Jnventarstücke auf 189 Rbl. 
50 Kop., die unbeweglichen, als Wasserleitung, Anpflan-
zungen. Zäune u. and. auf 829 Rbl., nach Abrechnung 
für deren Remonte, also im Ganzen auf 1018 Rbl. 50 A. 
— ein anerkennenswerthes Resultat. 
1790 — 
Die Lage der Lehrlinge und Gesellen in Deutschland. 
Seitdem mehr und mehr das banale Reporterwesen 
der Tagespresse dem Bedürfnisse nach genauer Kenntniß 
der Thatsachen nicht mehr genügt, hat das Enqueteverfahren 
zur Feststellung bestimmter Zustände immer mehr Boden 
gefunden, sei es, daß dasselbe in der Form der Localin-
spection (Enquete-Reise), sei es, daß es in der des syste-
matischen Verhörs einer großen Zahl von Personen aus 
allen in Betracht kommenden Classen der Bevölkerung, je 
nach der Natur der Sache, ausgeführt wird. 
Die Entwickelung des Gewerbewesens seit Aufhebung 
ihrer mittelalterlichen Schranken hat in Deutschland un-
ablässig die Aufmerksamkeit aller Denkenden auf sich gelenkt. 
Es hat sich immer mehr die Erkenntniß Bahn gebrochen, 
daß zwar die alten Schranken fallen mußten, daß aber 
mit ihnen die alte Organisation mit zu Grabe ging. Eine 
Organisation des Gewerbewesens aus mehr als blos nega-
tiver, befreiender Gesetzes-Grundlage erweist sich seitdem 
als eine Nothwendigkeit. Auch beobachtet man bereits die 
Keime der Neubildung, deren Abschluß, so sieht man vor-
aus, in einer gesetzlichen Regelung gefunden werden muß. 
Unsere baltischen Gewerbeverhältnisse, auf einem ähn-
lichen Rechtsboden fußend und durch analoge Erwägungen 
modificirt, sind leider selbst uns nicht so bekannt, wie es 
diejenigen Deutschlands dort find. — Eine Thatsachenfest­
stellung dort muß daher auch hier den Werth der Erkennt-
niß haben. 
Aus diesen Erwägungen heraus erscheint die Kennt-
nißnahme des gegenwärtigen Zustandes der Gewerbever-
Hältnisse Deutschlands für uns von großer Bedeutung. 
Einen wichtigen Zweig derselben beleuchten „die Ergebnisse 
der Erhebungen über die Verhältnisse der Lehrlinge, Ge-
selten und Fabrikarbeiter", welche auf Beschluß der deut-
fchen Bundesregierungen veranstaltet und mit dem ganzen 
soliden Apparat des modernen Enqueteversahrens ausge-
führt worden sind. 
Die »Annalen des deutsch. Reichs" bringen in ihrem 
I. Heft des neuen Jahres eine allgemeine Zusammen-
fassung dieser Ergebnisse, von der Enquete-Commission 
selbst redigirt. Die allgemeinen Züge, die hier wiederge-
geben werden, sind mehr als allgemeine Anschauungen 
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Einzelner, sie sind der Extract aus einer großen Summe 
von Einzelbeobachtungen und daher von soliderem Werth. 
Wir werden dieselben hier wiedergeben, soweit sie sich auf die 
Lehrlinge und Gesellen beziehen. «Fortsetzung folgt.) 
Analysen der Dorpater Samencontrallstation. 
Wirthschastliche Chronik. 
Thierschau in Pernau Die „N. D. Z." ver-
öffentlicht folgenden Aufruf des Herrn Bürgermeisters 
Conze und der Herren H. D. Schmidt und C. R. 
Jacobson: 
Am 15., 16. und 17, Juli 1878 wird in Pernau 
eine Thier schau abgehalten werden, mit der eine Aus-
stellung von Flachsproben und Geräthen, die bei der Be-
arbeitung des Flachses zur Anwendung kommen, verbunden 
sein soll. Damit nun diese Flachsbau-Ansstellung mög-
lichst vollständig werde, ergeht hiermit an alle Landwirthe 
und sonstige Interessenten die Aufforderung, dieselbe nicht 
nur mit den dahin gehörenden, gegenwärtig im Lande 
gebräuchlichen Maschinen und Geräthen zu beschicken, son-
dern auch mit solchen, die schon außer Gebrauch sind und 
durch rationellere ersetzt worden. Erwünscht wären außer 
Flachsproben nebst Beschreibungen über die Bearbeitung 
desselben, namentlich aus möglichst verschiedenen Gegenden: 
Modelle von Flachsweichen, Maschinen und Geräthe, die 
bei der Aussaat, beim Reinigen des Samens, beim Ris-
sein, Brechen, Schwingen und Hecheln gebraucht werden; 
ferner Spinnräder und Webstühle, sowie Garn und Ge-
webe:c., also Alles, wodurch ein Gesammtbild dieses 
Zweiges der Landwirthschaft von der Aussaat des Samens 
bis zur Bearbeitung des Flachses als Gegenstand der 
bäuerlichen Haus-Industrie bedingt ist. Die etwaigen 
Beschreibungen bitten wir zeitig einzusenden, damit sie in 
den Ausstellungskatalog aufgenommen werden können. 
Alle Redactionen der baltischen Zeitungen werden 
ersucht, diesen Aufruf freundlichst abdrucken lassen zu wollen. 
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6-6 A Rbl. 
pr. Pud. 
b 
5 .51 7 77 72.75 16 
j 
0.935 
1)  Rumex acetosel la .  
2) 15 faulten, 20 blieben hart. 
3) 3.67pSt. Erde, 1.83 Unkraut, fileefeibefrei. 
4) 37 faulten, 11 blieben hart. 
5) 1.379 ytSt. Erbe, 4.138 plSt. Untraut. 
v e r s c h l a g  
über den Abgang und Rest an Spiritus in den Bren-
nereien und Engrosniederlagen des Gouvernements Ehst-
land für Novbr. 1877 
In den Brennereien 





Rest zum 1. 
Decbr. 1877. 
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Redacteur? Gustav Stryk. 
Hopfen- nnd Commisfions-Geschäft 
in Saaz (Böhmen), 
offerirt für die Saison 1878 feinste 
Saazer Hopfenfechfer unter Ga-
rantie der Keimfähigkeit für Fl. 12 — 
oft. W. das Tausend und unterhält zu 
jeder Zeit großes Lager von Hopfen-




werden verkauft in Mütta bei 
Dorpat. 
B e k a n n t m a c h u n g e n  
Schone Rothkleesaat, 
t 
und guten Saatliaser, ver-1 
kauft und sendet auf Verlangen 
Proben davon 
Hugo <Kroot 
Kasanskaja Nr. 43/45 Q. 30 (ehem. 
Comptoir Hannemann tfr Co.) 
Nobbesche 
= Keimschalen = 
verfertigt in der Töpferei von Iür-
genson in Dorpat, sind vorräthig 
für i Rbl. Kop 
in der Canzellei der ökon. Societät. 
/inmiche Noggensaat 
unter Plombe der Helsingsorfer Sa-
mencontrolle wird in diesem Jahre durch 
die ökonomische Societät verschrieben 
werden. Theilnehmer wollen das ge-
wünschte Quantum — in sinnländischen 
Tonnen - bis zum 1. März c. bei dem 
Seeretairen aufgeben. Der Preis be­





H. D. Brock. 
Eontrollirt sub Nr. 95 p. 826. 
Bon der Censur gemattet. Dorpat, den 19. Januar 1878. — Druck von H. Laakmann's Buchdruckerei und Lithographie. 
Hiezu als Beilage: Sitzungsber. der Dorp. Naturs.-Gesellsch. S. 5—8. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 19. Jan. 1878. (Beilage zur balt. Wochenschrift Nr. 3 Jahrg. 1878.) 5 
Sitzungsberichte der Dorpater Naturforscher-Gesellschaft. 
Herr Lagorio gab einen kurzen Bericht über seine 
geologischen Beobachtungen in der Krym: 
Im verflossenen Sommer (1877) wurde Derselbe durch 
die Liberalität der Universität Dorpat in den Stand gesetzt 
eine Excursion in die Krym zu unternehmen und dort 
hauptsächlich die eruptiven Gesteine und deren Contact-
erscheinungen mit den Sedimentärenbildungen der Kreide 
und des Jura zu untersuchen. Da die ihm zugemessene 
Zeit es nicht erlaubte, sich auf die ganze Krym auszu-
dehnen, so beschränkte er sich auf die Erforschung des 
nördlichen Eruptionsspaltes, der vom St. Georgs-Kloster 
bis natib Theodosia in Westnordwestlicher Richtung vom 
erstern Orte zum letzteren verläuft unv durch ifolirte 
Kuppen im sedimentären Gestein verläuft. Die Wieder-
sprüche über die Natur der in Rede stehenden Gesteine 
lassen sich nach Aussagen des Referenten auf die große 
Mannigfaltigkeit der an den verschiedenen Punkten ent-
wickelten Gesteine zurückführen. So ist z. B. beim Kloster 
St. Georg in der Nähe von Sevastopol sowohl Ortho-
klasporphyr als auch echter Trachyt anstehend vorhanden, 
und das äußere Ansehen der Gesteine wechselt auf ganz 
geringe Entfernungen in merkwürdiger Weise. Ueber die 
nähere Zusammensetzung der Gebirgsarten läßt sich noch 
nichts sagen, da der Referent sie noch keiner näheren 
chemischen und mikroskopischen Prüfung unterworfen hat. 
Die Contacterscheinungeu find nicht in dem Maaße, wie 
es zu erwarten war, zu beobachten. Zwischen St. Georg 
und Balaklawa ist der Jurakalk wohl in einen feinkörnigen 
gelblichen Marmor umgewandelt worden, doch ist es mehr 
als fraglich ob diese Umwandlung der Hitze zuzuschreiben 
sei, denn die umgewandelten Schichten repräsentiren eine 
Masse von ca. einer Meile Länge und fünfhundert Fuß 
Mächtigkeit. Fälle von unmittelbarem Contact, wie er 
an .schmalen Gängen und Adern vorzukommen nicht er-
mangelt, sind äußerst selten. Doch gelang es dem Redner 
einige aufzufinden, die aber auch noch der näheren chemi-
schen Prüfung harren. So schöne Erscheinungen des 
Contactmetamorphismus, wie sie aus Pargas und im Pre-
dazzogebiet beobachtet wurden, scheinen nicht vorzukommen. 
Der Herr Präsident hielt folgenden Vortrag: 
In den Sitzungsberichten der Dorpater Naturforscher-
Gesellschaft, von den ersten Jahren ihres Bestehens bis in 
die allerjüngste Zeit, ist wiederholentlich darauf hingewiesen 
worden, daß eine der wesentlichen Aufgaben dieser Gesell-
darin gesucht werden müsse, der Entwickelung und Lebens-
weise, so wie dem endlichen Schicksale jener Thierformen 
nachzugehen, die fast alljährlich in mehr oder weniger 
beträchtlichem Umfange unsere Felder und Wälder ver-
wüsten und verderben. Es mag beispielsweise nur daran 
erinnert werden, daß schon in dem Rechenschaftsberichte 
für das Jahr 1855 (Siehe Sitzungsberichte I. S. 183) 
der hochverdiente erste Seeretair unserer' Gesellschaft, 
Dr. A. G. v. Schrenk, dessen mit sinniger Frische 
geschriebenen Berichte eine höchst lesenswerthe Lectüre 
bilden, in eindringlichster Weise hervorhebt, daß weder 
Landwir the und Fachmänner noch auch Naturforscher von 
Fach da$ Ei des gemeinen Kornwurms kennen und aus-
zufinden vermögen, und daher auch durchaus nicht im 
Stande sind dieser Landplage zu begegnen. Es mag 
ferner daran erinnert werden, daß in der Sitzung am 
28. April 1858 (Sitzungsbericht I S. 398) der von dem 
damaligen stud. zool. A. Morawitz beabsichtigten ento-
mologischen Wanderung durch Liv- und Kurland eine 
Unterstützung Seitens unserer Gesellschaft in Aussicht ge-
stellt wurde, falls die schädlichen Jnsecten unseres Bodens 
und namentlich die Waldverderber vorzugsweise im Auge 
behalten werden würden; daß einer solchen im genannten 
Jahre unterbliebenen Reise für die folgenden Sommer 
dieselbe Beihilfe zugesichert wurde (S. 330), ohne daß sie 
jedoch in diesem oder den folgenden Jahren zur Ausführung 
gekommen wäre. Obgleich Schrenk ferner in dem Jahres-
berichte pro 1860 (Sitz.-Ber. I. S. 442) abermals nach­
drücklichst betont hatte, daß wir unsere Felder vor dem 
Kornwurme, und unsere Wälder vor dem Baumspinner 
nur dann erfolgreich würden schützen können, wenn wir 
die Lebensbedingungen dieser Geschöpfe durch alle Ent-
Wickelungsstadien vom (St bis zum geflügelten Jnfect im 
minutiösesten Detail studirt haben werden, so fanden 
Forschungen dieser Art in den nächstfolgenden Jahren in 
den Verhandlungen unserer Gesellschaft doch keinen Platz. 
Es gehörte hierher nur die Bemerkung, des ebenfalls allzu 
früh uns entrissenen Theophil Bienert, daß er bei Gele­
genheit einer im Sommer 1864 unternommenen botani­
schen Excursion nach Kurland und Oesel den Zweifel 
darüber, „ob Noctua segetum der Korywurm sxi," mit 
„ziemlicher Bestimmtheit" dahin habe lösen können, daß 
es eben diese Art sei, die die Kornfelder oft Meilen weit 
verwüste. Im Juli und August leben die jungen Raupen 
aus den Aeckern von verschiedenen Gräsern und anderen 
Pflanzen, und können beim Pflügen (wie es namentlich 
auf Oesel geschehe, wo das Thier ganz besonders schäd-
lich werde) „loofweise" gesammelt werden. Nach den 
Beobachtungen des Generals von Nolcken daselbst ent-
Wickele, sich aus dieser Raupe immer Noctua segetum, 
und nur selten eine andere Agrotis-Art. (Sitz.-Bericht 
II, 120 u. 121. 
Späterhin hatte unser verewigter Präsident C. E. v. 
Baer zum Oefteren darauf hingewiesen, wie nur die 
Beobachtung von Jnsectenschäden nach wissenschaftlichen 
Methoden, nach den Localitäten ihres Vorkommens u. s. w. 
zur Vermeidung des Uebels, zu Mitteln zu seiner Be-
kämpfnng führen könne; daß zum Studium der Jnsecten-
Welt unsere Gesellschaft sehr wohl befähigt sei, und durch 
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gründliche Untersuchung dieses Gebiets dem Vaterlande 
großen Nutzen bringen könne. (Sitzungsbericht III, 
S. 35, 272 k.) 
Aber nur in Bezug auf die forstschädlichen Jnsecten 
hat die so dringende Mahnung des naturwissenschaftlichen 
Nestors und Altmeisters unserer Heimath einigen Erfolg 
gehabt, indem der damalige Professor der Botanik an 
hiesiger Universität, Dr. M. Willkomm, bei seiner im 
Sommer 1871 unternommenen Forschungsreise durch Liv-
UND Kurland, auf schriftliches Ersuchen unserer Gesellschaft, 
den Jnsectenschäden seine besondere Aufmerksamkeit wid-
niete, und hierzu um so mehr befähigt war, als das 
Studium der forstschädlichen Jnsecten zu den Hauptauf-
gaben feines früheren Lehrberufs an der Forstakademie 
zu Tharandt gehört hatte. Die Resultate seiner hiesigen 
Beobachtungen hat Prof. Willkomm außer in einer beson-
deren Schrift auch in einer gedrängten Zusammenfassung 
in unseren Sitzungsberichten III. S. 223—246 nieder­
gelegt. Ob die bei dieser Gelegenheit empfohlenen 
Maaßregeln zur Sicherung der Waldkultur, zur vortheil-
haftesten Ausnützung und Beschützung unserer Wälder 
Beachtung gefunden haben und praktisch vermehrt worden 
sind, ist mir nicht bekannt geworden. Dagegen ist es 
ganz unzweifelhaft, daß die Lebensgeschichte des allgefürch-
teten Kornwurms auch heute noch von demselben 'Dunkel 
umhüllt bleibt, wie ehedem, und daß in den vollen 24 Jahren 
des Bestehens unserer Gesellschaft kein energischer Schritt 
geschehen ist, nähere Kenntniß über die Natur dieser 
Landplage zu gewinnen, und damit den Weg zu ihrer 
Bekämpfung anzubahnen. 
Ich glaube, daß unter solchen Umständen unsere 
Gesellschaft wohl darauf Bedacht nehmen müßte, sich vor 
dem unausbleiblichen Vorwurf zu sichern, daß sie eine so 
nahe liegende Aufgabe von eminent practifcher Bedeutung 
ein Vierteljahrhundert hindurch nicht aufs Ernstlichste in 
Angriff genommen habe, und ich muß daher für meine 
Pflicht halten, diesen Gegenstand wieder einmal zur 
Sprache zu bringen, und ihn denjenigen Mitgliedern 
unserer Gesellschaft, die zoologischen und namentlich ento­
mologischen Studien sich widmen, aufs Dringendste an's 
Herz zu legen. Für dieses Jahr dürfe es zur Aufnahme 
dieses Themas allerdings schon zu spät fein, da der Korn­
wurm feine verderblichen Wanderungen durch die Winter-
faatfelber der Haupfache nach wohl schon beendet hat. 
Um so mehr Muße wird sich dagegen darbieten, den 
gegnerischen Feldzug für das künftige Jahr vorzubereiten, 
und ich glaube es mit der größten Zuversicht aussprechen 
zu dürfen, daß einem bezüglichen Plane nicht nur unsere 
Gesellschaft die etwa erforderliche materielle Unterstützung, 
soweit unsere Mittel nur irgend reichen, bereitwilligst dar­
bieten wird, sondern daß es auch von Seiten der Grund-
besitzer nicht fehlen wird an der moralischen wie sachlichen 
Förderung eines Unternehmens, daß unsere Landwirthschaft 
von ernsten, alljährlich wiederkehrenden oder mindestens 
drohenden Sorgen zu befreien verspricht. In der That 
könnte unsere Gesellschaft den sich rasch nähernden Tag 
ihres 25jährigen Bestehens nicht festlicher begehen, als 
wenn es ihr vergönnt wäre, an demselben die baltische 
Heimath mit einer abgeschlossenen „Naturgeschichte des 
Kornwurms" zu beschenken. Mochten uns recht bald Vor-
schlüge beschäftigen, welche die Realisirung dieses Wunsches 
in Aussicht stellen! 
Beiläufig sei noch bemerkt, daß nach gelegentlichen 
Mittheilungen praktischer Landwirthe, wenigstens im mitt-
leren Livland, zwei Formen des sogenannten Kornwurms 
zu unterscheiden sind, die sich durch Größe, Färbung 
(grauweiß oder gelblich) und Consistenz ihrer Körper­
substanz (die eine Form wird wegen ihrer auffallenden 
Härte auch Drahtwurm genannt) wohl charakterisiren und 
auch darin zu diffenren scheinen, daß die eine die Würzelchen 
der jungen Roggenpflanze, die andere den zarten Halm 
derselben beschädigt. Sind das verschiedene Species von 
Larven oder nur verschiedene Altersstufen einer und der­
selben Art? 
Es wurde im Anschlüsse hieran allgemein die Bereit­
willigkeit der Gesellschaft ausgesprochen, den Vorschlägen des 
Herrn Präsidenten zu willfahren und es erklärte namentlich 
Herr Sintenis feine Geneigtheit aus im Interesse der an­
geregten Frage thätig zu sein. 
Der Secretair  sprach übet die von ihm i .  I .  1877 
ausgeführten Analysen in ländischer Apfelsorten. 
Nachdem Vortragender schon im Jahre 1875 eine größere 
Anzahl von hiesigen Aepfelit hatte untersuchen lassen, hat 
er in diesem Jahre mit 18 verschiedenen Apfelforten im 
ganzen 100 Analysen ausgeführt, derart, daß er von 
Anfang Juli an in Zwifcheräumen von 10 — 14 Tagen 
die sich ausbildenden Früchte bearbeitete, um die allmäligett 
Veränderungen derselben aufzufinden. Seine Analysen 
haben neben Trockensubstanz, Asche und Wasser, namentlich 
Säure und Zucker, Stärkemehl, sogenannte Pectinkorper 
und Zellstoff einzeln bestimmt, in der Absicht den gene­
tischen Zusammenhang derselben zu ermitteln. 
Bei der Kürze der Zeit war es unmöglich alle von 
ihm gewonnenen Resultate fcetaillirt vorzuführen. Indem 
sich Vortragender eine spätere Veröffentlichung vorbehielt, 
ging er namentlich auf folgende Fragen ein: 
1) Ist es nachzuweisen, daß die Säure eine Vor­
stufe der Kohlehydrate ist, oder ist sie nicht vielmehr neben 
und unabhängig von diesen vorhanden. Ist alle Säure 
frei, oder ein Theil derselben in Form von Salzen vor-
Handen. Welches ist die eigentliche Aufgabe der Säure 
im Chemismus der Frucht? 
2) Wie verhält sich das Starkemehl zu den Übrigen 
Bestandthei len der Frucht? 
3) Läßt sich die Hypothese Fremy's in Bezug auf 
das Reifen der Frucht und die Mitwirkung der sogenannten 
Pectinkörper bei demselben bestätigen? 
Vortragender kommt ad 1 zu dem Resultate, daß ein 
genetischer Zusammenhang zwischen Säure und Kohle-
Hydraten nicht nachweisbar, daß die Säure während der 
Entwickelungszeit zum Theil in Salzform in den Aepfeln 
vorkomme, doch so, daß zu der Zeit, wo das Stärkemehl 
aus der Frucht verschwinden muß, der größte Theil 
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derselben aus der Salzform ausscheide, um im freien 
Zustande bei dem Saccharificationsproceß thätig zu sein. 
ad 2 findet er, daß sich das Stärkemehl in unreifen 
Früchten stetig und langsam vermehrt, so daß es bei ein-
zelnen Sorten bis zu 2 % der Masse ausmacht, daß es 
dann [ober vor der Reife schnell schwindet und daß der 
Moment, wo es verschwunden sei, eben den Zustand der 
Baumreife kennzeichne. Um zu wissen, ob ein Apfel 
baumreif sei und gepflückt werden könne, genüge es, fest-
zustellen, daß er beim Betupfen mit Jodwasser nicht blau 
werde, und daß er in seinen Zellen bei mikroskopischer 
Betrachtung kein Stärkemehl erkennen lasse. 
ad 3, sei zwar im Allgemeinen zu beweisen, daß un-
reife Früchte eine Substanz enthalten, welche die von 
Fremy für Pectofe angegebenen Eigenschaften besitzt, daß 
aber neben ihr (Vortragender hält sie für eine Hydro-
cellulofe) schon in sehr frühen Alterszuständen der Frucht 
das in verdünnter Natronlauge lösliche Pectin Fremy's 
(Metarabinsäure) vorkommt, und daß dieses aus ganz 
reifen Aepfeln, in denen sich allerdings eine der Meta-
pectinsäure Fremy's entsprechende Substanz (Arabinsäure) 
findet, nicht völlig verschwindet. Die Anficht Fremy's, 
daß während der Ausbildung der Frucht alle Pectose 
zu Pectin und bei der Reife alles Pectin zu Metapectin-
säure werde, sei demnach nicht zu bestätigen, wenn auch 
allerdings wahrscheinlich sei, daß eine theilweise Um-
Wandlung nach diesem Schema vorkomme. 
Das Weichwerden der reifen Frucht sei jedenfalls 
nicht nur durch die Umwandlung in Wasser unlöslicher 
Pectinkörper in in Wasser lösliche zu erklären, es käme 
dabei auch das Schwinden des festen Zellinhaltes (Stärke-
mehl) und eine eigenthümliche Molecularveränderung des 
Zellstoffs in Betracht, durch welche letzterer in einen start 
aufgeschwollenen Zustand versetzt werde. 
Herr  Sintenis übergab nachfolgenden 
Iericht über 6 neu aufgefundene und 20 seltene 
livländische Schmetterlinge. 
Unter einer großen Zahl von Determinanden, welche 
Herr Prof. Dr. Zeller die Güte gehabt hat mir zu be-
stimmen, befanden sich, außer drei Arten der Gattung 
Gelechia, welche Herrn Zeller gänzlich unbekannt waren 
und also vielleicht ganz neu sind fünf bisher noch nicht 
in Livland ausgefundene Arten. 
Bevor ich dieselben aufzähle, muß ich aber noch einen 
Irrthum berichtigen, durch dessen Aufklärung unsere 
Schmetterlingszahl um eine sechste Art bereichert wird. 
Als ich im vorigen Jahre in meinem Berichte vom 
21. October Toxacampa Craccae F. unter den in 
Kasseritz gefundenen Arten aufzählte, bemerkte ich, daß 
ich im Zweifel gewesen sei, ob es nicht Tox. Viciae Hb. 
wäre. Herr Dr. Speyer, dem ich eines der beiden am 
21. Juni 1876 gefangenen Stücke zusandte, hat mir nun 
den erneuten Zweifel gelöst. Es ist unter die livlän-
bischen Schmetterlinge aufzunehmen: 
Nummer. Nummer 
deö Ber- bei 
zeichnisieS. Staudinger. 
521. a. 1996. Toxacampa Viciae Hb. Da diese 
Eule schon bei Petersburg gefunden 
ist, so hat ihr Vorkommen gar nichts 
Aussallendes. Sie bewohnt bis zum 
Amur das ganze europäische Faunen« 
gebiet mit Ausnahme des Südens und 
des hohen Nordens. 
35. a. 182. Botys Verbnscalis Schiff. Ende 
Juni 1877 fand ich vier Stücke dieser 
Art im Park und Garten des Gutes 
Perrist, wo die Thiere auf blumen­
reichen Grasplätzen des Gartens und 
Parkes flogen. Da diese Art in Finn­
land UND bei Petersburg vorkommt, 
so ließ sie sich sicher auch bei uns ver-
muthen, zumal da sie durch ganz 
Mitteleuropa bis zum Amur sich ver-
breitet. 
532. a. 1700. Depressaria Scopariella HS. Ein 
Stück ist im lettischen Theil des liv-
ländischen Strandes gegen Ende des 
Sommers 1876 gefunden. Da diese 
Art in England, Frankreich, Deutsch-
land lebt, ist ihr Vorkommen bei uns 
begreiflich. 
568.a. 1814. Gelechia Oppletella HS. Ant 13. 
und 21. Juli 1873 habe ich je ein 
Stück am Wegerande der Poststraße 
bei Nen-Kasseritz gefunden. 
Da nach Zeller an den übersandten 
Stücken „nicht alles genau stimmt", 
so ist diese bisher nur in Deutschland 
gefundene Art bei uns nicht völlig 
gesichert. 
792.a. 2688. Butalis Inspersella HS. Die Raupe 
dieser Art fand ich ziemlich zahlreich 
Ende Juni in den Herztrieben von 
Epilobiurn angustifoliurn auf jeiner 
Waldlichtung des Gutes Perrist. Der 
Falter erschien zugleich mit Oxyptilus 
Didactylus F., beffen Raupe auch 
im Epilobiurn lebte, Enbe Juli. 
Auch diese Art ist schon in Finn-
land und bei Petersburg gesunden, 
daher bei uns ganz in der Ordnung; 
sie verbreitet sich durch Deutschland 
bis Dalmatien. 
819. a. 2765. Elachista Pullicomella Z. Am 
13. Juni 1874 und 15. Juni 1875 
fing ich im Techelferschen Walde auf 
sumpfigem Boden zwischen Gebüsch 
je ein Stück dieser in Finnland, 
Deutschland uud der Schweiz vor-
kommenden Art. 
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Soweit sich der diesjährige Fang beurtheilen läßt, 
haben sich verhältnißmäßig viele Seltenheiten gefunden. 
Das Jahr begann wie das vorige Jahr ungünstig, der 
Mai war kalt und die Frühjahrsthierwelt also ziemlich 
spärlich. Dagegen besserte sich der Stand der Dinge seit 
der Mitte des Juni; Wärme und häufiger Regen, später 
mehr der letztere machten den Sommer und Herbst ziem-
lich ergiebig. Durch eigenthümliches Geschick wurde es 
mir ermöglicht drei Wochen lang, vom 16. Juni bl» 6. 
Juli, einen mir bisher unbekannten Fleck livländischen 
Bodens zu beobachten, welche mir sehr wesentliche Berei-
cherung für die Sammlung und an Erfahrung eingetra-
gen hat. 
Das dem Herrn von Radloff gehörige Gut Perrist 
im Poelweschen Kirchspiel, 50 Werst südlich von Dorpat, 
10 Werst östlich von der Werroschen Poststraße gelegen, bot 
mir nicht nur einen erfreulichen, sondern auch ergiebigen 
Aufenthalt. Die glückliche Bobengestaltung der Gutslän-
beteten von Perrist, namentlich der vorwiegend von Süben 
nach Norben laufenbe Fluß, an welchem^Pertist unb Pölwe 
liegen, enblich bas bicht gebrängte Mancherlei von Walb, 
Felb, Wiese, Garten, Park unb Sumpf' — selbst ein 
Heiner Moosmoot brängt sich zwischen Park unb Fluß — 
berechtigen von vornherein zu guten Erwartungen. Alle 
biese Bestanbtheile finb verhältnißmäßig reich bewachsen, 
der Walb gut cultivirt, unb namentlich für jungen Nach-
wuchs — auch von Eichen — gesorgt. Die wohlgepflüg­
ten, zum Theil üppig mit Ulmen unb Hopfen bewachsenen 
Parkabhänge waren, wie bie meisten übrigen wichtigeren 
Plätze, so leicht vom Wohnhause aus zu erreichen, baß es 
sich äußerst bequem unb stets zu gelegener Zeit sam-
mein ließ. 
Ueberbtes Mlbet bie Gegenb von Perrist eine Wetter-
fcheibe, welche von Gewittern — wenigstens war es in 
diesem Jahre so — wenig berührt wird; dieselben wer-
den nach SW. oder NW. abgezogen, entsenden jedoch 
stets einen mäßigen Regen in die verschonte Gegend. 
Den größten Theil der im Folgenden erwähnten 
Schmetterlinge — ich habe nur die besonderen Seltenhei­
ten, nicht die sehr große Zahl der übrigen Ausbeute nam­
haft gemacht — gehört zu den Resultaten jene drei Wo-
chen und es läßt sich ans dieser Erfahrung leicht auf den 
Reichthum dieser Gegend auch zu anderen Jahreszeiten 
schließen. 
1. Stauropus Fagi L. Ein Männchen, das erste 
in Livland gefunbene, bemerkte ich am 27. Juni 1877 an 
einer Brücke in gemischtem Walbe zu Perrist. 
2. Cucullia Gnaphalii Hb. Nachbetn ich aus einer 
auf Solidago lebenben Raupe ein Stück in btefem Früh­
jahr erhalten, habe ich ein zweites am 25. Juni 1877 
Abenbs im Garten zu Perrist gefangen. Es schwärmte 
an blühenben Papilionaceen. 
3. Erastria Argentula Hb. Ein Paar erbeutete 
ich an bem butch mannigfaltige Frequenz interessanten, 
nach Notbett abfallenben Abhänge bes Flußthales bei 
Perrist am 1. Juli 1877 gegen Abenb. 
4. Erastria Fasciana L. Einzeln ist mir biese Art 
sowohl in Perrist, als auch in Dorpat unb Kasseritz vor­
gekommen. Der Versuch bie Raupen aus betn Ei zu er­
ziehen, ist aber gescheitert. 
5. Abraxas Sylvata Sc. Sehr zahlreich saß bie-
ser Spanner bie zweite Hälfte Jnni hindurch auf niede­
ren Ulmengebüschen bes Parkes von Perrist. Auch eine 
Menge von Raupen erhielt ich aus ben Eiern, bie auf ben 
Spannbrettern abgesetzt waren. Dem Vernehmen nach 
ist biese Art auch in Fellin häufig gewesen. 
6. Macaria Signaria Hb. Es ist schon von Baron 
Nolcken bemerkt worben, daß dieser Spanner bisher mit 
bett verwandten Arten verwechselt worden sein muß, da 
er so selten gefunben ist unb doch nicht gar so spärlich 
vorzukommen scheint. Ich habe eine Anzahl Stücke von 
Ende Juni bis Mitte Juli gefangen unb auch Raupen 
aus bem Ei erzogen, bie bis Enbe August am Futter 
saßen. Die Raupen scheinen ziemlich empfindlich zu sein 
und zieyen Abies exeelsa Der Pinns sylvestris vor. 
7. Fidonia Cebraria Hb. Nach dem von ber Lie-
ntttg stammenden Stücke in Zellers Sammlung habe ich 
nun ein zweites sicheres Exemplar in Perrist am Ranbe 
eines Fichtenbestanbes ben 22. Juni 1877 gegen Abenb 
gefangen. 
8. Phasiane lathrata L. Diese Art ist von mir 
in je einem Stück im Techelferfchen hohen Fichtenwalde, 
in Neu-Kasseritz zwischen tttebrigen Birken unb Ellern 
unb enblich in Perrist, gleichfalls in einem hohen Fichten-
walbe gefangen. Die Flugzeit war stets Enbe Juni. 
9. Cidaria Rubidata F. Wie in Nen-Kasferitz unb 
Dorpat habe ich biese erst kürzlich für Livland ermittelte 
Art auch in Perrist, am 25. Juni 1877 gefangen. 
10. Eurycreon Turbidalis Tr. Diese von mir in 
Kasseritz zuerst gefunbene Art habe ich auch in Perrist 
ziemlich häufig getroffen, wo sie auf einem nicht großen, 
gegen Norben von hohem Walbe begrenzten Hatbeplatze 
von Mitte Juni bis in ben Juli flog, meist mit ber fol-
genben Art zugleich, welche vom benachbarten, eben ge-
pflügten Stoppelfelbe bahin gekommen sein mochte. 
11. Orobena Frumentalis L. Zeller (bet Nolcken 
Fauna p. 306) vermuthete schon, baß bies einst von ber 
Lienig „selten" gefunbene Thiere bet uns auf Getreibefel-
betn vorkommen könne. In ber That habe ich eine ziem­
liche Anzahl baoon von Mitte Juni bis Anfang Juli auf 
solchen Flächen in ber nächsten Umgebung von Perrist 
gefunben, wo im Jahre vorher Weizen geftanben hatte. 
Sie stimmen mit beutfchen Exemplaren burchaus übercin. 
Ohne Zweifel wirb biese Art, bie sehr scheu ist unb leicht 
vor ben Augen verschwinbet, sich auch anberwärts sinben 
lassen. 
12. Crambus Truncatellus Zett. Von biefer selte­
nen norbischen Art fanb ich Anfang Juni bes vorigen 
Jahres acht Stücke auf bem Techelferfchen Moosmoor 
unb es gelang mir ans ben erhaltenen Eiern eine Anzahl 
Raupen bis zum Herbst, eine von ihnen auch noch bis 
zum Winter zu ziehen; bann ist sie leib er zu Grunbe ge-
gangen. Eine genaue Beschreibung ber braunen Raupe 
JV? 4. Sechszehnter Jahrgang. 1878. 
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Dericht über den Stand des General-Nivellements von 
Livland und, im Anschluß daran, Vorschlag 311 eventuellen 
Fischcrei-Vereinen. 
Bon Dr. Seidlitz-MeherShof.*) 
3n Betreff der Fortsetzung unseres General-Nivellements 
von Livland kann ich berichten,- daß sämmtliche Linien, 
welche in der Sommersitzung der Societät als in Angriff 
zu nehmen bezeichnet waren, von dem Herrn Perrou Trotz 
der Schwierigkeiten des Terrains abnivellirt worden find. 
Er hat 539 Werst abgemessene Wegstrecken gemacht. Statt 
der 7 Aufstellungen per Werst, welche in stachen Gegenden 
genügten, sah er sich bei der Arbeit in den mitunter schroff 
ansteigenden Erhebungen genöthigt, bis 15 Aufstellungen 
zu machen z. B. hinaus zu den Lenard und Arrol-Hügeln 
— die sich bis 704 und bis 686 Fuß erheben, dann bei 
Alt- und Neu-Odenpä, wo die Kuppen 679 und 620 Fuß 
Höhe erreichen; serner um Weißensee, Gustavsberg, Neu-
Wrangelshos, Bremenhof, wo das sehr coupirte Terrain 
auf kurzen Strecken zwischen 400 und 600' wechselt. — 
Die größten Höhen Messungen wurden aus den Hahnhof-
sehen Hügeln ausgeführt: bekanntlich sind hier die größten 
Kuppen schon von Struve auf mehr als 1000 Fuß be­
rechnet worden. Den Gipfel des Wellamäggi konnte Hr. 
Perrou zufälliger Weise bequem erreichen, da der Gou­
verneur von Livland vor ein paar Jahren sich von Nor-
den her einen graben Weg durch den Wald hatte machen 
lassen. Ein hier befindlicher Grenzstein mit einem 
Kreuze bezeichnet, ergab die absolute Höhe von 993 Fuß, 
während Struve, aus einer großen Entfernung hori-
zontal visirend, den Erdboden nicht zu sehen bekommen 
hatte, sondern die Höhe der Bäume von der Visur in 
Abrechnung bringen mußte. Er bezifferte die Höhe des 
W. B. mit 1009 Fuß. Aus demselben Grunde erhielt 
Perrou als absolute Höhe des Munnamäggi nur 1049 
Fuß, Struve bei seiner Visur 1063' Wider Erwarten 
traf Perrou bei Neuhausen auf Erhebungen, welche bis-
her noch gar nicht als so bedeutende gekannt waren, 
*> Vortrag, gehalten in der öffentl. Sitzung der efon. Societät, 
am 9. Januar c. 
nämlich gegen NW. von der Kirche beim Dorfe Kutzka 
auf 735 Fuß und im Osten von der Grenze nach Pleskau 
auf 590 Fuß. Es waren jedoch weniger die Schwankungen 
der Terrain-Höhen, welche das Nivelliren schwierig und 
zeitraubend machten, als vielmehr die Unzahl von Schluch-
ten und Strom-Thälern, die in den meist aus Schotter-
Material zusammengeschwemmten hügeligen Landen oft bis 
100 Fuß tief eingeschürft sich erwiesen. Alle diese Rinn-
seile mußten mit ihren Böschungen bemessen werden, nicht 
minder aber auch die breiten Thalgehänge flacher Bache, 
denn sie bilden das natürliche Entwässerungsnetz des Lan-
des. Aus den Wunsch des Herrn Landraths P. v. Sivers-
Rappin sollte auch das Niveau der seitwärts befindlichen 
kleineren Seen in Betracht gezogen werden. Auch das 
hat Herr Perrou nach Möglichkeit ausgeführt. Mehrere 
auf der großen Societätskarte gezeichnete Seen waren aber 
schon verschwunden. Eine genaue Vergleichung der jetzi­
gen Profile zeigte auch, daß statt mancher Bächlein nur 
s. g. Trummen (WasscrdurchZasse) auf der nivellirten 
Bahn vorgefunden waren. Dieses Ergebniß veranlaßte 
mich, die alte Mellin'fche Karte (1798), die Societäts-
Karte (1839) und die Generalstabskarte (1867) in Bezug 
aus die jQueslengeluete der Bäche in den Hochebenen, 
welche in diesem Jahre dnrchnivellirt waren, zu durch­
mustern. Da ergab sich dann, daß aus jeder späteren 
Karte einige Seen nicht verzeichnet standen, die auf der 
früheren noch sich befunden hatten, daß andere Seen — 
die früher einen Ausfluß gehabt, später ohne einen solchen 
waren, daß die Quellen-Anfänge einiger Bäche um meh-
rere Werste niederwärts gegangen sein mußten. Besonders 
auffallende Veränderungen dieser Art fanden sich aus der 
westlichen und der östlichen Abdachung des Hahnhosschen 
Plateaus, der Lenardschen und Odenpäschen Höhen. 
Die große Zahl von Brückchen und Trummen. welche 
in Perrou's Arbeitsjournal sich auf 562 belief, ließ ver­
muthen, daß auch die früheren Nivellirungen in gleichem 
Verhältnisse per Werft der Wegstrecken einen Durchlaß­
graben angemerkt haben. Wir erhielten dadurch eine so 
große Summe von factisch schon existirenden und genau 
hypsometrisch bezifferten Wasser-Abzugsrinnen, daß allein 
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darauf hin sich über das ganze Land ein vortreffliches Ent-
Wässerungsnetz darstellen ließe, in welchem jeder Grund-
besitzer nach Bedürfniß Aufklärung über seine Entwässeungsr-
projecte finden könnte. Beim Beginne des großen Unterneh-
mens der Livl. ökon. Societät war ihre Opferwilligkeit in 
Folge des Anschlusses an Ehstland — dessen General-Nivel-
lement wir nach Süden durch mehr als 200 Werst nivellirte 
Wegstrecken complettirten — fast ausschließlich dadurch moti-
virt worden, daß eine Grundlage für die einstigen ratio-
nellen Entwässerungsarbeiten wissenschaftlich niedergelegt 
werden mußte. Die ungewöhnlich trocknen letzten 8 Jahre 
erzeugten in manchen Gegenden Ehstlands und Livlands 
einen Wassermangel, wie er kaum je zuvor erlebt worden 
war. Da konnte denn mit Hülse der Resultate des Ge-
neral-Nivellements in der vorigjährigen öffentlichen Ver-
sammlung schon hervorgehoben werden, daß gewisse höher 
liegende Regionen Nordlivlands und Ehstlands durch-
aus keine allgemeine Entwässerung aushalten dürften, 
sondern nur kleine locale Entwässerungen, unter strenger 
Beobachtung des Grundsatzes, daß man auch Herr über 
Verschluß der Wasserableitung im dürren Sommer blei-
ben, und Teiche als Reservoire anlegen müsse. Durch die 
trockenen Jahre waren außerdem große Torfmoore zusam-
mengesunken, und hatten auf die Torsproduction ausmerk-
sam gemacht, welche in manchen Gegenden in beschränktem 
Maße in Angriff genommen werden konnte. Für gewisse 
umfänglichere Niederungen beider Provinzen eröffnete das 
General-Nivellement die besten Aussichten auf mögliche 
Hebung des kostbaren in den alten Niederungen deponirten 
Schatzes von Brennmaterial. Bei den rasch sich steigern-
den Holzpreisen ist da ein reicher Zuwachs an realen 
Werthen zu erwarten, wenn entweder die Provinzen in 
rationeller Berücksichtigung der Verwendung unserer Lan-
desabgaben zu productiven großen Arbeiten nach Holstein-
oldenburgischem Muster selber diese Angelegenheit in ihre 
Hände nehmen, oder die Staatsregierung durch ein £)uos 
Ego dergleichen in Fluß bringen würden. 
Die Ergebnisse der diesjährigen Nivellirungen in mit 
den höchsten Kuppen belegten Gegenden Livlands dürften 
unsere Anschauungen über die allmälig sich mehrenden 
Bedrängnisse der Landwir thschaft  in diesen Hügeln etwas 
modisiciren. Hat man hier aber über Wassermangel zu 
klagen angefangen, so ist in den Tiefländern das Ueber-
maß von VerWässerungen schon seit längerer Zeit schmerz-
lich bemerkt worden. Nicht immer sind es dürre Jahr-
gänge gewesen, welche den Korn- und Futter-Ertrag aus 
den Hochebenen hervorgebracht haben, — selbst in Regen-
und Schnee-reichen Perioden war dem Wasser ein gar 
zu schneller Abfluß durch Tausende von Gräben und Gräb-
chen eröffnet worden, die ganz absichtslos die Arbeit der 
Entwässerungen besorgten, aber ebenso absichtslos die Ver-
sumpfung der Niederungen beschleunigten. An kleinen 
jedoch hochgelegenen Bächen, wo die Societäts-Karte in kurz 
auf einander folgenden Abständen 4-5 Mühlen bezeichnet, 
findet sich auf der Generalstabskarte nicht eine einzige 
Mühle mehr vor. Für Niederungen wäre das Schwinden 
solcher Kunstdämme eine Wohlthat — für die Höhen ist 
das ein mißlicher Umstand. Der Schotterboden unserer 
Hügel wird seit dem Raubbaue in Waldungen und Busch-
ländern immer weniger durch die meteorischen Wassernie-
derschläge durchtränkt, — immer sparsamer stießen tiefer 
ab zu Tage brechende Quellen. Allerdings ist die Periode 
der einstmaligen Dürre Afrikanischer oder Krimmscher 
Wüsten nochweit entfernt, aber ohne Schillers Ge-
dichte gelesen zu haben, heißt es in manchen Gesinden: 
„es giebt bessre Zonen, als die wir bewohnen" — und 
die Leute wandern aus. Noch andere Lebewesen wandern 
aus, oder ziehen sich, wenigstens im Lande bleibend, all-
mälig von den Höhen zurück — und diese Folge der Ent­
wässerung aus den Höhen hat mich veranlaßt, heute als 
eine aus dem General-Nivellement gezogene Nutzanwen-
dung das Loos der Fische zu betrachten und daran den 
Vorschlag zu eventuel len Fischerei-Vereinen zu 
knüpfen. Es kann dabei nicht meine Absicht sein, Aufga-
ben zu formuliren und zu lösen, welche die Regierung 
des Staates, oder der Provinz zu bewältigen hat; — als 
Mitglied der K. livl. ökon. und gemeinnützigen Societät 
ist es mir gestattet worden, aus die Fischerei-Vereine in 
soweit die Aufmerksamkeit der Landwirthe zu lenken, als 
Fischerei wirklich einen Zweig des landwirthfchaftlichen 
Betriebes ausmachen kann und bei unseren gegenwärtigen 
beengten Verhältnissen ausmachen sollte. Dazu giebt uns 
wiederum die sich steigernde Nahrungs - Noth in Deutsch-
land und Frankreich einen Warnungsrus. Soweit ist's 
Gott sei Dank' bei uns noch nicht gekommen, daß unser 
Landvolk nicht wenigstens an reiner Milch, an echter 
Milchbutter, an einem Stück Schweine- oder Schaffleisch, 
an kräftigem Brode sich satt essen könnte; aber der Genuß 
seiner Haupt-Speifewürze, ist ihm durch den unerhört 
gesteigerten Preis der Heeringe verleidet worden, und 
dürste das Einsalzen einheimischer Fische durch die noto-
tisch abnehmende Bevölkerung der Seeen, Flüsse und Bäche 
beschnitten werden. Gewiß trägt das Landvolk selber bie 
Schuld durch seine in Fleisch und Blut vererbten Raub-
gelüste an sogenannter freien Gottes Gabe, nämlich an 
heimlichen, dem Walde und der Fischerei, ohne vernünftiges 
Maaß entnommenen Erträgen; aber die größern Grund-
besitzer und sämmtliche Anwohner an unsern so zahlreichen 
Seeen können nicht frei gesprochen werden von der folgen-
I schweren Nichtbewachung des rationellen Fischereibetriebes. 
I Gewöhnlich wird der Fischfang an Wanderfischer verpachtet 
für den halben Antheil an der Beute. Da gilt's für 
beide Theile, „jemehr desto besser" und somit besonders 
an allen Stellen eines Gewässers, wo grade durch das 
Naturbedürsniß getrieben zu gewissen Zeiten die Fische in 
größter Zahl sich versammeln. Solche Versammlungen 
des Fischvolkes geschehen aber zu Zeiten ihrer Hoch-
zeitssreuden, wo das socialdemocratische freie — jetzo auch 
von hoch- und niedrig-gebildeten menschlichen Socialdemo-
craten angestrebte — uncontrollirte Begattungssystem 
von den Fischen ausgeübt wird. Die Vermehrung, oder 
wenigstens die Erhaltung des Fischbestandes wird durch 
solches Raubjystem an der Wurzel vernichtet. Die Ver-
muthung liegt nahe, daß außerdem den Nahrungsverhält-
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nissen des Fischvolkes durch Beeinträchtigung der Wasser-
reviere, wo modernde Pflanzen und die Brutstätten der In-
fusorien und Jnsecten den jungen Fischen gleichsam die 
Ammenmilch beschaffen, sehr beeinträchtigt worden ist. Es 
tritt mithin an die Grundbesitzer und Anwohner der gro-
ßen und kleinen Wasserreservoire des Landes die Nothwen-
digkeit heran, wenigstens an denjenigen Loyalitäten, wo 
Fische erzogen und gehalten werden können, für deren un­
gestörte Begattung und Aufzucht der jungen Brut Sorge 
zu tragen. Dazu gehört dann eine revidirte Fischerei-
Ordnung in großen Seeen, in Flüssen und Bächen, wo 
die Fische ihre Laichplätze etablirt haben. Die gewöhnlich 
aus eine gewisse Zeit über das ganze Revier verfügte 
Schonung brauchte bloß auf diese sehr umschriebenen 
Laichplätze ausgedehnt zu werden. Die Aufsichtsbehörde 
käme dadurch auch mit der strengen Beaufsichtigung leicht 
zu Stande und den Fischern bliebe das große Feld ihres 
Handwerks frei. Um dergleichen Anordnungen zu treffen, 
um die betreffenden Localitäten kennen zu lernen und 
dann als Laich-Schonungs-Reviere sie gesetzlich zu schüt-
zen, dazu können nur Fischerei-Genossenschaften gelangen, 
welche mit der gehörigen Autorität versehen werden, zu 
deren Beschaffung die Kaiserlich Livl. ökon. Societät die 
Wege gern anbahnen wird, wenn sich zuvor das Verlan-
gen nach Bildung solcher Fischerei-Genossenschasten aus-
sprechen würde. Zu dem Ende wird in den Versamm­
lungen der ökon. Soc., wie auch des Vereins für Land­
wirthschaft, Gewerbe und Handel ein Papier zur Unter-
schrist ausgelegt werden. Desgleichen wird eine Aufforde-
rung durch die B. W. an die andern landwirtschaftlichen 
Vereine und das Publikum im Allgemeinen ergehen, um 
vorerst nur durch Kundgebung von Name und Adresse 
mittelst Zuschrift oder offener Briefkarten „an die K. L. 
ök. Soc. in Dorpat" eine Sammlung von Persönlichkei-
ten zu bilden, welche sich, ohne weitere pecuniäre Verpflich-
tungen, für diese Angelegenheit zu interessiren wünschen. 
Von der ök. Soc. aus wird dann versucht werden, die 
Angelegenheit praktisch in Gang zu bringen und den 
schriftlichen oder persönlichen Austausch der Ideen zu ver­
mitteln. Die verschiedenen Fischerei-Vereine im Auslande 
haben schon reichliches literarisches Material geliefert, 
welches den Betheiligten unserer zukünftigen Genossenschaft 
durch die B. W. mitgetheilt werden soll. 
Um zu zeigen, daß den Fischerei-Vereinen auch ein 
Gelderwerb in Aussicht zu stellen ist, und daß sie als 
Zweige landwirtschaftlichen Betriebes auch bei uns volle 
Beachtung verdienen, will ich hier aus einem Berichte des 
Fischerei-Vereins für Ost-Preußen eine sehr beherzigens-
werthe Mittheilung eines praktischen Landwirthes, des 
Herrn Rittergutsbesitzers Eben (Bauditten) anführen. 
„Während von den Landwirthen die größten Anstrengun-
gen gemacht werden, durch Fleiß, Intelligenz, durch Ca-
pitalsanlagen den Ertrag ihres Ackers zu heben, wird die 
Benutzung des Wassers größtentheils vernachlässigt und 
Zeit ist es, daß dem Wasser endlich die gebührende Aner-
kennung zukommt. Als ein nicht geringer Theil der Was-
sernutzung ist die Karpsenzucht zu bezeichnen. 
Schon im ersten Frühjahr, beim Erwachen der Natur, 
bringt der Karpfen dem Landwirthe die erste Einnahme 
und zwar durch Verkauf von Strich UND von ein- und 
zweisommerigen Karpfen. Im Herbste, wenn der Landwirth 
voller Sorgen und Mühen durch die große Nässe oder 
durch Alles versengende Hitze, durch Stürme u. s. w. ge-
ängstigt, sich durch den Sommer gequält hat, vielleicht 
die Felder nicht mal nach Wunsch und rationellen Grund-
sätzen hat bestellen können — dann liefert der Karpfen, 
durch obige Witterungsverhältnisse gar nicht beeinflußt — 
die Haupternte. 
Während die ausreichende Beschaffung eines sieben-
monatlichen Winterfutters für die Viehstände die größte 
Sorgfalt und Arbeit erfordert, verschläft der Karpfen die 
schl imme Zei t  und kann daher a ls unser bestes Haus-
thier bezeichnet werden." 
Dr. Seidlitz-Meyershof. 
Ein Kostenvergleich Mischen Dampf- und Wasserkraft. 
Vom Director Lemmerhardt zu Louismhütte bei Fellin. 
Nach Ackermann's Gewerbe-Zeitung soll Menschen-
kraft 90mal, Elektricität 70 mal und Pferdekraft 10mal 
theurer sein, als Dampfkraft. In Nachstehendem wollen 
wir aber versuchen, annähernd zu ermitteln, um wie viel 
mal eine Wasserkraft billiger ist, als die Dampfkraft. 
Legen wir unserer Betrachtung einen Sägemuhlenbe-
trieb mit einem Motor von 18 Pferdestärken zu Grunde, 
und untersuchen, wie der Kostenpunkt bei der Anwendung 
von Dampfkraft, und nachher bei Wasserkraft, sich stellen 
wird. Wegen der leichtern Uebersicht der Anlagekosten 
nehme ich eine halbtransportable Dampfmaschine (liegen-
der Kessel ohne Einmauerung und mit Blechschornstein) 
an. Kommt auch hiebei die erste Anlage etwas billiger, 
so fallen dafür die Amortisation?- und Reparaturkosten 
wieder so viel höher aus, daß schließlich die Kosten im 
Betriebe dieselben bleiben, wie bei einer stabilen Ma­
schine. 
Die Anschaffungskosten einer solchen halbtranspor­
tablen 18 pfertigen Dampfmäschine werden etwa 4000 RbL 
betragen. Für Verzinsung und Amortisation dieser Summe 
so wie für Reparaturen müssen etwa 13 % jährlich ge­
rechnet werden, also bei 280 Arbeitstagen im Jahre sind 
es Uo = 1 Rbl. 85 Kop. per Tag. Wir nehmen an, 
daß die Dampfmaschine täglich, einschließlich des Abfalles 
bei der Sägemühle (Sägespäne, unbrauchbare Schaalkan-
ten ic.) nur 1 Faden (113 Cub. Fuß) Birkenholz ver-
brennt, und veranschlagen solches nur zu 3 Rbl. 50 Kop.; 
für Schmiermaterial, Kitt, Hanf :c. ca. 18 Kop.; War­
tung der Maschine und Heizung des Kessels (Maschinist 
und Heizer) pr. Tag 1 Rbl. 50 Kop. Mithin betragen 
die Kosten an einem Arbeitstage von 10 Stunden 7 R. 
3 Kop. 
Wenn nun, nach dem Jngenieurtaschenbuch die „Hütte" 
S. 519, die Versuche des Prof. Schneider mit Vollgattern 
eine Schnittfläche von 5.?5« • Meter — 61.«8 • Fuß pro 
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Stunde und Pferdekraft ergeben haben, so wird man mit 
der in Rede stehenden Dampfmaschine pro Tag von 10 
Stunden ca. 78 Balken ä 21 Fuß lang mit 12—13 Zoll 
mittlerem Durchmesser (Grähnenholz) in 1'/- zöllige Bret-
ter zerschneiden und 7 X 78 = 546 Bretter gewinnen. 
Mithin kostet die Dampfkraft zum Schneiden eines Bret-
tes — 1.M9 Kop. 
Um nun eine passende Wasserkraft der obigen Dampf-
kraft gegenüber zu stellen, wäre es mir sehr bequem die 
(in Kannaküll) bei einer Sägemühle des Herrn v. Stryk 
zu Tignitz zu nehmen, welche neuerdings durch eine Tur­
bine aus der Köppo'schen Fabrik „Louisenhütte" ausgenutzt 
wird, und 2 Sägegatter, aus derselben Fabrik, betreibt; 
allein ich muß darauf verzichten, diese Anlage zu meinem 
gegenwärtigen Zweck in specielle Berechnung zu ziehen, 
da ich noch nicht den geehrten Besitzer um die Erlaubniß 
gebeten habe. Ich erlaube mir daher nur zu bemerken, 
daß jene Turbine, einschließlich Aufstellungskosten zc. 1100 
Rbl. gekostet hat und bei 6 Fuß Gefälle dasselbe an 
Stückzahl leistet, was zu obiger Dampfkraft berechnet ist. 
Ich will nun versuchen, die Kosten zusammenzustellen, 
welche entstehen können bei der Ausnutzung einer Wasser­
kraft, die der eben erwähnten gleich kommt, d. h. ein Ge­
fälle von 6 Fuß hat und eben so ein großes Wasserquan­
tum pr. Secunde fuhrt. 
Die Anschaffungskosten der Turbine, einschließlich 
Aufstellung, betragen, wie erwähnt, 1100 Rbl.; zur Ver­
zinsung und Amortisation dieses Capitals, so wie für et-
waige Reparaturen wird man nur 7 % jährlich rechnen/ 
da die Dauerhaftigkeit der Turbine eine sehr große ist. 
Nehmen wir, wegen zeitweiliger Hochwasser ic., nur 200 
Arbeitstage im Jahre an, so kommt pro Tag = 
38,5 Kop. 
Ein Wasserwehr (Ucberfall) von 6 Fuß Höhe und 
20 Faden Länge aus Holz, gebaut mit Lehm und Steinen 
gefüllt, wäre pro laufenden Faden auf etwa 150 Rbl. zu 
veranschlagen, wurde mithin 150 X 20 = 3000 Rbl. 
kosten. Für die Verzinsung und Amortisation dieser 
Summe und für die jährlichen Reparaturen sind 9 % 
hinreichend), das beträgt pro Arbeitstag m Rbl. = 1 R. 
35 Kop. Für die Wartung der Turbine ist fast garnichts 
zu rechnen, denn dieselben Leute, die beim Schneiden der 
Balken beschäftigt sind, bewerkstelligen das Anlassen und 
Absperren der Turbine; es sei jedoch für die Wartung 
und Schrnierrnciterial für jeden Arbeitstag 35 Kop. ge-
rechnet. Demnach betragen die täglichen Unkosten für die 
Wasserkraft in Summa 2 Rbl. 81/2 Kop. 
Werden nun an einem Tage, wie oben, 546 Bretter 
geschnitten, so kommt auf jedes Brett Yzs — °»382 Kop. 
(ca. Vs). 
Die vorstehende Rechnung ergiebt also, daß beim Be-
triebe einer Sägemühle die Wasserkraft 3.3? mal billiger 
sich stellt als die Dampfkraft. — Zu jedem andern Be­
triebe wird die Dampfkraft nahezu doppelt so theuer als 
in diesem der Wasserkraft sich gegenüber stellen, weil das 
Heizmater ia l  dann abgeht,  welches man durch den Abfal l  
bei einer Sägemühle gewinnt und sonst nicht gut verwer­
then kann. — 
Es wäre noch die Frage zu erörtern, warum eine 
Turbine und nicht lieber ein gewöhnliches, aus Holz ge-
bautes Wasserrad, dessen Anlagekosten weit geringer sind, 
bei diesem Vergleich, der Dampfkraft gegenüber gestellt ist. 
Die Antwort lautet: 
Weil der hier gedachte Fluß nur grade ein so großes 
Wasserquantum pr. Secunde führt, daß wir von dessen 
absoluter lebendiger Kraft ca. 3A nutzbar machen müssen, 
um die nöthige Betriebstraft für eine Arbeitszeit von 10 
Stunden täglich zu erzielen und ungestört durch Wasser-
ntangel regelmäßig fortarbeiten zu können. Die meisten 
unterfchlägtigen Wasserräder aber, wie sie hier in Livland 
gebräuchlich sind und von den Müllern gebaut werden 
machen von der absoluten Wasserkraft etwa nur Vs nutz­
bar, oder mit andern Worten, verbrauchen, bei gleicher 
Kraftäußerung, reichlich ein doppelt so großes Wasserquan-
tum wie die Turbine. 
Wol l ten wir  im vorstehenden Fal le ein solches Was­
serrad anwenden, so würde das Wasser nur saunt für 5 
Standen täglich ausreichen, und die Leistung der Säge-
mühle, statt 546 Bretter täglich, wie bei der Turbine, 
nur 273 Stück betragen; abgesehen von den vielfältigen 
andern Nachtheilen, welche den Vorzug der Turbine zu-
sprechen. 
Es wird vielleicht manchem geehrten Leser nicht ganz 
uninteressant sein, mit mir das gesteckte Ziel zu überschrei-
ten und noch einen Vergleich der Betriebskosten zwischen 
; einem gewöhnlichen unterscblägtigen Wasserrade und einer 
Turbine anzustellen. 
Die gegebene Wasserkraft sei dieselbe oben erwähnte, 
wir setzen nur statt der theuren Turbine ein billiges Was­
serrad ein. 
Die Herstellung eines hölzernen Wasserrades für 
etwa 18 Pferdestärken wird mindestens 230 Rbl. kosten. 
Zur Verzinsung und Amortisation dieser Summe 10 % 
— 23 Rbl. jährlich, bei 200 Arbeitstagen ä 5 Stunden 
(weil wie erwähnt, das Wasser für nur 5 Stunden täg­
lich ausreicht) macht pro Tag VtfJ* = 11 V3 Kop. 
Ein Wasserwehr (lleberfaü) kostet pro Tag, wie oben 
für die Turbine berechnet, 1 Rbl. 35 Kop.; Wartung und 
Schmiere :c., wie oben, 35 Kop. Demnach kostet die 
Wasserkraft 1 Rbl. 81 Va Kop. pro Arbeitstag von 5 
Stunden; mithin beträgt die geleistete Arbeit 273 Bretter; 
das macht pr. Stück 0,664 Kop. 
Hieraus geht hervor, daß bei einem mit der Turbine 
geschnittenem Brette 0.664 — 0.382 = 0.282 Kop. gewonnen 
werden. 
Die Turbine schneidet täglich 546 Bretter, während 
das Wasserrad, mit demselben Wasser nur 273 Stück zu 
schneiden vermöchte. Da wollen wir nur den kleinen Ge­
winn, der uns von den 273 Brettern ä 0.282 Kop. täglich, 
durch die Turbine zu Theil'wird, betrachten: nämlich 273 
X 0.282 — 76.98 Kop. Das macht im Jahre von 200 
Tagen 153 Rbl. 96 Kop. Mithin wird die Turbine nur 
von diesem geringen Gewinn allein in 7 Jahren bezahlt. 
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Die Grundursachelt j 
der geringen Erträge und des Verfalls der Land- j 
wirthschaft, und die Nothwendigkeit einer rationellen ! 
Organisation der Landgüter in Rußland. 
Born Agronomen F. Saar. (Schluß ) 
Nachdem wir eine Reihe von Thatsachen aufgeführt 
haben, deren Existenz gewiß Niemand bestreiten wird, fra­
gen wir: Warum existiren bei uns solche Mängel? War-
um befindet sich unsere Landwirthschaft in einem so kriti­
schen Zustande? Warum werden bei uns so enorme Mittel 
vergeudet und warum wird von dem Angefangenen doch 
so wenig zu Ende geführt? Die Antwort auf diese Fra­
gen ist einfach und auch wohl schon besannt: Die Ursache 
solcher Erscheinungen ist zunächst in der mangelhaften Orga­
nisation der Landgüter, sodann aber auch in der mangel­
haften, den Anforderungen der Gegenwart nicht mehr ent­
sprechenden Bildung unserer Landwirthe zu suchen. 
Die vorherrschenden Wirthschaftsorganisationen sind, 
wie wir gesehen haben, den zeitgemäßen Anforderungen 
diametral entgegengesetzt, in ihnen dominirt noch ter Geist 
der Leibeigenschaft und Frohne. Freilich trifft man Land­
wirthe, die bei dieser Lage reich geworden sind. Diesen 
Reichthum erlangten sie aber nicht durch gediehene Sach-
kenntniß in der Landwirthschaft, sondern curch Ausbeutung 
der Nothlage anderer, durch kaufmännische Spekulationen, 
durch die neuen Communicationsmittel u. f. w. 
Die statistischen Ausweise constatiren freilich, daß sich 
die Getreideausfuhr vermehrt habe, woraus man den 
Schluß ziehen könnte, daß dann auch die Production ge­
stiegen und also unsere Landwirtschaft nicht im Verfall 
sei. Eine solche Schlußfolgerung ist aber ganz unrichtig, 
sie widerspricht anderen, unwiderlegbaren Thatsachen. Die 
Production sann auch durch Raubwirthschaft, die Ausfuhr 
durch Verbesserung der Communicationsmittel, eine Zeit 
lang beträchtlich gesteigert werden; aber es tritt ein Zeit­
punkt ein, wo eine solche Steigerung ihr Maximum er­
reicht hat, wo alle Naturqueßen bis zu einem gewissen 
Grade erschöpft sind, wo die Erde ihrem Besitzer fast alles 
abgegeben hat, was sie befaß. Dann tritt aber auch un­
vermeidlich die Reaction ein. Dieser Zeitpunkt nun ist — 
in vielen Gouvernements schon längst — für Rußland 
eingetreten; eine Ausnahme machen nur wenige Gegenden, 
die wie die baltischen Provinzen in der Agricultur weiter 
fortgeschritten sind, oder einen sehr fruchtbaren Boden be­
sitzen , weshalb dort die Raubwirthschaft noch nicht die 
äußersten Grenzen hat erreichen können — so namentlich 
in einigen Gegenden das Reichsinnere. Lassen wir diese 
Ausnahmen bei Seite, so finden wir fast allerorts den 
natürlichen Reichthum des Bodens ausgesogen, die Wiesen 
deteriorirt, die Wälder ausgerodet, die Wirthschaftsgebäude 
und landw. Gerätbe verfallen, die Futtermittel veräußert, 
das Vieh ausgeschlachtet, die Güter selbst verschuldet. 
Kurz — die Production hat aus dem Wege der Raub-
Wirthschaft den Culminationspunkt erreicht und beginnt 
nun zu sinken. Die Hauptschuld der Ertragslosigkeit der 
Wirthschaften schreiben die Gutsbesitzer irrthümlich der 
Bauernemancipation, dem Mangel an Capitalien, der 
Theuerung der Arbeiter, den niedrigen Getreidepreisen, 
den Mißernten zu, während die Bauern sich über zu Hei-
nen Grundbesitz beklagen. 
Es würde meine Aufgabe überschreiten, in eine aus-
sührliche Erörterung der Prinzipien und Regeln einer 
zeitgemäßen landw. Betriebsorganisation und Anfertigung 
eines Wirthschaftsplanes hier näher einzugehen. Ich werde 
mich daher daraus beschränken, auf meiner mehrjährigen 
praktischen Erfahrung und Bekanntschaft mit den landw. 
Verhältnissen verschiedener Gegenden fußend, auf den 
Nutzen, ja die Nothwendigkeit einer solchen Organisation 
und die Mittel und Wege zur Erreichung dieses Zieles 
hinzuweisen. 
Wie der, welcher ein Haus baut, sich zuvor einen 
Plan und Kostenanschlag anfertigt oder der Feldherr sei-
nen Kriegsplan entwerfen muß, ebenso muß der Landwirth 
allem zuvor einen ausführlichen Organisation«- und Be­
triebsplan ausarbeiten, in dem die localen Verhältnisse, 
alle Factoren des Betriebes, alle Wirthschaftszweige und 
deren wechselseitige Beziehungen zu einander vorgesehen 
werden müssen. 
Die Nothwendigkeit detailirter Wirthschaftspläne ist 
gerade jetzt für den russischen Gutsbesitzer von besonderer 
Wichtigkeit, weil die Wirthschaft in der Uebergangszeit, 
in der sie sich gerade befindet, sehr complicirt ist und sich 
aus ein weiteres Gebiet erstreckt, als es die frühere Ge-
wohnheit mit sich brachte. Dazu kommt noch, daß die 
Mehrzahl der Besitzer nicht auf den Gütern wobnt, daher 
die Verwaltung derselben anderen Personen überlassen 
muß. Diese Personen nun wechseln oft. Verbesserungen 
aber, welche der eine Verwalter ohne Feststellung eines 
Planes anfängt, werden in der Regel von seinem Nach­
folger wieder umgeworfen, sei es aus Unkenntniß der In­
tentionen, sei es um das angeblich vergeudete Geld, wenn 
auch nur theilweise, wieder zu erlangen, sei es auch nur, 
um die bessere Sach kenntniß zu documentiren. 
Bei Ausarbeitung eines Wirthschaftsplanes vor der 
Inangriffnahme von nothwendigen Verbesserungen hat der 
Besitzer den Vortheil, daß er diesen Plan zuvor durch 
einen Sachkenner begutachten lassen kann. Eine regelrechte 
Buchführung muß sodann jederzeit den Stand der Aus-
führung des Planes übersichtlich machen können. Fehlen 
alle diese Hülfsmittel, so ist es für den Besitzer, besonders 
wenn er selbst von der Landwirthschaft wenig versteht, 
oft unmöglich, sich von den vorzunehmenden Neueinrich-
tungen oder Verbesserungen und deren Resultaten einen 
klaren Begriff zu machen. Dann ist es ihm auch nicht 
zu verdenken, wenn ihm endlich die Geduld ausgeht, zu 
Verbesserungen das Geld zu geben, deren er kein Ende 
und keinen Anfang sieht. Beim Mangel eines Wirth-
schastsplanes ist es endlich für den Besitzer äußerst schwie­
rig, den Verwalter zu eontrolliren. 
Da es nur wenige solcher Verwalter giebt, die einen 
Wirthschaftsplan richtig anzufertigen vermögen, und diese 
dauernd anzustellen, nicht Jedermanns Sache ist, so rathe 
ich, sich an Specialisten zu wenden. Dann werden sich 
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schon unter den Grundbesitzern und Verwaltern genug 
solcher finden, die geeignete Vollzugsorgane abzugeben 
vermögen. Von Zeit zu Zeit ist dann nur ein Sachver-
ständiger einzuladen, der die Ausführung des Planes zu 
controlliren hat. 
Es wäre von großer Tragweite, wenn die Regierung, 
die landw. Vereine, insbesondere aber die Landschaftsäm-
ter Wirthschaftsorganisatoren anstellten. Andere Staaten 
könnten hier als Muster dienen. Diese Maßregel wäre 
bei dem primitiven und reformbedürftigen Zustande unse-
rer Landwirtschaft von der größten Wichtigkeit. Der 
Einwand, daß dadurch dem Mangel gebildeter Verwalter 
nicht abgeholfen würde, ist nicht stichhaltig. Denn trotz 
der geringen Zahl derselben sind viele unserer Agronomen 
genöthigt, in den Staatsdienst zu treten, weil ihnen im 
Privatdienst meist verabschiedete Ofsiciere, Beamte :c. 
oder Staroste, Schreiber, Hofaufseher, kurz Leute vorge-
zogen werden, welche mit den Besitzern in persönlichen 
Beziehungen stehen und denen deshalb, trotz vollständig 
mangelnder Sachkenntniß, ein größeres Vertrauen geschenkt 
wird. Auch handelt es sich hier nicht um das Gedeihen 
des Einzelnen, sondern darum, einem allgemeinen Noth-
stände unserer Landwirthschast abzuhelfen. 
In manchen Zweigen der Wissenschaft und Kunst 
mag Rußland andere civilisirte Staaten überflügelt haben, 
dennoch bleibt es beklagenswerth, daß gerade derjenige 
Wissens- und Erwerbszweig, von dem mehr als von je-
dem andern das Wohl, die Macht und der Fortschritt 
des Landes abhängt, die Landwirthschaft, bei uns sich noch 
in einem so primitiven Zustande befindet und nicht das-
selbe hohe Ansehen genießt, wie in anderen civilisirten 
Ländern. Im gegenwärtigen Kriege kämpften die rufsi-
schen Heere nicht nur gegen die intellektuellen und physi­
schen Kräfte der verarmten Türkei, sondern auch gegen das 
Geld eines anderen Staates, dessen Gewerbfleiß, nament-
lich aber dessen Landwirthschaft, auf einer hohen Stufe 
der Vollkommenheit steht und eine wesentliche Grundlage 
seines Reichthums bildet. 
Der Reichthum eines Landes ist ein radicales Mittel 
zur Hebung der Sittlichkeit, Gesundheit, Macht und Be-
deutung eines Staates. Die erste und einzige Quelle aber 
des Reichthums, insbesondere eines Agriculturstaates, ist 
nicht die Größe territorialer Besitzungen, sondern eine 
blühende Landwirthschaft. 
Meine Herren, unser landwirtschaftliches Gebäude 
befindet sich gegenwärtig auf einem sehr schwachen Fun­
damente. Es ist Zeit, ihm ernstliche Sorgfalt zu widmen! 
Unser vaterländischer Boden ist, bei verständiger Cultur, 
sehr dankbar! 
Jus den Vereinen. 
Die öffentlichen Sitzungen der K livl. 
gemeinnützigen u ökonomischen Societät fanden 
in diesem Jahre am Montag den 9. und Dienstag den 
10. Januar in vier Versammlungen statt. In Abwesen-
heit des Präsidenten, A. v. Middettdorff-Pörafer, präsi-
dir te den Versammlungen Landrath v.  Oett ingen-
Jensel. In den einleitenden Worten wies der Vorsitzende 
darauf hin, daß man allgemein die Klage höre, in der Land­
wirthschaft „mache man nichts mehr heraus." Eine Ur-
fache dieser Klage sei die immer zunehmende Theuerung 
der Arbeitskräfte. Zu dieser dauernden Calamität seien 
im Verlause der letzten Jahre noch eine Reihe anderer 
von vorübergehender Natur getreten, so die Dürre, das 
Auswintern der Saaten, schlechtes Gerathen des Flachses. 
Das habe die Mutlosigkeit des Landwirthen noch mehr 
gesteigert. Dieser Sachlage gegenüber sei die Frage ge-
rechtfertigt, was zur Abhülfe gethan sei, was noch ge-
schehen könne. Da richte sich zuerst der Blick auf die 
neue Bahnverbindung Dorpat-Taps, welche uns dem 
Hafen so viel näher gebracht, welche uns dadurch einen 
nicht hoch genug anzuschlagenden Impuls zum Auf-
fchwung gegeben habe, weshalb denen, welche uns zu der-
selben verholsen, ein stets zu erneuender Dank gebühre. 
Aber neben den Wohlthaten der neuen Verbindung habe 
sich bereits auch eine Schwierigkeit gezeigt, die sich eine 
Zeit lang noch mehien dürfte: so die noch größere Ver-
theurung der Arbeitskräfte durch den großen Bedarf im 
Bahnbetriebe und die Entwickelung industrieller An-
lagen längs derselben, welche diesen Standort auf-
suchten, theils, um den Bahnbetrieb zu speisen, theils 
um die Vortheile des erleichterten Verkehrs zu 
genießen und deren Entwickelung erst in den Anfängen 
sei. Diese großen Verschiebungen der Verhältnisse stellten 
neue Anforderung an die Einrichtung der Wirthschaft. 
Haben wir da für intresivere Ausnützung der Arbeits-
kräfte namentlich im Winter gesorgt? Ein weites Feld 
der Thätigkeit öffne sich den neuen Bestrebungen. An die 
Letzterwähnte Frage anknüpfend, sei von einer Anzahl 
Patrioten der Wunsch aufgenommen, einen Weg einzu-
schlagen, der die müssigen Stunden zunächst in unserer 
ländlichen Bevölkerung, sodann aber in ähnlicher Weise 
auch in weiteren Kreisen, mit nützlicher Beschäftigung 
ausfülle. Dieser Weg werde in der „Arbeitsschule" 
gesucht, deren Begründer Herr Rittmeister von Clausen-
Kaas aus Kopenhagen, auf Veranlassung jener Herren, 
selbst anwesend sei, um auch dieser Versammlung die 
Grundlagen seiner Methode darzulegen. — Aber allen den 
erwähnten Calamitäten und den Bestrebungen zur Ab-
hülfe gegenüber, was habe die Societät gethan? Es fei 
schwer, jedesmal in kurzen Worten zu sagen, wie weit 
dieser oder jener an der allgemeinen Arbeit betheiligt sei; 
nach einer Seite hin freilich sei die Mitwirkung der So-
cietät bei allen ähnlichen Bestrebungen ausgeschlossen, weil 
sie durch das General-Nivellement von Livland, das in 
zugleich den Anforderungen der Wissenschast und der 
Praxis gerecht werdender Weise auszuführen, sie unter-
nommen habe, noch für längere Zeit mit ihren Geld-
Mitteln voll in Anspruch nehmen werde. Diese große 
Arbeit von bleibendem Werth lasse zur Zeit keine Mittel, 
für andere Zwecke übrig. 
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Es folgte nunmehr ein längerer Vortrag des Herrn 
Rittmeister Clauson-Caas aus Kopenhagen, in welchem 
dieser,  an der Hand der Entstehungsgeschichte der Ar-
beitsschule in Dänemark, Schweden und Norwegen das 
Wesen derselben in anschaulicher Weise entwickelte. Der 
Vortrag soll im Referate nach Durchsicht des Autors 
später in dieser Zeitschrift zur Veröffentlichung gelangen. 
Nachdem Herr v. Clauson-Kaas seinen Vortrag be-
endigt, sprach der Vorsitzende ihm den Dank für diese 
persönlich gemachten Mittheilungen aus. Es folgte eine 
kurze Discussion, in welcher sofort aus die Art der Aus­
führung der angeregten Ideen eingegangen wurde. Nach-
dem die Ansicht Ausdruck gefunden hatte, daß der Sache 
bei uns durch freie Vereinsthätigkeit der Fortgang ge-
sichert sei und daß Dorpat für die Ausbildung der Lehr-
kräste für die Arbeitsschule wegen seiner Seminare der ge-
eignetste Ort sei, wurde die Fortsetzung der Discussion ver-
tagt, weil Herr v. Stryk-Palla einen in Gemeinschaft 
mit Herrn v. Clauson-Kaas ausgearbeiteten Kostenan-
schlag für einen ersten Cursus zym Abend in Aussicht 
stellte. Zugleich machte Herr v. Stryk die Mittheilung, 
daß Herr v. Clauson-Kaas seine persönliche Leitung die­
sem ersten Cursus. der womöglich in diesem Jahre noch 
abzuhalten wäre, in Aussicht gestellt habe. 
Es folgte sodann der Bericht des Herrn Dr. von 
Seidl i tz-Meyershof über dasGeneral-Niv el  lement 
und, im Anschluß daran, die Aufforderung zur Gründung 
von Fischereivereinen. Der Vortrag findet sich an der 
Spitze dieser Nummer. — Der Aufforderung des Vortra-
genden zur Beitrittserklärung für einen event. Verein, für 
welchen es zuerst gälte, die Interessenten zu finden, ent-
sprachen im Verlauf der Sitzungen 15 Herren, meist solche, 
denen durch den Seeenreichthum ihrer Güter die Frage 
nahe liegt. Das Zustandekommen dieses Vereins dürfte 
daher, bei der bewährten Leitung, die ihm geworden, als 
gesichert angesehen werden. 
Der Vorsitzende theilte der Versammlung den Beschluß 
der ökon. Societät mit, die Gesellschaft für Südlivland auf­
zufordern,  die Veranstal tung der I I I .  balt ischen landw. 
Central Ausstellung im Jahre 1879 zu übernehmen. 
Durch die Ueberschüsse der beiden ersten Ausstellungen 
(1865 und 1871) sei ein Fonds geschaffen, dessen Betrag, 
rund 6000 Rbl,, der III. Ausstellung als Garantie zu 
dienen habe. Dieser Fonds werde der Gesellschaft für 
Südlivland zu dem bestimmten Zwecke angeboten werden. 
Da die Gesellschaft für Südlivland ihren Sitz nach Riga 
verlegt und daselbst in den Kräften des Polytechnikums 
neue Impulse zu größerem Gedeihen gesunden habe, da 
ferner diese Gesellschaft im Begriff stehe, mit veränderten 
Statuten den Kreis ihrer Thätigkeit noch zu erweitern, 
der ökon. Societät aber zur Zeit auch persönliche Opfer in 
dieser Sache unmöglich seien, so erfordere es schon die Be-
scheidenheit, die Leitung derjenigen Gesellschaft anzuer-
kennen, welche die größten persönlichen Opfer werde brin-
gen müssen. Die Societät glaube so der Sache am besten 
zu nützen und hoffe, daß die Herren, namentlich auch die 
so zahlreichen in Estland, welche sich ehemals mit ihren 
Garantiezeichnungen an dem Zustandekommen des Aus-
stellungssonds betheiligten, mit diesem Schritte einver-
standen sein werden. Baron Wrangell-Ruil aus Est-
land äußerte s ich dahin,  daß auch ihm damit  der zweck-
mäßigste Weg eingeschlagen zu sein scheine und daß er-
persönlich kein Hinderniß für die Ueberweisung des 
Fonds an die Gesellschaft für Südlivland sehe. 
Am Montag Abend wurde die Aufmerksamkeit der 
Versammlung durch die Mit thei lungen des Herrn Rosen* 
pflanzer-Lobenstein über die bei Gelegenheit der Reise des 
Herrn Prof. Schoenflies im Werroschen gemachten Be-
obachtungen über den Zustand der Hausindustr ie im 
WerrofchenHügellande—dem Neuhausenschen,Hahnhofschen 
— 
und den Stand der gewerbl ichen Fortbi ldung 
unserer weiblichen Landbevölkerung in den s. g. 
Mädchenparochialschulen zunächst wieder auf die Arbeits-
schule gelenkt. Ueber die Hausindnsteie fügte Redner 
manche interressante Einzelheiten zu dem bei Gelegenheit 
der Versammlung in Werro am 8. Nov. pr. Gesagten 
und beleuchtete an den Mädchenparochialschulen den Um-
stand, daß trotz besten Willens die Resultate in der Hand­
arbeit im weiteren Sinne nicht den gewünschten Erfolg 
gehabt, weil es den Lehrenden an der methodischen Durch-
bildung in diesem Fache fehle. Namentlich habe darüber 
die Lehrerin in Wendau geklagt, welche mit voller Liebe 
der Sache ergeben sei. Dem gegenüber freute Redner 
sich, auf die ersten Anfange methodischen Unterrichts in 
der Handarbeit in der Stadt, in den Cnrsen einer weib­
lichen Gewerbeschule in Dorpat, welche Frl. Baranius 
leite, hinweisen zu können. In diesen werde in der einen 
Abtheilung den auf Erwerbe angewiesenen Classen der 
weiblichen Bevölkerung der gewünschte Unterricht me­
thodisch ertheilt, was unter anderem auch aus der Muster­
sammlung dieser Schule, welche Redner vorlegte, erhelle. 
Die ersten Ansänge eines praktischen Unterrichts der weib-
liehen Jugend namentlich auf dem Lande reichen gerade 
hin, so führte Redener zum Schluß aus, um den Beweis 
zu liefern, daß die Intentionen des Herrn v. Clauson-
Kaas, die so sehr dem Bedürfnisse -in Bezug auf die 
männliche Jugend entsprächen, auch dem weiblichen Theile 
der Bevölkerung nicht vorenthalten werden dürfen, wes-
halb er die Aufnahme von Lehrerinnen in den intendirten 
Cursus anempfehle. (Fortsetzung folgt.) 
M i s c e l l e. 
Wasserfester Bewurf für Kesselmauerung. Mittelfet-
ter Lehm, scharfkantiger feingesiebter Grant, gesiebte Holz-
afche und gelöschter Kalk werden zu gleichen Theilen ge-
mengt, mit Wasser begossen und mit dem Eisen gut durch-
geschlagen, so daß die graue Masse die Consistenz von 
präparirtem Lehm hat. Das Gemenge wird mit der 
Kelle in die Ziegelfugen und als */* bis V» Zoll dicker 
Bewurf auf das Mauerwerk, an den Stellen fest und 
glatt ausgestrichen, die dem Ausgespültwerden durch Was-
ser ausgesetzt sind. Dieser Bewurf hält so fest wie Ce-
ment und widersteht heißem Wasser, wodurch er sich für 
Kesseleir.sassungen in Brauereien, Wasch- und Futterlüchen 
eignet. H. S. 
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Nachttag „zur Frage über die Bewirthschasiung der 
baltischen PrivatVälder." 
Vom Verfasser. 
Um etwaigen Mißverständnissen vorzubeugen, ist be-
füglich der Errichtung eines forstlichen Lehrstuhls in 
Dorpat oder Riga nachträglich noch zu bemerken, daß für 
die oben geäußerten Ansichten ausschließlich nur die Be-
dürfnisse der Ostseeprovinzen die Basis gebildet haben. 
Ein Anderes ist es aber, wenn, wie mir von kompetenter 
Seite mitgetheilt worden, für diesen Fall die gegründete 
Aussicht vorhanden ist, daß nicht nur Studirende aus den 
Ostseeprovinzen, sondern in möglicherweise überwiegender 
Zahl aus anderen Gouvernements des Reichs zu erwarten 
seien. Dieses vorausgesetzt - und es ist solches im Hin-
blick auf nah verwandte Vorgänge auch nicht zu bezwei-
fein — kann die baldige Errichtung eines forstlichen Lehr-
stuhls allerdings zu wesentlichen Vortheilen für das 
Ganze führen. 
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dänilcher Llmdmrth 
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Sprach- und Landesverhältnissen sucht; 
Anstellung als Verwalter zum 1. 
April. Offerten gefälligst zu richten 
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Societät  oder at t  Ehr.  Krogh, Mets,  
pr. Rappin, Livland. 
B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Friedr. Filier ) 
! Hamburg-, 
Maschinenfabrik und technisches Geschäft, 
General' Agent 
HlMlly's Windmühlen 
Turner's Locomobilen etc. 
Ich erlaube mir auf die günstige Lage Ham­
burgs für den Import amerikanischer und 
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und kann bei Aufträgen mit directer Verschif­
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Sitzungsberichte der Dorpater Naturforscher-Gesellschaft. 
mit schwarzem Mundstück kann ich nicht geben. Sie lebte 
am Sphagnnm, welches den Hauptbestand des Moosmoores 
bildet; Baumflechten hatten sie, wie eS schien, nicht 
angerührt. 
13. Myelois Cirrigerella Zk. Schon früher in 
Kasseritz habe ich dieses gesuchte Thier einzeln gesunden; 
etwas häufiger in diesem Jahre Ende Juni in Perrist 
auf Scabiosenblüthen neben den Erstlingen von Neuco-
tois Metallicus Poda. Wahrscheinlich lebt die Raupe ebenso 
wie die des letzteren Schmetterlings an oder vielmehr in 
Scabiosen. Wegeränder und trockene Abhänge sind in 
Gegenden, wo die Art vorkommt, sichere Fundorte. 
14. Cochylis Zoegana L. Vier Exemplare wurden 
in der Nähe von Perrist auf Anhöhen am Rande von 
Feldern und Gärten gefunden, Ende Juni bis Anfang 
Juli; ein fünftes endlich gleich darauf in Kasseritz neben 
Goch. Hamana L. 
\ 15. Cochylis Kuhlweiniana FR. Von dieser 
seltenen, noch wenig bekannten Art fange ich jährlich 
zahlreiche Stücke im hiesigen botanischen Garten auf hohen 
Veronicapflanzen; sie fliegen vom Ende Mai an. Die 
Zucht der grünlichen Raupe gelang mir in diesem Jahre 
leider nicht, da mir das Futter ausging, als ich Dorpat 
für den Sommer verließ. Die Eier wurden Ende Mai 
gelegt, nach weniger als zwei Wochen kamen die Raupen, 
welche sich alsbald in die Stengel jener hohen Veronica-
arten einbohrten, in denen sie also leben. Die Zucht wird 
sich an eingepflanzten Stengeln leicht mit besserem Erfolge 
wiederholen lassen. 
16. Cochylis Epilinana Z. Zu dem einen bisher bekann­
ten livländischen Stücke in Zellers Sammlung, welches von 
der Lienig stammt, habe ich nun noch ein Paar Dtzend ge-
fangen. Die Thiere flogen im vorigen Jahre auf einem 
Brachfelde hinter dem Techelfer'fchen Moosmoor spät 
Abends den 16. Juni. In diesem Jahre fand ich sie 
Ende Juni öfters an Feldrändern und Abhängen um Per-
rist in Gesellschaft von Goch. Roseana Hw. (von der sie 
sich leicht unterscheiden lassen) und Tesseraua Schiff.; 
sie flogen gegen Abend nicht gar lebhaft von Blumen auf 
und waren leicht zu sangen. 
17. Phtheochroa Amandana Hs. Ein Stück dieser 
zierlichen Art fand ich am 13. Juni 1875 im botanischen 
Garten, wo es Nachmittags aus Gebüsch aufflog und 
ein zweites am 8. Juni 1875 in Mühlens Garten Abends 
auf dem Wege fliegend. Seit der Lienig war die von 
ihr entdeckte Art bei uns noch nicht wieder gefunden. 
Meine beiden Exemplare sind rein und ist daher keine 
Verwechslung möglich. Ich stimme Baron Nolckens 
(Fauna p. 447) Meinung vollkommmen bei, der die ver-
wischten vermeintlichen Stücke von Simplana hierher ziehh; 
denn die zarten Schuppen sind augenscheinlich leicht ab-
zureiben und das Thier ist also Beschädigungen und Ent-
stellungen sehr ausgesetzt. 
18. Grapholitha Citrana Hb. Diese von mir vor 
mehreren Jahren in Kasseritz aufgefundene Art hat sich 
auch in Perrist in mehreren Stücken vorgefunden; sie fliegt 
Abends um Blumen an Wegrändern und Abhängen ziem-
lieb hastig und oft leicht zu verwechseln mit größeren 
Cochylisarten, daher sie manchmal übersehen werden mag. 
Sie erscheint mit Graph. Hübneriana Z. zugleich Ende 
Juni und fliegt lange im Juli noch. 
19. Grapholitha Servillana Dup. Zu dem ein­
zigen von mir vor Jahren gefundenen Stücke ist nun ein 
zweites gekommen, welches ich am 15. Juni d. I. wie 
das erste am Rande des Techelser'schen hohen Waldes im 
Grase fliegend entdeckte und fing. Diese Art ist leicht zu 
übersehen, da sie wie so viele zu dieser Jahreszeit sich an 
Grashalme setzt und weder im Fluge noch im Sitzen aus-
fällt, so daß man es dem Zufall verdankt, wenn man auf 
sie aufmerksam wird. 
20. Depressaria Ciniflonella Z. Seit diese Art 
von der Lienig entdeckt ist, hat sie sich nur einzeln finden 
lassen, bis es mir im vorigen und in diesem Jahre ge-
lungen ist Fangplätze zu entdecken, wo sie häufiger war. 
In Kasseritz giebt es trockene Birkenbestände, unter welchen, 
da sie ziemlich dicht sind, wenig Gras wächst. An solchen 
Orten sitzt Ciniflonella an den Stämmen der Birken und 
fällt votn Klopfen leicht herab. Mit einiger Uebung kann 
man sie auch an den Stämmen sitzen sehen, wo sie sich 
ruhig abnehmen lassen. Wovon die Raupe lebt, ist mir 
ein Räthsel, denn Umbelliseren wachsen in der Gegend, 
wo sie am häufigsten leben muß, so viel ich gesehen habe 
nicht. Da die Art nun im Uebrigen normal erscheint 
(Anfang August) und neben anderen JDepressarien ge­
funden wird (namentlich mit Badiella Hb. und Flavella 
Hb.), so muß ihr Entwickelungsgang dem der meisten 
verwandten Arten entsprechen. Es läßt sich also am ehesten 
Anthriscus Silvestris als Futterpflanze annehmen, weil 
dieselbe noch am häufigsten vorkommen kann, obgleich ich 
sie an oben angedeuteten Stellen nicht bemerkt habe. Es 
ist unbegreiflich, warum die Raupe, die doch bei Peters-
bürg und in Finnland häufiger sein muß, noch nicht ent-




am 17. November 1877 
Anwesend waren die Herren: Präs.  Dr.  Bidder,  
Grewingk, Russow, Weihrauch, Beck, Stieda, Schoenfeld, 
Schwarz, Sintenis, v. Stryk, Dybowski, Klinge, Kramer, 
Arth. v. Dettingen, Johanson, L^agorio, v. Middendorfs, 
Brunner, Diehrik, G Reyher, Bruttan, Jaesche, Wenzel, 
Liborius, Ludwigs, Keußler, Zilchert und der Secretair 
Dragendorff. 
Als Gäste waren eingeführt  d ie Herren: Oberlehrer 
Kröger, Blumberg, Haag, Rau, Treumann, Rosenberg, 
König, Mag. Blumberg, Lehmann, Rohde u. A. 
Schreib en waren eingegangen 1.  von der Universi tät  
Lund, Empfangsbescheinigung für erhaltene Schriften, 2. 
vom botan. Garten in St. Petersburg und 3. von der 
Davenport Academy of natural sciences, Begleitschreiben 
für übersandte Drucksachen, 4. von der Kais, geoqr. Ges. 
in St. Petersburg, Mittheilung über einen Reisebericht 
des Herrn Prshewalsky, 5. vom Buchhändler Deubner in 
Riga, Anfrage in Angelegenheiten des Verlages, 6. vom 
Reetor der Universität Dorpat, Mittheilung, daß das 
Conseil die Anerkennung der Rat. Ges. als bei der Uni-
versität bestehend bereitwilligst genehmigt und beschlossen 
habe, hierfür wie für den Statutenentwurf die höhere Be-
stätigung einzuholen, nebst Anfrage, ob die Rat. Ges. 
nicht in den Statutenentwurf einen § aufnehmen wolle, 
Welcher ihr Dispositionen über ihr Vermögen für den Fall 
einer Auflösung vorbehält. 
Der Secretair reserirte ad 3, daß eine Tausch­
verbindung mit der Davenport Aeademy bisher nicht 
bestanden habe und schlug vor, derselben in Zukunft die 
Sitzungsberichte zu senden, was genehmigt wurde. 
ad 4, gab Prof. Stieda ein kurzes Referat über 
den Reisebericht. 
ad 6, proponirte das Conseil einen Paragraphen, 
welcher der Ges. das Recht sichert, im Falle der Auflösung 
ihr Vermögen einheimischen Instituten zu übertragen. Der-
selbe wurde, durch ein Amendement des Herrn Arth. v. 
Dettingen vervollständigt, angenommen. 
Ver lesen wurde die Liste eingegangener Drucksachen, 
Vorgelegt ferner der „Catalog zoologischer Ob-
jecte" des Herrn Gust. Schneider in Basel. 
Das Conseil beantragte die Aufnahme des vom Secre-
tair  verfaßten Aufsatzes: Chemische Bei t räge zur 
Pornologie mit  Berücksicht igung der l iv ländi-
schen Obsteultur als H. 2, B. 8, Ser. 2 des Arch. 
für Naturkunde. Die Gesellschaft ertheilte hiezu ihre 
Zustimmung. 
Zum ordent l ichen Mitgl iede wurde durch den 
Secretair proponirt und durch die Gesellsch. einstimmig 
erwählt: Herr Mag. pharm. Eduard Hirschsohn hieselbst. 
Prof. W eihrauch gab eine kurze Uebersicht über die 
Resultate der aus dem hiesigen Observatorium angestellten 
meteorologischen Beobachtungen für die Monate Mai bis 
September dieses Jahres. In der folgenden Tabelle sind 
diese Resultate (Monatsmittel, resp. Summen) nebst den 
Abweichungen von den zwölfjährigen Mittelwerthen (1866 
bis 1877) für die betreffenden Elemente zusammen-
gestellt: 
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Die genannten Monate blieben durchweg und zum 
Theil beträchtlich unter dem Mittel, was für den Mai 
mit dem hohen Werthe des Componente N, für die übrigen 
Monate mit dem theilweise sehr bedeutenden Vorwalten 
der Componente W in Verbindung zu bringen ist. August 
und September dieses Jahres waren die kältesten unter 
den gleichnamigen Monaten der letzten 12 Jahre. Es 
ergiebt sich: 
1877 August Temperaturmittel Minimum 14.54° C. 
gegen Maximum 20.12° C. im Jahre 1868; 
1877 Septbr. Temperaturmittel Minimum 8.24° C. 
gegen Maximum 14.18° C. im Jahre 1866. 
Die Abweichung der mittleren Windrichtung von den 
normalen Werthen wurde für die einzelnen Monate auf 
Windrosen graphisch dargestellt. Was die Niederschlags-
menge angeht, so bleiben Mai mit 7 %, Juni mit 30 %, 
Juli mit 19 °/o, August mit 4 % unter dem Mittel, 
während der September ein Plus von 81 % aufweist. 
Es warder regenreichste, bisher hier beobachtete September; 
ihm gegenüber steht der September 1875 mit nur 32.4 mm 
Niederschlag. 
Herr Mag. W. Dyboski sprach über die Spon-
g i l I.eji (Süßwasser-Schwämme) der Ostseeprovinzen und 
legte sowohl getrocknete und Spiritus-Exemplare, als 
auch mikroskopische Präparate derselben vor. 
Nachdem der Vortragende zunächst im Allgemeinen den 
anatomischen Bau und die Systematik der Schwämme 
(Spongien) geschildert und durch Abbildungen und mikro-
skopische Präparate erläutert hatte, ging er zur Betrachtung 
der Spongilla-Arten selbst über. 
Die in den Ostseeprovinzen bis jetzt gefundenen 
S c h w ä m m e  g e h ö r e n  d r e i e n  A r t e n  d e r  G a t t u n g  S p o n  
gilla Lamarck (Tu pha Oken) an. 
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Während die Spongilla-Arten den hervorragendsten 
Forschern (Lieberkühn, Carter, Kölliker, Metschnikoff u. A.) 
zum Gegenstand ihrer ausgezeichneten Untersuchungen, in 
Bezug auf den anatomischen Bau oder auf die Entwicke-
lungsgeschichte gedient haben, so ist die Systematik dieser 
Schwämme bis jetzt ganz vernachlässigt worden. Eine 
Monographie der Gattung Spongilla existirt bis jetzt 
nicht, woher die specielle Bestimmung dieser Schwämme 
fast unmöglich ist. 
Außer den kurzen und höchst mangelhaften Diagnosen 
von Lamarck (Hist. nat. des aonim. sans vertebr. 
Ed. 2. Bd. 2. 1836. p. 111) für die 3 in Frankreich und 
von Jonston (A. hist. of Li it. Spenges and Lithophytes. 
Edinburg 1842, p. 150) für die zwei in England vor-
kommenden Arten, besitzen wir eine von Lieberkühn ge-
machte Eintheilung. 
Lieberkühn (Arch. für  Anat.  u.  Physiol .  Jahrg.  
1856, p. p. 1, 399 u. 496) nimmt 5 europäische Arten 
an. Als Prinzip für seine Eintheilung benutzt er die 
Beschaffenheit der Spiculae und Gemmulae. 
Die Charakteristik von Liederkühn (1. c. p. 509) ist 
folgende: 
1) Spiculae glatt (ohne Höcker). 
a) Gemmulae mit Amphidisken, deren Ränder ge-
zackt sind. 
I) Spongilla fluviatilis. Jonst. 
b) Gemmulae mit Schalen ohne alle Amphidisken, 
einzelne Schalen sind hier und da mit weniger 
rauhen, etwas gekrümmten Nadeln (Belegnadeln) belegt. 
II) Spongilla lacustris. Jonst. 
c) Gemmulae aus ihrer Oberfläche mit höckerigen 
Nadeln besetzt. 
III) Spongilla (Species-Name fehlt). 
2) Spiculae höckerig, Gemmulae mit Amphidisken. 
a) Höcker oder Stacheln der Nadeln find größer und 
die Spongilla ist schwieriger zerreißbar (als die 
folgende). Ränder der Amphidisken nicht gezackt. 
IV) Spongilla erinaceus. Ehrenberg. 
b) Höcker oder Stachel sind kleiner und die Spon-
gilla leistet beim Zerreißen einen weit geringeren 
Widerstand (als die vorhergehende). Ränder 
der Amphidisken gezackt. 
V) Spongilla Miilleri. Lieberk. 
Diese treffliche Charakteristik von Lieberkühn giebt 
aber nur dann die Möglichkeit die einzelnen Arten von 
einander zu unterscheiden, wenn dieselben mit Gemmulae 
versehen sind. Da die Gemmulae aber keinen integrirenden 
Theil der Spongillae bilden, vielmehr bei den Sommer-
exemplaren nur selten anzutreffen sind, so reicht seine 
Charakteristik nicht aus. 
In Betreff der 2. und 3. Art (S. lacustris u. S. [?]) 
von Lieberkühn machte der Vortragende die Bemerkung, 
daß sie nicht scharf genug charakterisirt sind. Er hat 
nämlich an einem und demselben Exemplare einer Spongilla 
lacustris Gemmulae gesehen „ohne alle Amphidisken", 
ferner solche mit „hier und da stehenden, weniger rauhen 
und etwas gekrümmten Nadeln versehene" und schließlich 
auch solche, an welchen die erwähnten Nadeln (Beleg-
nadeln) vollkommen die Oberstäche der Gemmulae bedeckten. 
Es wäre die unbenannte Art nur dann als Art wirklich 
festzuhalten,wenndie„nurhierunddastehendenBelegnadeln" 
Lieberkühn's eine bestimmte, charakteristische Gestatt hätten. 
Der Vortragende unterscheidet bei den von ihm unter-
suchten Spongillen 2 Arten von Spiculae: 
1) Skelet t -  Nadeln,  welche ausschl ießl ich zum 
Ausbau des SkelettesZdienen und 
2) Syncyt ium-Nadeln (Syncytnadeln),  welche 
innerhalb der Weichtheile zerstreut liegen. Letztere Nadeln 
zeichnen sich entweder durch viel geringere Dimensionen, 
oder durch die Beschaffenheit ihrer Oberfläche von den 
ersteren aus. 
Indem der Vortragende die Bedeutung der erwähnten 
2 Nadelarten besonders betonte, charakterisirte er die 3 
von ihm untersuchten aus den Ostseeprovinzen stammenden 
Spongilla-Arten wie folgt: 
I) Spongilla lacustris. Jonst; 
Der Schwammstock (Cormen Haekel) stellt ziemlich 
große rasenförmige Platten dar, aus deren oberer Fläche 
zahlreiche kurze, nahe neben einander stehende Auswüchse 
hervorsprossen, so daßj der Stock (Colonie Auct.) gleich­
sam aus zahlreichen einfachen, an ihrer Basis verwach-
senden Stämmchen zu bestehen scheint. Die Farbe der 
frischen, sehr unangenehmen Geruch von sich gebenden 
Spongilla ist hell-grasgrün; die trockenen oder in Spiritus 
ausbewahrten Exemplare sind hell isabellensarbig. £)ie 
Oberfläche der Spongillae zeigt zahlreiche polygonale Der-
malporen (Einströmungslöcher O. Schmidt). Oie Oscula 
(Ausströmungslöcher O. Schmidt) sind nicht deutlich wahr-
nehmbar. 
Die an beiden Enden seinzugespitzten Skelettnadeln 
(Umspitzer O. Schmidt)*) sind sehr lang und schlank, 
meistentheils schwach gekrümmt und an ihrer Oberfläche 
vollkommen glatt. Ter Axenfaden (Centralfaden Kölliker) 
ist stets sehr deutlich wahrnehmbar. Die Länge derselben 
beträgt: 0,212 Mm., die Breite (in der Mitte) 0,012 Mm. 
Die Syncytnadeln sind bedeutend kleiner, als die Ske-
lettnadeln, außerdem besitzen sie an ihrer Oberfläche kleine 
Dornchen. Die beiden Enden der meistens gekrümmten 
Syncytnadeln find bedeutend stumpfer, als bei den Skelett-
nadeln. Der Axenfaden ist deutlich. Die Länge dieser 
Nadeln beträgt: 0,100 Mrn,, die Dicke 0,006 Mm. 
Wie die Nadeln zum Aufbau des Skelettes angeord-
net und wie sie durch das sog. Horngebilde (welches bei 
dieser Art allein in kochender Kalilauge unlöslich ist, unter 
einander verbunden werden, kann nur eine Abbildung 
anschaulich machen, daher verweist der Vortragende auf 
seine bald zu veröffentlichende Arbeit über die Baikalschen 
*) Es kommen jedoch hier und da auch stumpfspitze Na-
deln vor, welche ebenso, wie die kreuz-, haken- und xförmigen 
und in der Mitte der Länge aufgetriebenen (Lieberkühn 1. c. 
Tab. XV Fig. 27) gewiß nur als Varietäten und Miß-
bildungen zu betrachten sind. Der stumpfspitzen Nadeln des 
Skelettes kommen bei allen übrigen vom Vortragenden unter-
suchten, mit Umspitzem versehenen Spongien vor. 
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Spongien, in welcher er auch die ihm aus Rußland stam-
Menden Spongillen und andere Schwämme speciell be-
handeln wird. *) 
Was die Gemmulae anbelangt, so hat der Vortragende 
an den aus Livland ihm vorliegenden Juni-Exemplaren 
dieselben vermißt. Nach den Angaben von Lieberkühn soll 
die Oberfläche derselben bald ganz nackt sein, bald nur 
„hier und da liegende, wenig höckerige Belegnadeln" be-
sitzen. Wie schon oben erwähnt, hat der Vortragende 
an den aus anderen Gegenden Rußlands **) stammenden 
Exemplaren dieser Species die Gemmulae bald mit nackter 
Oberfläche gesehen, bald besaßen sie nur wenige „hier und 
da liegende" oder sehr zahlreiche neben einander liegende 
Belegnadeln. Die Belegnadeln jener Exemplare sind 
0,075 Mm. lang und 0,006 Mm. dick und ganz gerade oder 
in allen Abstufungen bis zu einem Kreise gekrümmt. Die 
Oberfläche derselben ist mit verhältnißmäßig großen stum­
pfen oder spitzen (dornartigen) Höckerchen bedeckt. Der 
Centralfaden ist sichtbar. 
Fundort :  Auf dem Gute Haselau (9 Werst  von 
Dorpat) im Merra Flusse (stud. I. Klinge.) 
II) Spongilla fluviatilis Jonst. Die Spongilla 
bildet einen flach ausgebreiteten, mehrere Centimeter im 
Durchmesser haltenden und nur 12 mm. dicken Stock von 
unregelmäßiger Peripherie. Gegen die Mitte ist der Stock 
dicker, als an den Rändern. Sie überzieht stets die am 
Grunde der Gewässer befindlichen, festen Körper: wie 
Steine oder Holzstücke. Die Oberfläche des Stockes 
zeigt  zahlreiche, k le ine polygonale Dermalps 2 1 1  und etwa 
1,8 mm. im Durchmesser haltende und unregelmäßig von 
einander entfernte (4—12 Mm.), runde Oscula. Die 
Farbe des Stockes ist weißlich gelb. 
Die Skelettnadeln sind glatt und ebenso gestaltet, 
wie bei S. lacustris. DieLänge derselben beträgt: 0,212 M. 
die Dicke 0,012 Mm. Die abnorm gestalteten Nadeln 
kommen ebenso [wie bei der vorhergehenden Art vor. 
Die Syncytnadeln sind glatt, sehr dünn und bedeu­
tend kürzer als die Skelettnadeln, im allgemeinen haben 
sie die Gestalt der letzteren. Die Länge derselben beträgt 
0,080 Mm., die Dicke 0,002 Mm. 
Die Gemmulae waren nicht zu sehen, kommen aber 
bei dieser Art nach Lieberkühn (1. c.) mit Amphidisken 
versehen vor, welche gezackte Ränder besitzen; diese Angabe 
konnte der Vortragende nach anderen Exemplaren derselben 
Art bestätigen. 
Fundort :  Auf dem Gute Linna-Mäggi,  (20 Werf t  
von Werro) im Flusse Woo. (P. v. Koloboff). 
III) Spongilla erinacens Ehrenberg. Von dieser 
Art liegt nur ein kleines Bruchstück vor, aus welchem je-
doch deutlich ermittelt werden kann, daß die Spongille 
einen flach ausgebreiteten Stock bildet. Die obere Fläche 
des Stockes zeigt zahlreiche Dermalporen und rundliche 
*) Dieses gilt auch für die nachfolgenden Arten. 
**) Finnischer Meerbusen, Gut Ludwinow (Gouv. Minsk, 
Kreis Jhumen). 
Oskula von 1—0,8 Mm. im Durchmesser, welche um 
1—2,3 Mm. von einander entfernt sind. 
Die Skelettnadeln, deren Gestalt im Allgemeinen den-
jenigen der beiden vorhergehenden Arten ähnlich ist, sind 
an ihrer Oberfläche bis auf eine kleine Strecke an beiden 
Enden, mit zahlreichen kleinen dicht neben einander stehen-
den Stacheln bedeckt. DieLänge derselben beträgt 0,090 
Mm., die Dicke 0,010 Mm. 
Die Syncytnadeln sind glatt (ohne Stacheln) und 
ebenso gestaltet wie bei S. fluviatilis. Ihre Länge be­
trägt 0,076 Mm., Dicke 0,002 Mm. 
Gemmulae waren nicht zu sehen, nach Lieberkühn aber 
kommen sie bei dieser Spongille mit Amphidisken, deren 
Ränder glatt (nicht gezackt) sind, vor. 
Fundort .  Bei  Orro (Est land) unmit te lbar an der 
Pühhajöggi-Mündung des Flusses in die Ostsee. (P. v. 
Koloboff Juli 1877.) 
Es werden alle diejenigen Mitglieder unserer Natur-
forscher-Gesellschast, welche die Gelegenheit haben Süß-
Wasserschlvämme zu sammeln, dringend gebeten, dieselben 
unter der Adresse des Secretairs der Gesellschaft, Herrn 
Pros. Dr. Dragendorss nach Dorpat zu schicken. 
In Bezug des Aufsuchens und Aufbewahrens der 
Schwämme theilt der Vortragende Folgendes mit: 
Die Süßwasser-Schwämme (Spongillen) scheinen 
überall bei uns, sowohl in stehenden Gewässern: 
Teiche, Tümpeln und Seen, als auch in den Flüssen vor-
zukommen; am häufigsten findet man sie neben Mühlen, 
an Pfählen und Balken festgewachsen vor; sonst sitzen sie 
stets an Steinen und Holzstücken, dieselben inkrustirend, fest. 
Um sie aufzubewahren, trennt man sie mit einem Messer 
vorsichtig von ihrer Unterlage los, läßt sie eine kurze Zeit 
(1—2 Stunden oder mehr) im Spiritus oder Brantwein 
liegen und trocknet sie an der freien Luft. Hat man kein 
Spiritus unter der Hand, so läßt man sie ohne weiteres 
trocknen. Die trockenen Exemplare können sehr gut wissen-
schaftlich verwerthet werden. Die beste Sammelzeit ist 
der Spätherbst oder der Anfang des Frühlings. 
Herr Prof. Grewingk berichtet über die ihm, in 
Folge der Notiz über das Vorrücken der Störche nach Norden, 
zugegangene dankenswerthe Mittheilung des Herrn A. v. 
Baranoff: daß seit dem Frühjahr 1871 auf feinem 11 
Werst von Weißenstein, im Kreise Jerwen Estlands bele-
genett Gute Allenküll, alljährlich ein Storchenpaar genistet 
habe. Die Störche hätten stets dasselbe Nest, das sie sich 
in unmittelbarer Nähe des Gutsgebäudes auf einer Insel 
und zwar auf einem gipfeldürren Grähnenbaum erbauten, 
benutzt. Sie trafen zwischen dem 20. und 30. April ein, 
um gegen Ende August mit 2 bis 3 Jungen die Gegend 
wieder zu verlassen. — Nach dieser Ergänzung der frü-
Heren Angaben Grewingks (Sitzungsbericht vom Septbr 
1877) sind die Störche zwischen der zweiten Hälfte des 
XVL Jahrhunderts und dem Jahre 1871 um 210 Werst 
Luftlinie (Riga bis Weißenstein) vorgerückt. 
Herr Professor Grewingk hielt ferner folgenden, 
die Abwehr gewisser gegen ihn gerichteter Angriffe behan­
delnden Vortrag. 
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Mein geehrter Mitarbeiter an der Eröffnung der 
alten Heidengräber des Eapseht-kalns bei Groß Roop, der 
um die Aufdeckung großer, als Grabstätten dienender 
Steinhaufen Livlands hochverdiente Graf C. Sievers-Ca-
tharinenberg, hat im Mai-Bericht unserer Gesellschaft 
einige meiner „Ausstellungen über die Entstehungs-
weise des von mir als Begräbnis;- und Fische­
reihügel bezeichneten Rinnekalns am Burtnecksee 
als unrichtig, und von den seinigen abweichende bezeichnet. 
Obgleich es sich nun hierbei nicht um sehr wichtige, oder 
am Rinnekalns allein zu entscheidende archäologische Fragen 
handelt, so sehe ich mich doch, durch die Art und Weise 
jener Auslassungen, zu nachfolgenden, sonst gern vermie-
denen Bemerkungen und Zurechtstellungen gezwungen. 
Um den Rinnekalns, oder irgend einen andern inter-
essanten archäologischen Punkt unserer Provinzen zu be-
suchen und selbstständig oder in Gesellschaft Anderer zu 
untersuchen, bedurste es bei mir keiner besonderen Aussor-
derung und bin ich nur durch ärztliche Vorschrift in der 
letzten Zeit an jeglicher mit Hammer oder Spaten aus-
zuführenden, oder zu leitenden geognostischen oder archäo-
logischen Thätigkeit behindert worden. Somit mehr auf 
die Studirstube angewiesen, habe ich es aber nicht unter-
lassen, die mir zu Gebote gestellten, in die bezeichneten 
Gebiete gehörigen, von Anderen gesammelten Materialien 
und gemachten Beobachtungen, so weit es erforderlich und 
erwünscht (Sitzungsbericht d. Naturs.-Ges. IV 206) schien, 
zu bearbeiten. 
Die vom Grasen S. aus dem Rinne- und Kauler-
kalns erhaltene Ausbeute an Erdproben, Resten von 
Thieren und Menschen und von Artefacten, wie sie zum 
Theil bei der estnischen Gesellschaft zu Dorpat einging, 
zum Theil etwa acht Tage lang in Dorpat der Unter-
suchung zugänglich war, wurde von mir sofort in Angriff 
genommen. Aus Grundlage der gewonnenen Muschel-, 
Fisch- und Säugethier-Bestimmungen, sowie einiger an 
Kauler-kalns-Schädeln ausgeführten Messungen, und ebenso 
nach dem Vergleiche der betreffenden Knochen- und Stein-
Werkzeuge, Topfornamentik und Bronze-Analysen mit den-
jenigen anderer Localitäten, bemühte ich mich, die Mangel-
haften Beobachtungen und unklaren Darstellungen der zur 
Ausbeute des Rinne- und Kaulerkalns gehörigen Origi-
nalberichte (Verhandlungen der Berliner Ges. für Anthro-
pologie 1874 Oet., 1875 April und Sitzungsberichte der 
Naturs. Ges. zu Dorpat 1875 Oct. S. 117) zu ergänzen, 
ferner zu neuen Forschungen anzuregen und ein vorläufiges 
Gefammtbild (Sitzungsbericht d. Naturf. Ges. zu Dorpat 
1875 April S. (.0; 1876 Januar S. 206 und April S. 
243) der Entstehung und des Wesens jener beiden Hügel 
zu entwerfen. 
Die Mangelhaftigkeit der Originalbeobachtung lag 
zunächst im Fehlen eines den Rinnehügel durchsetzenden, 
zusammenhängenden, ununterbrochenen Schurfprosils und 
die Unklarheit der Darstellung namentlich in dem, was 
über den innern Vau des Rinnekalns und seiner Gräber-
Horizonte, insbesondere auch der Skeletes « I bis « III 
(Sitzungsbericht 1875 Oct. S. 127) gesagt war und durch 
die letzte Mittheilung (Sitzungsbericht 1877 Mai) über 
« I bis « IV auch nicht klarer geworden. Am schwie-
rigsten erschien die Deutung der (Sitzungsbericht 1875 
S. 128) «nicht ganz gleichmäßig durch den ganzen Hügel 
verlaufenden, doch scharf begrenzten (entweder aus Muschel-
testen oder aus Fischschuppen bestehenden) Schichten", 
deren allgemeiner Zusammenhang sich aus ihrem, in den 
Profilen f, h und k (a. a. O. S. 123—125) dargestellten 
5—6-maligen Wechsel ergab. 
Die Entstehung dieser Gebilde und der mit Muschel-
schichten versehenen schwarzen Erde erklärt sich einerseits 
aus einem hier längere Zeit statthabenden Fischereibe-
triebe, andererseits aus der Ueberschüttung der Gräber 
mit muthmaßlich am benachbarten Ufer der Salis und 
des Burtnecksees vorkommender, muschelführender Erde und 
einem durch eindringendes Tagewasser hervorgerufenen 
nicht Fortschlämmungs-, sondern Pseudoschichtenbildungs-
Processe. In derselben Weise wie nach S. ein benach­
barter AlMmergel, so konnte auch eine benachbarte Muschel­
erde auf den Hügel gebracht worden sein und erheischte 
die letztere Hypothese eine Localuntersuchung, welche jetzt 
erfolgt ist und kein solches Material auffinden ließ. Der 
Erklärungsversuch mit der Muschelerde wäre aber jeden­
falls unterblieben, wenn Graf S. sein jetzt (Sitzungsbe-
richt Juni 1877) gemachtes Bekenntniß, daß er unter 
Schichten nicht das, was man darunter zu verstehen Hat, 
sondern, wie ich vermuthe, gewisse, in der Horizontalen 
wenig ausgedehnte, fleckweise erscheinende Lager von Spei-
seresten oder Hauswerke von Muscheln oder von Fisch-
schuppen und Gräten meinte, früher gemacht und die 
Richtigkeit des jetzt geläugneten größern Zusammenhanges 
solcher Niederlagen bewiesen hätte. In letzterem Falle 
wäre es auch ganz gleichgültig gewesen, ob am Ufer des 
Burtnecksee muschelführende Erde vorkommt oder nicht, 
doch Hat Graf S. sich offenbar versehen, wenn er meinte, 
daß das Vorkommen von Muscheln am Grunde des 
Pujat-Teiches hier nicht als Analogen ausgeführt werden 
durfte, weil ja ein gewisser Theil der jetzigen Uferflächen 
des Burtnecksee als früherer, bei höherem Wasserstande 
bestehender Grund und Boden desselben zu betrachten ist. 
Gras S. Hat ferner übersehen, daß ich nach meiner 
von ihm selbst citirten Abhandlung der Sitzungsberichte 
der Gesellschaft (IV S. 246) die Möglichkeit der Muschel-
esserei (vergl. auch Archiv f. Anthrop. X. S. 313) zugab 
und zwar in Folge der Kenntnißnahme gewisser Grab-
Hügel an der Rossawa-Mündung. Unter Annahme des 
Muschelessens würden sich im Rinne-Profil h (s. oben), 
über dem, etwa ein Meter tief, in schwarzer Erde und 
aus Fichtenrinde ruhenden (zerstörten) Ekelet « II (?) 5 
regelmäßig mit einander wechselnde einmalige oder mehr-
malige und dann periodische Muschel- oder Fischmahlzeiten, 
zusammen mit 0,27 M. (0,9 Fuß) mächtigen Resten er­
geben, über welchen innerhalb einer 0,53 M. mächtigen 
Auflagerung von Erde, Kohlen und Muscheln nur 
noch Muschelesserei vertreten war. Weiter irrt sich Gras 
S. wenn er glaubt, daß auf dem Rinnehügel viel kleine 
Fische, wie anderorts die Löffelstinte, verzehrt wurden, da 
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in diesem Falle nicht die zahlreich von mir nachgewiesenen, 
etwa ein mm. Durchmesser besitzenden Wirbel unversehrt 
nachgeblieben, sondern aufgespeist worden wären. Die 
Angabe von 884 Topfscherben hat wenig Werth, wenn 
nicht bezeichnet wird oder werden kann, wie viel Töpfe 
sie ungefähr ausmachen. Kommen 40 Scherben auf ein 
Gefäß, so giebt das noch nicht einmal 25 Töpfe, woraus 
sich im Verein mit der großen Zahl der Skelete eine 
ungefähre Vorstellung von der Anzahl jener über den 
Gräbern abgehaltenen Todtenmahlzeiten machen ließe, von 
welchen ich gemeint habe, daß vorzugsweise sie die zahl-
reichen Thierknochen des Rinnekalns liefern. 
Schließlich wäre zu uotiren, daß Graf S. in Folge 
meiner Aufstellungen seine frühere Ansicht: der Rinnehügel 
sei ein „bleibender Wohnsitz" gewesen, aufgegeben hat. In 
Betreff der Altersbestimmung der mit Geräth und Knochen 
in Stein ausgerüsteten Vertreter der Rinnehügelgräber und 
der Annahme einer Werkstätte von Steinwaffen, so wie 
eines gleichzeitigen festen Wohnsitzes beim nicht weit vom 
Rinnekalns entfernten Sweineck - Gesinde, kann ich mich 
hier nicht auf eine Discussion einlassen und verweise auf 
eine bald erscheinende Abhandlung über die Steingeräthe 
ostbaltischer Heidenzeit. 
Worin ich mich aber dem Grasen S. gegenüber 
schuldig bekennen muß, ist, daß ich die von ihm im Oc-
tober 1876 öffentlich ausgesprochene Absicht: die Thierreste 
des Rinnekalns zur genauern Bestimmung an Professor 
Rütimeyer in Basel zu senden, in meinem am 28. Januar 
1877 gehaltenen Vortrage als bereits vollzogen ansah, 
während diese Absendung erst I V- Monate später, d. h. im 
März erfolgte. Der Freude, jene Thierreste besser als es 
in Dorpat wegen mangelnden Vergleichungsmaterials 
möglich war und von einem so ausgezeichneten Forscher 
untersucht zu sehen, habe ich bereits früher Ausdruck ge-
geben. 
Im Anschlüsse hieran verlas der Secretair sol-
gende von Herrn Helmling übergebene Copie eines 
Schreibens des Herrn Pros. Rütimeyer an Herrn 
Grafen Sievers. 
Herrn Carl Georg Graf Sievers in Dorpat. 
Hochgeehrter Herr: 
Nachdem der größte Theil des Sommers mir durch 
Krankheit und andere Störungen für Museumsarbeiten 
entzogen worden, konnte ich endlich mich mit der mir 
zugesendeten Sammlung von Knochen aus dem Rinne-
Hügel vom Burtneck-See beschäftigen und melde Ihnen 
im Folgenden das Ergebniß meiner Untersuchung. 
Voransenden muß ich, daß die Sammlung ziemlich 
ohne Sorgfalt eingepackt hier anlangte, da die Kiste nicht 
genug gefüllt war und durch Rütteln sehr gelitten hatte. 
Eine Menge der einzelnen Knochen angehängten 
Nummern war daher abgefallen und abgerissen und die 
meisten Pakete zerstreut, so daß an ein Beibehalten der 
bei der Verpackung beabsichtigten Ordnung nicht mehr zu 
denken war. 
Der größte Theil der Sammlung bestand aus sehr 
fragmentären Knochenstücken, deren einzelne Bestimmung, 
wenn auch in manchen Fällen möglich, doch außerordentlich 
zeitraubend gewesen wäre, ohne irgend welche Belohnung 
zu bringen. 
Ich beschränkte mich daher auf Bestimmung alles 
sicher Bestimmbaren und ich denke nicht, daß das Uebrige 
irgend etwas Neues dazu geliefert haben würde. Die 
Einpackung ist in sehr sicherer Weise vorgenommen worden, 
indem Sie alles Zusammengehörige in besonderen Säcken 
eingeschlossen finden werden. 
Von Thieren sind in der Sammlung vertreten: 
1) Am reichlichsten der Biber, merkw. Weise fast nur 
Unterkiefer, überaus wenig andere Skeletstücke, was 
vielleicht vom Verfahren der Arbeiter beim Sammeln 
herrühren mag. Wenigstens sehe ich nicht, daß diese 
Kiefer zu Werkzeugen verarbeitet worden wären. Die 
Kiste enthält etl. 90-95 Unterkieferhälften. (Die 
Kiste enthielt die Ergebnisse 3 maliger Untersuchung.) 
2) Elenthier sehr stark vertreten. Sehr viele Knochen 
von Elenthier auch die Geweihsprossen, liefert das 
Material zu Instrumenten theils leicht theils schwer 
verständlicher Art. 
Besonders reichlich sind benutzt die Griffelbeine vom 
Vorderfuß, das Ellenbogenbein ic. :c. 
3) Das zahme Rind, ein sehr großer zu der von mir 
sogenannten Primigenius-Race gehöriger Schlag. 
4) Der Urochs oder das wilde Rind Bos primi-
genius kaum spärlicher als das Hausrind. (Sehr 
auffällig war mir das Fehlen bestimmter Belege vom 
Auerochsen, Bos Bison; einzelne Knochen desselben mit 
Sicherheit von dem zahmen Rind oder von dem Ur-
ochsen zu unterscheiden ist freilich sehr mißlich. So 
sehr ich namentlich einige Astragal dem Bison zuzu-
schreiben hätte geneigt sein können, — so durfte ich 
es nicht thun, da jeder sichere Beleg für Bison 
fehlte u. d. gedachten Knochen aucy von großen Rin-
dern 3 und 4 herstammen könnten.) 
5) Wildschwein sehr reichlich. Seine Knochenebenfalls 
häufig zu Instrumenten verwendet, am häufigsten das 
Unterende der Fibula. 
(Zahmes Schwein fehlt gänzlich.) 
Diese fünf Thiere bieten in ihren Knochenresten 
bei weitem den größen Theil der Sammlung. Alle 
folgenden sind relativ spärlich vertreten. 
6) Zahmes Schaf. 4 Unterkieferhälften. 
7) R eh, Cervus Capreolus. Ein Geweih und ein 
Zahn. (Edelhirsch fehlt gänzlich.) 
8) Haushund von der Größe des von mir sogenannten 
Torfhundes 2—3 Unterkiefer. 
9) Der gemeine Fuchs, Canis Vulpes, 2 Unterkiefer 
(kein Stück der arctifchen Arten). 
10) Die Fischotter, Lutra Vulgaris, 7 Unterkiefer. 
11) Der Dachs, Meies Taxus, 1 Unterkiefer. 
12) Der Vielfraß, Gulo borealis, 1 Zahn. 
13) Der Baummarder, Mustela Maitis, 4 Unter­
kiefer. 
14) Der braune Bär, Ursus Arctus, 2 Unterkiefer :c. 
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15) Der Feldhase, Lepus timidus, Knochen zu In­
strumenten verarbeitet. 
16) Das zahme Pserd, Equus Caballus, 1 Zahn 
(dieselben sind sehr reich am Seeufer, vide Mineralog. 
Cabinet C. 8.) 
17) Die grönländische Robbe, (Phoca groenlan 
dica, 1 Unterkiefer und 1 Zahn (3 Kiefer und min­
destens 9 Zähne. C. S.) 
18) Der Mensch. Ziemlich zahlreiche Knochen vorwie-
gend von Kindern. Alle Menschenknochen sehr leicht 
(geringes specifisches Gewicht) im Vergleich zu den 
Thierknochen, als ob sie in trockenen Orten gelegen 
hätten. (Keine Kinder - Schädel auffallender Weife 
gefunden. C. S.) 
19) Der S chwan ziemlich reichlich. Knochen zu Jnstru-
menten, während auch zu Pfeifen verwendet (sie). So 
viel ich sehe, ist es nicht die nördliche Art, der Sing-
schwan, sondern der Höckerschwan, Cygnus Olor. 
20) Die Wildente, ADOS Boschas. 
21) Eine Gans. Die besondere Art nicht bestimmbar. 
22) Ein Steiß fuß. Wahrscheinlich Podiceps auritus. 
23) Der Hecht, Esox lucius. reichlich. 
24) Der Sander, Lucioperca Sandra. 
25) Der Wels. Silurus glanis. 
26) Eine Art Schellsis ch, Gadus. Die Species nicht 
näher bestimmbar. 
27) Der Barsch, Perca fluviatilis. 
28) Der Dö hel, Squalius Cephalus (Squalus Hay (?) 
C. S.) 
Mehrere fernere Fischarten sind durch einige Knochen 
angezeigt, die ich nicht bestimmen konnte. 
29) Die Miesmuschel, Mytilus edulis, 
Anmerk.: Sonderbar, daß der Brachsen nicht ge-
nannt wird, da er noch jetzt im See sehr reichlich und die 
Schuppen noch jetzt in großen Massen zusammenliegend 
gefunden werden. C. 8. 
Soll ich noch auf einige besondere Ergebnisse dieser 
Liste aufmerksam machen, so scheint mir Folgendes hervor-
gehoben zu werden. 
Die schwache Vertretung der Hausthiere und nament-
lich das Fehlen des zahmen Schweines, während das 
Pferd da ist. 
Die starke Vertretung von Thieren, die sumpfige Ge-
gend aufsuchen, wie Elennthier, Biber, Otter u. s. w. — 
Alle Vögel, Wasservögel, Fische reichlich. 
Auffallend ist die Spur vom Reh, während der Edel-
Hirsch gänzlich fehlt. 
Auffallend ist ferner die Spur vom Vielfraß, während 
das Rennthier fehlt. 
Endlich das Vorhandensein von Meerthieren Phoca, 
Gadus, Mytilus. Da ich die geograph. Beziehungen der 
Localität nicht kenne, so weiß ich nicht, inwiefern die 
beiden letzten als importirt (als Nahrungsmittel) zu be-
trachten find. Sehr eigenthümlich ist aber die Anwesen­
heit einer hochnordischen Robbe. 
Die bearbeiteten Knochen stammen von allen möglichen 
Thieren; weit vorwiegend vom Elenthier, aber auch vom 
Biber, Wildschwein, Hund, Hasen, Rind, Schwein, Vö­
geln, namentlich Schwan, und sind meistens zum Stechen 
zubearbeitet (Pfriemen), aber auch zu Pfeifen (hohle Vö-
gelknochen) und zum Schmuck (geschliffene und durchbohrte 
Zähne des Rindes :c.). Am häufigsten benutzt sind 
Knochen, die bequemen Griff für die Hand darboten, wie 
Ellbogenbein großer bis recht kleiner Thiere (Hase), Gris-
selbem vom Elenthier, Fibula vom Wildschwein ic. 
Nach Verlesung dieses Brieses bemerkte Herr Professor 
Grewingk, daß zu dem von ihm (Sitzungsbericht Jan. 
1876, VI, 211) gegebenen Thier-Verzeichnisse nach R.'s. 
Mittheilung hinzukämen: Der Vielfraß (ein Zahn), Hase 
(nach Knochengeräth) und das zahme Schaf, während das 
vom Kaulerkalus bekannte zahme Schwein R. nicht aus-
gestoßen sei. Vier Vogelbestimmungen wären neu und 
habe R. auch den Wels und Schellfisch gesunden, wäh-
rend seinem Verzeichnisse Brachsen, Radange, Plötze und 
Turbe fehlen. Von Schaalthieren seien R. nur Unio tu-
midus (ü. piefcorum) und der von Gr. unter einer großen 
Anzahl von Muschelresten nicht bemerkte und nicht vor-
handene Mytilus edulis (Miesmuschel) überschickt worden, 
dagegen die neun übrigen, bei Gr. aufgeführten Arten 
nicht. — Das Fehlen des Rennthiers könne nach dem, 
was von den ostbaltischen L)uartnärbildungen bekannt sei, 
kaum Wundern; der Bos primigenius habe sich als Mets-
härg, d. i. als wildes Waldthier noch in der Erinnerung 
der Esten (Kalewipoeg-Sage) erhalten. In Nord-Livland, 
d. i. der Gegend, um die es sich hier handelt, seien bisher 
Reste des Bos primigenius viermal in Alluvialgebilden, 
der B. priscus dagegen einmal (Menzen) in diluvialem 
Kalksand zusammen mit dem Fragment eines Mammuth-
stoßzahnes gefunden. 
Herr Johanfon berichtete über eine chemische 
Untersuchung der Caltha palustris Folgendes: 
Den meisten von Denen, welchen tote Caltha palustris 
bekannt ist, wird auch wohl ebenso bekannt sein, daß da, 
wo die Caltha in größeren Mengen wächst, man das Vieh 
nicht darf weiden lassen, weil nach dem Genusse des 
Krautes sich bald Darmaffectionen einstellen und die 
Milch der Kühe einen „scharfen" Geschmack bekommt. 
Trotzdem nun und trotz der Häufigkeit des Vorkom-
mens ist bisher der narcotische Stoff noch nicht isolirt 
und untersucht worden. Im Frühlinge dieses Jahres 
unterzog ich mich dieser Arbeit. Ich sammelte mir das 
Material, das blühende Kraut, in der Nähe der Stadt 
am Embachufer und a priori davon ausgebend, die 
Caltha schließe sich den Anemonen an, unterwarf ich das 
Kraut einer Destillation mit Wasserdämpfen, um etwa 
anwesendes Anemonol zu gewinnen. 
Wäre dasselbe vorhanden gewesen, so hätte sich nach 
monatelangem Stehen ans dem Destillate Anemonin und 
Anemonsäure ausscheiden müssen. 
Bei der Destillation hatten sich einige Tropfen eines 
ätherischen Oeles auf dem Wasser schwimmend abgeson-
dert und dasselbe ließ sich auch durch Schütteln des 
Destillates mit Aether in geringer Menge gewinnen. Aus 
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diesem Destillate hatte sich auch nach monatelangem 
Stehen nichts Krystallinisches ausgeschieden und auch als 
ich es auf ein geringes Volumen concentrirt und wieder 
einige Monate im Keller hatte stehen lassen, schied sich 
nichts aus. Die Flüssigkeit war hierbei nur sehr schleimig 
geworden und hatte einen starken Senf- oder Rettiggeruch. 
Schwefel ließ sich in demselben aber nicht nachweisen. 
Weiter hatte ich die zerkleinerten Pflanzentheile mit 
säurehaltigem Wasser extraHirt und nach dem Verfahren 
Dragendorffs, d. h. Ausschütteln des Pflauzenextractes mit 
Petroleumaether, Benzin, Chloroform und Amylalkohol, 
abwechselnd aus saurer und alkalischer Lösung, behandelt. 
Sämmtliche Ausschüttelungen, bis auf die mit Petroleum­
aether, gaben mit den Gruppenreagentien auf Alkaloide, 
deutliche Reactionen. 
Da diese mit denen des Coniins und Nicotins auf-
fallend übereinstimmten, da ferner die Ausschüttelungen 
aus alkalischer Lösung den Geruch des Nicotins aufwiesen 
und dieser prononcirt beim Erhitzen mit Kalihydrat her-
vortrat, so unterwarf ich das Ganze der Destillation 
mit Kali. 
Das Destillat hatte einen höchst unangenehmen Ge-
ruch nach Nicotin, Ammoniak, Methylamin, Trimethylamin 
und brenzlichen Producten. Zur Jsolirung des Nicotins 
wurde das Destillat mit Oxalsäure neutralisirt und das 
oxalsaure Alkaloid durch kochenden Alkohol ausgezogen. 
Nach dem Zersetzen dieser Verbindung mit Kali gab mir 
das Product in allen Stücken die Reactionen des Nicotins. 
Ich habe mich, weil die Solaneen, zu denen Nieotiana 
gehört, und fcieRanunculaceen so wenig botanische Ueber-
einstimmung zeigen, lange dagegen gesträubt, Nicotin in 
der Caltha palustris anzuerkennen, aber ich kam immer 
wieder zur Ueberzeugung, daß das vorliegende Alkaloid 
nichts anderes als Nicotin sei. Ich habe vielfach meine 
Versuche wiederholt und sehr viele Reactionen angestellt 
und konnte zu nichts Anderem kommen. 
Den Rest des AlkaloideS benutzte ich zu einigen physi-
ologischen Versuchen. Zwei Fröschen injicirte ich von der 
wässerigen Lösung mittelst der Pravaz'schen Spitze durch 
die Mundhöhle ins Unterhautzellgewebe. Nach der In-
jection hüpften die Thiere sehr lebhaft umher, wurden 
dann bald still, lagen ausgestreckt auf dem Bauche und 
hatten häufig Krämpfe mit sehr starkem Vorziehen der 
Hinterfüße zum Kopf. Die Pupillen waren sehr erweitert, 
die Augen trübe und matt, die Oberkiefer geschwellt. — 
Am andern Tage waren die Thiere wieder vollständig 
munter. 
Bei zwei anderen Thieren wollte ich die Einwirkung 
auf die Herzthätigkeit kennen lernen. Den aufgespannten 
Thieren präparirte ich die Haut von der Brust, schnitt 
das Sternum theilweise heraus und legte so das Herz 
gefenstert bloß. 
Während der ersten Stunde ließ ich die Thiere ohne 
Jnjection liegen und zählte die Herzschläge, deren gleich 
nach der Operation 46 in der Minute stattfanden. 
Später fielen sie, constant bleibend, aus 44. Gleich 
nach der Jnjection in den Oberschenkel des linken Vorder-
fußes stiegen die Herzschläge auf 50, fielen dann aus 46 
und blieben hierbei stundenlang constant. 
Während dessen stellten sich sehr häufig Krämpfe mit 
diastolischem Herzstillstande ein. Das Herz trat hierbei 
häufig, strotzend erfüllt, zum Fenster heraus. Die Krämpfe 
wiederholten sich so häusig, daß ein Zählen der Herz-
schlüge für lange Zeit unmöglich gemacht wurde. 
Ich glaube, daß auch diese physiologischen Bilder im 
Allgemeinen denen der Nicotinwirkung ähneln, wenn auch 
die diastolischen Herzstillstände bei meinen Versuchen nur 
3—8 Stunden andauerten, während man sie für Nicotin, 
z. B. von Truhart, bis über eine Minute dauernd ange-
geben findet. 
Aber auch das stimmt für die Nicotinintoxication, 
daß geringere Gaben heftiger wirken, als größere. So 
zeigte auch der Frosch, der eine kleine Menge der stark 
verdünnten Lösung bekommen hatte, die Jntoxicationser-
scheinungen lebhafter, als der, der eine grotzere Menge der 
concentrirten Lösung erhalten hatte. 
Zum Schluß will ich noch bemerken, daß ein Paar 
Esten, die ich beauftragte, mir das Kraut der Caltha aus 
einer Pfütze herauszuholen, sagten: „Se on ja konna 
tubbak ^ d. h. das ist ja Froschtabak. 
Die für diese Sitzung angekündigten Vorträge des 
Präsidenten und Secretairs mußten wegen Mangels an 
Zeit auf die Decembersitzung verschoben werden. 
JW 5. echszchulcr Jahrgang. 
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Statistik der in der Klinik des Jorpier llchrinair-
Inkiiuls behandelten Hlinsthiere. 
Von Professor C. Raupach. 
Zur Feier des 30stcn Jahrestages des Dorpater 
Veterinair-Jnstituts zu Dorpat hielt Herr Professor C. 
Raupach die Festrede und gab in derselben eine statistische 
Zusammenstellung über die in der Klinik in den Jahren 
1849—1878 behandelten Hausthiere. — Wir geben hier 
nach den in zuvorkommender Weise zur Disposition ge­
stellten Notizen des Vortragenden den Inhalt der Rede 
in ihren Hauptzügen wieder. 
Es sind zwar über die Wirksamkeit der Klinik des 
Instituts bereits drei Arbeiten veröffentlicht worden, zwei 
von Professor P. Jessen, in dem Jahre 1856 und 1862 
und eine von Professor Dr. F. Unterberger im Jahre 
1859; aber in allen diesen ist auf die Zahl und Ver-
theilung der zur Behandlung gelangten Hausthiere nur 
in allgemeinen kurzen Umrissen hingedeutet worden, während 
das Hauptgewicht aus andere Seiten der Wirksamkeit 
des Institutes gelegt wurde. 
Eine jede nach statistischer oder numerischer Methode 
zusammengestellte Thatsachenreihe hat nach dem „Gesetze 
der großen Zahl," wie Poissou es nennt, ihren Werth 
nicht nur für die Vergangenheit sondern auch für die 
Zukunft. Man hat gefunden, daß gewisse Regelmäßig-
leiten und Gesetzmäßigkeiten bei vereinzelten Beobachtungen 
thatsächlicher Vorgänge gar nicht zu erkennen sind, während 
sie bei statistischer Massenbeobachtung deutlich zu Tage 
treten. Man kann daher folgende Schlußfolgerung aus 
den Thatsachen ziehen: Es wird, wenn nicht neue be­
stimmende Momente hinzutreten, eine Reihe von Ereig­
nissen, welche hinlänglich ost beobachtet worden ist, sich 
auch ferner wiederholen. Diese Folgerung ist jedoch un-
abhängig von der Erkenntniß der wirkenden Ursachen jener 
Ereignisse. 
Es sind also möglichstmassenbaste Beobachtungen nöthig, 
um aus den Summen Durchschnittswerthe zu ziehen, für 
deren Wiederkehr in der Zukunft dann ein hoher Grad 
von Wahrscheinlichkeit vorhanden ist. Dieses durch den 
Blick aus die Vergangenheit gewonnene Zukunftsbild 
befriedigt nicht nur unsere Wißbegierde, sondern bietet, dem 
Kliniker, den ganz praktischen Nutzen, im Voraus bestimmen 
zu können, welches Feld seine Thätigkeit finden werde, um 
mit Rücksicht daraus bereits im theoretischen Unterricht 
seine Zuhörer damit bekannt machen zu können , was 
ihnen die Praxis vor Allem zu beherrschen Gelegenheit 
bieten wird. 
Von diesem praktischen Gesichtspunkt ausgehend, werde 
ich hier die mit der Klinik in Berührung gekommenen 
wesentlicheren Hausthiere, nach Anzahl, Gattung und ihren 
verschiedenen Krankheiten geordnet, berücksichtigen. Das 
Resultat einer statistischen Arbeit zeigt sich zwar ant 
sichersten in wohlgeordneten und gegliederten Zahlen-
columnen mit Reihen von reducirten, relativen und Durck-
schnitts-Werthen. Leider haben aber Tabellen das Schicksal, 
von Niemandem gelesen zu werden, denn sie erfordern 
ein concentrirtes Denken. Viel mehr trägt zum Ver-
ständniße der Thatsachen die graphische Darstellung bei. 
Allein ich muß mich auch des Vergnügens berauben, 
Ihnen geschwungene Linien und colorirte Quadrate vor­
zuführen, weil auch diese Methode ein gründlicheres Ein­
gehen auf die Sache voraussetzt, als in den Rahmen eines 
kurzen Vortrages paßt. Ich will aber Ihre Zeit nicht 
mehr in Anspruch nehmen, als nöthig ist, um Ihnen die 
prägnantesten Ergebnisse aus den durch Massenbeobachtungen 
der Thatsachen gewonnenen Gesetzmäßigkeiten und Regel­
mäßigkeiten vorzuführen. 
Beginnen wir mit der Frequenz der Klinik. Die-
selbe wurde im October 1848 eröffnet. Die Frequenz 
war im Jahre 1849=686, 1850=777, 1851=785, 1852 
=906 und stieg allmählig bis 1862=2231, machte dann 
im Jahre 1863 einen großen Sprung auf 2641 und er­
reichte endlich ihr Maximum im Jahre 1871 mit 3953 
um von da an bis 1875 auf auf 3041 zu sinken. Die 
Frequenz hat sich demnach 53/i mal vermehrt. Mit Recht 
konnte der verehrte Ptosessci1 I. Jessen im Jahre 1852 
sagen: „Tie Frage, ob die Klinik, bei fortgesetzter Thätig­
keit und zeitgemäßer Vervollkomnung ihrer Einrichtung 
stets die für den Unterricht nothwendige Krankenzahl haben 
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werde, ist im bejahenden Sinne gelöst." Einen weh-
müthigen Eindruck macht es, wenn er fortfährt: „Wenn 
der Werth aller in den verflossenen 4 Jahren von unserer 
Klinik aus behandelten kranken Hausthiere summirt würde, 
so möchte er vielleicht denjenigen der kranken Pferde, die 
ich in St. Petersburg in wenigen Wintermonaten zu 
behandeln hatte, nicht einmal gleichkommen" — „man 
kennt die rationelle Behandlung kaum dem Namen nach" 
— und — „die Patienten werden der Klinik zugeführt, 
wenn nach vergeblichen Versuchen die Zeit verstrichen ist, 
wo noch Heilung möglich war. Es liegt also nicht viel 
Reiz und Befriedigung in einer Klinik, wie der unferigen. 
Das rein wissenschaftliche Interesse muß der Pflichter-
füllung zu Hülse kommen." — Nun, es wurde ihm ver-
gönnt, noch selbst den Umschwung zum Besseren zu er-
leben, den herbeigeführt zu haben, ja zum großen Theil 
sein eigenes Verdienst war. 
In 25 Jahren betrug die Zahl aller Patienten 
54,987, die Durchschnittssumme im Jahre also 2159. 
Dieselbe wurde erreicht, im 14-ten Jahre, 1862 und 
dann dauernd um 1000 überschritten. Die Thatsache 
aber, daß das Maximum schon hinter uns liege, könnte 
zu dem Schlüsse berechtigen, daß eine Zunahme der Fre-
quenz nicht mehr wahrscheinlich sei, wenn dieses Maximum 
nicht ein blos scheinbares wäre. Die Summe der Pati-
enten erscheint nämlich in drei besonderen Gruppen, die 
zwar nicht für die Frequenz, wohl aber als belehrendes 
Material von ganz verschiedenem Werthe sind. Diese 
drei Gruppen sind die der stationären, ambulanten und 
der durch Docenten wie Studierende geübten poliklinischen 
Klinik. Bei den hier herrschenden Verhältnissen sind nun 
die ersten beiden Gruppen der stationären und ambulanten 
Klinik von bei weitem größerer Wichtigkeit und dabei in 
konstanter Anzahl geblieben. Bei der stationären versteht 
sich diese Wichtigkeit wohl von selbst. Dennsie gewährt dem 
Lernenden die Möglichkeit, den Verlauf der Krankheit zu 
verfolgen und diese selbstständig zu behandeln. Die Am-
bulanz mit ihren immer wechselnden Fällen, welche zu 
schneller und doch richtiger Entscheidung zwingt, welche 
verlangt, daß oft im Voraus ein ganzer Plan der Be-
Handlung angeordnet werde, ist ja ebenfalls von großem 
Werthe. Anders verhält es sich aber hier mit der sonst 
so werthvollen Poliklinik. Die Stadt selbst liefert ihr 
ein ganz geringfügiges Material von durchschnittlich 26 
Fällen im Jahre. Die Poliklinik auf dem Lande ist 
wegen den weiten Entfernungen und ungenügenden, theuren 
Communieationsmitteln bei sporadischen Krankheiten eine j 
äußerst beschränkte. Es bleiben also nur die sehr unregelmäßig ' 
auftretenden Säuchen oder Uebelstände, bedingt durch 
ökonomische Verhältnisse. Beide Arten treten unregel- i 
mäßig und in einer Menge von Individuen auf einmal dem 
Practikanten entgegen, die Behandlung oder die Rathschläge j 
müssen generelle sein und bekommen leicht einen katheder- : 
haften Anstrich, der für die praktische Ausbildung von 
geringem Werthe ist. Sehen wir uns jetzt die Zahlen-
Verhältnisse dieser drei Gruppen an. Die stationären 
Patienten betragen 12'/2 % (6860) der ganzen Summe. 
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2)te Anzahl der Patienten steigt ganz regelmäßig von ca. 
150 auf 350, hat sich demnach im Laufe von 25 Jahren 
fast 2Vb mal vermehrt. In der Ambulanz sind behandelt 
worden 51 % (28033) der ganzen Summe. Die Anzahl 
der Patienten derselben ist gleichfalls regelmäßig gestiegen, 
von 410 aus 1757, also über 4mal. Beide Gruppen zu-
sammen betrugen im I. 1853=99 %- aller Patienten, im 
Jahre 1874=60 %. Die dritte Gruppe, die poliklinische, 
hat 36 % (20098) aller Patienten und ist von 5 auf 
1975 gestiegen. Die jährliche Anzahl ist bis zum Jahre 
1862 eine sehr variable und bewegt sich zwischen 5 und 
374, dann steigt sie rasch aus 800 und hält sich eine 
Zeitlang auf dieser Höhe mit geringen Schwankungen, 
erreicht im Jahre 1868 ihr Maximum 1975, um endlich 
wieder zurückzugehen, so im Jahre 1871 auf 1841, im 
Jahre 1875 auf 1300 u. s. w. Es ergiebt sich also, daß 
die wenige'r den Zufälligkeiten ausgesetzten beiden ersten 
Gruppen zuerst mit geringen Schwankungen gestiegen, 
dann seit den 60er Jahren, sich gleich geblieben, ja in der 
Ambulanz etwas gestiegen sind und daß die Abnahme der 
allgemeinen Patientenzahl und dem wechselnden Verhalten 
in der Poliklinik zuzuschreiben ist. Demnach ist der 
Schluß auf die Zukunft erlaubt, daß die Anzahl der Pa» 
tienten im Wesentlichen sich gleich 'bleiben werde, allen-
falls eine allmählige Besserung eintreten könne, wie sie 
durch die Verbesserung der Verkehrsmittel, die Ver­
mehrung der Bevölkerung und den Aufschwung der Wirth-
schaftlichen Verhältnisse bedingt werde. 
Wie es in dieser miserablen Welt nicht anders möglich 
ist, existiren die verschiedenartigsten Urtheile und Ansichten 
über das Wirken der Klinik. Dennoch spricht die stetige 
Zunahme der Krankenzahl für das steigende Vertrauen zu 
derselben. Ja, in den Zahlen finde ich noch einen nicht 
unerheblichen Beweis für diese Zunahme des Vertrauens. 
Es hieße Eulen nach Athen tragen, wollte ich des Wei-
teren erörtern, daß und warum die weniger intelligente bäuer-
liehe Bevölkerung jeder Neuerung, und besonders jeder 
vernünftigen, gegenüber sich besonders mißtrauisch verhält. 
Das Factum besteht. Wenn ich es nun nachweisen kann, 
daß gerade der Bauer das Hauptcontigent der Patienten 
liefert, so ist damit dem Institut das Zeugniß ausgestellt, 
daß es sogar der Unwissenheit und Armuth erfolgreich 
unter die Arme gegriffen habe. (Schluß folgt.) 
Die Ackergahre. 
Von GähtenS. *) 
Meine Herren! Ueber Ackergahre lesen wir oft und 
hören vielfach sprechen; erkundigt man sich aber nach dem 
eigentlichen Wesen derselben, so wird uns keine befriedi-
gende Antwort zu Theil, selbst über die Bedingungen 
derselben werden die verschiedensten Ansichten entwickelt. 
Die Einen meinen, eine vollkommene Gahre könne nur 
durch gründliches Brachen erzielt werden, Andere glauben, 
*) Nortraa. gehalten am l. December 1877 im Dob-
lettschen landw. Verein. 
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beim Fruchtwechsel durch richtige Eintheilung der Frucht-
folge zu der dem Boden nöthigen Gahre zu gelangen. 
Jene glauben, durch Lockerung und möglichstes Pulverisiren 
des Bodens zur Gahre zu kommen; diese halten das zu 
starke Lockern, namentlich das Pulverisiren des Bodens für 
schädlich. Jeder hat seine Ansicht, sie kommen aber darin 
überein, was die Gahre ist und daß sie eine wesentliche 
Bedingung des reichen Ertrages sei; ja für etwa so 
wichtig wird sie gehalten, wie die Düngung selbst, denn ! 
diese an und für sich wird von geringer Bedeutung sein, j 
wenn sie nicht jene hervorruft oder im Gefolge hat. Was j 
ist nun die Bodengahre? v. Rosenberg-Lipinski sagt in ; 
feinem Lehrbuche der Landwirtschaft: „Die charakteristi-
schen Kennzeichen der normalen Gahre sind: 1) das größere 
Volumen (Ausblühen), welches der Boden durch die Be-
fördernng seiner Porosität und Verdichtung von Wärme, 
Luft und Wassertheilchen erhält, ähnlich wie wir dieses 
beim Aufgehen des Brodteiches oder der Maische in den 
Brauereien und überhaupt bei jedem Gährungsproceß in 
größerem Maßstabe bildlich vor Augen haben; 
2) das elastische Nachgeben des Bodens unter unserem 
Fußtritte, ohne daß wir in denselben wesentlich einsinken, 
wie letzteres bei lockerem Sande, oder bei einem in mehl-
artigen Zustand übergegangenen Acker der Fall ist; 
3) die dunklere Färbung des Erdreiches im Vergleich 
zu seiner Naturfarbe; als Folge der reicheren Humus-
und Salzbildungen, sowie des normalen Feuchtigkeits- ! 
grades; 
4) der gesunde Feuchtigkeitsgrad, welcher in Folge der 
erlangten Porosität des Bodens, sich in diesem — selbst 
bei trockener Witterung — durch Aufsaugung und Ver- j 
dichtung des atmosphärischen Wassergases aus den atmo- I 
sphärischen Niederschlägen allmählig bildet; j 
5) die kräftigere Entwickelung gewisser wilder Pflanzen, | 
welche erst bei vollkommener Gahre eintritt." In ähnlicher j 
Weise bezeichnen die meisten anderen Autoren den Ein-
tritt der Bodengahre. Nach W. v. Laer erkennen wir sie 
aus folgenden Symptonen: 1) die Farbe des Ackers wird 
dunkler, 2) kleinere Schollen verlieren ihre Zähigkeit, sie 
werden mürbe und zerfallen, 3) der Boden fühlt sich an-
ders an, er wird elastisch unter dem Fuße, in der Hand 
fühlt er sich weniger rauh an; 4) die Ackerkrume dehnt sich 
aus, sie pufft auf, gewinnt an Volumen; 5) zuletzt wird j 
das Feld grün. — Das Grünwerden des Ackers durch i 
Unkrautpflänzchen wird von mehreren Autoren, so auch 
von Pinkert und Pohlenz hervorgehoben, während v. Ro-
senberg-Lipinski dieses als unwesentlich bezeichnet, sogar 
davor warnt, den Boden unter allen Umständen erst als 
gahr anzusehen, wenn er sich begrünt hat. Ich muß ge-
stehen, daß ich mich, sowohl nach meiner Erfahrung als 
nach meinem Verständniß, der Ansicht des letzteren anschließe. 
Ein Acker kann ergrünen und doch noch nicht gahr sein, 
d. h. noch nicht die, zur Hervorbringung der reichsten 
(ihm möglichen) Erträge, nöthige physikalische wie chemi-
sche Beschaffenheit angenommen haben; während ein an-
derer Acker ohne wesentlich oder überhaupt zu ergrünen, 
seine normale Gahre erreicht haben kann. Wenn ein 
Acker viel Unkrautsamen enthält, welcher im ersten Stadium 
des Keimens durch Pflug und Egge an die Luft gebracht 
wird und über den ganzen Acker vertheilt, hier eine ge-
lockerte oft frisch gedüngte und erwärmte Unterlage erhält, 
so liegt es in der Natur der Sache, daß bei günstiger 
Witterung die Entwickelung der Keime rasch fortschreiten 
wird und daß, wenn die rechtzeitige Tödtung dieser zarten 
Keimlinge durch die Egge und das Sonnenlicht nicht er-
folgte, das Ergrünen des Ackers alsbald eintritt, noch bevor 
die Gahre des Ackers im Innern der einzelnen Pflug-
streifen eingetreten ist. Wenn nun auch 'das Erscheinen 
und die kräftige Entwickelung einzelner Stauden gewisser 
Pflanzengeschlechter die Gahre des Ackers anzeigen mag, 
so ist doch im Allgemeinen das Ergrünen des Ackers an 
und für sich kein sicheres Anzeichen für dieselbe zu nennen. 
Haben wir nun, meine Herren, im Vorstehenden die 
Kennzeichen der Gahre des Bodens betrachtet, so wissen 
wir darum doch nicht, obwohl wir es schon ahnen, was 
das Wesen der Lahre ist, und fragen daher nochmals: 
was ist die Gahre und was bedeutet sie? Unter Gahre 
des Bodens verstehen wir, die der Pflanzenentwickelung 
günstigste chemische und physikalische Beschaffenheit der 
Ackerkrume, herbeigeführt durch das richtige Zusammen-
wirken der mechanischen Bodenbearbeitung, der Atmos-
phärilien (Wärme Lust und Feuchtigkeit) und der Be-
standtheile des Bodens. So ungefähr sagt Rosenberg-
Lipinski. Die Bearbeitung ist einzig und allein der ver-
mittelnde Weg, um durch die verschärfte Lockerung des 
Erdreichs den Atmosphärilien freieren Zutritt zu ver-
schaffen, theils die Abdunstung der überschüssigen und 
schädlichen Feuchtigkeit zu beschleunigen und somit die 
Erwärmung und Befeuchtung des BodenS zu fördern. 
Die Bearbeitung ist der Weg die unorganischen und orga-
Nischen Bestandtheile in eine andere Lage und unter sich 
in ein anderes Mischungsverhältniß zu bringen, die Mi-
neralien zu einer schnelleren Verwitterung und Löslichkeit, 
die organische Substanz (Humus, Dünger) zu einer 
schnelleren Verwesung, die organischen Säuren zu einer 
höheren Oxydation anzuregen und somit in kürzester Frist 
alle diese Rohstoffe auf chemischem Wege in verwendbare 
Pflanzennahrung überzuführen. Bei den chemischen Pro-
zessen entwickelt sich Wärme, bei der Verwesung organi-
scher Substanzen außer dem noch Wasser, Kohlensäure, 
Ammoniak, welche vom Boden begierig aufgesogen werden, 
zersetzend in ihm wirken und die Erwärmung und Poro-
sität, mechanische Ausdehnung und Lockerung des Bodens 
herbeiführen. So ist die Bodenbearbeitung eigentlich weiter 
nichts als der kräftigste Gehilfe der Mechanik und des Ehe-
mismus der Natur, sagt Rosenberg-Lipinsky. Es besteht 
also das eigentliche Wesen der Ackergahre in einer gewissen 
Lockerheit des Bodens und in einem, zum Uebergange in 
die Pflanze geschickten Zustande der Pflanzen - Nährstoffe. 
Die Lockerung des Bodens macht den Eintritt der atmos-
phärifchen Lust und Feuchtigkeit möglich und begünstigt 
seine schnellere Erwärmung. Der in ihn eindringende 
Sauerstoff der Lust, unter Mitwirkung der Feuchtigkeit, 
zersetzt die organischen Stoffe, sie entwickeln Kohlensäure und 
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Ammoniak, welches zu Salpetersäure oxydirt; beide, Kohlen- ; 
säure und Salpetersäure wirken lösend auf die anorganischen 
Pflanzen-Nährstoffe ein, und führen sie in einen Zustand über, 
in welchem sie zur Ernährung der Pflanze dienen können. 
Ehe die organischen Substanzen, der Stallmist, Grün- j 
dünger, Stoppeln und Wurzeln, in Kohlensäure und j 
Salpetersäure übergehen, verwandeln sie sich in Humus, ; 
und dieser bedingt vorzugsweise die Lockerungsfähigkeit deS 
Bodens. „Die Lockerheit eines Bodens", sagt Schumacher, 
„wird zunächst bedingt von dem schwachen Aneinander-
haften der einzelnen Bodeutheilchen oder Körner." 
Je mehr freie luftführende Zwischenräume in einem ; 
Boden vorhanden, um so lockerer ist er; die Bildung der Zwi- j 
schenräume ist aber abhängig von dem Grade des A nein an- -
derhaftens der Bodentheilchen. Die Thontheilchen haften fest 
aneinander, sind gleichsam miteinander verklebt; ein Thon- : 
boten läßt sich deshalb durch Ackergeräthe nur schlecht 
zerkrümeln, wird er gepflügt, so fällt er in große Sä;ollen, ; 
aus denen das Wasser nur langsam verdunsten kann. 
Humusreicher Boden hat diese Eigenschaft nicht, er zer­
fällt unter Pflug und Egge in kleinbröckliche Masse und 
zwischen den einzelnen Brocken bildet sich eine große Zahl 
freier Räume die vielfach unter sich und mit der Atmos-
phäre kommuniziren. Wird nun Thonboten mit Humus 
gemischt, so legen sich die sehr kleinen Humustheilchen um 
die Thontheilchen, nehmen ihnen dadurch die bindende und i 
klebende Kraft, es hört die Plastizität des ThoneS auf, | 
es bilden sieb Zwischenräume zwischen den Botentheilchen, < 
weil diese nicht mehr an einander kleben, der Boden wird i 
locker. Wird ein Boden also mit den Ackerwerkzeugen 
bearbeitet, gelockert, so wird zuerst durch das Eindringen 
der Luft die vegetabilische Substanz in Humus umgewan-
telt, tiefer, im Boten vertheilt, vermintert tie Büntigkeit 
tes Botens, er Wirt mürbe, zerfällt in Bröckchen, bittet 
viele Zwischenräume tie unter sich unt mit ter Atmos­
phäre kommuniziren. Diese Zwischenräume lassen tie Luft : 
leicht eintringen, der Sauerstoff zersetzt ten Humus, oxytirt i 
tas Ammoniak und Nährstofflösung ist tie Folge tavon. 
Die lockere Beschaffenheit tes Botens gestattet auch ten 
Wurzeln sich möglichst im Boten auszubreiten unt auch 
taturch zur besseren, vollkommneren Ernährung ter Pflanze 
beizutragen. Der lockere Boten verursacht vermöge feiner 
Kapillarität eine bessere Absorption ter atmosphärischen 
Feuchtigkeit, unt ta tiefe sich im Boten zu Wasser ver­
dicktet, so wird ein solcher Boten auch bei trockener 
Witterung mehr Feuchtigkeit besitzen als geschlossener Bo-
ten unt dem ter Humus fehlt. Es würte also, nach 
tiefen Auseinanterfetzungen, unter einem gahren Boten 
ein Boten zu verstehen sein, ter gehörig gelockert ist, 
genügent Humus enthält unt tessen Humus in Zersetzung 
begriffen ist, unt tie Gahre ist also ter für tie Pflanzen- ; 
entwickelung physikalisch unt chemisch günstigste Zu staut 
ter Ackerkrume. 
Woturch Wirt nun tie Gahre im Boten herbeigeführt? . 
1) Durch mechanische Bearbeitung tes Botens. | 
Diese muß zuerst tarauf gerichtet fein, ten Boten zur Aus­
nahme tes Düngers vorzubereiten unt ten Boten zu 
lockern, um tie Vertunstung des überflüssigen Wassers 
unt ein besseres Eintringen ter Lust in ihn zu ermög­
lichen. Ganz besonters trägt hierzu der Einfluß der 
Winterkälte bei, wenn der Boten hoch aufgepflügt und 
tem Durchfrieren ausgesetzt wird. Friert das im Boden 
enthaltene Wasser, so nimmt es einen größeren Raum 
ein und treibt die Thontheilchen auseinander; die Erde 
wird auseinandergetrieben, zerfällt leichter und läßt sich 
leichter lockern. — Ist der Dünger untergebracht, so geht 
er unter dem Einflüsse der Luft in Humus über. Bis 
dieses geschehen ist, darf ter Boten nicht mehr gerührt 
werten. Hiergegen aber rotrt am meisten gefehlt; kaum hat 
die Humusbildung begonnen, so wird schon wieter gepflügt, 
der Dünger in tiefere Schichten hineingebracht, wo ihm 
der Sauerstoff mangelt oder aber bei flacher Furche, theil­
weise aus dem Boden herausgepflügt, wo er alsdann an 
der Humusbildung verhindert wird und, wie man sagt, 
verlorst. Da durch tiv Humusbutung ter Dünger zer­
fällt unt mit ten Botentheilchen mischbar gemacht wird, 
so muß eine Störung oter Verzögerung tiefes Vorganges 
auch ten rechtzeitigen Eintritt ter Gahre verzögern. Wenn 
ter Dünger in Humus zerfallen ist, muß er mit der Acker­
krume gehörig gemischt werten, wozu eine, bei manchem 
Boten auch wol zwei Furchen nöthig sint. Zu häufige 
Bearbeitung tes Botens schatet aber sehr bedeutend, 
weil dadurch eine zu starke Pulverisation tes Botens 
herbeigeführt Wirt, welche erfahrungsmäßig für tas 
Pflanzengeteihen der gefährlichste Zustand der Ackerkrume 
ist. Das hier im Vorstehenden von frisch gedüngtem 
Lande gesagte, gilt selbstverständlich auch ebenso von 
Stoppelfeldern unt Grasnarben; auch bet tiefen muß 
tem Laute so lange Ruhe gegönnt werten, als tie 
Stoppeln unt Pflanzentheile noch nicht in Humus über­
gegangen sint. 
2) Die Beschattung tes Botens ist ein wesentliches 
Hilfsmittel zur Herbeiführung einer guten Gahre. „Es 
ist eine Thatsache", sagt Rosenberg -Lipinöky, „taß ein 
reicher Fruchtstant, namentlich von Blatt- und Futter-
pflanzen, den Boden in eine Gahre überführt, wie diese 
durch Pflugarbeit:c. selten erreicht wird. Unter dem Ein­
flüsse des Lichtes, der Luft, des Thaues, des Wechsels von 
Feuchtigkeit und Trockenheit, von Wärme und Kälte, gehen 
im Boden, unter dem Schutze jener reichen Beschattung 
durch Pflanzen und ihrer verschietenen Abfälle, alle jene 
mechanischen unt chemischen Wirkungen ter Naturthätig­
keit auf tas kräftigste vor sich, welche ersahrungsmäßig 
tie Verwitterung unt Löslichkeit tes Minerals, tie Ver-
wesung tes organischen Stoffes, tie Lockerung unt Be­
feuchtung tes Botens auf tas turchgreifentfte befortern. 
Jene Decken halten ten Thau, tie Wärme, so wie alle 
feuchten Nieterfchläge längere Zeit im unt am Boten 
zurück, antererfeits schützen sie tenselben gegen ten ver­
zehr ent en Staub tes Sonnenstrahls unt ter Winde, wäh­
rend sie die Gewalt des Regenschlages abschwächen." — 
Die Bedeckung des Bodens durch Stallmist wirkt ebenso 
wie eine Pflanzendecke, namentlich empfiehlt sich eine solche 
Bedeckung während des Winters. 
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3) Durch Trockenlegung nasser Aecker. So lange ein 
Boden ein Uebermaaß an Feuchtigkeit enthält, kann die 
Luft nicht eintreten und alle Prozesse, welche die Gahre 
herbeiführen, sind in Folge dessen lahm gelegt; daher ist 
das Entwässern nasser Aecker eine nothwendige Bedingung 
wenn man auf rechtzeitige und vollkommene Gahre dessel-
den rechnen will. 
4) Durch die Brache, d. h. reine oder sogenanute 
Schwarz-Brache. Während dieselbe im Allgemeinen nach 
Ansicht vieler Autoritäten wie v. Rosenberg, Pinkert, v. 
Laer:c. überflüssig und nicht empfehlenswert ist, wäre 
sie allerdings aber da zur Herbeiführung einer guten Gahre 
am Platze, wo der Boden der Ruhe, der Reinigung und 
der Verwitterung anorganischer Bestandtheile bedarf. 
So wären denn eine richtige mechanische Bearbeitung 
des Bodens und zweckmäßige Stellung der bodenbeschat-
tenden Gewächse in der Fruchtfolge die wichtigsten Be-
förderungsmittel der Ackergahre, während bei unthätigem 
Boden die reine Brache und bei nassem Boden die Ent-
Wässerung noch angewandt werden müßte. 
Jus den Hrrrinrn. 
Die öffentlichen Sitzungen der K livl. 
gemeinnützigen u- ökonomischen Societät (Fort­
setzung.) Nachdem dieser Hinweis*) vielfacheZustimmung ge-
funden kam Herr v, Stryk-Palla auf den am Vormit-
tage in Aussicht genommenen Voranschlag für einen 
ersten Coursus in der Leitung der.Arbeitsschule durch den 
Herrn v. Clauson-Kaas selbst zurück. Dieser Voranschlag 
ist auf 30 Theilnehmer berechnet und modificirt sich dem-
nach in seinen einzelnen Posten durch die seitdem in Aus-
ficht genommene weibliche Abtheilung. 
Rbl. 
Aus Kopenhagen zu beziehende Werkzeuge 662.72 Kr. ca. 330 
Hier zu beschaffende Werkzeuge 290 
Modelle 50 
Honorar für den Herrn v. Clauson-Kaas 630 
Honorar der Meister, die als Hülfslehrer fungiren 100 
Honorar für einen Jnstructor aus Kopenhagen 48 
Reisekosten für 2 Pers. von Kopenhagen bis Dorpat 200 
Unterhalt von 30 Teilnehmern ä 25 Rbl.**) 750 
Rbl. 2398 
Für jeden Theilnehmer am Coursus wird eine Zah-
lung von 50 Rbl. (resp. 2r> Rbl., da die Beköstigung 
fortfällt) seitens des entsendenden Kirchspiels in Aussicht 
genommen. Für den verbleibenden Rest von ca. 900 R. 
*) Derselbe hat im Verlauf der Berathungen über die 
Veranstaltung des ersten Coursus im Schooße des neuen 
Hausfleißverelnes seine gebührende Berücksichtigung gefunden 
unb wird nunmehr auch ein Coursus für Frauen angestrebt. 
**) Mitdem fortgefallen, da man den Unterhalt jedem 
selbst überlassen will. 
die Deckung zu suchen, stellte sich somit als nächste Auf-
gäbe heraus. — Nachdem einmal die ersten Anschaffungen 
gemacht sind, berechnet sich jede Wiederholung des Cour-
fus auf etwa 1000 Rbl. Herr v. Stryk schloß die Dar-
legung des Voranschlags mit dem Hinweis, daß es nun-
I mehr darauf ankomme, daß sich ein Verein bilde, der für 
! die Sache nach besten Kräften zu wirken bereit sei. 
I In einer längeren Discussion, in der die warme 
; Aufnahme, welche die Sache gefunden hatte, zu Tage trat, 
; und verschiedene Wege zur Beschaffung der Geldmittel 
und Organisirung der Ausführung in Vorschlag gebracht 
worden waren, stellte sich das Bedürfniß heraus, sofort 
zur Bildung eines Vereins zu schreiten, dem die ganze 
Ausführung der Sache anheim gegeben werden konnte. 
Es erklärten sofort 27 Anwesende durch Unterschrift den 
Beitritt zu einem solchen Verein. Nachdem noch andere 
Beitrittserklärungen erfolgt waren, constituirte sich am 
Tage darauf ein „Verein für Förderung des Hausfleißes 
: in Stadt und Land." 
Es folgte in der Abendversammlung der ökonomischen 
Societät, als letzter Gegenstand des ersten Tages, ein 
Referat des Secretairen über „die Entwickelung des 
Molkereiwesens" Der Vortrag wird in einer der 
nächsten Nummern zum Abdruck gelangen. Von den Er-
fahrungen der Hamburger Molkereiausstellung ausgehend 
1 und über die Anregungen, welche diese Ausstellung, na-
mentlich in der Provinz Preußen bewirkt, referirend, ge­
langte Redner zur Formulirung einiger Maßregeln, deren 
Durchführung für die Concurrenzfähigkeit des Molkerei-
gebiets der Ostseeprovinzen nothwendig erscheint und daher 
: angestrebt werden muß. Diese Maßregeln gipfelten in 
der Gewinnung einer wissenschaftlich wie praktisch gleich 
versirten Persönlichkeit für die Sache dieser Entwickelung. 
Trotz der vorgerückten Stunde entspann sich eine Debatte 
über diesen Gegenstand. Aus derselben kann zunächst con-
statirt werden, daß zwar das Wünschenswerte der skizzir-
: ten Maßregeln anerkannt wurde, aber an die Durchführung 
zur Zeit noch nicht gedacht werden könne. Zu näher 
liegenden Einzelheiten übergehend, bewegte sich die Dis-
cussion um die Frage der Meiereischule. Baron Wran-
! gell-Ruil reserirte über den Stand der Sache in Estland 
und Herr v. Essen wies auf ein Gutachten über diesen 
| Gegenstand hin, welches ihm jüngst aus Deutschland zu­
gegangen war. Nachdem dieses Gutachten, verfaßt von 
I den bekannten Molkerei-Schriftstellern C. Boysen in Hildes-, 
; heim und C. Petersen in Oldenburg, verlesen worden war, 
: wies Herr v. Essen auf die treffenden Bemerkungen über 
das Meiereipersonal hin, welche viel auch bei uns Beherzi-
' genswerthes enthielten. Ueber die Brauchbarkeit des 
Meiereipersonals und die Anforderungen, welche man au 
dasselbe zu stellen habe, gingen die Ansichten sehr ausein-
ander. Während von der einen Seite von der Meierin 
aucd die Fütterung und Pflege des Viehes verlangt wurde, 
vertheidigte man von der anderen Seite die Anschauung, 
daß diese Forderung die technische Leistungsfähigkeit in 
der speciellen Branche deeinnächngen müsse: daß die Lei-
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tung des Viehstalles unmittelbar in der Hand des Wirth-
schaftsführers liegen müsse. Nachdem die Ersahrungen ver-
schiedener Länder ins Feld geführt worden waren, resümirte 
der Vorsitzende die ganze Debatte und gelangte zu dem 
Schlüsse, daß die Errichtung einer Meiereischule als ver-
früht erscheine, während die Abrichtung tüchtiger Meie-
rinnen in gutgeleiteten Privatmeiereien dem Bedürfniß 
zur Zeit genügen dürfte^). 
Am Dinstag, den 10. Januar, sprach zunächst der 
Vorsitzende einige warme Worte zu Gunsten der baltischen 
Wochenschrift, in welchen er nicht nur zu einem zahlreichen 
Abonnement aufforderte, sondern auch die Bedeutung der 
Mittheilung der eigenen Erfahrungen, selbst der negativen, 
Jedem ans Herz legte. 
Sodann berichtete Docent Dr. W. v. Knieriem 
über das erste Geschäftsjahr der Samencontroll-
station in Dorpat. Dieses Institut, das zur Zeit der 
Sitzungen des Vorjahres von dem nunmehrigen Vorstand 
desselben, Dr. v. Knieriem, angeregt und durch eine ge-
nügende Garantieenzeichnung auch materiell gesichert 
wurde, hat im Laufe des ersten Jahres bereits unwider-
leglich bewiesen, daß es einem Bedürfnisse entgegenge-
kommen ist. In seinem Berichte führte der Vortragende 
aus, daß eine raschere Entwickelung dieses neuen Instituts nicht 
zu erwarten gewesen. Sei doch in keinem Betriebe solch' 
ein Festhalten am Alten zu finden, wie im Landbau. 
Man denke nur an die Schwierigkeiten bei der Einführung 
des Kleebaues, des Kartoffelbaues. Das Prinzip der 
deutschen Versuchs - und Eontrollstationen habe lange 
Zeit wirksam sein müssen, ehe es eine gewisse Autorität in 
landw. Kreisen errungen. Bereits 1806 habe Albrecht 
Schär in seinen Grundzügen der Landwirthschaft auf die 
Nothwendigkeit der wissenschaftlichen Controlle hingewiesen 
und die Errichtung der betreffenden Anstalten als Sache 
des Staats hingestellt. Aber erst 43 Jahre später, 1852, 
habe diese Forderung in der Versuchsstation Möckern ihre 
erste Erfüllung gefunden. Die Samencontrolle speciell 
habe es viel leichter. Als eine Specialisirung derselben 
Idee sei ihr von den landw. Versuchsstationen im Bewußt-
sein der Landwirthe vorgearbeitet worden. 17 Jahre nach 
der ersten Versuchsstation durch Professor Nobbe in Tha-
rand in's Leben gerufen, habe sie sich viel rascher ver­
breitet. Doch ihr Feld werde bei uns zunächst ein weniger aus­
gedehntes bleiben, als es in Deutschland geworden. Dort 
gebe es ganze Gegenden, wie z. B. Sachsen, in denen 
kaum eine Saat dem Felde anvertraut werde, deren Keim-
kraft und Reinheit nicht von einer Eontrollstation geprüft 
sei. Bei uns könne man das nicht erwarten. Einmal 
benutze man bei uns vorwiegend eigene Saat, dann 
lege man noch nicht ein so großes Gewicht aus wirklich 
gute Saat, endlich seien die Fälschungen bet uns geringer. 
Dennoch könne mit Befriedigung constattrt werden, daß 
außer der Zahl der Analysen in einzelnen Fällen ganz 
birecte Beweise, namentlich noch aus den letzten Wochen, 
für das Interesse der Landwirthe und Händler an der 
Sache vorliegen. Vom 10. Jan. 1877 bis zu demselben 
Termin dieses Jahres seien 104 Analysen ausgeführt, von 
diesen 40 zum Besten der Torpater Ausstellung. Von 
den 104 Proben waren 25 Rothklee, 5 Weißklee, 5 Thimoty 
22 Futtergräser verschiedener Art, ein geringerer Theil 
Eerealien, dann Waldsämereien u. s. w.. 
Gattung. Jahr. 
Keimfähigkeit. Gewicht von 1000 Körnern in Gramm. 
Anzahl der Körner in 
1 Kilogramm. 
Maximum. Minimum. Mittel. Maximum. Minimum. Mittel. Maximum. Minimum. Mittel. 
Rothklee 
1876 76 63 67.5 1.884 1.375 1.624 542300 726400 1 617000 
1877 62 38 54 1.495 j 1.326 1.422 668900 754100 703200 
Thimoty. 
1876 96 85 91 0.488 0,306 0.421 2049189 3268000 2374170 
1877 84 73 79 0.420 0.379 0.402 2381000 2638000 2487000 
Allgemeine Erfahrungen könne die Station natürlich 
nur wenige aufstellen. Doch habe sich, aus den wenigen 
Proben die Thatfache bestätigt, daß 1877 ein weit schlechteres 
Saatjahr, als 1876 gewesen. Dqts beweise die Ta-
belle für Klee und Thimoty, welche den Durchschnitt 
aller analysirten Proben ausweise. 
*) Wir können nicht umhin zu constatiren, daß die 
vorgerückte Stunde nicht wenig zu diesem Resultate beige-
tragen haben mag, nachdem das Interesse des Tages fast 
ungetheilt der „Arbeitsschule" gewidmet worden war. Die 
Fragen des Molkereiwesens dürften ihre Bedeutung für unsere 
Provinzen bei nächster Gelegenheit wieder geltend machen. 
D. Red. 
Aehnliches habe sich auch an zwei Eerealienproben 
gezeigt, welche unter ganz gleichen Umständen auf demselben 
Boden in beiden Jahren gewonnen wurden. Noch ein 
anderes Resultat sei schon jetzt unzweifelhaft, nämlich, daß 
man bei uns reine Feinsaat nicht producire. So habe 
sich stets der viel kleinere Samen des Sauerrampfer 
bis zu 15 %, der inländischen Kleesaat beigemengt ge-
funden, trotzdem er leicht zu beseitigen gewesen wäre. 
Man lege hier noch nicht das genügende Gewicht auf 
reine Saat. Als Beispiel möge folgende Zusammen-
stellung dienen, in welcher der Werth von 6 verschiedenen 
Proben von Rothkleesaat an einer ausländischen — der 
letztangeführten (Brock) — gemessen werde. Alle Proben 
seien von der 1877er Ernte. 















1 Pud reiner 
keimfähiger 
Waare in Rbl. 
Werth im Ver­
hältniß zur aus' 
ländischen (95) 
Saat in Nbl. 
86 Rosenpflanzer 10 61 7.9527 56.14 
93 Knieriem — 58 8.0 53.36 









100 Becker 10 65 8.847 59.25 16.68 7.32 
84 Riik — 54 12.03 
95 Brock 10 82 1.3206 50.92 12.35 10 
Was endlich Ibte materielle Seite der Station anlange, 
so haben die Garantiezahlungen, nebst den Analysengebühren 
die Ausgaben gerade gedeckt. Es seien mehrere Anschasfun-
gen, so die Unkrautsammlung, die Keimschalen, einige Hand-
bücher tc. nöthig gewesen, welche nunmehr das Inventar 
der Station bilden. Es müsse daher die Garantiesumme 
noch weiter in Anspruch genommen werden. (Im Verlauf 
der Versammlungstage zahlten die letzten der Zeichner ihren 
Beitrag ein.) Zum Schluß machte der Vortragende die 
Eröffnung, daß er nächstens den publicirten Tarif der 
Samencontrollstation wirklich in Kraft treten lassen werde, 
während bisher, um nicht abzuschrecken, faetisch stets nur 
1 Rbl. erhoben worden sei. (Fortsetzung folgt.) 
Protoeoll des Doblenschen landwirth-
schaftlichen Vereins, vom t. December 1§77 
Anwesend sind 12 Mitglieder. Der Herr Präsident er-
öffnet die Sitzung und macht der Versammlung nach Ver-
lesung des letzten Protocolls die Mittheilung, daß die 
Preismedaillen aus dem Auslande angekommen seien und 
von den Aspiranten in Empfang genommen werden können. 
Herr Gähtgens erhält das Wort zu einem Vortrage 
über „Die Ackergahre" (Derselbe findet sich als 2. 
Artikel in dieser Nr.) In einer dem Vortrage sich an-
schließenden Debatte fragt Pastor Bielenstein, wie viel 
Zeit wohl erforderlich sei, bis der Dünger gehörig ver-
rotte und der Boden gahr werde. Ferner, was der im 
Volksmunde gebräuchliche Ausdruck „der Boden blühe" 
(semme feed) wissenschaftlich bedeute und woher wohl diese 
feine Zerkrümelung der Ackeroberfläche in Gestalt von ganz 
kleinen rundlichen Häufchen im Frühling entstehe? Die 
Herren meinen, die Gahre des Bodens trete bei günstiger, 
nämlich warmer und zugleich feuchter Witterung nach 
circa 4 Wochen ein, werde aber bei übermäßiger Nässe 
aufgehalten. Jene Erscheinung, die das Volk als Blühen 
des Ackers bezeichne, sei eine Folge der Gährung, indem 
die überschüssigen Gase beim Heraustreten aus dem Boden 
kleine Erdtheilchen emporheben und krümeln. 
Herr Görke redet der schwarzen Brache das Wort 
und empfiehlt den Dünger im Winter auszuführen. Der-
selbe müsse aber ja nicht in Haufen liegen gelassen werden, 
da er sonst verbrenne; er lasse ihn so lange ausgebreitet 
liegen, bis das Gras durchwachse und pflüge ihn dann 
erst ein. 
Herr von Bulmerincq legt eine Tabelle von Maßen 
und Gewichten vor, die er auf russisches Maß reducirt, 
und Herr von Düsterlohe knüpft daran die Aufforderung 
an den Verein, die Herausgabe eines landwirtschaftlichen 
Taschenbuches zu bewirken, da die ausländischen unseren 
Verhältnissen nicht entsprächen. Die Herren empfahlen 
dieser Angelegenheit halber eine Anfrage bei dem südliv-
ländischen Verein zu machen, da, wie verlautet, derselbe 
an der Herausgabe eineS solchen Taschenbuches arbeite. 
Herr Gähtgens berichtet, wie wenig die von t e r  
Commission in Sachen Der kurl. Bauer-Verordnung er­
lassene Anordnung, die Verdingungstage betreffend, fruchte, 
da, obgleich als Versammlungsort osficiell größtenteils 
wohl das Gemeindehaus genannt wird, factisch die Ver-
dingungstage ganz unverändert in den Krügen stattfänden. 
Nachdem der Herr Kafsirer den Kassenbericht über die 
Ausstellung vorgelegt, wird die Sitzung geschlossen. 
M. v. Bord elius. 
Analyse» der Dorpater Samencontrollstation. 
Name des Botanischer § t3> 
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pat Nr. 104. 
Phleum 
pratense. Breslau. l.,a86 88 86. 7 4  13 0. 4  I  0  
Becker-Dor. 
pat Nr. 105. 
Wicken. Inländisch. 3.. 3 , ' )  78 75. 5 5  Ii 51. 3 0 2  
v. Samson-
Ülzen 110. Wicken. 
Riik'Dorpat 
119t. pr, Tschetw. 
2) 
24. 3 3 6  90 68. 0 9  10 53. 8 0  
1) 0.062 pCt. Gerste. 3.075 pCt. Hafer. 
2) 3.761 Cpt. Gerste, Rade, Polygonum. 20.575 pCt. Haser. 
Redacteur; Gustav ©tri)f. 
Ein gebildeter tüchtiger 
diinijcher Landmrth 
schon recht bekannt mit den hiesigen 
Sprach- und Landesverhältnissen sucht 
Anstellung als Verwalter zum 1. 
April. Offerten gefälligst zu richten 
an den Herrn Secretairen der Ökonom. 
! roav 




S >T'tr 20 Mark S 
jFutter-Ersparniss 20—35% 
*3n kurzer Zelt Auslage zahlend, 
I keine Futtervergeudung, besser« Der-
bauung und schneller« Absiitterunz. 
Für Haser, Korn und Tlaii ver-
z wendbar. Walzen diagonal gerieft 
-und verstellbar; an jetin Belsen zu 
Ichrauben. Mit Etahlivalzen M. 10 
wehr. UngteMtäufet erhalten entsprechend» Rabatte. 
Michael Flürscheim, 
Eisenwerk Gaggenau, Baden. 
/innilche Noggensaat 
unter Plombe der Helsingsorfer Sa-
mencontrolle wird in diesem Jahre durch 
die ökonomische Societät verschrieben 
werden. Theilnehmer wollen das ge-
wünschte Quantum — in finnländischen 
Tonnen — bis zum 1. März c. bei dem 
Secretairen ausgeben. Der Preis be-
rechnet sich aus den erwachsenden Kosten. 
79  
BER PLESKAUER COMMERZ-BANK 
pro 
Act iva .  
31. Decbr. 1877. 
InPleskau. Ind.Fil.Pernau. Summa. 
Cassa (Reichscreditbillets und Scheidemünze) 
Giroconto: Reichsbank-Abtheilung 
Discontirte Wechsel mit nicht weniger als 2 Unter­
schriften 
ti ii « n von ungaran­
tirten Werthpapieren 
„ , ., Waaren . . .. 
Discontirte und verlooste Werthpapiere und lau­
fende Coupons 
Darlehen gegen Verpfändung von: , 
1) Staatspapieren u. staatlich garantirten Werth­
papieren 
2) Ungarantirten Antheil scheinen, Actien, Obli­
gationen und Pfandbriefen 
3) Waaren, Connossementen , Warrants u. Quit­
tungen von Transportcomptoiren, Eisen­
bahn- u. Dampfschifffahrtsgesellschaften 
Gold und Silber in Barren und Gepräge 
Werthpapiere: 
1) Staatspapiere und vom Staate garantirte . 
2) Ungarantirte Antheilsscheine, Actien, Obli­
gationen und Pfandbriefe , 
Tratten und Wechsel auf ausländische Plätze 
Capital der Bankfiliale 
Correspondenten Loro: 
a) Credite mit Unterlage: 
1) Von Staatspapieren und staatlich-garantirten 
Werthpapieren 
2) Von ungarantirten Werthpapieren 
3) Von Waaren 
4) Von Handelsvaluten 
b) Blanco-Credite: 
1) An den Banken und Bankhäuser 
2) Arj andere Handelshäuser 
Correspondenten Nostro: 
a) Guthaben zur Verfügung der Bank 
b) Incasso-Wechsel bei Correspondenten 
Conto der Filiale 
Protestirtc Wechsel . . 
„ n mit Unterlagen 
Fällige nicht bezahlte Darlehen mit Unterlage von 
Waaren und Effecten 
Handlungs-Unkosten 
Zu erstattende Auslagen 
Mobiliar und Einrichtung 
Conto pro Diverse 
Passiva, 
Rbl. K. Rbl. K. Rbl. K. 
137126 
80200 
25 6898 78 144025 
80200 
03 





3958 12 276 54 4324 66 
109827 — 54975 — 164802 — 
96425 
— 

























(Dornt. Hannemann & (So.), St. 
Petersburg, 
Agent für Gutsbesitzer und Industrielle 
in den Ostseeprovinzen und Finnland, 
empfiehlt sich (besonders allen früheren 
Gönnern seiner Vorgänger) für den Ver-
kauf von Butter, Vieh, Kartoffeln, Spi-
ritus *c. ic«, besorgt jeden Einkauf und 
alle Commissionen in St. Petersburg 
und Rußland. 
Hugo Groot, St. Petersburg. 
Comptoir und Waarenlager Kasan'sche Str. 
Nr. 43/45 Quart 30 ehemaliges GefchäftSloral 
von Hannemann & Co.) 
Actieucapital der Bank I. Em. 
II. Em. 50% Einzahlung 
Capital der Bankfiliale 
Reserve-Capital 
1) Auf gewöhnliche laufende Rechnung 
2) Unterminirte 
3) Auf festen Termin 
Rediscontirte Wechsel und commerzielle Schuldver­
schreibungen 
Correspondenten-Loro. 
a) Guthaben zur Verfügung der Correspondenten 
b) Incassoweclisel 
Correspondenten-Nostro: 
Summen welche die Bank schuldet 
Conto der Filiale . 
Nicht erhobene Dividende auf Actien der Bank 
Erhobene Zinsen und Commission 
Conto pro Diverse 
64 3069011 90 
Commissionairen 
H. D. Brock, discontirt sämmtliche in- und ausländische Coupons und zahlbare Effecten, 
übernimmt das Incasso unstreitiger Forderungen, giebt Transferte, Creditbriefe ab auf 
sämmtliche Handelsplätze der Welt, ertheilt Vorschüsse auf Waaren, Effecten zu den cou-
lantesten Bedingungen, übernimmt den An- und Verkauf von Werthpapieren commissi-
ausweise und für eigene Rechnung etc. etc. 
auf Giro-Conto . , 4% pr.a. } für Wechsel 
,, Einlagen täglich kündbar 4% „ ,, Darlehn 
terminirt 5—6 ,, in Conto-Corrent 
36991 41 13005 77 50000 18 
63894 48 2015 49 t;5909 97 
93606 58 57406 — 151012 58 
248441 06 183746 82 432187 88 
14753 41 1306 10 16059 51 
168536 95 8406 — 176942 95 
115600 27 164208 98 278809 25 
10089 29 10089 29 
5395 68 5395 68 





40797 18 11669 89 52467 07 
462 20 462 20 
4923 75 5584 38 10508 13 
22120 97 10813 13 32934 10 
370179 26 698832 64 3069011 90 
InPleskau. Ind.Fil.Pernau. Summa. 
Rbl. K. Rbl. K. Rbl. K. 
500000 — 500000 — 
125000 .— 125000 — 
125000 — 125000 — 
8507 15 8507 15 
450544 65 123003 97 573548 62 
48325 70 39124 29 87449 99 
793585 06 248925 — 1042510 06 
87548 13 21757 78 109305 91 
39975 68 39975 68 
181129 16 94069 34 275198 50 
5562 — 5562 — 
187 50 187 50 
127932 78 30540 41 158473 19 
7443 45 10849 85 18293 30 
2370179 
Die Pleskauer Commerzbank vertreten in Dorpat, 
26 698832 
durch ihren 
Auf dem Gute Palla werden 
Bestellungen auf 
Birrfäßchm a«is Escheuholz 
mit eisernen Reifen von 10 bis 100 
Stof Rauminhalt entgegengenommen. 
Probefäßchen können jederzeit in Dorpat, 
Alexanderstr. Nr. 26 im Hos beim Haus 
Wächter angesehen werben. Etwaige 
Bestellungen erbittet man sich unter 
der Adresse Gutsverwaltung Palla per 
Laisholm und Tschorna. 
Nobbesche 
EEE Keim schalen = 
verfertigt in der Töpferei von Jür-
gensou in Dorpat, sind vorräthig 
für 1 MdL. SO Kop 
in der Canzeltei der ökon. Societät. 
8—9 pr.a. 
1-9 „ 






und jegl. and. landwirthsch. Maschinen, 
Geräthe und Kunstdünger etc. 
Die nächste 
Abendversammlung 
des livl. Vereins zur Beförderung ver 
Landw. u. des Gewerbfl. findet statt: 
am Donnerstag den 9. Februar, 
Abends um 6 Uhr im Saale der öko-
nomischen Societät zu Dorpat. 
t, 
Ihysaat 
und guten Saatliaser, ver­
kauft und sendet auf Verlangen 
Proben davon 
Hsugo Groot 
Kasanskaja Nr. 43]45 Q. 30 (ehem. 
Comptoir Hannemann & Co.) 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 2. Februar >878. — Druck von H. Laakm 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 2. Febr. 1878. (Beilage zur balt. Wochenschrift Nr. 5 .Jahrg. 1878.) 17 
Sitzungsberichte der Dorpater Natursorscher-Gesellschaft. 
Hundertundsünfte Sitzung 
am 15. December 1877 
Anwesend waren der  Her r  Präs ident  Pro f .  emer .  
Dr. Bidder und die Herren Grewingk, Russow, Weihrauch, 
v. Z. Mühlen, Sintenis, Bruttan, Klinge, Johanson, 
Knieriem, Kramer, Keußler, Ludwigs, Wenzel, Bunge und 
der Secretair Dragendorff. 
A ls  Gäste  waren e ingeführ t :  d ie  Herren B lumberg 
und König. 
Zuschr i f ten waren e ingegangen:  1 )  vom naturw.  
Verein in Lüneburg und 2) von der naturf. Gesellsch. in 
Bern, Empfangsbescheinigungen über erhaltene Schriften, 
3) vom Agenten der Smithfonian-Jnstitution in St. Pe-
tersburg, 4) von der Boston soc. of natural sciences 
und 5) der naturf. Ges. in Bern, Begleitschreiben be 
Uebersendung von Drucksachen, 6) vom Directorium der 
Gewerbeschule in Bistritz, Tauschangebot, 7) von Herrn 
Alexis Baron Pahlen, Abrechnung über eincassirte Mit-
gliedsbeiträge, 8) von der Redaction des JL&CHOÖ .SKyp-
Hajrb in St. Petersburg, Tausckaugebot, V) vom Herrn 
Curator des Dorpater Lehrbezirks, Bestätigung der im 
Jahre 1877 gewählten Mitglieder, 10) von Herrn von 
Brasch-Aya, Mittheilungen über den Kornwurm. 
Besch lossen wurde ad 6 ,  d ie  D i rek t ion aufzufordern 
ihre diesjährigen Publicationen einzusenden, 
ad 7, Herrn Baron Pahlen für seine Mühwaltung 
zu danken, 
ad 8, teferirte der Secretair, daß mit der Zeitschrift 
bereits Tauschverbindung bestehe, 
ad 10, theilte Derselbe mit, daß er diesen Brief 
sowie Notizen, welche er Herrn Schlüsselberg verdanke, 
vorläufig Herrn Sintenis eingehändigt habe. 
Ver lesen wurde d ie  L is te  e inge laufener  Druckschr i f ­
ten und als Geschenk des Herrn Dr. Alex. Brandt in 
St. Petersburg übergeben dessen 
Brevis enumeratio operum ad saun am mamma-
Jium et avium Imperii Rossici pertinentium, 
wofür der Dank der Gesellschaft ausgesprochen wurde. 
Zu Cassarev identeu wurden d ie  Herre i t  Pro f f .  
Dr. L. Schwarz und K. Weihrauch gewählt. 
Der Herr Präsident machte folgende Mittheilung 
in Bezug auf 
Das Fischleben in unseren Gewässern. 
Der Gesellschaft erlaube ich mir von einer Wahrneh-
mung Mittheilung zu machen, die, sc geringfügig^ sie in 
wissenschaftlicher Hinsicht auch sein mag, doch einen Bei-
trag zur näheren Kenntniß des Fischlebens in unseren 
Gewässern liefert, und daher der Beachtung nicht ganz 
unwerth fein dürste. 
Das Oppekalnsche Kirchspiel des Walkschen Kreise 
ist bekanntlich durch die hügelige Beschaffenheit seiner Bo-
denoberfläche und feinen Reichthum an Seeen und Sumpf-
niederungen ausgezeichnet. Nach dem barometrischen Hö-
hennivellement, welches i. I. 1854 Prof. Dr. Kämtz auf 
Kosten unserer Gesellschaft im östlichen Strich Livlands 
ausgeführt hat, erhebt sich dieses ganze Areal zwischen 
600 -737 Fuß über der Meeresfläche (S. Sitzungsberichte 
Bd. I, pag. 97 folg.), und zeigt sich nur von Driftmassen 
gebildet, ohne Spur eines festen Gesteins, woraus die 
eigenthümlichen hydrographischen Verhältnisse dieses Hoch-
landes sich ergeben. Denn während im eigentlichen Ge­
birge Höhen wie die oben erwähnten mächtige Bäche lie-
fern würden, hat man es hier nirgends mit Quellen, 
sondern nur mit spärlichen Rinnsalen zu thun, die ledig-
lich von Schnee- und Regenwasser gespeist werden, und 
daher in trockener Jahreszeit, nachdem überdies die mei-
sten Höhen entwaldet worden, häufig, ja gewöhnlich, ein-
trocknen. Die zwischen den Höhen befindlichen zahlreichen 
Seeen haben deshalb feine regelmäßigen oberirdischen 
Zuflüsse, und ebensowenig überall derartige Abflüsse. 
Vielmehr sinkt das den atmosphärischen Niederschlägen 
entstammende Wasser in dem lockeren Boden zum größten 
Theile in die Tiefe, bis es an die Grenze des festen Gesteins 
gelangt; und wenn dieses, wie anzunehmen, den Grund 
der größeren Seeen bildet, so liegen hier die Quellen, die 
diesen Seeen ihr Wasser liefern. Dies gilt namentlich 
von den tieferen Seeen, die bis 20 Faden unter den 
Wasserspiegel hinabreichen, und, soweit dies beobachtet ist 
reinen Sand gründ haben, während die seichteren Seeen 
von nur 1—2 Faden Tiefe blos Sumpf- und Moorgrund 
besitzen. Die letzteren beziehen ihr Wasser nur von den 
nächsten Hügeln mittelst schmaler kaum über den Werth 
von Gräben hinausgehender Zuflüsse, und wie diese zu 
manchen Zeiten des Jahres ganz austrocknen, so versiegen 
auch ihre ebenso geringfügigen Abflüsse mitunter gänzlich. 
Die Erneuerung des Wassers in ihnen erfolgt also keines­
wegs ununterbrochen und regelmäßig, sondern ist durchaus 
und ganz unmittelbar von feit atmosphärischen Nieder­
schlägen abhängig. 
Zu den Gewässern der letzteren Art gehört nun auch 
der bei dem Hofe AU-Laitzen liegende und mit seinem 
Nord ende und feiner Westseite hart an die Wirthschaft»-
gebaute heranreichende See. Während der eigentliche 
Hos 655' über dem Meeresspiegel liegt, erhebt sich die 
Oberfläche des Sees nur 615' über demselben (Kämtz ct. 
a .  O.  pg.  98) .  Er  n immt e ine F läche von e twa 
10 Los stellen ein, wird von mehreren Zuflüssen der er-
18 
wähnten Art gespeist, von denen nur der von Südost 
kommende, über einen saftigen und schattigen Wiesengrund 
hinziehend, das ganze Jahr hindurch Wasser zu führen 
pflegt, während die anderen nicht selten ganz versiegen; 
ein einziger nach Südwest gerichteter Abfluß trocknet nur 
ausnahmsweise ebenfalls aus. Nur das Südende des 
Sees hat demnach den größeren Theil des Jahres hindurch 
fließendes, aber immer nur in spärlichem Maaße erneuertes 
Wasser, während der nördliche Theil hieran nur unter­
geordneten Antheil nehmen kann. Die Wassertiefe geht 
nirgends über 11 Fuß hinaus, der Grund wird nur an 
einigen dem Ufer nahe belegenen Stellen von Sand ge-
gebildet, und ist im Uebrigen Moor und Schlamm. Trotz-
dem ist der See sehr fischreich. In überwiegender Menge 
wird er freilich vom Schlammgripper oder Grundel, dem 
Cobitis fossilis, bevölkert, dessen Vorliebe für schlammiges 
Wasser dies ganz verständlich macht. Aber sehr zahlreich 
ist auch der Weißfisch (Cypvinus blicca) und daneben auch 
der Barsch (Perca fluviatilis), und der Hecht (Esox 
lucius) vertreten, die sonst nur in reinem fließenden Wasser 
zu gedeihen pflegen, und deren Anwesenheit in diesem 
Landsee wohl auch als Beweis dafür gelten kann, daß 
es in demselben an fließendem Wasser nicht gänzlich mangelt. 
Während im Laufe des Sommers diesen Fischen fast 
nur durch Setznetze nachgestellt wird, in denen sich vor-
zugsweise die gefräßigen Hechte fangen, die nicht selten 
eine Körperlänge von 2 Fuß und darüber erreichen, und 
während im Winter für gewöhnlich Nichts die Ruhe der 
Bewohner dieses Sees störte, hatte sich seit einigen Jahren 
im Winter die eigenthümliche Erscheinung eingestellt, die 
ben eigentlichen Gegenstand dieser Mittheilung bildete. 
Wenn nämlich schon bei mäßigem Frost die ganze Ober-
fläche des Sees sich mit einer zusammenhängenden Eisdecke 
überkleidet, so erstreckt sich dieselbe doch niemals über den 
erwähnten Zuflußgraben. Vielmehr wird letzterer Graben 
in jenem überaus schneereichen Hochlande, und vielleicht 
auch in Folge ber von Ost nach West streichenbett Richtung 
dieses Grabens, ganz regelmäßig von lockeren Schneelagen 
überbrückt, unter welchen bas Wasser sich in flüssigem Zu-
stanbe unb in fortgesetztem Gasaustausch mit ber Atmo­
sphäre erhalten kann. Während man im Sommer niemals 
beobachtet hat, daß die Fische das geräumige Becken deS 
Sees verlassen um in diesen engen Kanal hinanzusteigen, 
wurde vor einigen Jahren bemerkt, daß im Monat Januar 
dieser wasserführende Graben, von seiner Mündung in 
den See bis hinauf in einer Länge von 10 und mehreren 
Faden, von den erwähnten Species von Fischen in bun­
tester Weise erfüllt war, und stellenweise in solchem Grade, 
daß die Fische dicht gedrängt neben einander und in meh­
reren Schichten über einander gelagert, wie zusammenge­
packt erschienen. Viele von ihnen waren bereits todt, 
andere im Absterben begriffen, aber nicht wenige bewegten 
sich mit gewohnter Lebhaftigkeit, wo sie hinreichenden Spiel­
raum im Wasser fanden. Ohne Mühe wurden hier große 
wie kleine Fische in solcher Menge gefangen, daß sie 
„lofweise" in großen Körben fortgeschafft werden konnten. 
Als ich Gelegenheit hatte zu meiner nicht geringen 
Verwunderung dieses Vorkommniß mit eigenen Augen an-
zuschauen, mußte sich mir die Frage aufdrängen, was die 
Fische veranlaßt haben könne in so dichten Schaaren in 
jenen an Wasser nur spärlich gespeisten Kanal sich hinein-
zuzwängen. Jedenfalls mußte eine wesentliche Lebens­
bedingung der Thiere unter der Eisdecke des Sees so sehr 
alterirt worden sein, daß daS Leben derselben ernstlich ge-
fährbet würbe, unb baß sie bcm drohenden Untergange 
aus dem einzigen sich darbietenden Auswege zu entfliehen 
trachteten. Kaum dürfte hier an etwas Anderes zu denken 
sein, als daß das Wasser des Sees irrefpirabel geworden, 
theils weil es bei feiner geringen Tiefe einen auch nur 
geringen Betrag an athembarer Lust enthielt, der durch 
die impermeable Eisdecke hindurch mittelst Gasdiffusion 
nicht erneuert werben konnte, unb burch bie zahlreichen Be­
wohner be» Sees im Laufe von 6—8 Wochen endlich er-
schöpft werben mußte; theils weil auch vielleicht bie auf 
dem Grunde des Sees fortschreitende Zersetzung des Moor-
bodens bie Constitution des Wassers änderte. Letztere 
Vermuthung erscheint gerechtfertigt durch die ebenbort ge­
machte Beobachtung, daß aus frisch durchgehauenen Eis-
löchern ein Moorgeruch sich bemerkbar macht, ber später­
hin wieoer toerfchwinbet. Um biefer Verberben drohenden 
Alteration bes Wassers zu entgehen, drängten sich die 
Fische so ungestüm und massenhaft in den engen Kanal 
hinein, daß sie auch hier großenteils zu Grunde gingen. 
Eine chemische Prüfung des Seewassers hat freilich nicht 
Statt gefunden. Indessen erschien mir die angegebene 
Erklärung des Phänomens doch gerechtfertigt genug, daß 
ich, um ähnlichen unliebsamen Verlusten an werthvollen 
Producten des Sees vorzubeugen, für den künftigen Winter 
mehrfache Oeffnungen in der Eisdecke des Sees rechtzeitig 
anzubringen empfahl, um eine ungehinderte (Eommunication 
der in dem Wasser eingeschlossenen Luft mit der Atmo­
sphäre zu ermöglichen. Diese Maßregel hat ganz den ge-
wünschten Erfolg gehabt, und damit wohl auch die Richtig­
keit der sie veranlassenden Vermuthung bewiesen. Nachdem 
in jedem Winter zahlreiche Oeffnungen durch die Eisdecke 
des Sees hindurchgehauen werden, hat jene verderbliche 
Jannar-Wanderung der Fische aufgehört. Wohl aber 
sammeln sie sich mit Vorliebe um diese Oeffnungen, die 
mit frischer Lust beladenes Wasser ihnen darbieten, und 
umschwärmen dieselben so massenhaft, daß sie mit geringer 
Mühe durch einfache Schöpfvorrichtungen herausgeholt 
werden können. 
Ich bemerkte schon, daß die in Rede stehende Wande­
rung der Fische erst feit wenigen Jahren zur Beobachtung 
gekommen ist. Daß sie auch schon früher Statt gesun­
den habe, aber unbeachtet geblieben sei, ist höchst unwahr­
scheinlich, weil in jedem Winter quer über den See und 
den erwähnten Graben entlang ein stark befahrener und be-
fchrittener „Winterweg" hinführt. Dagegen läßt sich auf 
einen Umstand hinweisen, der früherhin wohl vermocht 
haben konnte, das Wasser deS Sees in refpiraMem Zu­
stande zu erhalten. Es bestand nämlich hart am Nordufer 
des Sees eine in schwunghaftem Betriebe befindliche Brand-
weittbrentterei. Die beträchtlichen Mengen des aus dieser 
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Anstalt btrect in dar See abfliegenden warmen Wassers 
ließen es hier nicht zur Bildung einer Eisdecke kommen. 
Ueberdieß wurden für den Kühlapparat der Brennerei 
täglich beträchtliche Quantitäten Eis verbraucht, die der 
Eisdecke des Sees entnommen wurden, und wodurch eine 
mindestens einige L)uadratfaden umfassende Fläche stets 
vom Eise frei erhalten wurde. An dieser Stelle konnte 
der Gasaustausch zwischen der Luft des Wassers und der 
Atmosphäre ganz ungehindert von Statten gehen. Als mit 
dem Eingehen der Brennerei die ganze Oberfläche des Sees 
einen continuirlichen Eisüberzug erhielt, wurde dieses Ven-
til geschlossen, die Abfuhr der irrespirablen Gase aus dem 
Seewasser stockte, und letzteres wurde dadurch endlich so 
sehr verunreinigt, daß die Fische dem unheimlich werdenden 
Pfuhle zu entfliehen suchten. Ob Aehnliches auch vor Grün­
dung der Brennerei Statt gefunden hat, war nicht zu ermitteln. 
Bemerkenswerth ist endlich, daß in einem anderen, 
kaum 2 Werft, vom Hofe Alt - Laitzen entfernten, nicht 
größeren aber weit tieferen und reinen Sandgrund zeigen­
den See, der, wohl auch nur oder hauptsächlich von 
Duellen, die auf seinem Grunde liegen, gespeist wird, und 
nur durch Verdunstung Wasser abgiebt, ähnliche Schwan-
kungelt im Leben seiner ebenfalls zahlreichen Bevölkerung 
keineswegs beobachtet werden. In dem Hofes-See scheinen 
demnach die aus dem Moorgrunde sich entwickelnden und 
im Winter bei geschlossener Eisdecke stagnirenden Zer-
fetzungsproducte die hauptsächlichste Ursache der Verderb-
niß abzugeben. Sind ähnliche Erscheinungen etwa auch 
anderswo und unter welchen Umständen zur Beobachtung 
gekommen? Es wäre erwünscht, wenn bezügliche Mit-
Theilungen der Naturforscher-Gesellschaft zu weiterer Ver-
breitung zugehen würden, wobei eine möglichst genaue 
Angabe über die Beschaffenheit des Bodens der Seeen von 
besonderer Wichtigkeit wäre. 
Prof. Dragendorff sprach über den Bernstein, 
dessen Entstehungsgeschichte er mit Hülfe von Beobach­
tungen an Copalpflanzen zu erläutern suchte. 
Vortragender hob hervor, daß der baltische Bernstein 
zwar von einer Pflanze abstamme, welche unseren jetzigen 
europäischen Eoniseren nahe verwandt sei, daß aber die 
Bernsteinpflanze sich von diesen unterschieden habe, einmal 
dadurch, daß sie einen sehr dünnflüssigen Terpentin (Bal-
fam) absonderte und bann dadurch, daß sie diesen in viel 
reichlicherem Maße probucirte, wie es unsere jetztlebenben 
europäischen Eoniseren thun. Wenn schon bie im balti­
schen Bernstein eingeschlossenen Ueberreste ber Mutter­
pflanze für bie Abstammung von eittfo Konifere sprächen, 
so thue bies auch bie chemische Beschaffenheit tes Harzes; 
denn unter allen bekannten Balsamen wären es gerate die­
jenigen der Koniferen, welche bettn Erhärten reichlich Bern-
fteinsäure ober eine tiefer sehr nahe stehenbe Substanz, welche 
bei trockener Destillation oder bei Einwirkung von Basen 
biefelbe Mlbet, enthalten. (Vortr. vermuthet bas Anhybrib 
derselben im gewöhnlichen Bernstein; nur in bem- sogen. 
Knochenbernstein, ben er als Probuet einer auch bie Harze 
ergreifenben Hydratifation betrachtet, gelingt es fertige 
Bernsteinfänre nachzuweisen.) Die Entstehung reich­
licherer Mengen von Bernstein säure lasse sich bei Oxy-
dation von Terpentinölen leicht nachweisen. Durch ben 
Gehalt an Muttersubstanz ber Bernsteinsäure sei ber bal-
tische Bernstein von den bekannten Harzen, welche von 
Nichtconiferen stammen, verschieben, ja es scheine sogar, 
als wenn tiefe Säure in Bernsteinen, welche in mehr süb-
lichen Gegenben gefunben werben (Syrien, Sieilien), 
gleichfalls nicht vorhanben fei, so baß auch für diese 
Bernsteinsorten die Abstammung von Pinites succinifer 
zu bezweifeln sei. 
Alle oder fast alle Bernsteinpflanzen schienen ferner, 
als sie auf der Erde lebten, die Nähe der Meeresküsten 
geliebt zu haben und schon in dieser Beziehung zeige sich 
e ine Uebere ins t immung derse lben mi t  den Copalp f lanzen.  
Diesen letzteren gleichen sie auch in Bezug auf die Menge 
und physikalische Beschaffenheit des abgesonderten Terpen-
tins. Nur bei einem so dünnflüssigen Balsam, wie die zur 
Papilionaceenfamilie gehörigen Copalpflanzen (Hymenaea-, 
Trachylobinm-, Guibourtia-Arten) und die ihnen nahever­
wandten Copaiferaarten ihn liefern, wären Einschlüsse 
von Jnsecten *c., wie sie Bernstein und Copal so häufig 
zeigen, möglich und nur bei sehr großer Ergiebigkeit könnten 
von einem Baume solche Harzklumpen auf einmal geliefert 
worden fein, wie sie beim Bernstein und Copal vor-
kämen. Vom Copal, der einen technisch sehr wichtigen 
Hantelsartikel ausmache, fei es bekannt, daß die von 
augenblicklich lebenden Bäumen gesammelten Harzmäffen 
nur sehr geringen Werth hätten. Jeder gute Copal stamme 
von längst vergangenen Generationen der Mutterpflanze 
ab und habe lange Zeit in der Erde gelegen; er müsse 
fossil oter subfossil fein. Weil aber neben tiefen Ueber-
bleibfeilt früherer Generationen auch noch bie jetzt lebenben 
Vertreter ber Copalpflanzen beobachtet werben könnten, 
so eignete sich ber Copal so gut bazn, um bie Biltung 
bes Bernsteines zu bemonstriren. 
Vortragenber ging bann auf letzteren Gegenstanb näher 
ein. Er zeigte, wie bie in ter Copalpflanze vorkommenben 
Oele eine schnelle Oxybation an ber Luft zu Harzanhy-
briben erfahren, währenb ein anterer Theil bes Oeles 
verbunste, baß gerate hierin bie Ursache bes Erhärtens 
erblickt werben müsse. Aber auch nachbem ber Balsam 
zum Harze erhärtet sei, sei ein Rest von äth. Oel in biesem 
nachweisbar, welcher selbst im Lause von Jahrhunderten 
nicht völlig schwinbe. Ein solcher Oelrest von cc. 2% 
sinte sich selbst im Bernstein noch. In ten ältesten 
Formen tes Copals, welche letzterem gegenüber ja immer 
noch jung genannt werten können, mache er 5—7 % aus, 
in jüngeren Copalsorten steige auf 15% unb barüfrer. 
In bem Maaße als letzteres ter Fall fei, nehme tie Lös­
lichkeit ter Copalsorten in Petroleumäther, Chloroform, 
Alkohol zu, theils weil tas Oel in tiefe übergehe, theils 
weil turch bie Gegenwart beffelben auch ein Theil ber 
Harzanhybribe leichter löslich würben. Leicht löslich wären 
auch tie weißen Krusten, welche, ebenso wie sie aus ter Ober­
fläche ber frischgegrabenen Bernsteinstücke vorkämen unb 
beim Knochenbernstein fast bie ganze Masse ber Stücke 
ausmachten, sich auch bei tem älteren Copal fänben. Vor­
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tragender erblickt in ihnen Producte einer oberflächlichen 
Hydratisation der Harzanhydride, welche unter Einfluß der 
Botenfeuchtigkeit, des Meerwassers :c. sich vollzogen hat. 
Durch Annahme von Hydratisationen sucht Vortra-
gender auch die milchigen Stellen zu erklären, welche 
so häufig im Innern von Vernsteinstücken vorkommen. Er 
meint aber, daß diese unter Einfluß atmosphärischer 
Niedersch läge ents tanden s ind,  a ls  der  Bernste in terpen-
t in  aus der  Pf lanze t ra t  und während er  e rhär -
tete. Vortragender weist aus die analogen Bildungen 
der krystallinischen Abietinsäure in den jetzigen Coniseren-
Wäldern und die Entstehung der Harzsäuren im Copaiva-
balsam, welche unter Einfluß von Wasser vor sich gehen, hin. 
Wenn im Bernstein nicht nachgewiesen werden könne, 
daß noch augenblicklich in den milchigen Partien Krystalli-
sationen vorhanden wären, wenn die milchige Beschaffen-
heit sich hier durch vorhandene bläschenförmige Hohlräume 
erklärt, so beweise das nichts gegen seine Ansicht. Es 
sei ihm wahrscheinlich, daß in späteren Zeiten in der 
Bernsteinmasse die Harzsäuren wieder zu Anhydrid und 
Wasser zerfallen wären, daß gerade das so ausgeschiedene 
Wasser die Hohlräume gebildet und eine Zeitlang gefüllt 
habe. Beim Copal der africanischen Wüstendistricte kämen 
milchige Massen fast nie vor, wenn man aber gerade im 
Fehlen derselben einen Unterschied zwischen Copal und 
Bernstein gefunden zu haben glaube, so sei das falsch. 
Manche Copale, z. B. diejenigen Neu-Seelands zeigten 
sehr deutlich milchige Stellen. Es käme hier nach seiner 
Ansicht eben darauf an, ob der Copal einer Gegend ent-
stamme, in welcher während der Absonderung oes Balsams 
reichlich atmosphärische Niederschläge sielen, oder nicht. 
Vortragender schließt, indem er auf eine characteristische 
Eigenthümlichkeit des Bernsteines und Copals aufmerksam 
macht, welche diese zeigen, wenn sie längere Zeit in ziem-
lich trockener Umgebung verweilt und hier einen weiteren 
Verlust an Oel erfahren haben. Auf der Oberfläche der 
Stücke tritt dann jene eigenthümliche Facettenbildung ein, 
auf welche Berend und Göppert namentlich beim Bernstein 
aufmerksam gemacht haben. Beim Copal, welcher sie nur 
in seinen ältesten Sorten, namentlich aus Zanzebar, Angola 
ic. zeigt, dienen diese Facetten — die sogenannte Gänse­
haut — als Beweis des Alters und der guten Qualität. 
Berücksichtige man, daß sich Copalstücke mit der Gänse-
haut vorzugsweise in der Nähe des Aequators fänden, 
zum Theil in Gegenden, in denen die Copalpflanzen nicht 
mehr lebend vorkommen, während sich die Copalzone bis 
in die Gegend des Wendekreises des Steinbockes erstrecke, 
so mö<1'te man daraus folgern, daß sich die Copalwälder 
allmählig in der Richtung vom Aequator aus zum südlichen 
Wendekreis hin über die Küstendistricte Africas ic. aus­
gebreitet hätten. 
Im Anschluß an diesen Vortrag wurde eine Samm-
lung von ca. 80 Nummern Copalproben vorgelegt, welche 
alle wichtigeren Sorten dieses Harzes enthält. 
Hr. Prof. Grewiugk hielt folgenden Vortrag: 
Das Pohrloch von Purtnallen bei Mmel 
im L ichte  der  geognost ischen Kenntn iß  se iner  
Umgebung.  
In der Januarsitzung unserer Gesellschaft sprach ich 
über die Aussichten auf Erbohrung nutzbarer Fossilien in 
den Ostseeprovinzen und erwähnte bei dieser Gelegenheit 
eines mir nicht genauer bekannten, noch im Betriebe ste-
henden Bohrloches bei Memel. Inzwischen ist mir nun 
aus der königlich preußischen geologischen Landesanstalt 
und Bergakademie zu Berlin ein Schreiben des geheimen 
Raths Hauchecorne zugegangen, in welchem derselbe mich, 
unter gleichzeitiger Einsendung einiger Gesteinproben jenes 
Bohrloches, um Mittheilung meiner Ansichten über gewisse 
der durchsunkenen Schichten ersucht. Nach sofortiger bries-
licher Erfüllung dieses Ansuchens erlaube ich mir denselben 
Gegenstand hier etwas eingehender zur Sprache zu bringen. 
Das etwa 6 Kilometer oder Werst nördlich von Me-
mel, bei Purmallen, in der Nähe des Einfalls der Pur-
malle in die Sange, bis zum Frühjahr 1877, 286 Meter 
oder 938 Fuß engl, oder russ. getriebene Bohrloch durch-
sank nach der Berliner Mittheilung und nach meinen, weiter 
unten erläuterten Bestimmungen folgende Formationen: 
Fuß. Meter. 
8. 2,4 Alluvium, resp. Moorboden, 
222. 67,6 diluviale Gebilde mit Kohlenlagen, 
20. 6,0 tertiaere, glauconitifche Schichten, 
64. 19,0 braunen Jura oder Dogger, 
451. 37,6 triasstsche (?) rcth - sandige, thonige und kalkige 
Schichten mit Sandstein-Länkchen, 
90. 27,9 Zechstein der Tyas, 
84. 25,5 Devonformation. 
An den jurassischen und dyassischen Schichten hatte 
man sogleich die Uebereinstimmung mit den gleichnamigen 
von mir für Kurland und das Gonv. Kowno beschriebenen 
(Geologie von Liv- und Kurland. Archiv f. Naturkunde II. 
Dorpat 1861. S. 479—774 mit Karten) Formationsglie­
dern erkannt und handelte es sich jetzt noch vornehmlich 
um die Erörterung oder Bestimmung der übrigen Schichten. 
Beginnen wir mit den 222 Fuß mächtigen diluvialen 
Gebilden, deren Koblenlagen früher (Dr. G. Berendt) für 
tertiaere gehalten wurde. Aehnliche Kohlenvorkommnisse 
sind mir aus den Gebieten der Düna, Windau und Me-
mel bekannt, ohne daß die Frage, ob sie der diluvialen 
oder tertiaeren Formation angehören, in allen Fällen 
phytopalaeontologisch, d. i. durch Pflanzenbestimmung sest-
gestellt wäre. Die übrigen, bisher für die eine oder an-
dere Altersbestimmung herausgezogenen Kennzeichen sind 
aber nicht entscheidend, weil eine diluviale Kohle lignit-
artig und einer tertiaerer Holzkohle ähnlich erscheinen und 
beim Verbrennen torfartig riechen kann; weil ferner kalk-
freie oder Glauconit haltende, oder aus glänzenden run-
den Körnchen bestehende Quarzsande, oder auch Eisenkies-
lagen, sowohl in tertiaeren als quartaeren Gebilden ver-
treten sind und weil endlich Letzteres ebenso für silurische, 
devonische und andere Geschiebe gilt. 
Fortsetzung folgt.) 
JW 6. Sechzehnter Jahrgang. 1878. 
Baltische Wochenschrift 
für 
Landwirthschast, Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
Abouiicmkntspreib jährl. 3 Rbl. Dorpat, den 9. Februar. Jnsertionbgebühr pr. 3-sp. CorpuSzeile 5Ä. Bei häufiger Insertion Rabatt nach liebereinfunft. 
Inhalt: Statistik der in der Klinik des Dorpater Veterinair-Jnstitutö behandelten Hausthiere. Von Professor C. Raupach. (Schluß.) 
— Die Lage der Lehrlinge und Gesellen in Deutschland. (Fortsetzung.) 1. Lehrlingbwefen — Au« dm Vereinen: Die öffentlichen Sitzungen der St. 
livl. gemeinnützigen u. ökonom. Societät. (Fortsetzung.) — Wirtschaftliche Chronik- Eine baltische Actien-Hesen- und Sprit-Fabrik in Riga. — MiS-
celle: Eine billige Schrot- und Quetschmaschine. — Bekanntmachungen. — Als Beilage: Sitzungöber. der Dorp Naturf..Gesellschast. 
Statistik der itt der Klinik des Dorpater Vetcrinair-
Instituts behandetten Hausthiere. 
1850 (St. 47 „ G. 31 
1872 B. 37 „ St. 35 
1874 B. 55 „ G. 24 
Durchschn. Ä. 50 „ G. 28 
Von Professor C. Raupach. 
(Schluß.) 
O 
<Vd) habe die Patienten nach ihren Besi^ern, Städtern, 
Großgrundbesitzern, Bauern, gruppirt und ein Resultat 
erhalten, das sich in folgenden Zahlen spiegelt: 
1849' G. 42 % St. 40 % 53.17 x bei 686 Fällen 
B. 22 „ „ 777 „ 
G. 28 „ „ 906 „ 
St. 21 „ „ 3401 „ 
St. 22 „ „ 54987 „ 
Es hat sich also der Bauer von der letzten Stelle 
zur ersten erhoben. 
WaS das Verhä l tn iß  der  e inze lnen Abthe i lungen der  
Klinik anlangt, so gruppiren sich die Patienten nach den 
Besitzern in ähnlicher Weise. Es waren in der 
Stationären St. 37 % ©. 37 % B. 26 % bei 6860 Fällen 
Ambulanz B. 50 „ St. 31 „ G. 19 „ „ 28033 „ 
Poliklinik B. 59 „ G. 38 „ St. 3 „ „ 20098 „ 
Stat.u.Amb.B.45 „ St. 32 „ G. 23 „ „ 34893 „ 
Der Bauer liefert also nicht nur die Hälfte und 
mehr aller zur Behandlung kommenden Patienten, sondern 
er liefert dieje in die wichtigeren Abtheilungen der Klinik. 
Mit Geduld, Ausdauer und Intelligenz gelingt es, auch 
den abergläubischen Rusticis Vertrauen einzuflößen. 
Wären die Patienten des Instituts Menschen, so 
wäre die Frage nach Geschlecht und Alter von Interesse. Bei 
Thieren fällt sie weniger ins Gewicht als die der Gattung. 
Das Verhältniß der Gattungen war in einzelnen 
Jahren folgendes, in Procenten: 















14.4 0.2 0.3 2.4 
9.5 4.5 4.4 2.5 
7.6 14.8 4.4 1.2 
8. 3.8 6.7 0.8 
8. 8.5 4. 1.7 
Die ersten Stellen nahmen Pferd und Rind ein. 
Das Verhältniß modificirt sich bei der Vertheilung in 
die einzelnen Abtheilungen, in Procenten, wie folgt: 
Stationär P. 64 H. 18 R. 8.6 Sn. 4.7 Sf. 2 
Ambulanz P. 82 H. 11 R. 4 Sn. 0.8 Sf. 0.4 
Poliklinik R. 49 Sf. 22 P. 16 Sn. 9 H. 1 
Das Pferd ist in den beiden wichtigeren Branchen 
ganz vorzugsweise vertreten, nächst ihm der Hund, dann 
das Rind. Es liegt dieses in der Natur der Sache, denn 
Pferd und Hund sind leichter beweglich und haben einen 
hohen specifischen Werth, der Hund gewöhnlich noch einen 
großen Affectionswerth, der naturgemäß das Interesse an 
der Erhaltung des Individuums steigert. Bei den übrigen 
Thieren ist die Schwierigkeit des Transports maßgebend 
für ihr selteneres Erscheinen in der Klinik, abgesehen von 
der Poliklinik. 
Bei der Betrachtung der Krankheiten ist zunächst 
die allgemeine Eintheilung in chirurgische und thera­
peutische Krankheiten von großem Interesse, besonders 
durch das Verhalten der verschiedenen Thiergattungen. 
In den 25 Jahren kommen von 54987 Fällen auf 
chirurgische 43 %, auf therapeutische 57 %• Die thera­
peutische Klinik hat um V« mehr Patienten, aber leider 
von ungleichem Werth. Die Pferde und nächst ihnen die 
Hunde liefern mehr als 3A der stationären und ambu-
lanten Klinik. Ihr Verhalten ist daher maßgebend dafür, 
ob diese Abtheilungen mehr chirurgische oder therapeutische 
Fälle zu verzeichnen haben. Es waren Fälle, in % aller 
Pferde. Hunde. Rinder. Schafe. Schweiue. Andere, 
chirurgische 37 2.8 2. O.i 0.8 O.s 
therapeutische 19 5.5 19. 8. 3.4 0.9 
also i. Verh. wie 2:1 1:2 1:9 1:80 1:4 1:3 
Pferde und Hunde zusammen machen 64 % aller 
Patienten der Klinik, 87% der stationären und ambulanten 
Abtheilungen und diese Thiere vertheilen sich auf die 
chirurgischen und therapeutischen Fälle in der Weise, daß 
von 100 Fällen 62 auf chirurgische und 38 auf therapeutische 
entfallen. Es überwiegen also in der stationären und 
ambulanten Klinik die chirurgischen die therapeutischen 
Fälle und zwar ist das Verhältniß gleich 2:1. Von 100 
mit chirurgischen Fällen zur Klinik gekommenen Thieren 
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sind 85 Pferde, 6 Hunde, 5 Rinder und 8 andere Thiere 
gewesen; von 100 therapeutischen Fällen 34 Pferde, 10 
Hunde, 34 Rinder, 14 Schafe, 6 Schweine, 2 andere 
Thiere. Diese Zahlen illustriren die Haltungs- und 
Lebensweise unserer Hausthiere. Am natürlichsten und 
ungebundensten lebt der Hund; ohne mit Maschinen in 
Berührung zu kommen, ist seine Arbeit Bellen zur rechten 
und unrechten Zeit, Laufen und ein wenig Raufen. Daher 
die|seltenen Verletzungen, Verstauchungen u. s. w.» dagegen 
häufiger Erkältungen, Lungen-, Verdauungsleiden u. s. w. 
Den Gegensatz bildet das Rind. Den größten Theil, 
wenn nicht das ganze Jahr, wird es in verhältnismäßig 
engen, dumpfen Ställen in Massen gehalten. Die Be-
wegung ist ungenügend. Daher ist es zwar auch Verletzun-
gen wenig ausgesetzt, aber aus einem ganz anderen 
Grunde, der mit seinen Nachtheilen jenen Vortheil mehr 
als aufwiegt. Die ungenügende Bewegung, verbunden 
mit einem, wenn auch nicht der Masse, so doch — we­
nigstens hier zu Lande — den Bestandtheilen nach häusig 
ungenügenden Futter, bedingt Krankheiten des Magens, 
des Darms, und die Folgen der Fütterung von schlecht 
conservirtem, ausgelaugtem Rauhfutter, bei Mangel an 
Kraftfutter, die Loksucht und das Versiegen der Milchab-
sonderung, welche die erschreckende Summe von 44 «/» 
aller Rinder ausmachen. 
Die beständige Inanspruchnahme der Milchdrüsen und 
andere mit Futter und Lebensweise in Verbindung stehende 
Umstände, die bevorzugte Erhaltung der Nachzucht von 
guten Milcherinnen und daher häusig lungenkranken Thie-
ren sind die beständigen Ursachen der häufigen Lungen-
leiden und Tuberkulose, 21 o/o. Ist nun noch bei der 
sehr häufigen irrationellen Viehhaltung des Bauern der 
Viehstand ein größerer, als es die vorhandene Futter-
menge gestattet, so muß das Vieh gegen das Frühjahr 
hin abmagern, dann zu früh hinaus aus die wilde, mo-
rastige Waldweide, wo es sich dann aus Hunger an den 
harzigen Sprossen der Nadelhölzer vergreift und endlich 
die blutige Harnruhr oft seuchenartig auftritt, 9 o/0. Zu­
sammen bilden die angeführten Leiden 3A aller an Rin­
dern beobachteten Fälle. 
Ganz anders wird das Pferd behandelt. Von Mästen, 
Melken, Düngerproduciren ist keine Rede mehr, dafür 
aber von Schleppen, Tragen, Laufen. Also für Bewe-
gung ist gesorgt, Bewegung genug, ja ubermäßig, durch 
Gewalt erzwungen. Der Stock regiert die Welt, sagt 
man, aber gewiß das Pferd. Die Inder glauben, daß 
die Seele des reichen, faulen Nabobs unmittelbar in den 
Leib eines Postpserdes wandern müsse, die des armen. 
Reis essenden Lumpen, in den Leib eines feisten Zebu. 
Arme Seelen; die eine wird geprügelt, die andere wird 
gegessen. 
Mit dem Laufen und Springen ist es aber nicht 
genug. Um für den Herrn das Pferd nützlich zu machen, 
wird ihm ein drückender Sattel, ein Geschirr ausgelegt 
und es vor rollende und schleifende Maschinen, Wagen, 
Pflüge u. s. w., gespannt, die ihm die Bewegung er-
schweren. Ja, noch mehr, um ihm das fortwährende 
Laufen zu ermöglichen, zieht man ihm nicht Schuhe, die 
übrigens auch drücken, an, sondern nagelt sie ihm an den 
Körper. Die Folgen einer sslchen Behandlung bleiben 
nicht aus: Wunden, «Quetschungen, Verstauchungen sind 
an der Tagesordnung, die chirurgischen Fälle übersteigen 
um das Doppelte die therapeutischen. Nahezu die Hälfte 
aller der chirurgischen Klinik zugeführten Pferde ist lahm, 
43 o/o, im Ganzen 8810 Pferde, und von diesen 30 o/0 
lahm in Folge Beschlagens überhaupt, 20 o/0 unmittelbar 
vernagelt, verschnitten u. s. w., zusammen 50 o/0, also 
die Hälfte aller Lahmheit durch das Beschlagen. 11.5 °/o 
kommen mit verschiedenen Geschwülsten und Quetschungen 
in Folge von Schlägen, Stößen u. s. w. und von diesen 
33 o/o, verursacht durch Sattel- und Rummetdruck. Ja, 
in der therapeutischen Klinik setzen sich die Folgen der 
Lebensart fort, denn 46 o/o aller dort behandelten Fälle 
sind Lungenleiden; meistens die Folgen von übergroßer 
Anstrengung und Erkältung. 
Für Schafe, welche verhältnißmäßig am meisten thera-
peutifche Fälle aufweisen, 1:80, gilt theilweise das von 
den Rindern angeführte, außerdem ist es aber offenbar, 
daß ihnen das Klima nicht zuträglich ist, die Weiden zu 
naß, das Trinkwasser morastig. Da gedeihen die Träger 
der Larven der Leberegeln, in Folge dessen denn auch 
40 o/o der Schafe nicht nur daran erkranken, sondern auch 
unrettbar zu Grunde gehen. 
Zum Schluß noch einige Bemerkungen über das Aus­
treten von miasmatischen und contagiösen Krankheiten. 
Es liegt die Versuchung nahe, aus den Zahlen der Klinik 
Schlüsse aus Häufigkeit und Ausbreitung von Seuchen 
im Lande zu ziehen, allein man muß damit sehr vorsichtig 
sein. Die Behandlung von Seuchen ist eine mehr gene­
relle, als individuelle, daher die Maßregeln derselben 
bald bekannt werden und dem Institut nur zur Verzeich­
nung der Ansänge oder vereinzelter Fälle Gelegenheit ge-
geben wird. Die Zahlen der Klinik sind daher hier nur 
in beschränktem Sinne maßgebend. Ich will daher nur 
einige Thatsachen hervorheben. 
Der Milzbrand herrschte bei Rind, Pferd und Schaf 
fast in jedem Jahre in geringem Grade, 1860, 1868, 
1871 und 1872 in größerem Maßstabe. Die Lungenseuche 
ist nur in den Jahren 1848—1852 beobachtet worden. 
Die Influenza der Pferde in größerer Ausbreitung 
ist an zwei bedeutenderen Invasionen, 1862—1864 und 
1870, beobachtet worden. Der Rotz der Pferde ist eine 
alljährlich wiederkehrende Erscheinung, aber es sind jährlich 
nur 5-6 Pferde behandelt worden. An der Staupe 
erkrankten 25 o/0 der Hunde und ist das jährliche Auf-
treten dieser Krankheit wenig Schwankungen unterworfen, 
jährlich kommen 30—40 Fälle zur Behandlung, nur im 
Jahre 1869 nur ein Fall, der auch zweifelhaft blieb. 
Die Wuth der Hunde wurde von 1848—1865 jährlich 
beobachtet, dann trat eine glückliche Stille ein, bis seit 
1874 sie in früherer Verderblichkeit wieder aufgetreten ist. 
Wenn wir auch, nach dem Vorgeführten, noch recht 
weit entfernt sind von dem Momente, wo die von Pros. 
Jessen im Jahre 1856 ausgesprochene Prophezeihung in 
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Erfüllung geht, „daß einmal ein anderer Professor der 
Klinik — ein Landeskind, das der estnischen Sprache 
mächtig, in Dorpat gebildet, mit den speciellen Verhält­
nissen und Interessen seines Vaterlandes vertraut — eine 
veterinair-rnedicinische Topographie Livlands ausarbeiten 
und zeigen wird, wie die physikalisch-geographischen Ver-
Hältnisse auch für die Krankheiten der Thiere maßgebend 
find, die noch mehr als der Mensch von der Scholle ab-
hängen ", so wollen wir doch hoffen, daß, wie so 
vieles, was uns Jessen vorher gesagt, eingetreten ist, 
auch die „veterinair-medicin'iscbe Topographie" sich wird 
ermöglichen lassen. 
Die Lage der Lehrlinge und Gesellen in Deutschland. 
(Fortsetzung.») 
1.  Lehr l ingswesen.  
Die Resultate der Enquete werden folgendermaßen 
zusammengefaßt. 
Der Lehrling beginnt seine Laufbahn in der Regel 
auf Grund eines schriftlichen Lehrvertrages. Nur in 
einzelnen Landestheilen scheint es Uebung zu sein, den 
Ver t rag in  mündl icher  Form zu sch l ießen;  das Gle iche is t  
überall in denjenigen Fällen die Regel, wo den Lehrlingen 
ein förmlicher Lohn gezahlt und damit dem Lehrverhältniß 
bereits eine veränderte Bedeutung gegeben wird. Sehr 
allgemein ist aber die Ansicht, daß diese Uebung für das 
Lehrlingswesen nicht von Nutzen sei, daß vielmehr die 
schriftliche Form des Lehrvertrages durchaus den Vorzug 
verdiene. Ueberhaupt drückt sich fast in allen Erklärungen 
das Bedürfniß nach Maßnahmen aus, welche dem Lehr-
Verhältniß eine besondere Festigung verleihen. Von 
gesetzlichen Bestimmungen, welche die Auflösung des Lehr-
Verhältnisses, insbesondere durch Einführung fester Kündi-
gungsfristen, in eine bestimmte Ordnung bringen, erwartet 
man eine solche Festigung nicht; im Gegentheil wird in 
dem weitaus größten Theile des Landes hervorgehoben, 
daß die Zulassung einer Kündigung der Natur des Lehr-
Vertrages widerspreche und daß auch gegenwärtig der Lehr-
vertrag nur ausnahmsweise als kündbar betrachtet werde. 
Die Wünsche gehen nach einer anderen Richtung: man 
will durch gesetzliche Maßnahme dahin wirken, daß der 
Abschluß des Lehrvertrages von beiden Theilen mit größerem 
Vorbedacht und mit mehr Ernst erfolge; deshalb wird 
nahezu allgemein empfohlen, gesetzlich eine gewisse Probe­
zeit einzuführen, während deren Lehrling und Meister die 
Verhältnisse prüfen können; erst nach dem Ablauf dieser 
Zeit soll der Vertrag seine bindende Kraft erhalten. Selbst 
für den Fall, das der Lehrling überhaupt den Beruf zu 
wechseln beabsichtigt, wird überwiegend, wenngleich immer-
hin angesichts einer beträchlichen, nur in Westdeutschland 
weniger vertretenen, Gegenströmung, eine Erschwerung 
des Austritts aus dem Lehrverhältnisse gewünscht und 
ein passendes Mittel hierfür in der Verpflichtung erblickt, -
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dem bisherigen Arbeitsherrn ein Abstands- oder Reugeld 
zu zahlen. 
Die Arbeitsverhältnisse der Lehrlinge im Verlaufe 
der Lehrzeit scheinen überall ziemlich ähnlich zu liegen. 
Die tägliche Arbeitszeit setzt in der Regel der Arbeitsherr 
fest, wenn auch Brauch des Gewerbes und Gewohnheit 
des Ortes dabei einwirken und kleine Verschiedenheiten 
begründen. Ueber eine zu große Belastung der Lehrlinge 
oder über eine ihrer Gesundheit nicht zuträgliche Be­
schäftigung wird nur selten Klage erhoben; in der Regel 
trifft es dann wenige bestimmte Gewerbe. An den Sonn­
tagen wird in einzelnen Gewerben, wie namentlich Bet 
den Bäckern und Fleischern, den Schuhmachern und Schnei-
dern, den Tischlern und Anstreichern, bis zum Mittag hin 
fast überall häufig gearbeitet. Davon abgesehen verfügt 
der Lehrling sowohl über die Sonntags- als auch über 
die Abendzeit der Wochentage nach freiem Ermessen; nur, 
wenn er im Hause des Arbeitsherrn wohnt, unterliegt er 
der Hausordnung und wird auch wohl zu den häuslichen 
Dienstverrichtungen herangezogen. Im allgemeinen scheint 
die Verwendung der Lehrlinge zu derartigen Dienstver-
richtungen sehr zurückzutreten; in dem mit Landwirthschaft 
verbundenen Kleingewerbe und außerdem dort, wo der 
Lehrling im Hause seines Arbeitsherrn wohnt, wird ihrer 
noch vorzugsweise Erwähnung gethan. Ein Bedürfniß, 
die Lehrlinge durch das Gesetz dagegen zu schützen, ist nur 
von wenigen Seiten behauptet. 
Sehr verbreitet zeigen sich die Klagen über den man­
gelhaften Besuch der Fortbildungsschulen; selten wird der 
Grund in dem Verhalten des Arbeitgebers oder in der Natur 
des Arbeitsbetriebes, meist in der Abneigung der Lehrlinge 
oder in dem Mangel an Schulen gesucht. Zahlreiche 
Stimmen, namentlich auch unter den Arbeitnehmern, er­
heben sich hier für einen unmittelbaren gesetzlichen Schul­
zwang und für eine gesetzliche Verpflichtung der Gemein-
den, die erforderlichen Schuleinrichtungen zu beschaffen. 
Das Lehrgeld scheint mehr und mehr außer Brauch 
zu kommen. Zuweilen hat es keinen andern Zweck mehr, 
als eine Verkürzung der Lehrzeit zu erkaufen. Wer Lehr-
geld zahlt, wohnt fast immer im Hause des Arbeitsherrn. 
Wer nicht bei dem Arbeitsherrn wohnt, zahlt nur aus­
nahmsweise Lehrgeld, erhält vielmehr umgekehrt von dem 
Arbeitsherrn ein Kostgeld, welches unter Umständen der 
Natur der Löhnung nahe kommt. Abgesehen hiervon ist 
eine eigentliche Lohnzahlung selten. 
Die Dauer der Lehrzeit ist zwar in den meisten Ge­
werben gewohnheitsmäßig eine bestimmte, erfahrt aber 
doch nach den Verhältnissen des einzelnen Falles manche 
Abänderungen und wird deshalb durchweg ausdrucklich 
vereinbart. Sie schwankt zwischen 2 und 5 Jahren je 
nach dem Gewerbe und nach dem Umfang der beidersei­
tigen Verpflichtungen: in der Regel beträgt sie 3 Jahre. 
Der Schluß der Lehrzeit wird üblicher Weise noch 
immer durch die Ertheilung eines Lehrbriefes bezeichnet, 
welcher in der Mehrzahl der Fälle nicht lediglich einen 
einfachen Entlassungsschein darstellt, sondern auch über die 
Führung und Fähigkeiten des Lehrlings sich ausspricht. 
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Sehr vielen Anklang hat der Gedanke gefunden, den Ab-
schluß der Lehrzeit gesetzlich an ein solches Zeugniß zu 
binden. Auf Seiten der Lehrlinge scheint freilich derar-
tigen Ausweisen ein besonderes Gewicht nicht beigelegt zu 
werden, denn allgemein wird betont, daß das verfrühte 
Austreten aus der Lehre unter Verzicht auf jedes Zeug-
niß immer häufiger geworden sei, und daß es meist in den 
spätern Theil der Lehre zu fallen pflege, wenn der Lehr-
ling bereits genug gelernt zu haben glaubt, um als Ge­
selle dem Verdienste nachzugehen. 
Die von den Arbeitsherren gegen den hierin liegenden 
Vertragsbruch versuchten sehr verschiedenen Sicherung?-
mittel haben einen allgemeineren Erfolg nicht gehabt; es 
wird behauptet, daß es kaum möglich sei, das Interesse 
des Lehrlings in wirksamer Weise an die Arbeitsstelle zu 
knüpfen. Fast allgemein ist daher der Wunsch, im Wege 
der Gesetzgebung gegen die Nichtachtung der Verträge 
einzuschreiten. Als das zweckmäßigste Mittel wird ganz 
überwiegend, in einzelnen Gegenden nahezu einstimmig 
eine Vorschrift bezeichnet, welche die Behörde berechtigt, 
aus Antrag den Lehrling in das alte Arbeitsverhältniß 
zurückführen zu lassen. Nur in Baden, in einzelnen Theilen 
Thüringens und in Hamburg wird dieser Weg von der 
Mehrheit der Stimmen abgewiesen. Ueberall herrscht 
ferner die Meinung vor, daß dem von dem Lehrling ver-
lassenen Arbeitgeber durch das Gesetz ein Anspruch aus 
Schadloshaltung zugestanden werden müsse. So groß 
diese Uebereinstimmung ist, so herrscht aber gleichwohl 
keine Einigkeit über die Person dessen, welcher zur Ent-
schädigung verpflichtet werden soll; die Mehrheit neigt 
wohl der Ansicht zu, daß der Vertreter des Lehrlings 
gleichzeitig mit demjenigen Arbeitgeber, welcher den Lehr­
ling nach dem Vertragsbruch in Arbeit genommen hat, 
für die Entschädigung haften sollte. 
Nach dem Ausfall der Erhebungen darf im Allge­
meinen gesagt werden, daß die neuere gewerbliche Ent­
wickelung die alte Bedeutung des Lehrlingsverhältnisses 
im Wesentlichen unberührt gelassen hat, soweit das eigent­
liche Handwerk in Betracht kommt; hier besteht noch 
überall eine feste Grenze zwischen Lehrling und Gesellen, 
sie giebt sich in dem Unterschiede der gesellschaftlichen 
Stellung, in der Abhängigkeit des Lehrlings von Meister 
und Gesellen ebensowohl kund, wie in den verschiedenen 
Arbeits- und Lohnverhältnissen. Anders ist es dagegen 
dort, wo das Handwerk feine alte Natur eingebüßt hat, 
indem entweder die Arbeiter ausnahmslos, ob Lehrling, 
ob Geselle, in Tagelohn stehen, wie namentlich in den 
Baugewerben, oder indem der Betrieb des Gewerbes sich 
an vie Fabrikindustrie anschließt. In diesen Betriebs-
zweigen find die Lehrlinge im Vergleich zu den übrigen 
Lehrlingen in diesen Beziehungen nur als jugendliche 
Arbeiter zu bezeichnen. Mehrfach ist denn auch der Wunsch 
geäußert worden, zwischen Handwerkslehrlingen und Fa-
briklehrlingen in dem Gesetze eine Scheidung vorzunehmen. 
Im Uebrigen wird fast allgemein zu einer besonderen 
gesetzlichen Vorsorge für die jüngeren Altersklassen der 
Lehrlinge ein Bedürfniß nicht empfunden. (Schluß folgt.) 
Alis ben Vereinen. 
Die öffentlichen Sitzungen der K livl. 
gemeinnützigen u- ökonomischen Societät. (Fort-
setzung.) Durch die Samencontrollstation haben die 
Nobbefchen Keimschalen auch unter den Landwirthen be-
reits eine gewisse Verbreitung gefunden. Herr v. Klot-
Jmmofer machte auf die allgemein günstigen Erfahrungen, 
die mit denselben gemacht feien, aufmerksam und forderte 
den Secretairen der Societät auf, in Zukunft stets eine 
Anzahl von Keimfchalen in der Canzellei in Vorrath zu 
halten da die Bezugsquelle — Töpfermeister Jürgenfon 
in Dorpat — nicht Jedem bekannt sei. — Dem Wunsche 
ist nachgekommen worden. 
Herr v. Knieriem hatte in seinem Berichte auf die 
von vielen Landwirthen getheilte Furcht vor der Klee­
seide, als Veranlassung des Vorzugs inländischer Saat, 
hingewiesen. Das wurde von vielen Seiten bestätigt, 
doch sprach Herr An schütz-Tormahof es aus, daß diese 
Furcht nunmehr unbegründet sei, da man in der Samen» 
controüstation das beste Schutzmittel gegen die Einfuhr der 
Kleefeide habe. Die Frage nach dem Fortkommen der Klee-
seide in unserem Klima wurde ventilirt, blieb aber unentfchte* 
den. Herr P. A. v. Sivers-Rappin theilte seine Ersah-
: rungen bei Gelegenheit eines Falles mit Kleeseide mit. Die 
, Kleeseide habe sich sehr rasch verbreitet und obgleich er an das 
; Reifwerden derselben nicht glaube, habe er doch die Stellen 
j nicht nur gründlich ausschaufeln, sondern auch die befallenen 
Pflanzen verbrennen lassen. Die Erscheinung habe sich 
denn auch nicht wiederholt. Dr. von Knierien räumte 
ein, daß die Wissenschaft über das Fortkommen der Klee-
feide bei uns noch keine Ausschlüsse geben könne, da be­
zügliche Versuche mit derselben noch nicht gemacht seien. 
Uebrigens halte er das Ausschaufeln und Verbrennen für 
unnütz, da bei der Schmarotzernatur der Kleeseide, welche 
nur auf den Pflanzen wuchere, ein Umschaufeln unb be­
decken mit Erde genügen dürfte; er seinerseits vermuthe 
auch, daß die Kleefeide in unserem Klima sich nicht regenertre. 
Ueber die besten Bezugsquellen von Kleesaat 
waren die Ansichten sehr getheilt. Zunächst constatirte 
Herr v. Oettingen-Jensel, daß viel von der im nördlichen 
Li vi and produeirten Kleesaat in Estland guten Absatz fände, 
während man ihr an dem Productionsorte fremde Saat vor-
ziehe. Baron Wrangell-Ruil erklärte diese Erscheinung 
damit, daß bisher den Landwirthen Estlands ähnliche 
Ausschlüsse über den Werth der Saaten, wie sie die Ana-
lysen biete, unbekannt gewesen. Er glaube nicht, daß die 
Vorliebe für die hiesige Saat noch lange herrschen werde, 
nachdem die Resultate der Controllstation bekannt geworden. 
I m  V e r l a u f  d e r  D i s c u s s i o n  e r w ä h n t e  H e r r  v .  R a d i o  f f -
Perrist feine ungünstigen Erfahrungen mit Raygras, welche 
Herr Rosen Pflanzer-Lobenstein bestätigte, worauf 
Hr. v. Knieriem darauf hinwies, daß dieses Gras 
allerdings bei uns nicht mehr als perennirendes benutzt 
werden könne, aber bereits' im ersten Sommer, als 
Lückenbüßer nach starkem Auswintern anderer Saaten, 
durch feine reichen Erträge sehr gute Dienste leiste. Mit 
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durch welche der Torfbrei auf dem Trockenplatze direet in 
ein auf den Boden gelegtes Gitter mit ca. 20 Abtheilungen 
gestrichen werde, wodurch außer der Arbeit auch das Platzen 
der Masse vermieden werde. — Der Präsident theilte 
mit, daß der Agent für die zu Bützow in Mecklenburg-
Schwerin von R. Dolberg fabricirten Torfpreffen der Ge­
sellschaft angeboten habe, auf dem 6 Werst von Riga 
belegenen Gute Thürings hos mit der größten Dolberger 
Torfpresse Versuche von der Versammlung anstellen zu 
lassen. Ein gleiches Anerbieten machte der Schatzmeister 
der Gesellschaft, F. Ziegler, für eine andere Fabrik und 
erbot sich auch zur Stellung der erforderlichen Locomobile. 
Die Versammlung, zur Festsetzung eines Versuchs-
Termines aufgefordert, beschloß rücksichtlich dessen, daß nach 
kalten trockenen Frühjahren, wie das heurige, Torfmoore 
oft erst kurz vor oder um Mitte Juni aufthauen, einen 
Bericht ihres Mitgliedes, des Herrn Taube aus Thürings-
Hof, über erfolgten Aufgang des Torfmoores abzuwarten 
und bevollmächtigte den Präsidenten zur Fixirung des 
Termines. Dieser Beschluß ist seitdem Herrn Agenten 
Seelig mitgetheilt worden. Es ist möglich, daß auch an-
dere Importeure mit anderen Torsmaschinen an diesem 
Concurrenzversuche sich betheiligen. 
Hieran schloß sich ein Vortrag des Hrn. Prof. Dr. 
Wolff über „die Perlsucht der Rinder" Die Perlsucht 
sei eine den Rindern eigenthümliche, schleichend verlaufende, 
zuletzt kachectische Krankheit, bedingt und hervorgebracht 
durch Tuberkelbildung und Perlknoten auf dem Brustfell, 
der Bauchhaut, in den Lungen, dem Lymphgefäßfysteme, 
welche am häufigsten bei Thieren mittleren Alters vor-
komme. Die Krankheit entwickele sich ganz allmählich und 
veranlasse zu Anfang keine besondere Krankheitszufälle. 
Die Thiere feien dabei munter, wohlgenährt, oftmals je-
doch mit der Stiersucht behaftet. In weiterer Ausbildung 
zeige sich ein vermindertes Gedeihen, dann ein trockener, 
rauher, heiserer Husten, der später häufiger, dumpfer, 
kraftloser, zuletzt sehr quälend und anstrengend werde. 
Dabei erscheine das Athmen erst weniger dann immer 
mehr angestrengt, beschleunigt, erschwert und keuchend; die 
anfangs noch fortbestehende Freßlust nehme mehr und mehr 
ab, die Ernährung sei mebr und mehr gestört; schnelle Ab-
magerung. Entkräftung und zuletzt der Tod enden diesen 
unheilbaren Zustand. 
Die Ursachen dieser Krankheit seien nicht bekannt. 
Ob dieselbe durch Gelegenheitsursachen entstehe, könne man 
nicht mit Sicherheit nachweisen, doch werden als solche 
genannt: feuchte, geilwüchsige Weiden, besonders zu geil-
wüchsiges Grünfutter resp, ein zu schneller Ueber gang von 
dürftiger, schlechter Nahrung zu solchem, ferner schlechte, 
dunstige Stallung, Mangel an Bewegung u. s. w. 
Das Hauptübertragungsmittel sei Ansteckung und 
müssen alle Thiere, (da die Krankheit unheilbar sei), sobald 
nur verdächtige Zeichen sich zeigen, geschlachtet werden. 
Sichere Erkennungszeichen der Krankheit habe man im 
ersten Stadium derselben nicht. Die Stiersucht und das 
Hüsteln, dann Drüsenanschwellung und Abfallen der Pati-
enten ließen die Krankheit nur vermuthen. Der Sections-
befund allein dürfe entscheiden! Dieser ergäbe an dem 
Rippenfell und der Oberfläche der Brusteingeweide und 
in der Lungensubstanz knochenartige Gebilde bis zur Größe 
einer Wallnuß ja noch größere, die gelblich, gelbröthlich 
grauweiß von Farbe seien. Diese Gebilde fände man 
entweder einzeln und zerstreut, oder gruppenweise vereint. 
Beim Durchschneiden erschienen sie fest, fpeckartig, nicht 
selten mit einem gelblichweißen festen Kern in der Mitte. 
Desgleichen seien solche Deformationen bei einem perl-
süchtigen Thier in der Bauchhöhle, an der Bauchhaut und 
dem Gekröse gefunden worden, besonders aber feien die 
Lymphdrüsen und das Gekröse damit versehen. 
Aus den auf diesem Gebiete von Klebs, Gerlach, 
Harms und Günther einerseits — und Buhl, Dietrichs, 
Cohnheim :e. andrerseits angestellten Versuchen zog Herr 
Prof. Wolff nachstehende Schlußfolgerungen: 
1) Künstliche Übertragung, subcutane Einimpfung 
oder Einführung in die Bauchhöhle tuberkuloser Substanz 
aus dem Tuberkelherde perlsüchtiger Kühe oder andrer 
tuberkul. Thiere aus Schafe, Kaninchen und Schweine 
erzeugen sicher Miliartuberkulose. 
2) Tuberkulose Massen von schwindsüchtigen Men-
schen in die Bauchhöhle von Kälbern gebracht erzeugen 
Perlknoten, deshalb liege auch die Identität der mensch-
lichen und thierischen Tuberkulose und die Möglichkeit 
einer Rückinfection nahe. 
3) Verfütterung der Tuberkelknoten eines perlsüchtigen 
Rindes oder der in demselben befindlichen Eitermassen, 
Tuberkelzellen ?c. hätten unstreitig Insertionen an gefunden 
Thieren, Schafen, Kaninchen, Schweinen und Miliartu-
berkulofe an Därmen, Gekrös - Lymphdrusen, Leber und 
Lungen hervorgebracht. 
4) Es fei damit die Ansteckungsfähigkeit der Miliar-
tuberkeln erwiesen und höchst wahrscheinlich, daß die Ver-
dauungswerkzeuge das Contagium aufnehmen und vom 
Darm aus die Insertion beginne. 
5) Sogar Kochhitze scheine die Jnfectionsfahigkeit der 
Tuberkelmasse nicht zu vernichten. 
6) Rohes Fleisch stark tuberkulöser Thiere könne ge-
Berichtigungen: Sp. 8, Anmerkung vorletzte Zeile für: Rostarten, lies: Rostadern. SP. 14, Z. 13 v. o. lies: Rubrik XV 
SP. 14 in der letzten Zeile der kleinen Tabelle lies der Reihe nach: Nr. 26, 25 LÄ 10 Ä, 1. R. 75 Kop., 
15 R. 75 Kop. SP. 14 Z. 16 u. 17 v. o. lies: Strohmehrertrag 6 R. 30 Kop., Summa 6 R. 53 Kop. 
(Es war statt des Mehrertrages an Stroh dessen G'esammtertrag zum Werthe des Mehrertrages in Körnern 
abditt warben.) SP. 16, Z. 8 u. 9 v. o. lies: Aufsicht auf bem Acker, in ber Dreschfcheune. SP. 22, Z. 
16 u. 17 v. o. lies: Zum Lobe ber livlänbifchen Landvolksfchule, die eben nach deutschem Muster Herongen 
bitbet fei, wies aber barauf Hin, baß bie Volksbilbung Livlanbs :c. 
Beilage zur Nr. 5 der „Baltischen Wochenschrist, 1878. 4 
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fünde Geschöpfe tnficiren, während gekochtes Fleisch selbst 
von extrem perlsüchtigen Rindern feine Insertion erzeuge. 
7) Ob die rohe Milch perlsüchtiger Kühe, wenn solche 
von gesunden Thieren längere Zeit und in größerer Menge 
genossen werde, die Tuberkulose zu erzeugen vermöge, sei 
noch nicht sicher erwiesen, da sämmtliche bisher vorge-
nommenen Fütterungsversuche noch keineswegs ausreichend 
zu einem wissenschaftlichen Beweise seien. 
Ein Mittel die Krankheit wenn auch nicht vollständig 
zu vernichten, so doch zu beschränken liege in der Hand 
der Landwirthe, indem ein jedes Thier, welches die An-
zeichen der Perlsucht zeige d. h. welches sich ohne irgend 
nachweisliche Ursache bei einem Futter, welches allgemein 
gedeihlich für die andern Thiere sei, schlecht halte, abma-
gere, schlechte Milch gebe und besonders von Zeit zu Zeit 
huste - als verdächtig sofort dem Messer übergeben werde. 
Dann verpflichte man den Fleischer über jeden Perlsuchts-
fall sofort Anzeige zu machen und vernichte sofort ohne 
Schonung se lbs t  der  ansche inend besten Ind iv iduen vom 
ältesten bis zum jüngsten Nachkommen die ganze Familie. 
Nur so werde man in Stand gesetzt, seinen Stall von dieser 
Seuche zu befreien und eventuell Ansteckung zu verhindern. 
An diesen Vortrag schloß sich eine lebhafte Discussion, 
in  welcher  von dem Stadt -V e ter ina i rarz t  D imse 
hervorgehoben wurde, daß in der Umgegend von Riga 
vielfach die Perlsucht der Rinder vertreten sei und daß 
er solche Krankheit erst seit der Einfuhr des Angeler Vieh's 
bemerkt habe. 
Nach Schluß der Discussion schritt man zur Beant-
wortung der aus dem Fragekasten genommenen Fragen: 
1) „In letzter Zeit wird besonders von Architekten ein 
Holz conservirender Anstrich für Stallungen, Bren-
nereien u. f. w. vielfach angenommen und empfohlen 
und besteht aus einer wässerigen Auflösung von ro­
hem schwefelsaurem Eisenoxydul. Es ergeht hiermit 
die Frage, wie stark muß die Concsntration dieser 
Lösung gemacht werden, also wie viele Gewichttheile 
Sa lz  pro  Maßthe i l  Wasser?"  
Der Herr Docent Glasenapp erklärte hierauf, 
daß er keineswegs die Frage, wie sie gestellt worden, be-
antworten könne, da ihm ein Anstrich, bestehend aus der 
erwähnten Lösung (Eisenvitriol), durchaus unzulässig er-
scheine, er daher von ihrer Anwendung abrathen müsse, 
denn das Eisenvitriol könne keinen Schutz für Hölzer ge-
währen, werde von jedem Regen abgewaschen und wirke 
nur zerstörend, indem es gleich den Rostflecken (Eisenoxyd-
Hydrat) aus der Faser, Vermoderung bewirke. Er wolle 
aber anstatt des Eisenvitriols zum Holzanstrich einen 
andern Körper empfehlen, der sich viel besser dazu eigne, 
indem er das Holz trocken erhalte, wenn auch das Innere 
nicht vollständig schütze. Es sei die in letzter Zeit gut 
bewährte Carbolsäure. 
Die zweite aus dem Fragekasten gezogene Frage lautete: 
2) „Wäre es möglich, daß die gemeinnützige und land-
wirthschaftliche Gesellschaft für Sud - Livland eine 
Abtheilung für die nur lettisch redenden Landwirthe 
gründete und alljährlich einige Versammlungen in 
lettischer Sprache abhielte?" 
Ueber diese bereits in der Vorstandsitzung behandelte 
Frage erhob sich eine lebhafte Discussion, in welcher be­
sonders hervorgehoben wurde, daß es unausführbar sei, 
eine besondere derartige Abtheilung des Vereines zu ver-
statten, weil derselbe dadurch leiden müsse, daß erstens 
viele und darunter mehre der thätigsten und wirksamsten 
Glieder desselben der lettischen Sprache entweder gar nicht, 
andere nicht genügend mächtig seien, um sich an Dis-
cussionen in lettischer Sprache zu betheiligen, in Folge 
dessen aber die Beweglichkeit, Gediegenheit und Kraft der 
Verhandlungen beeinträchtigt werden müsse. Es liege 
zweitens gar nicht im Wesen und Geist eines Zweig-
Vereines solche Abtheilungen oder weitere Verzweigungen 
bei sich zu gründen. Drittens müßte es zu Unzuträglich-
feiten führen, wenn zwei neben einander bestehende Theile 
derselben Gesellschaft an dieselbe Kasse Ansprüche erheben 
wollten, in welche die Glieder doch sämmtlich steuerten. 
Daß aber die Anregung zur Herbeiführung solcher Ver­
sammlungen vom Vereine ausgehe, — zumal die Erfahrung 
gelehrt, daß die lettischen Landeseinwohner viel Interesse 
zur Sache an den Tag gelegt —, sei nur zu billigen. 
Auf Grundlage der stattgehabten Verhandlungen wurde 
schließlich mit Einstimmigkeit der Beschluß gefaßt, zunächst 
versuchsweise eine Versammlung lettischer Landwirthe zu 
landwirtschaftlichen Zwecken durch unsere Gesellschaft zu 
veranstalten. 
In der Voraussetzung, daß die Rigasche aus den 
27—30. August angesetzte Gartenbauausstellung, ohnehin 
zahlreiche landische Gäste der Stadt zuführen dürfte, wurde 
dem Vorstande anheimgegeben, nach Beschaffung eines ge-
eigneten Versammlungslokales, einen Versammlungs-
Termin auf einen der letzten August-Tage anzusetzen, an 
welchem den bäuerlichen Landwirthen Gelegenheit geboten 
werde, sich über ihre wirthschaftlichen Interessen zu ver-
ständigen und endlich zu weiterer Entwickelung der heimi-
scheu Landwirthfchaft einen schon in der 37. Sitzung der 
Gesellschaft zu Wenden vor zwölf Jahren am 3/15. Decbr. 
1865 gestellten Antrag — auf Gründung landwirthfchaft# 
licher Vereine für den Klein-Grundbesitz — neue Anregung 
zu geben. 
Zum Schluß theilte der Herr Docent G. Thoms 
dem Vereine mit, daß der Verwaltungsrath des Poly-
technikums am 11. April o. beschlossen habe, mit der hie­
sigen Versuchsstation eine systematische Düngercontrolle 
— wie sie sich bereits in Deutschland bewährt hat, — zu 
verbinden. 
Der Herr Präsident des Vereines glaubte im Inter­
esse und Sinne nicht nur der hier versammelten Vereins-
Glieder, nicht nur der gemeinnützigen und landwirthschaf?-
l ichen Gesel lschaf t  fü r  Süd-L iv land,  sondern der  gesamm-
ten ba l t ischen Landwi r thschaf t  dem Verwal tung^*  
ra the des Po ly techn ikums e inen Dank für  Grün­
dung dieses neuen for tan unentbehr l ichen Forderung8-
und Sicherheitsmittels des Ackerbaues aussprechen und 
Gesellschaft für Süd-Livland. 80. Sitzung. 30 
votiren zu müssen, dem die anwesende Versammlung 
bereitwillig beistimmte. 
Da die Uhr bereits auf 12 ging wurde die Sitzung 
aufgehoben. 
Für den Secretairen: M. v. Radecki. 
Im Anschluß an den 78. Sitzungsbericht*) ist anzu­
merken, daß sich das gewählte Comite wenige Tage nach 
stattgehabter Sitzung versammelte und vorläufig zwei 
Fragen sormulirte: 
1) Wie groß war die Zahl der Auswanderer aus dem 
Gouvernement Livland während der Jahre 1872 
bis 1876 nach Jahren und Kirchspielen geordnet? 
2) Wie groß war die Zahl der aus den verschiedenen 
Renteien in denselben Fristen verabfolgten Placat-
pässe, geordnet nach Jahren und Kirchspielen? 
Der Präsident wurde beauftragt, dem Herrn Diri-
girenden des Cameralhofes eine Bitte um Gewähr der 
betreffenden Auskünfte vorzulegen. 
Weitere namentlich auf die Wohnungs- und Erwerbs-
Verhältnisse der sog. „Lostreiber" oder „Badstüber" zie-
lende Fragen, sowie andere aus den Bauergemeinden 
zu erlangende Auskünfte, die Auswanderung betreffend, 
behielt sich das Comite für eine weitere Sitzung vor, 
welche nach Eingang der gewünschten Antworten aus die 
ersten beiden Fragen abzuhalten beschlossen wurde. 
Nachdem der Präsident die durch gütige Vermittelung 
des Herrn Dirigirenden des Cameralhofes eingezogenen 
Nachrichten in Empfang genommen, auch vollständige 
osficielle Nachweise über Zahl und Größe der sämmtlichen 
auf den Domainen in Livland gemachten Ansiedelungen 
durch freundliches Entgegenkommen des Herrn Dirigiren­
den des baltischen Domainenhofes erlangt, ist das beschaffte 
Material einer den Zwecken des Comites entsprechenden 
Anordnung unterworfen und für die nächste Zeit eine 
zweite Comitesitzung in Aussicht genommen Worten. 
80. S 
Die 80. Sitzung der gemeinn. und landw. Gesellsch. 
f. Sudlivland wurde am Freitag, 6. (18.) Mai 1877 abge­
halten. Die Hauptfragen dieser Sitzung bildeten die Metho-
den der Aufnahme von Höhencurven und die Cultivirung 
der Sanddünen oberhalb Rigas, über welche die Professoren 
des Polytechnikums Dr. A. Beck und Malcher vortrugen. 
Professor Beck erläuterte zunächst, daß die Höhenverhält-
nisse der Erdoberfläche in der Geodäsie durch Höhen- oder 
Niveaucurven dargestellt werden. Dieselben erhält man, 
indem man das Terrain durch äquidistante horizontale 
Ebenen geschnitten denkt und die Schnitte auf die hon-
zontale Grundebene projicirt. 
In der Karte über das Generalnivellement von Liv-
land wurde der Abstand zweier Ebenen zu 50' angenom­
men ; in der Höhenkarte des Gutes Raudenhof beträgt er 
'/4 Faden — 1,75 Fuß. « 
Bei der Aufnahme der Höhencurven wird nicht jede 
Curve für sich abgesteckt und aufgenommen, fondern man 
bestimmt für eine genügende Anzahl von Punkten, die auf 
der Karte gegeben sind, die Höhen und ermittelt die 
Punkte der Höhencurven durch Interpolation zwischen 
jenen Punkten. Zur Bestimmung dieser Höhen dient das 
Nivellirinstrument, dessen Princip kurz erläutert wurde. 
Mit diesem Instrument kann man eine Vorrichtung in 
Verbindung bringen, welche gestattet, Distanzen von dem 
einen Endpunkt aus zu messen. Die auf dem Stampfer' 
fchen Princip (Mikrometerschraube) beruhende Vorrichtung 
wurde kurz beschrieben und ein solches Instrument vorgezeigt. 
Die Ausnahme der Höhencurven gestaltet sich ver-
schieden je nach den Voraussetzungen. 
1) Wenn eine vollständige Karte mit viel Detail vor-
Handen ist, so braucht man nur für die in der Karte 
*) Verspätet eingegangen. Die Red. 
itzung. 
vorhandenen Punkte die Höhen durch Nivellement 
zu bestimmen. 
2) Wenn gar keine Karte vorhanden ist, so kann man 
die Höhenaufnahme zweckmäßig mit der Horizontal-
aufnähme verbinden, wofür in der neuern Zeit die 
Instrumente besonders eingerichtet worden sind. 
3) Wenn die Karte unvollständig oder nur wenig De­
tail auf derselben vorhanden ist, so müssen noch neue 
Punkte nivellirt und in die Karte eingetragen werden. 
In Raudenhof geschah das nach 2 Methoden: 
a) Die von der frühern Aufnahme noch vorhandenen 
und abgesteckten Linien wurden nivellirt; gleichzeitig 
wurden mit dem Winkelspiegel Senkrechte dazu abge-
steckt und Punkte aus diesen Senkrechten ebenfalls 
nivellirt. Die Distanzen wurden mit dem Distanz-
messer ermittelt. 
b) Mit einem andern Nivellirinstrument, welches einen 
getheilten Horizontalkreis besaß, konnten auch Hori-
zontalwinkel gemessen werden. 
Die Aufnahme geschah dann nach der Pothenot'schen 
Methode. 2 oder 3 auf der Karte schon bekannte Punkte 
wurden anvisirt und die Winkel zwischen den Visuren so-
wie die Distanzen (mit dem Distanzmesser) bestimmt. 
Trägt man dann diese Winkel und Distanzen auf Paus-
papier und legt die Endpunkte auf ihre entsprechenden in 
der Karte, so erhält man durch Durchstechen den Stand-
Punkt und alle andern anvisirten Punkte sammt ihren 
Höhenzahlen. 
Dieser Ausnahme neuer Punkte war ein genaues Ni­
vellement der Hauptwege und der Grenzen vorausge-
gangen, durch welches für eine Anzahl besonders markirter 
Punkte die Höhenzahlen mit besonderer Genauigkeit be-
stimmt wurden. An diese Punkte, die unter sich mehrfach 
controXirt waren, wurde die weitere Aufnahme angeschlossen. 
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Im Anschluß an Prof. Beck's Vortrag über die Auf-
nähme der Höhenkurven mit spez. Berücksichtigung des 
Gutes Raudenhof macht Doc. Malcher einige Mittheilun-
gen über die Aufnahme der Schichtenlinien in dem Dünen-
terrain östlich von Riga. 
Dasselbe umfaßt eine Fläche von ca. 130 Dessjätinen 
und ist in einzelnen Theilen ziemlich coupirt. Da die 
Situation der Begrenzungen schon vorlag, so konnte man 
sich auf die Feststellung der Höhenverhältnisse beschränken. 
Hierzu wurde ein Universalinstrument verwendet, dessen 
Fernrohr mit einem Fadendistanzmesser versehen war, so 
daß von jedem Jnstrumentenstande aus die horizontalen 
Entfernungen der einzelnen anvisirten Punkte, in welchen 
eine in Vioo Faden getheilte Nivellirlatte lothrecht auf-
gehalten wurde, direkt bestimmt und die Winkel der ein-
zelnen Visuren mit einer festen Anfangsrichtung, so wie 
auch die Höhen- oder Tiefenwinkel derselben abgelesen 
werden konnten. Daraus war die Position und Terrain-
höhe jedes Lattenstandes zu ermitteln, welch' letztere immer 
so gewählt wurden, daß sie in ihrer Gesammtheit die Be-
wegung des Terrains genau genug wiedergaben. Die 
16 Jnstrumentenstände, welche für die Aufnahme des 
ganzen Gebietes nothwendig waren, wurden durch An-
visiren je dreier hervorragender Objekte, z. B. Thurm des 
Wasserwerks, Petrithurm, Gertrudthurm ic., deren Posi-
tion im Stadtplan angegeben war — also auf pothenot-
schein Wege — bestimmt. Die Linien gleicher Höhe wurden 
nach dem Auftrage der Terrainpunkte wie gewöhnlich durch 
Interpolation zwischen je 2 derselben ermittelt. — Die 
Aufnahme dauerte inclusive des Fixpunktnivellements, vom 
Sockel des Empfangsgebäudes der R. D. E. K. ausgehend, 
4 Tage mit ca. 8stündiger Arbeitszeit. 
Zm Illustration der Genauigkeit pothenothscher Be-
stimmungen von unbekannten Standpunkten wird noch eine 
Uebung der Studirenden der niederen Geodäsie an der 
Jng.-Abtheilung des hiesigen Polytechnikums erwähnt, 
wobei die Bestimmungswinkel auf 10 Sekunden genau 
gemessen und hieraus die Position des Jnstrumentenstandes 
berechnet wurde. Eine direkte Kontrole ergab eine Ueber-
einstimmung der durch Messung und Rechnung erhaltenen 
mit der wirklichen Lage auf 0.25 Fuß bei einer größten 
Entfernung, der anvisirten gegebenen Punkte von 8463 Fuß. 
Auf namentliche Interpellation theilte Doc. Malcher 
die während seiner Uebungen mit den Studirenden der 
niederen Geodäsie ermittelten absoluten und relativen Höhen 
verschiedener Thürme der Stadt Riga mit, welche wir im 
Interesse der städtischen, nicht landwirthschaftlichen Leser 
hier einschalten: 
Absolute Höhe*) über dem 
0-Punkte deS Pegels an der 
Karlschleuse,welcher 3 Fuß RelativeHöhe 
unter dem mittleren See- über dem 
spiegel liegt. Baugrund. 
Jesus-Kirche 142,0 Fuß, 124,8 Fuß. 
Rathhausthurm 157,7 „ 134,7 „ 
*) Es ist durchweg die Höhe bis zur Mitte der Kugel 













Zu den Culturmethoden übergehend, erörterte Do­
cent Malcher zuerst die verschiedenen Arten der Treib-
sandbefestigung mittelst Belegung durch Ast- und Zweig-
holz, durch Einpflanzung von Strohwischen, durch Er-
richtung von Strauchzäunen, durch Einimpfung von 
Rasen, Besamung mit Sandgewächsen, Bepflanzung 
mit 2—3jährigen Kiefern, und schloß endlich mir Dar-
stellung der Anlage von Berieselungsseldern, indem er, 
ähnliche Anlagen aus anderen Ländern schildernd, für 
das rigasche Dünengebiet den wilden Hangbau mit 
Zuhilfenahme von thönernen Rinnen als am besten 
zulässig hinstellte, weil ohne dieselben eine Vertheilung 
der Flüssigkeit über längere Hangflächen anfangs gar 
nicht möglich sei. — Uebrigens schien dem Vortragenden 
die Verrentbarkeit des sehr großen Anlagecapitals von 
etwa 140,000 Rbl. mit vollem Rechte sehr fraglich, 
Unkosten, die zum großen Theile dem 18zölligen, 
14,000 Fuß langen gußeisernen Druckrohre zufielen, 
durch welches von dem Pumpenreservoir aus die 
Spüljauche zu den Sandbergen hinangestoßen werden 
müßte. Von einer in Danzig stattgehabten Ebenung 
der Dünengebiete hatte von Hause aus abgesehen 
werden müssen, weil die 103,500 zu bewegenden Kubik-
faden Sand einen Kostenaufwand von extra 145,000 Rbl. 
verlangt und die Unkosten der einzelnen Losstellen um 371 R. 
vermehrt hätten. 
In der an den Vortrag geknüpften Verhandlung 
wurde die Ansicht Docent Malcher's bestätigt, daß 
eine Bepflanzung mit Kiefern ungleich billiger, außer-
dem aber wurde die Meinung laut, daß eine Verwen-
dung zu Bauplätzen vielleicht die zweckmäßigste und 
vortheilhafteste sein dürfte. Andere Stimmen traten 
für Versuche mit Ackerculturen ein und wurde nament-
lich aus die rasch um sich greifenden Urbarmachungen 
und Hausbauten hingewiesen, welche in nicht gar zu 
langen Jahrzehnten das gesammte Dünengebiet ohne 
weitere Kosten für die Stadt bedecken dürften. Na-
mentlich wurde das Wort geredet einer für etwa zehn 
Jahre unentgeltlichen Hergabe von Bau- und Garten-
Plätzen an Liebhaber, welche erst nach Ablauf eben 
dieser Freijahre verpflichtet sein sollten, den bisher 
üblichen Kaufschilling von 200 Rbl. und den Grund-
zins von 8 Rbl. für jede Lofstelle zu zahlen. — Eine 
solche Vergünstigung würde eine genügende Anzahl von 
Liebhabern herbeilocken und in wenig Jahren den ge-
sammten Dünnenboden der Gartencultur und dem Häuser-
bau gewinnen. 
Da die Uhr bereits 10y<z überschritten hatte, wurde 
die Sitzung geschlossen und die Erledigung der Tages-
Ordnung auf den folgenden Tag anberaumt. 
Bon der Eensur gestattet. Dorpat, den 30. Januar. — IDrud öon H. öaakmanu 6 Buchdr. u. Lithographie. 
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Bezug auf die Gemengesaat verschiedener Gräser wies 
Hr. P. A. v. Sivers-Rappin auf die beachtenswerthen 
Erfahrungen des Hrn. Director Sintenis in Alt-Sahten 
hin und machte auf die praktischen Winke desselben auf-
merksam, indem er nur an dem durch Director Sintenis 
empfohlenen Gemenge die zu starke Gabe von Kümmel zu 
tadeln habe, da Kümmel nur in sehr geringen Mengen 
dem Viehfutter nütze. 
Hr. A. v. Sivers-Enseküll theilte die Resultate 
seiner analytischen Arbeiten über die praktischen, in 
Eusekü l l  gemachten,  Versuche mi t  Compost -Wiesen-
Düngung mit. Da dieselben in Extenso demnächst in 
der baltischen Wochenschrift zur Veröffentlichung gelangen 
werden, so beschränken wir uns hier aus das Referat 
über die an den Vortrag sich anknüpfende Discussion, 
welche sich Über die! Wiesen-Drainage verbreitete. 
Ueber  d ie  St rauch-Dra inage machte  Hr .  v .  S ivers-
Euseküll einige interessante Mittheilungen. Dieselben 
seien in Euseküll 4 Fuß tief und in mäßiger Entfernung 
von einander angelegt und werden durch eine Rasenschicht 
vor dem Versanden geschützt. Obgleich sie nicht besonders 
gut aussähen, habe er sich doch im Verlaufe des Sommers 
durch genaue Besichtigung davon überzeugen können, daß 
sie nach 4jährigem Bestehen sehr zufriedenstellend sunctio-
nirten. Herr v. Sivers-Alt-Kusthos berichtete, daß aus 
dem Beigute von Aya, Karlsberg, eine Strauch-Drainage 
sei t  12  Jahren gute  Dienste  le is te  und Herr  v .  K lo t -
Jmmofer führte Beispiele 60jähriger Strauch-Drains in 
Hannover an. Was das Material zur Strauch-Drainage 
anlangt, so gab Herr von Möller dem Laubholz den 
Vorzug, während andere auch mit halbvertrocknetem Na­
delreisig gute Erfahrungen aufzuweisen hatten. — Es 
wurde die Frage nach dem Kostenverhältniß zwischen der 
Strauch- und Röhren-Drainage aufgeworfen, doch stellte 
sich heraus, daß beide Arten sich nicht überall zu ersetzen 
vermögen, weil der Strauch-Drain noch in einem Boden 
gut wirke, der für den Röhren-Drain zu beweglich sei. 
Der letzteren Ausführung, welche von Herrn von 
Sivers-Euseküll gemacht worden waren, stimmte Herr 
Rosenpflanzer nur bedingt bei, indem er zugab, daß 
bei einem Untergrund von Triebsand allerdings dem 
Strauch-Drain der Vorzug gebühre, nicht aber auch bei 
Torfboden, in welchem nach seiner Erfahrung Röhren sich 
sehr gut bewährt hätten. Was das Kostenverhältniß 
anlange, so werde es wesentlich durch zwei Momente bedingt, 
durch den Preis der Röhren und den der Arbeit. Wo Röhren 
aus der Nähe billig zu beziehen seien und wo ein geübtes 
Personal zur Hand sei, werde er gewiß dte Rohren-Drai-
nage, als die solidere Meliorationsanlage vorziehen. 
Beide Voraussetzungen seien aber der Art, daß sie bei 
uns nur selten zuträfen. Bei der Strauch-Drainage müsse 
man die Gräben breiter machen, als es bei der Röhren-
legung nothwendig sei. An die letztere Aeußerung an-
knüpfend, führte Herr Brown-Rathshof aus, daß die 
Forderungen der hiesigen Grabenschneider für die Kosten-
derechnung gar nicht maßgebend sein könnten, weil die 
Leute durch Unkenntniß die Sachs sehr verteuerten, sv 
sei es z. B. gar nicht nöthig, die Grabensohle so breit 
zu nehmen, wie das hier stets geschehe, daß ein Mensch 
auf derselben stehen könne. Die qualificirten Drainar-
bciten begnügten sich damit, die Sohle nicht viel breiter 
als die Röhren zu nehmen, was sehr gut durchführbar 
sei. Herr v. Anrep-Ringen führte als einen Vorzug 
der Strauch-Drains an, daß sie auch dort noch anwendbar 
seien, wo wegen der flachen Bettung Röhren der Winter-
kälte ausgesetzt wären. Dem gegenüber machte Herr 
Rosenpslanzer die Ansicht geltend, daß eine flachere 
Drainage, als von 4 bis S1/* Fuß, nicht richtig sei, da man 
den Untergrund stets durchgraben müsse. Nur flüchtig 
wurden auch andere Fragen der Wiesen cultur gestreift, 
so das Gypsen der  Wiesen,  das von Herrn  von Det ­
tingen-Jensel als zu wenig beachtet hervorgehoben 
wurde, das reichlichere Lüften des Bodens bei Eisenoxydul-
Gehalt und anderes. 
Hr. P. A. v. Sivers-Rappin hielt einen Vortrag 
über die Beschaffung der Arbeitskräfte; derselbe 
ist in Nr. 3 c. bereits zum Abdruck gelangt. Ueber die 
in demselben berührten Punkte entwickelte sich eine an­
dauernde und sehr lebhafte Discussion, in welcher die 
verschiedensten Gesichtspunkte zur Sprache kamen. Ein 
richtiges Bild von derselben zu entwerfen, ist bei dem 
Mangel stenographischer Aufzeichnung nicht ganz leicht. 
Zunächst  ergr i f f  der  Vors i tzende,  Hr .  v .  Det t ingen-
Jensei das Wort zu einer längeren, correftrirenden 
Darlegung. Ausgehend von dem praktischen Bedürfnisse 
des Großgrundbesitzers nach seßhaften Arbeitskräften, 
räumte Reden zwar ein, daß es für uns schwierig sei, in 
der Seßhaftmachung einer Arbeiter-Bevölkerung mit den 
Verhältnissen der inneren Gouvernements des Reiches zu 
concurriren, welche Land unter so viel leichteren Bedin­
gungen im Ueberfluß anbieten. Dem Zuge nach diesem 
leichten Broderwerb gegenüber könnten wir uns nur auf 
die Liebe zur Heimat stützten und das Bewußtsein der-
selben durch sicheren Besitz, durch Verkauf oder Verpach-
tung von Landpareellen, stark erhalten. Das Hofsland 
biete meist noch Raum genug für derartige Ansiedungen, 
von denen Viele durch die Furcht vor Einbürgerung von 
Elementen, für deren Aufführung jede Sicherheit fehle, 
abgehalten würden. Man habe deshalb Zersplitterung 
des Gehorchslandes vorgeschlagen, doch dadurch werde 
jenem Bedenken nicht begegnet, da Gesindel sich ebenso 
gut hier wie dort festsetzen könne. Aber abgesehen davon 
könne das Gehorchsland in dieser Frage nur in be­
schränktem Umfange in Betracht kommen. Zwar werde 
es durch eine maßvolle Absplitterung kleiner Theile, wie 
das von anderer Seite in Vorschlag gebracht worden sei, 
in seinem Bestände nicht beeinträchtigt, diesen Bestand 
selbst aber zu erhalten, sei aus wirthschaftlichen wie poli-
tischen Gründen gleich wichtig; er solle die Basis für 
einen kräftigen Bauernstand, eine bäuerliche Aristokratie, 
bilden. Wenn aber alle Bedenken gegen die Abgabe von 
wüstem Lande, von Weide- oder Waldparcellen, über-
wunden seien und ein Parcellenverkauf stattgefunden, so 
bürge die bisherige Erfahrung nicht in allen Fällen dafür. 
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^aß die so seßhaft gemachte Bevölkerung auch wirklich zur 
Arbeit greife. Oft ziehe sie auf eigener Scholle ein küm-
merliches, aber unabhängiges Leben vor. Darum gebe 
der Parcellenverkauf, so rathsam, ja nothwendig er sei, 
um auch diejenigen Elemente der Heimat zu erhalten, 
denen Unabhängigkeit das nächste Ziel, doch zunächst, in 
der ersten Generation wenigstens, noch keine sichere Arbeits-
kraft. Um eine solche zu sichern, sei eine gewisse Abhält-
gigkeit unumgänglich, die in ganz normaler Weise durch 
Ansiedelung von Tagelöhnern erreicht werde. Eine solche 
Form der Arbeitsbeschaffung sei auch meist gelungen, 
doch werde sie immer schwieriger, da die Leute sehr los-
bündig geworden seien und um kleiner, oft nur einge-
bildete? Vortheile willen, von Ort zu Ort zögen. Vielleicht 
wäre es angezeigt, daß die Arbeitgeber sich in den Formen 
der Contracte einigten, um wenigstens den Schein des 
Vortheils zu beseitigen, damit der depravirenden Wirkung 
des Schweifens entgegengewirkt werden könnte. Wie aber 
auch der Knappheit der Arbeitskräfte entgegengewirkt 
werden mag, jedenfalls bestehe sie zur Zeit und sei eine 
starke Mahnung zur sparsamen Verwendung der vorhan-
denen. Um diese zu erreichen, sei die Aufstellung eines 
Voranschlags über die - nothwendige Zahl und Vertheilung 
der Arbeitskräfte für jedes Gut nothwenig. Redner wisse 
wohl, daß man für das Verhältniß zwischen den Zahlen 
der Knechte und der Lofstellen Acker nicht eine einfache 
Formel aufstellen könne, die allen Verhältnissen genüge, 
aber gewisse relative, aus der Erfahrung gegriffene Zah-
len könnten unter Berücksichtigung aller speciellen Ver-
Hältnisse eines jeden Gutes, gerade jetzt von großem 
Werthe.sein. Die ganze Frage nach der Beschaffung der 
Arbeitskräfte resümirte Redner zum Schluß in folgenden 
drei Gesichtspunkten: 1) zur Seßhaftmachung der Ar­
beitskräfte ist die schrankenlose Parcellirung nicht ein 
direct wirkendes Mittel, 2) der Losbündigkeit der Arbeiter 
muß durch zweckmäßigen Modus der Löhnung, der auch 
dem Arbeiter das nothwendige Maß der Unabhängigkeit und 
beiden Theilen ein gutes Auskommen sichere, entgegengewirkt 
werden und 3) die sparsame Verwendungder Arbeitskräst 
muß durch einen genauen Voranschlag gesichert werden. 
Herr P. A. v. Sivers-Rappin nannte als genü-
gende Arbeitskraft aus einer gewöhnlichen Ackerwirthschaft, 
in der mit Maschinen oder der großen Sense geerntet 
und die gewöhnliche Rotation bei Klee und Kartoffelbau 
eingehalten werde, aus je 10, bei guter Verwaltung aus 
je 12, Lofstellen Acker einen Knecht, dem zur Ernte 
ein Hofgänger, Weib oder Tochter, hinzutrete. Referent 
stützte sich dabei namentlich auf die Erfahrungen mit 
einem ausländischen Verwalter und 12 ausländischen 
Knechten, welche durch umsichtige Organisation der Arbeit 
bei dem genannten Etat eine große Arbeitskraft zu Melio-
rationSarbeiten noch übrig behalten hätten. Was die 
Parcellirungsfrage anlangte, so war Hr. v. Sivers der 
Meinung, daß das Hofsland, wenigstens in großen Theilen 
Livlands, bereits völlig durch Acker, Wiese und Wald in 
Anspruch genommen sei. Auch werde das Gesetz welches das 
Gehorchsland vor der Parcellirung schützen solle, bereits 
vielfach umgangen und führe dann leicht zu den mißlichsten 
Verhältnissen, wenn ein ungesetzlicher Zustand, der bereits 
langeZeit gedauert, von den Behörden annulirt werden müsse. 
Hr. v. Klot-Jmmofer glaubte, daß ein solcher Maß-
stab der Knechtszahl, wie er gewünscht, worden und wie 
ihn Hr. v. Sivers aufgestellt habe, schwierig sei, da seine 
Anwendbarkeit von den Persönlichkeiten, von der ganzen 
Anlage der Güter, namentlich dem Umfang und der Zahl 
der Betriebe, abhängig sei. Ueberhaupt werde durch 
Sparsamkeit dem Mangel an Arbeitskräften nicht genügend 
gesteuert werden. Nicht nur mindere die Auswanderung 
unsere disponiblen Arbeitskräfte, wie das jüngst von dem 
südlivländischen Verein wiederum festgestellt sei, nach dessen 
Angaben jährlich 500 Familien Livland verlassen, sondern 
es steige auch die Nachfrage nach Arbeit durch Fortschritte 
in der Art der Ackerbestellung und Erweiterung der Be-
triebe und vorzüglich durch neue Arbeitgeber, wie die 
Eisenbahn. Es zeigen sich ähnliche Calamitäten, wie in 
Deutschland nach dem deutsch-sranzösischen Kriege. Unter 
solchen Umständen sei auch ein Universalcontract undenkbar, 
schon deshalb, weil ein gewichtiger Theil der Arbeitgeber, 
die Eisenbahnverwaltungen und die Städte, bei derartigen 
Einigungen fehlen würden. Der Calamität der Aus-
Wanderung werde nur durch Aufhebung des Maximum 
und Minimum entgegengewirkt. Der Parcellenabgabe 
seitens der Höfe ständen zu viele Bedenken, und seien es 
auch nur Vorurtheile, im Wege. Jede neue Normirung 
der Theilbarkeit aber sei ein spanischer Stiefel, in dem 
man die Entwickelung einzwänge. Dieser müsse volle 
Freiheit gelassen und dem allgemeinen Bedürfniß nach 
Landbesitz Rechnung getragen werden. Alle die Gründe, 
welche gegen die allgemeine Theilbarkeit vorgebracht 
werden, seien durch die Erfahrungen in den verschiedensten 
Ländern, so namentlich auch Preussen's, wiederlegt worden. 
Hr. v. Möller wies trotzdem auf die Gefahr hin, 
welche sich auf vielen unserer Kronsgüter gezeigt hätten, 
so auf das Gut Hahnhos, das gegenwärtig 280 Wirthe 
zähle, wobei jeder Wirth 3—4 Thaler habe. Das sei 
durch Erbtheilung entstanden, ohne planmäßige Absicht. 
Trotz der kümmerlichen Existenz dieser Bevölkerung sei es 
aber im Hahnhosschen Gebiet am schwersten, Arbeiter zu 
erhalten. 
Hr. v. S tryk-Morsel nannte die Kronsgüter Holst-
sershos und Alt-Suislep, auf denen die Staatsregierung 
durch Parcellirung die Bevölkerung seßhaft gemacht, ohne 
daß aus dieser Arbeiter hervorgegangen wären. Viele 
der auf den Hofslandparcellen, namentlich diejenigen, 
welchen durch die Art der Theilung nur ein Stück Heu-
schlag zugefallen, fristeten lieber das kümmerlichste Dasein, 
als das sie aus Arbeit gingen. 
Hr. v. Roth-Bremenhof sprach sich zwar auch für 
Aenderung der bestehenden Gesetzesbeschränkungen aus, 
aber ohne die Frage der freien Theilbarkeit entscheiden zu 
wollen, weil die Erfahrungen noch zu verschieden und 
nicht geklärt seien. Doch glaube er, das die Frage nach 
Beschaffung der Arbeitskräfte mit der des Maximum und 
Minimum in keinem so engen Zusammenhang stehe, als 
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hier angenommen werde. Wenn man die Beschaffung 
der Arbeitskräfte nicht nur für den einzelnen Hof, sondern 
für ganze Gegenden in's Auge säße, so erscheine eS wün-
schenswerth die Bevölkerungselemente, aus denen solche 
hervorzugehen hätten, an einem Orte, in Dörfern, Flecken, 
kleinen Städten, anzusiedeln. Es brauche nur auf die 
günstigen Erfahrungen des Fleckens Nustako bei Odenpä 
hingewiesen zu werden. Wenn auch solche Anhäufungen 
manches Schlimme mit sich brächten, so zur Zeit dem 
Diebstahl, besonders dem Pferdediebstahl, Vorschub leisten, 
so überwiege doch das Gute entschieden und könne das 
Schlimme auch wohl durch gute Polizei vermieden werden. 
Solche Anhäufungen in kleinen Ortschaften, deren Livland 
ja so sehr wenige habe, könnten am passendsten sich um 
die Kirche, auf Pastoratsländereien, gruppiren, wenn 
man einen Weg finden könnte, diese Ländereien auf Erb-
Pacht zu vergeben. Tie Bildung kleiner Ortschaften biete 
am sichersten, neben anderen Vortheilen, der ganzen Um-
gegend die jedesmal nöthigen Arbeitskräfte. — Ebenso sprach 
sich Hr. v. Stavl-Anzen gegen die schrankenlose Frei-
gäbe der Bodentheilbarkeit aus. Zunächst die Aufhebung 
des Maximums, welchem Bedürfnisse komme diese ent-
gegen? Die Folge könne nur Auskauf der ärmeren Bauern 
durch einzelne wohlhabende sein. Dann des Minimum? 
Allerdings hindere das gegenwärtige Gesetz die Ansiede-
lnng und treibe zur Auswanderung. Aber, bei völliger 
Freigabe der Pareellirbarkeit werde der einzige Maßstab 
des Bauern bei Ankauf von Grundstücken sein Vermögen 
sein, ohne Rücksicht auf die durch höhere Interessen be-
dingten Größenverhältnisse. Die Mittheilungen v. Möller's 
und v. Stryk's über die Kronsgüter bestätigten diese Aus-
saffung. 
Der Secretair wies gegenüber der Heranziehung 
ausländischer Erfahrungen über die Frage der freien Bo-
dentheilbarkeit darauf hin, daß ein auch nur einigermaßen 
genügendes statistisches Material über die bezüglichen 
thatsächlichen Verhältnisse und besonders ihre Entwicke-
lung noch nicht existirten. Was die Erfahrungen Preußens 
mit der freien Bodentheilbarkeit anlange, so beruhe die 
Anschauung derselben auf einer Statistik, welche nicht 
mehr darlege, als die Anzahl der verschiedenen Bodenbe-
sttzgrößen in zwei Jahren, am Anfang und nach Verlauf 
einer längeren Zeit der freien Theilbarkeit, aber nur nach 
ganzen Kreisen. Daß sich im Großen und Ganzen in 
dieser Zeit der Besitzstand nicht wesentlich geändert habe, 
beweise aber noch nicht, daß diese gleichen Summen im 
Einzelnen nicht aus sehr verschiedenen Komponenten zu­
sammengesetzt seien und beweise noch viel weniger, daß 
durch freie Theilbarkeit die Mängel der Grundbesitzer-
theilung ausgeglichen werde. Das vorhandene Material 
gestatte nicht in die Details einzudringen, und sei daher 
zum Beweise unbrauchbar. Was die Beispiele aus un-
seren Provinzen über starke Zersplitterung anlange, so 
können sie als Beweis der Gefahr darum nicht gelten, 
weil diesen Gebieten, von untheilbaren umgeben, in un­
gesunder Weise die Verkeilung der überschüssigen Ele­
mente verschlossen sei; das scheine offenbar bei Hahnhof 
und auch mit Werrohof der Fall zu sein. Zu der bisher 
nur theoretisch zu begründenden Forderung der gesetzlichen 
Regelung des Bodenbesitzes fehle zur Zeit noch jede exacte 
Basis. Umsomehr erscheine eine Normirung fester Gren-
zen für größere Gebiete, wie selbst Livland, willkürlich 
und die Forderung berechtigt, daß den localen Verhält­
nissen mehr Rechnung getragen werde. Wie den entge-
gengesetzten Forderungen der Staatsraison und der Ver-
fügungsfreiheit des Einzelnen hier genügt werden könne, 
sei ein noch nicht gelöstes Problem. Vielleicht liege 
dasselbe nicht aus dem Gebiete der Gesetzgebung, sondern 
auf dem der von dem Gesetze geregelten Selbstverwaltung 
localer Gemeinschaften. 
Den ungünstigen Erfahrungen mit der Parcellirung 
der Kronsgüter stellte Herr v. Klot-Jmmoser die gün-
stigen gegenüber, welche in Flemmingshos gemacht worden 
seien, und führte die ungünstigen auf andere Momente, 
namentlich die Depravation der Leute zurück. Was die 
Aufhebung des Maximum anlange, so sei das nur eine 
Forderung der Billigkeit, die Aufhebung beider Schranken 
überhaupt rechtfertige sich aber aus einem weiteren Ge-
sichtspunkte, als dem der Beschaffung von Arbeitskräften, 
nur werde zugleich mit Aufhebung dieser Schranken auch 
der Calamität des Arbeitermangels abgeholfen sein. 
Nachdem noch eine Reihe einzelner Thatsachen aufgeführt 
und der Gesichtspunkt der Erziehung zur Arbeit geltend 
gemacht worden, wurde zum Schluß auch in dieser De-
batte, wie das in dem südlivländischen Vereine der Fall 
gewesen, der Wunsch nach festgestellten Thatsachen laut, 
und zwar wurde es als praktisch hingestellt, die einzelnen 
Beispiele des Parcellenbesitzes einem genaueren Studium 
durch Erforschung der Entstehung, wie bei Hahnhos und 
Werrohof, und durch Feststellung des gegenwärtigen Zu-
standes mittelst Localenquete, zu unterwerfen, eine Auf-
gäbe, welche die ökonomische Societät sich stellen wolle. 
(Schluß folgt.) 
Wirthschastliche Chronik. 
E i n e  b a l t i s c h e  A c t i e n -  H e f e n -  u n d  
Sprit-Fabrik in Riga. Nach dem Vorgange 
der Revaler Spritfabrik beabsichtigt man auch in Riga 
ein Unternehmen, das bestimmt sein soll durch Ermög-
lichung des Exports und direct durch Entlastung des 
inländischen Marktes den Brennereibesitzern zu dienen. 
Daß ein solches Unternehmen, wenn es nicht in Abhän-
gigkeit anderweitiger Interessen geräth, von sehr segens-
reicher Wirksamkeit für unsere Landwirthschaft sein muß, 
unterliegt wohl keinem Zweifel. In dem Prospect, der 
uns von den Begründern der Actiengesellschaft in zuvor-
kommender Weise zugestellt worden, stützt man sich vor 
allem aus die Erfahrungen des ersten Rechenschaftsberichtes 
der Revaler Spritfabrik, nach welchem, bei einem Anlage-
Capital von nur 300 000 Rbl. ein Gewinn von 81 388 Rbl. 
74 Kop. vom 30. September 1876 bis zum 30. Juni 1877 
erzielt worden sei. „Was in Estland durch thätigen Ge-
meinsinn und Arbeit in dieser Richtung erzielt worden 
ist," heißt es, „kann auch bei uns in Livland und Kurland 
aus demselben Wege erreicht werden." Jener Gewinn 
entspricht freilich 27.i3 % in 3A Jahren oder p. a. ca. 
36 %. Leider liegen längere Erfahrungen noch nicht vor, 
welche darüber Aufschluß geben könnten, ob ein derartiger 
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Gewinn einen Ausnahmezustand bedinge, oder ob man 
für eine Reibe von Jahren ebenso wohl Verlust-, wie Ge-
winnchancen ausgesetzt sei. Die Erfahrung eines Jahres 
dürfte doch wohl zu einem sicheren Schluß auf die Ren-
tabilität des estländischen Unternehmers nicht genügen. 
Zur Basis des Unternehmens ist ein bereits bestehendes 
Etablissement in Riga, die Hefen- und Spiritus- Pro-
ductions- und Rectifications-Fabrik des Hrn. A. Wolf-
fchmidt, in Aussicht genommen worden. Sie soll für 
400 000 Rbl. übernommen werden. Das ganze Actien-
Capital ist auf 600 000 Rbl. veranschlagt und soll, bei 
2/s Majorität der Actionäre, bis zu 1 Million erhöhbar 
sein. — Das beabsichtigte Unternehmen kann eine so 
wohlthätige Wirksamkeit entfalten, daß der Wunsch» es 
verwirklicht und fortdauernd im Interesse unserer Land-
wirthschaft geleitet zu sehen, berechtigt erscheint. 
M i s c e l1 e. 
E ine b i l l ige  Schrot -  und Quetschmasch ine!  
Ueber dieselbe geht uns von bestunterrichteter Seite fol-
gendes zu: „Der Deutsche hat magere Pferde und fette 
Spatzen," ist ein englisches Sprichwort und zwar ein 
wahres, denn noch immer hat sich die Ueberzeugung bei 
unsern Pferde- und Viehbesitzern nicht Bahn gebrochen: daß 
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es kaum eine größere Verschwendung giebt, als Hafer, Mais 
:c. m ganzen Körnern zu füttern, anstatt sie vorher zu 
quetschen oder grob zu schroten, d. h. die Hülsen zu durch-
brechen, daß der Magensaft eindringen kann, so daß nicht 
em Theil der Körner unverdaut abgeht und als Spatzen-
futter dient. Besonders ist der Verlust bei älteren Thieren 
sehr groß. 
Wenn auch Manchen das in England allgemein 
e ingeführte Quetschen bekannt war, so schreckte doch der 
hohe Preis einer guten Quetsch- oder Schrotmaschine die 
Meisten bisher ab. 
Dem Eisenwerk Gaggenau bei Rastatt in Baden ist 
es gelungen eine Maschine zu construiren, die nicht yur 
ein vorzügliches VuetscHfutter liefert, sondern auch durch 
Massenfabrikation mittelst selbst erfundener Special-
Maschinen dieselben zu einem Preise zu liefern, der Jedem 
die Beschaffung ermöglicht. Eine gut gearbeitete, solide 
65 U. schwere Maschine die einen Centner Hafer, Schrot, 
oder 2 Centner Maisschrot per Stunde liefert für M. 
27 war ein bis dabin noch nie erreichtes Resultat. 
Auch wurden in wenigen Monaten 2000 Stück abge­
setzt, ein Beweis, daß trotz der schlechten Zeit das Gute 
und Zweckmäßige immer noch Anklang findet. 
Redacteur; Gustav Stryk. 
B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Ammllicht Micm-Mischim, -Gericht unb -Hilfsmittel 
liefern C. A Hofmatt-Bang, Wasche! per Eisenbahnstation Kappel, Ehstland, 
und Chr. Krogh, Mecks pr. Dorpat und Rappin, Livland. 
Agenten: von H. P. Jensens Maschinenfabrik in Aarhus und Christian 
Hansens chemischem Laboratorium in Kopenhagen. 
k) 
Hamburg-, 




Turner's Locomobilen etc. 
Ich erlaube mir auf die günstige Lage Ham­
burgs für den Import amerikanischer und 
englischer Maschinen aufmerksam zu machen, 
und kann bei Aufträgen mit directer Verschif­
fung wesentliche Preisreductionen gewähren. 
Illustrirte Cataloge über sämmtliche land­
wirtschaftliche Maschinen gratis und franco. 
*) Vorm. W. Breymann & Filier. D. Red. e'"Au.Y-cu 
Auf dem Gute Palla werden 
Bestellungen auf 
Biersiißchen ans Cschenholz 
mit eisernen Reisen von 10 bis 100 
Stof Rauminhalt entgegengenommen. 
Probefäßchen können jederzeit in Dorpat, 
Alexanderstr. Nr. 26 im Hof beim Haus-
Wächter angesehen werden. Etwaige 
Bestellungen erbittet man sich unter 
der Adresse Gutsverwaltung Palla per 
Laisholm und Tschorna. 
Hopsen- nnd Commissions-Geschäft 
in Saaz (Böhmen), 
offerirt für die Saison 1878 feinste 
Saazer Hovfenfechs-r unter G--
rantie der Keimfähigkeit für Fl. 12 — 
öst. W. das Tausend und unterhalt zu 
jeder Zeit großes Lager von Hopfen-
trockenschienen, Hopsentrockengarn und 
fertigen Hopfensäcken. 
Finnilche Noggensaat 
unter Plombe der Helsingforser Sa-
mencontrolle wird in diesem Jahre durch 
die ökonomische Societät verschrieben 
werden. Theilnehmer wollen das ge-
wünschte Quantum — in finnländischen 
Tonnen — bis zum 1. März c. bei dem 
Secretairen ausgeben. Der Preis be-
rechnet sich aus den erwachsenden Kosten. 
Ein gebildeter tüchtiger 
dänischer Landwirth 
schon recht bekannt mit den hiesigen 
Sprach- und Landesverhältnissen sucht 
Anstellung als Verwalter zum l. 
April. Offerten gefälligst zu richten 
an den Herrn Secretairen der ökonom. 
Societät oder an Chr. Krogh, Meks 






\Nur 20—125 Marie. |dFutter-$rfpanii|S 20-35 % 
»Maschine bald zahlend. Acitt 
IHaser mehr im Mist alZEpatzen» 
Ifutter! Bessere Verdauung unb 
»schnellere Abfütterung. Für all« 
IXtlen Getreide u. Hülsenfrüchte 
»verwendbar. Ganz von Eisen u. 
Stahl. Leistung 60—400 Liter 
per Stunde. Beste Zeugnisse «. 
Referenzen. 
Wichel Flfirscleim, Eisenwerk Gaggenau (Baden). 
——^ , „ . , 1g7o __ Druck von 6. Laakmann'S Buchdruckerei und Lithographie. 
Bon der Censur gestattet. Dorpat, den 9. Februar 1878. -yru ^ L • <• ** <• ^ ^ 
Von ber Censur gestattet. Dorpat, den 7. Febr. 1878. (Beilage zur balt. Wochenschrift Nr. 6 Jahrg. 1878.) 21 
Sitzungsberichte der Dorpater Naturforscher-Gesellschaft. 
Unzweifelhaft diluviale Kohlenlagen mit Resten von 
Betula alba und B. nana beobachtete ich bei Kreszlaw, 
oberhalb Dünaburg, an der Düna (A. a. O. 653) in 
folgendem Profil: 
60 Fuß, oberer rother diluvialer Geschiebelehm und 
darunter Sand mit Kalksand-Bänken; 
4 Fuß, unterer blauer und rother diluvialer Thon 
mit Torf- und Holzkohle von einigen Zoll bis 17<z 
Fuß Mächtigkeit; 
14 Fuß, weißer glimmerhaltiger Sand; 
15 Fuß, grauer plastischer Thon, Grand und eisen-
schüssiger Sand. 
Statt der hier kohlenführenden, untern diluvialen 
Gebilde findet man weiter flußabwärts, in der Umgebung 
der Eisenbahnstation Kalkuhnen, 40 Fuß mächtigen grauen, 
Vivianit-sührenden Geschiebelehm bis Thon. 
Im Windau-Gebiete Kurland's zeichnet sich zunächst 
ein von mir bisher als tertiaer betrachtetes, über Kreide 
lagerndes Schichtensystem mit Braunkohlen aus, deren 
Pinites Stammstücke noch keine zur Arten-Bestimmung 
geeignete mikroskopischen Objecte lieferten und die in luft-
trockenem Zustande 39 Procent Asche (zur Kenntniß ostbalt. 
Tertiaer. u. Kreide. Archiv f. Naturk. V Dorpat 1874, 
(g. 195—256 mit Ts.) gaben. Diese Braunkohle geht am 
Lehdischflüßchen, beim Pulwerk-Gesinde, in einem 4 — 5 
Fuß mächtigen Flötz — wie aus nachfolgendem Profil I 
ersichtlich — zu Tage. Zwei und einhalb Km. oder Werst 
von dieser Localität zeigen sich aber in NO., an der Win-
dau, beim verlassenen Zechsteinbruch von Wormsaten, 
entsprechend Profil II, und ebenso in NW., am Schker-
welbache, beim sogenannten Pilskalns, schwache diluviale 
Kohlenlager und werden endlich auch noch in derselben 
Entfernung südöstlich von Pulwerk oder nordöstlich von 
Meldsern für ein dort 132 Fuß tief getriebenes Bohrloch 
(Helmersen, G. v., Bericht über geolog. Untersuchungen 
in den Gouvernements Grodno und Kurland. Melanges 
phys. et ch. du Bull, de l'Ac. des sc. de St. Peters-
bourg X. 247) Geschiebe führende Schichten mit Eisen-
kies und ein wenig Kohle angegeben. 
Fuß. i. 
32 Geschiebe-Lehm, rother und 
darunter verstürzte sandig 
lehmige Schichten. 
3 Thon, dunkler mit gelbem 
Sande. 
9 Sand, chokoladefarbener 
und gelber kalksreier mit 
Thonfchmitzen. 
4 Sand, seiner grauer, glim­
merhaltiger, kalksreier. 
Fuß. II. 
10 Geschiebelehm, rother. 
11 Cockero, sandig thonige Lager. 
5 Sand, grauer und weißer und 
Thon. 
1 grauer Thon mit verkohlten 
Manzenresten; am PilskalnS 
mit 2 Zoll mächtiger Marka-
sitknollen-Laqe. 
37.5 Sand, lockerer weißer und 
bräunlicher,zum Theil kalksreier. 
Fuß. 
4 Kohlensiötz. mit Markasit-
knallen. 
—  L e h d i s c h - S p i e g e l .  
5 Thon, dunkel- und hellgrauer 
mitMarkasit (im Bohrloch). 





—  W i n d a u - S p i e g e l .  
Die Differenz im Niveau der Windau, Lehdisch und 
Schkerwel kann an den bezeichneten Punkten keine bedeu-
tende sein und wird an dem wahrscheinlich höchstgelegenen 
Lehdischspiegel im Vergleich zu Windau (bei II) nicht 
22 Fuß betragen. Es erscheint überhaupt unstatthaft, das, 
ein Fuß mächtige Kohlen führende, Thonlager des Profils 
II mit dem vier bis fünf Fuß mächtigen, nach Süd ein-
fallenden Kohlenflöze von Pulwerk (I) dergestalt in Zu­
sammenhang zu bringen, daß ersteres die verjüngte Rand-
bildung einer einst muldenförmigen Ablagerung ausmache. 
Vom Profil II etwa acht Werft Luftlinien-Entfernung 
aufwärts an der Windau beobachtete ich am Steinbruch 
unterhalb der Fähre von Nigranden, in den Klüften und 
ausgehöhlten Stellen der obersten Lage des Zechsteins, 
hier und da eine Kohle, deren Aschenanalyse ergab: SiOs 
34.47; Fe20a und AlsOs 41.82; CaO 6.12; MgO 2.72; 
NaO 0.22; KO 1.52; S 8.17; SOs 6.37. Ueber diesen 
Kohlen und dem Zechstein lagerte grober quartärer Grand 
mit bis zwei Fuß Durchmesser besitzenden erratischen, aus 
starke glaciale Massenbewegung weisenden Blöcken und hat 
man es hier offenbar mit quartären Kohlen zu thun. 
Bevor wir in der Betrachtung einiger anderer jün-
gerer Kohlenvorkommnisse des Windau- und Niemen-Ge-
bietes fortfahren, wenden wir uns zu den 20 Fuß mächtigen 
Glauconit führenden Schichten des P. Bohrloches, 
welche,  nach der  Ber l iner  Mi t the i lung,  zur  te r t iä ren,  
bekannt l ich  in  Samland besonders  entwicke l ten Bernste in-
formation gestellt wurden. Entsprechend den obener-
wähnten Kohlen-Gebilden könnten auch unter den Glauco-
nit haltenden Schichten unseres Areals diluviale und 
tertiäre zu unterscheiden sein. Zehn Werft aufwärts vom 
zuletzt bezeichneten Zechsteinbruch bei Nigranden kennen 
wir an der rechten Seite der hier etwa 125 Fuß über 
dem Meere liegenden Windau, beim Wahrne-Gesinde und 
nicht weit vom Pastorat Grösen (Helmersen a.a.O. S244) 
sowohl ein zu Tage gehendes (III) als ein Bohrloch-Profil 
(IV), in welchem das nördlichste Vorkommen anscheinend 
diluvialer glauconitischer Sande dieser Gegenden verzeichnet 




— Alluvium . 
14 rother Geschiebelehm . 
7 brauner und weißer seiner 
Quarzsand nebst Thonlagen 
20 lockerer Sand mit Sand-
steinbänken u. Kohlenfrag-
menten. 
12 seiner lockerer Sand und 
fester Kalkfand. 
Glauconitische hell- oder 
dunkel-grüne Sandschichten 
Weiter südlich treten Glauconit führende Gebilde im 
Niemen-Gebiete mehrorts auf. Bei Kowno und Wilna 
lagern sie gleich über Kreidemergeln und ebenso bei 
Scheimi, Druskeniki und Grodno. Ich gebe beispiels-
weise hier in Profil V die Schichtenfolge an der Wileika 
im botanischen Garten Wilna's (nach Fürst A. Gedroitz), 
weil deren Analogie mit Profil IV unverkennbar ist. 
Fuß. V. 
58 obere Diluvialgebilde, nach unten hin mit 6 Fuß 
rothem Geschiebelehm; 
45 untere Diluvialgebilde: in der obern Hälfte zwischen 
Sandschichten ein 6 Fuß mächtiger, grauer, Geschiebe 
freier Lehm; in der unteren Hälfte gelblicher und 
aschgrauer Geschiebelehm mit archäischem, silur., devon., 
dyass., jurass. und cretaceischem (Flins) Gerölle; 
24 grünlich-grauer Sand mit Glauconit, Feldspath, 
Glimmer und Kreideforaminiferen; 
2 grüner, grauer, dichter, erdiger, kalkreicher, Glimmer-
und Glauconit führender Mergel. 
10 graulichgrüner Glimmersand mit Kohlenpartikeln und 
Kreideforaminiferen. 
2 grünlichgrauer Glauconit-Mergel, wie früher. 
— Kreide, unter dem Spiegel der Wileika. 
Mit Ausnahme der Foraminiferen entsprechen die 
aufgeführten Glauconitsande vollkommen den untern dilu-
totalen von Loppehnen auf Samland oder dem Dirschkeimer 
Sand. Unter den Foraminiferen bestimmte ich Globi-
gerina cretacea d'Orb., Cristellaria rotulata Lam., 
Rotalina umbilicata d'Orb. und Textularia globulosa 
Reuss. cf., und somit Formen, die bereits in der Kreide 
Kurlands, aus dem Pulwerk-Bohrloch, sowie im Gmt. 
Kowno von Baliischki und Pojesse und namentlich im 
* Gmt. Grodno nachgewiesen wurden. Für die glauconiti-
scheu Schichten von Purmallen und Wahrne stehen mir 
leider weder Proben noch genauere Angaben zu Gebote 
und wäre der Nachweis etwaiger in ihnen enthaltener 
Foraminiferen nicht ohne Interesse. 
Während man geneigt sein wird, die vorerwähnten, 
in Kurland und in den Gouvernements Kowno und Wilna 
auftretenden glauconitführenden Schichten für diluviale zu 
halten, so gilt dieses nicht in gleicher PZeise für gewisse 
Glauconitgebilde in der Umgebung von Grodno. Vier 
Werst westlich von der genannten Stadt tragen sie bei 
Golowicze (Zur Kenntniß der ostbalt. Tertiäre und Kreide 
a. a. O. S. 199) einen viel selbständiger und deutlicher 
ausgesprochenen Character als bei Wilna und Kowno ?c. 
und könnten mit ihren ?ecten-Resten wohl tertiäre sein. 
Ueber ihnen lagert ein 5 Fuß mächtiges System weißer 
gelber und chokoladesarbener, eine dünne Kohlenlage ein-
schließender Sandschichten, die an Pulwerk in Kurland )c. 
erinnern, und unter ihnen, nach muthmaßlich geringer 
Unterbrechung durch geschiebeführende Straten, Kreide-
mergel mit Phosphoritknollen und Schreibkreide. Vier 
Werst südlich von Grodno ist aber ein beim Dorfe Shi-
dowtfchiny auftretendes 6-7 Fuß mächtiges Lager blätt-
rtger Torfkohle vom Academiker Helmersen (a. a. O. S. 204) 
als diluviales bezeichnet worden. 
Aus den vorliegenden Betrachtungen ergiebt sich, daß 
in verschiedenen Horizonten unserer Diluvialsormation 
sowohl kohlensührende als glauconithaltige Lagen vorkom-
men und daß das höhere Alter gewisser ähnlicher, der 
Kreide nahe liegender Bildungen, erst nach den zur Zeit 
noch sehlenden paläontologischen Merkmalen, oder befriedi-
gender Parallelen mit preußischen Vorkommnissen, sicher 
zu bestimmen sein wird. Jedenfalls würden aber letztere 
als Tertiärschichten nicht, wie anf Murchisons :c. geogno-
stifcher Karte von Rußland angegeben ist, zu den eocänen, 
sondern zu den oligocänen Bildungen gehören. 
Das Fehlen der Kreide im Bohrloch von Purmaöen 
ist auffallend, da dieselbe, wie wir gesehen, weiter nördlich 
bei Pulwerk und Wahrne erbohrt wurde. Die Kreide 
von Baltischki, 12 Werst nördlich, und von Pojesse einige 
Werft südlich von Kowno fällt ungefähr in die Breite des 
im Innern Samlands angelegten, mächtige Kreidegebilde 
durchsinkenden Bohrloche bei Thierenberg. Wie ich aber 
schon früher darauf hinwies (Zur Kenntniß des Tertiär :c. 
S .  212)  erheben s ich  d ie  Kre idegebi lde süd l ich  vom56V-°  
Br., in einem zwischen 39 V-" n. 41V-° Länge verlausen­
den Landstriche, von 125 Fuß Höhe über dem Meeres­
spiegel beim Pulwerk-Gesinde, zu 200 Fuß bei Pojesse 
und zu etwa 400 Fuß bei Grodno. Im Westen dieses 
Striches würden sie in Purmallen — wenn dort Kreide 
vorhanden wäre — 223 Fuß unter dem Niveau des Meeres 
liegen, während sie bei Thierenberg in 337', so wie süd­
westlich davon, bei Thorn, nur noch 148 Fuß unter dem 
Meeresspiegel lagern. 
Die Juragebilde des Bohrloches von P. entsprechen 
denjenigen von Popiläny und Nigranden an der Windau, 
sowohl in Betreff ihrer Mächtigkeit von 63,72 Fuß 
oder 19 Meter, als ihrer Schichtenfolge, indem letztere oben 
28,5 M. graue Letten und im Uebrigen kalkhaltige Sand-
steine oder sandigen Kalk mit Brauneisen aufweist. Die 
erwähnten Windauer, zum obern Dogger gehörigen und 
nach Ammonites Jason mit dem untern Moskauer Jura zu 
parallelisirenden Straten habe ich schon vor 16 Jahren ge­
nau beschrieben (Geologie von Liv- und Kurland a. a. O. 
S. 686—714), doch kannte sie Prof. Neumayer bei seiner 
Erörterung der Ornatenthone von Tschulkowo (geogn. pal. 
Beiträge von Beuecke II, München 1876 S. 319—348) 
anscheinend nicht und unterließ daher auch den Versuch 
Fuß. iv. 
7 Alluvium 
21 Grand, rother Geschiebelehm, u 
seiner Sand mit Geschieben. 
81 feiner gelber Sand mit Glim­
mer und Kohlenfragmenten. 
35,7 rother Lehm mit verkohlten 
Pflanzenresten u. gelbem Thon. 
Rother sandiger Lehm und 
thoniger Sand. 
.Kreide, resp, weißer, weicher 
Sand. " 
23 
der Parallelifirung letzterer mit dem Sand und darunter-
liegenden Thon von Choteizi:c. 
Wohin das unter dem Jura und über dem Zech-
stein des Purmallener Bohrloches lagernde 137,6 M. 
oder 451 Fuß mächtige, sandigthonige und kalkreiche 
Schichtensystem, mit eingelagerten dünnen Sandstein-
bänkchen gehört, wage ich nicht sicher zu entscheiden, weil 
im benachbarten Terrain Rußlands, soviel bisher bekannt, 
keine solche Gebilde zu Tage gehen. Weiter in Ost oder 
Nordost kennen wir bei Kirilow Zechstein, bei Wologda 
Trias und bei Lubin Juraschichten. Die triassischen Ge-
bilde Wologdas würden einer etwaigen, zwischen Jura 
und Zechstein lagernden Purmallener Trias zunächst darin 
entsprechen, daß sie petresactenleer sind. Doch wäre zu 
bemerke», daß jene früher zur permischen Formation oder 
Dyas gestellten Wologdaer Schichten, auch nur nach einem 
weiter östlich belegenen Vorkommen von Calamites are-
naceus (Jaeger) des Keupers, zur Trias gebracht wurden. 
Der im P. Bohrloch durchsunkene 90 Fuß (27,9 M.) 
messende Zechstein ist etwa noch einmal so mächtig als 
der bisher in der Nachbarschaft bekannte. Von Prekuln 
in Kurland nach dem beiläufig 80 Werst davon entfernten 
Purmallen sinken die Zechsteingebilde um 10y2 Minuten 
herab, da Purmallen 8 M. über dem Meere liegt und 
der Zechstein dort in 234 M. Tiefe beginnt, Prekuln da-
gegen in 15 M. unter dem Meere zu Tage gehenden 
Zechstein aufweist. Während die Horizonte der Kreide bei 
Pulwerk und Purmallen um 100 F. differiren würden, 
und zwischen Pulwerk und Thierenberg um 462 F. diffe­
riren, so liegen die des Zechsteins von Prekuln und Pur-
mallen 790 F. auseinander. Aeußerlich sind die beider-
fettigen Zechsteine nicht von einander zu unterscheiden, doch 
bestehen die russischen aus fast reinem kohlensauren Kalk 
(Geologie von Liv- und Kurland S. 680), während sie 
im P. Bohrloch (Jentzfch, Bericht über die geolog. Durch-
forschung der Provinz Preußen. Schriften d. phys.-öcon. 
Ges. zu Königsberg 1876, S. 167, Nr. 58) dolomitischen 
Kalkstein auswiesen. In Betreff der Versteinerungen 
stimmten unter denjenigen der mir übersendeten Bohrproben 
von Purmallen Pleurophorus costatus und Gervillia 
antiqua mit den in meiner Geologie von Liv- und Kur-
land (S. 206) aufgeführten überein und fehlten russischer-
seits bisher ber Productus homdus, die Terebratula und 
stenopora Purmallens. Sehr wahrscheinlich ist die größere 
Mächtigkeit des Purm. Zechsteins Folge der Entwickelung 
von Schichten, die einem höhern Horizont angehören UND 
junger sind, als diejenigen ihrer russischen Nachbarschaft. 
An dem tiefsten bei Purmallen erbohrten, 25 M. 
mächtigen Schichtensystem ist der devonische Character 
nicht zu verkennen. Dieses System lagert 900 F. tiefer 
als die am Libauer See 75 Werft weiter nördlich zu Tage 
gehenden, devonischen Dolomite, was einen Fallwinkel 
von 11 Minuten und 50 Secunden giebt. Die obern 
1572 Meter mächtigen, rothgrauen Kalksande und grauen 
oder röthlichen Thonmergel des Purmallener Devon könn-
ten den obersten devonischen Schichten mit Holoptichius 
und Coccosteus von Lehnen an der Windau :c. entsprechen, 
die untersten 10 M. mächtigen Dolomite und dolomitischen 
Kalksteine des P. Bohrloches führen aber wie in Liv- und 
Kurland Reste von Schizodus devonicus oder Sch. tri-
gonus, Pecten Ingriae, Spirifer Archiaci und Sp> 
tenticulum. Fast hat es den Anschein, als befände man 
sich mit dem Tiefsten des Bohrloches von P. nicht weit 
von der durch Kalkfandgebilde gekennzeichneten Grenze 
zwischen der mittlern devonischen Dolomit- und der untern 
devonischen Sandsteinetage, woraus sich ein Verjüngen 
der ganzen Devonsormation von Ost nach West, oder das 
hierortige Ansteigen der Sohle eines devonischen Becken­
randes ergeben würde. Im Bohrloch von Rypeiki, bei 
Birsen im Kreise Ponewesch 'des Gouvernements Kowno, 
hat (f. Sitznngsber. d. Dorpater Naturf.-Ges. 1877 Jan.) 
die devonische Dolomitetage gegen 175 Fuß Mächtigkeit 
und folgen dann 275 F. der untern Sandsteinetage, die 
noch nicht durchsunken wurde. Zu bemerken wäre bei dieser 
Gelegenheit, daß Prof. G. Berendt in der Zeitschrift der 
D. geol. Ges. XXVIII. Berlin 1876. <5. 64-68) einige 
geognostische Bemerkungen aus den russischen Grenzgebieten 
der Memel veröffentlichte, ohne die neuere geogn. Literatur 
letzterer Gegend zu kennen, nach welcher bereits vor vier 
Jahren (Geologie Kurlands. Histor. Theil, herausgegeben 
von der kurländ. Ges. f. Lit. und Kunst. Mitau 1873) 
das Zutagegehen devonischer Gesteine im Kreise Telsch als 
alte über Wilna kommende irrige Angabe bezeichnet und 
mehrere neue Vorkommnisse der Kreide- und jüngerer Kohlen-
gebilde in Kurland und Kowno angegeben wurden. 
Die Lagerungsverhältnisse der in P. erbohrten 
und in dessen Umgebung zu Tage gehenden Formationen 
lehren zusammengenommen, daß von P. nach Nord (nach 
Libau und Prekuln für Devon und Sechstem) und nach 
Ost (Popiläny und Puipe für Jura und Devon) sowie 
nach Südost (Grodno für Kreide) die Schichten sich ein 
wenig erheben unb in derRichtung nach SüdwestvonP.zuerst 
(Thierenberg) herabsinken um später wieber anzusteigen. 
Währenb aber ben trocken gelegten nordwestlichen Gebilben 
ber ganzen russischen Devonformation im Osten von 32V2 
Grab Länge marine Bergkalkablagerungen folgten, lagen 
erstere in Kurlanb unb Kowno auch noch zur carbonischen 
unb byassischen Zeit trocken unb wurden dieselben erst nach-
her innerhalb einer, Libau, Lehnen, Groß-Autz, Schagory, 
Janischki, Pokroi und Schadow verbindenden Bogenlinie 
zum Grunde eines Beckens, in welchem Zechstein, dann 
muthmaaßlich triassische Schichten, sowie brauner Jura, 
obere Kreide und oligocänes Tertiär zur Ausbildung ge-
langten. War der bezeichnete Boden in der Zeit dieser 
Ablagerungen auch mancher Oscillation unterworfen, wie 
das Fehlen gewisser Formationsglieder am besten beweist, 
so interessiren uns hier insbesondere die während der ersten 
Zeit der diluvialen, postpliocänen oder pleistoc'änen Periode 
statthabenden Fältelungs- und Zerstörungs-Erscheinungen. 
In dem Areal, mit welchem wir es hier zu thun haben, 
machen sich (ZurKenntniß d. Tertiärform. S. 214) vorzugs­
weise zwei verschiedene, einerseits SW.-NO., anderseits 
NW.—SO. gerichtete Bodenfältelungen bemerkbar. Die 
erste oder, genauer gesagt, die zwischen SW.-NO. und 
24 
SSW.-NNO. schwankende Richtung ist beispielsweise 
in den zu Tage gehenden Gesteinen von Baltischki, Pom-
pijan und Birsen, dann von Puipe und Polroj, sowie von 
Popiläny und Schablausk vertreten und läßt sich die an-
dere, senkrecht darauf stehende Richtung unschwer in ähn­
licher Weise verfolgen. Das Einfallen der Schichten, oder 
das Niedrigerwerden etwaiger, unbekannter Sattelhöhen 
nach NW. oder WNW. würde ungefähr folgende Winkel-
werthe haben: von Baltischki bis Purmallen, mit 170 
Werft oder Kilometer Luftlinienentfernung und etwa 400 
F. Differenz des Schichten-Niveau, für glauconitische Ge­
bilde, Kreide und Jura = 0° V 50"; von Puipe über 
Popiläny und Prekuln nach Libau, mit 175 Werst Distanz 
und 300 F. Höhenunterschied, für die devonischen Dolo-
mite = 0° 1' 42 von Klikole bis zum Wormsaten-
Zechsteinbruch an der Windau, auf 50 Werft Entfernung 
und 150 F. Unterschied des Zechsteinhorizontes = 0° 3' 23" 
Nach Analogie gewisser schildförmiger Kreideerhebungen 
bei Grodno könnte Purmallen ein Erhebungspunkt einer­
seits in der Richtung nach Baltischki (bei Kowno), ander-
seits von Prekuln nach Thierenberg, oder Thorn-Jnowra-
claw hin sein, während Purmallen in Wirklichkeit ein 
tieferliegender seitlicher Punkt jener Längemulde ist, die 
ihr Tiefstes unter dem Meeresspiegel, zwischen Libau und 
Gotland zu besitzen scheint. 
Pract ischen Erfo lg hat  das P.  Bohr loch nicht  
gehabt. Denn obfchon in demselben ein in der Umgebung 
nicht zu Tage gehendes, ganz neues, 450 F. mächtiges 
System mnthmaaßlich triassischer Schichten und der Zech-
stein in größerer als bisher bekannter Mächtigkeit erbohrt 
wurde, so zeigten sich doch weder Salzsoole noch die obere 
Bernstein führenden, noch auch andere Schichten der tertiären 
Glauconitformation. Erwähnenswerth sind zwei aus den 
Deckschichten des Zechsteins in 227 und 233 M. Tiefe 
hervorbrechende Quellen, deren Temperatur am 16. März 
bei 5° mittlerer Jahrestemperatur Memels 13.5 0 R. be­
trug. 100.000 Gewichtstheile ihres Waffers enthielten (nach 
Klebs in Jentzsch' Bericht 1. c. S. 168) 48.5 feste Bestand­
theile von folgender Zusammensetzung: 2.31 Ks SO» und 
Nas S04; 7.17 Na Gl und KCl; 15.61 CaC03; 10.48 
MgCOs; 12.93 Naa COs und K2 CO3.— Diese Quellen 
sind viel ärmer an festen Bestandtheilen als die bekannten, 
wahrscheinlich einem höhern, d. i. fupercretaceifchen Hori­
zonte angehörigen 4 bis 5 pro Mille Kochsalz haltigen Quellen 
von Druskeniki und andern Punkten des Niemen-Gebietes. 
Unsere letzte Hoffnung der Gewinnung sudwürdiger oft-
baltischer Salzsoole- ruht jetzt auf einer Durchbohrung der 
untern devonischen Sandsteinetage. 
Herr Cand, von zur Mühlen übergab einige Exem-
plare einer  Blat twanze (Pentatoma baccarum),  welche 
im letzten Sommer in einigen Gegenden Livlands auf den 
Kartoffelfeldern Schaden verursacht haben soll. 
Rechenschaftsbericht 
der 
Dorpater  Naturssrschcr-Geskl lschast  
für das Jahr 1877 
Meine Herren! 
Mit dem Jahre 1877 schließt das 24. Geschäftsjahr 
der Dorpater Naturforscher-Gesellschast ab. Unser Verein, 
welcher dereinst in einem kleinen Kreise von Männern der 
Wissenschaft geplant wurde, welcher unter dem Schutze 
und mit dankenswerther Unterstützung der Kaiserl. livlän--
bischen Societät erstarkte, wird in wenig Monaten den 
25. Jahrestag ber ersten conftituirenben Versammlung 
erreicht haben. Unwillkürlich richtet sich ber Blick zurück 
in bie Vergangenheit unb bas geistige Auge läßt an sich 
bie wechselvollen Schicksale, welche unserer Gesellschaft be-
schieben waren, vorüberziehen. Dem Secretair, welcher 
Ihnen am heutigen Tage einen Ueberblick über bie Erleb-
nisse und Ergebnisse des letzten Jahres vorlegen soll, 
wird es schwer diese Ausgabe zu erfüllen, ohne zugleich 
auf ferner liegende Zeiten zurückzugreifen und nur die 
Hoffnung, daß ihm bei einer in Aussicht genommenen 
besonderen Feier des Stiftungstages Gelegenheit werde, 
mit Ihnen ein Facit über die Ereignisse des ersten Vier-
teljahrhunderts zu ziehen, hält ihn von dieser Abschwei­
fung zurück. 
Hoffen wir, daß bis zu dem bezeichneten Zeitpunkte 
die von uns in  Angr i f f  genommene Reorganisat ion 
unserer Gesellschaft zum Abschluß gelangt sei unb 
daß dann der Entwurf der Statuten, welchen wir im 
vorigen Jahre berathen und den hohen Oberen unterlegt 
haben, der Bestätigung dieser gewürdigt sein möge. 
Hoffen und wünschen wir aus Grundlage dieser Statuten 
in freier geistiger Bewegung während der nächsten Jahr-
zehnte fortarbeiten zu können und durch Erforschung der 
baltischen Naturverhältnisse auf allgemein wissenschaftlicher 
Grundlage den Ostseeprovinzen, die wir als unser näch-
stes Forschungsgebiet ansehen, damit aber auch dem ganzen 
Reiche Nutzen zu bringen. 
In dem obenerwähnten Versuche einer Reorgani­
sation haben wir sicher eine ber wichtigsten Arbeiten zu 
erblicken, welche die Naturforscher-Gesellschast im verflos-
fenett Jahre unternommen hat. Es galt unsern Verein 
zu lösen aus der Verbinbung mit der Kaiserl. livländischen 
ökonomischen Societät, welcher wir so viel verdanken und 
welche gewiß nur ungern uns ihre fernere Unterstützung 
bei unseren Arbeiten versagen mußte. Es war aber auch, 
ba unsere Gesellschaft bes Schutzes nach wie vor bebarf, 
ein Anschluß an eine starke Institution, bie mit uns 
gleiche Ziele verfolgt, zu suchen. Wo wäre dieser besser 
und zweckentsprechender zu finden gewesen, wie bei der 
Universität Dorpat. 
Mit lebhaftem Danke haben wir anzuerkennen, baß 
uns in unseren hinausgerichteten Bestrebungen bisher überall 
ber beste Wille entgegengebracht würbe. Die Kaiserl. liv-
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Bericht über die in dem Dorpater privaten Naturforscherabend im 
Jahre 1877 gehaltenen Borträge. 
1) Pros. Böttcher berichtete am 5. Februar über die 
Entfärbung rother Blutkörperchen durch eine concentrtrte 
Sublimatlösung. Wenn man einen Theil Blut mit 50 
Theilen Alkohol von 96 pCt., in welchem Sublimat bis 
zur Sättigung gelöst worden ist, überstürzt und für eine 
rasche Vertheilung der Blutkörperchen in der Flüssigkeit 
Sorge trägt, so wird denselben der Farbstoff (das Hä-
matin) entzogen, ohne daß der mit demselben verbundene 
Eiweißkörper gelöst oder auf andere Weise zerstört würde. 
Die Blutkörperchen bleiben also im entfärbten Zustande 
erhalten und sind jetzt der histologischen Untersuchung zu-
gänglicher geworden. Man erkannt an ihnen Struetur-
Verhältnisse, die vor Abgabe des Farbstoffs nicht wahr-
nehmbar waren. Sowohl Froschblutkörperchen als Säuge-
thierblutkörperch'N lassen im Allgemeinen drei Formen 
unterscheiden, zwischen denen aber mannigfaltige Ueber-
gange stattfinden. Man findet: 1) Ganz homogene Blut­
körperchen , 2) Solche, die eine homogene Rindenschicht 
und eine sehr verschieden gestaltete, häufig mit Ausläufern 
versehene Protoplasmamasse besitzen und 3) Solche, an 
denen drei Theile zu sehen sind, nämlich die homogene 
Rindenschicht, das von dieser umschlossene Protoplasma 
und ein in letzterem steckender Kern. Redner warf dann 
noch die Frage auf, ob die rothen Blutkörperchen con-
tractil seien, machte auf die verschiedenen bei Säugethieren 
vorkommenden Formen derselben aufmerksam und betonte, 
daß jetzt die Contractilitätsfrage doch anders als bisher 
betrachtet werden müsse, nachdem ein körniges Protoplasma 
innerhalb der rothen Blutkörperchen durch das cmgMhr4e 
Verfahren nachgewiesen sei. 
2) Prof. Weihrauch sprach am 5. März über Be­
rechnung von Tabellen zur Herleitung der Windstärke aus 
den Resultanten, v => y a2-|-b2, vermittelst eines alge­
braischen Kunstgriffs, und legte einen Theil der berechneten 
Tabellen vor. 
3) Akademiker Fr. Schmidt unterhielt am 3. März 
längere Zeit die Gesellschaft mit Erzählungen über die in 
den letzten Jahren ausgeführten sibirischen Reisen. 
4) Prof. E. Russow sprach am 7. Mai über das 
mechanische und morphologische Prinzip im anatomischen 
und histologischen Bau der Leitbündelpfianzen. 
5) Herr Cand. Ostwald sprach am 3. September 
über die Resultate einer nach der Methode der Volum-
änderungen ausgeführten Arbeit über chemische Statik. 
Es war die Frage gestellt worden, ob das Verhältniß der 
Verwandtschaften der Säuren zu den Basen von der 
Basis und der Temperatur abhängig sei; die mit drei 
Säuren und sechs Basen und zwischen 0' und 60° ange­
stellten Versuche ergaben eine Unabhängigkeit der relati­
ven Verwandtschaft der Säuren von der Basis sowie von 
der Temperatur. Es wurde hieraus ferner theoretisch 
abgeleitet, daß analoges für die relative Verwandtschaft 
der Basen gelte. Schließlich theilte der Vortragende mit, 
daß einige nach einer prinzipiell verschiedenen Methode 
angestellte Versuche die obigen Sätze bestätigt haben. 
6) Prof. Schwarz reserirte am 3. October über die 
neuentdeckten Monde des Mars, welche von Prof. Hall 
in Washington mit dem neuen Riesenresractor von 26 
Zoll engl. Apertur, aus der mechanischen Werkstatt von 
Alvan Clark hervorgegangen, im August dieses Jahres 
zuerst gesehen und deren Bahn-Elemente aus Beobach-
tungen Hall's, von Newunb berechnet worden sind. Nach 
dem Bekanntwerden dieser Beobachtungen ist der zweite, 
oder entferntere Marsmond einmal in Paris und mehre 
Mal in Pulkovo gesehen worden und auch eine Bestim­
mung seines Ortes, wenn auch mit großer Schwierigkeit, 
erhalten worden, aber stets nur in der äußersten Elonga-
tion. Aus Grundlage der von Argelander zuerst versuchten 
Bestimmung der Durchmesser der kleinen Planeten zwischen 
Mars und Jupiter ist man zu dem Schlüsse berechtigt, 
daß der Durchmesser der Marsmonde wohl kaum erheb-
lich größer als 2 geographische Meilen sein dürfte. 
Das wichtigste Resultat dieser Entscheidung ist die zwie-
fache Bestimmung der Maße des Mars, welche die Um-
lausszeiten dieser beiden Monde des Planeten ermöglichen. 
7) Prof. Weihrauch sprach am 5. November über 
einen neuen elementargeometrischen Satz, der in sehr ein-
sacher Weise bewiesen wurde: Sind a, b, c, d die auf­
einanderfolgenden Seiten eines ebenen Vierecks, e und f 
die Diagonalen, « und ß 2 Gegenwinkel, so ist immer 
(a. c)2 -f (b. d)2 — 2 a. b. c. d. cos (a-f-ß) = (e. f)2. 
Daraus erhäl t  man für  a- j -ß — n den Pto lem^eischen 
Satz, für a - \ - ß  =  ~ ,  d. h. für den Fall, wo die Kreise, 
die um abe und cde oder afd und bfc beschrieben werden 
können, sich rechtwinklig schneiden (a. c)2 + (b. d)2 = (e. f)2 
waS analytisch am einfachsten aus einer von Siebold ge­
gebenen Determinantengleichung abgeleitet werden kann. 
8) Prof. Russow erläuterte den Bau und die phy­
siologische Function des gehöften Tüpfels. Nachdem er 
historisch die Ansichten, welche über den Bau und die 
Function des gehöften Tüpfels seit Mirbel nnd Mohl bis 
zu den letzten Arbeiten Sanio's und Dippel's in der 
Wissenschaft Verbreitung und Geltung gefunden, darge-
legt, ging er über zu Mittheilungen eigener Unter­
suchungen, (vornehmlich an Abies pectinata), welchen 
zufolge d ie verdickte ursprüngl iche Wand, welche den Hof-
räum der Länge nach halbirt, nicht, wie Santo neuerdinge 
gezeigt hat, in toto persistirt, sondern eine! theilweiss 
Resorbtion erleidet und zwar der Art, daß der verdickte 
Theil der Platte (Scheidewand) nach zwei Seiten hin 
durch einen bandartigen Streifen mit dem Hofraum in 
Verbindung bleibt. Es kann somit der verdickte Theil 
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der Platte oder nunmehr des bandartigen Streifens gegen 
die eine oder andere Seite der Hofwanv und zwar gegen 
den Tüpfelkanal gedrückt werden um diesen zu schließen, 
also nach Art der Klappe eines Klappenventils wirken. 
Nehmen wir an, daß der gehöfte Tüpfel eine Klappen-
ventil-Vorrichtung repräfentirt, so wird uns die allgemeine 
Verbreitung der gehöften Tüpfel bei den Leitbündelpflan-
zen verständlich. Ist dagegen der Hoftüpfel ganz geschlossen, 
wie Sanio will, oder ganz offen, wie von Sachs nach dem 
Borgange Dippels behauptet wird, so ist der merkwürdige, 
complicirte Bau des Hoftüpfels durchaus unverständlich, 
denn im ersten Fall würde ein geschlossener, einfacher 
Tüpfel von dem Durchmesser des Hoftüpfels, im zweiten 
Fall eine kreisförmige Perforation der Wand genau ebenso 
wirken wie der Hostüpfel. Es wäre somit nicht einzusehen, 
wie eine so complicirte Einrichtung wie der Hoftüpfel sich 
im Lause der phylogenetischen Entwickelung, von den 
Farnen aufwärts bis auf die Gegenwart hätte erhalten 
können, wenn einerseits durch ein Loch oder anderseits 
durch eine Verdünnnung in der Membran dieselbe Func-
tion hätte erreicht werden können. (Eft. E. Russow, Be-
trachtungen über das Leitbündel- und Grundgewebe aus 
vergleichend morphol. und phylogenetischem Gesichtspunkt, 
Dorpat, 1875, pag. 22). 
Pros. Dragendorff machte Mittheilungen über die in 
seinem Laboratorium von Tobien ausgeführten Unter-
suchungen der in Veratrum album und V Lobelianum 
vorkommenden Alkaloide. Unter Anknüpfung an einen 
am 6. Febr. 1871 gehaltenen Vortrag gab er an, daß 
neben dem im V album schon früher von Simon nach­
gewiesenen Jervin in beiden Pflanzen, und zwar sowohl 
in den unterirdischen wie oberirdischen Theilen, ein Alka-
loid vorkomme, welches man bisher häufig für SSeratrm 
gehalten habe, welches aber weder mit diesem, noch dem 
Sabadillin und Sabatrin identisch sei. Von allen 3 ge-
nannten Pflanzenbasen unterscheide es sich dadurch, daß 
es beim Kochen mit conc. Salzsäure keine weinrothe Lö-
sung gebe, vorn Sabadillin uud Sabatrin durch seine 
intensive Wirkung auf Thiere, welche derjenigen des Ve-
ratrins ähnlich sei, vom Sabadillin auch noch durch Leicht-
löslichkeit in Aether. Eine Uebereinstimmung mit dem 
Veratrin, Sabadillin und Sabatrin zeigte es insofern, 
als es mit conc. Schwefelsäure allmählig eine tief rothe 
Lösung giebt. 
Die bisher ausgeführten Analysen dieses „Veratroi-
diu" genannten Alkaloides führten zu der Formel Cbl 
H78N2016, aus der eine nahe Beziehung zu den Alkaloi-
den der Sabadillsamen wahrscheinlich wird. 
Vortragender machte zum Schluß daraus aufmerksam, 
daß die Familie der Veratreen durch das Vorkommen der 
von ihm Besprochenen Gruppe von Alkalosen (Veratrin, 
Veratroidin, Sabatrin, Sabadillin und Jervin) scharf 
characterisirt sei, daß keines derselben bisher in einer 
Colchicacea nachgewiesen sei, daß aber in einem Theile 
dieser letzteren ein durchaus abweichend constituirtes Alka-
loid, das Colchicin, aufgefunden fei. 
10) Von Prof. A. v. Dettingen wurde am 3. Decbr» 
über den Begriff der Dissonanz in der Musik gesprochen. 
Anknüpfend an das Wesen der Dissonanz als eines gleich-
zeitigen Bestehens zweier oder mehrerer confoftcmter Akkorde 
oder Akkordbestandtheile wurde der Begriff der Enharmo-
nik entwickelt und nachgewiesen, daß auch die scheinbar 
verwickeltsten Combinationen und die selbst in neuester 
Musik kühnsten Fortschreitungen sich durch enharmonische 
Verwechselungen stets auf ein Fortschreiten in Quint- und 
Octavschritten zurückführen lassen. Als Grundprinzip 
ward zu diesem Zweck die Amphibolie der Intervalle 
explicirt, d. h. deren Eigenschaften, sofern sie gemeinsame 
Ober-, resp. Untertöne haben. Daß unter Umständen 
und zwar sehr häufig scheinbare Consonanzen in Wahr-
heit dissonant oder besser bissonant seien, wurde an Bei-
spielen aus Beethovens Sonaten erläutert. 
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ländische ökonomische Gesellschaft bewies uns dadurch, daß 
sie ohne jede Reserve die Naturforscher-Gesellschast ihrer 
Verpflichtungen entband, auf's Neue ihr Interesse; das 
Conseil der Dorpater Hochschule, indem es uns in den 
Verband der Universität aufnahm, zeigte uns Vertrauen 
und Achtung, welche wir ihrem vollen Werthe nach zu 
würdigen wissen. 
Neben diesen Bestrebungen im Interesse unserer Ge-
sel lschast  a ls  solcher,  haben die wissenschaf t l ichen 
Arbeiten, zu deren Ausführung wir uns vereinigt 
haben, nicht zu leiden gehabt. In 9 Sitzungen wurden 
von 12 Mitgliedern 28 größere oder kleinere Mittheilungen 
vorgelegt ,  welche größtentei ls  auch in  unseren Si tzungs-
berichten wiedergegeben worden sind. In die letzteren 
ist außerdem ein von Herrn Cand. Ludwigs bearbeitetes 
Referat über seinen am 22. April 1876 gehaltenen Vor­
trag über baltische Alluvialgebilde nachträglich ausgenom-
men worden. 
Unter den Beschlüssen, welche in den Sitzungen 
dieses Jahres gefaßt worden sind, darf besonders einer 
erwähnt werden, welcher hoffentlich dem ganzen Lande 
Nutzen bringen wird. Es ist der vom Herrn Präsidenten 
in  Vorschlag gebrachte P lan einer genaueren Unter-
suchung der a lSKornwurm bezeichneten Thiere.  
Es ist sehr zu wünschen, daß auch weitere Kreise sich an 
der Lösung dieser Aufgabe betheiligen und daß unsere in 
verschiedenen Zeitungen erlassene Bitte um Auskünfte 
über Verwüstung der Felder :c. durch sog. Kornwurm 
Erfüllung finden möge. 
Das Archiv der Naturkunde Liv-, Est- und 
Kurlands wurde auch in diesem Jahre nicht unwesent-
lich vermehrt. 
In der ersten Serie desselben erschien, die von 
Prof. Dr. Weihrauch bearbeitete Zusammenstellung 
Zehnjähriger Mittelwerthe für Luftdruck, Tem-
peratur, Bewölkung, Niederschlag und Wind, 
welche das 3. Heft des achten Bandes bildet und die Re-
sultate der in den Bändern 6 und 7 detaillirt niedre-
gelegten Beobachtungen zu einem übersichtlichen Gemälde 
vereinigt. 
Die zweite Serie erhielt durch Cand. Winklers 
Literatur und Pflanzenverzeichniß der Flora 
baltica, 
welche als viertes Heft den siebenten Band zum Abschluß 
bringt, durch Dr. G. Seiblitz' 
Fauna baltica. Die Fische bet Ostseeprovinzen 
und durch Prof .  Dr .  Dragendorsf 's  
Chemische Beiträge zur Pomologie, mit Berück-
sichtigung der livländischen Obstcultur 
Zuwachs. Die beiden letzterwähnten Arbeiten bilden resp, 
das erste und zweite Heft bes achten Banbes. 
In seiner eben erwähnten Schrift stellt Winkler 
alle bisher in ben Ostseeprovinzen ausgesunbenen Pflanzen, 
mit Ausnahme ber Pilze unb Flechten zusammen, zugleich 
mit ber bisher über diesen Gegenstand erschienenen Lite-
ratur. Auf Grundlage eigener und ihm von anberen 
Forschern zur Verfügung gestellter Beobachtungen ist er 
im Stanbe, bas Verzeichniß der Planzen bebeutend zu 
bereichern. Eine nicht unwesentliche Annehmlichkeit für 
ben Sammler gewährt die Schrift baburch, baß bei sel­
tenen Pflanzen bie Stanborte angegeben sinb. 
Das Werk von Seiblitz giebt eine Zusammenstellung 
und Beschreibung sämmtlicher in den Provinzen ausge-
fundener Fischarten, deren Zahl auf Grundlage der neueren 
Erfahrungen aus 66 gebracht ist. 
Die letzte der genannten Schriften beschäftigt sich mit 
ber allmähligen Ausbilbung der Aepfelfrüchte und den 
chemischen Vorgängen, welche dabei stattfinden. Vers, be-
müht sich namentlich die allmählig erfolgenden Verände-
rungen der Kohlehydrate zu controliren und hat babei 
außer dem Zellstoff unb Zucker, namentlich bas Stärke­
mehl und bie sogenannten Pectinkörper im Auge. Ein 
Theil der Resultate wurde bereits in einem Vortrage (Conf. 
Protocoll der 103. Sitzung) der Gesellschaft unterbreitet. 
Auf Grundlage seiner Beobachtungen hält sich Verf. für 
berechtigt einige practische Winke für die Obstcultur in 
den baltischen Provinzen seiner Arbeit anzuschließen. 
Leider ist auch in diesem Jahre noch nicht der schon mehr-
fach besprochene „Catalog bal t ischer Vögel"  des Herrn Con-
servator von Russow der Gesellschaft vorgelegt worden. 
Wissenschaf t l iche Reisen wurden im Jahre 1877 
durch die Naturforscher - Gesellschaft nicht unterstützt, da 
keine darauf gerichteten Anträge eingegangen sind. 
Die Zahl der Mitglieder beträgt 196, von denen 
163 sich als wirkliche Mitglieder betheiligten. Durch ben 
Tob ver lor  b ie Gesel lschaf t  bas Ehrenmitg l ied» General -
l ieutenant  je.  !c .  Mor i tz  von Grünewalbt  in  
St .  Petersburg unb die ordent l ichen Mi tg l ieder Ernst  
Baron Campenhausen-Oreüen,  Robert  v.  Anrep-
Lauenhof  und Dr.  Leo v.  Rohlanb-Ajakar.  
Der Verkehr mit anveren Gesellschaften 
war auch im verflossenen Jahre ein reger. Die Zahl der 
Tausch Verbindungen erreichte die Höhe von 114 unb 
es gehören von den mit uns correspondirenden Vereinen 
unb (Korporationen 29 bem Jnlanbe unb 85 bem Aus­
lande an. Eingegangen sinb bei uns 89 verschiedene Zeit­
schriften, 47 Werke und 13 Dissertationen, außerdem wur­
den der Bibliothek 86 größere Werke, 85 Brochüren und 
Dissertationen, 12 Karten unb Pläne des v. Schrenck'schen 
Vermächtnisses, also in Summa 328 Nummern einverleibt. 
Die Correspondence der Gesellschaft umfaßt 147 
eingegangene und 357 ausgefertigte Schriftstücke, unter 
letzteren 221 Begleitschreiben für Sitzungsberichte u.'lf. w. 
Unseren Sammlungen wurden mancherlei Vervoll-
ständigungen zu Theil. Es wurden ihnen .'zunächst Iber 
größere Theil ber von Herrn v. Schrenck uns vermachten 
Petrcfacten, sowie bas von Herrn stud. med. Schmiebe­
berg hinterlassene Herbarium eingereiht; außerbem aber 
würben burch Herrn Jnspector Bruttan eine Collection 
von 29 inländischen Obonaten unb burch Herrn Ober­
lehrer Sintenis viele Schmetterlinge, barunter 19 neue 
Arten, bargebracht. 
Für bie zoologische Sammlung berechne ich*[38 
Arten Säugethiere, 313 Arten Vögel, 38 Vogelnester unb 
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ca. 100 Arten Eier, 96 Skelette von Säugethieren und 
Vögeln, 104 Schädel, 5 Arten Reptilien, 7 Arten Amphi­
bien, 30 Fische, 16 Krebse, 150 Spinnen, 716 Arten 
Schmetterlinge (561 Makro- und 155 Mikrolepidopteren), 
29 Libellen, 1200 Käfer, 250 Fliegen, 450 Wanzen, 114 
Mollusken, 22 Würmer und Coelenteraten. 
Die Vermehrung, welche unser Herbarium durch das 
Schmiedeberg'sche Vermächtnis} erfuhr, besteht in 20 Arten 
Gesäß-Cryptogamen in 71 Exemplaren und 320 Arten 
Phanerogamen in 963 Exemplaren und 17 Varietäten, 
außerdem einer Anzahl nicht bestimmter Pflanzen :c. 
Ueber den Zuwachs der geologischen Sammlung 
kann ich keine genauere Mittheilungen machen, da uns 
leider immer noch ein Catalog derselben fehlt. 
Das Conseil bestand nach der am 13. Januar er­
folgten Neuwahl eines Präsidenten und nachdem am 
28. April an Stelle des Herrn Dr. G. Seidlitz Herr 
Prof. Dr. C. Grewingk getreten war, aus den Herren 
Proff. Dr. Fr. Bidder, Dr. C. Grewingk, Dr. E. 
R«ssowunddemunterzeichnetenSecretair. Sitzun­
gen des Conseils resp, der durch mehrere Mitglieder ver-
stärkten Commission zur Bearbeitung des Statutenent-
Wurfes fanden 5 mal statt. 
Die öconomischeLage geht aus folgendem, durch 
die Herrn Cassarevidenten Proff. Dr. L. Schwarz und 
C. Weihrauch geprüf ten und contrasigni r ten Jahres-
abschluß hervor. 
E i n n a h m e :  
Rbl. K. 
Saldo vom Jahre 1876 74 60 
Beiträge von 106 Mitgliedern pro 1877 530 — 
Nachgezahlte Beiträge für frühere Jahre 90 — 
Zahlungen für in früheren Jahren gelieferte 
Drucksachen . 92 50 
Transport 787 10 
Transport 787 10 
Verkauf von Drucksachen im Jahre 1877 17 69 
Zinsen vom Grundcapital .  . . .  1 4 8  6 0  
Summa 953 39 
A u s g a b e n :  
Rbl. Ä. 
Druck des Archivs und der Sitzungsberichte 462 37 
Bibliothek 92 87 
Sammlungen 18 60 
Administration 49 21 
Diversa 22 71 
Summa 645 76 
Für das 1.1878 bleibt ein Saldo von 307 Rbl. 63 Kop. 
Als Ausstände sind in den Büchern verzeichnet: 
An Mitgliedsbeiträgen 265 Rbl. — Kop. 
Für gelieferte Bücher *) 222 „ 36V« „ 
Summa 487 Rbl. 377s „ 
Das Grundcapital der Gesellschaft hat sich da-
durch, daß 2 Mitglieder ihren Jahresbeitrag abgelöst 
haben, um 100 Rbl., außerdem durch Capitalisirung von 
Zinsen um 34 Rbl. 97 Kop., in Summa um 134 Rbl. 
97 Kop. vermehrt. Es hat den Nominalwerth von 
2713 Rbl. 30 Kop. und den Einkaufs werth von 
3 ) Rbl. 75 Kop. In der Casse befindet sich außerdem 
ein Bankschein über 500 Rbl., welcher für den Druck eines 
Bandes in der biologischen Serie unseres Archives für 
Naturkunde bestimmt ist. 
Der Nettowerth unseres Vorrathes von Schriften 
berechnet sich nach der von mir aufgenommenen Inventur 
auf 14,102 Mark 15 Pf., oder mit dem in Leipzig lagern-
den auf  14,672 Mark 03 Pf .  
Dragendor f  f ,  
d. Z. Secretair der Naturforscher-Gesellschast. 
1) Außer dem bei unserem Commissionair in Leipzig 
befindlichen Lager, dessen Rettopreis laut letzter Abrechnung 
569 Mark 88 Pf. betrug. 
JV 7. Scchszehnter Jahrgang. 1878. 
Baltische Wochenschrift 
für 
Landtvirthschast, Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
AbonnementSpreiS jährl. 3 Rbl. Dorpat, den 16. Februar. Jnsertionögebühr Dr. 3 sp. CorpuSzeile 5ft. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Uebereinkunft. 
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Z 
Shijje des livländischen Flachshandcls. 
Von R. v. ©tael-Mnzen.*) 
u handelsstatistischen Untersuchungen über Livland lie* 
gen keine genügenden Materialien vor. 
Ueber Riga kommen in erster Reihe die Publica-
tionen des Rigaer Börsen-Comite in Betracht, dann die 
Berichte des deutschen Consulats in dem preußischen 
Handelsarchiv; für Pernau nur die letzteren allein. Bcide 
Quellen genügen nicht allen Anforderungen. In den 
Publicationen des Rigaer Börsen-Comite vermißt man 
z. B. in der Zufuhr nach Riga die per Landfuhre, was 
es unmöglich macht, die Zufuhr aus Livland festzustellen. 
Die Daten des preußischen Handelsarchivs sind noch un-
vollständiger und vielfach einseitig, weil bei ihrer Grup-
pirung in erster Reihe das Interesse Deutschlands maß-
gebend war. Für alle anderen Städte, selbst Dorpat, 
fehlen alle Nachweise, auch kann man den Handelsverkehr 
über die Landgrenze nicht bestimmen. Es ist daher un-
möglich, ein Gesammtbild der Production und des Ex-
ports eines Artikels, und so auch des Flachses, für Liv-
land zu geben. 
Wenn wir trotzdem es hier für den Flachs, wenig-
stens in den.Hauptzügen entwerfen können, so verdanken 
wir das lediglich dem freundlichen Entgegenkommen Pri-
vater, so daß wir durch zuverlässige Angaben über den 
Handel Werro's und Walk's, den beiden Hauptstapel-
Plätzen Mittellivlands für Flachs, das Bild vervollstän-
digen können. 
Die Angaben über Werro und Walk werden uns 
namentlich deshalb von Werth sein, weil durch sie der 
Nachweis geliefert werden kann, daß die Flachsproduction 
und damit auch der Flachshandel in Livland im Zu-
nehmen begriffen sei, während eine Betrachtung der Han-
delsbewegung unserer Hafenstädte allein uns zu der An-
nähme verleiten könnte, daß dieser Artikel bei uns in 
*) Nach dem in der öffentlichen Sitzung der ökonomischen 
Societät am 10. Januar c. gehaltenen Vortrage. 
Abnahme komme. Denn der Flachsexport Riga's und 
Pernau's betrug in den Jahren 
1865-1867 3 309 423 Pud, 
1868-1870 3 707 565 „ 
1871-1873 3 546 329 „ 
1874 1876 3 075102 „ 
während der Flachshandel von ganz Rußland sich von 6 
Mill. Pud jährlich (im Durchschnitt der Jahre 1860 bis 
1870) aus 9 Mill. Pud jährlich (im Durchschnitt der I. 
1870—1876) gehoben hatte. 
Aber der Rückgang des Flachsexports unserer 
Hafenstädte giebt kein Bild des livländischen Flachshan-
dels, sondern beweist nur, daß Riga seine Stellung in 
dem livländischen Flachshandel eingebüßt hat. Und wenn 
zwar der Handel Riga's in seinen Totalsummen zuge-
nommen hat, so ist doch die Besorgniß der Rigenser 
wegen des Flachshandels erklärlich, weil sie einen Artikel 
betrifft, der Riga reich und mächtig werden ließ. 
Um einen Einblick in die Bewegung des Flachshan-
dels von Livland zu gewinnen, müssen wir die genannten 
Handelsgebiete Riga, Pernau, dann Walk und Werro in 
ihrer Entwickelung getrennt betrachten. 
Riga's Flachsexport weist folgende Zahlen auf: 
1865—1867 2 788 567 Pud, 
1868-1870 3114 069 „ 
1871—1873 2 579 046 „ 
1874—1876 2 020 749 „ 
Man hat an die Aufhebung der obligatorischen Flachs-
wracke die Besorgniß des Rückganges des Rigaschen 
Flachshandels geknüpft. Thatsächlich ist ein solcher Rück-
gang seitdem zu constatiren, aber dje Ursachen sind 
andere. Denn gerade in den ersten Jahren nach Ab-
schaffung der obligatorischen Wracke, 1864, stieg der 
Flachsexport, während er seit 1872, nach Einführung einer 
genaueren Controlle des Flachshandels, gesunken ist. 
Vielmehr sind es zwei andere Ursachen, welche zusammen­
gewirkt haben. Zunächst der veränderte Markt im Aus-
lande. Während Großbrittanien im Import russischen 
Flachses zurücktritt, entwickelt sich ein größerer Import 
desselben nach Deutschland. Nach den ofsiciellen Aus-
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weisen des Zolldepartements ging von allem exportirten 
russischen Flachs im I. 1870 nach Großbrittanien 63%, 
nach Deutschland 26%, dagegen im 1.1875 nach Groß-
brittanien 34 %, nach Deutschland 36 %. Wie wenig 
Riga an dem neueröffneten Markt in Deutschland Parti-
cipirt, geht daraus hervor, daß Riga nach Deutschland 
immer weniger und weniger versendet, nämlich zur See 
und per Bahn zusammen jährlich im Durchschnitt der 
Jahre 
1870-1872 67 502 Pud, 
1873—1875 44 604 „ 
1876 40 794 „ 
Allein zu dem veränderten Markte trat als anderer, für 
Riga ungünstiger Umstand tie Eisenbahnverbindung mit 
Deutschland hinzu. Nur durch das Zusammenwirken 
beider Momente konnte Riga der glachshandel geschmälert 
werden, daher die Erscheinung auch erst eine geraume 
Zeit nach Eröffnung der Bahnverbindung sich zeigte. 
Ganz anders gestaltet sich die Entwickelung des 
Flachshandels in Pernau. Es exportirte jährlich im 
Durchschnitt der Jahre 
1865-1867 520 856 Pud, 
1868-1870 593 496 „ 
1871-1873 1 017 283 „ 
1874-1876 1 054 353 „ 
Während Rußlands Flachsexport um 50 % stieg, hat 
Pernau's Flachsexport um 100 % zugenommen. Und dieses 
günstige Resultat ist erreicht worden, trotzdem auch für 
Pernau, ebenso wie für Riga der Umschwung seines aus-
ländischcn Marktes eintrat. Denn Pernau versandte 
jährlich im Durchschnitt der Jahre nach 
Großbrittanien Deutschland 
1870-1872 763 183 Pud, 1 106 Pud, 
1873-1875 829 546 15 253 „ 
Diese Quantitäten machten 1870 - 1872 80.3 % 
resp. O.i % sämmtlicher Flachsaussuhr Pernaus aus, da-
gegen 1873 —1875 71.9 % resp. 1.3%. Also, dort ein 
relatives Zurückgehen, hier eine Steigerung! 
Trotzdem die eine der bei Riga beobachteten Ursachen 
des Rückganges auch in Pernau wirkt, so ist der Flachs-
export von Pernau dennoch in seiner steigenden Tendenz 
verharrt, und zwar nur, weil die andere Ursache, die 
Eisenbahnverbindung des Hinterlandes, nickt hinzutrat 
und dem Hafen Coneurrenz machte. Die Erfahrungen 
Riga's lassen vermuthen, daß nach einer Schienenverbin-
dung Pernau's, die fein bisheriges Hinterland durch­
schneidet, der Flachshandel Pernau's ebenso zurückgehen 
werde, wie der Riga's. So lange eine solche Coneurrenz 
nicht existirt, ist dasjenige Productionsgebiet, welches der 
Anziehungskraft der Pleskau-Dünaburger Bahnstrecke, oder 
neuerdings der Torpat-Tapfer Bahn, nicht ausgesetzt ist, 
nothwendig aus Pernau angewiesen. Gewiß hat Pernau 
auch durch die genannten Bahnen bereits an seinem Rayon 
verloren, aber die gesteigerte Produetion des verbliebenen 
Theiles hat bisher diesen Ausfall mehr als aufzuwiegen 
vermocht. 
Daß aber eine solche Beschränkung des Bezugsrayou's 
des Flachses nicht nur für Riga, sondern auch für Per-
nau durch die Eisenbahnen wirklich stattgefunden habe, 
zeigt sich unverkennbar an der Bewegung des Flachshan-
dels von Werro und Walk. Diese beiden Städte ver-
frachteten in den Jahren 
; Werro Walk Summa 
i 1871 129 470 Pud, 58 500 Pud, 207 970 Pud, 
1872 131 390 „ 138 070 279 460 „ 
1873 134 760 „ 196 760 „ 331 520 „ 
1874 144 480 „ 294 130 „ 438 610 „ 
1875 134 760 „ 244 000 „ 377 760 „ 
1876 217 200 „ 301 070 „ 518 270 „ 
Das macht zusammen jährlich im Durchschnitt der Jahre 
1871—1873 269 650 Pud, 1874—1876 444 800 Pud. 
i Um einen Maßstab dafür zu gewinnen, wie ansehnlich 
dieser Handel ist, vergleiche man ihn mit dem Riga's und 
Pernau's. Wäre das ganze Quantum beider Landstädte 
Über Riga exportirt worden, so hätte das in den Jahren 
1874—1876 durchschnittlich 22% des gesammten Flachs­
exports dieser großen Handelsstadt ausgemacht; wäre ej 
über Pernau gegangen, sogar 42.i %. Allein schon längst 
kommt dieser Flachshandel nicht mehr ausschließlich Riga 
oder Pernau zu Gute, sondern beiden Häsen zusammen 
im Jahre 1871 74.8 %, 1872 77.5 %, 1873 67.2%, 
1874 78.7 %, 1875 78.4 % und 1876 62.5 %. Daß noch 
so viel den Hafenstädten zufließt, ist durch Walk bedingt, 
dessen Handel ja viel bedeutender ist, als der Werro's. 
Die Bewegung des Erports beider Städte ist eine ganz 
verschiedene. Während noch am Anfange des laufenden 
Decenniums beide Städte, namentlich nach Riga, ziemlich 
gleichmäßig, bedeutende Quantitäten ihres Flachses expe-
dirten, gravitirt in den letzten Jahren Werro entschieden 
nach Pleskau, während Walk Riga treu geblieben ist. 
Das beweisen folgende Zahlen. Es ging der Flachsexport 
von Werro und Walk nach folgenden Städten, in Pro-
ernten der Ausfuhr jeder Stadt ausgedrückt: 
Bon Werro uach Von Walk nach 
Riga, Pernau, Pleskau, Neval. Riga, Pernau, Pleökau. 
1871 59.i — 40.9 — 63.3 36.7 — 







1 O.i) 74.5 — 35.9 62 2.i 
1874 8.2 30.i 55.7 6 50.6 48 l.i 
1875 2.s 36.5 60.7 — 56.6 43.4 1 
J 876 8.6 2.2 75.9 13 70.2 29.s — 
1871-3 38.i 53.7 45.9 52.7 t-00 64.i 59.i 40.4 
Wenn man in's Auge faßt, daß die Verbindung 
Pleskau's mit dem Auslande schon viel länger existirt, als 
sich die Attraction nach Werro hin fühlbar macht, so wird 
man auf die darinliegende neue Bestätigung der Ein­
wirkung des veränderten Marktes im Auslande aufmerk­
sam. Von der Zeit an, wo sich diese Verschiebung ter 
Marktverhäl tn isse fühlbar  machte,  gravi t t r t  Werro nicht  
mehr nach Riga, sondern nach Pleskau. Diese Abtrün-
niqkeit ist ein wenn auch kleiner Nagel am Sarge des 
Rigaschen Flachshandels. Walk liegt außerhalb ter An­
ziehungskraft der Wirballener so gut wie der Tapser Bahn, 
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während letztere von Werro auch dessen Export nach 
Pernau schmälert. Denn während Pleskau's Zufuhr aus 
Werro im I. 1876 trotz Dorpat-Taps steigt, geht Per-
nau's Zusuhr aus Werro um mehr als denjenigen Be-
trag gegen 1875 zurück, um den die Zufuhr Revals von 
dort angewachsen ist. Dazu tritt wohl noch dasjenige 
Quantum, das aus den Torpat nahe liegenden Kirch-
spielen des Werroschen Kreises, Pölwe, theilweise Kannapä 
und Rappin, nunmehr direct nach Torpat gesandt wird. 
Uebrigens fallen die Bezugsrayons Werro's und 
Walt 's  n icht  mi t  ihren Kreisgrenzen zusammen. Werro 
erhält seinen Flachs aus den Kirchspielen Rauge, Neu-
Hausen, Marienburg, Oppekaln, Rappin, Pölwe und Kan­
napä, aus den drei letztern nur theilweise; Walk aus den 
Kirchspielen Anzen, Carolen, Harjel, dann Ermes, Hel-
met, Trikaten, Luhde, Theal-Fölk des Törptschen und 
Tarwast des Fellinschen Kreises. 
Was endlich das Nebenproduct des Flachsbaues, .die 
Leinsaat anlangt, so ist dieser Handel in Werro und 
Walk nicht bedeutend, weist aber, namentlich in Walk, 
eine starke Steigerung auf, welche lb76 das Maximum 
mit 14 250 Tschetwert erreichte. Verglichen mit dem' 
Export Riga's und Pernau's beträgt der Gesammtexport 
Werro's und Walk's an Leinsaat im I. 1875 2.s°/o des 
Rigaschen, oder 23.5 % des Pernauschen. Dabei hat 
Leinsaat seine alten Bestimmungsorte, Riga und Pernau, 
beibehalten. Die Pleskau-Wirballener Bahn machte hier 
keine Coneurrenz, dagegen gingen aus Werro im Jahre 
1876 nicht geringe Quantitäten Leinsaat nach Reval. 
Der Hauptgrund für die Erhaltung der Stellung der 
baltischen Hafenplätze liegt wohl darin, daß für Leinsaat 
der Hauptmarkt Großbrittanien geblieben ist. Denn ans 
Rußland gingen von 2 553 000 Tschetwert im I. 1875 
nach Großbrittanien noch immer 1 800 000 Tschetwert. 
Hier domimren noch vollständig die baltischen Häfen, 
obgleich in der leßten Zeit die Häfen des Schwärzen 
Meeres Concurrerz zu machen begonnen haben. 
Diese Skizze des livländischen Flachshandels ist un-
vollständig. Wir können zur Zeit gar kein vollständiges 
Bild des livländischen Handels haben, denn es fehlen die 
Daten. Daß statistische Aufzeichnungen, wenigstens aus 
den Stätten über den Handel gesammelt würden, 
wäre sehr wünschenswerth. Ist doch cie Arbeit, nament­
lich in den kleinen Städten, wie es der Versuch mit dem 
Flachsbandel gezeigt hat, keine große. Die ökonomische 
Societät wäre vielleicht im Stande, zuverlässige Daten 
über den Import und Export, zunächst aus Dorpat und 
in zweiter Reihe aus allen kleinen Städten, zu sammeln, 
wodurch eine große Lücke unserer Thatsachenkenntniß aus-
gefüllt werden würde. ______ 
Feuer-Versicherung 
Taxation. Controlle 
Bon Friedrich b. Möller. *) 
Taxation und Controlle, das sind die beiden wunden 
*) Vortrag gehalten in der öffentl. Sitzung der ökon. 
Societät am 10. Januar 1878. 
Flecke in unseren gegenseitigen Feuer-Vevsicherungs-Verei-
neu. Von beiden hängt einerseits das Fortbestehen, an-
derseits der Verfall und die Auflösung des Vereins ab. 
Von beiden hängt es ab, ob die einzelnen Vereinsglieder 
alle Anstrengungen machen, um Feuerschäden zu verhin-
dem oder zu löschen, oder aber mit Gleichgiltigkeit ihre 
Gebäude abbrennen lassen. Eine mäßige Taxation, eine 
Werthbestimmungsmethode, welche die Beschwerden und 
einen Theil der Kosten des Wiederausbaues abgebrannter 
Gebäude den Eigenthümern selbst zuweist, wird die Zahl 
der Feuerschäden auf das möglichst geringste Maß herab--
drücken. Eine hohe Werthdestimmung, bei welcher der 
angeblich durch Feuer Geschädigte einen Gewinn hat, 
wird dagegen die Feuerschäden auf ein hohes Maß künst-
lich hinaufschrauben. Nicht die hoch versicherten Gebäude 
mit entsprechend größeren Prämien-Einzahlungen, sondern 
im Gegentheil die niedrig versicherten Gebäude mit den 
entsprechend kleineren Prämienzahlungen stützen und er-
halten die Vereinskasse, da nicht die Größe der Einnahmen, 
sondern die Ueberschüsse der Einnahmen über die Ausgaben 
das Vereins-Capital vermehren. Ein gegenseitiger Feuer-
Versicherungs-Verein kann nur dann bestehen und von 
Nutzen sein,  wenn die Associat ion das Mi t te l  
wird,  um zu lernen,  wie man Feuerschäden 
vermeidet .  
Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß in Livland 
die von Jahr zu Jahr häufiger werdenden Feuerschäden 
ihren Grund darin haben, daß die abgebrannten Gebäude 
vor dem Abbrennen weniger werth waren, als sie nach 
dem Abbrennen bezahlt resp, entschädigt wurden. Dieser 
Minderwerth hat verschiedene Ursachen. Diese sind: 
1) Ter zu hohe Taxationstarif, weil das Material nach 
Detail-Preisen berechnet worden. 
2) Eine oberslächlii'e und überstürzte Taxation, wodurch 
eine Meitze Gebäude, die selbst reglementsmäßig 
entweder sehr viel niedriaer taxirt oder gar nicht 
aufgenommen werden durften, mit hoher Werthbe­
stimmung Ausnahme fanden. 
3) Die Aufnahme von Arrendatorcn und Bauerpächtern, 
welche von den resp. Gutsbesitzern das Baumaterial 
unentgeltlich erhielten, mithin bei jedem Feuerschaden 
mindestens 3/* des Preises des sehr hoch veranschlagten 
Balken- und anderen Materials rein gewannen. 
4) Die zu geringe Berücksichtigung des baulichen Zu-
standes der Gebäuden bei deren Werthabschätzung. 
5) Tie Nichtberücksichtigung der Verwitterung und Ab-
nutzung der Gebäude, Verschleiß und Antiquirung 
ber Maschinen, Geräthe und Mobilien und dadurch 
Entwertung der versicherten Gegenstände im Laufe 
der Zeit. 
6) Die große Zerstörbarkeit schlecht gearbeiteter Mauern 
und Schornsteine durch Feuer. Diese vermindern 
die Zahlung der Assecuranz-Prämie und vermehren 
gleichzeitig für die Assecuraten die Entschäbignngs-
forberungen. Die Vereins-Casse verliert mithin bei 
schlechter Maurerarbeit boppelt, währenb bie Assecu-
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raten bei guter Arbeit nutzlos für verbrennbares 
Eigenthum Asiecuranz-Prämie zahlen. 
Hieraus ergiebt sich, daß erstens der Taxationstarif 
einer Revision zu unterziehen ist und zweitens der Verein 
über umsichtige und fleißige Taxatoren zu gebieten haben 
muß, welche im Interesse des Vereins handeln, und daß 
in gewissen Zeitabschnitten Controllen und Umtaxirungen 
der bereits versicherten Gebäude, Maschinen ic. vorzu­
nehmen sind. 
Was die erste Frage, die Revision des Taxations-
tarifs anlangt, so ist bereits eine Commission ernannt 
worden, um dahinzielende Arbeiten und Vorschläge zu 
machen. 
Ueber die Lösung der zweiten Frage, die Anstellung 
von Taxatoren stehen sich drei Ansichten gegenüber. Es 
handelt sich nämlich darum: ob es zweckmäßiger ist, über 
mehrere Kirchspiele, je nach der geographischen Lage und 
Ausdehnung einen Taxator mit einer Gage von 300 Rbl., 
oder für jedes einzelne Kirchspiel einen mit einer Gage 
von 100 Rbl., oder endlich ungagirte Taxatore anzustellen, 
wenn diese nicht prätendiren den gagirten gegenüber be-
vorzugte Stellung einzunehmen. 
Für die Durchführung der beiden ersteren Systeme 
würden die Kosten annähernd gleich sein, d. h. etwa7—10000 
Rbl. im Jahre betragen. Die Taxatore bilden so wich-
tige Organe der Verwaltung, daß die beste Direktion sehr 
wenig oder nichts für das Gedeihen des ganzen Instituts 
thun kann, wenn sie nicht über solche Taxatore zu ver-
sögen hat ,  d ie mi t  ganzer Hingebung für  d ie Sache,  
mit Fleiß, Umsicht, Energie und Routine in ihrem Be-
rufe und in  der Ausführung der Auf t räge der 
Direkt ion thät ig s ind.  Denn,  man mag sagen,  was 
man will, es besteht und wird immer bestehen eine Geg-
nerfchaft zwischen der Direction als dem Vertreter der 
Interessen der Gesammtheit und den einzelnen Gliedern 
des Vereines als den Vertretern der eigenen persönlichen 
Interessen. 
Ich habe die Ansichten aussprechen hören, daß es 
vollständig werthloS sei, so scrupnlös bei den Abschätzungen 
der Gebäude zu verfahren, da mit der Höhe der verasse-
curirten Werthe die Einnahme an Prämiengeldern, folg-
lich auch das Vereinsvermögen zunehme. Die Sache 
verhält sich aber anders. In diesem verflossenen Jahre 
hat die Zahl der versicherten Objecte so zugenommen, 
daß die Casse 5 6000 Rbl. an Prämiengeldern mehr 
eingenommen hat. Sie konnte bei verhältnißmäßig gleich 
bleibenden Feuerschäden auch 4000 Rbl. mehr ausgeben; 
sie hat aber über 13 000 Rbl. mehr auszahlen müssen, 
als im Vorjahre. Unser bisheriges System der hohen 
Versicherungen kann sich nicht mehr halten. Die Statistik 
der Ursachen der Feuerschäden der zwei letzten Jahre be-
weist es unwiderlegbar, daß es wegen Verabsäumung der 
unerläßlichen Disciplin und Vorsicht bei den Gutsbesitzern 
verhältnißmäßig noch mehr brannte als bei den Bauern. 
Wir dürfen nicht vergessen, daß unser Verein auf 
gegenseitiger Garantie bis zu einem gewissen Maße und 
feststehender Prämie, und nicht wie die Actien-Ge-
sellschasten auf immensen Actien-Capitalien Reasseeuranzen 
und wechselnder Prämie je nach dem Stande der 
Casse beruht. Die Actien-Gesellschaften können sogar im 
Gewinne sein, wenn es recht viel brennt, da in demselben 
Maße die Zahl der Asseeuraten zunimmt und in demselben 
Maße sie ihre Prämien erhöhen können. Bei unserem 
gegenseitigen Vereine verliert die Gesammtheit bei jedem 
Feuerschaden, der vermieden werden könnte, da er gewiß 
nicht gestiftet wurde, um die Folgen von Unordnungen 
oder übermäßigen Abschätzungen, sondern nur um die 
Folgen von Unglücksfällen gemeinschaftlich zu tragen. 
Die namhafte Erhöhung der Prämie verbietet sich aber 
von selbst und zwar aus zwei Gründen, 1. weil die land­
wirtschaftlichen Gebäude keine Miethe einbringen, wohl 
aber Remontc kosten, also obgleich unentbehrlich, so doch 
unproductiv sind und 2. weil der Verein nie die Sicher-
heit bieten kann, welche die Actien-Gesellschaften gewähren. 
Wir müssen also andere Garantieen suchen und diese 
bestehen in: maßiger Taxation und gewissenhafter Controlle. 
Dorpat ,  Januar 1878.  
Fr iedr ich v.  Möl ler .  
Aus den Vereinen. 
Erste Jahresfitzung des ehstländischen 
landwirthfcdaftlichen Vereins am 21. Januar 
1878. Der Herr Präsident Hosmeister Landrath 
Graf Keyserling-Rayküll eröffnete die Sitzung, indem 
er mit Beziehung auf die Beschlüsse der Versammlung 
im September und December v. I. die Mittheilung 
machte, daß die in Moskau angeknüpften Verhandlungen 
wegen Bezuges russischer Kleesaat zu keinem Resultate 
geführt, weil daselbst noch wenig Saat an de.n Markt 
gekommen und der Preis sich noch nicht festgestellt habe; 
ebenso erfolglos seien auch die Anfragen in Königsberg 
geblieben, da auch dort der Preis für gute deutsche Klee-
saat sich noch nicht sixirt habe; übrigens sei das Bedürs-
niß, aus dem Wege der Association den Bedarf an 
Saatgut zu decken, nicht mehr vorhanden, da mehrere 
Comptoirs am hiesigen Platz Kleesaat zu ermäßigten 
Preisen anbieten. Baron Wrede-Sitz legte mehrere 
vom Handlungshause Knoop ihm übergebene Proben 
amerikanischer und französischer Saat zum Preise von 
7 Rbl. 20 Kop. bis 11 Rbl. 55 Kop. vor und theilte 
dabei mit, daß er im vorigen Jahre sehr gute Saat 
durch das erwähnte Handlungshaus bezogen. Dieselbe 
Erfahrung hatten mehrere der Herren Mitglieder gemacht. 
Die ausgelegten Proben wurden einer sorgfältigen Be-
sichtigung unterzogen und die amerikanische Saat zum 
Preise von 9 Rbl. 56 Kop. als sehr brauchbar, die zum 
Preise von 11 Rbl. 55 Kop. als sehr empsehlenswerth 
befunden. — Der Herr Präsident fragte bei der Ver­
sammlung an, ob unter diesen Umständen das auf der 
; September-Sitzung gebildete Consortium zum gemein-
1 schaftlichen Bezüge von Kleesaat nunmehr als aufgelöst 
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31t betrachten sei, und wurde die Auflösung desselben 
beschlossen. 
Der Herr Präsident machte über die erfreuliche 
Erscheinung Mittheilung, daß die Bauern den Nutzen der 
Feuerspritzen einzusehen beginnen. Bei Gelegenheit 
eines Feuerschadens in einem Rayküll'schen Bauergefinde 
sei eine alte Feuerspritze, die sich aus dem Gute befunden, 
mit Erfolg von den Bauern angewandt worden, und 
habe die Gemeinde gegenwärtig beschlossen, für jedes 
Dorf eine Spritze zu acquiriren. Referent habe durch das 
Handlungshaus Hoeppener in Erfahrung gebracht, daß 
in Moskau sich ein Depot amerikanischer Patentspritzen 
befinde, die dem ländlichen Gebrauche entsprechen; er habe 
2 Spritzen durch das erwähnte Handlungshaus zum 
Preise von 60 und 70 Rbl. bezogen. Bereits früher habe 
Baron Maydell zu Kurro eine ähnliche Spritze bezogen, 
den Strahl derselben aber zu dünn befunden. Weitere 
Beprüfung sei wohl noch erforderlich. 
Auf Aufforderung des Herrn Präsidenten referirte 
Baron Budberg-Wannamois als Mitglied der zur Ent-
werfung eines Projectes zur  Anlage einer Meiereischule 
niedergesetzten Commission: Als auf der Johannissitzung 
des Vereins die Anlage einer Meiereischule in Anregung 
gebracht worden sei, in der Voraussetzung, daß möglicher-
weise das Kronsgut Taibel zu diesem Zwecke von der 
Staatsregierung zu erlangen sein möchte, die Wieck vor-
zugsweise in's Auge gefaßt worden, und weil dieser Theil 
Ehstlands durch seine entfernte Lage von der dem Ver-
kehr vermittelnden baltischen Bahn, besonders auf die 
Producte der Viehzucht angewiesen sei. Da die in Be-
ziehung auf Taibel gehegte Hoffnung sich nicht reali-
siren scheine, so haben die Glieder der Commission von 
einer Bevorzugung der Wieck bei der projectirten Anlage 
Abstand genommen, und haben mit dem Herrn von 
Essen-Kaster wegen Organistrung einer Schule auf dem 
Gute Annigfer in Wierland Verhandlungen angeknüpft, 
der sich nicht abgeneigt gezeigt, falls bestimmte Vorschläge 
ihm gemacht  würden.  Auch der Herr  von Hueck-Tut to-
meggi sei bereit, unter gewissen Bedingungen und bei 
einer vom Vereine zu gewährenden Unterstützung, die An-
läge einer Meicreifchule auf seinem Gute in's Leben zu 
rufen. Referent erlaube sich nachfolgendes, in allgemeinen 
Zügen abgefaßte Project zur Beurtheilung der Versamm-
lung vorzulegen und dabei hervorzuheben, daß erst nach 
Annahme dieser Vorlage die Commission ihre Thätigkeit 
fortzusetzen in der Lage sei: 
1) Das Gut N. N. übernimmt die Beschaffung eines 
Logis für 8 Schüler und Schülerinnen, einer Woh-
nung für den Meier und eines geeigneten Raumes 
für den zu ertheilenden Unterricht gegen eine jähr-
liehe Remuneration seitens des landwirtschaftlichen 
Vereins bis 200 Rbl. 
2) Die Anstellung eines tüchtigen Meiers, der den 
jetzigen Anforderungen in diesem Fache entspricht. 
Unter specieller Leitung desselben stehen sämmtliche 
Schüler und Schülerinnen. Für den Meier zahlt 
der Verein dem Gute die Summe von 500 R. jährlich. 
3) Die Schüler und Schülerinnen, welche ebenso, wie 
! das gegenwärtige Dienstpersonal, vom Gute beköstigt 
werden, verpflichten sich, als im Dienste des Gutes 
stehend sich anzusehen, allen Anordnungen der Guts-
Verwaltung, in so weit sie die Meierei und den 
| Viehstall betreffen, auf das Prompteste und ohne 
! jede Widerrede nachzukommen. 
4) Die Schüler und Schülerinnen verpflichten sich einen 
; 1- oder 2-jährigen Cursus durchzumachen und werden 
j beim Austritt mit Zeugnissen versehen: 
a) nach absolvirtem einjährigen Cursus mit Zeug-
| niffen von Viehaufsehern; 
b) nach absolvirtem zweijährigen Cursus mit dem 
Zeugnisse von Meiern. 
5) Die Schüler oder Schülerinnen oder diejenigen Per-
sonen, auf deren Kosten sie auslernen, zahlen jährlich 
50 Rbl., welche Zahlung dem landwirtschaftlichen 
Vereine zu Gute kommt. 
6) Der Cursus beginnt mit dem 10. October eines 
jeden Jahres. 
Wie die Versammlung aus dem Projecte entnommen 
i haben werde, sei dasselbe auf der Voraussetzung begrün-
! det, daß der Verein im ungünstigsten Falle eine jährliche 
Subvention von 700 Rbl. zu garantiren haben werde, 
' und da die Abmachung mit dem betreffenden Gute min-
s destens auf 6 Jahre abgeschlossen werden müßte, so wäre 
1 daS Opfer, das der Verein darzubringen hätte, kein ge-
! ringes, und müsse dabei erwogen werden, daß, wenigstens 
für die ersten Jahre, die Zahl der Schüler eine geringe 
sein werde. Referent glaube seine Ansicht dahin aus-
sprechen zu müssen, daß gegenwärtig nach einer Meierei-
schule noch kein Bedürfniß vorhanden; diese Ansicht werde 
auch von den übrigen Commissionsgliedern getheilt. — 
Der Herr Präsident bemerkte hierauf, daß bei dem 
vorgelegten Projecte von einer Beihülfe seitens der Schul-
sondS abgesehen worden. Landrath v. zur Mühlen-Piersal 
stellte als Mitglied des Curatoriums dieses Fonds eine 
Betheiligung desselben in Aussicht. 
Der Herr Präsident erwähnte hierbei der vom 
Rittmeister von Clausen-Kaas in seinem vor einigen 
Tagen Hierselbst gehaltenen Vortrage über die Arbeits-
schule gemachten Mittheilung, daß voraussichtlich bereits 
im October d. I. in Dorpat Lehrer in den Handarbeiten 
in 6 Wochen werden unterwiesen werden können. Er 
erlaube sich, die Aufmerksamkeit der Herren Vereinsmit-
glieder auf die wichtige Frage der Entwickelung des Haus-
fleißes und der häuslichen Industrie in der Landbevöl-
kerung zu richten, v. Hueck-Tuttomeggi bemerkte zu 
dem Referate des Herrn Baron von Budberg, daß er sich 
nur unter der Voraussetzung der Einrichtung einer Mei-
ereischule unterziehen könne, wenn der Verein die An-
stellung des Meiers und die Controle über die Schule 
übernehme und der Kostenpunkt genau festgestellt werde. 
Der Herr Präsident bemerkte, daß eine Controle seitens 
I des Vereins wohl schwer zu ermöglichen sein werde. — 
j Nach stattgehabter lebhafter Discussion über diesen Ge-
I genstand, bei welcher der Herr Präsident unter Anderm 
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anführte, daß auf dem Gute Waimel des Herrn v. 
G?rnet, wo ein größerer Viehstand bestehe, und die Be­
arbeitung der Milch nach dem Swartz'schen Systeme er-
folge, eine daselbst herangebildete Ehstin wegen größerer 
Sauberkeit mehr befriedige, als die ihr vorangegangene, 
in ihrer Heimath zur Meierin herangebildete Finnländerin, 
und daß nach der Mittheilung des Herrn von Clauson-
Kaas in Dänemark gegenwärtig statt des Eises zur Ab-
fübhtng Schnee verwandt werde, — wurde beschlossen, 
die Abstimmung über die Anlage einer Meiereischule der 
bevorstehenden Märzsitzung vorzubehalten, und wurde die 
Commission ersucht, ihre Unterhandlungen mit dem Herrn 
von Essen fortzusetzen. 
von Brevern-Jaggowatt referirte dem ihm in der 
Decembersitzung gewordenen Austrage gemäß, über das 
ihm zur Durchsicht übergebene Manuscript eines land-
wirthschastlichen Handbuchs mit besonderer Berücksich­
tigung oer Ostsee-Provinzen; es habe ihm nur der erste 
Theil dieser Schrift vorgelegen und könne er nach der 
Durchsicht derselben den Verlag nicht anrathen. Baron 
von Wrangell-Kerrafer, der von dem Verfasser als 
einer der Begünstiger dieses Unternehmens genannt wor­
den, kann das Werk gleichfalls nicht empfehlen. 
Auf die in der Decembersitzung angeregte Frage: ob 
etwa innerhalb des Vereins ein Bedürfn iß nach land­
wirtschaftlicher Seetüre vorhanden sei, zurückkom­
mend, ersuchte der Herr Präsident die Versammlung, 
darüber in Discussion zu treten, ob etwa ein Leseverein 
zu organisiren ober ein Lesetisch einzurichten sei, bei letz-
terem fei die Schwierigkeit in Ansehung eines passenden 
Locals in betracht zu ziehen. Der Präsident hob dabei 
die Reichhaltigkeit der landwirtschaftlichen Literatur und 
die vielen Specialarbeiten über einzelne Branchen der 
Landwirthschaft hervor, wobei er der lehrreichen Thaer 
Bibliothek erwähnte. Die Versammlung sprach sich für 
die Einrichtung eines Lesetisches im Locale des Actienclubs 
aus, zu welchem Zwecke für das laufende Jahr die Summe 
von 50 Rbl. angewiesen wurde. 
Landrath v. zur Mühlen empfahl das Anschaffen 
auch eines forstwirtschaftlichen Journals; Landrath von 
Grünewaldt die allgemeine Zeitschrift für Land- und 
Forstwirthschaft in Oftpreußen. Die Aufgabe der zu be-
ziehenden Schriften und Journale wurde der Märzsitzung 
vorbehalten. 
Der Herr Präsident machte aus die im ifluftrirten 
Catalog der Maschinenfabrik Meyer & Holzach empfohlene 
Handfäemafchine mit Dibbelvorrichtung aufmerksam, die 
beim Gemüsebau Anwendung finden könnte. 
Landrath v. Grünewaldt-Orrisaar referirte über 
einen vom Herrn Döring im v. I. gemachten Versuch, 
Wolle nach Königsberg direct zu verkaufen, wobei er 
einen Nettopreis von 26 Rbl. erzielt; unerläßliches 
Erfordernd hierbei  sei  d ie gute Wäsche.  Baron Bud-
be rg--Wannamois erklärte sich bereit, von Herrn Döring 
nähere Auskünfte einzuziehen und hierüber zu berichten. 
Landrath von zur Mühlen machte über die Ku-
rische Korndarre die Mittheilung, daß im Spätherbst 
das Dörren nur unvollständig geschehen könne, da die 
sich alsdann bildende größere Feuchtigkeit des Getreides 
nicht absorbirt werde; zu einem Satz werden 2—3 Tage 
erfordert. Mit Beziehung auf feinen in der December­
sitzung abgestatteten Bericht über die Darre mit Draht­
gef lecht  refer i r te das Mi tg l ied des Directcr i i  v .  Grün e-
waldt-Koik, daß der Holzverbrauch sich verringert babe, 
intern gegenwärtig nur 4 72 Fuß Holz auf 20 Tfchw. 
Getreide consumirt werden. — von Samson-Thula re-
ferirte, die Leistung seiner kurischen Darre habe er bei 
feuchtem Wetter dadurch in gleichmäßigem Zustande er­
halten, daß der Ofen etwas stärker geheizt worden sei, 
wobei die Keimkraft, bet häufigem Rühren des Korns wäh­
rend des Beginnens des Darrens, durchaus nicht gelitten 
habe. Den Exhaustor habe er genau nach der Angabe 
des Herrn von Seiblitz (S. Balt. Wochenschrift v. I. 
1876 Nr. 41) conftruirt und werde derselbe zugleich mit 
der Dreschmaschine mit einer Umdrehungsgeschwindigkeit 
von 8—900 Mal in der Minute durch Dampf in Bewe­
gung gesetzt. Das gedroschene Korn werde sofort auf die 
Darre gescheffelt und sei beobachtet worden, daß das bis 
zum Mittag gedroschene Korn bis zum Abend trocken qe-
worden sei. Nachdem das Dreschen in den kurzen Tagen 
am Abend beendigt worden, habe der Exhaustor, ohne 
daß der Kessel weiter geheizt zu werden brauchte, noch 
einige Zeit weiter gearbeitet, indem, wenn die übrigen 
Arbeiten ruhen, ein Dampfdruck von 15 Pfund genüge, um 
denselben in gleichmäßig schneller Bewegung zu erhalten. 
In der Nacht habe das Korn nicht trockner werden kön­
nen, als es am Tage vorher gewesen, da sonst keine Ven­
tilation in der Darre vorhanden sei. Am Morgen sei 
das erste Geschäft der Arbeiter das getrocknete Korn durch 
ungedörrtes zu ersetzen. 10—15 Tschwt. seien kürzlich auf 
einem Raume von 350 Q^uß gedörrt worden. Wie viel 
Heizmaterial consumirt sei, habe Referent wegen häufiger 
Abwesenheit und weil die Heizung des Dampfkessels und 
des Darrofens neben einander liegen, nicht genau ermit­
teln können, doch glaube er, daß täglich höchstens 20 Pud 
Btichtorf aufgegangen fein werden. 
Wegen Bezugs von Kunstdünger wurde auf An­
trag des Herrn Präsidenten beschlossen, die bisherigen 
Handlungshäuser aufzufordern, ihre etwaigen Vorschläge 
auf der Märzsitzung vorzulegen. 
Der Herr Präsident hatte den ihm miethweise 
aus e in Jahr übert ragenen Cegia lsk ischen Dunger-
[treuer ausgestellt und ließ den auf der Juni-Sitzung, 
v. I. von ihm abgestatteten Bericht zum Vortrage brin-
gen. Auf der sodann bewerkstelligten Versteigerung wnrde 
der Düngerstreuer für 80 Rbl. von dem Herrn Landrath 
von Baer erstanden. Die hierauf unter Vortrag des 
Referats des Herrn Vicepräsidenten Baron von Wrangel l -
Ruil auf der Septembersitzung v. I. zur Versteigerung 
gelangte schwedische Buttermaschine mit verticaler 
Bewegung wurde vom Landrath v. zur Mühlen für 22 
Rbl. erstanden. — Die Versteigerung der ausgestellten 
aus Dorpat bezogenen Keimschalen ergab ein Resultat 
von 24 Rbl. 20 Kop. 
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Ta keine weitere Discussionsgegenstände vorlagen, 
wurde die Sitzung vom Herrn Präsidenten geschlossen. 
Die öffentlichen Sitzungen der K livl. 
gemeinnützigen und ökonomischen Societät-
(Schluß.) Am Dienstag, den 10. Januar, Abends sprach 
zunächst  Herr  Forstmeister  A.  Lütke ns über d ie Ab-
Haltung eines Forsttages bei Gelegenheit der öffent-
lichen Sitzungen der Societät. Unter Hinweis darauf, 
daß in früheren Zeiten an diesem Orte vielfach forstliche 
Fragen erörtert worden seien, machte Redner darauf auf-
merksam, daß in letzter Zeit kaum jemals eine solche ven-
tilirt worden. Demnach dürfte es schwer sein, zu be-
stimmen, wie wichtig dieselben seien. Ter baltische Forst-
verein sei für die Waldbesitzer des nördlichen Livland's 
und Estland's zu weit, auch liege bei dem Vorwiegen des 
forstlichen Elementes die Gefahr nahe, daß die Erörte-
rung zu sehr auf das theoretische Gebiet hinüberspielte. 
Was wir brauchten, sei eine Ventilirung forstlicher Fra-
gen, an welchen Waldbesitzer, so gut wie Forstleute Theil 
nähmen. Dazu biete sich in den öffentlichen Sitzungen 
der Societät Gelegenheit, welche durch Festsetzung von 
forstlichen Thematen auf einen bestimmten Tag der öffent­
lichen Sitzungen für alle Theile sehr erleichtert werden 
könnte. Denn die Winterzeit, in welcher die regelmäßigen 
Sitzungen der Societät stattfinden, sei eine schwere Arbeits-
.zeit für die Forstleute. Dennoch müsse an derselben festge-
halten werden, damit aus dem Forsttage beide Elemente, 
die Waldbesitzer und du Forstleute, sich vereinigten. Denn 
die Forstleute, wenn sie auf sich allein angewiesen seien, 
übersähen manche praktische Schwierigkeit, während den 
Forstbesitzern manches schwerer erscheine, als es in Wirk-
lichkeit sich herausstelle. Der Vorsitzende Herr v. 
Oettingen-Iensel, begrüßte den Vorschlag als einen 
solchen, der einem großen Bedürfniß entspreche. Es werde 
Aufgabe eines solchen Forsttages sein, daß auf ihm die 
Waldbesitzer die Sprache der Forstleute erlernten. Daß 
bisher keine forstlichen Fragen ventilirt worden seien, liege 
mir daran, daß von Seiten der Herren Forsttechniker 
feine solchen in Anregung gebracht seien. Die Societät 
werde gerne einen Forsttag abhalten, n enn sich jene Vor-
bedingung einfinden werde. 
Herr v. K lot-Jmmofer gab dem lebhaften Interesse 
Ausdruck, das die Aussicht erwecke, daß die Forstleute sich 
der Waldbesitzer annehmen wollten. Sie sollten dieselben 
belehren, aber diese seien noch zu ungebildet, um einen 
ganzen Tag der Forstwirthschafl zu widmen. Berück­
sichtige man die geringe Zahl der forstlich gebildeten 
Elemente, so müsse man fürchten daß diese durch die 
Fragen der Waldbesitzer todt gemacht würden. Daher 
glaube Redner, daß ein Abend für die forstlichen Fragen 
ausreichen dürfte. — Von anderer Seite wurde der Ter­
min der Sommersitznngen der Societät in Vorschlag ge­
bracht, auch der August als der geeignetste Monat be­
zeichnet. Endlich wurde der Wunsch ausgesprochen, daß 
auf der zur Zeit der Ausstellung in Torpat im nächsten 
August voraussichtlich abzuhaltenden öffentlichen Sitzung 
der Societät der Anfang mit forstlichen Gegenständen ge-
macht werde. 
Im Verlauf der Discussion über einzelne forstliche 
Fragen wurde die Aufmerksamkeit auch auf die moderne 
Weidencultur gelenkt. Als Sachverständiger in dieser 
Sache wurde Herr  Ri t tmeister  von Claufon-Kaas.  
selbst Besitzer einer großen Weidenplantage, aufgefordert, 
die eignen Erfahrungen in der Weidencultur mitzutheilen. 
Unter Hinweis auf eine kleine Schrift von K. Schulze, 
„Cultur der Korbweide, Braunschweig 1874", legte Red­
ner in fesselndem Vortrag seine Erfahrungen dar. Die-
selben dürften für unsere Verhältnisse zur Zeit noch nicht 
anwendbar sein, da sie, abgesehen von dem geringen 
Bedarf des Products, eine höchst intensive Bodennutzung 
voraussetzen. 
Es sprach sodann Herr R. v. Stael-Anzen über 
den Flachs Handel Livlands. Der Vortrag findet sich 
in dieser Nummer, als erster Artikel. Der Vortragende 
knüpfte an seine Darlegung die Aufforderung, die So­
cietät möge handelsstatistische Daten über den Handel der 
kleinen Städte Livlands sammeln, um dem Mangel einer 
brauchbaren Handelsstatistik abzuhelfen. Während über 
die Ausführbarkeit dieses Vorschlages ziemlich entgegenge-
setzte Aeußerungen gemacht waren, herrschte über die Noth­
wendigkeit derselben nur eine Meinung. 
Zum Schluß sprach Herr I. v. Möller über 
Taxat ion und Contro l le  bei  der  gegensei t igen 
Feuerversicherung. Der Vortrag findet sich in dieser 
Nummer, als zweiter Artikel. Trotz der spaten Abend-
stunde entspann sich noch eine recht lebhafte Discussion 
über die Vorzüge und Nachtheile der ungagirten Taxa­
tore, in welcher wohl manche Ansicht geklärt worden sein 
mag. Wir versagen es uns, hier auf das pro et contra 
einzugehen und verweisen auf die tanfenswerthen Zahlen-
gruppirungen der Geschäftsresnltate unseres livlandischen 
Feuerversicherungs-Vereins, deren mühevoller Darstellung 
sich Herr v. Möller unterzogen hat. In einer der näch­
sten Nummern bringen wir den Abschluß derselben, deren 
Ergebnisse zum Nachdenken wohl veranlassen dürften. 
Mehr als alle Meinungen müssen in dieser Frage die 
Zahlen in's Gewicht fallen, deren Verflechtung in die 
Discussion aber durch ihre Natur ausgeschlossen wird. 
Wirthschastliche Chronik. 
Zur Frage der Wildfchutzvereine. Die Zei-
tung für Stadt und Land Nr. 30 enthält eine Corre-
spondenz, vermuthlich aus Dorpat, gezeichnet «. «. über 
diese Angelegenheit, welche damit wieder auf die Tages-
ordnung gefetzt ist. Da wir hoffen, daß in nächster Zeit 
noch von anderer Seite auf dieselbe von Neuem 
eingegangen werden wird, so reproduciren wir zunächst 
die vorliegende Korrespondenz, ohne jedoch zur Zeit bereits 
zu der in derselben gegebenen Darstellung des Thatsäch-
lichen Stellung zu nehmen. Es heißt in der Correspon-
denz der Ztg. f. St. u. L.: 
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Im Jahre 1867 erschien in den Nummern 33, 34 
und 35 der baltischen Wochenschrift von dem Herrn 
Bezirks-Jnspector der livländischen Accise-Verwaltung 
Herrn Baron v. der Recke in Pernau ein _ ausführlicher 
Aufsatz, welcher in eingehender, warmer Weise die Grün-
dung eines livländischen Wildschutzvereins befürwortete. 
Die bezüglichen Vorschläge des genannten Herrn fanden 
jedoch nur eine laue Ausnahme, theils, weil sie sich ntcht 
an das bestehende Recht anschlössen, sondern in manchen 
wichtigen Punkten auf dem Boden einer anticipirten 
Jagdgesetzgebung standen, theils weil der von ihm m 
Aussicht genommene Wildschutzverein auf einer so breiten 
Grundlage entworfen worden war, daß eine Durchführ-
barkeit desselben zunächst wohl mit Recht bezweifelt wer-
den mußte. Dazu kam, daß der Herr Antragsteller in 
keiner Weise angedeutet hatte, wie er sich die Eonstituirung 
eines solchen Vereins ohne die Initiative einer bereits 
bestehenden gesetzlichen Autorität vorgestellt hatte. Diese 
Erwägungen bestimmten im Januar 1869 eine Anzahl 
Herren in Dorpat, der livländischen ökonomischen Societät 
einen Vorschlag zur Gründung eines Dorpatschen Wild-
schutzvereins zu unterbreiten, welcher es sich zur Aufgabe 
stellen sollte, im engsten Anschlüsse an die Societät und 
unter steter Berücksichtigung der bestehenden provinciellen 
Jagdgesetzgebung auf eine rationelle Ausübung der Jagd, 
Abstellung verschiedener Mißbräuche, Unterdrückung des 
Wilddiebstahls, Vertilgung des Raubzeuges durch Aus-
setzung bestimmter Prämien aus der Vereinscasse, Eon» 
trole des Wildverkaufs in den Städten u. s. w. mit ge-
memsamen Kräften hinzuwirken. Der in Rede stehende 
Vorschlag (abgedruckt in einer der ersten Nummern der 
baltischen Wochenschrift vom Jahre 1869) fand in _ der 
betreffenden öffentlichen Sitzung der ökonomischen Societät 
seiner vorwiegend praktischen Natur wegen beifällige Auf-
nähme und es wurde sogleich eine, wenn wir nicht irren, 
aus den Herren: Präsident v. Middendorfs, Secretair H. 
v. Samson, Bürgermeister Kupffer, Dr. Schönfeldt und 
Rathsherr M. Stillmark bestehende Commission erwählt, 
die mit der Ausarbeitung eines Statutenentwurss für den 
zu gründenden Wildschutzverein beauftragt wurde. 
In mehreren Sitzungen der bezeichneten Commission 
nun wurde der betreffende Statutenentwurf eingehend be-
rathen, ausgearbeiet und zum Drnck befördert, worauf 
30 Gutsbesitzer und jagdberechtigte Arrendatoren des 
Dörpt-Werrofchen Kreises, welche ihre Bereitwilligkeit 
erkärt hatten, dem projeetirten Vereine beizutreten, die 
Arbeit der Commission nochmals einer Durchsicht unter-
zogen, en bloc acceptirten, sich als „Dörpt-Werroscher 
Wildschutzverein" eonstituirten und die Herren: von Mid-
dendorff-Hellenorm zum Präses des Vereins, K. von Lip-
hart-Tormahof und Graf Berg zu Schloß Sagnitz zu 
Directoren und den Rathsherrn A. Stillmark zum Jagd-
Herrn für Dorpat erwählten. Gleichzeitig wurde die öko-
nomische Societät und speciell der Präsident derselben,. 
Herr v. Middendorff-Hellenorm ersucht, die Bestätigung 
der ausgearbeiteten Statuten des Dörptschen Wildschutz-
Vereins, als eines Filialvereins der Societät, wo gehörig, 
zu erwirken. 
Diese Bestätigung ist leider bis zu diesem Augen-
blicke nicht erfolgt, angeblich, weil die Regierung damals 
mit dem Plane umging, ein allgemeines Jagdgesetz für 
das ganze Reich zu erlassen, und es daher nickt für 
opportun erachtete, durch die Bestätigung irgend welcher 
besonderen Regeln einen Ausnahmezustand zu schaffen, 
obwohl die Statuten des Dörptschen Wildschutzvereins 
eben nichts weiter bezweckten, als die strikte Beobachtung 
der einmal zu Recht bestellenden Gesetze sicher zu stellen. 
Sei dem nun aber auch, wie ihm wolle, der Mangel der 
hochobrigkeitlichen Bestätigung hatte selbstverständlich zur 
Folge, daß der kaum gegründete Derein ein-ebenso jähes 
wie unverdientes Ende nabm, und seitdem ist leider kein 
Versuch gemacht worden, denselben zu neuem Leben zu 
erwecken. 
Inzwischen aber geht es mit unseren einheimischen 
Jagdverhältnissen, ebenso wie mit der Fischerei, in rapider 
Weise bergab, da leider zu viele Factoren mitwirken, um 
den allendlichen Verfall zu beschleunigen. Die Macht des 
Einzelnen ist gegen die Ungunst der Gesammtverhältnisse, 
— suche man sie nun in an und für sich berechtigten 
Ursachen, wie in an Streulegung der Gesinde und dem 
dadurch bedingten allseitigen Weidegang des Viehes, oder 
suche man sie in bestehenden Mißbräuchen, wie im Herren-
losen Umhertreiben der Bauerviehhunde, dem Wilddiebstahl, 
dem Ueberhandnehmen des Raubzeuges u. s. w. — wir-
kungslos. Nur der Weg der Association, das einmüthige 
Zusammenwirken Vie ler  zu einem gemeinsamen Zwecke 
kann hier Abhülfe schaffen. Hoffen wir, daß man sich 
dazu bald entschließen werde." 
Redacteur; Gustav Stryk. 
B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Die V er Sicherung s-G esellschaft 
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in Moskau mit einem Grundcapital von 3,500,000 Rubel Silber 
übernimmt gegen Zahlung billiger Prämiensätze 
I. Versicherungen gegen Brandschäden 
a. vorfallen Arten von Immobilien in der Stadt Dorpat und im Dörptschen Kreise, 
b. von Mobilien (Budenwaaren, Hausmobilien etc.). 
II. Versicherungen von Kapitalien 
a .  a u f  d e n  T o d e s f a l l  m i t  u n d  o h n e  G e w i n n a n t h e i l  m i t  a b g e k ü r z t e r  P r ä m i e n ­
zahlung, mit Prämienrückgewähr, 
b .  a u f  d e n  L e b e n s -  o d e r  T o d e s f a l l  m i t  u n d  o h n e  G e w i n n a n t h e i l ,  a u f  b e ­
stimmten, kurzen Termin. 
c. Begräbnissgeld Versicherung. 
d. Versicherungen von Pensionen, 
e. Versicherungen von Leibrenten, 
f. Kinderversorgungs - Versicherungen mit und ohne Rückgewähr der Prämien, 
g. Alterversorgungs - Versicherungen mit lind ohne Rückgewähr der Prämien. 
Versicherungs - Anträge auf oben angeführte Versicherungs - Branchen 
nimmt täglich in den Sprechstunden von 9—11 Uhr Vormittags und 
4—6 Uhr Nachmittags entgegen Ed. JjeWbert, Hofger.-Advocat, Agent, 
wohnhaft Dorpat, im Hause Stamm, Ritterstrasse^^ 
Den Interessenten des Li vi. 
g e g e n s .  F e u e r  a s s  e c u r  a n z -
V er eins wird Jiiedurch zur Kennt-
niss gebracht, dass gedruckte Blan-
kets zur Aufnahme zu versichernder 
Gegenstände jederzeit zu haben sind: 
in Dorpat in der Buchhandlung von 
H. Laakmann. 
in Fellin in der Buchhandlung von 
E. J. Karow. 
in Riga in der Buchhandlung von 
N. Kymmel. 
in Wenden in der Handlung von 
Eugen Heintze. 
Der Preis für einen (allseitig 
bedruckten) Bogen beträgt 3 Copeken. 
Nobbe'sche 
= Aeimschalen = 
verfertigt in der Töpferei von Jür-
genson in Dorpat, sind vorräthig 
für 1 Rbl. 20 Kop 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 16. Februar 1878. — Druck von H. Laakm a r  
JW 8. Scchszehnter Jahrgang. 1878. 
Baltische Wochenschrift 
für 
Landwirthschast. Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
AbonnementkpreiS jährt. 3 Rbl. Dorpat, den 23. Februar. JnsertionSgebühr pr. 3-sp. CorpuSzeile 5Ä. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Übereinkunft. 
Inhalt: Ein Beitrag zur Rentabilitätssrage des CompostS als Wiesendünger. Von A. b. SiverS-Euseküll. — Die Lage der Lehrlinge 
und Gesellen in Deutschland. (Schluß.' — Wirtschaftliche Chronik. Viehzucht unb Milchwirthschaft in SchleSwig-Holsteio. Kartosselgrabema-
schinen. Der Bericht über die Enquetereise zur Untersuchung der gewerblichen Verhältnisse Livlands. Zur III. baltischen landw. CentralauSstellung 
1679 in Riga. — Bekanntmachungen. 
(Cm Deitrag jur Nentabilitätsftage des Compojis als 
Wiesendünger. 
Von A. 1). SiverS-Euseküll. 
Jahre 1872 wurde auf dem Gute Euseküll, angeregt 
hauptsächlich durch eine Brochüre eines ostpreußischen 
Gutsbesitzers St. Paul, mit Compost-Düngung von Heu-
schlügen begonnen. Diese Versuche, wenn ich sie noch so 
nennen darf, haben schon in dieser kurzen Zeit so günstige 
Resultate aufzuweisen, daß sie wohl einer eingehenderen 
Untersuchung werth erschienen. Durch die Freundlichkeit 
einiger anderer Landwirthe, welche ebenfalls auf diesem 
Gebiet Versuche gemacht haben, bin ich in den Stand ge-
setzt, diese mit den in Euseküll gemachten zu vergleichen. 
In Euseküll wurde zu diesem Zweck ein in der Nähe 
des Hofes gelegenes Stück Heuschlag ausgesucht von 
ca. 80 Lsst. In der Mitte desselben liegt in fast gleichem 
Niveau mit seiner Umgebung ein kleiner Moosmorast und 
läßt sich schon aus diesem Umstände auf die Bodenver-
Hältnisse der umliegenden Wiese schließen. Und in der 
That ist es ein schlechter Moorboden, auf dem bisher nur 
harte, saure Gräser wuchsen und auch diese nur spärlich. 
4 verschiedene Proben dieses Bodens, welche an 12 Stellen 
entnommen und sorgfältig gemischt wurden, habe ick der 
chemischen Analyse unterworfen, aus welcher ein Ueber­
fluß an organischer Substanz und Stickstoff und Mangel 
an Mineralien deutlich erkennbar ist. Die Analyse ergab 
auf gleichen Wassergehalt von 75% berechnet: 
Comp of t  Wiesenboden.  
Nr. I. II. III. IV 
Organ. Substanz 16,78 % 9,71 % 15,62 % 14,54 % 
Stickstoff. 0,62 0,26 0,42 0,36 
Kali 0,10 0,06 0,02 0,01 
Natron 0,02 0,01 Spuren Spuren 
Phosphorsäure 0,01 0,03 0,01 0,02 
Der jährliche Ertrag von Heu auf dieser Wiese war 
bisher im Mittel ca. 30 LÄ pro Lfst. und zwar sehr 
schlechtes, wenig nahrhaftes Heu. Dieses Stück von 
80 Lfst. wurde in 4 nahezu gleiche Theile von ca. 20 Lfst. 
getheilt und im Jahre 1872 mit der Entwässerung des 
ersten Stückes begonnen. Die Entwässerung bildet eine 
nothwendige Vorarbeit zur Compostdüngung und zwar 
jc vollständiger die Entwässerung ist um so besser. 
In Euseküll wurde sie in Form einer Strauchdrainage 
ausgeführt. 
Was nun den Eompost selbst anbetrifft, so eignet 
sich als Material zu demselben Alles, was im Stande 
ist den Nährstoffgehalt des zu düngenden Bodens zu er-
höhen,  besonders aber er fü l l t  der  Eompost  seinen Zweck,  
wenn zu demselben Stoffe verwandt werden, welche die 
Nährstoffbestandtheile in wenig löslicher Form enthalten, 
aber durch die Veränderung im Composthaufen zu werth-
vollen leicht afsimilirbaren Düngebestandtheilen werden 
wie Bauschutt, Teichschlamm, schwarze Erde, Mergel, 
Abfälle der Küche, Schlächterei, Brennerei, Bierbrauerei, 
Kalkschutt JC. Im Composthaufen geht dann, eine hin-
reichende Quantität an verwesender organischer Substanz 
vorausgesetzt, die Zersetzung aller dieser Stoffe vor sich. 
Die dadurch hervorgerufene Temperatur»Erhöhung is t  o f t  
so bedeutend daß sie besonders beim Umstechen des 
HauftnS schon mit dem Gefühl wahrnehmbar ist. 
Von allen genannten Compostmctterialien scheint mir 
der Teichschlamm von besonderer Wichtigkeit zu fein. 
Dieses erhellt schon aus folgenden Analysen: 
In 100 Theilen Teichschlamm aus 















Organ. Subst. .. 
Sand u. Kieselsäure 
M a g n e s i a . . .  
Eisen u. Thonerde 
Kali. 
Natron 















1 Von stud. Baron Wrangell analyflrt. 
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In Morsel ist der genannnte Teichschlamm ohne wei-
teren Zusatz von anderen Substanzen zur Düngung von 
Wiesen verwandt worden und hat sehr gMftige Resultate 
geliefert. 
Ein wesentlicher Bestandtheil des CcMpostes ist der 
Stalldünger und räth auch St. Paul mit demselben hier 
nicht zu sparen. Abgesehen von seiner düngenden Wirkung 
trägt er ganz besonders zur Beschleunigung der Zersetzung 
obengenannter Compostmaterialien bei. Da wir für letztere 
hier zu Lande noch keine Pteise haben, so habe ich bei 
der Kostenberechnung des Compostes nur den Stalldünger 
mit seinem Werth in Anschlag gebracht, während ich bei 
dem übrigen Material nur die Beschaffung desselben be-
rücksichtigt habe und zwar rechne ich für einen Pferdetag 
60 Kop. und für einen Fußtag 40 Kop. Diese Zahlen 
find wohl nicht zu niedrig gegriffen, wenn man bedenkt 
daß diese Arbeiten zu einer Zeit ausgeführt werden, 
während welcher in der Wirthschaft keine anderen drängen-
den Arbeiten vorliegen. 
Viel Schwierigkeit bietet die Preisbestimmung des 
Stalldüngers. Ganz abgesehen von seiner verschieden-
artigen Zusammensetzung läßt sich schwer das durchschnitt-
liche Gewicht eines Fuders desselben feststellen, da auf 
den verschiedenen Gütern verschieden aufgeladen wird 
und die Anzahl der Fuder die einzigen Angaben sind, 
welche mir vorliegen. Daher kann ich hierbei nur apro-
ximativ verfahren. Nach mehreren Gewichtsbestimmungen 
veranschlage ich ein Zweispänner - Fuder Stalldünger im 
Mittel zu 1600 A. Es liegen mir an Analysen von 
livländischem Stalldünger 2 von Prof. C. Schmidt und 
eine von Dr. Knieriem vor: 
In 100 Theilen Stalldünger: 
I. II. III. Im Mittel 
Kali 0,46 % 0,55 % 0,26 °/o 0,42 o/o 
PhosphorsäÄre 0,12 0,07 0,24 0,14 
Stickstoff 0,54 0,40 0,34 0,43 
I. und II. von Prof. Schmidt, III. von Dr. Knieriem 
analysirt. 
Ich berücksichtige hier nur diese 3 soeben angeführten 
Bestandtheile, da dieselben die wichtigsten sind und den 
Werth des Düngers bestimmen. Unter Zugrundelegung 
obiger Mittelzahlen wären somit in einem Fuder Stall-
dünger von 1600 <9, enthalten: 
6,72 U Kali 
2,24 Ä Gesammt-Phosphorsäure 
6,88 <6 Stickstoff. 
Um die hiesigen Preise für diese Düngebestandtheile 
zu ermitteln, habe ich Knochenmehl aus Rappin und 
Euseküll und Hornmehl aus Rappin analysirt uud ge-
funden in 100 Theilen: 
Bestandtheile, 
Wasser 5,50 
Organ. Subst. 35,37 



















SBeftflttHftoiTo Knochenmehl Knochenmehl Hornmehl 
' 
iyme
- Rappin. Euseküll. Rappin. 
Eiftn u. Thonerde 0,07 x 0,71 % 0,03 % 
KKli ..... 0,67 0,49 0,36 
Mtron . .  . . . . . . . .  0,75 6,56 0,02 
Chlor 0,21 0,19 Spuren. 
Phosphorsäure 21,96 22,85 3,58 
Schwefelsäure 0,13 0,18 0,01 
Kohlensäure . 2,06 2,05 0,56 
St ickstof f  . . . . .  .  3,56 3,31 10,73 
1 Pud dieser künstlichen Düngemittel kostete bisher 
1 Rubel, demnach: 
1 Ä Gesammt-Phosphorsäure 8 Kop. 
1 Ä Stickstoff. 207a „ 
Nach den gegenwärtigen Rigaer Preiscouranten zahlt 
m a n  d o r t  f ü r :  
1 Ä Kali 10 Kop. 
1 Ä leicht lösl. Phosphorsäure 15 „ 
1 <t* Stickstoss. 40 „ 
Hieraus resultirt, daß der Preis von 1 Rbl. für das 
Pud obgenannter 3 Düngemittel im Verhältniß zu den 
Preisen in Riga zu niedrig ist. Für die Preisbestimmung 
des Stalldüngers aber erscheinen die Preise für die 
künstlichen Düngemittel in Riga zu hoch, da die geringere 
Löslichkeit der Bestandtheile im Stalldünger gegenüber 
der in den künstlichen Düngemitteln zu berücksichtigen ist. 
Daher wären beim Stalldünger folgende Preise einzusetzen: 
1 Ä Phosphorsäure 7'/s Kop. 
1Ä Kali 5 „ 
1 Ä Stickstoff 25 
Auf diesem Wege gelange ich zu demselben Resultat, 
welches Dr. Knieriem durch Zusammenstellung der Preise 
sür die verschiedenartigsten Düngemittel erzielt hat: 
0V2 Kop. für 1 Pud Stalldünger. Es repräsentirt dem-
nach ein Fuder ron 1600 b einen Werth von 2 Rbl. und 
20 Kop. Wenn dieser Preis nach den Ansichten der 
Landwirthe auch ein hoher ist, so bleibe ich doch bei dem-
selben, da die günstigen Resultate dieser Arbeit um so 
einleuchtender sind je höher ich die Ausgaben für das 
Material veranschlage. 
Im möglichsten Durcheinander wird nun das Com-
poftmaterial aus einen Hernien geschichtet. Um gleich­
mäßige Mischung zu erzielen wird er einige Male umge­
graben ; ein Anfeuchten desselben, um die Zersetzung zu 
beschleunigen ist nach den Erfahrungen von St. Paul 
nicht nothwendig, im Gegentheil, es erscheint wünschens-
werth den Eompost vor Feuchtigkeit zu schützen. Je länger 
der Haufen unausgebreitet steht um so vollständiger ist die 
Zersetzung, um so günstiger das Resultat der Düngung. 
Im Frühjahr, mit letzter Bahn, wird der Compost 
auf die Wiese geführt und ausgebreitet. Sobald die 
Oberfläche des Bodens 2 bis 3 Zoll tief aufgethaut ist 
wird die Wiese mit eisernen Eggen scharf geeggt. Es ist 
der richtige Moment dazu wohl abzupassen, da bei Ver-
absäurnung desselben durch das Einsinken der Pferde die 
Arbeit sehr erschwert wirb. Je schlechter die alte Gras-
narbe gewesen ist, je mehr Moos und schlechte Gräser sie 
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enthielt, um so gründlicher muß geeggt werden, um das 
Moos zu entfernen und den Boden für die neuen Pflanzen 
vorzubereiten. Sobald die Witterung es gestattet erfolgt 
dann die Aussaat wobei ich entschieden rathe an Stelle 
des rothen Klees (tvifolium pratense) den schwedischen oder 
Bastardklee (trifolium hybrid um) und den weißen Klee 
(trifolium repens) zu säen, da letztere Kleearten be-
deutend widerstandsfähiger sind und länger ausdauern. 
Wenn ich im Stalldünger je 1T Phosphorsäure, 
Kali und Stickstoff mit 77*, 5 und 25 Kop. veranschlagte, 
so glaube ich im Compost den Werth eines T Stickstoff 
bedeutend niedriger ansetzen zu müssen, da es bei der 
Tüngung der Wiesen vor Allem auf den Mineralienge-
halt des Düngers ankommt, während es im Wiesenboden 
an Stickstoff, wie wir gesehen haben nicht fehlte, wenn 
er auch in demselben in schwer zugänglicher Form vor-
Handen ist. Im Compost setze ich daher die Preise wie folgt: 
1 Ä Phosphorsäure 77- Kop. 
1T Kali 5 „ 
1 Ä Stickstoff 15 „ 
Die Euseküllsche Compostwiese Nr. I wurde im März 
1874 zum ersten Mal gedüngt, die anderen 3 Stücke in 
den darauf folgenden Jahren. 1878 wird dann das - erste 
Stück zum zweiten Mal gedüngt, so daß jedes Stück alle 
4 Jahr wieder mit Compost befahren wird. 
Compostwiese Nr.  I .  
17 Lfst. wurden mit je 92 Fuder Compost ä 500 T 
gedüngt. Das Material zum Compost bildeten Lehm-
patzen von einem alten Stall, Bauschutt und ähnliche 
Abfälle. Stalldünger kam Hier nicht zur Verwendung, da 
es an organ. ©übst, durch das in den Lehmpatzen vor­
handene Stroh nicht fehlte und der Stallboden auch viel 
Stroh und Heu enthielt. 
Die Anfuhr des Compostmaterials kostete 8 Pferde-
tage k 60 Kop. und 43 Fußtage k 40 Kop. 
22 Rbl. - Kop. 
Umschaufeln 47 Fußtage. 18 „ 80 „ 
Abfuhr u. Ausbreiten 1067s Pferde-
tage und 118 Fußtage 111 „ 10 „ 
Summa 151 Rbl. 90 Kop. 
Mit einer Auslage von 151 Rbl. 90 Kop. waren 
beschafft worden 783000 T Compost. Die Analyse dieses 
Composts ergab: 
in 100 Theilen: 
Wasser 22,46 % 
Organ. Subst.. 8,06 





Demnach enthielten 783000*5 dieses Composts: 
2505 Ä Phosphorsäure k 77s Kop. — 187 Rbl. 87 Kop. 
861A Kal i  u  5 „  ----  43 „  5 „  
2035 Ä Stickstoff & 15 „ ----- 305 „ 25 „ 
Summa 536 Rbl. 17 Kop. 
Summa der Auslagen 151 „ 90 „ 
Gewinn: 384 Rbl. 27 i 
Compostwiese Nr.  IV 
15 Lfst. wurden mit je 113 Fuder Compost ä 500 Ä 
gedüngt. Das Material zum Compost bildeten: 
40 Fuder Lehmpatzen 
98 schwarze Erde 
1020 „ Teichschlamm 
252 „ Mergel 
81 „ Stalldünger. 
Die Anfuhr des Compostmaterials 
kostete 54 Pferdetage 32 Rbl. 40 Kop. 
und 1292/3 Fußtage 51 „ 90 „ 
Das Umschaufeln erforderte 507-
Fußtage 20 „ 20 „ 
81 Fuder Stalldünger ä 2 R. 20 K. 178 „ 20 „ 
Das Abführen und Ausbreiten erfor-
derte 68 Pferdetage 40 „ 80 „ 
und 1077s Fußtage 42 „ 937-,, 
Summa 366 Rbl. 43'/s K. 
Mit einer Auslage von 366 Rbl. 437s Kop. waren 
beschafft worden 847 500 T Compost. Die Analyse dieses 
Compostes ergab 
in 100 Theilen 
Wasser 12,50% 
Organ. Substanz 5,06 
Sand und Kieselsäure 66,98 
Kalk 3,12 
Magnesia 0,63 








Demnach enthielten die 847500 A . Compost: 
3555 Ä Phosphorsäure ä 772 Kop. = 266 Rbl. 62 Kop. 
5840 „ Kali u 5 „ = •>09 _ H n 
2539 „ Stickstoff u 15 „ = 380 „ 85 „ 
Summa 939 Rbl. 47 
Summa der Auflagen 366 437» 
Gewinn: 573 Rbl. 
Außer den genannten lagen mir noch 
4 Compostproben zur Analyse vor, welche ergab 














































Composte, so daß ich nicht im Stande bin, hier wie oben 
die Berechnung anzustellen. Ich benutze aber diese Ana-
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lysen um ein annäherndes Mittel hinsichtlich des Gehalts 
des Compostes an düngenden Bestandtheile» zu ermitteln. 
Indem ich dann die beiden oben angeführten Geld-
berechnungen auf das erhaltene Mittel der Zusammen-
setzung des Compostes übertrage, erhalte ich einen dem 
Durchschnitt sich nähernden Kostenanschlag. Aus den 
6 Analysen ist das Mittel 
0,30 % Phosphorsäure 
0,41 X Kali 
0,27 % Stickstoff. 
Aus den 2 obigen Berechnungen resultiren als Mittel 
der Auslagen für 100T Compost 3,18 Kop., während 
der Geldwerth vom 100 <6 Compost von der berechneten 
mittleren Zusammensetzung 8,35 Kop. betragen würde. 
Mit anderen Worten: wenn ich z. B. mit einer Auslage 
von 318 Rbl. einen Composthaufen von 10,000 T herstelle, 
so erhalte ich in demselben ein Düngerquantum dessen 
nach seinem Werth berechneter Preis 835 Rbl. wäre. In 
diesem Fall ein Unternehmergewinn von 517 Rbl. auf 
318 Rbl. Auslage. 
Indem ich jetzt zu der Berechnung der durch die 
Compostdüngung erzielten Revenüen übergehe, muß ich 
noch ein Mal darauf aufmerksam machen, daß diese Art 
der Wiefendüngung in Euseküll erst seit 4 Jahren ange­
wandt wird, daß erst in diesem Jahr das erste Stück der 
Compostwiese zum zweiten Mal gedüngt wird, nach den 
langjährigen Erfahrungen von St. Paul aber die höchsten 
Erträge erst nach der zweiten und dritten Düngung er-
scheinen. Ferner muß ich vorausschicken, daß die Jahre 
1876 und 77, wie allen Landwirthen bekannt sein wird, 
zu den ungünstigsten Heujahren der letzten Zeit gehörten. 
Die Euseküllsche Compostwiese Nr. I. gab vor der 
Compostdüngung einen durchschnittlichen Heuertrag von 
30 LT — 3 Saden pro Lfst., das ganze Stück im Jahre 
1873 510 LT 
1874 im März erfolgte die Düngung,. 680 „ 
1875 2290 „ 
1876 1120 „ 
1877 1400 „ 
Mithin wurde in den 4 Jahren nach der Düngung 
ein Mehrertrag über dem früheren Mittel von in Sum­
ma 3450 LT Heu erzielt. Hierbei ist aber der zweite 
Schnitt, welcher grün verfuttert wurde nicht mitgerechnet. 
Derselbe betrug in den Jahren 
1875 570 LÄ vom ganzen Stück 
1876 280 „ 
1877 . . 350 „ 
Summa 1200 LT. 
Daher der Gesammtmehrertrag: 4650 LT Heu. 
Veranschlage ich 1 LT Heu auch nur mit 10 Kop., so er­
giebt sich ein in Geld berechneter Mehrertrag von 465 RbL 
Vor der Düngung wurde der Heuschlag mit Strauch 
drainirt. Dazu waren erforderlich 
1760 Faden Gräben ä 4 Kop. 70 Rbl. 40 Kop. 
3737 Stangen . . 37 „ 37 „ 
107 Rbl. 77 Kop. 
Transport. 107 Rbl. 77 Kop 
Dazu die Unkosten der Düngung im 
Betrage von . . 151 „ 90 „ 
Summa der Auslagen: 259 Rbl. 67 Kop. 
Hieraus ist ersichtlich, daß sich im Lauf von 4 Jahren 
nicht nur die Compost-Düngung sondern auch die Drai-
nage reichlich bezahlt gemacht hat. 
Von wesentlicher Bedeutung ist die L)ualitäts - Ver-
besserung des Heu's und läßt sich solches Compostwiesen-
heu gutem Kleeheu an die Seite stellen. 
Die Compostwiese Nr. IL hat sich durch den Mehr-
ertrag an Heu in 3 Jahren bezahlt gemacht, die Drainage 
inbegriffen. Da, wie gesagt, die ganze Anlage noch jung 
ist, so behalte ich mir die Mittheilungen über die anderen 
Theile der Compostwiese bis auf weiteres vor; aus dem 
Gesagten scheint mir aber schon zur Genüge hervorzu-
gehen, daß diese Art der Wiesenmelioration sich sehr bald 
bezahlt macht. Wenn gegen dieselbe angeführt wird, daß 
es praktischer sei, ein so theures Düngemittel wie den 
Compost aus die Felder zu führen anstatt auf die Wiese, 
so möchte ich dagegen anführen, daß durch das erzielte 
größere Heuquantum ein größeres Stalldüngerquantum 
producirt wird, welches ja den Feldern zu Gute kommt, 
die Pflanzennährstoffe aber im Compost jedenfalls schwerer 
assimilirbar sind als im Stalldünger. 
Euseküll. w ~. 
Im Januar 1878. 51 • Slve.rs. 
Die Lage der Lehrlinge und Gesellen in Deutschland. 
(Schluß.) *) 
2.  Oesel lenwesen.  
Durch das Gesellenwesen zieht sich eine merkliche Scheidung, 
je nachdem Gesellen in Zeitlohn stehen oder auf Stücklohn 
arbeiten. Bei den letzteren endet der Arbeitsvertrag in der 
Regel jedesmal mit der Vollendung der übernommenen Ar-
beit. Bei den ersteren ist fast überall die Kündigung Regel; 
selten beruht sie auf ausdrücklicher Verabredung, meist 
kommt, sei es unter Hinweis aus die Bestimmung des 
Gesetzes, sei es auf Grund eines weit verbreiteten Brauchs, 
eine vierzehntägige Kündigung zur Anwendung. Dennoch 
wird auch nicht selten, in gewissen Gebieten sogar häufig, 
und dann vornehmlich nach ausdrücklicher Abrede, der 
Arbeitsvertrag als jederzeit lösbar behandelt; am meisten 
scheint dies im Bauhandwerk zu geschehen. Die Wahr-
nehmung, daß die Gesellen an eine längere Kündigungs­
frist als die Meister gebunden sind, ist selten gemacht. 
Ueber die Vortheile und Nachtheile der gesetzlichen 
Kündigungsfrist gehen die Meinungen sehr auseinander. 
Immerhin Überwiegt die Ansicht, daß eine solche Frist den 
Interessen des Arbeiters und Arbeitgebers in gleicher 
Weise entspreche. Von den Gegnern verwerfen sie die 
einen, weil sie die volle Freiheit in der Wahl der Arbeits-
stelle zum Grundsatz nehmen; sie gehört hauptsächlich den 
Kreisen der Arbeitnehmer an. Die andern verwerfen sie, 
°) d. N. III SP. 46 u. N. VI SP. 84. 
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weil das Gesetz doch die Mittel nicht gewähre, um ihre 
Beachtung zu erzwingen; diese vertreten im wesentlichen 
den Stand der Arbeitgeber. 
Die Löhnungsverhältnisse scheinen überall ziemlich 
gleichartig zu sein. Arbeiter auf Zeitlohn werden fast 
durchweg in 8 tägigen oder 14 tägigen Fristen ausgelohnt, 
Arbeiter auf Stücklohn erhalten zu den gleichen Zeiten 
Abschlagszahlungen auf ihre Arbeit, während die voll-
ständige Abrechnung erst bei deren Ablieferung erfolgt. 
Zwischen der Abrechnung und der Auslohnung bleibt wohl 
ein Zwischenraum von einem Tag, auch von einigen Tagen, 
für welchen die Löhnung erst bei der nächsten Abrechnung 
festgestellt wird. Ein gewisser Theil des Lohnes bleibt 
daher bei dem Arbeitgeber stehen. Im übrigen findet sich 
die Einrichtung, daß der Arbeitgeber einen Theil des 
fälligen Lohns bis zum Ende des Arbeitsvertrags zurück-
hält, nur selten. Die allgemeine Stimmung ist ihr, auch 
unter den Arbeitgebern, nicht günstig; wo sie Fürsprache ge-
funden hat, ist es nur aus den Kreisen der letzteren geschehen. 
Die Ertheilung von Zeugnissen an die abgehenden 
Gesellen ist üblich; erst neuerdings scheint, namentlich in 
den gewerblicheren Gegenden und in den größeren Städten, 
der Brauch sich mehr zu verlieren. Auf die Führung des 
Gesellen und den Werth seiner Arbeit gehen die Zeugnisse 
in der Regel nicht ein, abgesehen von Süddeutschland, 
wo vielfach noch die umgekehrte Uebung zu herrschen scheint. 
Auch wird einer gesetzlichen Einführung solcher, die Arbeits-
tüchtigfeit des Gesellen beurtheilender, Zeugnisse nur in 
einzelnen Gebieten häufiger, davon abgesehen aber nur 
vereinzelt und fast ausschließlich von Arbeitgebern das 
Wort geredet. Erheblich mehr Freunde haben Entlaß-
scheine oder Arbeitsbücher gefunden, welche nichts als die 
Art und Dauer der Beschäftigung bekunden; selbst in den 
Kreisen der Arbeiter ist man ihnen vielfach nicht abgeneigt. 
Ihre Gegner finden sich fast ausschließlich in den Arbeiter­
kreisen, zumeist und am lebhaftesten sind sie in Berlin, am 
Rhein und in Schleswig-Holstein hervorgetreten. 
Die Vereinigung der Meister und Gesellen in gemein­
same Innungen oder in ähnliche Verbände scheint sehr 
seilen zu sein. Die Arbeitgeber sind fast sämmtlich, die 
Arbeitnehmer großenteils dem Gedanken abhold; nur in 
den östlichen Provinzen Preußens und in Bayern hat er 
unter den Arbeitnehmern eine größere Zahl von Anhängern 
gefunden. Im Allgemeinen ist das Interesse an einer 
solchen Verbindung auf beiden Seiten augenscheinlich gering. 
Innerhalb der Vereinigung den Meistern und Gesellen die 
gleichen Rechte zu geben, wird von der großen Mehrzahl 
der ersteren und vielfach auch von den letzteren als un-
thunlich bezeichnet. 
Große Beachtung ist in den betheiligten Kreisen der 
Frage des Vertragsbruchs zugewendet worden. In manchen 
Fällen haben die Arbeitgeber neuerdings zwar den Versuch 
gemacht, sich gegen den Vertragsbruch durch Vertrags-
mäßige Bestimmungen sicher zu stellen, anscheinend indessen 
selten mit Glück. Im Allgemeinen hat die geringe Ans-
ficht, auf diesem Wege die gewünschte Wirkung zu erzielen, 
der Widerstand der Gesellen gegen alle dahin gerichteten 
Vereinbarungen und die Schwierigkeit, die vertragsmäßigen 
Abmachungen im gegebenen Fall zur Anerkennung zu 
bringen, die Arbeitgeber von derartigen Versuchen zurück-
gehalten. Die große Mehrzahl erblickt nur in den der Ge-
setzgebung zur Verfügung stehenden Mitteln eine wirksame 
Hülfe. Freilich gehen die Stimmen zugleich in der Be­
zeichnung dieser Mittel weit auseinander. In erster Reihe 
und von der weitaus größten Zahl der Betheiligten, auch 
von vielen Arbeitnehmern, wird auf die Einführung von 
Entlassungsscheinen oder Arbeitsbüchern Gewicht gelegt; 
nur am Oberrhein herrsch eine entgegengesetzte Strömung, 
indem in Baden Überhaupt nur selten, in Hessen wenigstens 
nicht in den Kreisen der Arbeitnehmer die Ansichten dieser 
Maßregel günstig sind. Auch in der weiteren Durchführung 
derselben theilen sich die Meinungen von neuem. Nach 
den einen soll der Arbeitgeber unter Strafe kommen, 
welcher einen Arbeiter ohne gesetzlichen Ausweis annimmt; 
mit Ausnahme von Rheinland und Westfalen, von Wür-
temberg und Hessen und von den kleineren mittel- und 
norddeutschen Staaten ist diese Anschauung überall zahl-
reich vertreten. Nach den andern soll an die Stelle der 
Strafe die Pflicht zur Entschädigung des ersten, durch den 
Vertragsbrüchigen Gesellen verletzten Arbeitgebers treten; 
dieser Vorschlag wird überall, auch im Westen, von zahl­
reichen Stimmen vertheidigt, am wenigsten in den östlichen 
Provinzen Preußens, in Sachsen und in den Hansestädten. 
Neben diesen Vorschlägen, gehen, namentlich in den 
nördlichen und östlichen Provinzen Preußens und in Bayern, 
andere Ansichten, nach welchen der Vertragsbrüchige Geselle 
theils in das verlassene Arbeitsverhältniß auf Antrag durch 
die Behörde soll zurückgeführt werden können, theils in 
Strafe verfallen (pH. 
Allen solchen Ansichten und Vorschlägen tritt endlich 
die Meinung gegenüber, daß die Gesetzgebung jeden Ein-
schreitens sich zu enthalten habe, weil dasselbe unnöthig, 
weil es erfolglos oder unmöglich sei. So ist die Stimmung 
vor allem vielfach in den Kreisen der Arbeiter; in Baden 
ist es überhaupt die überall herrschende, in Bayern eine 
wenigstens stark verbreitete Meinung, während die gleichen 
Ausführungen in den übrigen Gegenden nicht eben zahl-
reiche Vertreter gefunden haben. 
Wirthschastlichc Chronik. 
1. Viehzucht und Milchwirthschaft in Schles­
wig-Holstein Die Redaction der Milchzeitung hat in ihrer 
Nr. 7 des laufenden Jahrganges begonnen, eine Reihe von 
Berichten, im Anschluß an die bei Gelegenheit der Ham-
burger Ausstellung zusammengestellte Schrift „die Milch-
wirthschaft in den verschiedenen Gegenden Deutschlands", in 
regelmäßiger Folge zu veröffentlichen. In dem wir auf das 
verdienstvolle Unternehmen besonders aufmerksam machen, 
heben wir hier Nur dasjenige aus dem zweiten Berichte, 
(Nr. 8, vom 20 Februat) über Schleswig-Holstein, heraus, 
was für die Milchwirthschaft unserer Provinzen von speci-
ellem Interesse ist. Berichterstatter aus Schleswig-Holstein 
sind Oekonomierath Hoch und Dr. Kirchner: 
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Die Viehzucht in Schleswig-Holstein wird in den 
verschiedenen Distrikten der Provinz auf sehr unterschied, 
liche Weise betrieben. Während die Marschen, der Mit-
telrücken und die Landschaft Angeln sich hauptsächlich mit 
Aufzucht von Jungvieh beschäftigen, in der Marsch, um 
dasselbe aus den Fettweiden zu mästen, auf dem Mittel-
rücken und in Angeln, um die Nachzucht als Milchkühe 
zu verkaufen, findet in allen den Gegenden, in denen der 
Großgrundbesitz vorherrscht, also namentlich im östlichen 
Holstein, sowie im südlichen Theile des östlichen Schles-
wigs fast gar keine Aufzucht statt. 
Ausfuhr von Milchkühen oder sog. Starken in andere 
Länder kommt hauptsächlich in Angeln vor, dessen Kühe als 
vortreffliche und genügsame Milchthiere einen weiten und 
wohlverdienten Ruf haben. Da nun jährlich eine bedeutend 
größere Anzahl von „Angler Kühen und Starken" verkauft 
und ausgeführt wurde und wird, als die Landschaft selbst 
producirte und produeiren kann, so hat ter Angler land-
wirthschaftliche Verein, um den Käufern die Echtheit des 
Viehes zu garantiren, 2 Vertrauensmänner aus seiner 
Mitte gewählt, welche das im Vereinsbezirke angekaufte 
Vieh besichtigen und im Falle der Echtheit mit einem 
Brenneisen auf der linken Lende mit A. R. (Angler Race), 
auf der rechten Lende mit A. A. (Angler Aufzucht) mär-
ken, auch ein bezügliches Certificat ausstellen. Während 
im Jahre 1873 von den Vertrauensmännern 534 Stück 
auf diese Weise gebrannt waren, betrug die Zahl im Jahre 
1875 1005 und im Jahre 1876 1095 Stück. Im letzt-
gnannten Jahre wurden ferner von 2 Vertrauensmännern 
des landw. Vereins an der Schlei 222 Stück verkaufter 
Kühe bezw. Starken auf gleiche Art als echt bezeichnet. 
Die Ausfuhr ist aber natürlich größer als die Zahl der 
gebrannten Kühe beträgt und sind z. B. von 3 anderen 
Händlern 1876 noch 703 Stück exportirt worden. 
Was die Aufzucht des Jungviehes betrifft, so werden 
die Kälber und Starken, namentlich in Angeln, welches 
hinsichtlich der Aufzucht in erster Linie in Betracht kommt, 
dort vielfach noch, wenigstens im Winter, „groß gehungert", 
wie man zu sagen pflegt. Wenn auch dieser Methode von 
unserer Seite durchaus nicht das Wort geredet werden 
soll, so wollen die Angler Viehzüchter doch die Erfahrung 
gemacht haben, daß die Kälber, welche im Winter mit 
gutem Heu und Kraftfutter kräftig ernährt sind, nicht so 
vorzügliche Milchkühe werden, wie die Kälber, welche nur 
eine verhältnißmäßig dürftige Nahrung erhalten haben. 
Erstere sollen leicht starke Köpfe und dicke Hörner be­
kommen, Eigenschaften, welche man beim Angler Vieh, 
wie bei jeder Milchkuh, durchaus nicht wünscht. Es 
kommt hinzu, daß das Angler Vieh selten vor einem 
Alter von 21/* Jahren zum Stiere gelassen wird, sich 
also spät entwickelt und entwickeln soll, was aber bei 
einer kräftigen Jugend-Ernährung nicht erreicht wird. 
Wahrscheinlich liegt auch hier das Beste in der Mitte, 
weder Mast noch Hunger sind dem jungen Thiere vortheil» 
haft, wohl aber ein ausreichendes, zum Wachsthum ge­
nügendes Futter. 
Die Fütterung des Milchviehes in Schleswig -> Hol­
stein ist eine durchweg sehr kräftige. Neben einer ge; 
nügenden Menge Heu und Stroh erhalten die Kühe 
täglich 6—8 $ Kraftfutter, welches allerdings sehr ver-
schiedener Art ist. Während in manchen Wirthschaften 
der Werth der verschiedensten Sorten von Oelkuchen als 
proteinreiches Futter erkannt ist, füttert man auf einzelnen 
Stellen zu viel „Schrot", namentlich von Gerste und 
Hafer, zuweilen 10 -12 T für jedes Thier, in Folge 
dessen die Kühe oft einerseits nicht genügend an Protein, 
andererseits zuviel an Stärkemehl erhalten. Die Folgen 
einer solchen Fütterung sind Milcharmuth und geringe 
Butter-Ausbeute. 
Von den zur Hebung des Molkereiwesens geschehenen 
Schritten ist vor allen die Errichtung der dem Schleswig-
Holsteinschen landw. Generalvereine gehörenden milch-
wirthschaftlichen Versuchsstation in Kiel zu nennen. 
Die Eoncentrirung der milchwirthschaftlichen In-
teresftn der Provinz in den Händen der Versuchsstation 
beginnt sich bereits bemerflich zu machen indem schon 
vielfach auf Anfragen, sowohl brieflich als persönlich an 
Ort und Stelle Rath ertheilt worden ist. 
Da man auch in Schleswig-Holstein erkannt hat, 
daß locale, sich von Zeit zu Zeit wiederholende Aus-
stellungen von Molkerei-Prodncten ein wesentliches Mittel 
zur Förderung sind, so halten mehre landw. Vereine 
solche Ausstellungen ab. Provinzielle und locale Aus-
stellungen heben mehr den Zweck der Belehrung und 
Aufklärung über die Fehler des Productes für Den ein­
zelnen Producenten, im Gegensatze zu größeren, inter-
nationalen Concurrenzen, auf welchen der Stand der 
Production ganzer Länder und Provinzen mit einander 
verglichen werden soll. 
Es erscheint gerade für Schleswig-Holstein von der 
größten Wichtigkeit, über ein Meierei-Personal zu ver« 
fügen, welches nach den besten Methoden ausgebildet und 
Neuerungen zugänglich ist. Nur mit einem solchen Per­
sonal ist man int Stande, in größeren Wirthschaften die 
Herstellung eines hochfeinen Productes anzustreben. Die 
Heranbildung solchen Personals in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit und in genügender Menge ist aber nur mit Hülfe 
von Molkereischulen möglich. Die Personen, denen in den 
größeren Wirthschaften die Herstellung von Butter und Käse 
obliegt, die sog. Meierinnen, sind mit einigen rühmlichen 
Ausnahmen, Neuerungen und Verbesserungen sehr schwer 
zugänglich. Durch Personen-Wechsel wird dieser Uebel--
stand in der Regel auch nicht gehoben, denn die neue 
Meierin ist in der besprochenen Hinsicht der alten gleich. 
Da nun die Meierei-Lehrlinge, durchweg weiblichen Ge-
schlechtes, fast stets von den alten Meierinnen ausgebildet 
werden, so ist es klar, daß diese Lehrlinge genau in die 
Fußtapfen ihrer Lehrer treten. Der Trieb, eine wirkliche 
Meiereischule zu besuchen, sich auf dieser gründlich auszu-
bilden, scheint in den betreffenden Kreisen leider noch nicht 
vorhanden zu sein, denn die einzige in Schleswig-Holstein 
bestehende Meiereischule, die zu Weselgehof in Angeln, in 
welcher anerkanntermaßen eine vorzügliche Unterweisung, 
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besonders auch in der Buchführung ertheilt wird, hat 
durchaus nicht mit Ueberfüllung zu kämpfen. 
Kartoffelgrabemaschinen Ueber die, in Wol-
mirstedt, Prov. Sachsen, im September vorigen Jahres statt-
gehabte Concurrenz gen. Maschinen giebt Professor Wüst, 
Vorstand der Prüfungsstation land. Maschinen in Halle einen 
Bericht. Aus demselben entnehmen wir, nach der Februar-
nummer c. „Fühlings landw. Zeitung" folgende kurze 
Beschreibung der prämirten Maschinen: 
„Die Zimmerman'sche Maschine mit seitlichwersen-
dem Schleuderrade im Preise von 210 Mark ist sehr kräftig 
gebaut unb an einigen Stellen mit Schutzvorrichtungen 
gegen das Eindringen der Erde verseben. Die Geschwin-
bigfett des Schleuderrades ist an Umfange gleich der 7-
fachen Fahrgeschwinbigkeit. Diese große ^Geschwindigkeit 
trägt nicht nur dazu bei bte Knollen grünblich unb — wie 
bie Versuche zeigten — ohne Beschäbigung von ber Erbe zu 
trennen, sonbern namentlich auch zum Wegschleudern des 
sich oft fest anhängenben grünen Krautes. Zum Trans­
porte kann man an bas hintere Maschinenenbe eine Deich­
sel befestigen, unb nach Abnahme ber Sporen von ben 
Räbern auch auf gewöhnlichen Straßen bequem fahren, 
wobei ber Knecht aus einem Sitze aus ber Maschine sitzt. 
Hauptsächlich für diese Transportsvomchtung wurde der 
Zimmerrnann'schen Maschine eine Mebaille zuerkannt. 
Die Warneck'sche Maschine ist ganz ähnlich, aber 
etwas einfacher, billiger (171 Mk.) unb leichter gebaut wie bie 
Zimmerman'sche, aber bie Geschwinbigkeit bes Schleuderrad-
umfanges ist nur 4,55 mal so groß wie bte Fahrgeschwin­
bigkeit. Die Maschine legte die Kartoffeln fast genau so 
gut blos wie bte Zimmerman'sche, aber trotz ber geringen 
Geschwinbigkeit, welche in hohem Kraute leichter ein Ver­
stopfen herbeiführt, geht sie nur unbedeutend leichter als 
die Zimmerman'sche. 
Cegie lsky 's  Maschine hat  bei  sol ider  Ausführung 
über dem Schar einen seitlich hin- unb hergehenben 
Arm. bessert mittlere Geschwinbigkeit nur gleich ber 
2-fachen Fahrgeschwinbigkeit ist, unb deswegen zwar 
nicht so schwer geht wie bie beiben erwähnten Maschinen, 
aber ebenso viele Kartoffeln im Boben läßt, wie ein guter 
Pflug, ber doch noch wesentlich leichter geht und viel weniger 
kostet, als die Maschine im Preise von 220 Mark. 
Robinson's Maschine war aufs al lerbequemste e in-
gerichtet. Der Kutscher hatte einen Sih auf ber Maschine 
unb konnte währenb ber Arbeit durch Hebel, — ähnlich 
wie bei Grasmähemaschinen — alle Theile beliebig' ein­
stellen. Das rückwärts werfende Schleuderrad war so 
hinter dem Schar angebracht, daß es die Kartoffeln nicht 
utfter, sondern über feine Achse weg schleuderte. Das Schleu-
derrad war etwa 50 Zentimeter breit und hatte in der 
Mitte einen größten Durchmesser von ungefähr 30 Zenti­
meter, der gegen die beiden Seiten hin immer fleiner 
wurde. Die größte Umfangsgeschwindigkeit war in der 
Mitte gleich der 3,25 fachen Fahrgeschwindigkeit und nahm 
nach den beiden Seiten hin mehr und mehr ab. Die 
Arbeit dieser — allerdings eigentlich für englische Verhält­
nisse gebauten — Maschine1 ließ sehr viel zu wünschen, 
bettn es blieben sogar mehr Kartoffeln im Boden als bei 
den beiden probirten Pflügen, unb doch kostete die Maschine 
400 Mark. Für die sehr bequeme Einrichtung zur Hand-
habung wurde dieser Maschine eine Medaille zuerkannt. 
Der Pflug von E. Dörge in Bedra (Regierungs­
bezirk Merseburg) kostete 100 Mark, war mit Vorbeikam 
versehen, sonst aber ähnlich eingerichtet, wie bie gewöhn-
lichen Kartoffelrobepflüge. Sehr vortheilhaft unterschieb 
er sich neben seiner sehr guten Arbeit vor anderen Pflügen 
durch seine Selbstführung, welche durch zwei Ketten ganz 
ebenso hergestellt war, wie bie bei den Wanzlebener Pflü­
gen gebräuchliche. In bent reinen Aufnehmen blieb dieser 
Pflug nur hinter ben Maschinen von Zimmermann unb 
Warneck zurück, in der geringen Zugkraft aber übertraf er 
alle geprüften Maschinen und Geräthe so sehr, daß er nicht 
einmal halb so viel Zugkraft erforderte. Für die sehr 
bequem befunbene unb bis jetzt nicht an Kartoffelpflü­
gen angewandte Selbstführung bekam der Fabrikant eine 
Mebaille. 
Der letzte nicht prämirte Pflug von Brandt unb 
Datei in Berlin hatte ein herzförmiges Schar und eine 
bicke Griesfäule die zusammen ben Kamm spalteten und 
Erbe unb Kortoffeln nach beiden Seiten hinlegten wo sie 
vo.t zwei nachsolgenben Streichbrettern aufgenommen und 
wieber zurückgewendet würben. Dieses zweimalige Wen-
ben, beziehungsweise Verschieben bes Bobens löst bensei-
ben theilweise von ben Kartoffeln, wie aber die Versuchs­
arbeiten zeigten, werben bie Kartoffeln nicht genügend 
bloßgelegt, währenb bie Zugkraft höher war als bei allen 
Maschinen." 
Das Facit ber Concurrenz zieht Professor Wüst in 
folgenber Ausführung: 
„Ueberblickt man bie hier mitgetheilten Hauptresul­
tate ber Wolmirftebter ßoneurenz*) so zeigt sich, baß man 
hinter ben Maschinen ungefähr ebenso viele Sammler 
braucht, baß aber eine Person hinter einer schlechten Ma­
schine ober einem schlechten Pfluge pro Stunde nur 80 
Procent von der Menge sammelt, welche man mit gleicher 
Mühe hinter. einer guten Maschine auflesen kann. Einer 
der größten Vortheile dürfte aber darin zu suchen sein, daß 
bei guten Maschinen nur 9 -iO Procent aller Kartoffeln 
im Boden bleiben, während bet Pflügen und schlechten 
Maschinen (ohne Nachpuddeln) 17 -•>/> Procent erst durch 
die Egge oder den Pflug zu Tage befördert werden, also 
mehr Kosten machen und unter allen Umständen größeren 
Gefahren ausgesetzt sind. 
Bei der nicht sehr bedeutenden Ersparnis? an Arbeits­
kräften, welche die besten Maschinen bieten, ist es auffallend, 
daß nicht eine einzige Maschine angemeldet war, welche 
den größten Theil der nothwendig gewesenen 18 Sammler 
zu ersparen strebte, indem sie die Kartoffeln selbst sammelt." 
Danach dürste die Erfindung noch nicht bis zu dem Sta-
dium praktischer Brauchbarkeit gekommen sein, namentlich 
dort, wo es auf Arbeits- und Kapitalerfparniß, selbst auf 
Kosten eines nicht unbeträchtlichen Restes der Ernte ankommt. 
1 
") Die sämmtlichen Resultate weiden in einem besonderen, im 
Buchhandel erscheinenden Berichte des er süssere mitgetheilt votiern;. 
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3. Der Bericht über die Enquetereiie zur 
ltntmudmna der gewerblichen Verhältnisse 
Livlands, von Hrn. Pros. Schönflies abgestattet, geht 
mit dieser Nummer den Abonnenten der baltischen Wochen-
schritt als Beilage zu. 
Mit diesem Berichte, der die Enquete des Herrn 
Prof. Sckönflies zum Abschluß bringt, hat die Idee der 
livländischen gewerblichen Centralstelle einen neuen Schritt 
zu ihrer Verwirklichung gethan. Sich eng an die Denk-
schrift, welche vis „Mittheilung der ökonomischen Societät" 
im verflossenen Jahre herausgegeben wurde, anschließend, 
kommt der Bericht nach Darlegung der thatsächlichen Ver-
Hältnisse, zu der Präcisirung der Aufgaben einer gewerb-
lichen Centralstelle in Livland. Den Körperschafften der 
Provinz, deren Unterstützung die Enquete ermöglichte, wird 
es nunmehr zu überlassen sein, darüber zu entscheiden, 
ob eine gewerbliche Centralstelle, für deren Wirksamkeit 
der gedeihliche Boden gefunden ist, in Livland nach den 
ausgestellten Gesichtspunkten zu errichten möglich sein 
werde. Wie aber auch immer diese Entscheidung ausfallen 
möge, das, was bisher erreicht worden, der Nachweis der 
Nothwendigkeit der gewerblichen Entwickelung und des 
Weges auf welchem die Entwickelung gefördert werden 
muß, ist ein Resultat, das unabhängig von der Realisirung 
des Centralstellenprojeetes von bleibendem Werthe und durch 
keine Opfer, persönliche, wie pecuniäre, zu theuer erkaust 
ist. Denn die auf eigner Anschauung beruhende, durch 
systematische Beobachtung gewonnene, fachmännische Dar-
stellung unserer gewerblichen Verhältnisse in den kleineren 
Städten (d. h. außer Riga) und aus dem flachen Lande 
ist nicht nur hier zum ersten Male versucht und gelungen, 
sondern bietet auch allein die sichere Basis für jedes Ur-
theil über die einschlägigen Verhältnisse und für jeden 
Schritt, der zur Entwickelung derselben geschieht. Gegen-
über den theoretisch conftruirten, der Basis der That-
sachenkenntniß entbehrenden Forderungen des Schutzes 
nationaler Industrie kann nicht entschieden genug daraus 
hingewiesen werden, daß nur auf dem in diesem Berichte 
eingeschlagenen Wege die Aufgaben gefunden werden können, 
welche der wirthschaftspolitischen Thätigkeit gestellt werden 
müssen. Eine eingehende Kenntnißnahme des Berichtes 
ist daher dringend zu empfehlen. 
4. Zur Hl. baltischen landw Central-
ausstellung 1879 in Niga. In der am 30. Jan. 
c. stattgehabten Sitzung der landw. Gesellschaft für Süd-
livland ist die Sache der Ausstellung zur Verhandlung 
gekommen. Der Bericht, der seit dem neuen Jahre in 
der Rigaschen Zeitung veröffentlicht wird, sagt darüber 
folgendes (f. Rig. Zeitung Nr. 36 Beilage): 
Präsident berichtet, daß die Kaiserliche livländische 
ökonomische Societät in ihrer Januarsitzung beschlossen 
Hobe, an die Gesellschaft für Südlivland die Aufforderung 
zur Veranstaltung der III. baltischen landw. Centralaus-
stellung im Jahre 1879 zu richten, — diese Aufforderung 
sei unter Nr. 49 vom 16. Januar an unsere Gesellschaft 
gelangt. Der durch die ersten beiden Ausstellungen von 
1865 und 1871 geschaffene zinslich angelegte Fond von 
6000 Rbl. sei uns von der ökonomischen Societät der 
Art als Garantie angeboten worden, daß sie keinen An-
spruch auf einen eventuellen Ueberschuß der Einnahmen 
über die Ausgaben daraus herleiten wolle. Dieser Antrag 
der Societät habe dem Vorstande soeben vorgelegen. 
In Rücksicht auf die zu hoffende Unterstützung seitens 
der Professore des Polytechnikums einerseits, andererseits 
aber und ganz besonders unter der Voraussetzung, daß 
auch diesmal die städtischen Autoritäten, namentlich der 
Rath der Stadt Riga und daS Börsencomite, als solche, 
sowie einzelne namhafte Persönlichkeiten aus kaufmännischen 
Kreijen die — gelegentlich der ersten beiden Ausstellungen 
in liberalster Weise dargebotenen — Unterstützungen aller 
Art dem angeregten Unternehmen werden angedeihen 
lav'en: sei der Geselljchastsvorstand der Ansicht, daß die 
aus Dorpat hierher gelangte ehrende Aufforderung der 
Societät nicht von der Hand gewiesen werden dürfe. Der 
Vorstand proponire allem zuvor, bei den betreffenden 
Autoritäten und Persönlichkeiten, welche bisher mit Rath, 
Arbeit und Mitteln die Bewerkstelligung der ersten beiden 
Ausstellungen unterstützt, anzufragen: ob dieselben auch 
dieser dritten baltischen Centralausstellung ihre Unter­
stützung zu widmen bereit seien, und schlage ferner vor, 
ein Comite von 3 Personen zu wählen, welches nach 
Eingang erforderliche Zustimmungserklärungen vorläufige 
Organisationsvorschläge für die künftige Ausstellung der 
Gesellschaft zu machen die Aufgabe erhalte. 
Nachdem die Versammlung diese Proposition des Vor-
standes zum Beschluß erhoben hatte, wählte sie auf Vor­
schlag des Präsidenten zu Mitgliedern des einleitenden 
Comites die Herrn Reinhold Schmidt, Pros. Dr. Wolff 
und Baron Johann v. Manteuffel — Dritzan. — 
Somit darf das Zustandekommen der Ausstellung 
im Sommer 1879 als höchst wahrscheinlich angesehen 
werden. Den Landwirthen der baltischen Provinzen wird 
diese Nachricht gewiß willkommen sein. Auf das in be­
stimmter Aussicht stehende Ziel hin wird nunmehr die 
vorbereitende Arbeit wie des Ausstellungsarrangements, 
so auch der Aussteller, beginnen. Es dürfte die Zeit für 
beides nicht gerade sebr reichli«1> erscheinen, wenn wirklich 
ein bleibender Nutzen erzielt werden soll. 
Redacteur? Gustav Stryk. 
B e k a n n t m a c h u n g e n .  
P. van Iaksß 
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Die Entwickelung der Arbeitsschule in Skandinavien. 
Von Rittmeister A. v. Clauson KaaS, auS Kopenhagen.*) 
Meine Bestrebungen, die Arbeitsschule, als erste Be-
dingung zur Förderung des Hausfleißes in Ptadt und 
Land, in's Leben zu rufen, sind etwa 10 Jahre alt. 
Schon vor dieser Zeit habe ich in kleinerem Kreise und 
namentlich bei einer geringen Zahl, theils mir anver-
trauter, theils eigener Kinder angemessene praktische Ar-
Betten zu betreiben mich bemüht. Durch ein allmähliches 
der Kinderhand angemessenes Fortschreiten bin ich von 
praktischen Ersahrungen zur Theorie und zur Erkenntniß 
der Bedeutung dieser Frage bis zur vollsten Ueber-
zeugung gelangt. 
Mitdem hat sich der Kreis der Bestrebungen er-
wettert, und da auch um dieselbe Zeit ähnliche Bestre-
Bungen in Norwegen und Schweden erwacht sind, steht 
es nunmehr fest, daß es in allen 3 Ländern zahlreiche 
Stätten giebt, an denen die Arbeitsschule blüht. 
Hier will ich nur die Seiten derselben berühren, die 
sich auf das flache Land beziehen. Denjenigen, der die 
städtischen Verhältnisse inS Auge fassen will, verweise ich 
auf meine kleine Schrift „die Arbeitsschule neben der 
Lernschule und der häusliche Gewerbfleiß",**) in der die 
Grundsätze nach allen Seiten zu beleuchten versucht 
worden ist. 
Es ist eine allgemeine Erfahrung, daß auf dem 
Lande viel Zeit nutzlos vergeudet wird und diese Zeit, 
namentlich im Winter, theils verschlafen, theils auf der 
Straße, im Wirthshaus in wildem Treiben verbracht 
wird und dadurch, statt zur Ansammlung neuer Kräfte 
zur Arbeit zu dienen, zur Arbeit unlustig macht. Man 
hat in Dänemark sich darüber Klarheit verschaffen wollen, 
wie weit verbreitet das zuchtlose Treiben namentlich der 
*) Vertrag, gehalten in der össentl. Sitzung der ökon. Societät, 
am 9. Januar 1878. 
**) Zu beziehen durch den Secretairen der livl. ökonom. Societät 
in Dorpat. 
jungen Arbeitsbevölkerung auf dem Lande sei und an alle 
Schullehrer geschrieben und sie um ungefärbte Berichte 
darüber aus ihrer Gegend gebeten. Von zahlreichen 
Seiten erhielt man die Antwort, daß es eine traurige 
Erfahrung sei, wie oft der junge Mann in den Wirths-
Häusern seine Mußestunden verbringe, das erworbene Geld 
vergeude, den Sinn für die Freuden des Familienlebens 
verliere, mit Unlust an die Arbeit gehe und zuletzt seine 
Familie dem Armenwesen anheim fallen lasse. Da drängte 
sich die Frage auf, ob es denn immer so gewesen, ob 
denn immer ein großer Theil der jungen Kräfte dadurch 
der Arbeit und dem Familienglück entzogen worden sei. 
Jene Berichte gaben auch darüber Klarheit. Erst mit 
den Fortschritten der Neuzeit sei auch dieses Wesen in 
die Welt gekommen, hieß es in denselben. Durch 
größeres Verdienst sei die Nöthigung fortgefallen, für 
sich selbst zu arbeiten, auch liefere der Kaufladen das, 
was früher jeder sich selbst verfertigt, jetzt billiger und 
schöner. Die Ruhe, welche an sich berechtigt war, brauchte 
nicht mehr mit einer erholenden Beschäftigung ausgefüllt 
zu werden, denn dieser fehlte der Gegenstand; die Gesellig-
keit aber konnte nur auf der Straße, in der Schenke ge-
funden werden. Die Großindustrie, welche jeden in den 
Stand setzte, für das erarbeitete Geld feine Bedürfnisse 
leicht und billig zu befriedigen, bewirkte, daß alle jene 
alten Fertigkeiten, welche zur. Herstellung des altnationalen 
Hausrathes und Schmuckes angewandt wurden, allmählig 
ausstarben, ja daß selbst die Kunst des Flickens und 
Stopfens abhanden kam. Ist es doch gegenwärtig nicht 
selten, daß man aus dem Rocke hervorsteckende Ellenbogen 
und Tuchlappen auf den Strümpfen sieht. Der Fabri-
kernt hat kein Interesse dafür, daß die bei ihm gefertigte 
Waare zweckmäßig gebraucht und möglichst lange ausge-
nutzt werde. Ihm kommt es nur darauf an, möglichst 
viel abzusetzen. 
Habe ich da einen durch die Industrie hervorge-
rusenen Mangel aufgewiesen, so liegt mir doch nichts 
ferner, als für die Verdrängung ihrer Producte durch 
andere einzutreten. Die Leistungen der Großindustrie 
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sind uns unentbehrlich geworden. Aber sie finden in sich 
selbst nicht das Correctiv für ihre Ausschreitungen, die 
Industrie fragt nicht nach der Zweckmäßigkeit, sondern 
nur nach der Absatzfähigkeit ihrer Producte. Für erstere, 
die Zweckmäßigkeit, muß der Abnehmer selbst sorgen. 
Wenn ihm dazu der Sinn fehlt, so geräth er in Ab-
hängigkeit von einer schlechten Industrie, welche die ge-
fünde überwuchert. Diesen Sinn aber erweckt nur die 
Einsicht in die Herstellung der zu dem nothwendigsten 
Hausrath gehörenden Tinge. Nur derjenige, welcher im 
Nothsalle sich auch ohne die Gaben der Industrie zu be-
helfen wissen würde, wird im Stande fein, von den 
Gaben derselben einen rechten Gebrauch zu machen. Nur 
derjenige, der sich selbst zu helfen weiß, wenn ihm ein 
Stück verdirbt, darf Anspruch daraus machen, von der 
Industrie versorgt zu werden, ohne ihr Sklave zu werden. 
Alle jene Fähigkeiten, welche einst vorhanden waren, hat 
man untergehen lassen, weil man sie nicht mehr für noth­
wendig hielt, und dabei den pädagogischen Werth derselben 
übersehen. 
Um diesem Mißstande entgegenzuarbeiten und wieder 
Sinn für derartige Beschäftigungen zu erwecken, bildeten 
sich Vereine, die es sich zur ersten Ausgabe stellten, unter 
den jungen Leuten auf dem Lande und in den Städten 
das Interesse neu zu erwecken. In diese Vereine einzu-
treten, war jedem möglich, weil der Beitrag sehr niedrig 
gesetzt war. Man ging dabei von dem Gesichtspunkt 
aus, weniger die Sache durch jene Beitrage zu stützen, 
als in Den Mitgliedern die Befriedigung zu erwecken, für 
die Sache selbst wirksam zu fein. Man sah, wie durch 
das gemeinsame Interesse, das alle einte, jeder einzelne 
sich gehoben fühlte und bekämpfte auf diese Weife am 
sichersten jedes Mißtrauen seitens der Ungebildeteren. 
Zweck dieser Vereine war Veranstaltung gemeinsamer 
Arbeiten zur geselligen und nützlichen Ausfüllung der 
Mussestunden. Um den Wetteifer zu spornen, wurden 
Ausstellungen dieser Arbeiten organisirt und Prämien 
vertheilt. Meist stellten sich an die Spitze solcher Vereine 
intelligentere Elemente des Kirchspiels, neben den Guts-
besitzern auch die Schullehrer, Verwalter, Förster. Nicht 
wenig stützten die Sache auch die Sparkassen. Oft er-
reichte man schöne Erfolge. So ist mir ein Gut erinner­
lich, dessen Besitzer ein Haus für diese Arbeitsstätte er­
baut hatte, in dem sich zweimal wöchentlich die Jugend 
des Gutes, 100 Mann, versammelte und unter Leitung 
des Försters sich in allerhand Holzarbeiter übte. Man 
verfertigte Harken, Butterstempel, Werkzeuge verschiedener 
Art, wie man sie im Bauernhause braucht, Mobiliar, 
sogar Schnitzarbeiten u. s. w. In mancher wohlhabenden 
Gegend, wo ein Erwerb durch solche Arbeiten nicht nöthig 
war, hatte man die Freude, dennoch das Wirthshaus bald 
leer stehen, dafür aber den Bauernsohn neben dem Knechte 
in der Familie des Bauern gemeinsam hantiren zu sehen. 
An manchen Orten ging man sogar weiter und stellte sich 
die Ausbildung des Kunstsinnes zur Ausgabe. So ist 
mir eine Reihe von Schulen und durch sie eine nicht ge-
ringe Zahl von Schülern im Gedächtniß, die es in kunst­
gerechter Form so weit gebracht haben, daß die Erzeug-
nisse derselben als Vorbilder benutzt werden konnten. Wo 
es die materielle Lage der Bevölkerung erlaubt, ist gewiß 
die Formenschönheit der edelste Luxus und es wirkt der 
Ueberproduction dann am besten entgegen, wenn es zur 
Sitte wird, sich mit Gerathen zu umgeben, aus deren 
Herstellung man selbst viel Zeit und Mühe verwandt hat. 
Aus alter Zeit giebt es noch Stücke, welche der Gegen­
stand höchster Veneration in der Familie sind, weil ein 
Urahn sie selbst, mit höchstem Kunstfleiß, gearbeitet. 
Herrschte doch lange in Angeln unter den Bauern der 
Glaube, daß eine Ehe nur denn glücklich werden könne, 
wenn der Vater der Braut selbst den Kasten geschnitzt. 
Diese alten Schnitzarbeiten früherer Zeiten sind jetzt von 
der Großindustrie sehr gesucht, um sie zu Motiven neueren 
Geschmackes zu benutzen. Hatte doch die Wiener Welt­
ausstellung sogar eine eigne Gruppe, in der jene alten 
Schätze des Bauernhauses gezeigt wurden. 
Anfangs entwickelte sich die Sache der Wiederbelebung 
des alten Hausfleißes ganz gut, die Arbeiten wurden wieder 
aufgenommen, die Erzeugnisse derselben erlangten wieder 
ein höheres Ansehen unter dem Volke und der fittigende 
Einfluß blieb nicht aus. Aber die Träger der Idee, die 
jüngeren Leute, hatten doch auch bereits soweit sich an die 
früheren Vergnügungen gewöhnt, daß, als der Reitz der 
Neuheit den Arbeitsstätten schwand, die älteren Rechte der 
Schenke sich hin und wieder geltend machten. Wie diese 
zu Gunsten jener geräumt worden war, so lockten doch 
die alten Vergnügungsorte wieder. Es fehlte diesen Leuten 
an der Grundlage, der Gewöhnung an eine nützliche 
Beschäftigung außerhalb der Berufsarbeit. Diese Grund-
läge suchte man nun früher zu legen. Durch Gewöhnung 
von Jugend auf zu nützlicher und gefelliger Beschäftigung 
durfte man allein hoffen, den Sinn für eine nützlich ver­
wandte Muffe zu befestigen. So richtete sich die Auf-
merkfamkeit auf die Schule, welche allein berufen schien, 
die Ideen zu verwirklichen, die man an die Wiederbelebung 
des Hausfleißes knüpfte. 
Gleichzeitig mit dieser Erkenntniß zeigte es sich, daß 
jene kleinen Vereine zu schwach waren, die Sache zu stützen. 
Während die einen nach kurzer Blüthe wieder auseinander 
gingen, häufte sich bei andern die Arbeit so sehr, daß sie 
durchaus der Stütze bedurften, sollten sie nicht zusammen­
brechen. Durch die Bildung eines Centralvereins, die 
von einer Anzahl der angesehensten Männer des Landes 
unternommen wurde, schaffte man der Sache Einheitlichkeit, 
Halt, und die Hülse des Staats, welcher dem Central-
veretn bedeutende Mittel zur Disposition stellte, über die 
alljährlich, ohne daß es dazu einer Aufforderung bedurft 
hätte, Rechenschaft abgelegt wird. 
Durch die Erfahrungen der kleineren Vereine wurde 
die Aufmerksamkeit des Centraivereins, dem die localen 
als einzelne Mitglieder beigetreten waren, sofort auf die 
pädagogische Seite der Frage gewiesen. Man fand in 
den Jnstincten des Kindes ein Moment, an das ange­
knüpft werden konnte. Man erwog, daß der Entwickelung^* 
gang des Kindes stets zunächst das Greifen, dann das 
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Begreisen aufweise, und erkannte, daß, ähnlich wie der 
Fröbelsche Kindergarten vorgeht, auch der spätere Unterricht 
dann allein den richtigen Weg einschlage, wenn er vom 
Concreten zum Abstracten aufsteige. Daraus erklärte sich 
auch die Vorliebe des Kindes für praktische Thäiigkeit, 
die Freude an dem selbst Geschaffenen. Der praktische 
Unterricht mußte zu einem integrirenden Bestandtheil der 
Jugenderziehung werden. Die Entwickelung der Sacke 
führte somit in die Schule und die Leitung derselben 
durste dem Volksschullehrer nicht vorenthalten werden. 
Auf die Volksschullehrer mußte sich daher zunächst der 
Blick richten, diese für die Sache zu gewinnen, schien der 
erste feste Schritt. Zu diesem Zweck entstanden die Curse, 
welche unter meiner Leitung allsommerlich in Kopenhagen 
abgehalten werden. In diesen Cursen werden die Lehrer 
und Lehrerinnen zur Leitung der Arbeitsschulen angeleitet. 
Die Dauer der Curse ist 6 Wochen, bis zu welcher Zeit 
die Sommerferien für die sie besuchenden Lehrer aus Beschluß 
des Ministeriums erweitert werden. Während dieser Zeit 
steht die Arbeitsstätte den ganzen Tag offen. 6 Stunden 
am Tage wird Unterricht ertheilt, die 6 anderen füllt die 
Uebung. Es herrscht der Grundsatz, daß jeder, der den 
Cursus durchmacht, sich in allen Fertigkeiten, die gelehrt 
werden, übt, es sei denn, daß Mangel an Begabung, 
namentlich für die einen gewissen Kunstsinn voraussetzenden, 
eine Ausnahme machen läßt. In diesem Cursus wird 
jeder Theilnehmer und Lehrer zu einem Korbmacher, 
Bürstenbinder, er lernt den Gebrauch der Säge und des 
Hobels, um dann im Stande zu sein, selbst sich darin 
weiter zu bilden, erlernt ein Buch einzubinden, gewinnt 
einen Einblick in die gröbere Strohflechterei, lernt den 
Gebrauch der Laubsäge, welche den Uebergang zur Ein-
legearbeit bietet. Die letztere Beschäftigung wird namentlich 
aus pädagogischen Gründen betrieben, in welcher Beziehung 
sie sich als höchst heilsam erwiesen hat. Die Lehrerinnen, 
bei denen das Nähen, Stricken, Stopfen und Flicken vor-
ausgesetzt wird, werten unterrichtet im Wollenähen, Stroh-
arbeit, die Behandlung des Strohs, Buchbinden, Korb-
flechterei, in etwas anderer Weise als die Lehrer, Bild-
schnitzen, Einlegearbeit, Burstenbinden. 
Sehr erfreulich war der Erfolg dieser Curse. Ein 
und der andere Lehrer, der den Cursus durchgemacht 
hatte, hat sich seitdem als Handwerker auf dem Lande 
etablirt. War auch das nicht der Zweck der Unterweisung, 
so zeigt es doch, bis zu welcher Stufe die Fertigkeiten in 
einem Cursus gebracht werden können. Die große Mehr-
zahl derjenigen Pädagogen aber, welche den Cursus ab-
solvirt haben, nehmen sich mit großer Wärme der Sache 
der Arbeitsschule an. 
Solcher Arbeitsschulen ist denn auch bereits eine 
große Zahl errichtet und zwar mit sehr verschiedenen Hülss-
mittein und Erfolgen. Während manche, die ganz ohne 
jedes Hülfsmittel von außen beginnen mußte, sich freudig 
entwickelte, haben andere trotz der reichlichen Unterstützungen 
nicht erblühen wollen. Am erfreulichsten bleiben immer 
jene Beispiele, wo man mit nichts angefangen und trotzdem 
durch den Verkauf der kleinen Arbeiten der Arbeitsschule, 
durch die Beiträge, Ausstellungen und andere kleine, blos 
locale Stützen in Form von Sparcaffen:c. die Sache zu 
der eclatantesten Entwickelung gelangte. Der Schwer-
Punkt liegt somit in der eignen Thätigkeit der Localvereine. 
Der CeNtralverein,  dem die dänische Regierung jetzt  pro 
Jahr einen Zuschuß von 10000 Kronen") gewährt, beschränkt 
sich außer der Ausbildung der Lehrkräfte, die ihm zufällt, 
auf Vermittelung von Modellen u. f. w. und sorgt dafür, 
daß in jedem Kreise ein Mann für die Sacke gewonnen 
werde, der durch die Veranstaltung von Vorträgen, Aus-
stellungen, Verbreitung der Modelle das Interesse für die 
Sache wach erhält. Die feste Organisation aus einem Mit* 
telpuukte heraus hat sich als sehr fruchtbringend erwiesen. 
Anders ist die Entwickelung der Sache in Schweden 
und Norwegen gewesen, dort fehlt die Organisation durch 
den Centraiverein, dort ist die Bewegung vielfach von den 
localen Verwaltungen umgeleitet worden und viel bedeu-
tendere Mittel sind von diesen flüssig gemacht worden. 
Endlich spielt dort das Moment der Entwickelung einer 
Hausindustrie, als Grundlage des Erwerbs ganzer Ge­
genden, mit hinein und hat der Sache einen anderen 
Charakter gegeben, der für ein Lard, das auf Ackerbau 
angewiesen, weniger maßgebend fein darf. Immerhin ist 
es interessant, die großen Hülfsmittel in's Auge zu faßen, 
mit denen in Schweden gearbeitet wird. Außer einem 
jährlichen Posten im schwedischen Budget, der für das 
laufende Jahr auf 20 000 Kr. gestiegen ist, und vorläufig 
einem **) Staatsbeamten, welcher auf Staatskosten das 
Land bereist, um der Sache des Hausfleißes aufzuhelfen, 
haben die einzelnen Provinzen bedeutende Fonds, welche 
zu Zwecken des Volkswohls verwendet werden sollen und 
vielfach der Arbeitsschule und dem Hausfleiß zu gute kommen-
So sieht allein schon durch das Branntweinsmonopol, das 
in der Mehrzahl der lane (Provinzen) einer Gesellschaft zu­
steht und deren Reineinnahmen Über 5 % des Capitals zu 
gemeinnützigen Zwecken von der Provinz verwandt werden 
muß, große Summen für derlei Zwecke zur Verfügung, 
deren Betrag je nach der Größe der Provinz zwischen 
5000 und 800 000 Kr. (Göthaborg) schwankt. Vffit diesen 
Summen wird bereits viel auf Unterhaltung von Arbeits­
schulen verwandt. In mancher Provinz ist bereits vieler­
orts der Besuch der Arbeitsschule für den Knaben 1 Jahr 
lang 8—12 Stunden wöchentlich obligatorisch. 
So vielfach ich auch Gelegenheit gehabt, in Schweden 
und Norwegen mit Leuten von Einfluß zusammenzukommen, 
ist mir dort fast ausnahmslos viel Verständniß für die 
große Bedeutung der Arbeitsschule für die Volksbildung 
entgegen getreten. Die großen Mittel, welche in Schweden 
und Norwegen, zum Theil aus dem Gesichtspunkte der 
nationalen Industrie-Entwickelung, für die Arbeitsschule 
verwandt werden, sollen jedoch nicht von der Sache ab-
schrecken. Hier, in den baltischen Provinzen, wo das Land 
auf den Ackerbau angewiesen zu sein, scheint, dürfte die 
Arbeitsschule mit den bescheidensten Mitteln ausreichen und 
*) 8 Kronen — 9 Reichsmark. 
#l > Die Nachfrage nach dem Beamten steigt so, daß die Ernennung 
eine» 2-tm in Hudsicht steht. 
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müßte ihren rein pädagogischen Charakter bewahren. Aber 
auch in Schweden fehlt es an solchen Arbeitsschulen nicht, 
die ganz den hier geeigneten Charakter gewahrt haben. 
Ein schönes Beispiel einer ländlichen Arbeitsschule findet 
fich auf den Besitzungen des Grafen Lewenhaupt, einer 
der angesehensten Persönlichkeiten Schwedens. Ein 
großes Local ist für die Arbeitsschule errichtet, deren Besuch 
jedem Knaben des Gutes jeder Zeit offen steht. Der Besuch 
ist nicht obligatorisch. Graf Lewenhaupt führt genau Buch 
über die Leistungen. Seit 1872, dem Jahre der Errichtung, 
bis 1875 hatte sich zwar die Zahl der besuchenden Knaben 
von 35 bis auf 26 vermindert, die Zahl der Arbeitstage 
dieser Knaben aber sich nicht nur relativ, sonder absolut, von 
1525 Tagen auf 2157 Tage vermehrt und, dem ent-
sprechend, sich auch der Verdienst jedes Knaben aus den 
Arbeiten gesteigert; für das Jahr 1872 betrug der ge-
sammte Verdienst der Knaben 230 Kr. für das Jahr 
1875 523 Kr. 
Alle die im Laufe von 10 Jahren gemachten Er­
fahrungen und die allgemeine Uebereinstimmung über die 
Bedeutung der Arbeitsschulen reden wohl zur Genüge für 
den Werth derselben nicht allein zur Hebung des Wohl-
standes, zur Förderung des Handwerkes und der Industrie, 
sondern als ein guter Weg zur Hebung der Sittlichkeit 
und zur Erziehung des Volkes. Ich kann mich nicht des 
Wunsches und der Bitte enthalten, man möge auch in 
Ihren Kreisen diesen bisher vernachlässigten Elemente 
eine Bahn brechen. 
D a s  P r o b e m e l k e u .  
Bon Chr. Ärogh-MekS. 
In früheren Zeiten, als die Kühe mehr als Dünger-
Producenten denn als Milchproducenten betrachtet wurden, 
als der Werth einer Milchkuh kaum nennenswerth war, 
und ihr Futter aus das wenigst mögliche beschränkt wurde, 
hatte es weniger Bedeutung, ob die Kühe viel oder wenig 
Milch gaben; die Verhältnisse führten es mit sich, daß 
man sich wenig um die individuellen Eigenschaften des 
Milchviehs bekümmerte. Allein jetzt bei den steigenden 
Preisen des Milchviehs, jetzt bei Beschaffung kostbarer 
Zuchten auslandischen Viehes, und insbesondere nachdem 
man, den Werth der Milch einsehend, angefangen hat 
kräftiger zu füttern, ist das Verhältniß ein anderes ge-
worden und zwar ein solches, daß es von bedeutender 
Wichtigkeit ist, genau zu erfahren wie viel Milch die 
Heerde liefert, sowohl im Ganzen als auch pro Kuh, 
welches letztere, wie bekannt, durch Probemelken geschieht, 
wobei die Milch jeder einzelnen Kuh zu bestimmten Zeiten 
gemessen oder besser gewogen wird. 
Das Probemelken besteht nicht allein im Wägen 
oder Messen der Milch, das gewonnene Resultat muß 
auch genau aufgezeichnet und für die Zukunft aufbewahrt 
werden; ferner müssen die Aufzeichnungen so geordnet 
sein, daß man zu jeder Zeit leicht jede gewünschte Auf-
klärung erhalten kann. Die Einführung des Probe« 
Melkens bedingt einen Probemelkjournal, auf dessen Ein« 
richtung wir weiter unten zurückkommen werden. 
Wie oft soll man probemelken? Das Geringste ist 
wohl einmal im Jahr, ein Stadium, welches wir in solchen 
Heerben antreffen, wo aus die Frage, wie viel Milch die 
oder jene Kuh giebt, eine solche Antwort gegeben wird: 
„In der besten Zeit giebt die Kuh so und so viel." Diese 
Art von Probemelken ist von vorne herein nichts werth; 
ob man Kenntniß davon hat, wie viel Milch eine Kuh 
producirt an einem Tage der ganzen Milchperiode, hat 
so wenig Bedeutung, daß man sich der Mühe, das Re­
sultat aufzuschreiben, überheben kann. Einen faktischen 
Werth erhält das Probemelken erst, wenn es weit häu-
figer abgehalten wird, und zwar müssen wir als Minimum 
für ein einigermaßen nützliches Probemelken das monat-
liche Messen oder Wägen der Milch der einzelnen Kühe 
ansetzen. Ein weit häufigeres Probemelken könnte nur 
erwünscht sein, und ein Jeder, der seine Heerde mit In-
teresse und Liebe behanbelt, würbe gewiß gerne täglich 
die Ausbeute der einzelnen Kühe seiner Heerde erfahren 
wollen, wenn solches nicht auf Schwierigkeiten in der 
praktischen Ausführung stieße, indem durch das Probe-
melken das Melken immer ein wenig aufgehalten und 
dadurch das milchenbe unb beaufsichtigenb Personal von 
anberen Arbeiten abgehalten wirb. Man muß biesem 
Umstanbe Rechnung tragen unb sich auf wöchentliches, 
halbmonatliches ober monatliches Probemelken beschränken, 
je nachbem bie Lokalverhältnisse sich gestalten. Daß bie 
Messungen genau vorgenommen werben müssen, um vollen 
Nutzen baraus ziehen zu können, ist selbstverstänblich; man 
lasse nicht bmch ein häufigeres Probemelken einen schäd-
lichen Einfluß auf bie Genauigkeit der Ausführung ausüben. 
Der Nutzen, den man aus dem Probemelken erzielen 
will, ist verschiedener Art; man wünscht zu erfahren: 
1) wie viel Milch jedes einzelne Individuum iift 
Ganzen jährlich giebt, eine gute Stütze bei der Be-
urtheilung der Kühe, welche man zur Zucht benutzen soll, 
welche man behalten ober ausschließen soll ;c. ic, 
2) wie dieses Milchquantum sich auf die verschiedenen 
Perioden vertheilt, ob die Kuh eine solche ist, welche gleich 
nach dem Setzen sehr viele Milch producirt und dann 
rasch wieder die Milch verliert, oder umgekehrt, ob die 
Kuh lange trocken steht oder ob sie Milch giebt bis zum 
nächsten Setzen ic. :c., alles Umstände welche bei Be-
urtheilung der Kühe große Bedeutung haben, 
3) ob das Milchquantum einer Kuh sich vermindert 
in Folge einer eingetretenen Krankheit, oder weniger guten 
Futters, oder einer unregelmäßigen Fütterung von Seiten 
des Hüters. 
Die Antworten, die man durch das Probemelken auf 
genannte Fragen erhält, sind folglich in Bezug auf In-
haltswerth und Genauigkeit sehr verschieden und abhängig 
von der Häufigkeit des Probemelkens; die Mängel spürt 
man unbedingt zuerst in den Antworten auf die Fragen 
der britten Abtheilung, wo man beinahe auf tägliches 
Probemelken hingewiesen ist, um volle Beantwortung zu 
erhalten. 
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Wie die hiesigen Verhältnisse sich augenblicklich ge-
stalten, ist ein solches vollständig durchgeführtes Probe-
melken wol beinahe unausführbar, wenigstens vorläufig, 
und wollen wir deshalb auf die in der 3 Abtheilung ge-
nannten Vortheile vorläufig verzichten, und die Häufigkeit 
des Probemelkens dahin beschränken, daß es genügt um 
diejenigen Ausklärungen zu erlangen, welche von besonderer 
Wichtigkeit find bei der Beurtheilung von Vieh zur 
Zucht :c. Für diesen Zweck wird monatliches oder jeden-
falls halbmonatliches Probemelken vollständig genügen 
und alle nöthigen Aufklärungen geben können. Wünscht 
man also an diesem Punkte stehen zu bleiben, so möge 
man sein Probemelkjournal darnach einrichten, und könnte 
vielleicht folgendes auf gut betriebenen dänischen Meierei-










































































Einer näheren Erklärung bedarf dieses einfache Sche-
ma nicht; es genügt gewöhnlichen Ansprüchen und ist 
zweckmäßig und. einfach; daß es leicht verwendbar ist auch 
für halbmonatliche Probemelken durch Halbirung des für 
jeden Monat bestimmten Raumes, ist einleuchtend. 
Allein es werden viele Landwirthe sein, welche einen 
Monat oder 14 Tage als einen zu langen Zeitraum be-
trachten, innerhalb dessen sie nichts von der Milchproduk-
tion einer Kuh erfahren, die vielleicht für 40 Kop. täglich 
verzehrt und selbst einen Werth von vielleicht 100 Rubel 
und darüber repräsentirt. Man muß dann zu den wöchent-
lichen Probemelken greifen, und dazu gehören wieder 
andere Schemata für das Probemelkjournal. Wir wollen 
hier ein Schema anführen, wie es schon seit vielen Jahren 
angewandt worden ist bei dem bekannten Gutsbesitzer 
Etatsrath Tesdorf-Ourupgaard in Dänemark, und das 
als gut und brauchbar anerkannt worden ist. 
Nummer der Kuh 
Abstammung. 
Gerindert [ [ 1 1 | 1 | 
Name od.Nr. d. Bullen 1 1 1 j 1 | | 
Trocken gestellt i I 1 1 I 1 1 
Gesetzt I I 1 1 1 | 1 
Das Kalb I I I I I I I 
Mi lchproduct ion.  .  |<S|f t | (&l ( t t | ( f t l (Sj (& 
Monat Woche I 18 | 18 | 18 | 18 | 18 | 18 | 18 
i i i i i i i i 
2 | | 1 1 1 | 1 
3 | | 1 1 1 1 1 
•  . . . I  1 !  1 1 1 1  
•  . . |  1 1 1 1 1  1 
51 1 | | 1 1 1 1 
5 2  1  1  1  1  I I I  
JahreSertrag . 1 1 1 1 1 1 1 
DaS Schema ist hier in gedrängter Form wiederge-
geben; in der Wirklichkeit nimmt ein solches Schema die 
volle Seite eines gewöhnlichen Bogen Schreibpapier ein, 
und die einzelnen Bogen, von welchen jeder 4 Schemata 
enthält, werden eingebunden ganz wie Bücher und zwar 
in solcher Zahl, daß das Probemelkjournal einige Seiten 
(Schemata) über die Anzahl der Milchkühe enthällt. Die 
Seitenzahl muß den eingebrannten Nummern der Kühe 
entsprechen, welche, wie bekannt, immer etwas über die 
Anzahl der Kühe hinauslaufen, weil eine neue Kuh häufig 
mit einer Nummer gemerkt wird, bevor die andere Kuh, 
als dessen Vertreterin sie dienen soll, entfernt ist; also für 
eine Herde von 100 Kühen würde c. Ys Schemata über 
die Anzahl, also 120 Schemata genügen. Jede Kuh er­
hält dann ihre Pagina entsprechend ihrer Nummer, und 
diese behält sie, wenn sie in der Herde bleibt, solange 
bis ein Decennium vergangen, denn aus diese Anzahl 
Jahre ist das Probemelkjournal berechnet. Tritt die Kuh 
aus der Heerde, so wird ihr Platz von ihrer Nachfolgerin 
eingenommen, wenn diese dieselbe Nummer trägt. Das 
Probemelken geschieht dann an einem bestimmten Tage in 
jeder Woche und wird im Journal das Resultat einge-
tragen; in diesem erhält man die Geschichte und die Milch-
Produktion einer jeden Kuh für sich, Woche für Woche, 
Jahr für Jahr, alles auf einer Pagina, so daß man leicht 
allen Schwankungen, welche vorkommen, folgen kann. Die 
Benutzung dieses Schema ist einleuchtend ohne nähere Er-
läuterungen; vielleicht könnte man noch hinzufügen, daß 
man, für den Fall, daß man rasch erfahren möchte, an 
welchem Datum dieses oder jenes Probemelken statt ge-
funden, solches leicht ermöglichen kann, indem man ein-
mal für alle die erste oder letzte Seite des Journal als 
ein Wochenverzeichniß einrichtet, indem man bei jeder 
Woche anführt Tag und Monat des betreffenden Jahres 
des Decenniums, z. B. in dieser Weise: 
18 68/69 18 69/70 
1 Woche 6. Novbr. 5. Novbr. :c. 
2 Woche 13. Novbr. 12. Novbr. ic. 
Wenn auch die hiesigen Landwirthe wohl noch in den 
meisten Fällen ihr Milchquantum in ©tosen messen, habe 
ich doch kein Bedenken getragen in den Schemata Ä ein-
zutragen, da das Wägen unbedingt ein genaueres und 
auch rascheres Resultat ergiebt als das Messen, zumal da 
die Reduktion von Ä zu Stof so leicht ist. 
Die Bedeutung des Probemelkens ist gewiß keinem 
rationellen Landwirthe entgangen; mögen diese Zeilen ein 
wenig beitragen zur Einführung desselben auf allen den-
jenigen Gütern, welche bis jetzt noch ohne dieses Hülfs-
mittel zur Eontrollirung des Betriebes arbeiten; der 
Nutzen wird nicht ausbleiben. Durch das Probemelken 
haben wir ein gutes Mittel zur Beurtheilung der Kühe 
in Bezug auf ihre quantitative Milchproduction; wie wir 
auch qualitativ leicbt die Milch controlliren können durch 
das Jakobsen'sche Probebutterfaß, darauf erlaube ich mir 
nächstens zurückzukommen. 
139 IX 140 
Feuerverficherungs - Angelegenheiten. IL*) 
Von Friedrich von Möller. 
Wir gehen über zu der Zusammenstellung der Feuer-
schaden im Jahre 1876/7 mit Unterscheidung der Kreise. 
Tie einzelnen Objecte vertheilen sich in den einzelnen 
Kreisen auf Hofs- und Bauer-Gebäude folgendermaßen: 
Es brannten Riegen 
H o f s -
Anzahl entscheid, mit 
im Kreise Riga 3 1933.12 Rbl. 
„ „ Wolmnr 5 3705.93 „ 
„ „ Wenden 3 3451.so „ 
,, „ Walk -









im Kreise Dorpat 4 
„ „ Werro 2 
„ „ Pernau 5 
„ „ Fellin 3 
„ ,, Oesel _2 
im Estnischen 16-3 7922.50 „ 7—2564. „ 
Korndarren 
im Lettischen 1, welche mit 235.75 Rbl. entschädigt wurde; 
Herbergen 
H o f s -
Anzahl entschäd. mit 
im Kreise Riga 2 418 Rbl. 
„ ,, Wolmar 1 507 
B a u e r -
Anzahl entschäd. mit 
9 2884.67 Rbl. 
2 982. „ 
7 2858.13 
2 558. 
20—7282 "  
„ „ Wenden 1 741 „ 
" " Walk - -
im Lettischen 4—1666 „ 
im Kreise Dorpat 1 773 „ — — 
„ „ Werro 2 1043.50 „ 1 185.so „ 
„ „ Pernau 1 247 „ — — 
im Estnischen 4 —2063.50-7 1—185.50 „ 
Herrenhäuser 
im Estnischen (Dorpat) 1, welches mit 67 Rbl. entschä­
digt wurde; 
Mühlen 
im Estnischen (Dorpat) 2 Guts-, welche mit 1150 Rbl. 
entschädigt wurden; 
Krüge 
im Lettischen 1 Guts-, welcher mit 308 Rbl. entschä­
digt wurde; 
Brennereien, Brauereien und and. Maschinenbetriebe 
im Lettischen (Riga) ein Guts-Maschinenbetrieb, welcher 
mit 6884 Rbl. entschädigt wurde; 
im Estnischen (Werro) 1 Guts-Brennerei und do-Ma­
schinenbetrieb, welche mit 3330.ei Rbl. entschädigt wurde; 
zusammen mit 10214.ei Rbl.; 
Keller 
im Lettischen (Wenden) 1 Bauer-, mit 10 Rbl. entschädigt; 
*) Bergt. 1877 Nr. 52. — Druckfehler in „Feuerversiche­
rung«  -  Ange legenhe i t en ! / '  SP .  846  Z .  19  v .  u .  l i es  7000  Ac ten  
statt 700 Acten. 
SP. 850. Z. 3. v. o. lies „eine Viehküche an einen Stall gebaut 
werden, aber" statt „eine Viehküche nie an einen Stall angebaut wer-
den, sondern." — 
B a u e r -
Anzahl entscheid, mit 
12 5869.95 Rbl. 
9 4028.63 „ 
6 2026.00 „ 
3 697.75 „ 
Badstuben 
im Lettischen 1 Guts- und 3 Bauer- mit 50 Rbl. resp. 
219.50 Rbl. entschädigt; 
Waschküchen 
im Estnischen 1 Guts-, mit 83/5o Rbl. entschädigt; 
Schweineställe 
im Lettischen 1 Guts- mit 12.50 Rbl. entschädigt; 
Kleeten 
G u t s -  B a u e r -
Anzahl entschäd. mit Anzahl entschäd. mit 
im Kreise Riga — — 2 250 Rbl. 
„ „ Wolmar 1 196.i6 Rbl. 2 128 „ 
„ „ Wenden 1 392 „ 4 523 „ 
» " Walk - - 1 48 „ 
im Lettischen 2 — 588.i« „ 9—949 „ 
im Kreise Werro 1 246 „ — — 
„ „ Pernau 1 230 „ — — 
im Estnischen 2 — 476 „ 
Viehställe 
im Kreise Riga 1 1629 2 525 „ 
„ „ Wolmar 2 1048 „ 1 20 „ 
„ „ Wenden — — 1 40 „ 
im Lettischen 3—2677 „ 4—585 ~ 
im Kreise Dorpat 1 269 „ 1 225 „ 
„ „ Fellin 1 3171 „ „ 
im Estnischen 2—3440 „ 1—225 „ 
Pferdeställe 
im Kreise Riga — — 1 225 „ 
„ „ Walk 1 164 - -
im Lettischen 1 — 164 
im Estnischen. Dorpat 1 300 
Futter- und Kornscheunen 
im Kreise Riga 1 500 




195.50 im Kreise Dorpat 
„ „ Werro — — 






Es brannten somit im Ganzen Gebäude 
im Kreise Riga 10 11907 „ 27 9874 
„ Wolmar 9 5457 „ 15 5218 
Wenden 6 4634 „ 19 7459 
Walk 2 664 7 1343 
27-122662 „ 
im Kreise Dorpat 11 8897 „ 
„ „ Werro 7 5500 „ 
„ „ Pernau 8 6995 „ 
Fellin 7 7392 „ 






35-30291 „ 10-3024 „ 
68 zahlten 1875/6 Es empf. 1876/7 Bilanz 
im Kr. Riga ca 19000 Rbl. 21781 Rbl. —2781 Rbl. 
11675 „ +6325 „ 
12093 „ + 907 „ 
2007 „ +5000 „ 
„ „ Wolmar „ 18000 
„ „ Wenden „ 13000 
Walk n 11 7000 
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1876/7 Differenz 
ES zahlten 1875/6 ES emps. 1876/7 Bilanz 
im Kr. Dorpat es. 18500 Rbl. 11038 Rbl. 7460 Rbl. 
„ „ Werro „ 8500 „ 6383 » 2117 
„ ». Pernau » 3500 „ 6995 .. —3495 „ 
„ Fellin .. 8000 « 7392 .. 600 „ 
Der Pernausche Kreis kam im Jahre vorher um 
2100 Rbl. zu kurz, im vorliegenden Jahre schon um 
3500 Rbl. Der Rigasche Kreis behielt im vorigen Jahre 
einen, wenn auch geringen, Ueberschuß von 600 Rbl., in 
dem vorliegenden Jahre kommt er schon um 2781 Rbl. 
zu kurz, also um 14 %\ Pernau um 100 % ; Fellin be­
hielt einen kleinen Ueberschuß von 600 Rbl. Im Ganzen 
stellt sich die Sache schon ungünstiger, als im Vorjahre. 
Die Bilanz war 
1875/6 
im Kreise Riga + 3% — 14 % — 17 - 3381 
„ f, SOßolmar -{- 4 „ + 37 „ + 33 + 6025 
„ „ Wenden +64 „ + 7 „ — 57 — 8100 
„ „ Walk +95 „ + 71 „ - 24 - 1600 
„ ii Dorpat + 36 „ + 40 „ + 4 + 860 
„ „ Werro +67 „ + 24 „ — 43 - 3681 
„ „ Fellin +38 „ + 7.s„ — 31.5 - 2900 
„ „ Pernau —60 „ —100 „ - 40 - 1400 
Fragt man, welche Oekonomien diese Verschlechterung 
herbeigeführt haben, so muß man allerdings zunächst an­
erkennen, daß im Lettischen die Feuerschäden bei den 
Gutsbesi tzern in  dem vor l iegenden Jahre um etwa 
5500 Rbl. weniger gekostet haben, als in dem Jahre 
vorher und daß 4 Gebäude dort weniger brannten; bei 
den Bauern des Lettischen dagegen ist eine bedeutende 
Verschlimmerung eingetreten. Im Jahre vorher brannten 
59 Gebäude und wurden entschädigt mit 15 222 Rbl., 
in dem letzten Jahre 68 Gebäude, entschädigt mit 
22 663 Rbl., also über 7000 Rbl. mehr Entschädigung. 
Namentlich brannten im Rigaschen und Wolmarschen 
Kreise ganz auffallend viel Riegen, im Rigaschen und 
Wendenschen auf fa l lend v ie l  Herbergen.  Bei  den Bauern 
des Rigaschen Kreises alleinbrannten in diesem Jahre 
12 Riegen für 5869 Rbl., bei denen der Kreise Wenden, 
Walk, Dorpat und Werro zusammen 16 für 5287 Rbl., 
also nur 4 mehr und für 582 Rbl. weniger entschädigt; 
ebenso Herbergen, dort in dem Kreise Riga allein 9 für 
2884 Rbl., in den Kreisen Weimar, Walk, Dorpat und 
Werro znsammen 5 für 1725 Rbl., also sogar 4 weniger 
und mit 1159 Rbl. weniger entschädigt. 
Die Vereinscasse wird nur noch durch die mäßig 
versicherten Gebäude erhalten. Die hochversicherten Hofs-
und Bauer-Riegen und Herbergen, so wie die versicherten 
Brennereien, Brauereien und Maschinenbetriebe sind der 
Ruin der Vereinscasse und des Vereins. — Im Werro-
schen Kreise kosten in diesem Jahre ein Maschinenbetrieb 
und eine Brennerei dem Verein 3330 Rbl., der ganze Kreis 
zahlte im vorigen Jahre 8500 Rbl., folglich confumiren zwei 
Maschinenanlagen 39 % der Summe aller Beiträge des 
ganzen Kreises und werden wohl sämmtliche derartige 
Etablissements das in 50 Jahren nicht wieder erstatten, 
selbst wenn in dieser Zeit keines mehr einen Schadenersatz 
beanspruchen sollte. Ebenso im Rigaschen Kreise. Dort 
beansprucht ein einziges Gut 6884 Rbl. oder 36 % des Jah-
res-Beitrags des ganzen Kreises. Solche theure Anlagen 
dürsten, schon wegen der eignen Sicherheit der Assecuraten, 
nur bei Actiengesellschaften versichert sein. Aber um nicht 
durch einige wenige Feuerschäden zu Grunde gerichtet zu 
werden, dürfte unser Verein solche Betriebe nicht einmal 
für denselben Werth versichere, da ihm die Sicherheit der 
allgemein hohen Prämien fehlt, während der Assecurat 
bei anderen Grundsätzen durch den Schaden zu viel ein-
büßt. Für beide Theile sind die Chancen ungünstig. 
Anders ist es mit den Riegen und Herbergen, resp. 
Bauerwohnhäusern. Diese sind bereits viel zu hoch ver-
assecurirt, daher fällt hei den Assecuraten jedes Interesse 
fort, sie gegen Feuer in Acht zu nehmen. Sobald die 
Taxatore es mit der Werthschätzung etwas leicht nehmen, 
was nicht gar selten vorkommt, so lohnt die Sorge und 
Mühe zur Vermeidung der Feuersgefahr nicht mehr. 
Denn wenn die Gebäude abbrennen, bekommt mein mehr 
bezahlt, als sie werth waren. Ein solches Feuer bringt 
mithin keinen Schaden, sondern Gewinn. Die Möglichkeit 
zu solchen Gewinn bringenden Feuerschäden muß aber 
durchaus abgeschnitten werden; dann werden auch die 
Riegen, Herbergen und Viehställe, und zwar zum Nutzen 
der Oeconomie selbst, und zum Nutzen der Moralität 
weniger brennen. Wenn die Frachten bei Schätzung 
des Werthes seitens des Vereins nicht in Anschlag ge-
bracht würden, so könnten die Gemeinden, selbst die 
Gutsbesitzer gemeinschaftlich mit ersteren, unter sich Ab-
machungen treffen, so daß nach einem Brandunglück jeder 
Einzelne nur wenige Balken und einige Fuder Steine an-
zuführen hätte. Derartige Associationen würden bessere 
Controleure sein als gagirte oder ungagirte Taxatore es 
jemals sein können, denn sie hätten die Möglichkeit auf einan-
der aufzupassen und würden sich dadurch die Arbeit der Frach-
ten sparen. Derartige Unterabtheilungen des Versicherungs-
Vereins würden es bald im eigenen Interesse dahin bringen, 
daß Herbergen mit Schornsteinen keine Strohdächer haben 
dürfen, Riegen während der Dreschzeit nicht von Menschen 
verlassen und Erstickungsversuche bei Ausbruch des Feuers 
nicht unterlassen werden dürften ic. :c. 
Nichts desto weniger darf die periodische Umtaxation 
nicht ausbleiben, denn solche Unter-Vereine würden es 
gar nicht ungern sehen wenn ihre Vereinsglieder das 
Material zu den Neubauten auf Kosten des allgemeinen 
Feuer-Versicherungsvereins kaufen könnten. 
Wirthschastliche Chronik. 
Ausstellung in Griwa Seit einiger Zeit 
erfreut sich das landwirthschaftliche Vereinswesen auch in 
Griwa, der kleinen, auf kurländischem Gebiete, Dünaburg 
gegenüberliegenden Stadt, einer lebenskräftigen Bethä-
tigung. Dieselben rührigen Elemente der Umgegend, 
welche dort eine Pflanzstätte deutscher Bildung in 
der deutschen Schule zu Griwa erhalten, sorgen auch 
für die Entwickelung der wirthschaftlichen Beziehungen. 
Durch mannigfaltige Eisenbahnverbindungen nach den 
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entgengesetzten Richtungen — es schneide» sich bei Düna-
bürg fünf Bahnen — sind jener Gegend die Bedingungen 
raschen Aufblühens gesichert. Der illuxt-friedrichstädtische 
landwirtschaftliche Verein, einer der wenigen kurländischen, 
dessen Entwickelung in aufsteigender Linie sich zu bewegen 
scheint,,beabsichtigt nunmehr sein erstes größeres Unter-
nehmen, eine „Ausstellung für Landwirthschaft und Ge-
werbe", in der Zeit vom 19. bis zum 22. August d. I., 
in Griwa in's Werk zu setzen. Ein Inserat in der Nig. 
Ztg. Nr. 42, das die Angelegenheit zur allgemeinen 
Kenntniß bringt, fordert zu zahlreicher Theilnahme auf 
und nennt als Auskunstsstellen, an denen auch daS Pro-
gramm, so wie die Anmeldebogen in Empfang genommen 
werden könüen, den Seeretairen der Ausstellung, Hrn. A. 
Schmähling in Dünaburg, den Seeretairen des illuxt-
sriedrichstädtschen landw. Vereins Hrn. C. Welger in 
Griwa, die Hefenfabrik in Kalkuhnen, den Hrn. Kreis-
richtet v. Stromberg in Illuxt, die Firma F. Ziegler und 
Co. in Riga. Ueber die Einzelheiten des Programms 
können wir zur Zeit noch nicht berichten, weil uns nach 
Anfrage in dem Bureau der letztgenannten Firma die 
Formulare, sowie das Programm noch nicht ausgereicht 
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werden konnten, als noch nicht eingetroffen. DaS Vor­
handensein einer Anzahl von renommirten Heerden, sowie 
bekannten landwirtschaftlichen Gewerbebetrieben, ebenso 
die leichten VerkebrSbeziehungen sichern der in Aussicht 
stehenden Ausstellung in Griwa eine reichliche Beschickung 
mit Vieh und Producten und einen zahlreichen Besuch. 
Riga. Ende Februar. 8. 
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4) 18 hart geblieben 2 gefault. 
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Redacteur: Gustav Stryk. 
B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Iömmlliche Meierei-Maschinen, -GerAhe unb -Hilfsmittel 
liefern C A. Hofman-Bang, Wasche! per Eisenbahnstation Kappel, Ehstland, 
und Chr. Krogh, Mecks pr. Dorpat und Rappin, Livland. 
Agenten: von H. P. Jensens Maschinenfabrik in Aarhus und Christian 
Hansens chemischem Laboratorium in Kopenhagen. 
Adenduttsamlnlmig 
deS livländischen Vereins zur Beförde-
rung der Landwirthschaft und des 
Gewerbefleißes: 
Donnerstag den 9. My 1878, 
Abends (i Uhr, im Saale der Oekono-
mischen Societät. 
Iakoö Keller, 
Hopsen- und Commissions-Geschäft 
in Saaz (Böhmen), 
offerirt für die Saison 1878 feinste 
Saazer Hopfenfechser unter Ga-
rantie der Keimfähigkeit für Fl. 12 — 
öst. W. das Tausend und unterhält zu 
jeder Zeit großes Lager von Hopfen-
trockenfchienen, Hopfentrockengarn und 
fertigen Hopfensäcken. 
Aus dem Gute Palla werden 
Bestellungen auf 
Bicrfiißchen aus Cschenholz 
mit eisernen Reifen von 10 bis 100 
Stof Rauminhalt entgegengenommen. 
Probefäßchen können jederzeit in Dorpat, 
Alexanderstr. Nr. 26 im Hof beim Haus-
Wächter angesehen werden. Etwaige 
Bestellungen erbittet man sich unter 
der Adresse Gutsverwaltung Palla per 
Laisholm und Tschorna. 
von der Censur gestattet. Dorpat, den 2. März 1878. — Druck von H. Laakmanu'S Buchdruckerei und Lithographie. 
JW 10. Sechzehnter Jahrgang. 1878. 
Baltische Wochenschrift 
für 
Landwirthschast, Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donncrbtnqe. 
Abonnementspreis jährt. Z Rbl. 1 Dorpat, den 9. Marz. | Jnsertionögebühr pr. 3-sp. CorpuSzeile 6K. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Übereinkunft. 
Inhalt: Ein neuer Feind unseres Sommcrkorns. Von H. Sellheim. — 
Stryk. — Fcuerversicherungb'Angelcgenhciten. II. Von Friedrich v. Moller. (Schluß. 
Piersal. — AuS den Vereinen- Werroschen landw. Verein. — Bekanntmachungen. 
Die Entwickelung deß MolkereiwesenS. Von Gustav 
— Zur forstlichen Terminologie. Von v. z. Mühlen-
Ein neuer Feind unseres Sommerkorns. 
Von H. Sellheim. 
©8 existirt kaum ein anderes Gebiet, auf dem der Be-
theiligte so wenig zu Hause ist, als die landwirtschaftliche 
Jnsectenkunde. Wenige Landwirthe, die gebildeten mit 
einbegriffen, wissen, wer ihnen Feld und Garten verwüstet 
und ergeben sich meist widerstandslos in den Schaden, wie 
in Unabänderliches. Bei besserer Kenntniß der Feinde 
könnte manchem derselben wirksam entgegengetreten werden, 
wollten nur diejenigen, die Interesse daran haben, sich 
das Beobachten nicht verdrießen lassen; es kann garnicht 
fehlen, dem ernsten Betrachter werden sich bald selbst 
Dinge vor das Glas schieben, die ihn fesseln. Am In­
teresse mag es bei den Meisten nicht fehlen, es ist so zu 
sagen latent und wird durch die Naturerscheinungen selbst 
recht gebieterisch hervorgerufen — wohl aber mangelt es 
an der Anregung. Gäbe es durch Schule, Zeitschriften 
und gute Bücher mehr Anregung, es stände besser auch um 
die Allgemeinkenntniß der Wald- und Felvinsecten. Sehr 
auffallend ist es z. B., daß sich die Zahl der in Livland 
bekannten schädlichen Feldinsecten im Sommer 1877 um 
eines in sehr hervorragender Weise vermehren konnte, 
ohne daß bis heute irgendwo darüber auch nur das Ge­
ringste veröffentlicht worden wäre. 
Mitte Juli des vorigen Jahres führte mich mein Weg 
durch livländifche Strandgegenden in den Kirchspielen 
Adjamünde und Kremon. Die Verwüstung in den Gersten-
seldern, die ich dort sah, ist weiterer Beachtung werth 
und durch die Möglichkeit künftigen Umsichgreifens für den 
Landmann in nicht geringem Grade Besorgniß erregend. 
Zu einer Zeit, wo sonst die Sommerfelder in saftigem 
Grün stehen und tie jungen Aehren aus der Hüffe treten, 
hatte die Gerste ein ungesund frühreifes Aussehen, das 
Feld war gelb, die tauben Aehren aber und der schlechte 
Schluß zeigten, daß hier auf eine Körnerernte nicht zu 
rechnen sei. Die Blätter jeder Gerstenpflanze trugen 
große gelbe Flecken, genau genommen, klare Steffen, die 
das Blatt oft so dicht durchsetzten, daß keine gesunde Blatt­
substanz übrig war. Da die Blätter, namentlich in der 
ersten Hälfte der Wachsthumsperiode, den großen Theil 
der grünen Gesammtoberfläche der Gerstenpflanzs repräsen-
tiren und in den grünen Pflanzentheilen vorzugsweise die 
Bildungsstätten für das Stärkemehl zu suchen sind, so 
läßt sich aus Ruin der Blätter gehemmte Körnerent-
Wickelung und, bei größerer Ausdehnung, Eingehen der 
Pflanze motiviren. Auf spätere Erkundigung erfuhr ich, 
daß die Betroffenen ihre hoffnungslosen Gerstenfelder ab-
gemäht und Stroh geerntet hatten — der Mühe des 
Dreschens waren sie überhoben. 
Da ich nie über Derartiges etwas gehört oder ge-
lesen hatte, untersuchte ich Gerstenpflanzen in den ver­
schiedenen Stadien des Absterbens: in jeder Klarstelle 
zwischen den Blatthäuten ließ sich unter den Fingern eine 
kleine Aufpolsterung fühlen, in der eine 2-3 mm. lange 
Made von heffgelblich-grüner Farbe saß. Um das von 
mir beobachtete Jnsect der allgemeinem Controlle unter­
stellen zu können, halte ich ein näheres Eingehen für 
nothwendig. Die Maden erinnern durch Bau und Be-
wegung an die Fliegenlarven in altem Käse und faulendem 
Fleisch, mir daß sie kaum ein Viertheil so lang sind. Der 
Körper ist in 13 Segmente getheilt, zum Kopfende zuge-
spitzt und trägt hier einen schwarzen Hornschnabel, der im 
Schlünde nach rückwärts gablig getheilt bis ins vierte 
Körpersegment zurückreicht und im Verhältniß zu dergleichen 
bei den verwandten Fliegenlarven sehr einfach geformt ist. 
Das stumpfe Hinterende der Made trägt zwei kurze dunkle 
Borsten, wahrscheinlich die bei diesen Maden vorkommenden 
Athemröhren. Das Körperintegument ist so durchscheinend, 
daß man sehr deutlich im Innern den Kieferschnabel in 
seiner ganzen Ausdehnung, serner zum Kopfende ver-
laufende zarte weiße Stränge (Speicheldrüsen?) und grüne 
Wölkchen sieht, letztere — der eingenommene Pflanzensaft. 
Mit dem Kieferhaken oder Hornschnabel schabt die Made 
mit großer Beweglichkeit an den Blattzeffen, verschluckt 
den freigemachten Saft und rnintrt auf diese Weise 
zwischen den Blatthäuten, einwenig dunklen Koth hinter­
lassend. — In einem Gerstenblatte habe ich bis sieben 
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solcher Minirmaben gezählt, immer hielten sie sich von ein-
ander getrennt, und keine schien ihre Kammer zu verlassen, 
um über die Blattoberfläche hinkriechend eine andere anzp-
legen; es scheint vielmehr, daß jeder Made die Größe 
ihres Minirbezirks durch das eierlegende Mntterinsect 
vorausbestimmt war und nicht etwa mehr Eier auf ein 
Blatt abgesetzt wurden, als dieses später an Maden zu 
ernähren vermöchte. 
Nach Verlaus von längstens zwei Wochen wird die 
Made träge und schrumpft ein, die Körperhaut wird trocken 
und spröde, das spitze Kopfende stumpft durch Einziehen 
depreß ab, und die rührige Made ist zu einer starren Puppe 
zusammen geschrumpft, aus deren Vorderende noch die 
Schnabelspitze, dem Hinterende die 2 Athemröhren hervor­
ragen. Diesem Modus der Verwandlung durch Ein-
fd)rümpfen steht bekanntlich bei den Jnsecten noch ein 
anderer gegenüber, wo die Körperhaut der Larve nicht 
zur Puppenbildung verwerthet, sondern abgestoßen wird. 
Die Puppe findet sich neben fressenden Maden in 
den Gerstenblättern, ist anfangs hellbraun, wird aber in 
dem Grade, als sich das Jnsect in ihr entwickelt, dunkler 
bis fast schwarz. Nach etwa sechs Tagen der Puppen^ 
ruhe arbeitet sich aus dem vordern Ende der gesprengten 
Puppenhülle, in der der Hornsd)nabel aus dem Maden-
leben haften bleibt, eine kleine Fliege hervor — V-fa mm. 
lang und 6 mm. spannbreit, glänzend graugrün mit f.iner 
Z7taubbehaarung und goldgrüncn, im Tode braunen 
Augen; die Flügel sind klar, sd)wad) irisirend, ohne 
Flügelschuppe über den deutlichen Schwingern, erste Hinter-
randsader in gerader Richtung zum Rande verlaufend, 
über der Flügelmitte durch L)ueradcr mit der zweiten 
Hinterrandsader verbunden; Knierüssel wie der der Stuben-
fliege fleischig, Endglied der Fühler mit gefiederter Borste, 
Kopf halbkuglig, Augen getrennt. Systematisch steht die 
Fliege der Gattung Oscinis am nächsten, da aber keine 
der bisher beschriebnen Arten herpaßt, will ich sie einst­
weilen Oscinis hordearia nennen. Die kleine sehr sauber 
aussehende Fliege gehört mithin zu einer berüchtigten 
Gattung, deren Art 0. frit im Frühling ihre Eier an 
die jungen Gerstenähren legt, worauf die wachsende Made 
die weichen Körner ausholt — welche dann leichte Waare 
bleibt und in Schweden „frit" genannt werden soll — 
dann im Herbst die Eier an Wintersaatschoße legt und 
so großen Schaden verursacht, daß Linne von einem Ver­
lust von 300 000 Ducaten spricht. O. frit ist von Lapp-
land bis Deutsck)land beobachtet worden. 0. pumilionis 
verwüstet Roggenfelder und hat bereits im vorigen Jahr­
hundert einen Platz in den Verhandlungen der Stockholmer 
Akademie gesunden. O. vastator zehrt an Weizen- und 
Gerstenähren. Eine andere verwandte Gattung, das Grün­
auge Chlorops taeniopus, sitzt als Larve im jungen 
Winterweizenhalm. 
Tiefe vier Fliegenspecies, von denen keine wie 0. 
hordearia im Blatt der Eerealien sitzt, sind meines 
Wissens in den Ostseeprovinzen noch nicht beobachtet 
worden. Wer sid) näher über sie instruiren will, dem 
kann ich das Buch des Hohenheimer Professor Nordlinger 
„die kleinen Feinde der Landwirthschaft" zu ausgiebigstem 
Studium über alle in F^ld, (Karten und Haus schädlichen 
WirMose« Thiere empfehlen. 
Oscinis hordearia habe ich außer in den Gersten-
blättern nur noch in denen des Sommerweizen gesehen, 
nie aber wie die aus Schweden und Deutschland beschriebnen 
Arten in Aehrc ober Halm. An ben Roggen- und Hafer-
pflanjen konnte ich weder Larven noch Puppen finden. 
Nur in Abjamünfce soll auch der ber Gerste benachbarte 
Haser angegriffen sein. 
Die Verheerungen ber von mir beobachteten Fliege 
beschränken sich auf einen verhältnißmäßig kleinen Raum, 
einen etwa 30 bis 40 Werst breiten Küstenstrich von der 
Münbung ber Treyber-Aa bis zur Breite von Lemsal, 
und fallen in bie Mitte Juli; bie damals ausschlüpfenden 
Fliegen bilbeten bie zweite Generation, welche sich nach 
Osten ausbreitete unb von mir landeinwärts noch unter 
Treyden unb Kremon beobachtet wurde, weiter schien sie 
nicht vorgedrungen zu sein, wenigstens war sie weiterhin 
nicht mehr zu finden. Daß diese zweite Generation ver-
hältnißmHßig wenig Schaden anrichtete, ist abgesehen von 
ber mehr sporabischen Verbreitung der Jnbividuen wohl 
bem Urnstanbe zuzuschreiben, baß die Aehre im August 
bereits kräftig entwickelt war unb bas Blatt nicht mehr 
bie den gierigen Fliegenlarven erwünschte Saftsülle be-
saß. Da es im vergangnen H»rbst noch Mitte «September 
ungetnähte Gerstenfelber gab, so habe ich um biefe Zeit 
matte Fliegen an ben Halmen sitzen sehen; bie vorher­
gegangen verberblichen Nachtfröste hatten bie Fliegen 
nicht, wohl aber die zarten Larven unb Puppen getöttet. 
Erwägt man nun, daß bie Oscinis hordearia am 
Seestranbe unb zwar in ganz beschränkter Ausdehnung 
aber ungeheurer Jnbividnenzahl auftrat, und die zweite 
Generation nach Osten landeinwärts biffunbirte, wobei 
ganz folgerecht die Jndividuenzahl im umgekehrten Ver­
hältniß zur Ausdehnung des besetzten Flächenraumes steht, 
die ersten Larven sich nicht früher als im Juli bemerkbar 
machten und die Fliege bei uns überhaupt nicht bekannt 
ist*) — so ist vielleicht bie Vermuthung nahe gelegt, daß 
bas Jnsect aus Skanbinavien, wo bie nahe verwandten 
Zwergfliegen zu Hause sinb, über bas Meer zu uns ge­
kommen sei. An bie Möglichkeit ber Ueberfahrt barf sich 
kein Zweifel wagen, ba es bekannt ist, wie noch weitere 
Luftreisen von Jnsecten unb Pflanzensamen burch Winde 
vermittelt wurden, ober Jnsecten mit Schiffen über Meere 
gingen; hier könnte die Oscinis als Eier oder Puppen 
bureb Stroh unb Blätter herübergekommen fein. 
Wäre bie Fliege enbemisch, so läge kein Grunb vor, 
weßhald sie sich nicht an mehr Stellen gleichzeitig hätte 
ausbreiten sollen, ba bie klimatischen unb ackerbaulichen 
Verhältniße hier wie bort im Allgemeinen dieselben waren; 
es hätte bann bei Voraussetzung von mehr Verbreitungs­
centren zu allgemeinerem Austreten ohne Anhäufung ber 
Jnbividuen kommen müssen; schließlich ist anzunehmen, 
baß nach Vorgang ber verwanbten Arten, welche bereits 
im April unb Mai fliegen, mindestens schon im Juni 
. *) Herr von Frehtag hat schon 1868 auf seinem Gute Adja-
munde „Maden" im Sommerselde gesehen. Diagnose fehlt. 
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Larven und Puppen hätten erscheinen müssen *), wenn 
nicht die Fliege den Frühsommer in ihrer ursprünglichen 
Heimath zugebracht hätte und erstände Juni immigrirt 
wäre. 
Wo das schädliche Jnsect herstammt, wird indessen 
den Landmann weniger beunruhigen als die Frage: wird 
es seine Verwüstungen im nächsten Sommer wiederholen, 
und wie läßt sich ihm begegnen? Ueberwintern wird das 
Jnsect zuverlässig, als Ei nicht, da dieses an Blattgrün 
abgesetzt wird, weil die ganz junge Made unverzüglich 
Nahrung haben muß — auch nicht als Made, wohl aber 
als Puppe oder am wahrscheinlichsten als Fliege, in jedem 
Falle würden im Mai schon Fliegen da sein und Eier 
legen. Da käme es jetzt daraus an, der Fliege das ©ersten-
grün so lange vorzuenthalten, bis sie gezwungen wird, 
andere Nährpflanzen für ihre Brut zu suchen - es wären 
also Spätsaaten zu empfehle». Daß die Fliege im Sommer 
1877 vorwiegend Spätsaaten vernichtete, darf nicht be-
irren, wenn ?s wahr ist, daß sie bei uns im Juni noch 
nicht existirte; durch Spätsaaten wird die Existenz ihrer 
April- und Maibruten präcair, sie werden eingehen oder 
sich andern Nährpslanzen zuwenden. 
Möglich ist ja,, daß die Fliege nicht mehr oder in 
nickt so verderblicher Menge auftritt, wo sie aber zu er-
warten ist, sollten jedenfalls Spätsaaten gemacht werden, 
auch aus die Gefahr hin, diese den jetzt zur Regel gewor­
denen Sommer- und Frühherbstfrösten auszusetzen. Wer 
die schlimme Alternative hat zwischen einem Madenfraß 
von 1877 und einer Wiederholung des Augustfrostes 
desselben Jahres, wird unbedingt Frost wählen, denn hier 
hat er ein leichtes uukeimendes Korn, dort aber lediglich 
Stroh von seinem Gerstenfelde zu gewärtigen. 
Die Entwickelung des Molkemwesens. 
Von Gustav Stryk,#). 
Die Hamburger internationale Molkereiausstellung ist 
auch von den Ostseeprovinzen beschickt und damit anet» 
sannt worden, daß diese zu denjenigen Gebieten zählen, 
welche Gewicht auf ihr Molkereiwesen legen. Das ist 
auch zum allgemeinen Bewußtsein gelangt. Denn wo 
auch immer die wesentlichsten Molkereidistricte der Welt 
genannt werden, da werden auch unsere Provinzen nicht 
vergessen. Wollen sie diese Stellung behaupten und, nur 
dadurch, sich einen nachhaltigen Markt sichern, so darf die 
Hebung des Molkereiwesens in den Ostseeprovinzen nicht 
mehr von der Tagesordnung gesetzt werden. 
Die Ostseeprovinzen nehmen die letzte Stelle in der 
Reihe der Molkereidistricte ein. — Jede Ausstellung muß 
dort zum Fortschreiten anregen, wo ein Mißerfolg zu 
') In 21 Stunden schlüpft die Made auS dem Ei und braucht 
biö zur Verpuppung 14 Tage; die Puppe ruht 6 Tage oder etwas 
länger, es kann daher innerhalb 4 Wochen längstens eine Generation 
entstehen. — 
•*) Vortrag, gehalten in der öffentlichen Sitzung der ökonom. 
Societät, am 9. Januar c. 
verzeichnen war.- Die Hamburger hat viele» klar gelegt. 
Sie hat gezeigt, auf wie verschiedenen Grundlagen die 
Moltereiproduction in den verschiedenen Gegenden beruht. 
Neben absoluter Anerkennung der raschen Fortschritte 
Dänemarks und Finlands hat sie- an den älteren Mol-
kereidistricten, namentlich auch Schleswig-Holstein, manches 
aufgezeigt, was der Veränderung bedarf. Dort in Schles­
wig-Holstein arbeitet man seitdem rüstig an der gründ­
lichen Wiederbelebung des Fortschritts aus dem Gebiete 
des Molkereiwe/ens. An der Spitze der Bewegung steht 
Dr. W. Kirchner, Meierei-Consulent und Vorstand der 
milchwh'thschastlichen Versuchsstation in Stiel, die es sich 
zur Aufgabe gemacht hat, die Fortschrittbestrebungen ein­
heitlich zu organifiren und zu leiten. 
Dr. Kirchner's *) Bericht über die Hamburger Aus­
stellung, abgestattet an den Minister für Landwirthschaft 
in Preußen, Dr. Friedenthal, enthält die beste Beurthei­
lung, die mir besannt geworden. In maßvoller, unpar­
teiischer Weise werden das Arrangement der Ausstellung 
und die exponirten Producte besprochen. 
Durch das Institut der Collectivausstellung das 
auch unsere Gruppe acceptirt hatte, und daS, man kann 
sagen, einen durchschlagenden Erfolg hatte, sind die Re­
sultate sehr klar gelegt. Im höchsten Grade lehrreich ist 
das Urtheil des Dr. Kirchner über die einzelnen Collectiv-
ausstellungen. Uns berühren nächst demjenigen über 
unsere Provinzen, die über unsere beiden Nachbarn, Provinz 
Preußen und Finland. Beider Schicksale auf der Aus­
stellung waren höchst bedeutsam. Finland beweist, daß 
die Autorität einer Ausstellung genügt, um sein Renome 
radical zu verändern. 
Auf Seite 37 sagt Dr. Kirchner darüber: „Die ver­
hältnißmäßig größten Fortschritte auf milchwirthfchaftlichem 
Gebiete hat während der letzten Jahre unstreitig das 
Großfürstenthum Finland gemacht. Noch vor ganz 
Kurzem war der Ruf der „finischen Butter" ein sehr 
schlechter und bediente man sich dieser Bezeichnung auch 
wohl für andere Butter, wenn dieselbe ganz geringer 
Qualität war. Durch die zur Ausstellung gesandte 
Butter hat Finland aber diese bisherige Meinung über 
seine Producte als jetzt nicht mehr stichhaltig hingestellt 
und ist durch die Qualität seiner Butter mit in die erste 
Linie der Milchwirthschaft ausübenden Länder gerückt. 
Die Betheiligung Finlands war auch eine ungemein 
starke, denn an Butter waren 72 Nummern ausgestellt." 
Ein anderes Schicksal traf unseren südlichen Nach­
barn, Provinz Preußen. Auch dessen Ausstellung war 
sehr stark beschickt. Auf Seite 20 faßt Dr. Kirchner das 
Resultat dieser Collectivausstellung in folgenden Worten 
zusammen: „Aus dem Special-Katolog ersteht man, daß 
ein Aufschwung des Molkereiwesens in Ost- und West-
Preußen erst seit 6 Jahren zu verzeichnen ist, und ist in 
Anbetracht dieses, man möchte sagen, jugendlichen Zu-
standes dieses Wirthschaftszweiges den Bestrebungen der 
') Bericht über die intern. Mvlkerei-AuSstellung zu Hamburg 
vom 28. Febr. bis 5. März 1877, erstattet an Sr. Excellenz it., vom 
Dr. phil. W. Äirchittr. Dreöden. G. Schönfeld. li>77. 
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Provinz hohe Anerkennung durchaus nicht zu versagen." 
— „Das Resultat der Urtheile zunächst über die Butter 
der genannten Provinz ist nun freilich keineswegs 
glänzend ausgefallen" u. f. w. Nach einer Bezifferung 
der Urtheile der Richter heißt es weiter, auf Seite 21: 
„Jedenfalls zeigt diese Zusammenstellung, daß feine 
Waare in der Provinz Preußen noch äußerst selten, hoch« 
feine so gut wie gar nicht, ordinäre und mittelmäßige 
dagegen noch viel zu viel producirt wird." — „In mil­
derem Lichte erscheint dieses Resultat jedoch, wenn man 
die Verhältnisse und besonders die augenblicklichen Be-
strebungen von Ost- und Westpreußen auf milchwirth-
schaftlichem Gebiete näher in's Auge faßt." Diese Be-
strebungen seien erst in letzter Zeit aus die Herstellung 
von Exportwaare für England gerichtet, welche Waare 
auf der Ausstellung überwogen habe. Unter Hinweis 
aus den Ausspruch der Richter, daß zu starke Säuerung 
des Rahmes und zu starke Bearbeitung die beiden Haupt-
fehler der Exportbutter gewesen seien, macht Dr. Kirchner 
darauf aufmerksam, daß der letztangeführte Fehler in der 
Collectivausstellung Preußens sich gerade sehr viel ge-
funden habe. „Es will aber," heißt es aus Seite 22 
weiter, „wie es ganz natürlich ist, die Bearbeitung der 
Butter, ganz besonders für den Export, gelernt sein und 
ist Preussen eigentlich kein Vorwurf daraus zu machen, 
daß es in so kurzer Zeit nicht schon Meister in der Be-
Handlung der Exportbutter geworden ist. Gerade bei 
diesem Punkte zeigt sich so recht der Werth und Nutzen 
einer Molkerei - Ausstellung, denn die Herren von dort 
werden an Belehrung und Erfahrung reicher heimkehren 
und alle Kraft darauf verwenden, die Bearbeitung ihrer 
Butter so auszuführen, daß dieselbe für den überseeischen 
Export, also hauptsächlich nach England, geeignet ist." 
Zwischen beiden, Finland und Provinz Preußen, in 
der Mitte, freilich nur geographisch, nicht auch nach der 
Werthskala der Molkereiproducte, stehen unsere Ostsee-
Provinzen. Ihre Collectivausstellung, wenn auch im Ver­
hältniß zur Production wenig umfangreich, lieferte dennoch 
kein schiefes Bild von dem Zustande unseres Molkerei-
Wesens. Denn wenn auch die Zahl der nach neueren 
Grundsätzen eingerichteten Meiereien in allen drei Pro­
vinzen die der angemeldeten 27 bedeutend übersteigen mag 
und von diesen 27 Meiereien auf der Ausstellung nur 
19 wirklich erschienen waren, so darf doch vorweg ange-
nommen werden, daß diese 19 Meiereien zu den besten 
zählten und im Besitze von Landwirthen waren, denen 
der Fortschritt am Herzen lag. Freilich war die Mehr-
zahl aus einer Gegend, der Dörpt-Werroschen, aber 
daneben fehlten einzelne Repräsentanten aus Estland, wie 
aus Kurland, aus dem Pernau-Fellinschen, wie aus Süd-
livland nicht. Die Einzelheiten der Collectivausstellung 
sind ihrer Zeit in der baltischen Wochenschrift veröffentlicht 
worden, hier sei nur Dr. Kirchner's Urtheil über dieselbe 
wiedergegeben. Es heißt auf Seite 39 seines Berichtes 
an den preußischen Minister: „Ganz das Gegentheil von 
Finland zeigte die Ausstellung der russischen Ostsee-
Provinzen, welche 19 Nummern von frischer und 
2 Nummern von Stoppel-Butter umfaßte.*) Von ersterer 
erhielten das Prädicat hochfein und fein keine einzige, gut 
3, mittelmäßig 4, ordinär 9 und schlecht 3 Nummern, 
von letzterer je eine Nummer ordinär und mittelmäßig, 
ein Gesammturtheil, wie es wohl ir. solchem Maße keiner 
anderen Collectiv-Ausstellung zu Theil geworden ist. — 
Entschuldigt wird diese schlechte Qualität allerdings in 
etwas dadurch, daß, da es jetzt noch keine Frischmilchs-
butter in dortiger Gegend giebt, weil die Kalbezeit der 
Kühe erst in's Frühjahr fällt, bie ausgestellten Sorten 
sämmtlich aus Altmilchbutter bestehen, welche bekanntlich 
hinsichtlich des Geschmackes mit Frischmilchsbutter nicht 
concurriren kann. Wenn auch somit die Ostseeprovinzen 
in gewisser Weise von vornherein in der Concurrenz be-
nachtheiligt waren, so hat die ausgestellte Butter, welche 
meistens aus größeren Wirthschaften stammt, die das 
Swartz'sche Verfahren eingeführt, doch gezeigt, baß in 
ben Provinzen noch viel zu thun ist, wenn bieselben mit 
anberen Ländern gleichen Schritt halten wollen. Nament­
lich Geschmack, Bearbeitung und Verpackung waren viel­
fach fehlerhast." 
Außer ber von Dr. Kirchner angeführten Veranlassung, 
bie übrigens bei rationeller Einrichtung der Ausstellung 
hätte gemildert werden können, muß vorweg eingestanden 
werden, daß die Veranstaltung der Collectivausstellung 
viel zu diesem Resultat beigetragen hat. Es fehlte den 
Veranstaltern derselben jede Routine. Charakteristisch genug 
für unsere Lage! - Namentlich war nicht nur die Ver­
packung, sondern auch die Versendung der Butter unter 
vielen Fehlern ausgeführt worden. Der üble Eindruck, 
den die zerklopften Gebinde auf die Preisrichter ausgeübt 
haben sollen, mag nicht gerade für den Inhalt gesprochen 
haben. Das ganze Tempo der Vorbereitung hätte, wie 
gesagt, ein rascheres sein müssen, die vorgeschriebene Ver-
Packung hätte sich auf die Details erstrecken sollen, kurz, 
die ganze Sacke hätte in sachverständigere Hände gelegt 
sein sollen. Gewiß! Aber wo waren die zu finden? Doch 
das nebenher. Falsch wäre es jedenfalls aus diesen, 
immerhin fecundairen Momenten das Resultat der Collec-
tivausstellung herleiten zu wollen. Ueberarbeitung, falsche 
Salzung, unharmonisches Präparat überhaupt, das z. B. 
süße, schwach gesalzene Butter einer monatelangen Auf­
bewahrung in HoUgcbinden vor der Beurtheilung über-
antworten ließ, — das sind 'Thatsachen, die, unerschüttert 
durch alle Zufälle, deutlicher zu den Richtern sprachen, 
als daß sie von den sorgfältigsten Händen mit dem 
Mantel der - Kunst hätten verdeckt werden können. 
Selbst ein Finländer wäre dieser Aufgabe gegenüber zu 
Schanden geworden. (Schluß folgt.) 
*) Die Verschiedenheit der Zahlen hier und in unserem Bericht 
rührt daher, baß Dr. fiiichnrr sich an den allgemeinen Catalog und 
„ba8 Urtheil ber Richter" H ilten mußte und daher die nicht ofstciell be­
urtheilten Objecte unberütfficht gelassen hat. 
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/ellttverficherungs - Angelegenheiten. IL 
Soii Friedrich von Möller. 
(Schluß.) 
Es ist überhaupt ganz unmotivirt, das Material zu 
Bauten auf dem Lande eben so hoch zu rechnen, wie es 
in der Stadt von den Händlern en detail verkauft wird; 
ebenso die Arbeiten höher anzuschlagen, als man sie 
wirklich geleistet erhält. Man darf für das Balkenmaterial 
nicht mehr annehmen, als es dann kostet, wenn man es 
lofstellenweise kauft, wobei die Preise im ganzen Lande 
äußerst wenig verschieden sind; ebenso Ziegel und Kalk 
nicht theurer, als die Selbstkosten für die Güter oder 
die Fabrikpreise auf den Ziegeleien. Wenn man übrigens 
Fundamente, Gewölbe, Schornsteine, Mauern der Neben-
gebäude, der Höfe und sämmtlicher Gebäude der Bauern 
nicht versicherte, wodurch die Assecuraten die Prämie ge-
Winnen würden, ohne an Material und Maurerarbeit zu 
verlieren, sobald Material und Arbeit gut waren, — nun 
dann kommen ohnehin die Kosten für Ziegel, Feldsteine, 
Kalk, Grand :c. wenig in Betracht. 
Es zeigt sich in diesem Jahre ebenso wie im vorher-
gehenden, daß die Masse der kleinen, niedrig versicherten 
Gebäude die Möglichkeit gewährt, die Feuerschäden der 
größeren, namentlich der Riegen, Herbergen, Viehställe 
und Scheunen zu decken — abgesehen von Fabrikanlagen 
— und daß aus diesem Grunde Riegen und Herbergen 
allein, wie das oft geschieht, garnicht in den Verein auf-
genommen werden dürsten, weil solche Gebäude allein die 
Vereinscasse unmöglich halten könnten. Es kommen in 
der Direction zuweilen Scenen mit Assecuraten vor, die 
darin sehr interessant sind, daß sie zeigen, wie weit die 
Ueberzeugung verbreitet ist, die Casse des Vereins sei 
dazu da, dem Mitgl^ede, das einen Feuerschaden gehabt, 
ganz bedeutende Vortheile zu gewähren. Ein Bauer z. B., 
dessen mit 1000 Rbl. versicherte Riege — anbete Gebäude 
hatte er überhaupt nicht versichert — gelöscht worden war, 
wobei man die Reparaturkosten mit ganz enormen Preisen 
berechnet und ihm selbst außerdem eine Belohnung von 
25 Rbl. für das Löschen zugestanden hatte, — wollte von 
nichts anderem wissen, als von 1000 Rbl. und nahm auch 
wirklich die ihm zukommende niedrigere Anweisung garnicht 
an. Er hatte es sich offenbar eingebildet, daß ihm 1000 
Rbl. zukommen, so bald in seiner Riege Feuer ausbricht. 
Ja, es ist sehr fraglich, ob er überhaupt das Feuer ge-
löscht hätte, wenn er gewußt hätte, daß ihm nur der ge-
habte Schaden bezahlt werden würde. 
Im Pernauschen Kreise, wo fast gar keine Bauern 
versichert haben, zeigt es sich recht deutlich, daß hochver­
sicherte Hofsgebäude für sich allein keinen lebensfähigen 
Assecuranz-Verein bilden könnten und daß sie, falls sie 
sich einem bestehenden Vereine anschließen, der eine Masse 
niedrig versicherter Gebäude besitzt, nur dadurch Verlust-
entschädigungen erhalten können, daß sie von anderen 
zehren, und zwar im großen Style, da sie doppelt so viel 
verbrauchen, als sie von sich aus zur Vereinscasse bei-
tragen. Auch der Fellinsche Kreis scheint mit Riesen« 
schritten in dieselbe Lage einzutreten. Während er im 
Vorjahre noch einen Ueberschuß von 38 % hatte, weist er 
in dem vorliegenden nur 7.5 % auf. Ebenso der Werrosche, 
der von 67 % auf 24 %, der Wendensche von 64 % auf 
nur 7 % tu seinem Ueberschuß herabgegangen ist. Der 
Rigasche Kreis Hatte im Vorjahre doch noch einen Ueber-
schuß von 3 % ; er steht jetzt schon aus minus 14 %. Der 
einzige Kreis, der eine nennenswerthe Besserung ausweist, 
ist der Wolmarsche, mit einem Plus von 37 % gegen 4 % 
des Vorjahres, was wir offenbar den zwei gagirten 
Taxatoren des Districtes zu verdanken haben. In 11 
Kirchspielen dieses Kreises ist nur für 2746 Rbl. entschädigt 
worden, obgleich in einem Falle einem Gute ganz un­
motivirt eine große Entschädigung gezahlt wurde. In 
diesem Bezirke sind in diesem Winter 2 Riegen durch 
Erstickung gelöscht worden. 
Rechnet man auch für das vorliegende Jahr alle die 
Fälle zusammen, die bei einiger Disciplin und Aufmerk­
samkeit nicht eingetreten wären oder bei denen hätte ge-
löscht werden müssen, so kommt eine ganz ansehnliche 
Anzahl und Entschädigungssumme heraus. Es brannten 
Riegen, weil von Menschen während der Dreschperiode 
verlassen, in runden Summen: 
Anzahl entschädigt mit 
im Lettischen Hofs- 5 4649 Rbl. 
„ „ Bauer- 10 4075 „ 
im Estnischen Hofs- 6 5478 „ 
„ „ Bauer- 1 300 „ 
Summa 22 14502 „ 
weil bei der Flachsbereitung gerauft worden war 
Anzahl entfchäbiqt mit 
im Lettischen Bauer- 6 2247 Rbl. 
„ Estnischen Hofs- 1 800 „ 
Bauer- 2 600 ,, 
Summa 9 3647 „ 
weil Läden fehlten und die Thüren Spalten hatten 
Anzahl entschädigt mit 
im Estnischen Hoss- 1 2000 Rbl. 
weil Erstickungsvcrsuche unterlassen wurden 
Anzahl entschädigt mit 
im Lettischen Hofs- 1 750 Rbl. 
„ „ Bauer- 2 1091 „ 
„ Estnischen Hofs- 2 2287 „ 
Summa 5 4128 
weil zu anderen feuersgefährlichen Zwecken benutzt 
Anzahl entschädigt mit 
im Lettischen Hofs- 2 1818 Rbl. 
„ „ Bauer- 1 135 „ 
„ Estnischen Bauer- 1 701 „ 
Summa 4 2654 „ 
Das ergiebt allein 41 Riegen, welche für ca. 27000 
Rbl. entschädigt werten mußten. 
Es brannten Herbergen, wegen eines Strohdaches 
Anzahl entschädigt mit 
im Lettischen Bauer- 11 4975 Rbl. 
„ Estnischen Hofs- 1 450 „ 
„ „ Bauer-. 1 185 „ 
Summa 13 5610 „ 
Es brannte 1 Viehstall, auf einem Gute im Lettischen, 
weil er mit der Viehküche verbunden war, und wurde ent-
schädigt mit 3267 Rbl. 
Es brannten Futterscheunen, weil Leute in denselben 
schliefen und wahrscheinlich auch rauchten 
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Die bisher genannten Fälle ergeben bereits die Zahl 
von 58 Gebäuden und 37 256 Rbl. Entschädigung. Rechnet 
man dazu noch einen Maschinenbetrieb, der von Menschen 
verlassen, in Brand gerieth — mit 6 884 Rbl. entschädigt 
— und eine Brennerei; in welcher Holz gestapelt war, — 
entschädigt mit 2105 Rbl. — hinzu, so erhält man die 
ansehnlichen Zahlen von 60 Fällen und 46 245 Rbl. 
Entschädigungssumme, welche mehr oder weniger hatten 
vermieden werden tonnen. Zu den wirklichen Unglücks-
fällen kann man mithin nur 66 Fälle mit einer Gesammtent-
schädigungssumme von ca. 32 000 Rbl. rechnen. In dem 
neuen Geschäftsjahre ist wiederum in einer Brennerei Feuer 
ausgebrochen, weil Holz in derselben aufgestapelt war. 
Ter Verein wird eine große Summe zu zah'en baben. 
Auch wiederholen sich die Fälle, in denen Riegen während 
der Dreschzeit von Menschen verlassen waren. 
Zur forstlichen Terminologie. 
Von v. zur Mühlcn-Pimal. 
Zum Schluß des vorigen Jahres brachte die „Balt. 
Woch." als Beilage das Protokoll der am 29. und 30. 
August 1877 stattgehabten Verhandlungen des baltischen 
Forstvereins, welches unter anderem interessanten Stoff auch 
eine nicht geringe Anzahl Untersuchungen über den Holz-
gehalt gestapelter Scheithölzer brachte, als Bearbeitung 
des 2. Thema's, das also lautete: 
„Wie groß sind die Holzgehalte — oder die Derb­
holzmasse — der Brennholzfaden von 1, 2 und 3 Arschin 
Scheitlänge bei runden und gespaltenen Klötzen, bei starkem 
Scheitholz über 6 Zoll Durchmesser und bei Knüppelholz 
von 3-6 Zoll Durchmesser, bei Nadelhölzern und bei 
Laubhölzern?" 
Es heißt dann weiter: „Die Zusammenstellung der 
gewonnenen Resultate ergab folgende Derbholzmasse in 
Procenten des Raumes:c." 
Befremdend erscheint hier der Gebrauch des Wortes 
Derbholz in diesem Sinne, um nämlich den Gehalt an 
fester Holzmasse mit Ausschluß der leeren Zwischenräume 
*u bezeichnen. Das Wort kann hier zu Lande wohl als 
erst neuerdings aus Deutschland importirt gelten; in 
Deutschland selbst aber hat es einen andern Sinn. Denn 
man bezeichnete damit früher entweder in collectiver Weise 
die stärkeren Sortimente — Nutzholz und stärkeres Scheit-
holz — im Gegensatz zu Stock- und Reisholz (f. z. B. 
Veo's Forststatistik p. 336), oder das stärkere Brennholz 
im Gegensatz zum Nutz- und Bauholz einerseits, wie zum 
Stock- und Reisholz andererseits (f. Cotta, Grundriß der 
Forstwissenschaft 1872 p. 113). 
Seit der Einführung eines einheitlichen metrischen 
Systems in ganz Deutschland entstand allgemein das 
Bedürfniß, auch in der forstlichen Praxis sich über Ein-
führung gleicher Sortimente und eine entsprechende 
einheitlich! Terminologie, und in dem Rechnungswesen 
über eine gleichmäßige Rechnungseinheit zu verständigen. 
Am 23. August 1875 wurde in Stubbenkammer von den 
Bevollmächtigten fast aller Deutschen Regierungen in 
Betreff der Sortimente beschlossen: 
Derbho lz  is t  d ie  ober i rd ische Holzmasse mi t  e inem 
Durchmesser über 7 Zentimeter einschließlich der Rinde 
mit Ausschluß des Stubbens; Reisig desgleichen-bis 
einschließlich 7 Zentimeter. Nutzscheitholz ist eine 
Schichtmasse eingelegter Nutzhölzer von über 14 Zenti­
meter  am oberen Ende der  Rundstücke;  Nutzknüppel -
holz desgl. von 7 — 14 Zentimeter, Nutzreisig desgl. 
bis 7 Zentimeter. 
Dem entsprechend werden beim Brennholz Scheit-
knüppel und Reisig unterschieden. 
Brennscheite, Brenuknüppel, Brennrinde werden in 
Raummetern geschichtet, Brennreisig gleichfalls oder auch 
in Wellen gebunden und nach Wellenhundert berechnet. 
Die Rechnungseinht.it bei der Abschätzung und Eon-
trolle bildet der Kubikmeter fester Holzmasse, der Festmeter. 
Manche Forstverwaltung, z. B. die Preußische, brachte 
ein nicht unerhebliches Opfer mit der Accomodation cut-
diese neue Form der Deutschen Einheit. 
Für uns scheint es nun nicht wünschenswerth, eine 
neue und abweichende Terminologie einzuführen, die das 
Zurechtfinden in der Forstlitteratur nur erschweren kann. 
Hat der „Festmeter" für uns auch keine praktische Ver­
werthbarst, so ließe sich der „Festkubiksuß", dem man in 
den forstlichen Schriften wohl begegnet fcirect verwenden, 
oder man spreche von Kubikfuß fester Holzmasse. 
Wie lästig ist es nicht, daß man bei uns die Tanne 
nicht erwähnen kann, ohne jedesmal erklären zu müssen, 
welche Baumgattung man meint. Eine ähnliche Unsicherheit 
in andere Gebiete forstlicher Ausdrucksweise zu tragen, sollte 
wohl lieber vermieden werden. 
Jus den Vereinen. 
Werrofcher landw. Verein*). Versammlung 
vom 2. Februar 1878. Vorsitzender Hr. v. Möller-
Sommerpahlen, in Vertretung des Hrn. v. Sivers-Kerjell, 
Schriftführer Hr. Pastor Masing. Nach Erledigung ge-
schäf t l i cher  Angelegenhei ten re fer i r te  Hr .  Pastor  Schwarz  
zu Pölwe über die Mädchenparochialschulen: Hr. 
Pastor Schwarz begann sein Referat damit, daß die Noth-
wendigkeit der Mädchenparochialschulen wohl ziemlich all-
gemein anerkannt sei. Nothwendig aber feien sie, weil 
das ehstnische Bauermädchen bei dem gegenwärtigen 
Stande der häuslichen Erziehung nicht gehörig für ihren 
dereinstigen Beruf, als Hausfrau ihrer Wirthschaft vor-
zustehen, und als Mutter ihre Kinder zu erziehen und 
ihnen den ersten Unterricht zu ertheilen, vorbereitet werde. 
Jedes Kirchspiel müßte darum wenigstens eine Mädchen-
parochialschule haben. Was die Aufgabe dieser Schulen 
anlangt, so sei die intellectuelle Bildung nicht das Haupt­
*) Als Filialverein der K. livl. ökon. Societät auf Grundlage 
der FilialvereinSstatuten dem Ministerium zur Bestätigung vorgestellt. 
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ziel, welches zu erstreben sei, denn eine gute Dorfschule, 
welche den Anforderungen der obrigkeitlich bestätigten 
Instructionen entspreche, sei im Stande den Bauermädchen 
die ihnen für ihren Stand nothwendige Bildung zu geben. 
Die Mädchenparochialschule möchte darum den von der 
Dorfschule gebotenen Bildungsstoff nicht zu erweitern, 
sondern hauptsächlich das Wissen zu vertiefen haben. Ein 
Lehrgegenstand aber müßte hinzukommen, weil das Drängen 
der Leute in dieser Beziehung ganz allgemein sei, nämlich 
der Unterricht in der deutschen Sprache. In keiner der 
drei gegenwärtig im Werroschen Sprengel existirenden 
Mädchenparochialschulen, nämlich in Range, Pölwe und 
Wendau se i  das Deutsche von Hause aus a ls  ob l iga-
torischer Lehrgegenstand in Aussicht genommen gewesen, 
habe aber in den genannten Schulen nachträglich obliga-
torisch gemacht werden müssen. Aus diesem Grunde sei 
ein Cursus von 2 Jahren, wie er in Range besteht, zu 
kurz, denn in 2 Jahren sei e5 für die Schule unmöglich, 
einem ehstnifchen Kinde deutsch bis zur Geläufigkeit im 
Sprechen beizubringen, während nach seiner, des Referenten, 
Erfahrung, ein ehstnisches Kind in drei Jahren wohl so 
weit gebracht werden könne, deutsch zu sprechen und ein 
populär geschriebenes Buch mit Verständniß zu lesen. 
Wichtig sei die Unterweisung in Handarbeiten, wozu 
Referent vor Allem das Spinnen, Stricken, Nähen 
und Häkeln rechne, während zum Weben keine Zeit 
vorhanden sei, diese Arbeit auch wegfallen könne, weil 
die Mädchen dazu im Hause ausreichende Unterweisung 
erhalten, denn die Fortschritte des Landvolkes in dieser 
Branche der häuslichen Industrie seien bedeutend und die 
Leistungen auf diesem Gebiete erfreulich. Von großer 
Wichtigkeit dagegen sei die Anleitung zur Führung einer 
ordentlichen Milchwirthschaft. Hiezu könne er aber nicht 
die Beschickung des Viehes rechnen, wie sie in Range, wo 
die Anstalt einen eigenen Viehstamm besitzt, zum Programm 
gehöre, denn hiedurch werde die Schule bei den Bauern 
unpopulär, weil diese ihren Kindern in die Schule die 
besten Kleider mitzugeben pflegen, welche beim Füttern 
vnd Melken der Kühe beschmutzt und verdorben werden. 
Eine bessere Beschickung des Viehs, als sie bis jetzt bei 
den Bauern üblich sei, meinte Referent, würden die 
Mädchen bei einiger Intelligenz wohl dereinst im eigenen 
Hauswesen zu lernen int Stande sein, nicht aber die Be­
reitung einer preiswürdigen Butter, was zu lernen sie in 
dem meist nahe gelegenen Pastorate Gelegenheit finden 
möchten, weshalb es zu wünschen sei, daß die Matchen 
der Reihe nach im Pastorat zu dieser Arbeit angehalten 
und angeleitet würden. Ferner wäre eine Anleitung zum 
Kochen wünschenswerth, weshalb die Kinder einen gemein­
schaftlichen Tisch führen müßten, der in Pölwe noch nicht 
habe eingeführt werden können, weil die Räumlichkeit 
nicht ausreichend sei, denn die Mädchenparochialschule 
müsse sich mit 2 Zimmern im Confirmandenlocale begnügen. 
Eine Hauptaufgabe der Mädchenparochialschule sei noch 
die Anleitung zur Pünktlichkeit, Ordnung und Reinlichkeit, 
waS nicht durch Unterricht, wohl aber durch Anleitung 
und Erziehung zu geschehen habe, dann aber im späteren 
Leben reichliche Früchte tragen müsse. 
Seiner Meinung nach, fuhr Referent fort, sei 
es nicht nöthig über die Nothwendigkeit solcher Anstalten 
zu discutiren, auch nicht über den Lehrplan, denn der 
werde sich nach den localen Bedürfnissen richten und sich 
den localen Verhältnissen anzupassen haben. Die Frage, 
welche nun noch zu erörtern wäre, sei die: Wie kommen 
wir zu solchen Schulen? Gewöhnlich lasse man sich durch 
die Erwägung, daß zur Erri^tung einer guten Schule 
sehr reichliche Mittel nöthig seien, abschrecken. Er, Refe-
rent, müsse dieser Meinung entgegentreten, weil er sie 
für irrig halte, denn es sei besser eine noch nicht allen 
Anforderungen hinlänglich entsprechende Mädchenparo-
chialschule möglichst bald ins Leben zu rufen, als ohne 
eine solche weiter zu leben. Er werde sich darum erlauben 
auf die Pölwejche Mädchenparochialschule hinzuweisen, 
welche mit geringen Mitteln angefangen habe. Was das 
Schullocal anlangt, so genüge es. wenn die Anstalt 2 
Zimmer für die Lehrerin, ferner 1 bis 2 Schulzimmer, 
ein großes, oder 2 kleinere Schlafzimmer und ein Speise-
zimmer, und außerdem an Wirthschaftsräumen eine Küche 
nebst Vorratskammer und Keller enthalte. 
Zur Beschaffung der Geldmittel möchte ein jährliches 
Schulgeld von 6 bis 7 Rbl. pro Kind und eine Sub-
ver.tion seitens des Kirchspiels im Betrage von etwa 150 
Rbl. jährlich genügen. In Pölwe betrage das Schulgeld 
7 Rbl., was bei einer Durchschnittszahl von 15 Schülerinnen 
105 Rbl. ergebe, wozu das Kirchspiel einen Zuschuß von 
100 Rbl. bewilligt habe, wonach der Etat 205 Rbl. be­
trage. Die Lehrerin erhalte eine Jahresgage von 180 Rbl. 
und habe die Nutzung eines Gartens. Außerdem hat 
der Parochiaöehrer welcher in der Mädchenschule Privat­
stunden ertheilt, ein Honorar zu erhalten. Wäre noch ein 
Deputat für die Lehrerin ausgesetzt und würden die Geld-
einnahmen auf 250 Rbl. jährlich gebracht, so wären die 
Existenzmittel der Anstalt ausreichend. 
Was die bisherigen Leistungen der Schule anlangt, 
so seien sie ganz erfreulich. Die Lehrerin, ein junges 
Mädchen, welches die Dörptsche Töchterschule bis zur 2-ten 
Classe inclusive durchgemacht und das kleine Gouvernanten-
examen bestanden hat, habe mit Eifer und Fleiß ihrem Amte 
vorgestanden, so daß die Kinder in den Lehrgegenständen 
gute Fortschritte gemacht haben und in den Handarbeiten 
sehr gefördert worden seien, denn es gebe in Pölwe 
Schülerinnen, deren W.ißnath keine Kritik zu scheuen 
brauche. Zum Schlüsse müsse darauf aufmerksam gemacht 
werden, daß den Bauern noch im Allgemeinen die Ein-
siebt fehle, weshalb es gegenwärtig nur dann möglich sei, 
Mädchenparochialschulen ins Leben zu rufen, wenn die Groß-
grundbesitzer zu Opfern bereit seien. «Fortsetzung folgt.) 
Druckfehlir. Nr. 8 Sp. 127|8 Bekanntmachung»! In der mittleren Spalte 
müßen in dem Inserat „Jacob Heller" die SBorte: ..Auf dem Gute Palla werden 
Bestellungen auf" wegfallen. 
Nr. 9 Ep. 129. Äm Ansang des zweiten Absatzes: Seitdem statt Mitdem. — 
Sp, 132 Z. 12 v. o.: dann statt denn. — Sp. 133 Z. 20 v, u : d er statt die. — 
S p .  1 3 4  Z .  1 7  v .  o . :  e i n g e l e i t e t  s t a t t  u m g e l e i t e t  —  S p .  1 3 4  Z .  2 5  v .  u . :  s t e h e n  
statt steht. — Sp. 1!5 Z. 27 v. o.: diesem statt diesen — Sp. 142 Z. 8 v. o: 
für den halben Werth versichern, statt für denselben Werth versichere. 
Nctuutatr: Gustav Stryk. 
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B e k a n n t m a c h u n g e n  
Der Illuxt-Friedrichstädtsche landwirthschastliche Verein veranstaltet eine 
Ausstellung für LanwirWllst unl Gemerbe 
in Griwa (Kurland) 
den 19., 20., 21. und 22. August 1878. 
Programme u. Anmeldungs-Formulare können in Empfang genommen werden: 
1) bei dem Secretair des Ausstellungs-Comites A. Schmiihling in Dünaburg, 
2) bei dem Secretair des Illuxt-Frietrichsstädtfchen lanwirthschaftlichen Vereins 
C.  Welger  in  Gr iwa,  
3) in der Kalkuhn'schen Hcfenfabrik in Kalkuhnen, 
4) bei dem Kreisrichter von Strombcrg in Jlluxt, 
5) im Comptoir von Ziegler & Co. in Riga. 
Um zahlreiche Betheiligung und rechtzeitige Anmeldung bittet 
das Ausstellungs-Comit^. 
Die land- und forstuiirthlchastliche Zeitung 
für das nordöstliche Deutschland, 
Herausgeber: Generalsekretair Kreiß in Königsberg i. Pr., beginnt mit betn 
6. k. MS baß 2. Quartal ihres 14. Jahrgangs. 
Die Zeitung erscheint jeben Sonnabend 1V» bis 2 Bogen stark und ist bestrebt, durch 
Besprechungen der Fortschritte auf beut Gebiete der Bobenkultur, ber Thierzucht, bes Meiereiwesens, 
der technischen Nebengewerbe, ber Forstwirthschaft und Fischerei, unter Berücksichtigung ber Ver­
hältnisse unseres Ostens, bie Erhöhung ber Reinerträge fördern zu helfen unb ein Organ bes 
Meinungsaustausches ber Wissenschaft unb Praxis auf gewerblichem unb volkswirtschaftlichem 
Gebiete zu fein. 
Abonnement pro Quartal 2 Mk. 50 Pf. bei allen Postanstalten (Poslzeitungs-Katalog 
pro 1878 Nr. 2:U3). 
Die landwirthschastliche Dorfzeitung, 
Herausgeber: Generalsekretair Kreiß in Königsberg i. Pr., beginnt demnächst bas 
2. Quartal ihres 15. Jahrgangs. 
In schlichter gemeinverständlicher Sprache geschrieben, ist bie Dorfzeitung, wie ihre weite 
Verbreitung eS beweist, ein treuer Freunb und Berather bes kleineren LanbwirthS in Haus unb Hof. 
Abonnement zu 75 Pf. pro Quartal bei allen Postanstalten (PostzeitungS-Katalog pro 1878 








Turner's Locomobilen etc. 
Ich erlaube mir auf die günstige Lage Ham­
burgs für den Import, amerikanischer und 
englischer Maschinen aufmerksam zu machen, 
und kann bei Aufträgen mit directer Verschif­
fung wesentliche Preisreductionen gewähren. 
Illustrirte Cataloge über sämmtliche land­
wirthschastliche Maschinen gratis und franco. 
*) Vorm. W. Breymann & Filier. I) Red. i=Kallv-CD 
beitrage jur Geschichte der Rittergüter Livlands, von L. v. Stryk. 
<8) Theil I. ehstnischer District, mit 4 chromolit. Karten, Dorpat 
1877, zu haben in Dorpat in der Canzellei der K. Iiul. öfon-
Societät, in Riga bei dem Hern. Schatzmeister der landw. Gesellschaft 






der Universität Königsberg. 
Im künftigen Sommer-Semester 
werden an der Universität Königsberg 
unter anderen folgende für Laildwirthe be­
sonders wichtige Vorlesungen gehalten: 
Prof. Dr. Umpfenbach: Encyklopädie der 
Staatswissenschaften. Prof. Dr. VOü der 
Goltz: allgemeine Ackerbaulehre; Güterab-
schätzungslehre; Trockenlegung von Grund­
stücken. Prof. Dr. von Liebeilberg: specielle 
Pflanzenbaulehre; Krankheiten der Kultur­
pflanzen; Rind Viehzucht und Molkereiwesen; 
landwirtschaftlich - mikroskopische Uebun­
gen; landwirthschastliche Exkursionen. Dr. 
Richter: Physiologie der Hausthiere; allge­
meine thierische Pathologie; thierklinische 
Demonstrationen. Prof. Dr. Ritthausen: 
Agrikulturchemie (I. Theil); Pflanzen-
Chemie; praktische Uebungen im agrikul­
turchemischen Laboratorium. Prof. Dr. 
Lossen: organische Chemie. Prof. Dr. Pape: 
Experimentalphysik. Prof. Dr. Zaddach : 
systematische Zoologie; Naturgeschichte 
der Säugethiere. Prof. Dr. Gaspary: allge­
meine Botanik. Prof. Dr. Bauer: Geologie. 
Die Vorlesungen beginnen Montag 
«len 29. April c. Zu jeder näheren 
Auskunft sind auf mündliche oder schrift­
liche Anfragen die Unterzeichneten gerne 
bereit. 
Königsberg, den 22. Februar 1878. 
Prof. Dr. Frhr. von der Goltz, 
Direktor des landwirthsehaftl ir.hen Instituts 
und Prof. 1 >r. Ritthausen, 
Direktor des agrikultur-chemischen Laboratoriums 
der fr/{iversitiit Königsberg. 
b>»nco I fceva l  send Dorpat .  
Claytons Dampfmotore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate; Kainit; 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger» 
Nobbe'sche 
= Keim schalen = 
verfertigt in der Töpferei von Zur-
geuson in Dorpat, sind vorräthig 
für 1 Rbl. 20 Kop 




SS Nur 20 Marh S 
kFutter-Ersparniss 20—35®/« 
*3" kurzer Zeit Auslage zahlend, 
1 keine Futtcrvergeudung, bessere Ber-
bauung und schneller« Abfütterung. 
Für Haser, Korn und Mali oer-
Gwendbar. Walzen diagonal gerieft 
' unb verstellbar; an jeden Balken zu 
_ schrauben. Mit Stahlwalzen IL 10 
B«Vt. Engrot-Kaufer erhalten entsprechende Rabatt«. 
Michael Flürscheim, 
Bisenwerk Gaggenau, Baden. 
Von der Censur Mattet. Dorpat, den 9. März (878. — Druck von H. Laakmauu'b Buchdruckerei und Lithographie. 
jyi i i .  -cchszchntcr Jahrgang. 1878. 
Baltische Wochenschrist 
für 
Landloirthschast. Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
AbonnementspreiS jcihrl. 3 Rbl. orpat, den 16. März. Jnsertionsgebühr vr. 3>sp. Corpuszeile 5K. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Ueberetnkunft. 
Inhalt- Ueber die Behandlung der Rieselwiesen Bon Friedrich v. Möller. — Die Entwickelung deS Molkereiwesens. Von 
Gustav Stryk. (Schluß.) — Aus den Vereinen: Werroschen landw. Verein. Bericht über die l. Versammlung deS est!ändischen Forst-VereinS 
am 4. und 5. März in Reval. — Wirtschaftliche Chronik: Pferde auf der Pariser Weltausstellung. Der estländische Forstderein. — Miscelle: 
Schlempehese. — Bekanntmachungen. 
Ueber die DeHandlung der Rieselwiesen. 
Von Friedrich von Möller. 
>enn ich mir erlaube, einige Worte über die Be-
Handlung von Rieselwiesen zu sagen, so geschieht es 
keineswegs, um etwa eine Anleitung für Wiesenbesitzer 
oder Wiesenwärter zu geben, sondern nur, um meine 
Ansichten auszusprechen über die Ursachen der Mißerfolge, 
welche man bei der Anlage von Rieselwiesen erfahren 
hat. Ebenso wenig liegt es in meiner Absicht, diese An-
sichten als die durch meine Erfahrungen sich bewährt 
habenden hinzustellen, denn dazu bin ich nicht im Stande, 
zuverlässige, ziffernmäßige Beweise zu liesern. Was mich 
dazu führte, diese Ansichten auszusprechen, sind eben die 
in der Praxis ausgebliebenen Erfolge, aus welche man 
der Theorie nach zu hoffen sich für berechtigt hielt. 
Nach einer Theorie wenigstens wirkt das Wasser 
dadurch, daß es, in einer dünnen Schicht über die Wiese 
fließend, gewisse düngende Stoffe aus der Athmosphäre 
an sich nimmt und diese wieder an die Grasnarbe ab-
giebt; so daß, je mehr Wasser über eine Wiese in einer 
gegebenen Zeit fließen kann, um so mehr die Wiese im 
Stande ist, düngende Stoffe aufzunehmen. Hiernach zu 
urtheilen, müßte die Wiese um so mehr gedüngt werden, 
folglich um so mehr Erträge geben, je häufiger sie be-
rieselt wird. Wenn aber die Besitzer der Rieselwiesen, 
oder wenigstens einige derselben behaupten, daß ihre Wiesen 
wohl in der ersten Zeit ganz bedeutend höhere Erträge 
lieferten, als vor der Anlage der Rieselung, später aber 
die Erträge abnahmen und sogar geringer wurden, als 
damals, da die Rieselung noch nicht eingerichtet war; 
wenn die Wiesen sogar vermoosen, wie einige behaupten 
und was nur die Folge der Entkräftung des Bodens sein 
kann, so müssen doch wohl für die Verminderung der 
Erträge solche Ursachen vorhanden sein, die nicht in der 
speciellen Überwachung und Ausführung der Rieselung, 
sondern vielmehr im Systeme selbst zu suchen sind. 
Ich setze voraus,, daß sowohl die Zuleitungs- als 
auch die Rieselgräben, Rieselrinnen und Schleusen alle 
in Ordnung sind; denn wo das nicht der Fall ist, kann 
von einer Rieselung überhaupt keine Rede sein. Man 
rieselt natürlich am meisten zu Zeiten, wo man am 
meisten Wasser hat, d. h. im Frühlinge und im Herbst. 
Das sind aber auch die einzigen Zeiten, wo durch das 
Abfließen des Schneewassers von Feldern und aus Wäldern 
eine so große Menge von Schlamm mit dem Wasser mit-
geführt wird, daß es ganz trübe aussieht und deshalb 
gewöhnlich zum trinken ganz unbrauchbar ist. Es müssen 
doch ganz kolossale Massen Düngers, und fruchtbarer Erde 
als Schlamm, von dem Wasser aufgelöst und mitgenommen 
werden, da die überschwemmten Wiesen so außerordentlich 
große Erträge liefern. Im Sommer ist das Wasser bei 
uns aber klar, und mag es auch düngende Stoffe aus 
der Luft anziehen, so muß das Quantum wohl sehr gering 
sein, im Verhältniß zu dem Quantum, welches die Wiese 
durch Auslaugung verliert. Und diesem letzteren Umstände 
hat man, meiner Ansicht nach, viel zu wenig Beachtung 
zugewandt. 
Um genaue Rechnungen anzustellen, müßten Chemiker 
Analysen machen, namentlich bei der Sommerrieselung, 
d. h. untersuchen, wie viel düngende Stoffe das der 
Rieselwiese zufließende Wasser besitzt, und wie viel wiederum 
das Wasser düngende Stoffe durch Auslaugung durch die 
Abzugsgräben abführt. Daß bei einer jeden Rieselung 
das Wasser e:nen Theil düngender oder Pflanzen nähren-
der Stoffe im Boden der Wiesen auflöst und durch die 
Abzugsgräben unwiederbringlich fortbringt, dürfte nicht 
angezweifelt werden können. Im Frühlinge, zur Zeit des 
Schneeschmelzens und Hochwassers wird gewiß auch ein 
Theil an Nahrungsstoffen dem Boden entzogen, aber ein 
sehr viel größeres Quantum von neuem zugeführt. Ob 
aber so viel abgeführt wird wie im Sommer ist sehr 
fraglich, weil die Erde während des Hochwassers oft noch 
gefroren ist. Doch abgesehen davon, wird im Frühling 
das mit fruchtbarem Schlamm geschwängerte Wasser ohne 
allen Zweifel wenigstens ebenso viel Stoffe der Wiese 
zuführen, als durch den Heuschnitt und das abfließende 
Wasser ihr entzogen wird, denn seit Menschengedenken 
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sind solche Wiesen in ihren Erträgen nicht schlechter ge­
worden. Im Sommer aber, wo das Wasser ganz klar 
fließt, kann durch die Rieselung nur sehr wenig an 
Pflanzennahrungsstoffen zu kommen, während das Aus-
laugen und Abfließen derselben wohl ganz naturgemäß 
erscheint, da der im Frühlinge aufgebrachte Schlamm ^ 
noch keine Zeit gefunden hat, in die Erde einzudringen. DaS 
erinnert mich an den Ausspruch des Wiesenwärters des 
Gutes Gramenz in Pommern. Er sagt: im Frühlinge 
und Herbst düngen wir; im Sommer feuchten wir blos 
an und schützen dadurch die Wiese gegen Sonnenbrand 
Man soll also im Frühling und Herbst rieseln, um 
zu düngen, d. h. wenn das Wasser einen Ueberfluß an 
Düngstoffen enthält, im Sommer aber nur um die Wiese 
nicht an Dürre leiden zu lassen. Zu einer Frühlings-
und Herbstrieselung müssen die Schleusen, die Zuleitungs-
grüben, Rieselgräben und Rinnen in Ordnung sein, und 
bedarf es alsdann nur einer summarischen Beaufsichtigung 
der Rieselung selbst, damit wo möglich überall gleich viel 
Wasser über die Wiese fließt, was bei kühler Witterung 
2—3 Wochen ohne Unterbrechung fortgesetzt werden kann, 
bis die Wiese ein ziemlich dunkles Ansehen erhält, was 
der Wiesenwärter „schwarz rieseln" nennt. Natürlich fließt 
fast ebenso viel Wasser ab, als zufließt, und kann dasselbe, 
falls Gefälle, Lokal und Anlage es zulassen, zum 2. Male 
aufgebracht werden. Im Sommer müßte aber das An-
feuchten sofort abgestellt werden, sobald das Abfließen 
für das betreffende System seinen Anfang nimmt und 
muß das Anfeuchten des folgenden Systems beginnen. 
Hieraus ergiebt sich von selbst, daß im Sommer beim 
Anfeuchten der Wiesenwärtcr immer auf den Beinen fein 
muß, um das Wässern zu controlliren, weshalb das 
Rieseln in der Nacht eigentlich nichts taugt, es sei denn, 
daß man sicher ist, daß der Wärter die ganze Nacht auf 
der Wiese umhergeht und hier eine Schleuse öffnet und 
dort eine schließt. Wenn das Wasser zugleich eine Mühle 
treibt und der Hauptzubringer an den Mühlendamm 
angebracht ist, so muß sich der Wiesenwärter mit dem 
Müller so einigen, daß er im Sommer einige Stunden 
am Morgen oder Abend das Wasser für die Wiesen er-
hält, dann aber dafür sorgen, daß wo möglich nur so 
viel Wasser auf die Wiese kommt, als nothwendig ist, sie 
anzufeuchten, nicht aber Pflanzen nährende Stoffe aufzu-
lösen und fortzuführen. Zu solchem Reguliren des auf-
zubringenden Wassers in Sommer zum Anfeuchten er-
scheinen mir die eisernen Schaufelschützen mit kurzen 
Stielen sehr zweckmäßig. Man macht sie von starkem 
Eisenblech in verschiedenen Breiten, je nach der Breite der 
Rieselrinnen, mit umgebogenem oberen Rande, um sie 
mit dem Fuße bequem einstoßen zu können. 
Wenn einige Besitzer von Rieselwiesen die Herbst-
rieselung verwerfen, weil sie die Wiese nicht naß in den 
Wintersrost bringen wollen, so glaube ich, daß diese Furcht 
unbegründet ist. Eine jede Rieselwiese muß Abzuggräben 
haben, und da ist sie innerhalb 24 Stunden gewiß trocken. 
Auf meinen Rieselwiesen konnte man, wenn das Zufließen 
abgestellt war, schon nach 6—10 Stunden trocknen Fußes I 
umhergehen. Und so hastig kommen die starken Fröste 
doch, nicht, daß man nichtLßit haben sollte, eine im Herbst 
stark berieselte Wiese rechtzeitig trocken zu legen. Da 
ader unser Flußn?gsser auch m Herbst arm^an fruchtbaren 
Stoffen ist, es'sei dßnn, daß man das Wasser aus Flachs-
weichen direkt auf die Wiese bringen kann, so erscheint 
auch mir das Rieseln im Herbst zwecklos. 
Hierbei jmtß i$ ,Zoch bemerken, dqß man im Aus-
lande jbie Pifselwiesen nicht früher mäht, als wenn die 
Gräser in -Blüthe tretzen. Auf den 2. Schnitt legen die 
Güter wenig Werth, verpachten ihn daher in der Regel 
an Bauern. 
Die Entwickelung des MolKcreiwefens. 
Von Gustav Stryk. 
(Schluß.) 
Ist aber das Urtheil des Dr. Kirchner unerschüt­
terlich, daß in unseren Provinzen noch viel zu thun 
sei, damit sie mit anderen Ländern gleichen Schritt halten 
können, und ist es ebenso unzweifelhaft, daß wir schon 
jetzt, wo das Quantum der producirten Butter noch ein 
Minimum im Vergleich zu der möglichen Produetion unserer 
Provinzen ist, auf den Absatz außer Landes angewiesen 
sind; nun, dann ist es doch richtig, daß wir vor der Alter-
native stehen, entweder die Molkereiwirthschaft anderen 
Ländern zu überlassen oder die nöthigen Schritte zu thun, 
um sich das Schritthalten mit der Entwickelung anderer 
Länder zu sichern. Denn nur dann wird es uns möglich 
sein, nicht nur das Vergnügen zu haben, Butter zu machen, 
sondern auch das größere, aus dieser Butter einen reellen 
Gewinn zu ziehen. 
Es ist fast zu bedauern, daß eigenthümliche Umstände 
in diesem Winter, welche Finland den Petersburger Markt 
erschwert und zugleich die Produetion der Ostseeprovinzen 
aus ein Minimum redueirt haben, die Wirkung der Er-
folge Finlands auf der Hamburger Ausstellung nicht so 
evident zu Tage treten lassen, wie es unter normalen 
Verhältnissen mit Nothwendigkeit hätte geschehen müssen. 
Wenn aber einst die Produetion der Ostseeprovinzen den 
Umfang annimmt, daß ihr, wie Finland, der Petersburger, 
gut zahlende und wenig feinschmeckende Markt nicht mehr 
genügt und auch sie, neben Finland, auf dem größeren 
Weltmarkte zu erscheinen gezwungen sein wird — und 
die wachsende Zahl der Meiereien spricht dafür, daß diese 
Zeit eintreten werde, — so wird es sich herausstellen, ob 
uns für die Dauer ein rentables Plätzchen zwischen der 
finländifchen und der geschmolzenen russischen Butter 
übrig bleibt. 
Man pflegt mit Interesse die Schritte des Besiegten 
nach seiner Niederlage zu verfolgen, gewohnt, ihn aus 
der Niederlage neue Kraft zum Fortschritt schöpfen 
zu sehen. Das Interesse wird doppelt groß dort sein, 
wo man auch von Besiegten noch lernen kann. Zu diesen 
Besiegten gehörte auf der Hamburger Ausstellung auch 
die Provinz Preußen. Die Wirkung der Preisrichter-
Urtheile auf die Molkereiwirthe Preußens muß eine sehr 
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große gewesen sein. Denn bereits jetzt, nach einem Jahre, 
find sie dort im Besitze eines, auf die Erfahrungen in 
Hamburg basirten, umsaßeuden Programmes zur Hebung 
des Molkereiwesens, von dem- einzelne Punkte bereits er-
füllt, andere in der Erfüllung begriffen sind. 
Am hervorragendsten ist das Vorgehen im Bezirk des 
ostpreußischen Centralvereins mit dem Sitze in Königsberg. 
Nachdem in der Verwaltungsrathssitzung des ostpreußischen 
Centralvereins, am 4. Mai 1877, der Generalsecretair 
Kreiß den Bericht über die Hamburger Ausstellung abge-
stattet hatte und in demselben, nach Aufzählung der Ur-
theile der Richter über die Collectivausstellung aus der 
Provinz Preußen, auf die Hauptmängel des Meiereibe-
triebs der Provinz: vielfach irrationelle Viehfütterung, 
Mangel an praktischer Erfahrung bei den Meiereibesitzern, 
mangelhaft ausgebildetes Meiereipersonal, hingewiesen hatte; 
wurde sofort ein Antrag eingebracht, welcher unter anderem 
auch d ie  Gründung e iner  S  ect ion fü r  Meiere iwefen 
bei dem Centralverein anregte. Am 29. Mai konnte diese 
Section sich bereits constituiren und bildet seitdem unter 
der Leitung der Herren Rittergutsbesitzer Neumaun-
Posegnik, v. Reichel-Terpen und v. Hippel-Gr. Kuglack 
stehend, den Ausgangspunkt aller Fortschritte auf dem 
beregten Gebiete. Von allen Seiten werden nunmehr die 
Hebel zur Entwickelung angesetzt. Neben speciellen Mol-
kereiausstellungen, deren eine im laufenden Jahre in Elbing 
abgehalten wird, sind Molkereiabtheilungen bei den land-
wirthschaftlichen Ausstellungen in Anregung gebracht. In 
Königsberg wird an der Ausbildung eines directen Exports 
von Meiereiproducten nach England gearbeitet, dessen wesent-
lichste Bedingungen regelmäßige directe Dampfschiffverbin-
dung mit England an wenigstens einem, bestimmten Wochen-
tage und ein Handlungshaus, das sich speciell dem Mol-
kereifache widmet, sind. — Aber bald erkannte man, daß zu 
nachhaltiger Wirksamkeit vor Allem die Gewinnung einer 
Persönlichkeit nothwendig sei, welche mit wissenschaftlicher 
Tüchtigkeit die praktische Erfahrung verbindet und beruss-
mäßig an die Spitze der Bewegung gestellt wird. In der 
Sitzung der milchwirthschaftlichen Section des ostpreußischen 
Centralvereins vom 26. September wurde die Anstellung 
eines wissenschaftlich - praktischen Meierei-Jnstructors nach 
allen Seiten hin erwogen. Den Antrag stellte Hr. v. 
Hippel-Gr. Kuglack. In dem Referat über seine 
Motivirung heißt es: „die Kritik der Preisrichter auf der 
Hamburger Ausstellung habe uns die Augen geöffnet, 
aus wie niederer Stufe wir als Butterproducenten im 
Vergleiche zu anderen, durch Natur und Lage nicht be-
vorzugten Ländern, z. B. Finland, stehen." Hr. V.Hippel 
präcisirte die Aufgabe eines solchen, an der Spitze der 
Bewegung stehenden, ebenso theoretisch wie praktisch ge-
bildeten, sachverständigen Jnstructors dahin, daß er zunächst 
seine Assistenten auszubilden haben werde, die dann Vor-
stände von Meiereischulen werden sollen und den praktischen 
Betrieb in nicht zu großen Bezirken unter seiner Leitung 
überwachen werden. Der Vorschlag, sich mit blos praktisch 
ausgebildeten Jnstructoren zu begnügen, wurde nach einer 
Discussion abgelehnt, weil die bisherigen Erfahrungen 
für diesen Modus nickt sprachen. Das Beispiel Däne-
marks, in welchem Professor Segelke, mit Hülfe einer 
organisirten Leitung so rasch Bedeutendes geleistet, wurde 
als maßgebend anerkannt. Seitdem wird in Preußen 
an der Realisirung der Idee gearbeitet, wofür es zunächst 
gilt, nicht unbedeutende Mittel disponibel zu machen, eine 
Aufgabe, die auf große Schwierigkeiten zu stoßen scheint. 
In den anderen Theilen der Provinz wird nicht 
minder eifrig an der Hebung des Molkereiwesens gear-
beitet. Es würde hier zu weit führen, auch daraus näher 
einzugehen. 
Zum Schluß sei nur kurz hervorgehoben, was bereits 
in Nr. 45 1877 der balt. Wochenschr. deS Weiteren ent-
wickelt wurde, daß unsere baltischen Provinzen in noch 
höherem Grade als Provinz Preußen, ihrer weit größeren 
Jsolirnng wegen, einen ähnlichen Weg einzuschlagen alle 
Veranlassung hätten. Wenn hier ein solches Ziel nicht mit 
einem Anlauf zu erreichen ist, so darf es desto weniger 
aus den Augen gelassen werden. 
Aus den Vereinen. 
Werroscher landw. Verein. Versammlung vom 
2. Febr 1878. (Forts.) Pastor Masing zu Neuhaufen, 
welcher nun als (Korreferent das Wort erhielt, knüpfte an 
einen Ausspruch an, den ein Kenner des Judenvolkes ge-
than, daß nämlich die Juden darum so herz-und gemüth-
los seien, weil die Erziehung des weiblichen Geschlechts bei 
ihnen gänzlich darniederliege. Aehnlich verhalte es sich mit 
dem ehstnischen Volke. Während der Wohlstand desselben 
zunimmt, reißt eine Verwilderung ein und macht sich bei 
der jüngeren Generation eine Rohheit breit, die entsetzlich 
ist. Das hält man häufig für Mangel an Bildung und 
sucht durch Hebung der Schulen, durch neue Lehrgegen-
stände, etwa Geographie und Naturwissenschaften, besseren 
Unterricht im Rechnen u. s. w. abzuhelfen, kommt aber 
nicht zum Ziel, weil ein erweiterter und verbesserter 
Elementarunterricht nicht im Stande ist, vor Rohheit zu 
bewahren. Das thut überhaupt fein wissenschaftlicher 
Unterricht an sich — selbst Universitätsbildung ist noch 
kein hinlänglicher Schutz gegen Rohheit, wie die Erfahrung 
nur zu oft beweist. Die Bauerjugend der Jetztzeit hat 
viel mehr gelernt, als ihre Väter, mit denen sich trotz 
aller ihrer Schwächen besser leben ließ. Man möge nun 
nicht glauben, daß Referent mit dem Gesagten für eine 
Vermehrung der Religionsstunden zu Plaidiren beabsichtige. 
Derer giebt es seiner Meinung nach genug und außerdem 
le is te t  e in  b loß theoret ischer  Re l ig ionsunter r ich t  ohne An-
leitung zum sittlichen Leben wenig mehr für Vbie 
Sittlichkeit als ein jeder andere Lehrgegenstand, etwa der 
Unterricht in der Arithmetik. Diese Anleitung zur Sitt-
lichkeit muß durch die Erziehung gegeben werden, die 
weniger Sache der Schule als des Hauses ist und im 
Hause wieder hauptsächlich in den Händen der Mütter 
liegt. 
Statt der Schule vor und in die Hände zu arbeiten 
sind die ehstnischen Mütter häufig ein Hinderniß einer 
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gesegneten Arbeit der Schule, weil ihnen selbst ein guter 
Unterricht gefehlt hat und ihnen vor Allem Zucht abgeht. 
Der Mangel an Zucht zeigt sich zunächst in ihrer Un-
ordnung und Unsauberkeit. Man achte diese Mängel 
nicht zu gering, denn es sind nicht Äußerlichkeiten, sondern 
sittliche Schäden, die sich darin offenbaren, denn die Sitt-
lichkeit ist eine Macht, die auch das äußere Leben des 
Menschen umgestalten muß. Tritt man über die Schwelle 
des Bauerhauses, so erblickt man an einem primitiven 
Herde, wie ihn die Ehsten etwa vor 800 Jahren schon 
besessen, eine berußte Gestalt beleuchtet vom Feuer des 
häuslichen Herdes. Das ist die Hausfrau. Dieser un-
saubern Erscheinung der Herrin des Hauses entspricht ihr 
ganzes Hauswesen. Nichts findet sich am passenden Ort, 
überall ein Chaos! In der Speisekammer Kleider und 
Speisen neben einander, in den Kisten und Schränken 
reine und schmutzige Kleider in bester Eintracht bei ein-
ander. Wie sieht der Tisch des Ehsten aus? Während 
der Speisetisch bei Gebildeten ein gemüthlicher Sammel-
platz der Hausgenossen und Freunde ist, giebt es nichts 
Widerwärtigeres, als einen ehstnischen Tisch, besonders 
bei Festmahlzeiten. Schlecht bereitete Speisen, die desto 
ungenießbarer sind je besser der Stoff ist, aus dem sie 
bereitet worden, bedecken ihn buchstäblich, daß er unter 
der Last der aufgetragenen Speisen zu brechen droht. 
Die Schlafstätten genügen nicht den Anforderungen 
civilisirter Menschen. Fast jedes ehstnische Haus, auch 
wenn es Raum genug zu einer besseren Einrichtung hat, 
ist so unzweckmäßig eingerichtet, daß nach dem Geschlechte 
der Bewohner gesonderte Schlafstätten nicht existiren. 
Darum kennt der Ehste keinen wahrhaft erquicklichen 
Schlaf, denn der ist nur möglich, wenn man sich entkleidet 
auf's Lager legen kann, was sich aber dort aus Schicklichkeits-
rücksichten verbietet, wo alle Bewohner ohne Rücksicht auf 
die Verschiedenheit des Geschlechts denselben Raum inne 
haben. Aus demselben Grunde kann die tägliche Reinigung 
des Körpers von Staub und Schmutz der Arbeit nur eine 
sehr summarische sein. Wenden wir uns von diesem 
Aeußern zur Kindererziehung, so begegnet uns ein voll-
ständiger Mangel an pädagogischem Takte. Das Lernen 
wird den Kindern meist beim ersten häuslichen Unterricht 
verleidet; die Lüge wird nur zu oft durch Lehre und 
Beispiel großgezogen. Alles wird in Gegenwart der 
Kinder verhandelt, die heranwachsenden Mädchen hören 
im Hause die schamlosesten Dinge! Sittliche Fehler, wenn 
sie keinen materiellen Schaden bringen, werden in der 
Regel nicht gerügt, dagegen wird das kleinste Versehen 
der Kinder, wenn es eine materielle Einbuße zur Folge 
hat, mit barbarischer Härte bestraft. 
Es ist unumgänglich nothwendig, die Mädchen dieser 
giftigen Atmosphäre zu entziehen, sie in ein wohlgeordnetes 
Hauswesen zu stellen und einem streng sittlichen Familien-
leben einzugliedern. Sie sollen sich an ein menschen-
würdiges Daheim gewöhnen und den Segen der Zucht, 
Ordnung und gute Sitte kennen lernen. Sie müssen 
durch die eigene Erfahrung lernen, daß bäuerliches Leben 
und bäuerliche Arbeit mit Sauberkeit und Ordnung ver­
einbar sind und daß das Leben im Bauernhause sich trotz 
aller Mühe und Arbeit gemüthlich gestalten lasse. Dazu 
müssen sie sich an einen gewissen Comfort gewöhnen. 
Werden sie durch das Leben in der Schule etwas an-
spruchsvoller gemacht — und das ist nothwendig, denn 
die übermäßige Anspruchslosigkeit der Ehsten ist beinahe 
ein Laster- und jedenfalls ein Hinderniß des Guten —, so 
werden sie dereinst an ihr eigenes Hauswesen höhere An-
sorderungen stellen und für eine Umgestaltung der so 
elenden häuslichen Verhältnisse wirken. Selbstverständlich 
muß von ihnen gefordert werden, daß sie nicht bloß mit 
Ansprüchen auftreten, sondern auch durch eigene Thätig-
feit reformirend wirken. Dazu müssen sie durch die 
Schule mit Allem ausgestattet werden, was eine Bauer-
frau zu ihrem Berufe braucht, sie müssen geschickt gemacht 
werden zu allen Arbeiten einer Bauernwirthin, also nicht 
b loß in  a l le r le i  Handarbe i ten,  sondern auch in  a l len  
wirthschaftlichen Arbeiten unterwiesen werden, als da sind 
Waschen, Kochen, Brodbacken, Milchwirthschaft, Viehbe-
fchickung 2c. Die Befürchtung, daß ihre guten Schulkleider 
leiden könnten, darf nicht abschrecken, denn Staatskleider 
gehören nicht in die Schule, und dann müssen die Kinder 
daran gewöhnt werden, auch bei ihren wirthschaftlichen 
Arbeiten sich rein zu halten. Selbstverständlich muß der 
Viehstall der Mädchenparochialschule so beschaffen sein, daß 
Sauberkeit keine Unmöglichkeit ist. Nach dem oben Ge-
sagten würde die Mädchenparochialschule, um allen An-
sprächen zu genügen,  e ine k le ine bäuer l iche Muster -
wirthschaft enthalten müssen. 
Die Hauptthätigkeit der Mädchenparochialschule wird 
nach dem Obigen eine erziehende sein müssen, das zu 
bieten haben, was wir für die ehstnischen Mädchen in 
ihrem Elternhause vergeblich gesucht haben. Erst in zweiter 
Linie kommt die intellectuelle Ausbildung in Betracht. 
Ueber den Lehrplan, der sich nach localen Verhältnissen 
verschieden gestalten und mit der Zeit ändern wird, ist 
nicht nöthig, ausführlich zu reden, nur so viel sei noch 
gesagt, daß der Unterricht streng methodisch sein 
muß und darum ein gut vorbereiteter Elementarlehrer 
den Unterricht zu ertheilen haben müßte, damit die 
Schülerinnen zu ihrem einstigen Berus als Mütter, ihre 
Kinder für die Schule vorzubereiten, selbst gut vorbereitet 
werden. Ein junges Mädchen, das das kleine Gouver-
nantenexamen gemacht hat, möchte dazu nicht geschickt sein, 
weil ihr die praktische Ausbildung abgeht. Da die Mädchen-
parochialfchulen hauptsächlich erziehend wirken sollen, so 
müssen die Leiter des Anstaltslebens Eheleute sein, damit 
die Kinder ein Familienleben vor Augen haben, um 
welches sie sich schaaren. Aus diesem Grunde dürfen die 
Anstalten nicht eine zu große Schülerzahl enthalten, denn 
dadurch verlieren sie den samilienhasten Charakter und 
werden zu Kasernen, in denen die Erziehung des einzelnen 
Kindes nach seiner Eigenart zur Unmöglichkeit wird. 
Solche Schulen erfordern bedeutende Mittel, denn sie 
müssen geradezu mustergültig eingerichtet sein. Dann 
werden sie sich aber die Herzen des Volkes erobern und 
die Hände willig machen, an der Errichtung neuer Schulen 
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zu arbeiten. Denn nicht eine Mädchenparochialschule 
sollte ein Kirchspiel haben, sondern mehrere gute Mädchen-
schulen. Dazu soll uns die Errichtung einer musterhaften 
Mädchenschule allmählich verhelfen. 
Was nun die drei bestehenden Parochialschule» in 
unserm Sprengel anlangt, so hat jede ihren besonderen 
Charakter. Die Pölwesche leidet an 3 Mängeln. Sie 
hat zu wenig Raum, die Kinder haben keine gemeinsame 
Kost, es fehlen die wirthschaftlichen Arbeiten. Wegen des 
unausreichenden Raumes möchten Unsauberkeit und Un-
ordnung nicht ganz zu vermeiden sein, desgleichen wegen 
des Brodsackes oder Brodkastens, aus dem sich die Kinder 
nähren, abgesehen davon, daß wegen des Wegfallens des 
gemeinsamen Tisches die Gemüthlichkeit leiden muß. Die 
Kinder leben in der Schule wie Reisende und Fremdlinge, 
während sie in ihr heimisch werden sollten. Die fehlenden 
wirthschaftlichen Arbeiten bringen die Gefahr, daß die 
Mädchen, wie Herr von Samson-Rauge mit Recht be-
hauptet hat, ihrem Stande und Berufe entfremdet werden, 
und lassen diejenigen, welche im Dorfe bleiben, unvorbe-
reitet für ihren dereinstigen Hausfrauenberus. 
Ein Hauptmangel der Wendauschen Mädchenparochial-
schule ist, daß sie kein eigenes Local hat, weshalb der 
Unterricht während der Knabenlehre ausfallen muß. 
Lobend zu erwähnen ist, daß die Mädchen auf dem 
Pastorate in der Butterbereitung nach der Swartzschen 
Methode unterwiesen werden, jedoch wären noch mehr 
wirthschaftliche Arbeiten zu wünschen. 
Die Raugesche Schule hat Land und darum einen 
vollständigen bäuerlichen Haushalt, ein speciell für die 
Mädchenparochialschule erbautes Haus, das darum auch 
den Anforderungen entspricht, sie hat einen ausreichenden 
Unterricht in Schulwissenschasten, Unterweisung in Hand-
arbeiten und Anleitung zu wirthschaftlichen Beschäftigungen. 
Unter den bestehenden Schulen entspricht sie also am 
meisten den Anforderungen, die an eine gute Mädchen-
parochialschule zu stellen sind, leidet aber an einem 
Mangel, daß sie nämlich nicht ausreichende Existenzmittel 
hat. Vom Lande und dem geringen Schulgelde kann sie 
nicht bestehen und die gegenwärtige Subvention fällt nach 
einiger Zeit weg. Was die Kost anlangt, so scheint 
reichlichere Fleischnahrung wünschenswerth zu sein, denn 
70 T Fleisch pro Kind möchten für 9 Schulmonate zu 
wenig sein, da täglich eine Fleischspeise für Kinder in ! 
diesem Alter im Interesse einer kräftigen Entwickelung 
des Körpers gefordert werden darf, was auch im Range-
schen Kirchspiele, das zu den ärmeren im Lande gehört, j 
nicht die Kräfte der Eltern übersteigen möchte, weil sie j 
nachweislich den Kindern, welche sie in die Dorfschule j 
schicken, sehr reichlich Fleisch mitgeben, weit mehr, als für j 
die Raugesche Mädchenparochialschule gefordert wird. 
An a l len t re t  Schu len hat  Hr .  Professor  Schoenf l ies  
den Mangel an Methode bei der Unterweisung in Hand-
arbeiten gerügt, der sehr erklärlich und entschuldbar ist, 
weil hier zu Lande augenblicklich keine methodisch in 
Handarbeiten unterrichteten Lehrerinnen zu haben sind. 
An die obigen Referate schloß sich eine Discussion: 
Herr von Kiel-Serrist beanspruchte für die Mädchen-
parochialschule eine erweiterte allgemeine Bildung, wogegen 
Herr Rosenpflanzer-Lobenstein es für unnöthig hielt, die 
intellektuelle Bildung viel zu erweitern und gegen Herrn 
Pastor Schwartz, welcher das Weben aus dem Programm 
der Schule streichen wolle, diesen Zweig der Hausindustrie 
als in die Mädchenparochialschule gehörig vertrat, weil 
unser Landvolk im Hause mit Lust die Weberei betreibe, 
aber mit sehr unvollkommenen Gerathen. Es müßte 
darum in der Mädchenparochialschule mit regelrechten 
Webstühlen gearbeitet werden, damit sie sich aus der 
Schule den Weg in die Häuser bahnten zur Hebung der 
Hausindustrie. Als ein Mangel sei hervorzuheben, daß das 
Flicken und Stopfen nicht gelehrt werde, was seinen 
Grund darin habe, daß an den Sachen der Schülerinnen 
es nichts zu flicken gebe. Hinsichtlich der Viehbeschickung 
müsse er dem Herrn Pastor Schwartz beistimmen, daß 
diese Beschäftigung nicht in's Programm der Mädchen-
parochialschule gehöre und zwar, weil die Einteilung des 
Futters Sache des Hausherrn und nicht der Hausfrau 
sei, wie in Deutschland auch keine Bauerfrau sich darum 
kümmere. Allenfalls könne eine Unterweisung im Melken 
wünschenswerth erscheinen. Wichtig sei die Behandlung 
und Verwerthung der Milch, und darum habe Hr. Pros. 
Schoenflies es mit Recht als einen Vorzug der Wendau-
schen Parochialschule hervorgehoben, daß dort den Schule-
rinnen Anleitung zur Butterbereitung nach Swartzscher 
Methode gegeben werde. 
Zu dem eben Gesagten bemerkte Pastor Masing 
unter Zustimmung mehrerer Anwesenden, daß bei uns zu 
Lande die Viehbeschickung nicht Sache des Bauerwirthen 
sondern der Wirthin sei, wenn auch unter Beihülfe des 
Dienstpersonals, so daß die Bauerfrau diesen Wirthschafts-
zweig wenigstens leite. Darum müsse das Bauermädchen 
darin unterwiesen werden. 
Es scheine demnach die Viehbeschickung und Fütterung 
wohl in's Programm der Mädchenparochialschulen zu ge-
hören, denn sie seien gewissermaßen Fachschulen, in denen 
Hauswirthinnen ausgebildet werden. Wo der Viehstall 
nicht gut und rein sei, was aber in der Parochialschule 
nicht vorkommen dürfe, könne den Schülerinnen wohl das 
Vorschütten des Futters erlassen werden, sie müßten aber 
dann wenigstens es eintheilen lernen, es nach Gewicht 
auszugeben und zu buchen. 
Was die Milchwirthschaft nach Swartz'scher Me-
thode anlange, so sei sie — wie das gedruckt zu lesen — 
in Rauge in Aussicht genommen gewesen, es werde aber, 
wenn die Einrichtung noch nicht gemacht sein sollte, wahr-
scheinlich bisher an den Geldmitteln gefehlt haben. 
Herr Baron Ungern - Karftemois meinte, daß nun, 
nachdem die Nothwendigkeit der Mädchenparochialschulen 
allgemein anerkannt sei, es sich darum handle, woher die 
Mittel zu nehmen seien, denn an diesen habe es doch 
bisher gefehlt, wenn wir im Sprengel es erst zu 3 Mädchen­
schulen gebracht haben. Es könnten einzelne Großgrund-
besitzet zu diesem Zwecke Opfer bringen und würden wohl 
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noch Opposition finden. Darum scheine es nothwendig, 
daß ein Gesetz exportirt werde, wie wir eines für die 
Knabenparochialschulen haben. Da aber die Höfe schon' 
sehr belastet seien, so wäre das für die Knabenparochial-
schulen bestehende Gesetz bei seiner Anwendung auf die 
Mädchenparochialschulen dahin zu modificiren, daß die 
Hauptlast den Bauerschaften zufalle, zu deren alleinigem 
Nutzen diese Schulen errichtet werden, so jedoch, daß die 
Höfe nicht ganz von der Betheiligung ausgeschlossen 
würden. 
Vice-Praeses schloß sich der Ansicht des Herrn Baron 
Ungern an, daß solche Schulen eine gesetzliche Grundlage 
haben müßten, und die Mehrzahl der Vereinsglieder 
stimmte dem bei. 
Auf die Frage des Herrn v. Roth-Bremenhof, was 
der Verein dazu thun könne, erwiderte Herr Baron Un­
gern, daß der Verein sich an die gesetzlichen Instanzen, 
etwa den Landtag, zu wenden haben werde. 
Vice-Praeses hielt es für passend, daß man die 
Schulbehörden nicht umgehe, sondern sie auffordere, ihrer-
seits an den Landtag zu gehen. 
Nachdem Herr Baron Budberg-Hohenheide gefragt 
hatte, ob, wenn der vorgeschlagene Weg beliebt werde, 
auf privatem Wege nichts geschehen solle, und die Vereins-
glieder sich dafür ausgesprochen hatten, daß auch die pri-
vate Thätigkeit zur Förderung der Mädchenparochialschul-
fache wünschenswerth sei, warb beschlossen, den Vorstand 
zu ersuchen, sich barüber zu Orientiren, ob jetzt etwas auf 
gesetzlichem Wege, namentlich hinsichtlich einer obligato­
rischen Betheiligung ber Genteinben an ber Sache zu 
erlangen sei — unb bent Verein über bas Resultat nächstens 
Mittheilung zu machen. (Schluß folgt.) 
Bericht über die I. Versammlung des est-
ländischen Forst-Vereins am 4 und 5. März 
1878 in Reval. Unter ben estländischen Forst­
wirthen begann schon im vorigen Jahre sich der Wunsch 
zu regen zu einer größeren Annäherung untereinanber 
eine Gelegenheit zu schaffen. Zu diesem Zweck versam­
melte sich am 1. October 1877 eine Anzahl Forstleute in 
Wesenberg, um über die Bildung eines forstlichen Lese-
Vereins zu berathen. Die Versammlung war jedoch viel 
zu schwach besucht, als daß entscheibenbe Schritte nach 
bieser Richtung hin hätten unternommen werben können, 
unb so würbe denn ber Beschluß gesaßt, auf einer bent? 
nächstigen Versammlung in Reval, zu einer Zeit, wo tiefe 
Stabt von ber Provinz aus stark besucht wirb, bie An-
gelegenheit nochmals zur Sprache zu bringen unb wo-
möglich einen „estlänbischen Forst-Verein" zu gründen. 
Am 4. März b. Jahres, 7 Uhr Nachmittags, war 
es nun, als aus bie betreffende, burch bie Zeitungen er-
lassene Aufforberung hin, sich im freunblichst überlassenen 
Saale bes „Hotel bu Norb" eine, für eine constituirenbe 
Versammlung genügenbe Anzahl Personen einsanb. Es 
waren versammelt und nahmen an den Berathungen Theil 
die Herren: Carl Dondorff, Oberförster in Sommer­
hoff; H. Fürst, Oberförster in Poll; Ed. Gnadeberg, 
Forsteleve in Sommerhof; G. Henning, Förster in 
Palms; H. Kühnert, Oberförster, Reval; W. Kuh-
nert, Oberförster, Reval; Paul Liebsch, Förster in 
Kook; Carl Mollin, Oberförster in Annia; A. Mül-
ler, Oberförster in Fähna; O. Neumeister, Oberförster, 
Marien - Magdalenen; Stillmark, Landwirth, Carrol; 
Baron Vietinghoff, Oberförster, Alt«Sommerhusen; 
Wilhelm, Oberförster, zeitweilig in Poll. 
Das zu dieser Versammlung Erforderliche hatte Herr 
Oberförster Fürst mit großem Eifer eingeleitet und vor-
bereitet; dazu gehörte auch die Ausarbeitung eines Sta-
tuten-Entwurses, welcher vorerst einer genauen Besprechung 
unterzogen und, nach einigen kleinen Aenderungen, die 
sich als nothwendig erwiesen, angenommen wurde. — 
Hierauf schritt man zur Wahl des Vorstandes. In An-
erkennung seines bewiesenen Interesses wählte der Verein 
den Herrn Fürst einstimmig zum Präses. Zum Vice-
Präses wurde Herr Wilh. Kühnert und zum Secretair 
Herr Heinr. Kuhnert gewählt. 
Am 5. März, Nachmittags 7 Uhr, trat in demselben 
Locale der Verein nochmals zusammen, um in einer vor­
berathenden Sitzung, die von 10 Mitgliedern besucht war, 
den Vorort für bie nächste Versammlung sowie bie Zeit 
berselben zu bestimmen. Sodann sollten bie Fragen fest­
gestellt werben, die bemnächst zur Discussion gelangen sollen. 
Bevor man jedoch zur Ausführung bieseS Program­
mes schritt, wurden folgende, von einigen Mitgliebem 
zum Beitritt angemelbete Herren aufgenommen: Herr 
Krantz ,  Förs ter  in  Sommerhof f ;  Her r  v .  Krause-Pol l ;  
Hr .  P .  L iss ,  Z iege le i techn iker  in  Po l l  unb Herr  Schme-
ling-Rachküll. Außerbeut beteiligte sich die gräflich 
Kotzebue'sche Forstverwaltung ant Verein mit einem Bei­
trage von 15 Rbl. 
Als geeignetster Ort für bie nächste Zusammenkunft 
ist Reval in Vorschlag gebracht, wo ber Verein in ben 
ersten Tagen bes Septembers seine Sitzung halten soll. 
Die zur Verhanblmtg vorgeschlagenen unb angenommenen 
Fragen ftnb: 1) Welcher Vergüngungsmobus ist für unsere 
Nadelholzwälder ber geeignetste? — 2) Was ist Boben-
fchutzholz unb welche forstliche Bebeutung hat dasselbe? 
— 3) Auf welche Art ist ber üblichen Holzverschwenbung 
vorzubeugen? — Außerbem würbe von Herrn Lifs ein 
Vortrag über Torfgewinnung in Aussicht gestellt. 
Die Besprechung wegen Bilbung eines forstlichen 
Lesezirkels resp, wegen Anschaffung forstlicher Zeitschriften 
aus Vereinskosten würbe bis zur nächsten Versammlung 
verschoben. 
Noch verbient ber Umftcmb erwähnt zu werden, baß 
beim Vorstanb mehre Zuschriften von größeren Waldbe-
sitzern, die sich in anerkennender Weise über den beabsich­
tigten, jetzt nun schon gethanen Schritt, ausgesprochen 
und ihre Mitgliedschaft in Aussicht stellten, eingingen. 
Mögen diesen Herren noch recht viele folgen; denn der 
Trieb nach Vereinigung, der die hiesigen Forstleute zu-
fammenführte, um gleiche Zwecke gemeinsam zu verfolgen, 
muß nothwendigerweife auch den Wunsch erregen, daß 
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sich die Herren Waldbesitzer am Verein möglichst zahlreich 
betheiligen, um so Gelegenheit zu geben, bb beiderseitigen 
Ansichten und Erfahrungen auszutauschen. Auf diese 
Weise gewonnene Anknüpfungspunkte fördern die Er-
kenntniß des Einzelnen wie der Gesammtheit und können 
nur wohlthätig auf den Wald zurückwirken. 
Wirthschastliche Chronik. 
Pferde auf der Pariser Weltausstellung. 
Vom 1. bis zum 10. September n. St. d. I. wird auf 
der Pariser Weltausstellung auch eine Exposition von 
Pferden stattfinden. Zu derselben sollen aus Rußland 
nur Pferde von Privaten geschickt werden, nachdem sie 
vorher einer Besichtigung unterworfen worden. Di^se 
wird stattfinden: bis zum 1. April in Petersburg, 15. 
Mai in Moskau, Wilna und Charkow, 25. Mai in War-
schau, 1. Juni in Tambow, und bis zum 5. Juni in 
Chrenowoi und Kiew. Pferde welche später zur Begut-
achtung vorgestellt werden, bleiben unberücksichtigt. Die 
Besitzer haben zeitig anzumelden, aus welchen Punkten 
sie ihre Pferde produciren wollen. Nach der Approbation 
nehmen sie ihre Pferde zurück und haben sie dann zum 
15. Juni in Wilna vorzustellen. Die Beförderung von 
dort nach Paris und zurück erfolgt aus Kosten der Re-
gierung. 
Vorstehende Notiz entnehmen wir einem Circulair-
schreiben im Ressort des Domainenministeriums, abgedruckt 
im Maerzhest des ,,<3KypHa.n» K0iiH03BB0ACTBau. In 
demselben Heft befindet sich ferner eine Mittheilung über 
die zur Zeit der Ausstellung stattfindenden vier interna-
tionalen Traberrennen, welche von allgemeinem Interesse 
sein dürften. 
Zum ersten Rennen, Traben unter dem Reiter, 
Werden zugelassen Hengste, Wallache und Stuten aus 
allen Ländern und ohne Rücksicht auf Race, in dem Alter 
von 3-4 Jahren, Distanz 3000 Metres (2 Werst 406 
Faden), ohne Wiederholung, Gewicht 60—70 Kilogramme, 
Preise 25 000, 8000 und 2000 Franc. Zweites Rennen: 
Preise 50 000, 30 000 und 5000 Fr. Concurriren werden 
Hengste, Wallache und Stuten aus allen Ländern ohne 
Rücksicht aus Race und Alter. Traben unter dem Reiter, 
Distanz 6000 Metres (5 Werst 312 Faden), ohne Wie­
derholung , Gewicht beliebig. Drittes Rennen: Preise 
25 000, 8000 und 2000 Fr. Zugelassen werden Hengste, 
Wallache, Stuten ohne Rücksicht auf Race und aus allen 
Ländern, in dem Alter von 3 — 4 Jahren. Rennen im 
Anspann. Distanz 3000 Metres (2 Werst 406 Faden), 
ohne Wiederholung, Gewicht 75 Kilogr. Viertes Rennen: 
Preise 50 000, 10 000 und 5000 Fr. Concurriren können 
Pferde (H. W. St.) aus allen Ländern, von allen Racen 
und ohne Rücksicht auf Alter. Rennen im Anspann. 
Distanz 6000 Metres (5 Werst 312 Faden), ohne Wie-
derholung. Gewicht nicht angegeben. 
Für die vorzüglichsten der ausgestellten Pferde (Hengste 
und Stuten) sind 96 (goldene, silberne und bronzene) 
Medaillen mit Prämien im Gesamtbeträge von 145 400 
Fr. bestimmt. 
Auf derselben Ausstellung sollen auch Esel-Hengste 
und -Stuten prämiirt werden. Die vorzüglichsten von 
diesen erhalten: 18 (gold. silb. und bronz.) Medaillen 
mit Prämien im Gesamtbeträge von 10200 Fr. U. — 
Der estländische Forstverein In der Ab-
theilung „aus den Vereinen" dieser Nummer, findet 
sich der Bericht über die erste Versammlung des am 
4. März c. begründeten estländischen Forstvereins. — So 
sehr es auch im Interesse einer allseitigen gründlichen 
Ventilirung der wirthschaftlichen Fragen wünschenswerth 
ist, den praktischen Vereinen eine möglichst weite Aus-
dehnung und damit eine groze Anzahl von Mitgliedern 
zu sichern, so darf doch nicht übersehen werden, ein wie 
großes Hinderniß für zu weitgreifende Vereine der geringe 
Verkehr der Fachgenossen der verschiedenen Theile unserer 
Provinzen ist. Ein Verein nun gar, dessen fast einzige 
Aufgabe der auf Versammlungen stattfindende Meinungs-
austaufch ist, wird stets fehl greifen, wenn er sich nicht 
auf einen, durch geschäftliche Beziehungen zwingenderer 
Art begründeten, also bereits vorgefundenen Verkehr stützt. 
Denn zu erwarten, daß die Mitgliedschaft eines Vereins 
bereits das einigende Band abgeben könne, dürste nach 
den bisherigen Erfahrungen kaum mehr möglich fein. 
Einer derartigen Erwartung scheint der baltische Forst-
verein, als er sich vor mchr als 10 Jahren constituirte, 
allerdings hingegeben zu haben, denn er nannte sich 
„baltischer" Dennoch ist ein auf persönlichen Meinungs­
austausch beruhendes Leben nur so weit möglich gewesen, 
als der Sitz des Vereins, Riga, Mittelpunkt des Geschäfts-
Verkehrs seiner Mitglieder war. Der baltische Forstverein 
hat seine thätigen Mitglieder fast ausschließlich in dem 
südlichen Livland und in Kurland gesunden. Der ganze 
Norden, der estnische Theil unserer Provinzen, konnte an 
dem baltischen Vereine nicht Theil nehmen. Dem Be-
dürfniß nach fachlichem Vereinsleben unter den Forstleuten 
Estlands kommt nunmehr der estländische Forstverein ^ 
entgegen. 
Wie bisher der baltische, so ist auch dieser neue Forst­
verein bestrebt, auch dis Waldbesitzer mit in das Interesse 
zu ziehen. Nur durch die Theilnahme auch der Besitzer, 
die als solche, und weil ihnen die Forsttechnik ferner liegt 
als die Forstökonomik, das natürliche Gegengewicht gegen 
eine einseitig-technische Theorie bieten werden, kann der 
Verein die Gesammtheit der Forstinteressen zum Ausdruck 
bringen. Möge die Liebe zum Walde, das eigne Interesse 
und, vielleicht nicht zum geringsten Theile, der Wunsch, 
einer seitens der Waldbesitzer ysl als Gefahr empfundenen 
Doctorin des bevormundenden Waldschutzes, welcher ja 
bekanntlich im Schooße von Forsttechnikervereinen am 
leichtesten Boden findet, recht viele Waldbesitzer zu thä­
tiger, persönlicher Theilnahme bewegen. Sollte aber 
dieser Wunsch nicht in Erfüllung gehen, so dürfte das 
Ziel des gemeinsamen Meinungsaustausches sich vielleicht 
dadurch erreichen lassen, daß der Forstverein sich mit dem 
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landwirtschaftlichen Verein zu jährlichen, beschlußfähigen, 
gemeinsamen Sitzungen vereinigte, über deren Modus 
man sich vorher verständigte. Dadurch wäre der Gemein-
samkeit viel?r Interessen Ausdruck gegeben, ohne daß des-
halb einer der beiden Vereine zu Gunsten des anderen 
seine Selbstständigkeit zu opfern brauchte. 
M i s c e l l e. 
Schlempehefe. Aus der Spiritus-Zeitung, von 
Udo Schwarzmüller 1877 Nr. 22. Die Schlempehefe ist 
eine große Ersparniß an Gerste, der Betrieb geht eben so 
gut, wie mit Malzhefe, und ist allen Brennereien zu 
empfehlen. — Die Bereitung ist folgende: 
Auf einen Bottig von 4000 Liter Maischraum, nehme 
ich in das Hefengefäß 100 Liter Schlempe direct aus der 
Maischblase, schütte dieselbe durch ein Sieb (die Draht-
stäbe des Siebes sind 7* Zoll auseinander und liegen 
nur der Länge nach), alsdann kühle ich die Schlempe 
durch Rühren mit dem Maischholze bis auf 58° R, ab, 
schütte 30 Ä gequetschten Grünmalz hinzu und rühre die 
Masse tüchtig durcheinander, bis die Temperatur bis auf 
52° R. gesunken ist; alsdann nehme ich noch 120 Liter 
frische süße Kartoffelmaische aus dem Maischapparat, schütte 
dieselbe auch durch den Sieb in die Maischmasse, rühre 
diese Masse nun, Alles zusammen, noch einmal durch, bis 
die Endtemperatur 48 bis 49° R. hat und lasse dann das 
Hefengefäß 3 Stunden lang zugedeckt stehen. Die weitere 
Behandlung ist dieselbe, wie bei der Malzhefe. 
Zabitz bei Friedburg a. d. Saale. F. Conrad, 
Brennerei-Verwalter.^ 
Man theilt uns mit, daß nach diesem Recept in 
Karkus gearbeitet wird, wobei, da der Gährraum 321 
Eimer beträgt, 8 Eimer Schlempe und 10 Eimer Maische 
mit 30 Ä Grünmalzzusatz genommen werden. 
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1) 18 blieben hart 4 faulten. 
2} In Tharand controUirt. Resultat 92 Grad keimfähig; dortige Usance Zu­
schlag von ]/3 der hartgebliebenen Körner, danach find 88 mal 3,3—91,3 
keimfähig. 
3) 10 blieben hart 2 gefault. 
Redacteur- Gustav Stryk. 
B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Der Illuxt-Friedrichstiidtsche landwirthschastliche Verein veranstaltet eine 
Ausstellung für KundmUchust und Gewerbe 
in Griwa (Kurland) 
den 19., 20., 21. und 23. August 1878. 
Programme u. Anmeldungö-Formulare können in Empfang genommen werden: 
1) bei dem Secretair des Ausstellungs-Comit6s A. Schmähling in Dünaburg, 
2) bei dem Secretair des Illuxt-Friedrichsstädtschen landwirthschastliche» Vereins 
C.  Welger  in  Gr iwa,  
3) in der Kalkuhn'schen Hefenfabrik in Kalkuhnen, 
4) bei dem Kreisrichter von Stromberg in Jlluxt, 
5) im Comptoir von Ziegler & Co. in Riga. 
Um zahlreiche Betheiligung und rechtzeitige Anmeldung bittet 
das Ansstellungs-Comit^. 
Die landwirthschastliche Dorfzeitung, 
Herausgeber: Generalsekretair Kreiß in Königsberg i. Pr., beginnt demnächst das 
2. Quartal ihreS 15. Jahrgang?. 
In schlichter gemeinverständlicher Sprache geschrieben, ist die Dorfzeitung, wie ihre weite 
Berbreitung eS beweist, ein treuer Freund und Berather des kleineren LandwirthS in HauS und Hof. 
Abonnement zu 75 Pf. pro Quartal bei allen Postanstalten (PostzeitungS-Katalog pro 1878 
Nr. 2351.) 
land- und forjwirthjchaftliche Zeitung 
für das nordöstliche Deutschland, 
Herausgeber: Generalsekretair Kreiß in Königsberg i. Pr., beginnt mit dem 
6. k. MtS. das 2. Quartal ihreS 14. Jahrgangs. 
Die Zeitung erscheint jeden Sonnabend l'A bis 2 Bogen stark und ist bestrebt, durch 
Besprechungen der Fortschritte auf dem Gebiete der Bodenkultur, der Thierzucht, deS Meiereiwesens, 
der technischen Nebengewerbe, der Horstwirthschaft und Fischerei, unter Berücksichtigung der Ver» 
Hältnisse unseres Ostens, die Erhöhung der Reinerträge fördern zu helfen und ein Organ deS 
Meinungsaustausches der Wissenschaft und Praxis auf gewerblichem und volkswirtschaftlichem 
Gebiete zu sein. 
Abonnement pro Quartal 2 Mk. 50 Pf. bei allen Postanstalten (Losizeitungs-Katalog 
pro 1878 Nr. 2443). 
Int Pferötlltlihm 
Patent-Schrot- nnd 
Quetsch - Maschine. 
SurA jüa88enfa6tihtioB 
mit Special-Safüineit 
Nur 20—125 Mark. 
futter-firfpamiß 20-35 °/o 
Maschine bald zahlend. Kei» 
Hafer mehr im Mist alsEpatzen» 
Ifutter! Bessere Verdauung unfc 
schnellere Absiitterung, Für all» 
Arten Getreide u. Hülsenfrüchte 
verwendbar. Ganz von Eisen u. 
Stahl. Leistung 50-400 Lite« 
per Stunde. Beste Zeugnisse u. 
Referenzen. 
Eisenwerk G&ggenaa (Baden). 




Claytons Dampfmotore u.Drescher; 
Pactard's Superphosphate; Kainit; 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
Spiritus-
Hransport-Kefte 
sinv stets vorräthig in der Buchhandlung 
von H. LaaklBaHD in Dorpat. 
Bon der Censur gestattet. Torpal, den 15. März 1878. — Druck von H. L a a k m a n n 'S Buchdruckerei und Lithographie. 
Hiezu als Beilage: „Entwickelung der Arbeitsschule in Skandinavien." 
Beilage zur baltischen Wochensch. 1878 Nr. 11. 
Austoosung 
der Dorpater Ausstellnngs - Obligationen 
pro 1. März 1878. 
3n Uebereinstimmung mit beut Emissionsplane ber Ausstellungs-
Obligationen hat bas Directorium bes Livlänbischen Vereines zur 
Beförberung ber Laubwirthschaft unb bes Gewerbfleißes 34 Stück 
zur Amortisation unb 26 Stück zum Ankaufe für bie Casse bes 
Vereines ausgeloost, unb werben bie Inhaber ber nachstehenb 
bezeichneten, ausgeloosten Obligationen ersucht, bieselben bei bem 
Hrn. SecreMreu ber ökonomischen Societät, G. von Stryk, zum 
Empfange bes Capital- unb Rentenwerthes zu Präsentiren, wobei 
ausdrücklich bemerkt wirb, baß für bie ausgeloosten Obligationen 
über ben 1. März 1878 hinüber Renten nicht berechnet werben 
werben. 
Liste der a.asgelosften dPbligiittontn: 
38—41—54—79—99—133—158—215—232—248—291—805 
310—312—351—357—367—379—404—405—441—457—463 
471—474—479 -482—515—516—536 —591— 646 — 648 —676 
681—687—695 — 723— 724 — 730—746—767—768—771—782 
785-793—803 -869 — 924 — 932—936—951—958—960-970 
972—975—984—987. 
Dns Direktorium. 
Von der Censur gestattet. Dorpal, den 16. März 1878. 
Druck ton II. Leahraeno. 
JV? 12. Sechszehnter Jahrgang. 1878. 
BMschc Wochcnschri 
für 
Landwirthschast, Gcwerdfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
Abonnementbvreib jährl. 3 fflbl. Dorpat, den Z3. März. 
Jnsertionsgedühr pr. 3-sp. Corvuszeile 5K. 
Bei häufiger Insertion Rabatt nach Uebereiufunft. 
Inhalt: Binnen-Schistsahrts.Kongresse Von Gustav Stryk. — Aus den Vereinen- Gemeinnützige und landw. Geiellschaft für 
Südlivland. Werroscher landw. Verein. Versammlung vom 2. Februar 1878- (Schluß.) — Wirthschaftliche Chronik: Beschälstationen in 
Livland. Gebrauchsanweisung zu dem Nobbe'schen Keimapparat. — Bekanntmachungen. 
Kinnen - Ichissahrts - Clmgresse. 
Von Gustav Stryk. 
9Zad)tem die Entwickelung unseres Eisenbahnnetzes eine 
Zeit lanZ das Interesse ausschließlich in Anspruch ge-
nommen zu haben schien, hat man sich neuerdings darauf 
besonnen, daß in den natürlichen Wasserwegen dem Ver-
kehr sich gleichfalls Hülfsmittel darbieten, die der Ver-
vollkommnnng fähig sind. 
Ehe die Eisenbahnen existirten, vermittelten unsere 
Wasserwege einen nicht unbedeutenden Transport und 
ermöglichten den Austausch von Gütern nicht nur inner­
halb des Landes. sondern auch mit dem Auslande fast 
allein. Seitdem hat der Eisenbahnverkehr diesen älteren 
Verkehr weit überflügelt. Aber dieser ist nicht nur hinter 
jenem zurückgeblieben, sondern auch vielfach absolut ju* 
rückgegangen. Unsere Wasserwege sind vielfach schlechter 
geworden in einer Zeit, wo der Landtransport, durch die 
Eisenbahnen, einen ungeahnten Aufschwung nahm. 
Zwar wird es der Technik niemals gelingen, ein so 
vollkommenes Werkzeug des Verkehrs auf dem Wasserwege 
zu errichten, wie es der Dampfzug aus der Eisenbahn 
ist. Denn das Gesetz der Vervolltommnungssähigkeit der 
Verkehrsmittel, das Engel*) in geistvoller Weise ausge-
stellt hat, zieht dem Erfindungsgeiste desto engere Schranken, 
je weiter die Natur selbst dem Verkehr in Gewährung 
des Weges, der bewegenden Kraft oder des Fahrzeuges 
entgegen kommt. Je mehr diese drei F.ictoren des Trans-
Ports Kunstprodukt sind, desto vcrvolllommnungsfähiger 
sind sie, desto solidarischer können sie unter einander ver-
bunden werden weil sie für einander erfunden und aus-
gebildet sind, desto vollkommner wird die Art des Trans-
Portes sein. 
Aber wenn auch die höchsten Tnnmpfe der Technik 
nicht in das Gebiet des Wassertransports fallen können, 
so ist dieser dennoch mit Unrecht über dem Eisenbahn­
transport in Vergessenheit gerathen. Dem Wasserwege 
*) S. Zeit chrift deS preußischen statistischen Bureau 1864. S. 113. 
gebührt unzweifelhaft eine Stelle neben der Eisenbahn, 
zunächst, weil bei einer geringen Schnelligkeit die An­
wendung einer gleichen fortbewegenden Kraft aus dem 
Wasserwege einen größeren Effect hat, als auf jedem 
Landwege, selbst die Eisenbahn mit inbegriffen, dann, 
weil die vorhandenen Ströme und künstlichen Wasserwege, 
die Eanäle, ein Vermögen repräsentiren, das nicht im 
Privateigenthum steht. Jener Umstand, daß bei geringer 
Schnelligkeit eine giciche fortbewegende Kraft auf dem 
Wasserwege einen größeren Effect hat, al- auf der Eisen-
bahn, oder, was auf eins herauskommt, zur Bewegung 
desselben Gewichtes eine geringere Kraft erforderlich ist, 
ermöglicht den Transport von solchen Gütern auf dem 
Wasserwege, deren Gewicht oder Volumen im Verhältniß 
zu ihrem Werthe so groß ist, daß sie von dem Eisenbahn-
transport ausgeschlossen werden. Ter Transport dieser 
Güter bietet dem Wasserwege eine sichere, von der 
Eisenbahn nie berührte, wirthschaftliche Basis. Der Um-
stand, daß die größeren Wasserläufe sowie die künstlichen 
Wasserwege vom Privateigenthum freie Theile des öffent-
liehen Vermögens sind, gestattet es, dieselben zinslos zu 
nutzen, und fällt namentlich dort ins Gewicht, wo die 
Frage entsteht, ob eine vorhandene Wasserstraße ausgenutzt 
oder eine den Verkehr desselben Gebietes vermittelnde 
Eisenbahn erbaut werden soll. Die Wasserstraße wird 
in diesem Falle weniger Capital in Anspruch nehmen, 
als die Eisenbahn und zu ihrer Rentabilität nur 
einen geringen Verkehr brauchen. Wo daher, in solchem 
Falle, sei eö durch Capitalmangel oder wegen schwachen 
Verkehrs, eine Eisenbahn, als verfrüht, verworfen werden 
muß, da wird eine Flnßregulirung, resp. Canalanlage 
noch immer Aussicht auf Erfolg haben. 
Zwar lassen beide Umstände ganz unverkennbar ein 
Gebiet offen, auf welchem Eisenbahn und Wasserweg in 
eine gewisse Concurrenz treten. Denn, wenn der Wasser-
transport bei geringer Schnelligkeit billiger ist, als der 
^Eisenbahntransport, so wird für eine ganze Reihe von 
Gütern die Frage entstehen, ob ein schnellerer, präciserer, 
aber theuerer Transport einem langsameren, unregel-
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mäßigeren aber billigeren vorzuziehen sei. Diese Frage 
wird nach der jedesmaligen Conjunctur, namentlich nach 
dem jeweiligen Zinsfuße, nicht gleich entschieden werden. 
Dadurch wird bei parallelen Wasser- und Eisenbahnen 
ein Herüber- und Hinüberstuctuiren der Transportmassen 
unvermeidlich sein. Dicses Gebiet wird durch die oben 
skizzirten, geringeren Herstellungskosten des Wasserweges 
noch erweitert werden. Aber ein viel größeres Gebiet 
öffnet sich der ergänzenden Arbeit beider Verkehrsmittel. 
Jenes ganze große Gebiet der Massengüter, das der 
Eisenbahn unzugänglich ist, darf diese neidlos dem Wasser-
Wege überlassen. Wo aber eine Eisenbahn noch nicht 
möglich, weil der Verkehr zu gering ist, oder das Capital 
für die Anlage derselben fehlt, da tritt der Wasserweg 
mit der Eisenbahn nicht nur nicht in Concurrenz, sondern kann 
unter Umständen sogar als Zuleiter der Eisenbahn von 
nicht unbedeutendem Nutzen sein. So verschmelzen die 
Wasserwege mit den Eisenbahnen zu einem großen Ver-
kehrsnetze, und zu den Aufgaben einer allseitigen Verkehrs-
Politik gehört auch die Combination der beiden Arten zu 
wechselseitiger Unterstützung. 
Dieser Gedanke ist in der russischen Verkehrspolitik 
zur Geltung gelangt. Die Wasserwege sollen in die 
Combinationen des großen Verkehrsnetzes, welches die 
Grundlage der Eisenbahnpolitik bildet, hineingezogen und 
ans diesem Gesichtspunkt aus ihre Brauchbarkeit geprüft 
werden. Ans Grundlage dieser Prüfung wird dann die 
Vervollkommnung der Wasserwege des Reichs Gegenstand 
einer, der Eisenbahnpolitik coordinirten, Staatsthätigkeit 
sein. Um den Zustand der vorhandenen Wasserwege, der 
Strom- und Canalsysteme, mit allen ihren Mängeln 
genau zu erforschen, um die bereits gemachten Vorarbeiten 
und Prvjecte zu sammeln, um die Hülssmittel an Capi-
teilten und technischen Kräften kennen zu lernen, auf die 
der Staat bei der Entwickelung des Strom- und Canal-
Netzes rechnen kann, endlich um die Ansichten über die 
Richtung dieser ganzen Thätigkeit nach allen Seiten hin 
zu klären, sind periodische „Kongresse für Wasserwege" von 
dem Ministerium der Communieationen in Aussicht ge-
nommen worden. *) 
Diese Congresse sollen, wie es heißt, nach dem Bei-
spiel der Eisenbahn-Congresse, Zusammenkünfte von Ver-
tretern der Dampfschiff-Unternehmungen und des Schiffs-
gewerbes behufs Feststellung der Bedürfnisse der Binnen-
fchiffahrt sein. Um den allgemeinen Centralcongressen 
vorzuarbeiten, sollen diesem locale Congresse voraus-
gehen, zu welchem Zwecke folgende Stromsysteme unter-
schieden werden: die Wolga; das Marien-Canalsystem, von 
St. Petersburg bis Rybinsk; das Wurtemberger Canal-
system, von Bjelosersk bis Archangel; das Tichwinsche 
Canalsystem; das Wyschnewolotschok-System; die Oka; das 
Beresinasystem und die Düna; das Oginsche und das 
Dnjepr-Bugsystem; der Don; der untere Dnjepr. Für 
die ersten dieser Congresse hatte das Ministerium detailirte 
Programme ausgearbeitet, welche einem genauen Fragen-
*) dirculoir an die BrzlrkSverwaltungm btfl Ressorts vom 19. Juli 
1875. Str. 4056, f. ffilg. Hand.-Archiv 1876. S. 177. 
schema des Enqueteverfahrens nicht unähnlich sehen. Die 
Beschlußfassung der Congresse sollte sich Über das Pro-
gramm hinaus nicht erstrecken. Zum Congreß hatte jeder 
Interessent, einzelne Personen, wie Corporationen oder 
Interessengruppen, Zutritt. Den Vorsitz führten Beamte 
des Ministeriums. 
Auf Grundlage dieser Bestimmungen haben z. B. für 
das Beresina- und Dünasystem in den Jahren 1875 und 
1876 (November und Mai) zwei Congresse in Riga statt-
gefunden, deren Acten in dem Rigaer Handels-Archiv, der 
Zeitschrift des Rigaer Börsen-Comit6, der sich in hervor-
ragender Weise an den Arbeiten der Congresse betheiligt 
hat, veröffentlicht worden sind. Da nunmehr, viel später 
als ursprünglich in Aussicht genommen worden war, am 
1. April c. in St. Petersburg der erste Central-Congreß ab-
gehalten werden soll *), so darf angenommen werden, daß 
auch die anderen localen Congresse ihre Arbeiten erledigt 
haben. Genaueres ist uns darüber nicht zugänglich 
gewesen. 
Der Central-Congreß wird auf Grundlage der Vor-
arbeiten, welche-Sache der Localcongresse waren, arbeiten. 
Die Thatsachen und Anschauungen, welche auf diesen zur 
Geltung gelangt sind, werden in erster Linie maßgebend 
für den Ausfall der Beschlüsse des Central-Kongresses 
sein, welcher endlich von großer Bedeutung für die nächste 
Gestaltung unseres Verkehrsnetzes werden kann. Es ist 
daher gerade jetzt von großem Interesse die Acten jener 
localen Congresse zu durchblättern und sich ein Bild von 
dem Stande der Frage zu machen. 
Der Aufgabe dieses Blattes entsprechend fassen wir 
diese Vorarbeiten nur soweit ins Auge, als sie sich auf die 
drei baltischen Provinzen beziehen. Zunächst fällt dabei 
sofort auf, daß jene Eintheilung des Reiches in einzelne 
Stromsysteme nur die größeren in's Auge gefaßt hat, wo-
durch ein Theil unserer Provinzen unberücksichtigt geblieben 
ist. Vor allem verdient Beachtung unser Peipusbecken mit 
allen seinen Zuflüssen, ein System, das für den Verkehr 
von vier Gouvernements schon jetzt von Bedeutung ist 
und durch Ausführung, zum Theil bereits projectirter, 
Arbeiten von sehr großer Wicktichkeit werden kann. Der 
Embach, gegenwärtig nur zur Hälfte schiffbar, kann auf 
seiner ganzen Strecke schiffbar gemacht werden und bedarf 
auch in seinem schiffbaren Theile der Correctionen. Zur 
Schiffbarmachung der oberen Narowa und zur Regulirung 
des Peipusspiegels existirt die höchst schätzenswerthe Arbeit 
Bessard's, im Besitze eines Consortiums, das sich für 
*) S. St. Petersburger Zeitung Nr. 54. c.: Aus Grund deS 
Allerhöchsten Befehls vom 27. April 1875 findet am 1. April dieses 
JahreS in St. Petersburg ein Centralcongreß von Vertretern der 
Schiffsahrt in den inneren Gewässern Rußlands statt, zu welchem 
sowohl Eigenthümer von Fahrzeugen aller Art und Frachteigenthümer, 
alö auch Repräsentanten von Gesellschaften und Dampfschiffkapitäne 
Zutritt haben. Anmeldungen im Departement der Chaussee- und 
Wasserverbindungen deS Ministeriums der Communicationen werden 
spätestens bis zum 25. März erbeten, damit nach der Zahl der ange­
meldeten Teilnehmer ein geeignetes Local gewählt werden kann. Den 
Borsitz auf dem Kongreß wird der wirkliche StaatSrath TschernjawSki 
führen und Zeit und Ort der Eröffnung seinerzeit angezeigt werben. 
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Bildung einer durch den Staat garantirten Actiengesell-
schaft auf Grundlage der Exploitation des corrigirten 
Fahrwassers interessirt. Die Welikaja, mehre Nebenflüsse 
des Embach, die Zuflüsse des Wirtsjerw sind, wenn auch 
nicht der Schifffahrt, so doch der Flößerei zugänglich zu 
machen und ermangeln vollständig jeder Correction. Dem-
nächst sind das System der P'rnau, die Salis, die liv-
ländische Aa, die Windau zu nennen, deren Flößbar-
machung für die Provinzen von großer Bedeutung und 
zum Theil auch bereits vielfach intendirt worden ist. Wir 
erinnern nur an die Projecte bezüglich der livländischen 
Aa. Ueber alle diese Wasseradern, deren Hülfsbedürftig-
seit unzweifelhaft ist, sind keine Vorarbeiten zu dem be-
vorstehenden Congresse gemacht worden. Aufgabe der 
Interessenten wird es daher zunächst sein, auf dem bevor­
stehenden Congresse das Interesse für sie zu wecken und 
etwa für einen localen Peipus-Wirtsjerw-Pernau-Congreß 
zu plaidiren. Die livländische Aa müßte, als Zufluß zur 
Düna, zunächst auf den localen Kongressen deS Dünasystems 
die verdiente Beachtung finden. 
Von allen durch das Ministerium in Aussicht ge-
nommenen Localcongressen waren allein diejenigen für das 
Beresina- UND Dünasystem compentent, Interessen der 
baltischen Provinzen zu berühren. Diese kamen denn 
auch, so weit sie sich auf die Düna, ihr Zuflußsystem und 
ihre Nebenflüsse, Ewst und kurländische Aa, erstrecken, 
zur vollen Geltung. Den Vorsitz führte auf beiden Düna-
Congreffen der Verwaltende des VII. Bezirks, Ingenieur 
wirkl. Staatsrath Stremouchow. An den Congreffen 
nahmen Theil: Ingenieur Staatsrath Pestow, Obrist 
v. Bötticher, Rathsherr Bergengrün, mehre Glieder 
des Rigaer Börsen-Comite, so der Präses desselben C. 
Zander, der Vicepräses E. Grade, der Secretair, 
wirkl. Staatsrath v. Stein, der Civilingenieur des 
Börsen-Ccmits Pabst, einige andere Kaufleute Riga's, 
die Antragsteller betreffs der Ewst und der kurländischen 
Aa (an dem ersten Congreß) und einige andere Personen. 
Da der erste Congreß zu ungünstiger Zeit abgehalten wurde, 
so fand sich erst auf dem zweiten eine größere Anzahl von 
Holzhändlern und Strusenleuten ein. Die Hauptrichtungen, 
welche auf den Congreffen zur Geltung kamen, waren 
folgende: Gegenüber derjenigen, welche die für Schiff-
barkeit der Düna eintrat und vor allem in dem Pro-
gramm selbst Unterstützung fand, machte sich die Meinung 
geltend, daß die Interessen der Flößerei obenan zu stellen 
seien und basirte dabei auf dem gegenwärtigen Zustand. 
Zwischen beiden stand das Jntresse der primitiven Schiff­
fahrt der Strusen,. Echkutken u. s. w. deren Bedeutung für 
den Handel Riga's immermehr zurücktritt. Eine Sonder-
stellung endlich nahmen die Interessenten der Ewst und 
der kurl. Aa ein, sie plaidirten für Correction dieser 
Nebenflüsse. 
In Bezug auf die Nebenflüsse wurden zwei Anträge 
auf dem ersten Congreß eingebracht, ein Antrag des 
Landrath Baron W olff-Lubahn im Namen der an der 
Ewst und Peddez belegenen Güter und ein Antrag der 
Vertreter des Konsortiums für Regulirung der kurl. Aa, 
v .  Löwentha l  und P.  Stappran i .  Der  Ant rag auf  
Regulirung der Ewst machte zunächst geltend, daß die 
Ewst in ihrer Länge von 100 Werst, mit Ausnahme 
eines Bogens nach dem Ausfluß aus dem Lubahnschen 
See, in gerader Richtung der Düna zuströmt, daher der 
kürzeste Weg zur Verbindung der angrenzenden Gegenden 
sowohl mit der Düna als mit der Eisenbahn (Station 
Stockmannshof) sei, daß selbst der Nebenfluß der Ewst, 
die Peddez, im Frühjahre einige 50 Werst hinauf mit 
Frachtbooten befahren werde. In jedem Frühjahre, in 
nassen Jahren auch den Sommer und Herbst hindurch, 
sei jetzt bereits auf der Ewst ein ziemlich reger Boots-
verkehr mit Fahrzeugen, die 600 bis 700 Pud befördern 
— 1872 für ca. 300 000 Rbl. - Sehr bedeutend sei 
auch die Flößerei, die sich auf große Waldcomplexe stütze. 
Neben dem Verkehrsinteresse sei die Entwässerung großer 
Landstrecken am Lubahnschen See und oberen Laus der 
Ewst zu berücksichtigen. Diese sei nur möglich durch 
Reinigung des Flusses von Versandung und Verstopfung. 
Daß aber eine Entwässerung durchführbar sei, habe das 
Nivellement der Ewst ergeben. Die Hindernisse, die in 
gleicher Weise der Bootsfahrt, der Flößerei, wie 
der Entwässerung entgegenstehen , fänden sich, 
abgesehen von einzelnen großen Steinblöcken, einigen 
alten steinernen Fischwehren, einigen Sandablagerungen, 
die leicht zu beseitigen wären, auf den letzten 16 Werst, 
welche allein größere Schwierigkeiten böten. Die For-
mulirung des Antrages selbst findet sich nicht. Wahr-
scheinlich war es die Meinung, daß zunächst die Geneigtheit 
der Regierung constUirt werden sollte. Die Frage, ob 
die Adjacenten bereit sein werden, der Ausführung Opfer 
zu bringen, wurde mit Stillschweigen übergangen. 
Weiter ging der Antrag, betreffend die kurl. Aa. 
Derselbe geht davon aus, daß die kurl. Aa nur wenig 
oberhalb Mitau, bis Garossen, schiffbar sei, während sie 
von da an bis Bauske der Schifffahrt große Hindernisse 
entgegen stelle. Weniger schwierig sei es, die Meine!, den 
einen jQuelljluß, bis Schönberg schiffbar zu machen. In 
einer längeren Deduction sucht der Antrag den Beweis 
zu liefern, daß wenigstens */* der aus Kurland und Lit-
thauen auf den Rigaer Markt kommenden Producte ans 
dem Gebiete der oberen Aa, zwischen Mitau und Bauske, 
und der beiden Omllflüsse, Memel und Muhse, kommen, 
und berechnet das Quantum auf ca. 21/a Mill. Pud, im 
Werthe von ca. 4 Mill. Rubel, wobei die Flößerei, die 
jährlich ca. 20000 Cub. Faden Brennholz und ca. 12000 
Bauhölzer befördere, nicht mit veranschlagt worden. Die 
Masse dieser Waaren geh? gegenwärtig per Landfuhre 
nach Riga, während höchstens Vis per Boot zur Zeit des 
Hochwassers von Bauske, und später von Annenburg, aus 
expedirt werten könne. Um dieser Gütermasse einen 
wohlfeilen Transport zu schaffen, hält der Antrag es für 
das geeignetste, die obere Aa, resp, die Memel bis Schön-
berg, schiffbar zu machen, dabei aus den Arbeiten des 
Ingenieur Christen von Bötticher fußend, der auf An­
ordnung der Regierung in den 60er Jahren alle zur 
Schiffbarmachung der oberen Aa erforderlichen, sehr com-
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plicirten und eingehenden Vorarbeiten ausgeführt habe. 
Auf Grundlage dieser Vorarbeiten soll eine Actienge-
fellschaft gegründet werden, welcher der Staat eine 
Zinsgarantie von 5 % für ein Capital von 500 000 
Rubeln für die Strecke bis Bauske und das aus 
scbließliche Recht auf Frachtbeförderung von Mitau 
stromaufwärts gewähren möge. Da die Vorar-
betten für die Strecke von Bauske bis Schönberg noch 
fehlen, so konnte hierfür das Actiencapital nicht festge-
stellt Werden, dennoch nimmt der Antrag auch für diese 
Strecke die gleichen Rechte in Anspruch. Abgesehen da-
von, daß die Vorarbeiten bis Schönberg noch ausstehen, 
ist es auffallend, daß in dem Antrage die Interessen der 
Flößerei nicht ausdrücklich gewahrt sind, obgleich diese, 
nach dem Antrage zu urtheilen, nicht unbedeutend ist. 
Wenn auch ein Ausschluß derselben von der oberen Aa 
nicht intendirt sein mag, so dürfte sie doch immerhin 
durch eine monopolisirte Gesellschaft, welche den Fluß 
mit Schleusen bedenken will und jedenfalls auch den 
Holztransport zu gewinnen suchen wird, stark beeinträchtigt 
werden. Der Congreß trat über beide Anträge in keine 
Discussion. Voraussichtlich werden sie dem Central-
Congreß vorliegen. 
Die wichtigste Frage, welche den Congreß beschäftigte, 
war unstreitig die der Schiffbarmachung der Düna. Bevor 
über die technische Seite der Frage verhandelt werden 
konnte, mußte die wirthschaftliche Frage klar gelegt werden, 
welche Leistung der Handel von der Düna verlangt. 
Erst nach Beantwortung dieser Frage konnten die 
Fragen entschieden werden, welche Hindernisse der 
Schifffahrt entgegenständen und welche Maßregeln 
zur Beseitigung zu ergreifen waren. Die bestätigten 
Programme stellten auf beiden Kongressen diese Frage 
nicht, schienen sie vielmehr bereits als erledigt anzusehen, 
was aus einer ganzen Reihe von Fragen hervorgeht. 
So fragt das Programm an welchen Stellen Schlepp-
schifffahrt oder Kettensclnffscihrt nützlicher wäre, fragt nach 
der Bauart der Fahrzeuge, welche am besten den Be-
tingungen entsprächen, stellt die Errichtung von Naviga-
tionsschulen, von Rettungsstationen zur Discussion, alles 
Dinge, welche nur auf ein schiffbares Flußsystem Bezug 
haben können. Der Congreß hatte daher keine Gelegen­
heit, sich über diese grundlegende Frage direct auszu­
sprechen. Dennoch geht aus dem ganzen Zusammenhange 
der Verhandlungen unzweifelhaft hervor, daß der Rigaer 
Handel, wenigstens soweit er sich an de n Congreß be-
theiligte, die Nothwendigkeit eines Dampfschiffverkehrs 
aus der Düna nicht anerkannte. Der einzige Antrag, 
der davon abging, war auf dem ersten Congreß vom Hand-
lungshause I. G. Schepeler eingebracht unb wurde 
auf dem zweiten Congreß nicht wiederholt, vermuthlich, 
weil dieses Haus nicht mehr existirte. Nicht viel aus­
s ichtsvo l le r  gesta l te te  es  s ich fü r  e ine Segelsch i f f fahr t ,  we lche 
auch die Bergfahrt leistet. Aber selbst die primitiven 
Thalfahrten der Strusen, Schkutken u. s. w., welche eine 
längere Zeit hiedurch, auch nach Eröffnung der Eisenbahn, 
einen bedeutenden Factor der Rigaer Zufuhren gebildet 
Haben, scheinen auf dem Aussterbeetat zu stehen: im Jahre 
1875 sind noch 150, im Jahre 1876 nur noch 89 Strusen 
gekommen. Nur bie Flößerei weist einen bebeutenben 
Umfang auf und ist in stetigem Wachsthum begriffen. Sie 
vermittelte 1875 und 1876 nicht weniger als für ca. 10 
Millionen Rubel Hölzer nach Riga, d. h. dem Werthe 
nach ben vierten Theil von Riga's ganzem Export. Unter 
solchen Umständen ist es begreiflich, daß die Tendenz auf 
dem Congreß Ausdruck fand, alle Hindernisse, die einem 
schwunghaften Betrieb ter Flößerei entgegenstehen, aus 
dem Wege zu räumen. Unterstützt wurde diese Tendenz 
unzweifelhaft von dem Umstände, daß ter Bootsverkehr 
der Strusen, Laiben u. s. w., welcher der Flößerei sehr 
hinderlich ist, weil er das Vorrecht der früheren Fahrt 
im Frühjar genießt, auch den Interessen der Eisenbahn 
zu nahe tritt. Daß er überhaupt mit letzterer noch zu 
concurriren im Stande sei, wurde auf den Umstand zu­
rückgeführt, daß die Strusen einen äußerst billigen Lager­
raum mitten im Rigaer Hafen während des ganzen 
Sommers gewähren. 
Diesen Tendenzen gegenüber gelangten auf den 
Congreffen aber auch tie Interessen der Strusen­
schifffahrt zur Geltung. Es kann sich also bei der 
Entscheidung der Frage, welche Leistung der Handel 
von der Düna verlangt, nur darum handeln, ob sie aus-
schließlich der Flößerei dienen oder auch für die 
Thalfahrt der Strusen, Schkutken u. s. w. geeignet fein 
solle. Für beide Transportarten konnten übrigens die 
Fragen, die das Programm stellte, nämlich welche Hinder-
niffe der Schifffahrt entgegenständen und welche Maß­
regeln zu ihrer Beseitigung ergriffen werden könnten, so 
Wie die übrigen Fragen, in gleichem Sinne beantwortet 
werden. Das Material, das die Congieffe darüber zu-
sammengetragen hat, wird dem Centrakongreffe vorgelegt 
werden und voraussichtlich die Grundlage einer durch­
greifenden Instandsetzung der Düna und ihres ganzen 
Systems abgeben. Auf die Details hier einzugehen, würde 
zu weit führen, um so mehr, als sie die, wie es scheint, 
wichtigste Frage, ob die Interessen der Flößerei auf dem 
Dünasysteme in erster Reihe oder gar allein Berücksich­
tigung finden sollen, unbeantwortet lassen. 
Aus den Wrtinrn. 
Gemeinnützige und landw Gesellschaft für 
Sndlivland- 88 *) Sitzung. Riga, 7. Januar 1878. 
(Auszug.) Präses I. v. Sivers, Schriftführer L. Taube. 
Herr I. Buhse berichtete über Anbauverfuche von 
*) Mit Beginn deS laufen ben Jahres werden die Sitzungsberichte 
der füdiibl. Gesellschaft in einer Beilage zur Mg Zcitg. veröffentlicht 
und ist die Red. in der Lage, gemäß ihrer Notiz in der Nr. 5 unb 6 
deS vor. Jahrgangs, nur batsjrnige nufe bieftn Berichten zu repro-
bucirrn, wofür sie ein allgemeines Interesse in Anspruch nehmen bars. 
Wenngleich bie Veröffentlichung ber Berichte pro 1877 noch nicht abge­
schlossen ist, so beginnt hier gleichwohl bie Berichterstattung über baS neue 
Jahr, ba ber >Heb. darüber jeder Anhalt abgeht, wann sie burch ben 
Vorstanb deS fübtlbl. Vereins In bie Lage versetzt werben wird, die 
Berichte pro 1877 abschließen zu können. D. Red. 
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Wundklee,  * )  welche in  Stubbensee gemacht  worden 
sind. Dieselben erstrecken sich zwar auf 6 bis 7 Jahre, 
innerhalb deren aber nur zweimal größere Flächen abge-
erntet werden konnten. 1876 war das Feld ausgewintert; 
dasselbe trug trotzdem im Jahre 1877 - wahrscheinlich 
aus der Saat, die im Jahre vorher nicht gekeimt hatte 
- eine Ernte, die jedoch auch vom Winterfrost gelitten 
haben mag. Bei undichtem, wenn auch gleichmäßigem 
Stande von weniger als 1' Höhe beim ersten Schnitt, 
ergab die Ernte in zwei Schnitten 5 ST per Lofstelle. 
In früheren Jahren hatte der Wundklee eine Höhe von 
1VV bis 2' erreicht. Besondere Schwierigkeiten macht 
die Gewinnung der Saat, welche deshalb nicht anders 
als mit Kelch und Hülse gewonnen und so auch ausge-
streut werden kann. Von einer solchen Saat werden 
nach einer Mittheilung in Deutschland 90 — 130 tt, ver­
wandt, während in Stubbensee 30 T bereits ein gut be-
standenes Feld ergeben haben. Als Heu wurde der 
Wundklee von Pferden, Kühen und Schafen gerne ge-
freßen, dagegen als Weide verschmäht, wenn diese vom 
Regen genäßt war. — In der Discussion wurden mehre 
Fundorte für Wundklee in unseren Provinzen namhaft 
gemacht, namentlich in Estland und auf den Inseln. 
Der Boden, auf dem der Anbauversuch in Stubben-
see gemacht war, wurde vom Ref. als ein stellenweise 
gemergeltes, etwas hochgelegnes Feld mit leichtem Sand-
boden und einem Untergrund von magerem Lehm auf 
l1/«' bis V angegeben. Prof. von Sivers theilte mit, 
daß ein Anbauversuch in Raubenhof im letzten Sommer 
wegen des trocknen Frühjahrs den erwarteten Ertrag nicht 
gehabt hatte. Reine Körnersaat, von der man 10 T 
pro Losstelle aussäe, sei für 20 Rubel das Pud bei 
Wagner zu haben. 
Ueber die Mißbräuche im Rigaschen Flachs­
handel verlaß der Secretair ein eingesandtes Schrift-
stück, das das Unwesen der Aufkäufer schilderte und einen 
directen Verkehr des Großisten mit dem producirenden 
Bauern, namentlich durch fleißiges Annvnciren in den 
Tages blättern, sowie Bekanntgeben der Kausbedingungen, 
forderte. In der Discussion stellte es sich heraus, daß 
ein solcher directer Verkehr nur durch die Abhaltung von 
Flachsmärkten in Riga zu bewerkstelligen wäre. Der 
Präsident wurde aufgefordert, über die Frage Gutachten 
von Seiten städtischer Autoritäten UND größerer Rigaer 
Handelsfirmen einzuholen; auf Grundlage diese? Gut-
achten sollte dann eine Commission arbeiten. 
Aus dem Fragekasten entnommene Fragen beant-
wortete der Präsident; und zwar zuerst: „Ist es von 
wesentlichem Nutzen für die Ackerkrume, daß der ausge-
fahrene Dünger unverzüglich eingepflügt werde, und, falls 
solches nicht jedesmal einzuhalten ist, empfiehlt sich das 
sofortige Ausbreiten oder aber das Liegenlassen in Haufen?" 
Sofortige Ausbreitung und Deckung durch Erde ist 
4M meisten zu empfehlen, weil dadurch der Verflüchtigung 
des Stickstoffs allein vorgebeugt wird. Wie rasch die 
*) Ueber Wundklee vergl. Salt. Woch. 1877 pcig. 440. 
Verflüchtigung vor sich geht, läßt sich noch nicht feststellen, 
doch kann man annehmen, daß kalte, feuchte Witterung 
den Dünger minder entwerthet, als warmes, trocknes, 
sonniges Wetter. Je wärmer der Boden, desto rascher 
geht der in Haufen liegende Dünger in Gährung über 
und läßt den Stickstoff entweichen. Daher ist es gefahrlos, 
den Dünger im Winter in Haufen liegen zu lassen, sobald 
aber der erwärmte Boden geackert werden darf, muß der 
Dünger untergebracht werden, zumal der Mai bei uns 
häufig zu den trocknen Monaten zählt. Sehr empfiehlt es 
sich, den Dünger im Winter auszufahren und aus ihm 
mit Hülfe von Moorerde auf dem Brachfelde Compost-
Haufen zu bilden. Die Moorerde ist geeignet, große 
Mengen der entweichenden Gase zu abforbiren und mehrt 
bei allendlicher Zersetzung das Humuscapital des Bodens, 
lockert feste Thonböden, bringt thaubildende Kraft dem 
schüttigen Sand und Kies', dem diese Eigenschaft abgeht. 
— Zum Schluß spricht sich der Vortragende gegen das 
Verfayren aus, den Dünger auf eingesäete Erbsen zu 
breiten, weil ein Ammoniakverlust bis zur Schattenbildung 
nothwendig erfolgen müsse. 
Eine andere Frage richtete sich darauf, ob es bei 
dem Pflügen und Eggen lediglich auf Bodenlockerung 
und Entfernen des Unkrauts oder auch auf Lüftung 
des Bodens ankomme; daher, ob einmaliges oder 
wiederholtes Bearbeiten vorzuziehen sei. Die weit-
gefaßte Frage wurde nur soweit beantwortet, als sie die 
Praxis unmittelbar berühre. 
Bei vielseitig ausgestattetem Boden findet das Lüften 
desselben seine Grenze nur in der vorhandenen Arbeits­
kraft und wird dann durch Dünger erfetzt. Boden mit 
starker Sandbeimischung ist nach einmaliger Bearbeitung 
durchlüftet. Schwerer Boden dagegen kann durch ein-
malige Bearbeitung nicht ertragsfähig hergestellt werden, 
bei ihm müssen die einzelnen Theilchen so viel als möglich 
der Atmosphäre, für gewisse Stoffe eine unerschöpfliche 
Düngerquelle, ausgesetzt werden. Thonboden besitzt in 
hohem Grade die Eigenschaft, zwischen den seinen Par-
tickeln seiner Substanz düngende Stoffe festzuhalten. 
Daher empfiehlt ^s sich, den strengsten Thonboden vor 
dem Winterfrost in tiefe, rauhe Furchen zu legen, wobei 
nicht nur der chemische Proceß der Gahre, sondern auch 
der die Lockerung begünstigende physikalische der Wärme-
Veränderung wesentlich verstärkt wird. Als Beispiel für 
die Vorzüglichkeit der Ventilation des Bodens wurden 
die Versuche des Holländers Daniel Hooibrenk an-
geführt, der ein Feld mit einem System von Luftdrains 
versah. In diesen wurde durch Verbindung mit einem 
kleinen Ofen eine dauernde Luftcirculation hervorgebracht. 
Dadurch wurde eine vorzügliche Lockerung und durch diese 
eine hohe Ernte erzielt. Da dieses Verfahren für die 
meisten (?) unserer Landwirthe nicht ganz rentabel erschien, 
so empfiehlt sich die alte Methode einer wiederholten, 
mindestens zwei, oft auch dreimaligen Bearbeitung mit 
den nöthigen Pansen zur Zersetzung und Gahre. Ohne 
solche Ruhezeiten kann *wttr der festeste Boden pulverisirt, 
nicht aber die Gahre herbeigeführt werden. Zersetzung 
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und Gahre wird erhöht und beschleunigt durch Zufuhr 
von Mis t .  Auf  E inwendungen des Hrn.  Daugul l  
gegen die rauhe Winterfurche, bemerkte der Vortragende, 
daß er in erster Reihe schwere Böden im Auge gehabt, 
aber auch auf Mittelboden mit lehmigem Untergrunde 
gute Erfahrungen gemacht habe. Auf hügeligem, sehr 
losem Boden, welcher dem Bloswehen während des 
Winters und dadurch einer Entführung der feinsten, 
humosen Partickel ausgesetzt sei, dürfte vielleicht die 
r a u h e  F u r c h e  n i c h t  z u r  e m p f e h l e n  s e i n .  H r .  T a u b e  
hob hervor, daß gute Resultate, mehr als durch offene 
Kammlage, durch zeitiges Pflügen und Eggen im Herbste, 
spätestens im Anfang September, herbeigeführt werden 
könnten. 
Werroscher landw- Verein. Versammlung vom 
2. Februar 1878 (Schluß). Vice - Präses ersucht den 
Herrn Districts-Jnspector Koch, das von ihm zugesagte 
Referat über die Werrosche Spar- und Leihcasse zu geben. 
Herr Koch berichtete, daß diese Casse erst seit dem 
September des vorigen Jahres bestätigt sei, weshalb ein 
Jahresrechenschaftsbericht noch nicht vorliege, die Thätig-
feit der Casse sich also noch nicht übersehen lasse, doch scheine 
das Geschäft einen guten Fortgang zu nehmen. Dieses 
Institut sei nicht zu verwechseln mit der Werroschen 
Sterbecasse, welche nach ihrem Statut das Recht hat, mit 
ihrem Gelde zu arbeiten d. h. Dahrlehen auf Sicherheit 
zu ertheilen. Ueber die Verwendung der hiedurch ent-
standenen Ueberschüsse sei eine Differenz unter den Mit-
gliedern entstanden, indem einige derselben diese Ueber-
schüsse zu Schulzwecken verwenden wollten, was bei andern 
Widerspruch fand. Das veranlaßte 20 Bürger der Stadt 
Werro zur Gründung einer Leih- und Sparcasse zu-
sammenzutreten, um dem kleinen Manne Gelegenheit zu 
geben, seine kleinen Ersparnisse fruchtbar anzulegen und 
einen Nothpsennig zu sammeln, anderseits den voraus-
sichtlich zu erzielenden Gewinn zur Hebung der Stadt-
schulen zu verwenden. Das Fellinsche Statut wurde mit 
einigen Modisicationen angenommen. Im September 
vorigen Jahres betrug das Grundcapital 400 Rbl. Mit 
diesem und den Einlagen begannen die Operationen. Es 
besteht zur Leitung der Operationen ein Directorium aus 
drei Gliedern, welche mit ihrem ganzen Vermögen den 
Mitgliedern haften. 
Zum Schluß des Jahres findet keine Dividenden-
Verkeilung statt, sondern wird eine jede Einlage mit 6 % 
verrentet, der Reingewinn aber nach Abzug von 25 %, 
die zum Reserve- oder Grundcapital geschlagen werden, 
zu Scbulzwecken verwendet. Bei Anleihen nimmt die 
Casse 9 % jährlich, doch steht es dem Directorium frei, 
den Zinsfuß auf 7 % zu ermäßigen, was gewöhnlich im 
Sommer geschieht, wo wenig Nachfrage stattfindet. Die 
Casse operirt mit großer Vorsicht, verleiht Geld auf 
Werthpapiere nur bis 78 ihres Werthes und auf Werth, 
fachen, wie Gold und Silber, bis zum vollen Metall-
werthe der Gegenstände. 
Was d ie  Bethe i l igung der  Landbewohner  an langt ,  
so sind von den Großgrundbesitzern nur Anleihen, von 
Bauern fast nur Einlagen, und zwar recht häufig, ge-
macht worden, was sehr erklärlich ist, weil der Zinsfuß 
hoch ist und der Einleger zu jeder Zeit seine Einlage 
herausnehmen kann, wogegen er fast nie über solche 
Werthobjecte disponirt, die von der Sparcasse als Sicher-
heit angenommen werden. Das sei ein Uebelstand, der 
den Bauer, auch abgesehen von Nothjahren, fast in jedem 
Herbst zur Zeit der Pachtzahlung zwinge, seine Producte 
unter dem Werthe zu verkaufen, oder ihn in die Hände 
von Wucherern fallen lasse, die seine augenblickliche Ver-
legenheit nach Möglichkeit ausnutzen und enorme Zinsen 
erheben. 
An diesen Vortrag schloß sich ein Referat des Herrn 
Baron Vudberg-Hohenheide über das Normalstatut. Das 
Normalstatut empfehle sich deshalb, weil selbstgemachte 
Statuten von der Regierung nicht acceptirt würden. 
Auf Grund des Normalstatutes können bis 300 Mit­
glieder zu einer Spar- und Leihcasse zusammentreten. 
Jedes Mitglied giebt ein Antheilscapital von 50 - 100 Rbl. 
auf ein Mal oder in Raten. Mitglieder können auch 
andere Vereine werden. Zweck dieser Caffen ist Capita-
lien anzulegen und Anleihen zu vermitteln. Einlagen 
dürfen auch von NichtMitgliedern des Vereins gemacht 
werden, Vorschüsse aber sollen nur Vereinsmitglieder 
empfangen, und zwar ohne Caution, den anderthalbfachen 
Betrag ihrer Einlage, mit Caution den sechsfachen. Die 
Bildung eines Reservecapitals ist vorgesehen, indem 10 % 
vom Reingewinn nicht vertheilt, sondern capitalisirt werden. 
Zur Leitung der Geschäfte existirt ein aus 3 Gliedern 
bestehendes Directorium, aus welchem jährlich ein Glied 
ausscheidet, zur Überwachung seiner Geschäftsführung 
ein Revisions-Rath, bestehend aus einem Präsidenten und 
5 Gliedern. Die Generalversammlung muß alle 6 Monate 
zusammenberufen werden. 
Herr v. Bergmann-Rauge berichtete hierauf über die 
Fellinsche Casse. Was die Bauern anlangt, so seien sie 
von der Generalversammlung in Bezug auf Cautions-
fahigkeit taxirt. Jeder Pächter könne im Betrage seiner 
halben Jahrespachtsumme caviren, jeder Grundbesitzer 
mit so viel, als er auf sein Grundstück ausgezahlt habe. 
Erhöht dürfe diese Taxation erst durch die nächste Gene-
ralversammlung werden. 
Vice-Präses fragte, ob die Gründung einer Spar-
und Leihcasse im Interesse der Bauern für Wünschens-
werth gehalten werde, und ob man, falls die Stiftung 
erwünscht sei, eine eigene Cassa gründen, oder sich der 
städtischen anschließen solle. Gegen den Anschluß wurte 
geltend gemacht, daß die Werrosche Casse ihre Ueberschüsse 
zu Schulzwecken verwende. 
Vice-Präses: Die Sache scheine noch nicht spruchreif, 
weil man noch nicht wisse, wie groß die Betheiligung der 
Bauern an den Operationen der Casse sein werde. 
Herr Rosenpflanzer meinte, es komme hauptsächlich 
darauf an, daß eine Persönlichkeit, die allgemeines Ver-
trauen besitzt, die Sache in die Hand nehme. 
Vice-Präses schlug hierauf vor, ein Comite, be-
stehend aus 5 Gliedern, zu wählen, welches dem Verein 
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zur nächsten Sitzung formulirte Vorschläge zu bringen 
habe, wie ein solches Institut für die ländliche Bevölkerung 
zu verwerthen sei. Der Verein nahm diesen Vorschlag 
an und erwählte zu Gliedern des Comites die HHrn. 
Baron Budberg-Hohenheide, v. Bergmann-Rauge, Baron 
Maydell-Salishof, Baron Ungern-Karstemois und Rosen-
pflanzer-Lobenstein. 
Vice-Präses brachte einen Antrag des Herrn Kreis-
deputirten von Stael-Neu-Anzen, einen Monteuren für 
den Werroschen KreiS anzustellen, zur Sprache. Der 
Verein lehnte aber diesen Antrag vorläufig ab, weil Aus-
ficht vorhanden sei, daß ein zu diesem Geschäfte sich 
qualificirender Schlosser sich in Werro niederlassen werde. 
Es wurde beschlossen, die Ankunft dieses Mannes ab-
zuwarten. 
Vice-Präses theilte mit, daß Herr v. Sivers-Kerjell 
die Einrichtung eines Fragekastens vorschlage, in welchen 
jedes Mitglied Fragen hineinzuthun berechtigt sei. Diese 
Fragen sollen bei der Versammlung verlesen werden, da-
mit sich diejenigen Mitglieder melden können, welche zur 
Beantwortung der Fragen bereit sind. Wenn sich Niemand 
freiwillig finde, solle Präses berechtigt sein, Referenten 
für die nächste Sitzung zu designiren. Die Versammlung 
nabm diesen Vorschlag an. 
Vice-Präses forderte die Vereinsglieder auf, sich am 
Claufon-Kaas-Verein durch Subscription zu betheiligen 
und theilte mit, daß man Mitglied des genannten Vereins 
durch eine einmalige Zahlung von 20 Rbl. werden 
könne, oder dadurch, daß man sich verpflichte, einen jähr-
lichen Beitrag von einem Rbl. zu zahlen. Zugleich 
machte er darauf aufmerksam, daß diejenigen, welche Mit-
glieber des Causon-Kaas-Vereins werden wollten, sich an 
den Secretairen der ökonomischen Societät, Herrn G. v. 
Stryk, in Dorpat wenden könnten. 
Zu Mitgliedern des landwirtschaftlichen Vereins 
wurden per Aeclam. ausgenommen die HHrn. Roth-Pau-
lenhof jun., Baron Ungern-Errestfer jun. und v. Pfeifer-
Alt-Pigast. 
Hierauf erklärte 'Vice-Präses die Sitzung für auf-
gehoben. 
Wirthschastliche Chronik. 
Beschälstationen in Livland Aus dem liv-
ländischen Landtage von 1877 wurde beschlossen, in jedem 
der vier Kreise Beschälstationen nach preußischem Muster, 
an Stelle der bisherigen Ueberlassung der Zuchthengste 
an Privatpersonen, zu errichten. Das livländische Land-
rathscollegium macht gegenwärtig bekannt, daß dieselben 
nunmehr in's Leben getreten seien und zwar sind jeder 
Station zwei Hengste aus der Zucht des Torgelschen 
Gestüts für die Zeit vom Februar bis zum Ende Mai 
d. I. zugetheilt. Die Stationen befinden sich, bei den 
.Hrn. Kreis-Gestüt-Beamten, an folgenden Orten: für 
den Riga-Wolmarfchen Kreis bei dem Baron Campen­
hausen zu Aahof, für den Wenden-Walkschen Kreis bei 
dem Baron Meyendorff zu Ramkau, für den Dorpat-
Werroschen Kre is  be i  dem Herrn  N.  v .  K lo t  in  Dorpat ,  
für den Pernau-Fellinschen Kreis bei dem Baron Ungern-
Sternberg in Fellin. Ueber das Nähere verweisen wir 
bezüglich der Dorpater Station auf die Bekanntmachungen. 
Gebrauchsanweisung zu dem Nobbe schen 
Keimapparat. Derselbe besteht aus porösem, gebrann-
tem Thon, der eine kreisförmige Mulde zur Aufnahme 
der angequellten Samen und eine Rinne mit senkrechten 
Wänden zur Aufnahme des Wassers enthält. Der wäh-
rend der Keimprobe über den Apparat gelegte Deckel von 
gleicher Thonmasse liegt nur lose auf, damit die bei der 
Keimung gebildete Kohlensäure entweichen kann. 
Nach einigen Tagen oder Wochen, je nach der Natur 
der Samen, ergiebt sich, ob die Samen und wie viele 
derselben zum Keimen gelangen. 
Um eine Keimprobe zu machen, sucht man zuerst 100 
oder 50 der ächten Samen aus der Probe und läßt dieselben 
24 Stunden in reinem Wasser weichen. Nach Ablauf 
dieser Zeit legt man die Samen in die kreisförmige 
Mulde, nachdem man den die Mulde umgebenden Gra-
ben mit reinem Wasser gefüllt hat. Am besten empfiehlt 
sich destillirtes Wasser sowohl zum Einwerfen der Samen 
als auch zum Füllen des Apparates. Wenn dieses nicht 
zu haben ist, so geht es auch sehr gut mit anderem reinen 
Wasser, nur darf dasselbe nicht zu viel kohlensauren Kalk 
enthalten, d. h. nicht zu hart sein, weil sich dann die 
Poren des Thones leicht verstopfen. Wenn nur solches 
Wasser zu Gebote steht, so kann man hartes Wasser durch 
Aufkochen und nachheriges Erkaltenlassen von einem Theil 
des Kalkes befreien. 
In die innere Mulde darf aus dem Graben kein 
Wasser tropfbar flüssig hinübertreten, ist dieses der Fall, 
so darf man den Graben nur so weit mit Wosscr gefüllt 
halten, als keine Tropfen mehr durchbrechen. 
Ist eine Keimprobe in dem Apparat gemacht wo den, 
so muß derselbe, um eine Schimmelbildung zu verhüten, 
circa Va Stunde in einem Grapen mit Wasser ausgekocht 
werden. Es genügt auch schon, wenn man den Apparat 
längere Zeit heißen Wasserdämpfen aussetzt. 
Was schließlich die an den Ecken des Apparates 
befindlichen Vertiefungen anbelangt, so dienen dieselben 
zur  Aufnahme von Aetzka l i .  
Die Samen hauchen bekanntlich beim Keimen bedeu-
tende Mengen von Kohlensäure aus, die unter Umständen 
die Keimung derselben verlangsamt. 
Da aber, wie schon erwähnt, der Deckel auf dem 
Apparat nur lose aufliegt, ist eine schädliche Anhäufung 
von Kohlensäure bei kleineren Samen nicht zu befürchten. 
Es wird daher nur bei größeren Samen (Wicken) 
nöthig sein, Kalilauge in die Vertiefungen zu gießen. 
Redacteur: Gustav Stryk. 
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B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Wimdischcr Verein zur DeforderuNg ber LandWirthschsst und 
des Genicrbsitißes. 
Generalversammlung und Monats-Abend 
Dienstag den IL April, Nachmittags 5 Uhr 
in dem Saale der ökonomischen Societät in Dorpat. 
Tagesordnung: Bericht der Hrn. v. Klot und v. Stryk über die erfolgte 
Cassenrevision. - Vortrag des Hrn. Professor C. Raupach: Ueber 
die Körperconstruction, welche für die Beurtheilung der Leistungs­
fähigkeit das Pferdes maßgebend sind. 
Das neu eröffnete 
Central-Depöt 
der Engl - russisch. Gummi-Waaren-Fabrik 
..Wimutosd" in St. Deterchmg, 
Michaelstr. Ecke des Newsky-Prospeet I^sr. 4-38, 
beehrt sich dem geehrten Baltischen Publicum sein reich assortirtes Lager nach-
stehender Artikel bestens zu empfehlen: 
Größtes Lager sämmtlicher Chirurgischen Gummi u. Hartgummi Artikel. 
Haupt-Verkauf von Gummi Stiefeln u. GaUoscheu Prima L)ual. für Damen, 
Herren u. Kinder ans wollenem u. Tricot Futter in den neuesten n. am besten 
sitzenden Fa^on's. Gummi Luftmatratzen, Kissen u. Wannen. Wasserdichte nicht 
klebende Regenmäntel in allen Größen u. Fayon's. Eng!, u. Rufs. Kutscher- u. 
Diener-Röcke. Zweiseitige engl. Fahrplaids, Reisesiicke, Jagdstiesel, Schwedische 
Jacken aus Handschuhleder auf rothem Flanell Futter, vorzüglich zur Reise u. 
Jagd. Gummi Fußmatten und Läufer in den neuesten Mustern zeichnen sich 
durch ihre Dauerhaftigkeit aus u. sind daher für Hotel's, Magazine u. Comptoirs 
besonders zn empfehlen. 
Irtike! für Mechanische und Technische Zmcke. 
Bufferringe für Eisenbahn-Waggons in beliebiger Form u. zu verschiedenen 
Preisen je nach der Qualität. Gummi Treibriemen, die besten Lederriemen 
ersetzend. Gummi Druckschläuche für Gas- u. Wasserleitung. Gnmmi Sange­
schläuche mit eingelegtem Spiraldraht für Pumpen, Loeomotiven mit Tendern, 
Feuerspritzen :e. Schläuche aus reinem Gummi ohne Zeugeinlage für Wasser, 
Gas- n. Säureleitung, für chemische u. überhaupt solche Zwecke bei denen kein 
sehr starker Druck stattfindet. Gummi Platten zu Ventil u. Pumpenklappen. 
Kugelventile, flache u.'runde Berdichtungsring- u. Rahmen-Streifen. Cylinder 
für Maschinen, flache u. runde Wasserstandsgläser?c. 
Reifen für Wagenräder zur Vermeidung des Geräusches beim Fahren. 
Billardbanden, Verdichtungöband für Vorsatz und Wagenfenster. 
Bestellungen aller Art in Gnmmi, Guttapercha und Hartgummi werden 
gut und schnell effectuirt. Auf 998unsch werden Preiseourante eingesandt. 
WM" Verkauf Engros u. Endetail streng nach dem Preiseonrant der Fabrik. 
Neu! Der Muskelklopfer von Dr. Klemm. Neu! 
eine activ-passive Zimmergymnastik für Kranke und Gesunde. 
Gebrauchs-Anweisungen ä 60 Kop., mit Versand sind extra zu haben. 
Es wird desmittels besannt gemacht, baß 
Zwei lorgelfrljt KeWer 
vom 17. März bis 2. April in Im-
mofer und vom 3. April bis 31. Mai 
1878 in Dorpat im Stalle des Hrn. 
Prof. Alexander von Dettingen stehen 
werden. — Wer Stuten belegen lassen 
will, kann an beiden genannten Orten 
in der bezeichneten Zeil seine Thiere 
den Hengsten zufuhren lassen. — Jeder 
Sprung kostet für's Erste 50 Kopeken. 
1. v. Klot. 
Beiträge zur Geschichte der Rittergüter Livlands, 
von L. v. Ztryk. 
Theil I. ehstnischer District. mit 4 chromolit. Karten, Dorpat 
1877, zu [jstben in Dorpat in der Canzellei der K. liul. öfoit. 
Societät, in Riga bei dein Hern. Schahmeister der landw. Gesellschaft 
für Südlivland, F. Ziegler und Co. Kalkstraße, 
zum Preise von 5 Rubel. 
Die Herren Mitglieder des Vereines 
Livländischer Branntwein Producenten 
ersuche ich hierdurch, zur Abhaltung 
tung einer Geta^g-a3-WersamBee­
il  11 sag' des Vereines, resp, zur Be­
rathung und Beschlussfassung über 
einen das Vereins-Vermögen betref­
fenden Antrag, sich am Sonnabend 
den 8. April 1878 Abends um 6 Uhr 
im Locale der Oekonomischen So­
cietät zu versammeln. 
Dorpat, den 18. März 1878. 
E. v. ßrascJi, Präses. 
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ciayton's Dampfmotore u.Drescher, 
Packard's Superphosphate; Kainit; 
u. jejrl. landw. Maschinen u Kunstdünger. 
eftefliiu^cii ans Georginen, Diu-
wen- mib Gemüsesämereien aus 
Walk nimmt die Buchhandlung uon 
H. Laakniann entgegen. 
Für yserbebt|it}tr 
Patent-Schrot- und 
Quetsch - Maschine. 
3urifi jßmeti'aSiif.Qli'« 
mit Spi'ciui-.iiiiildiir.er. 
Nur "O—lili> Mor/t. 
#ctttiv'i:rfrinrnt6 20-35 °/c 
ÄMajchwe kilb zahlend. Ärin 
>»> Mist alSSpatzei» 
^tutter! Bessere Verdauung unt 
schnellere Absüttenmg. Zur all« 
|Wrttit (Betreibt u. Hülsenfrüchte 
verwendbar. Ganz von Eilen n. 
Stahl. Leistung 60-400 8iter 
pet Stunde. Besse Zeugntsfe a. 
Referenzen. 
Michael ilfirscbeim, Eisenwerk Gaggewui 
von der Ctnsur gestattet. Dorpat, den 22. März 1878. — Druck von H. Lnakmann'b Buchdruckerei und 2ithoflraj)hir. 
Hierzu eine Beilage: „Rechenschaftsbericht der Livl. gegens. Feuerassecuranz-Vereins für das Jahr 1877." 
Beilage zur baltischen Wochensch. 1878 Nr. 12. 
15. Iahtts-Rtchkiischlistsbmcht 
über den Geschäftsgang des livliindischen gegenseitigenIFeuerassecuranz-Verems 
betreffend 
das Verwaltungsjahr t $7 6/77 
Beim Abschlüsse des Verwaltungsjahres 1875/76 (incl. Octobertermin 1876) belief 
sich der gesammte Capitalbestand des Vereins auf J 78 740 Rbl. 56z Kop. 
hievon befanden sich in der Prämiencasse 129 537 Rbl. 36 Kop. 
in der Verwaltungscafse . 49 203 „ 20 y2 „ 
zusammen 178 740 Rbl. 56 V- K. 
Im Verwaltungsjahr 1876/77 (incl. Octobertermin 1877) sind eingegangen: 
1) in die Prämiencasse . 107 779 Rbl. 9] Kop. 
2) in die Verwaltungscasse (darunter 
7 467 Rbl. 97 Kop. an Renten) . . 11 392 „ 40 „ 
3) an Cautionen welche als Deposita eingezahlt wurden 68 „ 75 „ 
zusammen 119 241 Rbl. 06 Kop. 
Dagegen sind verausgabt worden 
1) aus der Prämiencasse: 
an Entschädigungen für 
Feuersbrünste 78 697 Rbl 75 Kop. 
ausgetretenen Mitgliedern 
an Guthaben 23 „ 64 „ 
an Gratisicationen 180 „ — „ 
zur Regulirung des Conto 
mit einzelnen Mitgliedern 10 „ 79 „ 
in Summa 78 912 Rbl. 18 5 
2) aus der Verwaltungscafse: 
an Gagen und Pension der Beamten 
des Vereins, der Oberdirection und 
der Distriktsdirectionen des Güter-
Credit-Vereines sowie zum Unter-
halt der Canzlei 6 293 Rbl. 21 Kop. 
in beiden Cassen zusammen verausgabt: 85 205 Rbl. 39 Kop. 
Somit beträgt das Saldo des letzten Verwaltungsjahres: 
1) in der Prämiencasse 28 867 Rbl. 73 Kop. 
2) in der Verwaltungscafse 5 099 „ 19 „ 
in Summa 33 966 Rbl. 92 Kop. 
Capitalbestand zum SMuße des Verwaltungsjahres 1876/77 
incl, Octobertermin J877 . . 212 707 Rbl. 48z Kop. 
die bei der lettischen Districts Dir. deponirten Cautionen 68 „ 75 „ 
Summa 212 776 Rbl. 23z 
Ä 
Durch die reglementsmäßige Ueberführung von 20 % des Reingewinns aus der Prämiencasse in die Verwaltung^ 
casse wird jedoch die Vertheilung des Saldo in beiden Cassen modificirt. Wenn nun zwar bisher die 20 % des jedesmaligen 
Ueberschusses erst im folgenden Rechnungsjahre berechnet worden, jedoch kein Grund vorliegt solches nicht gleich bei der 
jedesmaligen Schlußberechnung für das betreffende Jahr vorzunehmen, so sind aus Verfügung der Direetion im letzten 
Verwaltungsjahre sowohl die 20% des 28 407 Rbl. 78 Kop. betragenden Reingewinnes vom Verwaltunasjahr 1875/76 
mit . . 5 681 Rbl. 55 Kop. 
sondern auch die 20 % des 
28 867 Rbl. 73 Kop. betragen­
den Reingewinnes aus dem Ver-
waltungsjahre 1876/77 mit 5 773 Rbl. 55 Kop. 
zusammen mit 11 455 Rbl. 10 Kop. 
aus der Prämiencasse in die Ver-
waltungscasfe übergeführt worden. 
Es beläuft sich daher das oben 
vorgetragene Saldo der Prä-
miencasse von . . . 28 867 Rbl. 73 Kop. 
nach Abzug der 20 % vom Rein­
gewinn der beiden letzten Ver-
waltungsjahre mit . 11455 Rbl. 10 Kop. 
nunmehr aus 17 412 Rbl. 63 Kop. 
dagegen das oben vorgetragene 
Saldo der Verwaltungscafse von 5 099 Rbl. 19 Kop. 
nach Hinzurechnung der 20 % des 
Reingewinnes aus den beiden letzten 
Verwaltungsjahren mit 11 455 Rbl. 10 Kop. 
nunmehr aus 16 554 Rbl. 29 Kop. 
das Saldo des Verwaltungsjahres 1876/77 in beiden Cassen zusammen 33 966 Rbl. 92 Kop. 
Somit ist nach Abschluß des Verwaltungsjahres 1876/77 (incl. Octobertermin 1877) 
der Bestand der Prämiencasse . 146 949 Rbl. 99 Kop. 
der Bestand der Verwaltungscafse 65 757 „ 49^2 „ 
Der Bestand des gefammten Vereinscapitals . . 212 707 Rbl. 4872 K. 
bei Hinzurechnung der bet der lettischen Districts-Dirertion deponirten jedoch 
nicht zum Vereinscapital gehörigen Coutionen mit . . 68 Rbl. 75 Kop. 
in Summa 212 776 Rbl. 23^2 Kl 
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# Betrag der Entschädigung. 
Bezeich nung der Grundstücke. 










ES Rbl. Cop. Rbl. Cop. 
Pürkeln, Gesinde Guide . . Wolmar Herberge 900 885 
Widdrisch, Gesinde Millischkaln. . Riga Wohnriege 400 — — 350 — 
Römershof, Gesinde Swarren Krasting „ Wohnhaus 400 — — 400 — 
Seßwegen, Gesinde Uhban Wenden Wohnhaus 550 — — 545 13 
Suddenbaäi, Gut , , , Riga 2 Viehställe 4050 16.9 — — — 
Lemburg, Gesinde Thusche tt Wohnhaus 700 — — 688 — 
Loddiger, Gesinde Bläschkis tt Wohnriege 300 — — 300 — 
Alt-Salis, Kuiwischkrug Wolmar Viehstall 162 102 — — — 
Moritzberg, Gesinde Sture Gudrehn. Riga 3 Viehställe 500 — — 500 — 
Fossenberg, Gesinde Weschen n Badstube 120 — 120 — 
Winkelmannshof, Gut. n Kornscheune 600 500 — — — 
Neu-Ottenhof, Gesinde Jaun Lihze Wolmar Wohnhaus 100 — — 97 — 
Praulen, Gesinde Katan Sillekalp Wenden Wohnhaus 61 — — 59 — 







Laudohn, Pastorat, Gesinde Wolgaz . . Wenden Wohnhaus 600 — — 596 — 
Klein Wrangelshof, Knechtsansiedlung Brisgall Wolmar Klete 200 196 16 — — 
Breslau, Gesinde Jaun Sanze „ Badstube 60 — — 5950 
Kastran, Hoflage Kruppe Riga Wohnhaus 300 300 — — — 
Groß-Jungfernhof, Gesinde Timjche (Blitz) tt Riege — — 
übertragen auf. . ff Wohnhaus 992 — — 992 — 
Adsel-Schwarzhof, Hoflage Leimann Walk Pferdestall 490 164 — — — 
Kempenhof, Gut Riga Wohnhaus 120 118 — — — 
Kremon, Gesinde Uppit . „ Riege 452 — — 452 — 
Pürkeln, Gesinde Jaun Korbe. Wolmar Wohnriege 300 — — 299 — 
Sunzel, Gesinde Wez Sallamuisch Riga Stall 250 — — 250 — 
Neu-Ottenhof, Gesinde Kaln Paje. Wolmar Klete 100 — — 100 — 
Fegen, Gut Wenden Klete 450 392 — — — 
Koltzen, Badeorz, Neubad Riga Stall mitEinfahrt 300 293 — — — 
Ringmundshof, Gesinde Jaun Dsilne „ Riege 500 — — 450 — 
Neu Karkel, Gut Walk Scheune 500 500 — — — 
Moritzberg, Hoflage Axel . Riga Riege 683 683 — — — 
Lasdohn, Gesinde Paleineek . Wenden Wohnhaus 100 — — 100 — 
Laudohn, Pastorat, Gesinde Meesifch. „ Klete! 
übertragen auf . . „ 3 Ställe 220 — 210 — 
Smilten, Gesinde Jaun Pohre Walk Wohnhaus 600 404 — 
Jürgensburg, Gesinde Sweerpe Riga 1 Wohnhaus 150 — 200 — 
übertragen auf tt 1 Klete 50 — 
Lappier, Knechtsansiedlung Swirgsde Wolmar Wohnhaus 525 507 -— — — 
Ayafch,  Ges inde Paterneek Riga Riege 700 
— — 
648 — 
Summa 23231 09122838 17 
II. Im estnischen District 
5 
Bezeichnung der Grundstücke. 
Sawwern, Gut . . 
Ullila, Gesinde Lippirnärdi 
Jakobi, Pastorat 
Kölln, Gut . 
Korast, Gesinde Alla Kuldi. 
Toikser, Gut 
Luhde Großhof, Hoflage Pajosaar 
Sauk Ullast, Gut 
Groß Kongota, Gesinde Matto Hanso 
Hallik, Gut (Kirchspiel Koddafer) 
Wiraz, Gut 
Korast, Gesinde Kubja 





Neu-Nursie, Hoflage Mustahamba 
Kawast, Gut 
Thalik, Gut . 
Wasfula, Hoflage Annenhof 
Neuhof (Kirchspiel Kambi) Gesinde Alliko. . 
Laieholm, Gut 
übertragen auf 





Kurr is ta ,  Gut : .  
Neu Kambi, Gesinde Jwcmi 
Kannapae, Kirchspiel 
Nasin, Gesinde Zirna 
Staelenhof, Gut 
Lobenstein, Heflage Brakmannshof 
Langensee, Gesinde Wanneme 
Saarenhof, Gutsansiedlung Kasilo 
Megel, Hoflage Gotthardsberg 
Pajus, Gut . 
Nathshof, Hostage Orrawa. 
Neu-Fenn^rn, Hoflage Carlsberg 
Tödwenshof ,  Gut .  
Rappin, Küsterat 
Weßlershof, Gesinde Soosaar 
Somel, Gut 
Kerkau, Gut 
Somit ist zu entschädigen gewesen: 
1) für 84 Brände im lettischen Gebiet 
a) an zu Gutshöfen gehörigen Gebäuden 

























































































23 231 Rbl. 09 Kop. 
22 838 .. 17 .. 
2) für 42 Brände im estnischen Gebiet 
a) an zu Gutshöfen gehörigen Gebäuden 29 296 Rbl. 89 Kop. 



















































































29296 891 2989 150 
46 069 Rbl. 26 
32 280 Rbl. 39 
tn Summa: 78 355 Rbl. 65 Kop. 
Anmerk. Die vorstehende Summe kann mit der in der Uebersicht über die Einnahmen und Ausgaben aufgeführten 
nicht übereinstimmen, weil erstere diejenigen Brände repräsentirt, welche im verflossenen Verwaltungsjahr 
der Direction zur Anzeige gebracht worden, letztere dagegen sich nach den saetischen Einnahmen und Ans-
gaben richten muß. 
6 
T>ie Entstehung des Feuers hat stattgefunden: 
62 mal in einer Riege von 8790 überhaupt versicherten — V'7U 
30 „ „ einem Wohnhause , 
und zwar 1 mal in einem Herrenhause von 558 überhaupt versicherten = 0,17 
29 „ „ andern Wohnhäusern von 2714 = 1,06 
12 „ „ einem Stalle von 11 582 überhaupt versicherten = 0,10 
7 mal in einer Klete von 8615 überhaupt versicherten = 0,08 
5 „ „ einer Scheune von 2 904 überhaupt versicherten = 0,15 
4 „ „ einer Badstube „ 1 856 „ „ . • • = 0,21 
2 „ „ einer Mühle (in 1 Wasser- und 1 Windmühle) von 515 überhaupt versicherten. = 0,38 
1 „ „ einer Brennerei unter 162 überhaupt versicherten (Brennerein und Brauerein) = 0,6 J 
1 „ „ einer Schmiede unter 293 „ „ ; = 0,34 
1 „ „ einem fabrikartigen Etablissement unter 46 überhaupt versicherten = 2,17 
1 „ „ einer Kirche unter 37 überhaupt versicherten . . ... = 2,70 
Anmerk. Da die vorstehende Verhältnißtabelle nur ein Jahr umfaßt, so ist sie selbstverständlich nicht absolut maß-
gebend. Wenn sie auch im allgemeinen ein ziemlich treues Bild der jährlich sich wiederholen den Ver-
hältniße giebt, so ist das doch aus'solche Gebäude nicht anwendbar von denen überhaubt nur wenige ver-
sichert sind und an welchen eine lange Reihe von Jahren hindurch kein Feuerschaden zu registriren gewesen 
ist, wie solches bei den Kirchen der Fall. 
Wie ferner aus dem vorstehenden Berichte zu ersehen, haben die Riegen dem Verein die größten Verlufte zuge-
zogen, da unter 120 Bränden sich 02 Riegenbrände und zwar: 
39 im lettischen Bezirk, für welche 22 105 Rbl. 
22 „ estnischen „ „ „ 19 482 „ und 
1 auf der Insel Oesel, „ welchen 757 „ 
also in allem 42 344 Rbl. entschädigt 
worden ist. 
Von diesen 62 Bränden entfallen 26 auf zu Gutshöfen gehörige Riegen davon 10 im lettischen, 16 im estnischen 
District und 36 Brände auf bäuerliche, davon 29 im lettischen und 6 im estnischen District sowie 1 auf Oesel. 
Es ist ferner unter den 62 Riegenbränden in 19 Fällen die Entstehung des Schadenfeuers lediglich darauf 
zurückzuführen, daß die Riegen während der Heizzeit gänzlich von Menschen verlassen waren, und hat der Verein 
diesem Umstände allein einen Verlust von ca. 14 00t) Rbl zu verdanken. 
Derselbe Umstand ist Ursache des Brandes von 3 Wohnhäusern, zwei^ Etablissements mit Dampfbetrieb, einer 
Badstube und einer Waschküche gewesen, indem diese, nachdem Feuer in ihnen angemacht worden, sich selbst über-
lassen wurden. 
Als ganz besonders gefährlich erweisen sich ferner die Wohnhäuser, bei denen ein Strohdach sich unmittelbar an 
den Schornstein schließt. Unter den 29 Bränden, welche im letzten Verwaltungsjahre überhaupt au Wohnhäusern 
stattgefunden, ist in 13 Fällen diese Einrichtung die Veranlassung zum Schadenfeuer gewesen, so daß, wenn man be­
rücksichtigt, daß ein Theil der übrigen 10 abgebrannten Wohnhäuser kein Strohdach gehabt, sich herausstellt, daß von 
Wohnhäusern mit Strohdach ca. 50 % v^n einer Feuersbrunst ergriffen worden. 
In 114 Fällen blieb das Feuer auf das.Gebäude in welchem es ausgebrochen war, beschränkt, in 12 Fällen hat 
es sich auf andere in der Nähe befindliche Gebäude verbreitet. 
Im Entstehen unterdrückt, oder doch auf ein geringes Maaß beschränkt wurde das Feuer: 
1) von den.zn Gutshöfen gehörenden Gebäude: an einem Herrenhause 
2) von bäuerlichen Gebäuden: an einem Wohnhause und an einer Riege 
3) an einer Kirche, 
halbwegs gelöscht ist das Feuer: 
1) von den zu Gutshöfen gehörenden Gebäuden: an 3 Wohnhäusern und an 2 Ställen, 
2) von bäuerlichen Gebäuden: an einem Wohnhause und an 2 Riegen. 
Der vorstehende Rechenschaftsbericht ist durchgesehen und für richtig befunden worden von den zur Revision er-
wählten Delegirten, den Herren W. v. Schultz, A. Anschütz, G. v. Stryk. 
Dorpat, den 10. März 1878. Im Auftrage der Direction: 
Secretair G. v. Freymann. 
Voii der Genfür gestattet, lorjmi, den 20. Mäiz IS/o. — Druck von H. ß a a fm a n ti' 6 Blichdrnckerei und Lithogiaplne. 
JW 13. Scchszchnlcr Jahrgang. 1878. 
Baltische W 
für 
Landwirthschast, Gcwerbfltiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
Abonnementspreis jährt. 3 Rbl. Dorpat, den 30. JnseitionSgedühr pr. 3-sp. Corpuözeile 5K. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Uebereinkunft. 
Inhalt- Das englische Seuchengesetz. Von Gustav Stryk. — Mastungöergebnifse eines Gutes. — Aus den Vereinen: Gemein-
nützige und landw. Gesellschaft für Südlivland. — Wirthschaftliche Chronik: III. baltische landw, Centralauöstellung Im79. Zum landw. Vereins­
wesen Kurland's. Forstcongreß in Warschau. — Litteratur: Landwirthschaftlicher Kalender. — MiSeelle- Nähmaschinen mit Federmotor. — 
Markt-Notizen. — SpirituS-Verschläge. — Bekanntmachungen. 
Das englische Seuchengesetz. 
Von Gustav Stryk. 
©eit geraumer Zeit arbeiten die Gesetzgebungen aller 
Culturstaaten an der Ausarbeitung von Gesetzen, welche 
die einheimische Viehzucht vor den Gefahren ansteckender 
Hausthierkrankheiten schützen sollen. Von Zeit zu Zeit 
wird diese Arbeit durch neue Vorkommnisse zu rascherem 
Tempo angeregt. Selten aber ist die Agitation, 
welche auf Verschärfung der Schutzmaßregeln hindrängt, 
stärker gewesen, als im Verlauf des letzten Jahres in 
England. Die im Frühjahr des Jahres 1877 stattge­
habten Fälle von Rinderpest in England, deren Ursprung 
man auf ihrem Wege durch Deutschland, bis nach Ruß-
land hinein, verfolgen konnte, haben, nach einer längeren 
Pause, das Gefühl der Unsicherheit in England neu ge-
weckt. Es scheint, daß diese Vorkommnisse dazu führen 
werden, England eine umfassende Seuchengesetzgebuug zu 
geben, welche sich in vielen Beziehungen an die in 
Preußen bestehende anlehnt, aber in Bezug aus den 
Import von Vieh, unter dsm Drucke der gegenwärtigen 
Stimmung, die von den proteetionistisch-gesinnten Vieh-
züchtern ausgebeutet wird, sehr strenge Bestimmungen 
enthalten wird. 
Englands Stellung auf dem Weltmarkte und sein 
Ruf als erste Autorität auf dem Gebiete der Viehzucht 
geben einer umfassenderen Seuchengesetzgebung, wie sie 
gegenwärtig von der englischen Regierung ausgearbeitet 
und dem Parlamente vorgelegt ist, eine hervorragende 
Bedeutung. Freilich werden durch die Erschwerungen, 
welche dieses neue Gesetz dem Import von Vieh, Fleisch 
u. s. w. bereitet, direct nur diejenigen Länder betroffen, 
welche in dieser Beziehung noch etwas zu verlieren haben. 
Zu diesen gehört vor allen Deutschland, dessen Viehexport 
nach England, durch die Vorkommnisse des vergangenen 
Jahres zeitweilig unterbrochen, nunmehr mit dauernder 
Schädigung durch das englische Gesetz bedroht wird, weil 
es mit Rußland aus eine Stufe gestellt werden soll. 
Rußland hat seit einer Reihe von Jahren den Export 
von Vieh nach England eingebüßt. Das neue Gesetz 
wird ferne davon fein, hierin eine Aenderung eintreten 
zu lassen. Aber Rußland hat trotzdem auch gegenwärtig 
noch einen Viehexport zu verlieren, der zumeist nach 
Oesterreich und Preußen geht. Denn Deutschland wird 
sich gegen die Maßregeln Englands nicht anders schützen 
können, als indem es sich nach dem Südosten hin, gegen 
Oesterreich und Rußland, vollständig absperrt. Freilich 
stehen diesem Vorgehen Deutschlands Hindernisse entgegen, 
so die Schwierigkeit der Bewachung einer so ausgedehnten 
Continentalgrenze und das Interesse der Konsumenten, 
namentlich der größeren Städte des östlichen Deutschlands, 
welche die wohlfeilere Versorgung mit dem Fleisch des 
russischen Steppenviehes nicht missen zu können glauben. 
Aber diese Hindernisse zu bekämpfen, wird man in Deutsch­
land alle Ursache haben. Denn nachdem alle Schritte, 
die von deutscher Seite in England aus diplomatischem 
und anderem Wege gethan worden sind, vergeblich waren, 
bleibt Deutschland nichts anderes übrig, als entweder seinen 
Export von Vieh, Fleisch u. s. w. sehr erschwert und 
stets mit vollständiger Sistirnng bedroht zu sehen, oder 
die Maßregeln Englands gegen Oesterreich und Rußland 
fortzusetzen. Dieser Nothwendigkeit gegenüber werden die 
Interessen der Konsumenten bald zum Schweigen gebracht 
werden, um so mehr, als sie kaum so gefährdet zu sein 
scheinen, wie es gegenwärtig von gewisser Seite dargestellt 
wird. Dem Beispiele Deutschlands aber dürste Oesterreich 
bald zu folgen gezwungen sein. So droht denn Rußland 
indirect, durch die nothwendigen Wirkungen des englischen 
Gesetzes, ein neuer Schlag, geführt gegen feine von allen 
Seiten bedrängte Viehzucht. Es sei denn, daß es gelingt, 
diese Gefahr als neue Waffe in dem Kampfe gegen die 
Schwierigkeiten zu führen, die einer erfolgreichen Unter­
drückung der Rinderpest in Rußland selbst entgegenstehen. 
Ein solcher Erfolg wäre für diejenigen Gebiete Rußlands, 
und unter diesen auch für die Ostfeeprovinzen, welche auf 
den Absatz nach England angewiesen sind, der erste Schritt, 
um die schon einmal betretene Bahn der Versuche mit 
Viehexport wieder aufzunehmen. 
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Ueber den Umfang von Rußlands gegenwärtigem 
Viehexport herrschen, namentlich in Deutschland, vielfach 
irrthümliche Ansichten. Um den Umfang des Interesses, 
mit dem Rußland bei der Absperrung Deutschlands direct 
interesjut ist, genau zu präcisiren, ist es daher nöthig, 
einige zuverlässige Quellen zu Rathe zu ziehen. Prof. 
C. Freytag, dessen Unzuverlässigkeit als Gewährsmann 
über Rußland wir bereits kennen gelernt haben,*) hat 
die Angabe verbreitet, daß Rußland in den letzten Jahren 
für ca. 12 Mill. Rubel an Rindvieh exportirt habe. So 
bedeutend ist nun allerdings dieser Export nicht. Viel-
mehr hat, nach Dr. A. Schmidt's**) Zusammen­
stellungen aus den officiellen Handelstabellen der Ge-
sammtviehexport Rußlands im Jahre 1876 nur II.77 
Millionen Rubel betragen, wovon der erheblichste Theil 
auf den Schweineexport entfällt, nämlich 8.91 Mill. Rbl. 
Der Export von Hornvieh fand in demselben Jahre nur 
für 2.20 Millionen Rubel (40 761 Stück) statt. Diese 
Zahl bezeichnet aber eine nicht unbedeutende Steigerung 
gegen die beiden Vorjahre, in denen die entsprechenden 
Zahlen (1875) I.51 Millionen (29 418 Stück) resp. 1.89 
Millionen (33 702 Stück) waren. Ebenso unrichtig werden 
in der „Deutschen landwirtschaftlichen Presse" die Be­
stimmungsorte des Exports angegeben. Nach Dr. Schmidt 
gingen im Jahre 1876 vom exportirten Großvieh 17.8 % 
(7231 Stück) nach Preußen, 76.? % (31 271 Stück) nach 
Oesterreich und fast der ganze Rest nach Rumänien resp, 
der Türkei; im I. 1874 waren nur 10.« % (3549 Stück), 
im I. 1875 schon 13.7 % (4038 Stück) nach Preußen 
gegangen. Ist demnach der Export von Vieh nach 
Preußen gegenwärtig auch noch nicht bedeutend, so weist 
das conftante Steigen desselben in den drei genannten 
Iahren doch darauf hin, daß die Abfatzv.rhältnisse dort 
für Rußland günstig sind. Aber diese Zahlen erhalten 
eine viel größere Bedeutung, wenn berücksichtigt wird, daß 
in den Jmportlisten Deutschland's (resp. Preußen's) für 
die genannten Jahre gar kein Hornviehimport ans Ruß-
land zu finden ist. Die in Rußland bekannt gewordene 
Anzahl von 3549, resp. 4038, resp. 7231 Stück ist dem­
nach wahrscheinlich gezwungen gewesen, auf ungesetzlichem 
Wege die preußische Grenze zu passiren. Dieser Export 
dürfte daher, wenn das Hemmniß der Furcht vor der 
Rinderpest beseitigt wäre, einer ganz bedeutenden Ent­
wickelung fähig sein. Dafür sprechen auch die Erfahrungen 
einiger früheren Jähre. In diesen war der Gefammt-
export Rußlands an Großvieh bereits recht bedeutend 
und zwar: 
Export von Großvieh aus Rußland 
1867 46 376 Stück. 
1868 93 489 „ 
1869 136 636 „ 
1870 110 808 „ 
1871 66 694 „ 
1872 55 768 „ 
•) S. Balt. Woch. 1877 SP. 804 flg. „ein deutsche« Urtheil.. « 
") S. Russische Revue 1878 Seite >83 flg. 
1873 44 923 Stück. 
1874 33 702 „ 
1875 29 418 „ 
1876 . 40 761 „ 
1877 47 295 „ 
Die Anzahl, welche 1877*) exportirt worden ist, 
weist eine neue Steigerung auf, trotz der erschwerenden 
Umstände, welche das Wüthen der Rinderpest in den in 
Betracht kommenden Grenzgegenden des Südwestens 
wahrend des ganzen Jahres dem Viehexport auferlegte. 
Nachdem somit die Bedeutung der englischen Gesetzes-
Vorlage für Rußland, und speciell für unsere Provinzen, 
zu umgrenzen versucht worden, sei aus die Vorlage selbst, 
nach den Referaten der „Deutschen landw. Presse" und 
des „Journal cTagriculture pratique" etwas näher ein­
gegangen. 
In Bezug auf einheimische Viehseuchen soll die Vor-
läge zunächst die zur Zeit bestehenden Ungleichheiten in 
der Gesetzgebung in den einzelnen Landestheilen aufheben, 
gleichzeitig aber auch deren Handhabung, die bisher den 
Localbehörden oblag, mehr centraliftten, sodaß in Zukunft 
die bei ausbrechenden Seuchen zu ergreifenden Maßregeln 
direct von der Regierung angeordnet werden, und zwar 
soll die Einförmigkeit der Regulationen sich auch auf Ir­
land erstrecken. Irland wurde bisher als Ausland behandelt, 
soll aber von den strengen, gegen dieses zu ergreifenden 
Maßregeln ausgenommen werden, was um so wichtiger 
ist, als der Import von Vieh aus Irland den aus allen 
anderen Ländern zusammen übersteigt. Trotzdem werden 
voraussichtlich die Interessen der Konsumenten in nicht 
unerheblicher Weise durch das neue Gesetz berührt werden, 
weil ein Steigen der Fleischpreise die nicht unwahrschein­
liche Folge desselben sein wird. Aber auch der Handel, 
der in dieser Branche namentlich in Schottland sehr ent­
wickelt ist, hat allen Grund, unzufrieden zu fein, denn er 
muß in dem Gesetze die Absicht sehen, vom englischen 
Markte die Concurrenz nicht nur Rußland's, sondern auch 
Deutschland's, Frankreich's, vielleicht sogar Amerika's aus-
zuschließen. 
Diesen Dedensen gegenüber wird von Seiten der 
englischen Viehzüchter geltend gemacht, daß die Lücke, die 
durch den Ausschluß von ausländischem lebendem Vieh 
gerißen werden mag, bald durch den Import von geschlach-
teten Thieren ausgefüllt fein werde. Das suchen sie durch 
die Erfahrungen des vergangenen Jahres (1877) zu er­
weisen. In diesem habe das importirte ausländische Vieh 
nur noch 4l/2 % des gesammten Konsums gedeckt, das 
ganze Deficit, gegen früher, von 421 318 cwt. (ca. 1 300 000 
Pud) sei mehr als aufgewogen worden durch einen Mehr-
import von 524 311 cwt. geschlachteten Fleisches. Aber 
solche Zahlen beweisen noch nicht, wie die genannte sran-
zösische Zeitschrift meint, daß dieser Ersatz nun auch nach 
dem Geschmack der Konsumenten gewesen sei. „Denn 
fre i l ich s teht  es fest" ,  so schreibt  Eugene Mar ie in 
*) Nach dem vorläufigen HandelöauSweiS, f. H. u. 83. Zeitung 
Nr. 9, Beil. d. St. P. Herold. 
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derselben, „daß seit einigen Jahren der Import von le­
bendem Viel) in die englischen Häfen bedeutend abge-
nommen und daß Amerika nach London und Liverpool 
eine größere Masse geschlachteten Fleisches expedirt hat 
als jemals; aber es wäre voreilig, diese Aenderung den 
Konsumenten zuzuschreiben, da sie zusammenfällt mit 
jenen strengen Maßregeln, auf die wir wiederholt hin-
gewiesen und gegen die von Seiten der deutschen Diplo-
matie so oft protestirt worden ist." 
Das in Aussicht stehende englische Gesetz soll am 
1. Januar 1879 in Kraft treten und Rinderpest, Pleu-
ropneumanie, Maul- und Klauenseuche, Schafpocken und 
-räude, Rotz und Pferderäude um faßen. Die we-
sentlichsten Grundsätze sind folgende: Sobald der Regie-
rung durch den Local-Jnspector Anzeige vom Ausbruche 
der Rinderpest gemacht wird, ordnet sie die Maßregeln 
an, wodurch der Platz, District :c. für inficirt erklärt wird. 
Sie soll die Tödtung aller mit der Rinderpest behafteten 
und sie darf die Tödtung aller verdächtigen oder auch 
selbst die in einem für inficirt erklärten District befind--
lieben Thiere anordnen. Die Entschädigung für getödtete 
Thiere wird von der Regierung gewährt und zwar nach 
Höhe des halben Werthes vor der Krankheit für wirklich 
erkrankte Thiere und nach Höhe des vollen Werthes für 
alle sonst auf Anordnung der Regierung getödteten Thiere; 
die Entschädigungssumme darf aber für je ein getödtetes 
krankes 20, und für ein sonst getödtetes Thier 40 A Sterl. 
nicht übersteigen. Aehnlich ist das Vorgehen bei den 
übrigen genannten Epidemieen. Rindvieh darf aus einem 
als inficirt erklärten Platze oder nach einem solchen oder 
innerhalb eines solchen nur gegen besonderen Erlaubniß-
schein der Regierung transportirt werden; in den insicirten 
Distrikten darf chne Erlaubniß der Regierung kein Markt, 
kein öffentlicher Verkauf und keine Ausstellung von Vieh 
statt finden. In Bezug auf den Transport von Vieh 
auf den Eisenbahnen wird den Compagnien zur Pflicht 
gemacht, Futter und Wasser stets bereit zu halten und 
die Transporteure von Vieh bestraft, wenn sie die Thiere 
ohne Futter und Wasser lassen. Ferner nimmt das 
Gesetz Maßregeln der Regierung zur Überwachung der 
Ställe, auch wo Milchkühe gehalten werden, ja der Milch-
gewölbe und -Gefäße in Aussicht. Auf die Anzöge, daß 
in irgend einem Lande die Rinderpest ausgebrochen ist 
oder auszubrechen droht, kann die Regierung die Einfuhr 
von dort von Vieh, Fleisch, Futter, Streu, Dünger oder 
was sonst dorther gebracht werden kann, verbieten. Vieh 
aus Ländern, gegen welche eine solche Ausnahmebe­
stimmung nicht in Kraft besteht, darf nur in einem 
bestimmten Theile gewisser Häsen und zwar unter der 
Controlle der Behörden gelandet werden. Solches Vieh 
darf nickt lebend aus diesem Theile des Hafens gebracht 
werden. Eine Ausnahme machen nur solche Thiere, die 
zu Zuchtzwecken, zur Milchproduction oder zu Ausstellungen 
importirt werden; diese unterliegen aber einer £)uaran-
taine von 14 Tagen und dürfen nachher noch eine Zeit 
lang nicht weiter transportirt werden. 
Mastungsergebnisse eines Gutes. 
Aus den Wirthschaftsbüchern des Gutes Kaster sind 
der Red. folgende Data freundlichst zur Verfügung gestellt 
worden. 
Am 1. November 1877 wurden auf dem Gute Kaster 
die unten besprochenen 17 Haupt Mastochsen ausgestellt 
und am 9. Februar 1878 verkauft. Die Mastzeit um-
faßte somit 100 Tage. Während ihrer ganzen Dauer 
wurde täglich 31/« Wedro Schlempe per Haupt verabreicht. 
Außerdem erhielten die Thiere bis zum 1. December nur 
Stroh, von dann an täglich zusammen 220 A Oelkuchen 
und 60 T Mehl, das macht per Haupt ca. 13 T Oel­
kuchen und 3V- T Mehl, endlich vom 8. December an 
noch täglich 12 Ä Morastheu per Haupt. 
Mästung des Gutes Kaster  1877/8.  
Lebendgewicht Mast-
Buch- beim Erfolg Ankaufs-
nummer. Einkauf. Verkauf. per Tag. Preis. 
Ä Ä Ä Rbl. 
41 630 774 1.44 22.50 
24 670 762 0.92 20.50 
60 710 820 1.10 22. 
3 720 856 1.3« 18.50 
21 755 588 1.33 17. 
63 760 852 1.52 22. 
40 770 844 0.74 27.50 
9 770 888 1.18 20. 
6 780 851 0.71 32. 
53 790 908 1.18 22. 
15 800 893 0.93 18. 
48 830 887 0.57 30. 
17 900 1032 1.32 31. 
18 900 964 0.64 28. 
45 940 1006 0.66 26.50 
50 945 1047 1.02 31. 
57 945 980 0.35 C
O CO 
Der Gefammteinkaufspreis der 17 Thiere war 424 
Rbl. 50 Kop. Das ergiebt per *9, Lebendgewicht 3.ib Kop. 
Der Verkauf der gemästeten Thiere hat in Summa 838 
Rbl. 86 Kop. ergeben. Das macht Per Ä Lebendgewicht 
5.5 Kop. Der Bruttoertrag der Mästung beträgt 414 Rbl. 
36 Kop., das macht per Haupt 24 Rbl. 37 Kop. 
Wie sich das Mastergebniß zu der Größe der auf-
gestellten Thiere verhält, zeigt folgende kleine Tabelle, 
welche da lehrt, daß die vortheilhafteste Mast mit den 
kleinsten Thieren ausgeführt wurde. 
Durchschni t tsergebnisse.  
Bezeichnung Lebendgewicht Mast-
der beim Erfolg 
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Aus den Vereinen. 
Gemeinnützige und landw. Gesellschaft für 
Stidlivland *) 89 Sitzung. Riga, 30. Januar 1878. 
(Auszug.) Präsident I. v. Sivers. — Den ersten Be­
rathungsgegenstand bi ldete d ie I I I .  bal t ische landw. 
Centralausstellung. Das bez. Referat findet sich in 
Nr. 8 c. der „Balt. Woch." — Sodann folgte die Frage 
büer „Berechnung von Fut terrat ionen für  e ine 
best immte Zahl  von Nutz-  und Zugthieren aus 
gegebenen einheimischen Futterstoffen." Die spe-
cielle Beantwortung durch Prof. Dr. Wolff wurde ver­
tagt, doch knüpfte der Vorsitzende an diese Frage einige 
allgemeinere Betrachtungen über die Klage der Mangel-
haften Rentabilität der Großwirthschaft. Nach Aufzählung 
der verschiedenen Ursachen, verbreitete sich Redner über 
das bier herrschende Mißverhältniß des lebenden Gesammt-
gewichtes des Thierstandes zu der erzeugten Futtermenge 
einerseits und des gewährten Düngers zur beanspruchten 
Ernte an Marktfrüchten andererseits. Wenn eine Wirth-
schaft, so führte Redner aus, ihre gefammten Futterstoffe als 
Lebensunterhaltungsfutter verbraucht, so kann in 
ihr keine Einnahme aus Wolle, Fleisch, Fett, Milch, Kör-
perzuwachs oder Leibesfrucht erwartet werden. Nur ein 
Theil des Futters darf zur Lebensunterhaltung verbraucht 
werden, ein anderer muß Productionsfutter sein, sonst 
bleiben du landw. Nutzthiere, was sie waren, Dünger-
Maschinen. Wenn die Losstelle nur so viel Dung er-
hält, daß nothdürftig 6—7. Löf geerntet werden, so deckt 
man bei den jetzigen Lohnverhältnissen nicht mehr als die 
Bearbeitungs- und Verwaltungskosten. Erst die Ver-
doppelung der Futterrationen und des Dunges wird ein 
Plus über die Ausgaben der Wirthschaft zu Wege bringen. 
Als Beispiel führte Redner an daß durch reichliche 
Nahrung auf seinem Gute sich die Geburtsgewichte der 
Kälber des livländischen Schlages, welche daselbst bis 
21 Ä lebend hinabgereicht hatten, in einem Jahre auf 
40 bis 50 Ä heben ließen, weil die durch volles Produc-
tionsfutter gekräftigten Kühe in den Stand gesetzt worden 
waren, auch die Frucht im Leibe während der Winter-
fütterung voller auszubilden als bisher. Nach Einführung 
voller Fütterung konnten 50 % mehr als früher von 
den Kälbern erzogen werden; ebenso hatte die im Früh-
ling jährlich grasstrende Blutseuche ausgehört, welcher 
bisher der größte Theil des mühsam herangezogenen 
Jungviehs erlegen war. Auf die Frage selbst eingehend, 
charakterisirte Redner die Schwierigkeiten ihrer Lösung 
bei uns. Da wir ein aus wissenschaftlicher Grundlage 
ruhendes Handbuch, das für die wirthschaftlichen Ver-
Hältnisse der Ostseeprovinzen berechnet ist, nicht haben, so 
sind wir gezwungen, nach auswärtigen Recepten die 
Futterrationen selbst zu berechnen. Seitdem an Stelle 
der alten Thär'schen Heuwerthtabellen die neueren chemi-
schen Angaben getreten, welche neben der Trockensubstanz, 
auch die Proteinsubstanz und die stickstofffreie Substanz 
unterscheiden, und noch dazu auf Grund wissenschaftlich 
*) Nach den Beilagen zur »gtigaschen Zeitung." 
controllirter, gelungener Futterungen für jeden Futterungs-
zweck, für jede Thierart und jede Altersstufe verschiedene 
Verhältnisse der stickstoffhaltigen zur stickstofffreien Sub-
stanz anerkannt worden, vermögen unsere Praktiker sich 
in die complicirte Rechnung nicht mehr zu finden. Die 
für deutsche Verhältnisse berechneten Futterrecepte taugen 
noch dazu für uns nicht, weil bei uns beinahe die Hälfte 
der dort üblichen Futterstoffe fehlt oder doch in viel gerin-
geren Quantitäten beschafft wird. Dahin gehören z. B. 
Rübenpreßlinge, Mohn-, Cocosnuß-, Wallnuß-, Rapskuchen, 
alle Arten Schlempe, Träber, Inkarnatklee, Luzerne, Es-
parsette, Raygras, Sorgho, Topinambur, Möhre, Zucker-
rübenköpfe, Cickorie, alle Kleiearten, Malzmehl, Malz-
keime :c. :c. — 
Professor Dr Wolff sprach über Symphytum 
asperrimum. Redner schickte voraus, daß er die Pflanze 
nur aus der Literatur kenne. Dieses neue Futtergewächs, 
so führte Prof. Wolff aus, kann eine der wichtigsten Auf-
gaben der Oekonomie, bei regelmäßiger, sicherer Ernte 
ein billiges und gehaltvolles Futter zu schaffen, in einer 
Weise lösen, welche geeignet ist, einen völligen Umschwung 
in der Landwirthschaft hervorzurufen, wenn sie in der 
That alle angepriesenen Vorzüge besitzt. Symphytum 
asperrimum, eine Wallwurz-Art, wurde am Ende des 
vorigen Jahrhunderts aus dem Kaukasus nach England 
eingeführt, fand aber erst in den letzten Decennien, wo die 
Anforderungen an die Landwirthschaft sich mit jedem 
Jahre steigerten, mehr und mehr Beachtung, bis sein 
hoher Werth erkannt und geschätzt worden. S. asperri­
mum darf nicht verwechselt werden mit der Abart S„ 
officinale, welche als Futterpflanze gar keinen Werth hat, 
sondern nur zu medicinischen Zwecken verwendet wird, 
auch nicht mit dem diesem letzteren ähnlichen, in Mittel-
europa häufig vorkommenden wilden Symphytum, welches 
gleichfalls ohne Futterwerth ist. Dieses läßt sich leicht 
von S. asperrimum durch die scharf gezähnten Blätter 
und den schwächeren Habitus der Pflanze unterscheiden. 
Auch sind die Blätter des wilden S. im Geschmack so 
bitter, daß das Vieh nicht zum Annehmen des Futters 
zu bewegen ist. Die Thiere scheuen wohl auch zuerst 
etwas vor den wolligen Blattern des S. asperrimum 
zurück, jedoch bedarf es nur weniger Tage, um Pferde, 
Kühe, Kälber, Schafe unb Schweine so daran zu gewöh-
nen, daß sie die neue Kost allem anderen Grün- oder 
Rauhfutter vorziehen. 
Der hohe Werth des S. asp. liegt darin, daß alle 
Eigenschaften einer guten Futterpflanze sich in ihm ver-
einigen. Es gedeiht aus allen irgend wie geeigneten 
Bodenarten, widersteht selbst im leichtesten Sand-, wie 
im festen, harten Lehmboden sowohl der größten Dürre, 
als auch anhaltend stauender, kalter Nässe und den 
stärksten, trockenen Frösten. Es wird durch diese Pflanze 
möglich, den ungeheuren Flächen fast unbenutzter Hut-
weide, den sterilen Rainen und Abhängen, ja den schat-
tigeit Wäldern noch sehr namhafte, werthvolle Futter-
ertrüge abzugewinnen, wo man nicht daran denken könnte, 
eine andere Kulturpflanze anzubauen. Sehr werthvoll 
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ist die Anpflanzung von S. asper. auf Fluß- und Damm-
böschungen, wo die überaus tiefgehenden, sich stark ver-
ästelnden Wurzeln den Boden fest zusammenhalten und 
auf allen den Niederungen, welche öfteren oder alljähr-
lichen Überschwemmungen ausgesetzt sind und wo ent-
weder die Wiesennarbe überschlemmt oder die Ackerkrume 
leicht fortgetragen wird. 
Ebenso werthvoll, wie diese äußerst günstige Aus-
Nutzung von Flächen und Abhängen, ist die vollste An-
spruchslosigkeit an den Boden, wie die gänzliche Un-
empfindlichst gegen Witterungseinflüsse, da das Gedeihen 
der Pflanzen nicht, wie bei Klee, Gras oder Knollenge-
wüchsen, von zahllosen Zufälligkeiten abhängig ist. Ferner 
ist es wesentlich, daß die ganze Arbeit innerhalb einer 
Ausdauerung von gegen 20 Jahren nur im Anpflanzen 
und 3 — 4 maligen Schneiden per Jahr, also im Ein-
heimsen, besteht. Nach allem scheint Symphytum asper­
rimum ein sicheres und auch billiges, gleichzeitig ein gutes 
Futter zu sein. 
Wenn wir sagen, daß S. asp. mit jedem Boden vor-
lieb nimmt, so liegt es in der Natur der Sache, daß ein 
guter, humoser Boden auch dieser Pflanze der gedeihlichste 
ist und diese in magerem Boden oder sandigem Geröll 
im Ertrage an Futtermasse hinter dem auf gutem Boden 
zurückbleiben muß; es ist aber ein bedeutender Fortschritt 
und Gewinn, daß man solchem, sonst nutzlosen Grunde 
überhaupt Futtererträge abringen kann, ohne viel Mühe 
und Kosten daran zu wenden. 
Die Anpflanzung erfolgt am besten im Spätherbst 
oder auch bei offenem Boden im Winter, um den Wurzeln, 
die unempfindlich gegen Frost sind, Die natürliche Winter» 
Feuchtigkeit zum Anwachsen zu Gute kommen zu lassen, 
so daß ein Eingießen oder Schlemmen, wie es bei An-
Pflanzung im Frühjahr kaum zu vermeiden sein dürste, 
ganz überflüssig wird. Die geeignete Pflanzweite ist eine 
Reihenentfernung von 50 Cm. (ca. 20") und ein Pflan­
zenabstand von 35 Cm. (ca. 16"). S. asp. kann von 
gutem, kleefähigem Boden 3—4 mal jährlich geschnitten 
werden und liefert per Pflanze ein Blättergewicht von 
2Va bis 3Vü Kilo von jedem Schnitt. Die Gefammt-
ertrage an Masse stellen sich, allgemein günstige Verhält­
nisse vorausgesetzt, zu gewöhnlichem Wiesengras, wie 10 
bis 15 zu 1, zu Luzerne, wie 1*/« bls 21/2 zu 1. Dabei 
darf nicht vergessen werden, daß die Erträge von Gras 
und Luzerne durch die Witterungseinflüsse sehr beein-
trächtigt werden, was bei S. asp. nicht der Fall ist. 
Die Analyse des S. asp. hat nach Prof. Völkers 
folgende Resultate ergeben: 
B l ä t t e r .  S t e n g e l .  
Trocken- .. Trocken-
grun substanz. 8run substanz. 
Wasser . . 88.400 — 94.74 — 
stickstoffhaltige Subst. 2.712 23.37 0.«g J3.oe 
stickstofffreie „ 6.89s 59.4» 3.8i 72.49 
anorganische „ 1.990 17.14 0.76 14.45 
Die Firma Ernst Vahlsen*) in Prag liefert die 
*) Deren Generalagent für Mußland ist Wilhelm Dörr in 
St. Petersburg, WladimirSkaja Nr. 8 Qu. 10. D. Red. d. B. W. 
Wurzeln nebst Culturanweisung ächt in 3 Stärken per 
1000 Stück ä 120-80 NM. per 100 Stück k 14-10 
RM. und per 25 Stück ä 4-3 NM. Allerdings ist bei 
solchen Preisen ein Anbauversuch nur im Kleinen möglich, 
aber man kann schon nach einem Jahre die erstarkten 
Wurzelstöcke zu weiterer Verpflanzung zertheilen. 
Um den Gegenstand nach allen Seiten zu erschöpfen, 
verlas der Vortragende zum Schluß den Bericht über 
einen mißlungenen Anbauversuch aus der Milchzeitung 
Nr. 4 c. Das Mißlingen desselben hatte offenbar in 
den angegebenen Umständen, nicht in der Natur der 
Pflanze feinen Grund. Prof. Wolff forderte daher zu 
Anb^uversuchen hierorts auf. Es erklärten sich bereit 
M. Baron Wolff-Hintzenberg, Pros. I. v. Sivers und 
W. v. Löwis-Bergshos. 
Herr v. Sivers theilte mit, daß nach den Mitthei-
Hungen des Hrn. Gartendirectors Scharer in Tiflis, die 
bereits auf der 82. *) Sitzung zu Wenden vorgetragen 
worden, S. asp. in ansehnlicher Höhenlage auf dem Kau­
kasus in Gegenden heimisch sei, welche durch häufige Nie-
derschläge reich bewässert würden. Da der Standort dort 
bis zu 5000' hinaufreicht und man 300' Erhebung einem 
Grade der Polhöhe gleichsetzen kann, so schließt Prof. v. 
Sivers daraus auf die Möglichkeit deS Fortkommens unter 
dem Breitengrade von Riga. Hr. Wagner empfiehlt 
endlich für hiesige Anbauversuche entschieden, nack Ana-
logie anderer Pflanzungen, das Frühjahr dem Herbste 
vorzuziehen. (Schluß folgt.) 
Wirthschatttichc Chronik. 
III. baltische landw. Centralausstellung 
1879. Wie der „Rigaschen Zeitung" Nr. 65 mitge­
theilt wird, ist beschlossen worden mit der Ausstellung 
einen internationalen Zuchtvieh- und Maschinenmarkt zu 
verbinden. Von dem vom südlivländischen Verein einge-
setzten einleitenden Comite, bestehend aus den Herren 
Reinhold Schmidt, Pros. Dr. Wolff und Baron I. von 
Mantenffel-Dritzan sind als Vorstandsmitglieder gewählt 
u n d  h a b e n  d i e  W a h l  a n g e n o m m e n  d i e  H e r r e n  K a r l  
Deubner, Generalkonsul deS deutschen Reichs, als Prä-
fit ent, Baron Ferdinand v. Wolsf-Lyfohn, als Vice-
Präsident und Delegirter der Inländischen Ritterschaft, 
Rathsherr Karl Westberg, als Cassirer, Professor 
Dr. Reinhold Wolfs, als Secretair. 
Zum landw. Vereinswesen Kurland s. 
Aus Mitau bringt der „Balt. Semkopis" die Mittheilung, 
daß daselbst am 31. Januar c. die Erweiterung des 
auch unsern Lesern bekannten „Bienenzuchtvereins" dahin 
zielend erfolgt sei, daß in Zukunft außer Angelegenheiten, 
welche mit unserer Bienenzucht in directem Zusammen­
hange stehen, auch Fragen allgemein landwirtschaftlichen 
Charakters in den Vereinsversammlungen zur Verhandlung 
kommen sollten. — Schon die nächsten Versammlungen, 
') Der Bericht über dieselbe steht noch cu8. D. Red. d. B. W. 
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die am 16. Februar und am 9. März stattgefunden, 
hätten durch eine überaus rege Theilnahme zur Genüge 
dargethan, wie zeitgemäß jene Erweiterung gewesen und 
wie sehr das Bedürfniß nach landwirtschaftlichen Vereinen 
in den Kreisen unserer Kleingrundbesitzer sich geltend j 
mache. Am 9. März habe die Versammlung an Mit- s 
glieder und Gästen gegen 170 Köpfe gezählt, neben 
Männern auch Frauen und Töchter der anwesenden ; 
Wirthe, welche alle mit größtem Interesse dem Gange ! 
der Verhandlungen gefolgt seien. Zahlreiche Fragen, wie 
z. B. „ob im Fruchtwechsel Flachs auf Gerste oder Hafer ; 
zu folgen habe", „ob Schweinezucht in Berücksichtigung 
der theuren Hütung und schlechten Weide sich bei uns 
lohne", welche Grassaat am geeignetsten sei, schlecht j 
bestandene Kleefelder aufzubessern" :c. ic. hätten bereits | 
Beantwortung gefunden, zahlreiche andere seien dem j 
Vereinsvorstande eingegangen und an Mitglieder, welche ; 
zur Beantwortung derselben auf den nächsten Verfamm- j 
lungen sich erboten, vertheilt worden. Als Vereinsorgan j 
sei der „Balt. Semk." designirt worden und stellt derselbe ! 
möglichst eingehende Referate über alle Verhandlungen 
in Aussicht, um dadurch nicht blos den Wünschen der 
Mitglieder zu entsprechen, sondern auch weiteren Kreisen 
unserer kleinen Landwirthe eine nur zu oft vergeblich i 
erstrebte Belehrung zu gewähren. Bl. — j 
Forsicongreß in Warschau Der russische 
Forstverein veranstaltet in diesem Jahre den IV allge- ' 
meinen russischen Forstcongreß in Warschau. Derselbe 
wird auf die Tage vom 2. bis zum 12. August fallen. 
Glieder des Congreßes mit Stimmrecht können sein: 
Waldbesitzer, Verwalter von Waldgütern, Forstbeamte der 
verschiedenen Ressorts, im Amte stehende wie verabschiedete, 
Lehrer der Forstwissenschaft und Inhaber von forstlichen 
gelehrten Graden. Verhandlungsgegenstände für den Eon-
greß bei dem Forstverein bis zum 1. Mai c. in Vorschlag 
zu bringen, ist jeder berechtigt. Jede Frage muß von | 
einer kurzen Darlegung begleitet sein, in welcher die 
Motive, die Einzelfragen, in die sie zerfällt, und die 
Schlußfolgerung, die der Antragsteller daraus zieht, an-
gegeben sein müssen. In Uebereinstimmung mit dem 
Beschluß des III. Kongresses (in Riga) kann auf dem 
Gebiete der Wiederbewaldung und des.  Wald-
schütz es ein Austausch der Erfahrungen auch außerhalb 
des Programms auf dem Congreß stattfinden. Alle Vor-
lagen des Kongresses werden gedruckt und zeitig vor der 
Eröffnung den Theilnehmern zugesandt werden. Die . 
Anträge nebst Darlegung werden unverändert gedruckt , 
werden. Anmeldungen zum Congreß nimmt bis zum 
15. Juni entgegen der Forstverein in Petersburg (Bc-
Hoe OöiuecTBO bt> üeTepöyprli), sodann bis zum Be- ! 
ginn des Congresses das Executiv-Comits in Warschau, j 
(Aus dem JÜfccHOö jKypHaj-L.) j 
In dem dritten Heft des 3KypH.u regt ein j 
Glied des Forstvereins, I. Golenitschew-Kutufow den 
Gedanken an, durch Aussetzung einer Prämie anzuregen 
zu einer  Vor lage für  den Congreß „über d ie Bedeutung 
des Waldes im Haushalt der Natur" und eröffnet 
die Zeichnung mit dem ansehnlichen Beitrag von 5 Halb-
imperialen. Von der Ueberzeugung ausgehend, daß eine 
alle Seiten der Frage erschöpfende Sammlung von That-
fachen nur durch die gemeinsame Arbeit Vieler während 
einer Reihe von Jahren möglich ist, glaubt Herr Gole-
nitschew, daß man auch mit einer klaren, wenn auch 
aphoristischen Beleuchtung der Frage zufrieden sein könne. 
Der hier ausgesprochene Gedanke verdient gewiß die volle 
Beachtung und es ist sehr zu wünschen, daß er Anklang 
finde. Denn das weite Gebiet des russischen Reiches 
bietet zur Erforschung der wichtigen Probleme der Auf-
gaben des Waldes im Haushalt der Natur ein weites 
Feld, das Hr. Golenitfchew in richtiger Erkenntniß des 
einzuschlagenden Weges von einer die Probleme präcise 
feststellenden Arbeit zuerst scharf umgrenzt sehen will, da-
mit jene Arbeit Vieler an der Thatsachensammlung zu 
einem wirklichen Resultate führe. 
l i t t e r a t u r .  
Landwirthschaftlicher Kalender. Seit einer 
Reihe von Jahren veröffentlicht Th. A. Batalin, der 
verdienstvolle Redacteur der beiden landwirtschaftlichen 
periodifchenSchriften Rußslands))36K.i6^'bIi,^ee«a» rasexa" 
(landw. Zeitung) und atypnaju, „ceabckoe xoshöctbo ii 
jrfcc0B0ACTB0" (Journal f. Land-und Forstwirthschaft) einen 
landw. Kalender unter dem Titel „cnpaBo^HaH KHHJKiea 
Äjrs cejibCKuxt xo3fleBi>" (Nachschlagebuch sürLandwirthe), 
unter Beihülfe von Mitarbeitern aus allen Theilen des 
Reiches. Dieser Kalender zerfällt in zwei Theile. Der 
erste Theil enthält außer dem Kalendarium und einer 
sehr vollständigen Metrologie (vergleichende Tafeln der 
verschiedenen Maße und Gewichte), ein außerordentlich 
vollständiges Verzeichniß aller dem Landwirthen wichtigen 
Adressen und Nachweise über den Personenbestand, die 
Zwecke und die Mittel von Institutionen, Firmen und 
hervorragenden Wirthschaften aus allen Theilen des Reiches. 
Hervorzuheben ist hier ferner besonders die Vollständigkeit 
der Nachweise aus den baltischen Provinzen, die, wenn 
auch noch an einigen Druckfehlern und Irrthümern leidend, 
dennnoch dieses Buch für jeden Landwirthen unserer 
Provinzen unentbehrlich machen sollten, weil nichts ähn-
liches sonst existirt. Beispielsweise finden sich in diesem 
Theile Nachweise über alle existirenden landw. und 
verwandten Vereine nicht nur, sondern auch über die Ver-
suchs- und Controllstationen, über das Verhältniß der 
Handelsfirmen zu ihnen u. s. w. Sehr werthvoll ist auch 
die Zusammenstellung der Nachweise über die bedeutensten 
Stamm- und Raceheerden, welche ja sür viele unserer 
Landwirthe die einzig zugängliche Quelle zur Aufbesserung 
ihrer Heerden sind. Der zweite Theil des Büchleins ent-
hält in zusammengedrängter Form einen vollständigen 
Abriß der Thatsachen, auf die sich jeder rationelle Wirth-
schaftsbetrieb in der Feld-, Garten- und Forstwirthschaft 
stützen muß, mit zahlreichen ziffermäßigen Ausrechnungen 
der erforderlichen Verhältnißzahlen. — Solange die 
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baltischen Provinzen keinen eigenen landwirtschaftlichen 
Kalender erhalten, dürste dieser russische unserem Wirth-
schaftsbetriebe weit besser entsprechen, als die aus Deutsch-
land herübergebrachten Kalender, welche nicht nur durch 
die fremden Maße und Gewichte unbequem sind, sondern 
auch einen so geregelten Betrieb voraussetzen, wie er bei 
uns wohl noch nicht durchführbar ist. 
m i s c e t t e .  
Nähmaschinen mit Federmotor. Es ist, 
nach Mittheilung technischer Blätter, gelungen, an die 
Nähmaschine ein brauchbares Federwerk anzubringen, 
welches möglich macht, die Nähmaschine gleich einer Uhr 
auszuziehen. Diese Erfindung, welche die Nähmaschine 
erst zum vollkommenen Ersatz der menschlichen Arbeitskraft 
macht, beseitigt die schlimmste Seite dieser Maschine, das 
Treten mit den Füßen, das, in Verbindung mit der ge-
bückten Stellung, so nachtheilig aus die Gesundheit gewirkt 
hat. Der Federmotor besitzt eine Bremse, welche den 
Ablauf des Werkes sperrt oder öffnet. Wird diese Bremse 
ganz geöffnet, so ertheilt die Federkraft der Nadel 1200 
Stiche pro Minute, d. h. ca. 27a mal so viel, als es bei 
geschicktem Fußtreten möglich ist; wird die Bremse halb 
gesperrt, so vermindert sich die Zahl der Stiche und 
kann auf beliebiger Höhe gehalten werden. Dabei ist 
die Wirkung dieser Bremse so exact, daß nach ihrem An-
ziehen kein einziger Stich mehr erfolgt. Gerade Nähte 
werden hier also mit mehr als doppelter Geschwindigkeit 
der alten Fuß-Maschinen zu Stande kommen, während 
Biegungen und Ecken mit jeder gewünschten Langsamkeit 
genäht werden können. Diese Bremse wird durch einen 
kleinen Knopf auf einem Zifferblatt des Nähtisches gerade 
so gestellt, wie der Zeiger einer Uhr, und verlangt auch 
nicht mehr Kraft als dieser zum Verstellen oder Ganz-
Bremsen. Beim Nähen gewöhnlicher Arbeit und deren 
Pausen reicht die ganz aufgezogene Feder sür eine Stunde 
aus; sollte die nähende Person das Aufziehen der Feder 
oder deren Nachziehen vor dem gänzlichen Ablauf selbst 
besorgen wollen, so ist dies an dem handlich angebrachten 
Griffrad mit einer freien Hand bei fortwährend nähender 
Nadel möglich, ohne sich vom Sitze erheben zu müssen. 
Selbstverständlich kann auch ein Anderer das Nachziehen 
besorgen, ohne daß dadurch die fortnähende Nadel gestört 
würde. Das Aufziehen der gänzlich abgelaufenen Feder 
bis zur äußersten Spannung (was jedoch sür kürzere Ar-
beit nicht nöthig ist) verlangt ca. 3 Minuten Zeit. 
Würde man nur eine einzige gerade Naht nähen wollen, 
so könnte dies 15 Minuten lang geschehen, während welcher 
die arbeitende Person sür den Gang der Maschine absolut 
nichts zu thun hätte. Würde sie jedoch von Zeit zu 
Zeit die ablaufende Feder mittels des GriffradeS nachspan­
nen, so könnte diese Naht unendlich lang dauern. Da 
jedoch die gewöhnliche Arbeit Wendungen der Naht, Zu-
richten der Stoffe :c. verlangt, wobei die Maschine auf 
langsamen Gang oder Stillstand gebracht wird, reicht 
hierbei die ganz aufgezogene Feder für etwa eine Stunde 
aus. falls nie nachgespannt werden soll, was aber, wie 
gesagt, stets möglich ist. (N. d. R. B. u. H. Z.) 
Markt - Nöthen. 
| Königsberg i. Pr., den 20. März 1878. Wir 
i stehen nur noch einige Wochen vor unserem nunmehr 
| V internationalen Maschinenmarkte, welcher, 
I nachdem er von Jahr zu Jahr an Umfang gewonnen, 
I auch in diesem Jahre wohl nicht gegen die vorherge-
j gangenen zurückbleiben dürfte. Mit Rücksicht auf die ge-
j drückten Zeiten in allen Geschäftszweigen sind die bis jetzt 
| eingegangenen Anmeldungen als recht befriedigend anzu-
! sehen und wird, den Erfahrungen aus früheren Jahren 
! nach zu schließen, die Zahl der Aussteller und der Aus-
1 stellungs-Objekte sich wohl noch erheblich mehren. Es 
| sind bis jetzt angemeldet: von über 30 Ausstellern gegen 
| 4000 qm unbedeckter und von 25 Ausstellern c. 300 qm 
bedeckter Raum. Der Markt wird, ebenso wie der gleich-
i zeitig stattfindende Königsberger große Markt für edle 
| Pferde, bekanntlich nicht, wie in früheren Jahren, auf 
dem Herzogsacker, sondern am Steindammer Thore, der 
lebhaftesten Promenade Königsbergs, abgehalten werden 
und zwar der Maschinenmarkt auf dem Exercierplatze 
unmittelbar innerhalb des Thores, der Pferdemarkt außer-
halb des Thores. Die Lage ist jedenfalls für Aussteller 
und Besucher des Marktes vortheilhafter, als die frühere 
aus dem Herzogsacker. 
Unter den angemeldeten Gegenständen finden wir 
vertreten Maschinen sür die verschiedenen landwirthschaft-
lichen Betriebe, wie Lokomobilen und andere Motoren, 
darunter auch den patentirten, 1 pferdigen Hock'fchen Mo­
tor und das amerikanische Windrad (Halladay Standard 
Windmühle), Dreschmaschinen sür Dampf-, Göpel- und 
Handbetrieb, desgleichen Futter-Dämpfapparate, Häcksel-
Maschinen, Quetsch-, Schrot- und Mahlmühlen. Mähe-, 
Säe-, Drillmaschinen, Ackergeräthe aller Art, Getreide-
reinigungs-Maschinen, Trieurs, Torfmaschinen, Pumpen, 
Feuerspritzen ic., wir finden ferner Sachen, welche für 
gewerb l iche und hauswir thschast l iche Verhäl tn isse Werth 
haben, wie z. B. Hilfsmaschinen (Bohrer, Reifenbiege-
Maschinen, Flaschenzüge, Winden ic.), Ziegelpressen, einen 
Gasolin-Gasapparat zUr Erzeugung von Luftgas auf 
kaltem Wege, Wasserwagen, Jagdwagen, Wagenfedern, 
Ventilatoren, Exhaustoren, Drehmangel, Jagd- :c. Ge-
wehre, Eisschränke, Molkereigeräthe, Feldschmieden, Garten-
möbel, die verschiedensten hauswirthschastlichen Gegenstände, 
auch optische und mechanische Instrumente u. s. w. u. s. w. 
Die Anmeldungen sind, außer aus verschiedenen Orten 
der heimischen Provinz, eingegangen aus Mörs a. Rh., 
Dresden, Frankfurt a. M-, Breslau, Wien, Berlin, 
Eutritzsch in Sachsen, Bockenheim bei Frankfurt a. M., 
Cöthen, Plan in Mecklenburg, Stettin, Paris, Tschirn-
dorf in Schl., Jafenitz bei Stettin, Pfaffendorf bei Liegnitz, 
Bremen, Berlinchen, Emden, Mannheim, Bromberg zc. 
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v e r s c h l a g  
über den Abgang und Nest an Spiritus in den Bren­
nereien und Engrosniederlagen des Gouvernements 5;b-
land für Januar 1878. 
v e r s c h l a g  
über den Abgang und Nest an Spiritus in den Bren-
nereien und Engrosniederlagen des Gouvernements Ehst-
land sür I.inuor 1878. 
In den 
Branntweinbrennereien 





Rest zum 1. 
Februar 1878. 
Anzahl der Grade des was-
serfreien Alkohols. 
6.841.07934 ; 8.113.6233c 
2.329.15157 4.870.60195 
In den Brennereien 
In den Engrosniederlagen 
Summa 




Rest zum 1. 
Februar 1878. 
Anzahl der Grade des was-
serfreien Alkohols. 
18.428.643,9, 





Redacteur: Gustav Stryk. 
B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Ausloosung ber Dorpattr Ansstellmigs-Obligatimen 
(x pro 1. März 1878. 
Uebereinstimmung mit dem Emissionsplane der Ansstellungs-
Obligationen hat das Directorinm des Livländischen Vereines zur 
Beförderung der Landwirthschaft und des Gewerofleihes 84 Stück 
zur Amortisation und 26 Stück zum Ankaufe für die Casse des 
Vereines ansgeloost, und werden die Inhaber der nachstehend 
bezeichneten, ausgelösten Obligationen ersucht, dieselben bei dem 
Hrn. Secretairen der ökonomischen Societät, G. von Stryk, zum 
Empfange des Capital- und Rentenwerthes zu Präsentiren, wobei 
ausdrücklich bemerkt wird, daß für die ansgeloosten Obligationen 
über den 1. März 1878 hinüber Renten nicht berechnet werden 
werden. Liste der anggeloosten Wißutiotmt: 
38—41—54—79—99—188—158—215—232—248—291—305 
310—312—351—357—367—379—404—405—441—457—463 




Livländischer Verein zur Desörderung der Lnndmrthschast und 
des Geumbjleißes. 
Generalversammlung und Monats-Abend 
Dienstag den 11. April, Nachmittags 5 Uhr 
in dem Saale der ökonomischen Societät in Dorpat. 
Tagesordnung: Bericht der Hrn. v. Klot und v. Stryk über die erfolgte 
Cassenrevision. — Vortrag des Hrn. Professor C. Raupach: Ueber 
die Körperconstruction, welche für die Beurtheilung der Leistnugs-
fähigkeit das Pferdes maßgebend sind. 
luv Mitbesitzer! 
^ Patent-Schrot-
i & Quetschmaschine 
£ Xtir  HO Mark 
kFutter-Ersparniss 20—35% 
,, r.f3« kurzer Zeit Auslage zahlend, 
, feine gutttrmrgcubung, bessere Ver-
y -* bauung unb schnellere Abfütterung. 
Fiir Haser, Korn unb Mais ver-
^roenbbac. Walzen biagonat getieft 
unb verstellbar; an jeben Balken zu 
schrauben. Mit Etahlwalzen M. 10 
mehr. 8ngroe=Ääufct erhalten entsprechenbe Rabatte. 
Michael Flürscheim, 
Eisenwerk Gaggenau, Baden. 
Spiritus-
Hransport-Aefte 
sind stets vorräthig in der Buchhandlung 
von H. LaSkniSIlD in Dorpat. 
Es wird desmittels bekannt gemacht, daß 
Inrgdffije Wälkr 
vom 17. März bis 2. April in Im-
mofer und vom 3. April bis 31. Mai 
1878 in Dorpat, im Stalle des Hrn. 
Prof. Alexander von Dettingen stehen 
werden. — Wer Stuten belegen lassen 
will, kann an beiden genannten Orten 
in der bezeichneten Zeit seine Thiere 
den Hengsten zuführen lassen. — Jeder 
Sprung kostet sür's Erste 50 Kopeken. 
E v. Klot. 
Die Herren Mitglieder des Vereines 
Livländischer Branntwein - Producenten 
ersuche ich hierdurch, zur Abhaltung 
tung einer fweiieraS-Tersamm-
Betsag- des Vereines, resp, zur Be­
rathung und Beschlussfassung über 
einen das Vereins-Vermögen betref­
fenden Antrag, sich am Sonnabend 
den 8. April 1878 Abends um 6 Uhr 
im Locale der Oekonomischen So­
cietät zu versammeln. 
Dorpat, den 18. März 1878. 
E. v. ßrascli, Präses. 
Fim ei co orpat .  eval  i i  
Glayton's Dampfmotore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate; Kainit; 
u
- landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
estellungen auf Georginen, Dlu> 
men- und Gemüsesämereien aus 
Walk nimmt die Buchhandlung von 
H. Laakmann entgegen. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 30. März 1878. — Druck von H. Laakmann'S Buchdruckerei und Lithographie. 
JVi 14. Sechszchnter Jahrgang. 1878. 
Baltische Wochenschrift 
für 
Landwirthschast, Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
Abonnementspreis jährt. 3 Rbl. Dorpat, den 6. April. Jnsertionsgebühr pr. 3-sp. Corpuszeile 6K. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Übereinkunft. 
Inhalt- Zur Cultur des Hafers. Von Graf zur Lippe. 
Chronik: Rotz-Invasion in Livland. — Briefkasten. — Berichtigung. 
Polytechnikum zu Riga. — Bekanntmachungen. 
- Aus den Vereinen- Doblenscher landw. Verein. — Wirthschaftliche 
SpirituS-Verschlag. — Landwirthschaftlich-chemische Versuchsstation am 
Zur Cultur des Hafers. 
Von Graf zur Lippe. 
(Nach der Deutschen Landw. Presse Nr. 25 u. 26 c.) 
®er Hafer ist leider allzuoft das Stiefkind unserer 
Wirthschaft. Er ist bescheiden in seinen Ansprüchen, 
giebt noch einen leidlichen Ertrag, selbst wenn man ihn 
auf einen äußerst mäßigen Boden bringt, ihn mangelhaft 
behandelt, ja ihn vernachlässigt; — so trägt seine über-
aus bescheidene Natur dazu bei, daß man oft allen übrigen 
Culturpflanzen eine größere Sorgfalt widmet, als ihm, 
der doch, wenn man ihm gegenüber sorglich verfährt, sich 
in hohem Grade dankbar erweist. Man übersieht es, daß 
es eine besondere natürliche Begabung ist, welche ihm er-
möglicht, noch Werthe einem Boden zu entziehen, wo 
eine andere Kulturpflanze verkümmern würde. 
Bei den verhältnißmäßig hohen Preisen, welche der 
Haser in den letzten Jahren erreichte, und bei seinem 
leichten und sicheren Absatz will es in der That in hohem 
Maße angezeigt erscheinen, ihn sorglicher zy behandeln, 
als es leider so häufig geschieht. Man wird zu dieser 
sorglicheren Cultur um so mehr angetrieben werden, wenn 
man in Erwägung zieht, daß in einzelnen Fällen, bei 
sorgsamer Behandlung, vor allem intensiver Düngung, 
Erträge vom Hafer erzielt wurden, welche das fast Dop-
pelte der gewöhnlichen Mittelernten ausgaben. 
ES ist ja selbstredend nicht möglich, zumal in exten-
siven wirthschaftlichen Verhältnissen, eine starke Düngung 
anzuwenden, wie sie bei intensiver Wirthschaft möglich ist, 
und es ist durchaus nicht der Zweck dieser Zeilen, zu 
exorbitantem Düngerconsum anzuregen, wohl aber, 
dringend von neuem daran zu erinnern, daß Hafer eine 
unserer dankbarsten Früchte ist, und daß wir sehr, sehr 
häufig ihm gegenüber unsere Schuldigkeit nicht thun! Wir 
würden dieses viel eher können, wenn wir die Natur und 
das Bedürfniß dieser wichtigen Culturpflanze genau be-
achten; denn nur dann werden wir von einer Frucht 
hohe Durchschnittserträge erlangen, wenn wir ihr eine 
ihrer Natur und ihren Bedürfnissen gemäße Behandlung 
zu Theil werden lassen. 
Um zunächst und vor allem die Bedürfnisse des 
Hafers an den wichtigsten Nährstoffen (gegenüber dem 
Bedürfnisse anderer Cerealien) klar zu stellen, bemerke 
ich, daß eine Mittelernte Hafer von etwa 20 preuß. Scheffel 
ä 50 & pro preuß. Morgen folgende Gewichtsmengen 
Kali, Kalk, Phosphorsäure und Stickstoff einem preuß. 
Morgen entzieht: 
Kali. Kalk. Phosphors. Stickstoff. 
10 Ctr. Körner 4.2 T l.o Ä 5.5 Ä 19.2 Ä 
dazu 1250 & Stroh 
und Kaff 12.2 „ 5.i „ 1.9 „ 5.3 „ 
Summa 16.4 Ä 6.i u 7.4 Ä 24.5 Ä 
Eine Mittelernte Gerste von etwa 12 preuß. Scheffel 
^ 70 Ä pro preuß. Morgen bedarf dagegen: 
Kali. Kalk. Phosphors. Stickstoff. 
840 & Körner 4.o tt 0.4 Ä 6.» Ä 12.7 Ä 
dazu 800 Ä Stroh 
und Kaff 7.3 „ 3.6 „ 1.5 „ 3.8 „ 
Summa II.» tt 4.0 Ä 7.8 Ä 16.5 A 
Wir erkennen zunächst aus diesen Zahlen, daß in 
Bezug aus die Nährmaterialien leichter das Bedürfniß 
einer Mittelernte von 840 T Gerstekörnern mit dem dazu 
gehörenden Stroh und Kaff gedeckt wird, als das Be-
dürsniß einer Mittelernte Hafer von 1000 Körnern, nebst 
Stroh und Kaff, hier also die größeren Ansprüche auf 
Seiten des Hafers liegen und ein Boden nicht deswegen 
Gerstenboden genannt werden kann, weil er etwa eine 
größere Summe von Nährstoffen enthält, sondern der 
Grund, daß er Anspruch auf den Namen Gerstenboden 
erheben darf, in anderen Verhältnissen (physikalischen, hu-
mosen) zu suchen ist. 
Der Grund seiner Genügsamkeit beruht denn auch 
auf ganz anderen Verhältnissen. In erster Linie darin, 
daß er noch dort die Fähigkeit besitzt, sich das ihm unent-
dehrlicke, größere Nährmaterial anzueignen, wo es einer 
anderen Pflanze nicht mehr möglich ist. Diese nicht hoch 
genug an ihm zu schätzende Eigenthümlichkeit liegt wohl 
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besonders in dem ihm eigenthümlichen Wurzelvermögen. 
Der Hafer ist, wenn ich so sagen darf, betriebsamer als 
andere Culturpflanzen, er sucht sich seine Materialien, 
aus denen er sich aufbaut, aus weiteren Regionen zu-
sammen, er verlangt eine geringere Concentration der 
Nährstoffe im Boden, als andere Pflanzen mit einem ge-
ringeren Wurzelvermögen. Daß z. B. die ungenügsame 
Fuiterrunkel einer so außerordentlich starken Düngung 
bedarf, liegt nur theilweise darin, daß sie an und sür sich 
viel Kali, viel Phosphorsäure, viel Stickstoff verlangt, 
um normal zu gedeihen, sondern wesentlich auch darin, 
daß die Runkelwurzel sich nicht ausbreitet, also ihr das 
Nährmaterial in die allernächste Nähe gebracht werden muß. 
Man möge aber auf diese glückliche Begabung der 
Haferwurzel nicht allzusehr sich verlassen, möge dem Haser 
ebenso unterstützend entgegenkommen, wie man gezwungen 
ist, es anderen Cerealien gegenüber zu thun. Man be-
denke, daß die Wurzel selbst, um überhaupt sich weit 
ausbreiten zu können, eine nicht unbedeutende Summe 
von Nährmaterialien consumirt. Die rationell geführten 
intensiven Wirtbschaften haben schon längst den Grundsatz 
festgehalten: Keine Frucht ohne Düngung! Bis auf einen 
gewissen Punkt. Möge dieser Grundsatz auch von den 
rationell geleiteten extensiven Wirthschaften adoptirt werden. 
Und zweifellos, keine Pflanze wird sich dagegen dankbarer 
erweisen, als der Hafer. Es sei damit nicht die Meinung 
ausgesprochen, daß man die sämmtlichen Nährstoffe, die 
eine Normal-Haserernte zu ihrem Aufbau bedarf, ihr bei 
dem Beginn der Entwickelung durch Zufuhr der betreffen-
den Materialien übergeben solle, aber wohl daran erinnert 
sein, daß bei sonst normaler (darunter verstehe ich hier 
nur wirthschaftlicher) Bedüngung unserer Felder es be-
sonders ein Nährmittel ist, gegen das sich der Hafer dann 
in erstaunlicher Weise dankbar erweist, wenn man nur 
mit Einsicht und Verständniß dasselbe ihm gegenüber ver-
wendet ,  und das is t  der  St ickstof f .  
Der Grund, daß der Hafer eine ihm rationell znge-
theilte Stickstoffgabe reichlich bezahlt, liegt in zwei Dingen. 
Erstens verlangt er, um eine auch nur mäßige Ernte 
zu erzeugen, relativ bedeutende Mengen dieses Stoffes. 
Zweitens ist die Stickstoffzusuhr allen denjenigen Pflanzen 
gegenüber ganz besonders angezeigt, die eine kurze Vegeta-
tionsperiode haben. Die Atmosphäre vermag dem Boden 
nur in sehr mäßigen Dosen Stickstoff, in Form von Am-
moniak und Salpetersäure, zu übergeben. Um so weniger 
wird diese Quelle des Stickstoffs einer Pflanze von hoher 
Bedeutung werden, die sich in so kurzer Zeit bis zum 
Fruchtansatz entwickelt, wie der Hafer. Dazu kommt noch, 
daß es uns die Erfahrung gelehrt hat, daß es ganz 
bestimmte Perioden der Entwickelung eines Culturgewächses 
sind, in denen sich dieses besonders erkenntlich gegen 
eine Stickstoffgabe zeigt. 
Nach meiner Erfahrung giebt es zwei Perioden, in 
denen sich die Stickstoffgabe am reichsten bezahlt. Die 
erste Periode fällt in die Zeit, die dem Auflaufen der 
Saat folgt, die zweite liegt kurz vor dem Schossen des 
Hafers. Auch bei anderen Cerealien wird man finden, 
daß eine Stickstoffgabe in diesen Zeiten die höchste 
Wirkung hat und dann am wenigsten Nachtheile (Lagern) 
fürchten läßt, immer vorausgesetzt, daß man die Stick-
stoffdüngung mit Verständniß anwendet. Die Perioden, 
in denen ich die Stickstoffdüngung, oder sage ich lieber, 
die Unterstützung der Pflanzenentwickelung durch Stick-
stoff zur Anwendung gebracht wissen will, deuten von 
selbst darauf hin, in welcher Form dieser Stoff dem Ge-
wächs zur Disposition gestellt werden soll. Diese Form 
ist der Chilisalpeter, der, etwa mit Ausschluß des 
schwefelsauren Ammoniaks, allein als Kopfdünger in An-
Wendung kommen sollte. Dabei lege ich Gewicht darauf, 
daß die Anwendung des Chilisalpeters erst nach vollem 
Auflaufen der Saat geschehe, weil nur dann die ent-
sprechenden Mengen von Aufnahmeorganen geschaffen 
sind, welche sich der von der Krume nicht absorbirbaren, 
niedersinkenden Salpeterlösung sofort bemächtigen können. 
Dann sind viele Praktiker geneigt, von diesem in kleinen 
Quantitäten intensiv wirkenden Düngemittel zu große 
Mengen zu geben. Man läßt die allgemeine Regel zu 
sehr unbeachtet, welche lautet: Je assimilirbarer das 
Düngemittel, um so geringer sei die Gewichtsmenge, die 
man auf einmal dem Acker zuführt, um so öfter aber 
wende man es an. Man wird in der Regel die Wahr-
nehmung machen, daß bei Hafer eine Beigabe von 7a T 
Chilisalpeter pro Q Ruthe (65 A russ. pro livl. Losstelle) 
als Kopfdüngung gegeben, schon eine außerordentlich starke 
Wirkung hervorruft und daß die Wirkung eine wesentlich 
g e s t e i g e r t e  i s t ,  w e n n  m a n  d i e s e s  h a l b e  < 6  i n  z w e i  P o r ­
tionen der Fläche zutheilt, und zwar halb nach vollem 
Auflaufen der Saat, halb vor dem Schossen. Ja, es ist 
Thatsache, daß auf Feldern, die in hoher Cultur und die 
insonderheit nicht arm an assimilirbarem Stickstoff, man 
schon mit V* 9, besonders dann sehr günstiges erzielt, 
wenn man auch dieses scheinbar geringe Quantum in 
zwei Portionen, zu den angegebenen Zeiten, der Pflanze 
zur Disposition stellt. (Natürlich muß ein so intensiv 
wirkendes Düngemittel reichlich mit Land vor dem Aus-
streuen vermengt werden. 3 Theile Land aus 1 Theil 
Chilisalpeter dürfte die angemessenste Mischung sein.) 
Der Grund der wesentlich gesteigerten Leistung der 
portionsweisen Anwendung liegt gewiß, wenn auch nur 
zum Theil, darin, daß die Aufnahmestellen der Wurzeln 
selbst scheinbar geringe Gaben nicht in der geringen Zeit des 
Durchsinkens dieses Salzes durch die Krume sich assimi-
liren können. Wenn ich auch in erster Linie der Stick-
stoffdüngung dem Hafer gegenüber das Wort geredet habe, 
so will ich damit durchaus nicht die Meinung ausge-
sprechen haben, daß diese Frucht, wo nöthig, einer leicht 
assimilirbaren Phosphorsäure-, ja selbst Kali-Düngung 
gegenüber sich indifferent verhält. Nur möge man sich 
hüten vor der Benutzung von Düngemitteln, die erst 
einer längeren Zeit bedürfen, um für die Wurzeln auf-
nahmefähig zu werden. Dazu ist die Hafer-, wie über­
haupt die Sommergetreide-Vegetationsperiode zu kurz. 
Ferner möge man durch den directen Versuch das Feld 
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fragen, ob es, um hohe Hafererträge produciren zu können, 
einer Phosphorsäure- oder sogar einer Kali-Beigabe bedarf. 
Ein Fehler bei der Bearbeitung der Haferfelder, 
dem oft begegnet wird, ist, daß sie noch im Frühjahr eine 
Pflug- oder Hakenfurche erhalten. Vermöge feiner eigen-
thümlichen Wurzelbeschaffenheit vermag der Haser weniger 
als die übrigen Getreidearten die zu seiner normalen 
Entwickelung unerläßliche Feuchtigkeit aus» den tieferen 
Regionen seines Standortes zu schöpfen, er ist im wesent-
lichen in Bezug auf das Wasser, ebenso wie in Bezug 
aus seine Nährstoffe, auf die Krume angewiesen. Ent­
ziehen wir nun durch eine Frühjahrsbearbeitung dieser 
einen großen, ja den größten Theil der sogenannten 
Winterfeuchtigkeit, so können die in der kurzen Vegeta-
tionszeit direct niederfallenden Wassermengen nicht ge-
nügen, sein Bedürfniß an Feuchtigkeit zu decken, und so 
wird dieser Fehler sehr häufig der Grund der empfind-
lichen Mißernten. Man sollte eö sich zum Gesetz machen, 
wenn irgend thunlich, die sorgfältige mechanische Vor-
bereitung der Haferselder im Herbste stattfinden zu lassen, 
das Areal den Winter über in der rauhen Furche liegen 
lassen, im Frühjahr niedereggen, und dann ohne weitere 
Bewegung des Bodens die Saat ausführen. Nicht immer 
und überall wird dies möglich sein, besonders dann nicht, 
wenn das Feld an Verunkrautung leidet; in diesem Falle 
kann es leider zur Nothwendigkeit werden, eine Frühjahrs-
furche zu geben; oft wird aber auch ein oder ein doppelter 
Exstirpator genügen und dieser, das Terrain nicht wendend, 
also die Verdunstung einer geringeren Menge von Winter-
feuchtigkeit veranlassend, wird häusig mehr Nutzen schaffen, 
als die sorglichste Pflug- oder Hakenarbeit. 
Da, wo im Herbst eine genügend tiefe und sorgsam 
ausgeführte Pflug- oder Hakenfurche nicht gegeben werden 
konnte, möge man im Frühjahr das Feld durchgrubbern. 
Der Grubber, dieses unbezahlbare Instrument, das im 
allgemeinen noch nicht genug angewendet wird, wird 
hier auf den im Herbst nicht genügend sorglich durch-
pflügten Haferfeldern oft wunderbar günstig wirken. Im 
ganzen muß ich bemerken, daß viel Arbeit, die eigentlich 
der Grubber von rechtswegen auszuführen hätte, dem 
Pflug oder Haken aufgebürdet wird. 
Und nun, eine der wichtigsten Bedingungen, um sich 
den Maximalerträgen bei der Hafercultur zu nähern, die 
Auswahl des Saatgutes! — Zunächst muß ich her­
vorheben, daß es durchaus unthunlich ist, einer bestimmten 
Hafersorte besonders das Wort zu reden. Man möge 
auf der eigenen Scholle durch sorgfältig vergleichende Ver-
suche feststellen, welche Spezies für die vorliegenden localen 
Verhältnisse die geeignetste ist. Im allgemeinen sehe man 
bei der Wahl der Sorte aus folgende Punkte: Erstens 
möge der einzelne Halm eine reiche Rispen-Entwickelung 
haben, und die einzelnen Rispen mögen, wie dies leider 
sehr oft der Fall ist, nicht zu weit von einander abstehen. 
Er sei also möglichst gedrängt in seinem Rispenstand; 
die Rispen mögen ferner möglichst tief am Halme be-
ginnen und die einzelnen Rispen eine reiche Körnerent-
Wickelung zeigen. Zweitens wähle man eine Sorte nicht 
allein deshalb, weil sie pro Volumen ein höheres Gewicht 
hat, als eine andere, sondern überzeuge sich erst, ob nicht 
an diesem größeren Gewicht die dicken, stark entwickelten 
Spelzen, nicht aber die mehlreichen Körner die Schuld 
tragen. Bei manchen Sorten bilden die Spelzen bis zu 
40 % vom Gewicht des gesammten Kornes, während bei 
besonders vorzüglichen Sorten die Spelzen nur 12 % aus­
machen.  e in Umstand,  auf  den sehr mi t  Recht  auch Krafst  
aufmerksam macht. 
Wo man in der Regel schon früh im Jahre bestellen 
kann, sollte man nicht versäumen, es auch mit dem Anbau 
von Avena orientalis, dem Fahnenhafer, zu versuchen. 
Allerdings bedarf er einer längeren Zeit zu seinem vollen 
Ausreisen als der gewöhnliche Hafer, Avena sativa, aber 
er hat auch, wo er sich einmal als den localen Verhält-
nissen gemäß zeigt, den unverkennbaren Vorzug, daß er 
sich reich bestockt, besser lohnt und gegen Lagern wider-
standssähiger ist*). — Bei der Fertigstellung des Saat-
gutes begnüge man sich nicht damit, das von der Fege 
Nr. 1 producirte Gut schon als Saatgut zu betrachten. 
Soll ein tadelloses Saatgut hergestellt werden, so möge 
diese erste Sorte unbedingt durch den Trieur hindurch-
gehen, dann erst wird man auf ein tadelloses Saatgut 
rechnen können. Will man noch einen Schritt weiter 
gehen, so möge der so gewonnene Samen noch gewurft 
werden. 
Zum Schluß noch ein Wort über die der Natur 
des Hasers gemäße Art des Unterbringens. Wie 
jeder Samen, so bedarf auch der Hafer zum normalen 
Auskeimen einer entsprechenden Menge Lust und Feuch-
tigkeit. Ackert oder hakt man den Haser unter, so tritt 
nicht selten der Fall ein, daß er, zu tief lagernd, der 
erforderlichen Lust entbehrt, um voll zur Keimung zu 
gelangen, und außerdem involvirt die allzu tiefe Unter-
bringung des Samens' auch insofern eine Verschwendung, 
als ein nicht unbeträchtlicher Theil des im Samen la­
gernden Nährmaterials verwandt werden muß, um einen 
Pflanzentheil zu produciren, der lang ausgedehnt, ganz 
unnöthig ist, d. h. denjenigen Theil, der zwischen Korn 
und der an das Licht tretenden Plumula liegt. Eggt 
man dagegen den Hafer ein, so hat man zu fürchten, daß 
in manchen Fällen die Deckung eine so geringe ist, daß 
es der Radicula au der unentbehrlichen Feuchtigkeit fehlt; 
besonders in manchen an Niederschlägen armen Früh­
jahren mag die mangelhafte Deckung des Hafers durch 
die Egge an dem ungleichmäßigen Ausgehen der Frucht 
die Schuld tragen. 
Die genauesten Versuche, u. a. auch die von Jör-
gensen, haben dargethan, daß je nach der Schwere des 
Bodens und dessen Feuchtigkeit die angemessenste Tiefe, 
in welcher der Haser unterzubringen ist, folgende sei: 
*) Es ist auffallend, daß der geehrte Autor für Deutschland 
nur mit der Cautelc „too man in der Regel schon früh bestellen sann" 
den Fahnkiihaser, bei uns Schwerthaser genannt, empfiehlt, da doch 
die durchgehend längere VegetationSzeit Deutschlands dieser bei uns 
ganz gebräuchlichen Sorte bort überall bas Fortkommen sichern muß. 
D. Reb. 
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Bei schwerem Boden 2 Zentimeter, 
bei leichtem Boden 6 bis 6*/a Zentimeter, 
bei mittlerem Boden 4 bis 5 Zentimeter. 
In der angemessen leichten und gleichmäßigen Unter-
bringung des Saatgutes liegt ja bekanntlich einer der 
Hauptvortheile der Drillcultur; wo man aber noch nicht 
drillen kann, weil man noch keine drillreifen Felder 
hat, möge man alles aufbieten, um doch eine gleichmäßige, 
angemessene Bedeckung der Hafersaat dadurch zu erreichen, 
daß man zu dieser Arbeit diejenigen Instrumente benutzt, 
die nächst den Drillmaschinen die geeignetsten sind, ich 
meine den Exst i rpator  und den s.  g .  Saatdecker (von 
Sack oder Eckert). Dieses letztere Ackerwerkzeug (vier-
scharig, auch zum Schälen der Stoppel zu verwenden) 
ist noch lange nicht genügend verbreitet. Da, wo es noch 
nicht eingebürgert, mache man Versuche damit, man wird 
sich bald von seiner außerordentlichen Nützlichkeit, auch 
zur Unterbringung des Hafersamens, überzeugen. 
Wol l te man bei  der  Hafercul tur  d ie nur  f lücht ig h ier  
angedeuteten wenigen Punkte gewissenhaft beachten, so 
würde man schon günstigere Resultate auszuweisen haben, 
als dies leider so vielfach der Fall ist, und der Hafer, 
diese bescheidene und dankbare Frucht, würde aufhören, 
das Stiefkind der Wirthschaft, sehr zum Schaden des 
©esammtreinertrages, zu sein! 
Jus den Demut«. 
Doblenscher landw. Verein Aus dem Pro-
tocoll der Generalversammlung vom 12. Januar 1878: 
Anwesend sind 20 Mitglieder und 3 Gäste. 
Der Herr Präsident eröffnet die Sitzung mit einer 
Ansprache, in welcher er hervorhebt, daß der Verein auch 
jetzt, wie bei Gründung desselben, sich seiner Aufgabe 
stets bereust sei, und man wohl annehmen könne, daß 
sein Wirken im Laufe der sieben Jahre seiner Thätigkeit 
ein nicht ganz vergebliches gewesen sei, da doch manches 
hier gesprochene Wort seine praktische Verwerthung ge-
funden habe. Doch müsse der Verein dessen eingedenk 
sein, daß er noch mehr hätte leisten können, und gerade 
durch die kleinen Erfolge feine Thatkraft und die gesteckten 
Ziele wachsen müßten. Stets sei im Auge zu behalten, 
daß es unsere Pflicht sei, die landwirtschaftlichen Ver­
hältnisse in den Grenzen unseres engen Wirkungskreises 
zu fördern und somit mitzuwirken an der allgemeinen Be­
wegung, die die Landwirthschaft ergriffen, um nicht hinter 
der Entwicklung der Industrie und des Handels zurück-
zubleiben. Nachdem der Hr. Secretair das Protocoll 
der vorigen Sitzung und eine kurze Uebersicht der Vereins-
thätigkeit des vorigen Jahres verlesen und der Hr. Kassierer 
den Kassenbericht vorgelegt, wird zu den Wahlen ge-
schritten. Das ganze Directorium wird per Acclamation 
wiedergewählt. 
Herr Gähtgens ergreift das Wort: „Über Ver­
wendung der Natronlauge beim But tern."  
M. H. Von Dr. Julius Lehmann auf der Versuchsstation 
zu Pomeritz bei Bautzen, ist ein Mittel gesunden worden, 
einer öfter im Molkereiwesen vorkommenden Kalamität 
vorzubeugen, nähmlich der, daß der Schmand sich entweder 
gar nicht oder aber uns sehr schwer buttern läßt. Das 
Vorkommen dieser wirthschaftlichen Kalamität jüngst in 
meinem Haushalte gab die Veranlassung dazu, daß ich 
mich näher mit diesem Gegenstande beschäftigte und die 
Frage, warum und wodurch der Schmand in diesem Zu-
stand, sich nicht buttern lassen zu wollen, verhalte und 
wie demselben zu begegnen sei, wie ihm abzuhelfen, einer 
näheren Erwägung unterzog. Ist es schon in einem kleinen 
Haushalte störend und zum Wenigsten sehr unangenehm, 
wenn die Magd stundenlang unnutz das Butterfaß dreht 
und man sich schließlich doch an den gedeckten Tisch setzen 
muß, ohne die erwartete frische Butter daraus zu finden, 
um wie viel störender und pecuniäre Verluste nach sich 
ziehend ist es, wenn der Schmand in einer größeren 
Milchwirtschaft eine solche, so zu sagen, krankhafte Be-
fchaffenheit erlangt hat, daß aus ihm absolut keine Butter 
zu gewinnen möglich ist und jede mit ihm vorgenommene 
Manipulation es nur dahin bringt, ihn zu einer schau­
migen Masse zu verarbeiten. Daß natürlich die Ursache 
solcher Erscheinungen manchmal in der wenig aufmerksamen 
Führung der ganzen Milchwirthschaft, insbesondere in zu 
geringer Reinlichhaltung aller hierzu nöthigen Gefäße 
liegen dürfte, ist wohl anzunehmen und es ist daher dieser 
Punkt zuerst zu berücksichtigen. Werden auch die Milch# 
gesäße, hauptsächlich die hölzernen, noch so gut ausge­
waschen , so steht doch immer die Porosität des Holzes 
deren vollständiger Reinigung entgegen. Die in der Milch 
oder im Schmand theils ausgelösten, theils fein suspen-
dirten Stoffe, wie Käfestoff, Milchzucker, Butterstoff, 
Milchsäure :c. ziehen sich tief in die Poren des Holzes 
hinein und fallen in diesem ausgesaugten Zustande einem 
Verwesungs- und Fäulnißprozeße anheim, dessen Producte 
dann auf die in die Gesäße von Neuem gebrachte gesunde 
Milch oder Schmand schnell zersetzend einwirken, und nicht 
allein die Qualität, sondern auch die Quantität der 
Butter oder des Schmandes bedeutend beeinträchtigen 
können. 
Nachdem ich mich nun auch in landwirtschaftlichen 
Zeitschriften umgesehen, fand ich, wie schon ange­
deutet von Dr. Lehmann, um sich hinsichtlich der Rein­
haltung der Gefäße sicher zu stellen, die reine Natron­
lauge empfohlen. Sind die Milchhalter und Butterfässer 
nach ihrer Benutzung zuerst mit warmem Wasser gut aus­
gewaschen, mit heißem dann ausgebrüht und haben die-
selben bis zu ihrer Austrockung an der Luft gestanden, 
so müssen sie nachher noch mit verdünnter Natronlauge 
gut ausgeschwenkt und einige Minuten damit in Berüh­
rung gelassen werden. Nach Entfernung der Lauge werden 
die Gesäße nochmals mit reinem Wasser ausgespült und 
dann erst dem weiteren Gebrauche übergeben. Für 1 
Gesäß von 10—20 Stos, genügt V# Weinglas Natron­
lauge, die vorher mit 1—2 Stos Wasser verdünnt wurde. 
Durch diese Flüssigkeit sollen nicht allein alte aus der 
Milch oder dem Schmand in Fäulniß übergangene, von 
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den Poren des Holzes aufgesaugte Stoffe am besten 
gelöst, sondern auch die höchst übelriechenden Fettsäuren, 
Buttersäure, Baldriansäure und Kapronsäure, ueutralisirt 
und unschädlich gemacht werden. 
Soda (kohlensaures Natron) soll in dieser Beziehung 
nicht die energische Wirkung wie die Natronlauge haben. 
— Schon Unredlichkeiten in den Krippen scheinen die in 
Rede stehenden Kalamitäten hervorrufen zu können, indem 
sich die in denselben in Fäulniß übergegangenen Stoffe 
dem Futter mittheilen, dadurch in den thierischen Orga-
nismus und somit auch in die Milch gelangen; daß hier-
durch schon der Keim zu deren schlechter Qualität gelegt 
werden kann, unterliegt wohl keinem Zweifel. Es ist daher 
empfehlenswert die Krippen der Thiere wöchentlich, nach-
dem sie ausgescheuert worden, mit Kalkmilch auszupinseln. 
— Dr. Lehmann ist aber der Meinung, daß ein geringer 
Grad von Reinlichkeit im Allgemeinen nicht die einzige 
Ursache der in Rede stehenden Kalamität sei; vielmehr 
meint er auch, daß die Art des Futters dieselbe hervor-
rufen könne. Bei der Sommerfütterung trete sie seltener 
auf als bei der Winterfütterung, am häufigsten aber wäh-
rend der Uebergangsperiode von der Sommer- zur Winter-
fütterung. und dann besonders, wenn die Ernährung der 
Kühe auf größere Quantitäten Rübenblätter basirt ist, 
was nun freilich bei uns nicht vorkommen dürfte. 
Nach Dr. Lehmann's Untersuchungen scheint in einem 
nicht butterbaren Schmand, der sich meistens schon durch 
etwas ranzigen Geruch und Geschmack, sowie durch sehr 
hohen Säuregehalt charakterisirt, ein bis jetzt noch nicht 
näher bekannter Stoff enthalten zu sein, welcher den Zu-
sammenfluß des in den Butterkügelchen enthaltenen But-
terfettes verhindert und nur ein Schaumigwerden deS 
Schmandes durch seine Bearbeitung im Buttersaß zuläßt. 
Daß dieser Stoff nicht eine der übelriechenden Fettsäuren, 
Baldrian- oder Buttersäure, sein kann, ist aus mehreren 
Versuchen, die er in dieser Richtung angestellt hat, anzu-
nehmen, denn der mit einer dieser Säuren in größerer 
Quantität versetzte gesunde Schmand, butterte sich ebenso 
leicht, wie jeder andere gute gesunde Schmand; nur hatte 
die daraus gewonnene Butter den üblen Geruch und Ge-
schmack der Säure angenommen. Wenn nun auch der 
Herr Dr. Lehmann diesen Stoff nicht näher kennzeichnen 
kann, und ich weiß nicht, ob es nach ihm Jemandem ge­
lungen ist, denselben kennen zu lernen, so hat Dr. Lehmann 
doch das große Verdienst, eine Methode ausgefunden zu 
haben, durch welche aus einem auf gewöhnliche Weise 
nicht zu Butter verarbeitbaren Schmand in Zeit von 
etwa einer Stunde gute Butter erhalten werden kann. 
Diese Methode ist folgende: 
Der, so zu sagen, kranke Schmand wird in einem 
Sammelgefäße nach und nach mit kleinen Quantitäten 
(jedesmal etwa ein kleines Schnapsglas voll) der oben 
genannten Natronlauge, weide vorher in einem irdenen 
oder gläsernen Gefäße mit gleichen Raumtheilen Wasser 
verdünnt wurde, und zwar so lange versetzt, bis nach 
jedesmaligem tüchtigen Umrühren mittelst eines reinen 
Holzes, ein Tropfen desselben auf gelbem Kuckumapapier 
! einen braunen, nicht zu dunkel braunen, Fleck zeigt. Ist 
; dieser Moment eingetreten, so sind alle im Schmand ent-
haltenen Säuren neutralisirt, er schmeckt dann wieder süß 
und es ist kein Ueberschuß von Natronlauge darin ent-
halten. Sollte der Schmand durch seine weiße Farbe 
und dicke Konsistenz die färbende Einwirkung auf das 
Papier etwas unkenntlich machen, so braucht man nur 
denselben mit ein paar Tropfen kalten Wassers abzuspülen. 
In diesem Zustande läßt man den Schmand V« 
Stunde lang stehen und versetzt ihn nachher tropfen-
weise mit gereinigter verdünnter Salzsäure, bis er anfängt 
(wiederum nach starkem Umrühren), schwach sauer zu rea-
giren, was leicht erkannt werden kann, wenn ein Tropfen 
dieses Schmandes auf blaues Lackmuspapier eine blaßrothe 
Färbung giebt. Durch den Zusatz von Salzsäure wird 
das im Schmand befindliche überschüssige Natron in 
Kochsalz verwandelt und man hat außerdem einen schwach 
saueren Schmand hergestellt, welcher nach höchstens ein-
stündigem Bearbeiten im Butterfaß eine schmackhafte 
Butter giebt. Die hierbei entstehende Buttermilch schmeckt 
in Folge des geringen Kochsalzgehaltes etwas gesalzen. 
Beim Zusatz der Salzsäure muß vorsichtig zu Werke ge-
gangen werden, weil ein zu großes Uebermaß derselben 
die Zeit des Butterns verlängert und das vollständige 
Zusammengehen der Butter etwas verhindert. Mir bleibt 
nur noch übrig, einige Worte nach Dr. Lehmann über 
die Natronlauge zu sagen. Diese Flüssigkeit, von einem 
specifischen Gewichte von 1.4, muß aus den Apotheken 
bezogen werden. Sie ist in einer Glasflasche mit gut 
schließendem Glasstöpsel aufzubewahren. Nach jedesma-
ligem Gebrauch ist der Stöpsel mit Wasser abzuwaschen 
abzutrocknen und mit 1—2 Tropfen feinen Baumöles 
einzureiben. 
In der folgenden Debatte tritt Hr. Dr. Hanke der 
Auffassung des Herrn Vorredners entgegen, und meint 
das Vorhandensein eines solchen von Dr. Lehmann ange­
führten fremden Stoffes, der das Buttern hindere, wäre 
noch nicht gehörig bewiesen, er zweifele an der Existenz 
desselben, sei aber der Ueberzeugung, daß gewöhnlich ein 
nicht richtig eingehaltener Wärmegrad das Hinderniß sei. 
Er glaube zum Ausspülen und Entsäuern der Spänne 
thäte Soda oder sog. Kalilauge (die man aus Holzasche 
erhält) die gleichen Dienste, wie die Aetzlauge, desgleichen 
als Zusatz zum Schmand vor dem Buttern. 
Die auf voriger Sitzung begonnene Debatte über 
die Verdingungstage wird fortgesetzt und von mehreren 
Seiten berichtet, wie letztere nach wie vor in den Krügen 
abgehalten werden. Das einzige Mittel die Verdingungs-
tage factisch abzuschaffen, wäre eine Verordnung, die alle 
im Kruge geschlossenen Dienstcontracte im Falle von 
Klagen für nichtig erklärt. 
Herr von Düsterlohe verliest eine Notiz aus einer 
Berliner Zeitung, (die später auch von der Rig. Ztg. 
aufgenommen worden), über das Ausheben der Stobben. 
Im Herbst bohre man ein ca. 2 Zoll breites, ca. 1V2 Fuß 
tiefes Loch in den Stumpf, fülle dasselbe mit einer con-
centrirten Salpeterlösung und verschließe die Oesfnung 
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mit einem Keil. Im nächsten Frühjahre gieße man 
3A Stof Petroleum hinein und zünde die Flüssigkeit an. 
Es erfolgt dann eine vollständige Verbrennung der Wurzeln. 
Der Herr Präsident fordert die Herrn auf, der Auf-
forderung des Professors Draggendorff gemäß die der 
Landwirtschaft schädlichen Jnsecten zu beobachten und 
über dieselben zu berichten. 
Nachdem noch einige eingelaufene Schreiben ver-
lesen und geschäftliche Sachen verhandelt werden, wird 
die Sitzung geschlossen. 
Virthschastliche Chronik. 
Rotz-Invasion in Livland! Ich glaube im 
Interesse des Landes zu handeln, wenn ich auf das Be-
stehen einer Krankheit aufmerksam mache, die auf den 
Wohlstand unserer Pferdebesitzer von empfindlichem Ein-
fluße werden kann. 
Am 12. November 1877 wurde von der Station 
Maydelshof ein Pferd der Klinik des Veterinair-Jnstituts 
zugeführt, welches die Symptome des Rotzes zeigte. Bei 
der Untersuchung in Maydelshof fanden sich noch 7 rotzige 
Pferde und 3 des Rotz verdächtige, welche alle getödtet 
wurden. Im März d. I. fanden sich bei einem Bauern 
in Ullila 3 Pferde, die mit Rotz behaftet waren. Am 
4. März entdeckte man in der Klinik den Rotz an einem 
Pferde von der Station Dorpat. Die darauf hinunter-
nommene Untersuchung ergab noch 7 rotzkranke Pferde. 
In der Stadt Dorpat fanden sich dann bei zwei Fuhr-
leuten 2 rotzkranke Pferde. Aus meine Initiative hin 
wurden die Stationen Sangla, Uddern und Jggaser 
untersucht. Es fanden sich in Uddern 5 rotzige Pferde. 
Durch diese Thatsache erschreckt, ließen die Eigenthümer 
der Güter Techelfer, Meyershof und Ält-Kusthos die 
Pferde der genannten Güter untersuchen. Es ergab sich, 
daß in  Techel fer  4 ,  in  Meyershof  4 und in  Al t -Kusthos 
15 Pferde rotzig waren. 
Der Leser wird gewiß fragen: Wie ist es möglich, 
daß aus Stationen und Gütern sich eine so große Anzahl 
von kranken Pferden befinden konnten, besonders da doch 
die bekannten Symptome, Ausfluß aus der Nase und 
geschwollene Drüsen im Leistencanale nicht verborgen 
bleiben konnten. Da muß ich denn leider bemerken, daß 
die Krankheit, die sich bei uns aller Wahrscheinlichkeit nach 
schon seit lange eingebürgert hat, einen außerordentlich 
schleichenden und heimtückischen Charakter besitzt, weshalb 
es auch der außerordentlichsten Anstrengungen bedürfen 
wird, derselben Herr zu werden-
Alljährlich sind, im Lause von 30 Jahren, 8 bis 10 
rotzige Pferde in den Büchern der Klinik verzeichnet 
worden. Die Krankheit ist also immer durch einige 
Exemplare im Lande vertreten gewesen. Sie verbreitet 
sich nur durch Ansteckung und zwar durch Berührung 
oder durch Zusammenstehen, besonders in dunstigen 
Ställen. Unter besonders günstigen Umständen geht sie 
auch aus Menschen über, wo dann der Tod fast immer 
erfolgt. Sie ist in jeder Form vollkommen un-
heilbar. Sie erscheint, bei demselben perniciösen Cha-
tafter, in drei Formen: 
1. Der Lungenrotz, Hauptsitz in der Lunge, am 
lebenden Thiere nur in den letzten Stadien erkennbar, 
aber von Anfang an ansteckend. 
2. Der Knötherotz der Nase, Hauptkennzeichen Ge­
schwüre aus der Nase, Ausfluß von Schleim, Eiter tc. 
aus der Nase, Auffchwellung der Drüsen im K.ehlgange. 
3. Der infiltrirte, diffuse Rotz. Die rotzige Ent-
zündung besteht in Schwellungen und Auflagerungen aus 
der Nasenschleimhaut, die eine bläulich-graue Färbung 
haben und nach dem Zerfall weiß-glänzende, meist strahlen­
förmig auslaufende Narben zurücklassen. 
Alle drei Formen sind durchaus nicht streng zu scheiden, 
gehen vielmehr in einander über. Bei allen Formen be-
obachtet man entweder raschen Verlauf, der in 1 bis 3 
Monaten den Tod herbeiführen kann, oder einen lang-
samen, chronischen, der sich auf 1 Jahr oder mehr er-
strecken kann. Derselbe bildet bei der dritten Form die 
Regel. Die kranken Thiere fressen, sind in gutem Körper-
zustande, haben keinen Nasenausfluß :c. und sind doch 
höchst ansteckungssähig. (Auf der Station Dorpat 
waren von einem Zuge von 7 jungen, guten Pferden 4 
neben einanderstehende rotzig.) Auch dieser Verlauf der 
Krankheit hat unausbleiblich tödtlichen Ausgang, nur 
tritt sie erst in der letzten Periode mit allen sichtbaren 
Erscheinungen auf. 
Diese letzte Form ist die jetzt hier grassirende. Beim 
besten Willen und Wissen wird häufig auch der erfahrenste 
Veterinair in feiner Diagnose zweifelhaft fein, da jene 
Narben oft nur die Größe von Stecknadelköpfen haben 
und bläulich-graue Färbungen sehr verschiedenen Ursprungs 
sein können. Um wie viel mehr ist der Landwirth, und 
besonders der Bauer, zu entschuldigen, wenn er nicht 
ahnt, daß er einen gefährlichen Feind im Stalle fütttert, 
und ungläubig, ja entrüstet die Zumuthungen des Veteri-
nairen zurückweist. 
Ich habe diese Zeilen der Veröffentlichung 
übergeben, um die Besitzer von Pferden, ganz beson-
ders aber unsere Landesvertretung, zu veranlassen. 
Schritte zu thun, um diesem Feinde entgegen zu treten. 
Für den ersten,  uner läßl ichen Schr i t t  hal te ich e ine 
Untersuchung aller Pferde des Dorpatfchen und 
besonders des Werroschen Kreises durch einen Veterinairen. 
Alle weiteren Maßregeln würden ja mit dieser Enquete 
zu vereinbaren sein. Professor C. v. Raupach. 
} r i c f k a |U n. 
Da an die Redaction der Balt. Woch. wiederholt 
Anfragen und Gesuche gerichtet worden sind, welche Ver-
Mittelung von Anstellungen verschiedener Wirthschasts-
beamten bezweckten, ohne daß der Weg des Inserats 
betreten wurde, und sich die Redaction außer Stande sah, 
diesen Gesuchen zu entsprechen, so hat sie sich entschlösse«, 
in ihrem Briefkasten dergl. zu erledigen, indem sie auch 
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in diesem Falle von dem Mittel Gebrauch macht, das 
ihr allein zusteht, das der Mittheilung durch die Spalten 
dieser Zeitschrift. Der hiermit Bestrittene Weg steht 
jedem offen, dem eine einmalige Erwähnung seines 
Wunsches genügend erscheint. Jede auf das hier Mit-
getheilte hin erfolgende Zuschrift wird auf Wunsch, wenn 
möglich, gleichfalls Raum finden oder im geeigneteren 
Falle durch directe Mittheilung an die Interessenten seitens 
der Redaction erledigt werden. 
Ein praktischer Landwirth, Gutsbesitzer im Pskow-
sehen Gouvernement,  Kreis Noworshew, sucht  e inen 
Gehülfen aus den Ostseeprovinzen, der bei ihm seine 
in den Ostseeprovinzen bereits gesammelten Kenntnisse in 
der Landwirthschaft verwerthen könnte und zugleich die 
Möglichkeit hätte, sich mit den ihm noch unbekannten 
russischen landwirthschaftlichen Verhältnissen vertraut zu 
machen. Auf dem betr. Gute ist eine schwunghaft betrie-
bette Brennerei; Reflectanten mögen schriftlich der Re-
daction ihre Bedingungen aufgeben, so wie, ob und wie 
weit sie der russischen Sprache mächtig sind. 
Ein Käser aus Schlesien, der darüber die besten 
Zeugnisse in Aussicht stellt, daß er die Fabrikation der 
feinsten Tafelbutter und verschiedener Sorten von Käse, 
als Sahnen-, Limburger-, Emmenthaler-Käfe verstehe, 
sucht ein directes Angagement oder eine Meierei-
Pachtung auf einem größeren Gute der Ostseeprovinzen 
oder, auch des übrigen Rußlands. 
Ein dänischer Landwirth, der 67a Jahre als 
Verwalter und Rechnungsführer in Dänemark an ein 
und derselben Stelle conditionirt hat, worüber ein Zeugniß 
des betr. Gutsbesitzers der Redaction eingeliefert worden, 
und der vorher, nach Abfolvirung des Fühnenschen 
landw. Instituts, andere, untergeordnetere Stellungen 
bekleidet hatte, sucht, durch die zahlreichen Engagements 
seiner Landsleute in Livland bewogen, hier eine Stelle 
als Verwal ter .  
b e r i c h t i g u n g .  
In dem Art. Mastungsergebnisse eines Gutes hat 
sich bei Angabe der Futterrationen ein Irrthum eingeschlichen. Da 
daS Quawm von 220 Pfund Oelkuchen und 60 Pfd. Mehl per Haupt 
vom 1. Dec. bis 9. Febr. verfüttert worden, so ergiebt sich als tägliche 
nicht die allerdings etwas starke Portion von 13 Pfd. Oelkuchen und 
3'A Pfd. Mehl, sondern die von reichlich 3 Pfund Oelkuchen und knapp 
1 Pfd. Mehl per Haupt täglich. 
v e r s c h l a g  
über den Abgang und Rest an Spiritus in den Bren-
nereien und Engrosniederlagen des Gouvernements Liv-
land für November 1877.*) 
In den 
Branntweinbrennereien 





Rest zum 1. 
Februar 1878. 








Verspätet durch d. Red. 
Landwirthschafttich-chemische Versuchsstation am Polytechnikum jtt Riga. 
Dünger - Controlle I. 
Vom 10. Oetober 1877 bis zum 25. März 1878. 
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Burnard, Lack & Alger, Plyrnouth 
do. 
Stockholmer Superph. Fabrik 
do. 
H. Burchardt, Hamburg 
Gesellschaft für Knochenkohlen-
fabrik ic. Petersburg 
E. Güsiefeld, Hamburg 
Burnard, Lack & Alger, Plyrnonth 
E. Güsiefeld, Hamburg 
Staßfurter chemische Fabrik, 
vormals Vorster & Grimberg, 
9. Octbr. 1877 
14.Dctbr.lS77 
31.Octbr.1877 
4. März 1878 
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14 , 6 3  
15 , 9 3  
16 , 9 0  
17, 6 6  
20, 4  6  
17, 7 6  
7, 7 0  
21, 3 8  
15 , 9 5  
19 , 0 1  
17 , 5 5  
17,10 
14 , 8 6  
15 , 0 6  
18 , 4  5  
% 
12, 0 7  
11 , 8 3  
19 , 9 4  
20,97 
20, 7 0  
12 , 2 2  
1 7 , 0 1  
13, 5 0  






28 , 2  7  
12 , 3 3  
% % 
2,10 i 
2, 6 5  
E. Güsfefeld, Hamburg 
M«. Die Nummern 5- 15 wurden den Lagerräumen der resp. Firmen behufs einer Controll-Nevision am 10. März c. von Seiten der 
Versuchsstation entnommen. 
Redacteur: Gustav Stryk. 
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B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Das neu eröffnete 
Central-Depöt 
der Engl-russisch. Gummi-Waaren-Fabrik 
in St. Petersburg, 
Miehaelstr. Ecke des Newsky-Prospect ISsr. 4-38, 
beehrt sich dem geehrten Baltischen Publicum sein reich assortirtes Lager nach-
stehender Artikel bestens zu empfehlen: 
Größtes Lager sämmtlicher Chirurgischen Gummi u. Hartgummi Artikel. 
Haupt-Verkauf von Gummi Stiefeln u..Galloschen Prima £)uaL für Damen, 
Herren u. Kinder auf wollenem u. Tricot Futter in den neuesten u. am besten 
sitzenden Fayon's. Gummi Luftmatratzen, Kissen u. Wannen. Wasserdichte nicht 
klebende Regenmäntel in allen Größen u. Fayon's. Engl. u. Russ. Kutscher- u. 
Diener-Röcke. Zweiseitige engl. Fahrplaids, Reisesäcke, Jagdstiefel, Schwedische 
Jacken aus Handschuhleder aus rothem Flanell Futter, vorzüglich zur Reise u. 
Jagd. Gummi Fußmatten und Läufer in den neuesten Mustern zeichnen sich 
durch ihre Dauerhaftigkeit aus u. sind daher sür Hotel's, Magazine u. Comptoirs 
besonders zu empfehlen. 
Artikel für Mechanische und Technische Zwecke. 
Bufferringe für Eisenbahn-Waggons in beliebiger Form u. zu verschiedenen 
Preisen je nach der Qualität. Gummi Treibriemen, die besten Lederriemen 
ersetzend. Gummi Druckschläuche für Gas- u. Wasserleitung. Gummi Sange-
schlauche mit eingelegtem Spiraldraht für Pumpen, Locomotiven mit Tendern, 
Feuerspritzen :c. Schläuche aus reinem Gummi ohne Zeugeinlage für Wasser, 
Gas- u. Säureleitung, für chemische u. überhaupt solche Zwecke bei denen kein 
sehr starker Druck stattfindet. Gummi Platten zu Ventil u. Pumpenklappen. 
Kugelventile, flache u. runde Berdichtungsring- it. Rahmen-Streifen. Cylinder 
sür Maschinen, flache u. runde Wasserstandsgläser jc. 
Reifen für Wagenräder zur Vermeidung des Geräusches beim Fahren. 
Billardbanden, Verdichtungsband für Vorsatz und Wagenfenster. 
Bestellungen aller Art in Gummi, Guttapercha und Hartgummi werden 
gut und schnell effeetuirt. Auf Wunsch werden Preisconrante eingesandt. 
ME- Verkauf Engros u. Endetail streng nach dem Preiscourant der Fabrik. 
Neu! Der Muskelklopfer von Dr. Klemm. Neu! 
eine activ-passive Zimmergymnastik für Kranke und Gesunde. 
Gebrauchs-Anweisungen ä 60 Kop., mit Versand sind extra zu haben. 
Livländischer Verein zur Beförderung der Landwirthschast und 
des Gewcrbfleißcs. 
Generalversammlung und Monats-Abend 
Dienstag den 11. April, Nachmittags 5 Uhr 
in dem Saale der ökonomischen Societät in Dorpat. 
Tagesordnung: Bericht der Hrn. v. Klot und v. Stryk über die erfolgte 
Cassenrevision. — Vortrag des Hrn. Professor C. Raupach: Ueber 
die Körperconstruction, welche sür die Beurtheilung der Leistungs-
sähigkeit das Pferdes maßgebend sind. 
') 
Hamburg, 




Turner 's  Locomobi len etc.  
Ich erlaube mir auf die günstige Lage Ham­
burgs für den Import amerikanischer und 
englischer Maschinen aufmerksam zu machen, 
uud kann bei Aufträgen mit directer Verschif­
fung wesentliche Preisreductionen gewähren. 
Illustrirte Cataloge über sämmtliche land­
wirtschaftliche Maschinen gratis und franco. 
*) Vorm. W Breymann & Filier. D. Red. ^uaixy-co 
Zur Rotz Cpizootie! 
Im Anschluß an die zum 8. d. M. 
berufene Versammlung des Vereins der 
livl. Branntweins-Producenten wird 
das Directorium des livl. Vereins zur 
Bef. d. Landw. u. d. Gewerbsl. am 
Sonnabend den 8. April im Locale der 
ökonomischen Societät um 6*/1 Uhr 
Abends eine Sitzung zur Berathung der 
im Namen des Vereins zu ergreifenden 
Maßregeln, welche dem drohend gewor-
denen Umsichgreifen der im Dörptschen 
Kreise bereits seit einiger Zeit aufgetre-
tenen Rotzkrankheit der Pferde vorbeugen 
sollen. 
Alle Personen, welche sich für diese 
Frage interefsiren, werden ganz ergebenst 
ersucht, das Directorium durch Theil-
nähme an dieser Berathung p, unter­
stützen. H. v. Samson-Urbs, 
z. Z. Präses. 
D ie neueröffnete Papirosfabrik von 
E. H. Fleischauer 
in Dorpat 
empfiehlt ihre Fabrikate geneigter 
Beachtung. En gros und en detail 
Verkauf im eigenen Magazin in der 
Kariowastrasse Nr. 4. 
Es wird desmittels bekannt gemacht, daß 
Zwei Wrzeljlhe ßefdjälet 
vom 17. März bis 2. April in Im-
mofer und vom 3. April bis 31. Mai 
1878 in Dorpat, im Stalle des Hrn. 
Prof. Alexander von Dettingen stehen 
werten. — Wer Stuten belegen lassen 
will, kann an beiden genannten Orten 
in der bezeichneten Zeit seine Thiere 
den Hengsten zuführen lassen. — Jeder 
Sprung kostet für's Erste 50 Kopeken. 
1. v. Jüot. 
Frat ico Eeval  u.  Dorpat  
cd Li 
Glayton's Dampfmotore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate; Kainit; 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger» 
estellungen auf Georginen, $llu-
men- und Gemüsesamereien aus 
Walk nimmt die Buchhandlung von 
H. Laakmann entgegen. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 5. April 1878. — Druck von H. Laakmann's Buchdruckerei und Lithographie. 
JW 15. Sechszchiücr Jahrgang. 1878. 
Baltische Wochenschrift 
für 
Landwirthschast, Gewerbfleiß unb Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
AbonnementSpreis jähr!. 3 9tbl. ortmt, den 13. April. Jnsertionsgebühr pr. 3-sp. Corpuszeile 5Ä. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Übereinkunft. 
Inhalt- Der Wassergehalt, Aschenrückstand unb Heizwerth deS von Mitte Mai bis Mitte August 1877 producirten Liwtt'er Maschinen-
torfs. Von Prof. Dr. Carl Schmidt. — Ueber den Einfluß ber Entwässerung versumpfter Orte auf ben Bamnwucys. Vom Stabtförsier 
Ostwalb zu Qlai. — Auö den Vereinen: HauSfleißverein in Dorpat. — Spirituö-Verschläge. — Landwirthschaftlich-chemische Versuchs­
station am Polytechnikum zu Riga. — Bekanntmachungen. 
Der Wassergehalt, Ischenrückstand 
und gcijmctti) des von Milte Mai bis Mitte August 
1877 producirten Liwa er Maschinentsrss. 
Von Prof. Dr. Carl Schmidt. 
Äm 15. November 1877 entnahm Hr. Ingenieur de Gay, 
Traktionsinspector der Dorpat-Tapser Linie, behufs Fest-
stellung des mittlern Wassergehaltes und Aschenrückstandes 
der sommerlichen Gesammtprotnktion, auf dem Liwa'er 
Stapelplatze 15 im Freien aufgestapelten ca. 1 Meter 
hohen Torfpyramiden je einen Torfcylinder zur nähern 
Untersuchung. 
Die Cylinder sind 30 bis 34 Centimeter lang und 
8 bis 9 Centimeter dick, wiegen 1 bis 1,» Kilogramm, 
sind an der Peripherie sehr, hart, schwer zu schneiden oder 
zu sägen, im Centrum etwas weicher, aus der Schnittfläche 
glänzend dunkelbraun. Um den mittlern Wassergehalt und 
Aschenruckstand jedes Cylinders kennen zu lernen, wurde 
derselbe in der Mitte quer durchsägt, von der frischen 
5)uerschnittfläche sofort papierdünne Schnitzel abgehobelt, 
unmittelbar darauf gewogen, bei 100° getrocknet und ein­
geäschert. Durch einen zweiten centralen Buersägeschnitt 
parallel dem ersten wurde eine 1,5 bis l,s Centimeter 
dicke Scheibe vom Querschnitte des Torfcylinders erhalten, 
die zur Feststellung des Wasserverlustes derartiger dünner 
Scheiben in trocknn* Zimmerluft diente. 
In nachstehender tabellarischer Uebersicht sind die 
Resultate der Wasser- und Aschenrückstands-Bestimmung 
der Mittelproben jedes Cylinders mit denselben für 
Schnitzel von der Peripherie und Bohrspäne aus 
dem Centrum jedes Cylinders zusammengestellt. 













b) Peri- c) Ccn-
pherie. trum. 
I. 24,48 20,34 32,94 7,381 7,7<<1 6,810 
II. 26,34 19,88 33,55 6,543 7,687 6,407 
III. 26,96 19,08 33,78 6,27 7 7,516 5,456 

















V 27,26 17,99 34,02 7,359 8,030 6,281 
VI. 27,94 21,51 34,44 6,965 6,705 5,735 
VII. 28,85 18,45 34,67 7,100 8,441 6,338 
vm. 30,52 19,01 35,72 7,353 6,410 5,854 
IX. 30,79 18,77 36,78 6,411 7,929 5,848 
X. 31,07 19,2i 36,84 6,528 8,797 6,369 
XI. 0
0 CO 20,21 37,31 7,016 7,881 6,104 
XU. 31,95 20,46 37,44 6,740 7,555 5,805 
xm. 32,16 18,95 38,05 7,032 7,721 6,057 
XIV 32,25 17,67 38,11 6,830 7,339 5,951 
XV 33,71 19,96 40,35 6,588 7,780 5,154 
Mittel 29,51 19,50 35,86 6,872 7,650 6,009 
% Wasser. % Aschenrückstand. 
Um den Gang der Wasserverdunstung in ruhender 
wasserf re ier  Lust  gegenüber f re ier  wasserhal t iger  
Z i m m e r l n f t von 17—18° C. festzustellen, wurden je 
10 Grammen frischer Centrumbohrspäne des Torfcylin-
ders Nr. VIII ä 35,72 % bei JOO0 C. entweichenden 
Wassers in flachen Schale» gleicher Form bei 17°—18° 
Zimmerwärme 
a) unter den Exsiccator über Schwefelsäure gestellt 
(wasserfreie ruhende Luft) 
b) neben a freier Selbstverdunstung in offener Schale 
überlassen. 
Es stellte sich als interessantes Resultat heraus, daß 
während der ersten 24 Stunden an freier Zimmerluft 
trotz ihres Wassergehaltes nahezu 27a mal so viel Wasser 
abounstete a ls  in  der völ l ig  wasserf re ien ruhenden Luf t  
des Exsiccators (Über Schwefelsäure). In den folgenden 
Tagen nahm dagegen die Menge des an freier Luft ab-
dunstenden Wassers sehr rasch bis 11 % Wasser ab, 
während sie in wasserfreier ruhender Luft von 24 bis 
48 Stunden die der ersten 24 Stunden etwas übertraf, 
an den folgenden Tagen stetig langsam und gleichmäßig 
abnahm, bis nach 126 Tagen nur noch 1,32 % Wasser­
rest zurückgehalten blieben. 
227 XT 228 
b) in wasserhaltiger 
Zimmerluft. 
100 Theile frischer Centrumbohrspäne von Nr. VIII ver­
loren bei 100° C. 35,72 Th. Wasser, dagegen bei 17°—18° 
a) in wasserfreier 
binnen.... Tagm ruhender Luft 
(übn Schwefelsäure) 
1 7,18 17,97 
2 14,46 22,83 
3 20,26 23,19 
4 24,11 23,31 
5 26,34 23,39 
6 28,16 23,42 
7 29,07 23,44 
8 29,94 23,47 
9 30,45 23,56 
10 30,91 23,80 
14 31,50 23,90 
21 32,71 24,08 
28 33,06 24,31 
35 33,35 24.60 
42 33,63 24,59 
49 33,75 24,62 
56 33,77 24,71 
63 33,79 24,17 
126 34,40 
demnach blieben nach 
18 Wochen noch zurück 1,32 
24,60 
11,12 Th. Wasser 
Die Summe vorhandenen 
bei 100° C. entweichenden 
Wassers betrug 35,72 35,72 
Von demselben Torfcylinder Nr. VIII waren durch 
diez2 Buersägeschnitte, außer den Centralbohrspänen, den 
peripherischen und centralen Hobelspänen 3 Stücke er-
halten worden: 
A) größere Torfcylinderhälfte = 581,13 Grammen, 
ß) kleinere Torfcylinderhälfte = 571,16 „ 
C) Centralscheibe, von beiden 
Sägeschnitten begrenzt = 61,67 „ 
Unter völlig gleichen Verhältnissen mit b in wasser­
haltiger freier Zimmerlust bei 17°—18° C. der Selbst­
verdunstung überlassen, verloren je 100 Grammen der 
Torfcylinderstücke A, B, C gleichzeitig mit b nachstehende 
Wassermengen, denen wir b bequemer Uebersicht halber 
nochmals beifügen. 
Binnen A B C b 
Hpügen 5,68 5,68 10,97 23,90 Grammen 
28 „ 8,60 8,75 11,98 24,31 Wasser 
42 „ 12,00 11,95 14,10 24,59 „ 
56 „ 12,81 13,10 14,05 24 ,71 „ 
70 „ 13,39 13,99 14,17 ? „ 
84 „ 13,37 13,93 13,77 ? „ 
98 „ 13,74 14,43 14,42 ? „ 
112 „ 13,68 14,37 14,15 ? „ 
126 „ 13,40 14,06 13,80 24,60 „ 
Selbst die feinsten Bohrspäne halten demnach in 
17° bis 18° C. warmer wasserhaltiger Zimmerluft nach 
6 wöchentlichem Liegen noch die letzten 11,1 % Wasser 
mit größter Energie zurück. Von der 6. Woche ab werden 
diese fe inen Torfbohrspäne empf indl iche Hygrometer  — 
ihr Wassergehalt, mithin ihr Gewicht steigt oder sinkt mit 
steigendem oder sinkendem Wassergehalte der Zimmerluft. 
Am Schluße der 18. Woche, am 126. Beobachtungstage 
hatten die seinen Torfbohrspäne das gleiche Gewicht, wie 
am Schluße der 6. Woche, am 42. Beobachtungstage. 
Ein Musselinsack voll lufttrockner Torfhobelspäne, mit 
einer Hebelwage und langem Zeiger verbunden, kann in 
der Hand eines geschickten Mechanikers zu einem der 
empfindlichsten und zuverläßigsten Meßapparate des Wasser-
geholtes der Lust werden. 
Für die Preßtorf-Jndustrie ergiebt diese Beobachtungs-
reihe die wichtige Thatsache, daß Torfbohrspäne oder 
dünne Schnitzel 95 % des Wassers, das sie überhaupt an 
fre ier  Z immerluf t  bei  17°-18° C. abgeben,  berei ts  in-
nerhalb der ersten 3 Tage verlieren, während Scheiben 
von 1,5 Cm. Dicke, (C) binnen 4 Wochen erst die 
Hälfte, ganze Torfcylinder von 8—9 Cm. Durchmesser 
(A, B) nur Ys ihres lockerer gebundenen Wassergehaltes 
(24,6 %) abdunsten laßen. 
Zur Feststellung dieser Thatsache, für die Cylinder-
torf-Trockenpraxis im Freien, in großem Maßstabe an­
wendbar, die sommerliche 1877. Gesammtproduktion der 
Liwa'er Fabrik, 30 Werft nördlich von Dorpat, 6 Werst 
jenseits der Station Tabbifer, umfaßend, dienen nach-
stehende Beobachtungsreihen an je 2 Hälften A und B 
so wie den Centralsägescheiben C sämmtlicher 15 Torf­
cylinder, die den Durchschnitt des in Liwa gestapelten 
Vorraths revräsentiren. (Siehe hier beil. Tabelle.) 
Nach 98 tägigem Liegen in freier 17°—18° warmer 
Zimmerluft auf trockner Papier- und Holz-Unterlage in 
einfacher Schicht, ohne Uebereinanderstapelnng, hielten die 
Torfcylinder von den ursprünglichen 29,51 % bei 100° 
entweichenden Wassers noch zurück: 
A im Mittel 13,02 %' Wasser. 
B „ „ 13,42 „ „ 
C „ „ 12,68 „ 
Für die Praxis genügt 2 monatliches Trocknen unter 
leichtem Bretterdach, mit freiem seitlichem Luftzutritte, 
wobei stärkerer Luftwechsel die niedrigere Temperatur der 
Herbstmonate compensiren dürfte. Die so erhaltenen 
möglichst lufttrocknen Torscylinder ä 14,5 % Wasser sind 
so hart und dicht, daß sie den weitesten Wagentransport 
ohne Bruch vertragen. Ob das Zersägen dieser Cylinder 
durch Kreissägen in Scheiben von 3 bis 4 Centimeter 
Dicke n icht  für  den Heizef fekt ,  wie für  d ie Schnel l ig-
teit des Trocknens so bedeutende Vortheile darbietet, 
daß die Arbeitsorten und Remonte der Sägen dadurch 
wesentlich überwogen werden, müssen direkte Versuche 
unter den gewöhnlichen Verhältnissen der Lokomotiven-
Heizung für Güter- und Schnellzüge lehren. Ein Ver-
gleich der Mittel von A und B mit C ergiebt schon nach 
14 tägigem Trocknen das Abdunsten der doppelten Wasser-
menge bei 2 Cm. dicken Scheiben. Während binnen 
2 Wochen die Torfcylinder A und B nur durchschnittlich 
6,2 % Wasser verloren, verdunsteten von den Scheiben 
C gleichzeitig 12,66 .% Wasser, so daß letztere nur noch 
16,85 % Wasser zurückhielten. Der Gewinn an Heizkraft 
durch Abdunsten weiterer 3,4 % Wasser während des 
folgenden Monats, oder 4 % Wasser in den nächsten 
2 Monaten, ist gegenüber dem bedeutenden Zeitverluste 
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dieses 4 bis 8 wöchentlichen Nachtrocknens sehr gering-
fügig. Scheibentorf mit 16,8 % Wasser dürfte selbst für 
Schnellzüge genügen — zur Heizung gewöhnlicher Perso, 
nenzüge oder Güterzüge ist er völlig ausreichend. Die 
Asche ist locker, keine Schlacken bildend, fällt leicht durch 
den Rost, gestattet mithin die Anwendung engerer Roste 
ohne Gefahr von Verstopfung. Ihr Gehalt an Schwefel 
und Phosphor ist verschwindend klein; ersterer völlig ge-
bunden, so daß die Verbrennungsgase keine Spur schwefliger 
Säure enthalten. 
Scheibentorf C nach 2 wöchentlichem Lufttrocknen, 
ä 16,85 % Wassergehalt, hinterläßt durchschnittlich 7,87 % 
Asche. Sein Heizwerth übertrifft den des trocknen Birken-
oder Tannen-Holzes. 
Mit 58,5 % Kohlenstoffs 
„ 6,1 „ Wasserstoff / in 100 Theilen organischer 
„ 2,4 „ Stickstoff ? Substanz liefert 1 Kilog. 
„ 33,0 „ Sauerstoff ) 
des letzteren bei vollständiger Verbrennung 5402 Calorien. 
Er enthält 75,28 % brennbare Bestandtheile worin: 
lufttrocken bei 100° getrocknet. 

















1 Kilogr. giebt beim Calorien. 
Verbrennen 3963,4 Calorien 4875,3 
1 Kilogr. wasserfreies Fichtenholz (Pinns picea) 
giebt bei vollständiger Verbrennung 4454,1 
1 Kilogr. wasserfreies Birkenholz 4499,2 
1 „ wasserfreier Liwa'er Cylindertorf 4675,3 
1 „ „ Steinkohlen bisher zum Be-
triebe der baltischen Bahn benutzt, nach meinen 
Analysen Februar/März 1878 
Nr. VII. Kaupen-Hardley. 6465,3 
„ II. Buddles West-Hardley 7029,4 
„ IV Westphalen 7170,5 
„ V Yorkshire. 7357,3 
I. West-Hardley 7688,1 
„ VI. Westphalen 8266,7 
Setzt man den Heizwerth der vorzüglichen Westphä-
Tischen Kohle Nr. VI. mit nur 1,671 % Mineralbestand­
theile (incl. 0,075 % Pyrit-FeSa) als Vergleichseinheit-----
1000, so stellt sich derselbe für die anderen Heizmaterialien 
des Betriebes der baltischen Bahn folgenderweise heraus: 
Calorien. 
I Westphäliscbe Kohle Nr. VI. TÖ0O0 
[ West-Hardley Nr. I. 930,0 
im wasserfreien \ Vorkshire Nr. V 890,0 
3u ante Westphälische Nr. IV. . 867,4 
/t. iArxo \ Buddles West-Hardley Nr. II. 850,3 (bei 100° ge- ) Kaupen-H-irvlcy 9tr. VII. 782,1 
trocknet) I Liwa Maschinentorf 589,7 
f Birkenholz 544,3 
' Fichtenholz 538,8 
Calorien. Relativer Heizwerth. 
Birken-, Tannen- und Fichtenholz enthalten nach 
6 monatlichem Trocknen in kurzen doppelt gespaltenen 
Scheiten an freier Luft unter leichtem Bretterdache durch­
schnittlich 20 % Wasser. Denselben Wassergehalt erreichte 
der Mitte November dem Stapelplatze ohne Schutzdach 
entnommene Liwa'er Cylindertorf nach einmonatlichem 
Liegen im Zimmer bei 17° bis 18° C. Der größte 
Theil dieses Wassers entweicht bei 100°, ist demnach mit 
Abzug von 0,2X536 •= 107,2 Calorien Vergasungswärme 
zu veranschlagen. Nach gleicher Berechnungsweise ergiebt 
sich der Heizwerth 
lufttrocknen Cylindertorfes Mitte Novem-
ber k 70,49 % Trockensubstanz -----
4875,3 X 0,7049 — 0,2951 X 536 = 3120,2 399,3 
lufttrocknen Fichtenholzes ä 20 % 
Wasser = 
lusttrocknen Birkenholzes ä 20 % 
Wasser = 
lufttrocknen Liwa'er Cylindertorfes 
ä 20 °/o Wasser --- 3793,0 485,4 
Nr. VII. ä 11,326 % Wasser = 5672,4 725,9 
„ II. k 11,111 „ „ — 6188,9 792,0 
„ IV. ä 6,632 „ „ = 6659,5 852,2 
„ V- ä 7,662 „ „ = 6752,3 864,1 
I.ä 6,820 „ „ = 7127,2 912,1 





lebet bet! Einstnß der Entwässerung versumpfter 
ans den Uaumwuchs. 
Vom Stadtförster Ostwald zu Olm*). 
Wenn ich mir erlaube, eine kurze Zeit Ihre Aufmerk­
samkeit für einen Gegenstand in Anspruch zu nehmen, 
welcker als wesentlich forstlicher Natur gegenwärtig vielleicht 
weniger Ihre eingehendere Teilnahme finden dürfte; so 
leitet mich dabei einerseits der Wunsch, allgemeineres 
Interesse für einen Wirtschaftszweig zu wecken resp, zu 
befestigen, welcher zur Zeit noch vielfach sehr zum Nach-
theil der Waldbesitzer und des ganzen Landes lediglich 
als ein sich selbst erhaltender unb besondere Rücksicht nicht 
verlangender Appenbix ber Lanbwirthschast angesehen wirb, 
anbererseits bie Vermuthung, baß bas vorliegend Thema 
eine Seite besitze, welcher auch bie Lanbwirthe eine un­
mittelbare Beachtung zu schenken hätten. 
Bekanntlich brängt bie fortschreitend Cultur ben 
Wirthschastswalb mehr unb mehr auf solche Bodenarten 
unb Lagen zurück, welche entWeber gar nicht ober nur 
unter unverhältnißmäßigem Capital- unb Arbeitsaufwand» 
eine lantwirthfchaftliche Benutzung gestatten. Hierbei 
werben — schematisch gebacht — zunächst biejenigen 
günstig gelegenen Walbtheile ber Landwirthschaft zufallen, 
welche bie größte Differenz zwischen bem Walb- unb 
*) Vortrag, erhalten im füblibl. Verein. Ans der Beilage der 
,,Rig. Zeitung" Nr. 75 c. 
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Feldreiner t rage zu Gunsten des letzteren erwarten lassen,  
solche Orte demnach, deren Productionsfähigkeit im Walde 
nur zum kleinen Theilt zur Auswirkung gelangt. Diese 
Ausbreitung der Landwirthschaft wird sich dann allmählig 
mehr und mehr aus Bodenarten und Lagen erstrecken, 
welche immer geringere Differenzen (Unternehmergewinn!) 
zwischen den Erträgen bei land- oder sorstwirthschaftlicher 
Benutzung erkennen lassen, bis man schließlich an solche 
Orte gelangt, deren Fruchtbarkeit und wirthschaftliche 
Lage grobe Unterschiede nicht mehr sicher zum Ausdruck 
zu bringen vermögen. Wenn wir unsere waldreiche 
Provinz durchstreifen, dann drängt sich uns nun wohl 
die Beobachtung auf, daß im Allgemeinen der Wald noch 
nicht bis an jene Grenze eingeschränkt worden, daß viel-
mehr vielerorts noch bedeutende Strecken desselben der 
Urbarmachung harren; daß man aber im Einzelnen doch 
auch schon jenen Bodenarten und Lagen nahe gekommen 
ist. Für solche Fälle - und im Kleinen mögen die­
selben auch schon häufiger vorliegen — ist meiner Ansicht 
nach der Landwirth in den Stand zu setzen, ein sachge-
mäßes Urtheil über die Art der Benutzung solchen Bodens 
fällen zu können, und deshalb ist derselbe, wie ich an-
nehme, an der Gewinnung von Anhaltspunkten für die 
Beurtheilung unserer Frage wesentlich interessirt. 
Den größten Theil dieser in Bezug auf die Be-
nutzungsweise fraglichen Bodenarten werden wohl dieje-
nigen weniger oder mehr versumpften Orte bilden, welche 
sowohl für landwirtschaftliche als auch für forstwirth-
schaftliche Benutzung einer mehr oder weniger durchgrei-
senden Melioration bedürfen, und aus den forstwirthschaft-
lichen Erfolg der Entwässerung eines solchen Ortes möchte 
ich heute Ihre Aufmerksamkeit lenken. Ich werde hierbei 
nicht in Anspruch nehmen dürfen, für die Entscheidung 
solcher Fragen selbst lediglich im forstwirtschaftlichen 
Sinne positive Anhaltspunkte liefern zu können — das 
muß der Natur der Sache nach: einer späteren Zeit vor-
behalten bleiben; ich werde jedoch meine heutige Aufgabe 
als erfüllt betrachten, wenn es mir gelingen sollte, durch 
Mittheilung meiner vorläufigen Untersuchungsergebnisse 
in Ihnen die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit der-
artiger Untersuchungen zu befestigen und Sie dadurch zur 
Anstellung eigener Versuche zu veranlassen, damit uns 
seiner Zeit reichhaltigeres Material zur Gewinnung all­
gemeiner Anhaltspunkte zu Gebote gestellt wird. 
Die Entwässerung eines nassen Bodens veranlaßt 
bekanntlich in mehrfacher Beziehung eine dem Pflanzen-
Wachsthum günstige Aenderung der Eigenschaften desselben. 
Aus einem nassen Boden wird also ein trockener, aus 
einem kalten ein warmer, ans einem unthätigen oder viel-
mehr einem wenig thätigen ein thätiger; die mineralischen 
Nährstoffe werden den Pflanzen in einem entwässerten 
Boden in concentrirterer Form und in günstigen Ver­
bindungen dargeboten und dergl. mehr — alles Dieses 
docnmentirt sich in der beobachteten erhöhten pflanzlichen 
Production. Wenn nun auch im Walde häufig Verhält-
nisse vorkommen, in welchen ohne mühsame Berechnung 
ein augenscheinlicher Vortheil von der Entwässerung vor­
ausgesehen.werden kann, so bietet sich doch andererseits 
nicht minder häufig, namentlich bei detaillirteren Arbeiten, 
die Gelegenheit, bei welcher eigentlich nur auf Grund 
einer feststehenden Beobachtung eine Entscheidung getroffen 
werden dürfte, nur die fachgemäße Calculation der Kosten 
und zu erwartenden Erträge den Ausschlag geben könnte. 
Um in späterer Zeit die Gewinnung sicherer Grundlagen 
für die Beantwortung solcher Fragen zu ermöglichen, 
beabsichtige ich eine Reihe von Versuchsplätzen geeigneten 
Orts anzulegen und erbiete mich, diejenigen Herren, 
welche die Einleitung derselben Versuche in anderen 
Theilen des Landes in Aussicht nehmen sollten, soweit 
meine Zeit und Kräfte reichen, mit Rath und That zu 
unterstützen. 
Der Kiefernbestand, den ich auf den Erfolg der Ent-
Wässerung untersucht habe, liegt im Olaischen Stadtforste, 
Buschwächterbezirk Lapse, in den Abtheilungen 106 und 
131, zu beiden Seiten des im Sommer 1868 gezogenen 
sogenannten G.raenhof'schen Canals. Derselbe stockt auf 
der östlichen Seite des Canals auf ortsfemhaltigem von y« 
bis V/a' Moor überlagertem Sande, auf der westlichen Seite 
auf 3—4' mächtigem Hochmoore, welch' letzterer, bevor den 
der bis in Untergrund reichende Canal durchgeführt war, 
nicht nur das ganze umliegende Terrain mit Wasser über-
fluthete, sondern dasselbe auch vom Untergrund aus über-
mäßig durchtränkte Die Beschaffenheit des Bestandes 
war — wie die sogleich aufzuführenden Zahlen zeigen 
werden — vor der Entwässerung in Bezug auf die Di­
mensionen der Stämme eine äußerst mangelhafte, der 
Schluß ist auch jetzt noch vielfach unterbrochen. 
Um zu einem genügenden Resultate zu gelangen, 
hatte ich für folgende Fragen eine möglichst präcise Ant-
wort zu suchen: 
1) welcher Zuwachsgang entsprach dem fragt Stand­
orte vor der Entwässerung? 
2) a. welche Zuwachsmenge ist lediglich als Erfolg 
der Entwässerung anzusehen? b. in welcher Art 
nimmt dieses Quantum mit der zunehmenden Ent­
fernung vom Graben ab? 
3) welcher Zuwacbsgang ist für einen daselbst etwa 
neu anzubauenden Bestand vorauszusetzen? 
4) welcher finanzielle Erfolg kann von derartigen 
Meliorationen erwartet werden? 
Das Material zur Beantwortung obiger Fragen 
erhielt ich durch sorgfältige sectionsweise Analysirung von 
11 Versuchsstämmen, welche in verschiedenen Entfernungen 
vom Graben — 6 auf der östlichen und 5 auf der west­
lichen Seite desselben — gewählt waren. Diese Versuchs-
stämme wurden, nachdem zunächst ihre ganze Länge 
gemessen, sodann die Lange der einzelnen Triebe, soweit 
solche mit Sicherheit bestimmbar, notirt worden, in 3füßige 
Sectionen getheilt, darauf die Mittenfläche dieser Sectionen 
blosgelegt und auf derselben zur Controle der Bestimmung 
der Stammlängen in f rüheren Al tern die Anzahl  der  vor-
handenen Jahresringe festgestellt, die Breite der 9 Jahres-
ringe nach und die derselben Anzahl vor der Entwässerung 
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ausgezeichnet, copirt und mit einem .Polarplanimeter der 
Inhalt der verschieden alten Stammquerfiächen bestimmt. 
Mit Hülfe der auf diese Weise gewonnenen, Zahlen konnten 
die folgenden rindenlosen Dimensionen der untersuchten 
Stämme für den Herbst der Jahre 1859, 1868 und 1877 
dargestellt werden. 
A. 1. Reihe: östlich vom Graben. Boden: eisenschüssiger 
Sand mit */«—1'/» Fuß Moor überlagert. 
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B. 2. Reihe: westlich vom Graben; Boden: 3—4 Fuß 
tiefer Moor. 
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Die 1. Frage: welcher Zuwachsgang entsprach dem 
fragl. Standorte vor der Entwässerung? zerfällt in 2 
gesondert zu beantwortende Theile: 
a. welche Zuwachsprocente (in durchschnittlicher 
Größe) berechneten sich pro Stamm sür die ein-
zelnen Jahrzehnte; 
b. welche mittlere Masse pro Stamm entsprach der 
Productionsfähigkeit des fragl. Standorts für ein 
bestimmtes Alter des Bestandes? 
Unter der Voraussetzung — welche, wie ich anzu-
nehmen Grund habe, auch einigermaßen berechtigt ist — 
daß das Mittel aus den gewählten Versuchsstämmen 
ziemlich gut den mittleren Grad der Standortsgüte zum 
Ausdruck bringe, habe ich die obigen Fragen in folgender 
Art zu erledigen gesucht. 
ad a. Diejenigen Stämme, welche nahezu gleiches 
Alter besaßen, wurden zu Gruppen vereinigt und das zu-
gehörige mittlere Zuwachsprocent als für die betreffende 
Altersperiode durchschnittlich gültig angenommen. Hierzu 
wurden sämmtliche Versuchsstämme benutzt, was insofern 
statthaft war, als nach meinen anderweitigen Beobach-
tungen der relative Zuwachs für die beiden in Frage 
kommenden Standorte — Hochmoor und versumpfter, 
ortsteinhaltiger Sand — im Ganzen nur unerhebliche, 
namentlich im höheren Alter auftretende, Differenzen auf-
zuweisen vermochte. Auf diesem Wege erhielt ich folgende, 








21-30 Nr. 6, 8 1272 
31—40 Nr. 11,10, 1, 9, 1072 
41—50 Nr. 4. 8 
51—60 Nr. 3, 7. 77a 
Ich möchte hierbei noch besonders hervorheben, daß 
diese andauernd hohen Zuwachsprocente lediglich nur auf 
ganz geringem Standorte Anwendung finden dürfen, und 
auch hier nur mit großer Vorsicht, weil dieselben als Er-
gebniß nur einer Untersuchung noch nicht auf den Eha-
rakter allgemeiner Durchschnittszahlen Anspruch erheben 
können. 
ad b. Mit Hülse der soeben mitgetheilten Zuwachs-
procente ließ sich die Masse der einzelnen Stämme für 
ein gewisses Alter leicht berechnen. Für die beispiels­
weise Annahme von 60 Jahren ergab die ausgeführte 
Rechnung folgende (Kubikinhalte: 
A. Stamm Nr. 1=36286."; B. Stamm Nr. 7=1181 C." 
2= 593 „ „ 8=1674 „ 
„ 3=5587 „ „ 9=1384 „ 
„ 4=1835 „ „ 10=4259 „ 
„ 5=8835 „ „ „ 11 =3995 „ 
,, r; 6=6844 „ 
Die Standortsklasse A producirte mithin in 60 Jahren 
| pro Stamm des Hauptbestandes im Mittel 4554 Cubik-
! zoll, d. h. pro Jahr und Stamm durchschnittlich ca. 76 
; Cubikzvll; die Standortsklasse B beziehentlich 2499 und 
ca. 417<z Eubikzoll. 
ad 2) a. Die Frage: welche Zuwachsmenge ist 
! lediglich als Erfolg der Entwässerung anzusehen? ließ 
| sich mit ausreichender Genauigkeit leicht dadurch erledigen, 
i daß die im Jahre der Entwässerung vorhandenen Massen 
! mit Hülfe der vorhin angegebenen Massenznwachsprocente 
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auf das Jahr der Untersuchung prolongirt und diese von 
den Versuchsstämmen ohne Entwässerung wahrscheinlich 
erreichten Größen denjenigen gegenüber gestellt wurden, 
welche im Versuchsjahre wirklich ermittelt waren. Die 
hierbei resultirenden Differenzen mußten als reiner Erfolg 
der Entwässerung angesehen werden. 
Wenn auch nicht übersehen werden konnte, daß die 
in dieser Weise gewonnenen Zahlen für den einzelnen 
Stamm nicht mit Sicherheit als richtige zu bezeichnen 
waren, so ließ sich doch andererseits nicht bezweifeln, daß 
mit dem aus sämmtlichen Zahlen einer Versuchsreihe dar-
gestellten Durchschnittswerthe der Wahrheit recht nahe zu 
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Daraus ergab sich, daß durch die Entwässerung und 
für die Dauer derselben aus der Standortsklasse A 
der Zuwachs durchschnittlich um ca. 130%, auf der 
Standortsklasse B derselbe dagegen nur um ca. 45 % ver­
bessert worden. 
ad 2) b. In welcher Art nimmt dies Quantum mit 
der zunehmenden Entfernung vom Graben ab? 
Die Ermittelung der Grenze der Grabenwirkung war 
deshalb wünschenswerth, als daraus Anhaltspunkte für die 
Anfertigung eines detaillirten Entwässerungsplans ge-
Wonnen werden konnten; doch ließ sich leider aus diese 
Frage eine Antwort aus dem vorhandenen Untersuchungs-
Material nicht ableiten. Obgleich auf der einen und der 
anderen Seite des Grabens die letzten Versuchsstämme 
in ca. 1000 Fuß Entfernung von demselben gewählt 
worden — in noch größerer Entfernung konnte nicht 
mehr eine reine Wirkung jenes Grabens allein voraus-
gesetzt werden —; so war doch für die Grenzstämme eine 
fraglose Abnahme der Zuwachsaufbesserung durchaus nicht 
sicher zu constatiren. Jedenfalls war aber durch die Un-
tersuchung wenigstens sovie l  festgeste l l t  worden,  daß für  
ähnliche Fälle ein derartiger bis in den Untergrund 
reichender Eanal den vorhin bezifferten Einfluß auf einen 
Landstreifen von mindestens 2000 Fuß Breite auszuüben 
vermag. (Schluß folgt.) 
Aus dm Immen. 
Hausfleißverein in Dorpat Durch das per-
sönliche Wirken des Herrn von C l a u s o n - K a a s an-
geregt, traten in Dorpat am 10. Januar c. 31 Per­
sonen, aus landischen und städtischen Berufskreisen, zu-
sammen und gründeten den „Verein zur Förderung des 
Hausfleißes in Stadt und Land" zur Einführung der 
Arbeitsschule nach Clauson-Kaas'scher Methode in unsere 
Schule. 
Nachdem sich die Versammlung bald darüber geeinigt 
hatte, daß gerade diese eigenthümliche Methode zur Förderung 
des Hausfleißes der Ausgangspunkt der Vereinsthätigkeit sein 
müsse, billigte sie den in seinen Grundzügen vorliegenden 
Statutenentwurf und schritt sodann zur Wahl eines Aus-
schusses,  des Verwal tungsraths,  dem sie d ie wei tere Re-
daction des Entwurfes und die Wahl des Vorstandes 
übertrug. 
Der Verwaltungsrath erledigte dieses Mandat in 
einer Reihe von Sitzungen. In diesen erhielt der 
der Obrigkeit vorgestellte Statutenentwurf seine endgül-
tige Redaction. Die wesentlichsten Bestimmungen dessel-
ben sind: Jede großjährige Person, ohne Unterschied des 
Geschlechts, kann durch eine jährliche Zahlung von min-
bestens 1 Rubel oder eine einmalige Zahlung von mindestens 
20 Rubel Vereinsmitglied mit allen Rechten und Pflichten 
eines solchen werden. Die einmaligen Zahlungen bilden 
ein unantastbares Vereinscapital, während die jährlichen Bei-
träge nebst Zinsen die jährlichen Ausgaben zu decken bestimmt 
sind. Es wird in Aussicht genommen, an anderen Orten aus 
Grundlage des Vereinsstatuts Filialvereine zu gründen, 
deren Regelung späterer Vereinbarung überlassen blieb. 
Die Verwaltung der Vereinsangelegenheiten ruht in den 
Händen des Vorstandes, dem der Verwaltungsrath als 
Vertreter der Generalversammlung zur Seite steht. In 
der jährlich abzuhaltenden Generalversammlung wird über 
die Vereinsthätigkeit Bericht erstattet und Rechnung ab-
gelegt, worauf die erforderlichen Neuwahlen statt finden. 
Die aufenthaltlose Uebermittelung des ausgearbeiteten 
Statuts an das Ministerium wurde durch zuvorkommendes 
Zusammenwirken der in Betracht kommenden Instanzen 
ermöglicht. 
Den Vorstand bilden z. Z. die Herrn A. v. Stryk-Palla, 
als Präses, Prof. Dr. B. Brunner, als Vicepräses, 
Landrath E. v. Dettingen-Jensel, Seminar -Director 
Hollmann, Secretair Gustav Stryk, als Schriftführer 
und Cassirer. 
Von den Vereinsgliedern erwartet der Verein in 
erster Reihe die weitere Verbreitung des Verständnisses für 
seine Ziele, sodann die Initiative zur Einführung der 
Arbeitsschulen in unsere Schulen, dann die Organisirung 
einer die in's Leben getretenen Arbeitsschulen stützenden 
und namentlich in den Kreisen der Eltern der Schul-
kinder fördernden Thätigkeit, wo möglich in der Form eines 
Filialvereins. So ist in Walk ein solcher bereits in der 
Bildung begriffen. 
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Darüber herrschte von Anfang an keine Meinung?-
Verschiedenheit, der erste Schritt des Vereins mußte die 
Abhaltung eines Cursus für Lehrer und womöglich auch 
Lehrerinnen unter persönlicher Leitung des Herrn von 
Clauson-Kaas sein. Durch diesen Schritt mußte zunächst 
He Methode der Arbeitsschule in lebendiger, persönlicher 
Einwirkung verpflanzt werden. Herr v. Clauson-Kaas 
stellte dem Verein den September und halben October c. 
zur Verfügung. Auf diesen Termin hin mußte sofort 
die einleitende Thätigkeit beginnen. 
Um sich der Theilnahme einer genügenden Anzahl 
von im Amte stehenden Lehrerkräften zu vergewissern, er-
ging ein Aufruf an alle Schulverwaltungen zur An-
Meldung von Lehrern und Lehrerinnen. Die im Amte 
stehenden Lebrer und Lehrerinnen .erhielten den Vorzug. 
Gleichzeitig begann eine Collecte unter denjenigen Gönnern 
des Vereins, welche durch Geldbeiträge an der Sache 
mitwirken wollten, weil man sich sagen mußte, daß es 
dem jungen Verein unmöglich sein werde, durch die so 
geringen Mitgliederbeiträge die für das erste Mal gerade 
ziemlich bedeutenden Kosten des Unterrichtscursus auf-
zubringen. 
Die Anmeldungen erfolgten rasch und in genügender 
Zahl, ja es stellte sich am 1. April, dem letzten Termin, 
heraus, daß wegen Zulassung einiger überzähliger Lehrer, 
die Zahl war auf 30 festgesetzt, mit Hrn. von Clauson-
Kaas correspondirt werden mußte. Gelegentliche Aeuße-
rungen dieses Herrn lassen vermuthen, daß man keinen 
der im Amt stehenden Lehrer zurückweisen werde. Die in 
Aussicht genommene Zahl der Lehrerinnen, nämlich 15, 
ist noch nicht erreicht. Es werden Anmeldungen noch 
entgegengenommen. Trotzdem glaubt man von der Aus-
bildung von Lehrerinnen nicht Abstand nehmen zu dürfen. 
Weil es sich nach verschiedenen Seiten herausgestellt hat, 
daß gerade dieser Cursus einem sehr dringenden, und 
im Bewußtsein der Bevölkerung erwachenden Bedürfnisse 
entgegenkommt. Ja, es giebt Einige, welche das Haupt-
gewicht auf die Ausbildung gerade der Lehrerinnen setzen. 
Durch die opferwillige Mitwirkung der Leiterin der ge-
werbl ichen Unterr ichtscurse in  Dorpat ,  Fr l .  El ise Bara-
n t u v, welche zu dem Zwecke im Sommer den Cursus 
bei Hrn. v. Clauson-Kaas in Kopenhagen selbst kennen 
lernen wird, ist für die weibliche Abtheilung die nöthige 
Unterstützung gesichert worden. Die bereits erfolgten und 
einige noch in Aussicht stehende Anmeldungen sichern auch 
in den Persönlichkeiten den guten Fortgang dieser Sache. 
Ebenso erfreulich wie die Zahl der angemeldeten 
Lehrer ist ihre Verkeilung über das Land. Wie von 
Anfang an gehofft wurde, hat sich die Anmeldung nicht 
auf die nächste Umgebung von Dorpat oder auf das 
flache Land beschränkt. Fast alle livländischen Städte, in 
Kurland Mitau, haben Lehrer, zum Theil auch Lehrerinnen, 
angemeldet. Lettland, auch das flache Land, hat eine 
ganze Reihe von Meldungen aufzuweisen. So ist denn 
der Sache nach dieser wesentlichsten Seite hin der liv-
ländische Charakter gesichert und die Hoffnung ist wohl 
nicht zu kühn, daß es binnen weniger Jahre gelingen 
werde, der Arbeitsschule auch außerhalb den Grenzen 
Livlands Pflanzstätten zu bauen. Bürgt doch dafür das 
Beispiel aus Kurland. Namentlich fördernd ist es, daß 
in Riga selbst eine Arbeitsschule in Aussicht genommen 
wird, weil dadurch am besten die Sache verbreitet wird. 
Erfreulich ist endlich, daß unsere Taubstummenschule in 
Fennern und die Kinderpflege, über die in der Bali. W. 
1877. 35 berichtet worden, und die vielleicht berufen ist, 
das Senfkorn einer echt humanen und echt weiblichen 
Liebesthätigkeit unserer landischen Frauen in weiteren 
Kreisen zu werden, sich an dem Cursus durch Absendung 
von Hilfskrästen betheiligen wollen. 
Ueberhaupt scheint es, daß nicht nur die Zahl, sondern 
mehr noch die die Anmeldungen begleitenden Umstände, na-
mentlich auch vielfach die Persönlichkeiten, welche an den 
einzelnen Orten die Sache in die Hand genommen haben, 
der Arbeitsschule den besten Fortgang verbürgen. 
Die Collecte, welche sich naturgemäß in den be-
scheidensten Grenzen halten mußte, da sie noch nicht ein 
allgemeines Interesse sür die Bedeutung der Sache vor-
aussetzen durfte, hat nichts desto weniger einen ganz 
guten Fortgang gehabt. So haben einzelne wohlhabende 
Gönner sich mit den ansehnlichen Beiträgen von je 
100 Rbl. betheiligt, andere, die nicht so viel geben konnten, 
haben sich gleichfalls ihren Verhältnissen entsprechend be-
steuert. Aber, wie gesagt, der Kreis ist bisher ein sehr 
kleiner gewesen, zum Theil auch, weil die engeren Be-
ziehungen fehlten. 
Nachdem nunmehr ca. 950 Rbl. durch die Collecte 
zusammengeflossen sind, wozu ca. 100 Rbl. aus den Mitglie­
derbeiträgen der 119 Mitgl. geschlagen werden dürfen, fehlt 
doch noch immerhin ein recht erheblicher Bruchtheil, um das 
Unternehmen auch pecuniär sicher zu stellen. Gewiß darf 
vorausgesetzt werden, daß, nachdem das Interesse für die 
Sache festen Boden gefaßt hat und das Bedürfniß klar 
gestellt ist, sich auch die nöthigen Mittel finden werden, 
und der Verein nimmt nicht Anstand, aus diesem Ge-
sichtspunkt seine Schritte zu thun. Aber um so mehr 
erscheint es geboten, diese Sachlage öffentlich darzulegen 
und daran die Bitte an alle Kreise der Bevölkerung 
zu knüpfen, nicht nur zahlreich dem Vereine als Mitglied bei-
zutreten, sondern auch nach Kräften zur Beschaffung der 
noch fehlenden Geldmittel mitzuwirken. 
Die Annahme von Mitgliedsanmeldungen sowie von 
Beiträgen zur Collecte haben in Riga freundlichst über-
nommen die Herren Director O. Pölchau, in der Ge-
Werbeschule, und Schulrath Guleke, Jägerstraße 2. In 
Dorpat empfängt der'Unterzeickmete, in den übrigen Städten 
hofft der Verein bald Anmeldestellen nennen zu können. 
Dorpat d. 12. April Im Auftrage 
1 ono U 
Gustav Stryk. 
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über den Abgang und Rest an Spiritus in den Bren­
nereien und Eng rosnied erlagen des Gouvernements L>v-
lslnb für Februar 1878. 
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Rest zum 1. 
März 1878. 
In den 
Anzahl der Grade des was-
ferfreien Alkohols. 
Anzahl der Grade des was-
serfreien Alkohols. 
Branntweinbrennereien 6.321.781 ! 9.888.16161 In den Brennereien 19.586.925048 9.384.801980 
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Summa 8.315.45002 , 17.507.352o5 Summa 22.733.142594 14.9021028, „ 
Landwirthschaftlich - chemische Versuchsstation am Polytechnikum j« Riga. 
Dnnger - Controlle II. 
Control-Reviston am 10. und 14. März 1878. (Fortsetzung.) 
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E. Güssefeld, Hamburg 
Staßfurter chemische Fabrik, 
vormals Vorster & Grimberg, 
Burnard, Lack & Alger, Plymouth 
S. Langdale & Co, Newcastle 
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der betreffenden Herren 
jedoch auf Wunsch der 
Differenz gegenüber dem 
Redacteur.- Gustav Stryk. 
B e k a n n t m a c h u n g e n  
wird dauernd geheilt. Dr. pliil. Boas 
Berlin %%. Friedrich-Stra§se. 
Specialist für Nerven- und Krampfleiden. 
Auswärts brieflich. 
Fraiaco Keval  u.  Dorpat .  D 
Glaytons Dampfmotore u.Drescher; 
Pacfcard's Superphosphate; Kainit*, 
u. jeg-1. landw. iUnpchinen u Kunstdünger. 
ie neueröffnete Papirosfabrik 
von 
E. H. Fleischaupr 
in Dorpat 
empfiehlt ihre Fabrikate geneigter 
Beachtung. En gros und en detail 
Verkauf im eigenen Magazin in der 
Kariowastrasse Nr. 4. 
F. W. GRAHAM 
Eiga 
Nicolaistr. neben d. Schützengarten 
saget & Ausstellung 
landw. Maschinen & Ackergeräthe 
jeglicher Art 
Superphosphat-Maschinenoel. 
Von der Censur gestattet. Torpal, den 12. April 1878. — Druck von H. Laakmann's Buchdruckerei und Lithographie. 
Die nächste Nummer der „Balt. Wochenschrift" erscheint der . 




. . 'TZ: / 
,v // <£>: 
//y ?' 
/zf  J / > s i / e ' d t j ' S / 4 w yZ ?r?//r Sr/ //M; ( ?/aJJstJ 
/y / / / , • . ./-y 0 /// <?/-> z- z- ,7 y// , 
, > -" 
t/'"< / - /, - -V//','7 
7 >/,'V>V'/,VZ^// 
<% /^.WZ "<77?- zi J6 7Ü S4- . 9i 77% M 74- U 4-1 Ji, 7(5 54 4& 771 -726 1 
z JJ ^  /7r 
-
14 45 4, Inf f,Sä_ tqsi U, Cä 71, ii 73, 03 15, 4Z 73, Sb 13, Zf 11, 01 34, rb 45, 11 44,13 SZ, 55 Si, Z4 S4, n 55,3 t 54-, I4i 
JE jv/, z// 2 ,, 3 4 7 ,1 tZ i l , 1 s  j IS/iH- U, 7S 11,51 17, Sff 11, 1f 17, ir 17, 63 Z7, 71 45, 3 6 55,13 b), 51 & (a, 6 fe, ^ ? 65,15 4 % (e b (of ^ //aJd&'i' 
/V 3, vV (o, y & F, 47 t, U 11,29 1%, J-f- Ii, Ii 13, 0% 13, 4-4 73, 37 15, <r<r Z(7,3<r 33, ii 4%,IS H 61 4$, 0 Q 41 51 44JS  4 4, bi 4 f ,2 .J"  
ir. 6> J" £y 6 X ! Je * *, f a ,  // ! i t ,  n  1b, 14 17, (7<r 17t 1X4 11 4b n, 4r 11,16 23 ,  11  4Z .54  54,04 5i 4,3 6Z, <ri bZ ,  17  6 4,54 6 4, 67 63 ,  47  
X. /r 
</ y X' i / 
i! -" i i 
"  n ,  *»  
11 r,ss' 11,fl I i ,  s c  14, 27 14, 6s 15,1b •15, 50' 15, Ii / 5 , 7 ?  3 /  , 46  Z t Zl  41, // 5%, Ii 53, J5 J5, 6iT S t ,  35, 11 
z. J, kd 1,61 i t ,  n  15, tü 15,17 14, Oh, 14,57 14, 53 14 ,1b  10, ik 53, bt 41,51 41,51 4% 1s 50,34- 5%,l5 51, 11 50, 10 
m. m ?7 %S, $5 7 ,Ü  iff, 73 a,rg 13, 71 11, 15 14, 0% 11, 3 ä 14,5(5 13, n Z4J1  37, %S 44,6 b 41, S 3 41 ,  06  4 f , 5 f  41 ,61  41,57 4 t ,  4  0  ffl. vf / i, iä ÖC.JZ- J, tf ?. iff i%,eff 11, // I i ,  31  13, S? I i ,  14  13, if 13, MO' IS, i% 2 f ,  17  sl/iS, 41, 17 43, f9 43, rc 45, 03 k ht tö 43 ,  9 j  
it. (< 0 /, J Jü ,  7  t  i, 3 t IC ,  i f f  14,(71, IS, J3 a ,ä i  16,54 u, rs 17, (7(7 1b, SS %1, 4% J 4, 4k 4S,5b 41J5 53, zr 53, n 54, 71 SS, u 55, -?S 
jt. 4 J, b i 31 ,  O l  r, ir n ,n  ik , i t  11, ii 11, 41 11, 31 n, st IS ,  $3  IS, 4/ %r, io' 41, 6(7 SZ.07 55, n ,51, 35 51, 74 6C, 7f 6(r, 54, 47 
7[. JJ7 ,  iH c) / ,  J / '  6, 1J ia,j(i 16, // 11,5b ir, 11 ir,a it, bi U, Sb ir,%q ZZ,  1b  33, 4S 51,35 5-5,31 57, ir 51, 14 54, 50 51 ,44 - 57 Z4 
M. 7 (Tb, 36 J/ ,  S, 15 1,5t 13JÜ 15, (Tb Ii, 3 3 I i ,  35  11, (71 11, 11 16, ff 16, 01 11, 14- 41,6t 41,14 51, Iff 51, 1Z 53,51 53, $0 5%, 73 
JK. 6 ö lt, IJ ,u, /<s 6, 15 in, 7 i 14-, 11 16, 17 17,04- 11, Zlf ii, a 17, IC 77,4s 11 ,11  33, 31 4 i , }% 5Z,7i 5 Z, 11 53, 55 54, 7s 55, 03 54, i4 
I/V 6 7 Z, 04 3Z/2S J, 71 7(T,ä3 7ä,S6 1J,Z1 16, 45 njff 17, 44 17,59 17,51 11, 7 t 3%, 03 41,04 41, 41 51, 00 5%, 01 54, 07 J'4, S& 54, 30 
XV 571  SS  j i ,  7 /  0, SC n,7s 1&,3t 17, $5 79, OZ 11, %0 11, 71 11, 7 Ti­ 11,54 19, ZI 31, 77 45,51 S i , » )  5Iff, 44 5 b, <7b 53, 6 4 J$, 60 57, 45 
JlitU 
. 1"' 
s 1 e, & ? ^ <7 
' / "' 6,17 IC, J / j 1 i{ti 4 u>toi 13; 1» I i ,  01  4 b, 41 l i ,  41  1b, ZS ZO,39  '34, IS 4 6,23 51, 17 5i, 11 54  ,Z4  55,16 SS, 3% 55, 06 
js. 4~ / iß, $ o 
_j 
, 5  0 t :  WO 
l>t, hS J, 71 S , i4  11,51 1Z,15 13, -15 13,11 13, b% 13, 3"5 73,1b 2 3, 51 3 4, ZI 47,01 44,65 53, 7% 53 55 55, iS 55,31 54-, IS 
2T. 
m. 
% kf j b k ,3d  10,S7 I i ,  60 15, 24 1&,Z7 lu, 46 1b, 17 1b, 1b 7b, 7/ 2 4, 03 40, 13 51,65 51js\ 61, 7S\ 6Z ,  3"0  64 ,4  h  b 4, U! 63, 6i 
-'<*•:, 3^.1 z i-, n S,&1 1,JS 1%,ZS ü, 4-0 14, 00 15, 13 14, 5% 14, 36 73, 73 Z1 ,  1Z  35, 4 4 45, 46 41 ,14  51, 15 51, b4 55. Sb 53.30 S1, 6', 
JE. J <;' o, 57 Z7, 06 i , 3S  4 ,1$  11,4! 7 i , t f  15, 09 75, 16 • 75,57 75, 51 75,3% 13 ,  47  36, 53 47,9/ 5Z,61 55, 75 56, 01 57,55 57,51 5o, 6 
T. 4 3 9, ZI Z7, Zi i ,T7  40,7 >t li>,%i 1% 4-0 IS, M /5, 41 15, U (b, 10 15, tl L4, fi 31, 417 4-i,44 5Z, $i> 56, 05 56 71 SS, 55 54, OS 5!, ZZ 
IL. 5 6 5, 11 z7 ,  n  S ,JS  %2b  Ii,, Ii li.SC 14 ,Z i  14,01 14, 64 74 ,  6S  74,37 11, >5 3 3, OZ 4 3, 40 4 } ,  3Z  51, 06 SO, 43 SZ ,  40  52,56 51 ^ 44 
Es. 4 5 51 21 ,  f f  1, es 11,34- 1%, 11 1%, 31 {%, 05 1Z, 4b 7%,54  11, 15 1 $, 14 31, 36 31,30 4Z , l l  41 ,  (S  41, 71 43, J4 42,, 14 41, 44 , 
m. /7 / ,  16 ii), fl f, 6$ 7,75 11, #/ I i ,  10  7'3,11 13, 15 74,45 7 4,37 14,06 / / ,  63  ZI ,  6S  31,17 4Z ,43  45, 85 45, SS 47,27 4 7,07 46, 07 
jx: 4  11 ,  ZI  i ß ,  M 6, äs 11, 76 l f ,  17  I i ,  01  16, 74 16, 1t 11 ,1b  <7, 13 1b, SO £0, 64- 39 ,  Z4  41,31 fZ ,30  54, 71 54,4-7 55, 1) j 55, 66 J4 ,  54  
r^. 4  4C ,  7 f  J / ,  C7  $ ,  $4 - Ii, SZ l<c,to IS ,  00  a, rs l i ,  HS 14, Z4 11, ZO, //, 41 ZI ,  4b  44 ,  49  5 4,01 S7, 15 60, 45 60, 6 b H, 44 j 61, 92, 60, $5 
4 yj; zs J/, 6, 13 a,cq U, 7S 77, ZI ü, zi //,/? 71 6i /< 59 l$,äb Z%, 10 3$, 53 50, ZI 55,10 JI ,  04  57, IX 54,55 54,26 5S, 41 
M. 4 5 g, 75 5/z fZ S, 41 9, 6i" li,Sä 75, 01 U, 05 U, IS 76, it 76, 67 Ii,54 7 6, 14 30, ZO 4Z,34 47,00 50, Z5 50, 6i 51, ZI 52, 74 59, 7 4 
w: 4 Z 6, 41 /-e S , f4  <t,49 iz,a 17t, H 15,ZZ 7 f ,Z i  15,61 75/ 7Z 75,34 17, 54 ZI ,  3 -1  40, 36 44,77 4 7, 3Z 47,55 41, 74 H fl 47, S 7 
JE. 4 6 •' }%,&f S, 71, •7,44 72,73 14, 42, 75,135 15,56 1b, 71 76, 73 75, 44 77, n 30, 47 54,46 •44, 73 47,54 4», 25 41,41 50, 07 44, 42» 
JT. S 7 0,65 3 3,77 7, 17 a, 7J 1t, $q 11 ,1A  I i ,  (Z  11,77 71, H 19, Z3 7 $,53 23, 63 37, 78 47, 7% 53, a 55, Z5 SJ), 6h 5b. it sy, 06 54. it 
Atid 4 77, 71 2 % J J  0r19 70,51 7 i ,M /4, yf~ 7fj0 73', SZ 76,09 76, 0 g 75,7 t £7, 53 35, ZO 45,70 50,04 52, n 52, 4% 54,53 S 4, 48 03 ,  4S  
1. M f ö H - %k; 10, 41 12,31 74,15 14,10 14, 37 13, 19 14, 70 74 ,3  6  73J5 44, H SO, 5 5 57,7% 57,54 5&, 70 51,15 6 0, 03 Sä, b S 56, 5) 
X S$(Si Z i t  M 74,75 16,25 1143  n, 75 a ,$ i  I i ,  54  74, 15 71, 74 71,35 55, 47 6  1 ,67  70,16 IL 70 71 ,  4Z  70, 3$ 7Z ,69  71, 76 64, 65 
Js. U(of Z6 f <?6  10,54 71, ii 73 ,61  13, 4Z 74,74- H , i i  74, 51 74, 04 75, 46 3 4, 30 43, 94 50,50 51 , 66 52, 4 t 50,15 S3 ,$4  S2, 70 44, 4 b 
T£. J4 ,$ f  2 7f Ob 7Z,4Z 74,47 15, n 16,323 76, 74- 16, 20 16, U 1b, 1$ 16, 73 47, 75 53, J?7 SS, 41 60,33 67, »7, 51, »1 62, 37 6 z, ol 54, S7 
T. S2> Of 27, Z6 72,44 14,25 16,01 1b, 5 b 1b, 10 16,45 16, 46 7 b, $4 76, 31 45, 64 52, %b 5 h 15 60, Ol 61, 25 60, 54 62,23 61, 71 54, SZ 
J£. 4*0, OS 27, 9* •10, 23 H, iz 13, HS 14, 15 1H,  HZ 14,1% 14, 61 14, 49 73 ,14  3 b, 6 0 4 Z, 6 (ff 41,6% 50,64 51, 61 50,55 SZ, 44 57, K6 So, Ob 
ffl. 3  4 ,7*  22 ,  S, bl 4, i4 11,30 11, >1 11, Z5 11, 3 3 12, <1 17, U 11, 7& %4, 1» V4 ,  09  3 4,17 4s, q°, 41, 06 34, Z* 4%,Z1 4 0, 15 3 ü, 7 7 
TBL. 6 It ^50, Sl 10, $ f 11,11 14,10 14, 05 14, n H, 71 74, 4Z 74, 75 73, SO 35, 65 31, Z4 46, ZI 46, 05 4 b, 45 45, 11 47, 2f 46, }7 45, 2Z> 
H. S A, OS *u>, M (> ,04  74,63 16,71 16,7b 16, 4t 76, 56 77,56 76, 46 76, 36 4%, 5 9 47, 54 54,31 S4,40 55, Ü 53, ii 55, 44 SS, 7Z SV, 17 
X. 31, 07 16, 44 n,iO a,u 11,15 19,63 19, ZO zo,oz 74, 62, 74, Ol 5Z, 40 SS, 65 60,54 41, 65 6 } , ,  11  61, 7» 64, 41 63, 75 61, IZ 
JT. 
HL. 
J 1, &Z 31, P7 13,2 i 15,73 17, ZO 17, Z2 17, 47 16, 96 77, ti 77,37 76, $2, 4Z, 11 4t, ZZ 5  4 , i j  55, Ob 55, 64 54,06 56, y 4 55, 34- 53, 61 
H i, SU 31, Ii" • 14,17 15,75 17,16 17, $7 IS ,  3b  17, 46 / 6 64 IS ,  35  17, 7S 44, 35 44, 24 55,60 55,14 57, 47 56, 04 ft',35 57, 45 55, 64 
M. 31,16 11,4b 75,46 15,11 15, TB 16,14 15, ii 1 bf 47 76, 32, 15,6$ 35, 64 41, b 6 46,45 44, i{ 50, 55 44, ii 51,11 50, 7 S 4 t ,  74  
JI. 
ji ($j ko 
^scjV" 
3Z,  %5  12,15 13,6b 15,71 16, 10 16,14 15,6» 7 b, 54 16, Z/^t 15,50 31, 69 41, 35 U,4S 44,23 SO, 05 4-&, 67 51,22 50, 31 42, 0(p 
3 5, 77 16,SZ Ii, 75 Z0,14 ZO, ktp %0, i9 20,45 3,1, 71 ZO, 61 20,41 44, Ol 55,55 54, 75 60, SS 61, 97 6 0,67 . 6%,62 67 1S 6 0,3"s 
r~~, i ./Z'.lvV 
5 
hSW j iqrf/ 11, ü 6 14,74 16,05 16,24 76,55 76, /-? 7 b, n 16,55 15,99 416,40 4V,0<1 S 4,5% 55, q 5bf  66  54,61 51, Ol 56, Ol 54^16 
I 
jw 16. & 17. ScchSzchnter Jahrgang. 1878. 
Baltische Wochenschrift 
für 
Landwirthschast, Gcwerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
Abonnementspreis jahrl. 3 Rbl. Torpat, den 27. April. Jnsertionsgebühr vr. 3-sp. Corpuözeile 5K. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Übereinkunft. 
Inhalt: 6 Hardley (New-Castle), Yorkshire und Westphälische Steinkot,lcn bei' baltischen Bahn. Analysirt von Prof. Vr.Carl Schmidt 
in Dorpat. - Ueber den Einfluß der Entwässerung versumpfter Orte auf den Baumwuchs. Vom Stadtföxster Ostwald zu Olai. (Schluß.) 
— Die Inländischen Beschälstationen — Aus den Vereinen: Gemeinnützige und landw. Gesellschaft für Südlivland. — .Wirthschastliche Chronik: 
Gewerbe-Enqueten. Forsttag des südlivländischen Vereins. Pferde auf der Pariser Weltausstellung Die neueste Maischvorrichtung. Eine Kartoffel­
legemaschine. — Miscellen: Philadelvhia Rasen-Mähmaschine. Eine landw. Annonce. — Analysen der Dorpater Samencontrollstation- — 
Bekanntmachungen. — Beilage: Sitz. Ber. d. D. Naturforscher Gesellschaft. 
6 Hardley (iero-Eaflle), HorWre und Wchphälische 
Skinkohleu der baltischen Dahn. 
^ Analysirt von Prof. Dr. Carl Schmidt in Dorpat. 
Auftrage der Betriebsdirektion der baltischen Bahn 
überbrachte mir Herr Tractions-Jnspector C. v. Liphart 
6 im Februar d .I. den aufgestapelten Vorräthen entnorn-
rnene Durchschnittsproben zur Feststellung ihres Heizwertbes, 
des Gehaltes an Kohlenstoff, Wasserstoff, Stick--
s t o f f .  S c h w e f e l  u n d  s ä m m t l i c h e n  M i n e r a l b e s t a n d -
theilen. Die Resultate dieser vollständig durchgeführten 
Analysen sind nachstehend auf Grundlage der bezüglichen 
Heizwerthe tabellarisch gruvpirt worden. Sie schließen 
sich an die Feststellung des durchschnittlichen Wasserge-
Haltes und Aschenrückstandes des Liwa'er Maschinentorfs 
an und beweisen praktisch die Wichtigkeit analytischer 
Feststellung des Normalheizwerthes des Feuerungsmaterials 
zur Controle der Leistungen desselben im Locomotivkessel 
100 Grammen bei 100° trockner Kohle enthalten: 
wie als richtigen Maßstab des Ankauspreises. Die Nr. be-
ziehen sich auf die Bezeichnung der übersendeten Probekisten. 
Nr. I. West-Hardley - apfelgroße Stücke ohne 
Grus, geglüht flammend und backend. Asche locker, hellgelb. 
Ii. Bu d d l e s W e s t - H a r d l e y  —  w a l l n u ß g r o ß e  
Stücke mit Grus, geglüht schwach flammend, wenig 
backend, Asche locker, hellgelbgrau. 
I V  W e s t p h ä  t i s c h e  K o h l e  —  k l e i n e  S t ü c k e  u n d  G r u s ,  
geglüht scbwach flammend, wenig backend. Asche schwerer 
als I und II, hellziegelroth/ 
V  A o r k s h i r e  —  k l e i n e  S t ü c k e  u n d  G r u s ,  g e g l ü h t  
etwas mehr flammend und backend als Nr. II und IV, 
weniger als Nr. I. Asche ähnlich IV ziegelroth. 
Nr. VI. Westphalen — faustgroße Stücke, wenig 
Grus, geglüht flammend und backend, Asche locker, hellgelb. 
Nr. VII. Kaupen-Hardley — kleine Stücke und 
Grus, geglüht flammend und backend. Asche hellgelb in's 
röthliche. 
Nr. VI. Nr. I. Nr. V. Nr. IV. Nr. II. Nr. VII. 
West. West- Hork- West­ Buddles Kaupen-
dhalen. Hardley. ihire. phalen. West-Hardley. Hardley. 
Kohlenstoff C ~,772 ~7?,686 75,761 ",778 72^416 ' ~65,942 
Wasserstoff H 4,742 5,000 4,194 3,729 4,470 4,408 
Stickstoff N . 1,103 1,244 0,918 0,854 0,993 0,982 
Sauerstoff 0 6,712 9,507 5,182 5,126 8,630 9,194 
brennbare Substanz. 98,329 94,437 86,055 83,487 86,509 80,526 
Mineralbestandtheile 1,671 5,563 13,945 16,513 13,491 19,474 
100,000 100,000 100,000 100,000 100,000 100,000 
Die Mineralbestandtheile enthalten 
Pyrit Fe Sü 0,075 2,274 1,795 1,886 1,885 1,954 
Eisenoxyd Fe<j Os — — — 0,449 — 0,236 
Schwefelsäure SOs . 0,152 0,367 0,942 1,519 0,040 0,295 
Phosphorsäure P<z Os 0,006 0,010 0,073 0,116 0,061 0,064 
Kali K2 0 . 0,020 0,043 0,421 0,380 0,253 0,366 
Natron Na» 0 0,037 0,003 0,131 0,240 0,105 0,319 
Kalk Ca 0 0,034 0,247 0,358 0,532 0,874 1,508 
Magnesia Mg 0 0,024 0,171 0,224 0,°29 0,515 0,617 
Thonerde AI2 Oj 0,490 0,979 3,282 3,628 2,743 3,669 
Kieselsäure Si Oa . .. 0,767 1,369 6,403 6,726 4,687 4,350 
in Fluorwasserstoffsäure unlösl. Quarzsand . . 0,066 0,100 0,316 0,808 2,328 6,096 
Mineralbestandtheile . . 1,671 5.563 13,945 16,513 13,491 19,474 
1 Kilogr. liefert bei vollständiger Verbrennung (Morien 8266,7 76881 7 35 7,3 7170,5 7029,4 6465,3 
Relativer Heizwerth Nr. VI — 100 100 93,00 89,00 86,74 85,03 78,21 
X Wassergehalt der frischen Kohle 5,138 6,820 7,662 6,632 11,111 11,326 
Relativer Werth der frischen Kohle. 100. 91,21 86,41 85,22 79,20 72,59 
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Ueber den Einfluß der Entwässerung versumpfter Gr!e 
auf den AaumwuchZ. 
Vom Stadtförster Ostwald zu Olai*). 
(Schluß.) 
Haben wir uns bisher auf dem Boden des thatsäch-
lich Beobachteten bewegt, unsere Schlußfolgerungen soweit 
möglich, resp, erforderlich, mehr oder weniger streng bei 
der objectiven Verarbeitung unseres Untersuchungsmaterials 
gewonnen; so treten wir mit der nun zu beantwortenden 
Frage auf das lediglich durch Erfahrung und Umsicht 
gesicherte Gebiet der Speculation. Die Frage lautet: 
3) Welcher Zuwachsgang ist für einen daselbst etwa 
neu anzubauenden Bestand vorauszusetzen? 
Die Zuwachsmasse, welche ein Baum jährlich erzeugt, 
ist bekanntlich innerhalb der jeder Holzart eigenthümlichen 
Wachsthumsweise und abgesehen vom Alter und Stand-
raunt in erster Reihe abhängig von den chemischen, 
namentlich aber von den sogenannten physikalischen Eigen-
schaften des rodens. In den ersten Lebensjahren des 
Baumes ist dieser laufende Zuwachs — absolut genommen 
— sehr klein, er steigt mit dem zunehmenden Alter auf 
besserem Standort rasch, auf schlechterem langsamer, er-
reicht auf besserem Boden im Allgemeinen relativ zeitiger 
als auf schlechterem Boden sein Maximum, welches auf 
besserem Boden ein Vielfaches des auf schlechterem er-
zeugten betragen kann, und sinkt dann wieder, jedenfalls 
aber viel langsamer als er gestiegen, bis zum Tode des 
Baumes. Diesen allgemeinen Zuwachsgang haben viel-
fache Untersuchungen wenigstens für den gesellig aufge-
wachsenen Baum des Bestandes klargelegt. Daraus folgt, 
daß nicht nur der absolute, sondern gan; wesentlich auch 
der relative Gang des Zuwachses auf verschiedenen Stand-
ortsbonitäten ein von einander durchaus abweichender sein 
muß: letzterer wird sich auf besserem Boden durch ein 
gegenüber der aus schlechterem Boden beobachteten rela-
tiven Massenmehrung zeitiger eintretendes und schneller 
erfolgendes Fallen der in den ersten Jahrzehnten des 
Baumalters sehr hohen Zuwachsproeente charakteristren. 
Ueber die Art und Größe dieser Abweichung lagen keine 
Andeutungen vor und konnte ich mithin aus unserem 
Untersuchungsmaterial nicht den geringsten Anhalt für die 
Einschätzung des relativen Zuwachsganges auf dem durch 
die Entwässerung gebesserten Standort gewinnen. 
Nicht sehr viel besser stand es um die Bestimmung 
der in einem bestimmten Alter wahrscheinlich erreichbaren 
absoluten Masse; doch ließen sich hierfür auf folgendem 
Wege einige Fingerzeige ermitteln. 
Der Zuwachs ist Folge der combinirten Thätigkeit 
der Wurzeln und der Blätter. Hierbei ist anzunehmen, 
daß sich diese Ernahrungsorgane qualitativ das Gleich­
gewicht halten, so daß, wenn Standortsveränderungen den 
Wurzeln Veranlassung geben, sich weiter auszubreiten oder 
productiv energischer zu arbeiten, rückwirkend auch das 
Llaltvermögen eine entsprechende Vergrößerung erfährt, 
woraus sich als nothwendige Folge ein größeres Zuwachs­
*) Vortrag, gehalten im südlivl. Verein. Autz der Beilage der 
,,Rig. Zeitung" Nr. 75 c. 
quantum ergiebt, welches sich in der Form breiterer 
Jahresringe und längerer Triebe ablagert. 
Unter der Voraussetzung verhältnißmäßig gleichen 
Lichtgenusses wird sich für zwei Stämme einer Holzart 
die Nährkraft und physikalische Beschaffenheit des Bodens, 
also die Standortsgüte jedes derselben practisch genügend 
genau beurtheilen lassen können nach der in bestimmtem 
Alter erreichten Summe von Jahrringbreiten und Trieb-
längen. 
Mit Hülse dieser Erkenntniß erschien es nun möglich, 
ein, wenn auch noch ungenaues, so doch in Etwas gerecht­
fertigtes Bild von der Produetionsfähigkeit des durch die 
Entwässerung veränderten Standortes zu entwerfen. Hier-
zu suchte ich mir aus der 1. Versuchsreihe zunächst die­
jenigen Stämme aus, welche auseinander folgende Jahr-
zehnte einigermaßen zu repräsentiren vermochten, ermittelte 
darauf aus der oben gegebenen Tabell? für dieselben 
die Durchmesser- und Höhenzunahme für die Dauer der 
letzten 9 Jahre, vergrößerte diese Werthe verhältnißmäßig 
für einen 10jährigen Zeitraum und berechnete mir aus 
diesen Größen für das Alter von 60 Jahren die Dimen­
sionen eines Stammes, welcher als Maß der nunmehrigen 
Standortsgüte betrachtet werden konnte. Die Rechnung 
stellte sich folgendermaßen: 
Stamm-
Nummer. 
3  i t  n  a h m e  
des I der 
Durchmessers Höhe 
pro Iß68/?? in Zoll. 
Verhältniß-Zunahme 
des j der 
Durchmessers | Höhe 
für 10 Jahre in Zoll. 
Annähernd 
giltig für das 
Jahrzehnt. 
5 2,5a 194 2,80 216 21—30 
6 1,22 164 1,36 182 31—40 
1 1,93 137 2,14 152 41—50 






Summa 1 1,44 877— 73 Fuß 
Der Stamm hat mithin im 60jährigen Alter aus 
il/i Fuß vom Abhieb einen rindenlosen Durchmesser von 
11,44 Zoll und eine Länge von 73 Fuß. 
(Selbstverständlich kann die bedingungsweise Rick-
tigkeit dieser Rechnung nur für das Resultat, nicht aber 
für die einzelnen Posten gesondert anerkannt werden). 
Bei der Kritik unseres Verfahrens zur Bestimmung 
der jetzigen Standortsgüte war nun allerdings nicht zu 
übersehen, daß sich über die Zuverlässigkeit desselben erheb-
liebe Zweifel geltend zu machen vermochten. Es ließ sich 
z. B. die Annahme nicht ohne Weiteres zurückweisen, daß 
sich in der Zeit vor der Entwässerung im Boden größere 
Mengen von aufgeschlossenen mineralischen Nährstoffen an-
gesammelt hätten, welche unter den früheren Verhältnissen 
dem Baume durch die ungünstige Verbindung wenig zu-
gänglich gewesen, die aber nach der Entwässerung sehr bald 
in günstiger Form der Vegetation zur Disposition gestellt 
wurden. Ein etwa dadurch befördertes Wachsthum war 
nun auch an den Jahresringen deutlich zu erkennen; doch 
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erstreckte sich diese außergewöhnliche Begünstigung — wie 
die Stammscheiben ausweisen, — nur auf 2, höchstens 
3 Jahre, nachher war der Wuchs ein genügend gleich-
mäßiger. Dieser Umstand diente übrigens dazu, den durch 
den an sämmtlichen Versuchsstämmen beobachteten, ganz 
auffallend schlechten Wuchs im ersten, mehrfach auch noch 
im zweiten Jahre nack der Entwässerung begründeten Aus-
fall einigermaßen auszugleichen. 
Anders gestaltete sich die Sache allerdings mit dem 
Höhenwuchs: derselbe war in dem hohen Grade, wie ihn 
der berechnete Stamm zeigt, ganz sicher nicht zu erwarten. 
Vermochte schon Derjenige, welcher mit den Wuchsverhält­
nissen der Bäume einigermaßen vertraut ist, ohne Weiteres 
zu hehaupten, daß bei dem vorausgesetzten, vom Anfang 
an mäßigen Schluß eine 60jährige Kiefer bei einem un-
teren Durchmesser von ca 12 Zoll vielleicht nur auf dem 
allergünstigsten Standorte, gewöhnlich aber nie eine Höhe 
von 73 Fuß erreichen wird. so sprach für das in diesem 
Falle Anormale dieses Resultats auch noch der Umstand, 
daß das Verhältniß der Durchmesserzunahmen in den 
beiden untersuchten Perioden vor und nach der Entwässe-
rting ganz auffallend verschieden war vom Verhältniß der 
Höhenzunahmen für dieselben Zeiträume; die Durchmesser-
zunahmen vor und nach der Entwässerung verhielten sich 
nämlich durchschnittlich wie 1:1,5, die Höhenzunahmen 
dagegen wie 1:2,4. 
Um diesem Theile der Untersuchungsresultate den ihm 
ohne Zweifel in hohem Maße anhaftenden Charakter der 
Unsicherheit möglichst zu nehmen, sah ich mich veranlaßt, 
einen Bestand zur Begleichung aufzusuchen, welcher unter 
ähnlichen Verhältnissen möglichst lange schon dem Einfluß 
der Entwässerung ausgesetzt gewesen. Ich fand einen den 
obigen Anforderungen allerdings nicht ganz, aber doch 
nahe entsprechenden Ort, ebenfalls im Olaischen Stadt­
walde, Buschwäckterdezirk Skuijeneek, Abtheilung 15, 
welcher vor ca. 35 Jahren entwässert worden war. Ein 
in demselben gewählter Stamm mittlerer Bonität, der 
aber leider etwas gedrängter stand, als der Voraussetzung 
eigentlich entsprach, ergab bei seiner Vermessung Folgendes: 
Alter 60 Jahre; Höhe über dem Abhiebe 6372 Fuß, 
rinden loser Durchmesser 17® Fuß über dem Abhiebe 11 
Zoll, Inhalt 32,270 Cubikzoll oder ca. 187« Cubikfuß. 
Diesem nach kann daher angenommen werden, daß 
unser Standort, namentlich noch bei guter Bodenbe­
arbeitung, ganz sicher 60jährige Kiefern von 11 Zoll 
Durchmesser in Brusthöhe (incl. Rinde) und 55 Fuß Länge, 
welche nach den barrischen Mafsentaseln durchschnittlich 
16,8 Cubikfuß Inhalt haben, erzeugen wird. 
Für die 2. Standortsklasse, den Hochmoor, habe ich 
die Beantwortung der Frage, welche uns soeben beschäftigt, 
nicht versucht; eineslheils weil mir hier nur ganz unge-
nügendes Material zur Verfügung stand, anderentheils 
und hauptsächlich auch deshalb, weil die früher schon er­
mittelten Zahlen deutlich genug bewiesen, daß zur Weckung 
einer energischeren Productionsthätigkeit das angewandte 
Mittel hier jedenfalls noch nicht ausreichte. Ebenso werde 
ich mich bei Erledigung der letzten Frage auch nur auf 
die erste Standortsklasse beschränken. Die Frage lautet: 
4) Welcher finanzielle Erfolg kann von derartigen 
Meliorationen erwartet werden? 
Haben wir uns bisher nur mit den Zuwachsverhält-
nisten des einzelnen, im mäßigen Schlüsse erwachsenen 
Stammes beschäftigt, so müssen wir nunmehr unsere Auf-
merksamkeit auf die Erträge richten, welche von Boden­
flächen bestimmter Ausdehnung, etwa von einer Lofstelle, 
in dem einen oder anderen Falle zu erwarten sind. Da 
der in Bezug auf seinen Nutzungswerth meist noch proble-
matische Zwischenbestand unberücksichtigt bleiben konnte, 
so war zur Feststellung des Ertrages pro Lofstelle zunächst 
nur erforderlich, für den früheren Standort sowohl, als 
auch für den jetzigen, durch die Entwässerung gebesserten, 
die Anzahl der Stämme, welche sich pro Losstelle bis zu 
den oben angegebenen Größen entwickeln konnte, möglichst 
sachgemäß zu bestimmen. Hierbei gab der durch den 
Kronendurchmesser angedeutete Standraum pro Stamm 
wohl den geeignetsten Ausgangspunkt. Aus der oben 
gegebenen I. Tabelle finden sich in der letzten Rubrik die 
gemessenen Kronendurchmesser angegeben; das Mittel aus 
denselben beträgt 8—9 Fuß. Unter der Voraussetzung 
einer gleichmäßigen quadratischen Verkeilung dürfte dem-
nach für das 60. Jahr ein mittlerer Abstand der Stämme 
von 10 — 11 Fuß den hierbei zu stellenden Ansprüchen 
völlig genügen. Es würden daher pro Lofstelle unent-
wässerten Bodens 400- 330, im Mittel also 365 Stämme 
ausreichende Wachsthumsbedingungen finden. Bei Beant­
wortung der ersten Frage waren wir zum Resultat gelangt, 
daß die Standortsklasse A in 60 Jahren im Mittel pro 
Stamm des Hauptbestandes 4554 Cubikzoll, d. i. 2,6 Cu-
bikfuß proditcirte; die Gesammtmasse des normalen 60jäh -
rtgen Bestandes würde daher pro Lofstelle unentwässerten 
Bodens in maximo 4 Cubikfaden, den Cubikfaden zu 
250 Cubitfuß feste Masse gerechnet, betragen. 
Zu einem hiervon ganz wesentlich abweichenden Re­
sultat gelangte ich dagegen bei Unterstellung der nach der 
Entwässerung anzunehmenden Produetionsfähigkeit desselben 
Orts. Konnte für die früher erzeugten geringen Stämme 
ein Abstand von 10—11 Fuß völlig genügen, so war 
derselbe für die jetzigen Verhältnisse, sollte in beiden Fällen 
ein relativ gleicher Lichtgenuß garantirt werden, erheblich 
zu vergrößern; ich hatte Grund denselben zu 14—15 Fuß 
anzunehmen. Ein unter den jetzigen Bedingungen normal 
erwachsener 60jahriger Bestand würde daher pro Lofstel le 
ca. 200 — 180, also im Mittel 190 Stämme ausweisen: 
d. h. bei 16,8 Cubikfuß Inhalt pro Stamm, einen Massen-
gehalt pro Lofstelle von ca. 9 Cubikfaden besitzen. Konnte 
ich früher bei Ermittelung der durch den Graben hervor­
gerufenen Zuwachsausbesserung constatiren, daß derselbe 
für die 9jährige Untersuchungsperiode eine Zunahme des 
Zuwachses um 130 % bewirkt, so stellte sich das nach 
Verarbeitung des gesammten Materials gewonnene End-
ergebniß dem genügend gleichartig an die Seite: die 
Massenmehrung von 4 aus 9 Cubikfaden entspricht einer 
Zunahme um 125 
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Um noch ein, allerdings etwas flüchtiges, Bild 
zu geben von dem finanziellen Vortheil, der durch eine 
derartige Grabenanlage erzielt werden kann, will ich Fol-
gendes voraussetzen. Angenommen, der Graben sei schon 
vor 60 Jahren durch einen Theil dieses Bestandes gezogen 
und zwar mit einem Aufwände von 50 Kop. pro lausenden 
Faden. Die Reinigung und Instandhaltung desselben habe 
durchschnittlich jährlich eine Ausgabe von 1 Kop. pro 
Faden erfordert. Sogleich nach der Entwässerung sei auf 
dem trocken gelegten Orte eine Kieferncultur auf gut be­
arbeitetem Boden ausgeführt worden, welche einen Auf-
wand von 6 Rbl. pro Lofstelle veranlaßt. Die Schutz-
und Verwaltungskosten beliefen sich nach der Verhältniß-
mäßigen Vertheilung hier auf 15 Kop. pro Lofstelle und 
Jahr. Nehmen wir weiter an, daß auf dem entwässerten 
und nicht entwässerten Theile die Bestände den obigen 
Sätzen entsprechend, herangewachsen seien, wobei der 
schlechtere Bestand keine Culturkosten und nur 10 Kop. 
pro Lofstelle und Jahr an Verwaltung^kosten zu tragen 
gehabt, so berechnen sich unter der Voraussetzung, daß das 
Steigen der Holzpreise in dem vergangenen Zeitraume die 
Anwendung eines Wirthschaftszinsfußes von 21/2 % gestatte 
bei Zugrundelegung der jetzt erzielbaren Preise, folgende 
Erträge pro Lofstelle für das 60jährige Abtriebsalter: 
1)  Für den entwässerten und cul t iv i r ten Ort :  
(Abtriebsertrag) 9 Cubikfaden; davon: 
Rbl. Kop. 
2 Cubikfad. Knüppelholz erntekostenfrei ä 3 Rbl. = 6 — 
2 od. 500 Cu­
bikfuß Nutzholz „ ä 9 Kop. = 45 — 
5 „ Scheitholz „ ä 7 Rbl. — 35 — 
86 — 
Davon gehen ab: 
Rbl. Kop. 
60jährig. Nachwerth der Culturkosten von 
6 Rbl. zu 27a % =26 40 
60 „ Endwerth der jährlichen Verwal-
tunsrente von 15 Kop. =20 40 
60 „ Zins f. daS Grabenanlagecapital 
von 1 Rbl. 50 Kop. pro Lofstelle = 5 10 
(bei der beobachteten Wirkung 
auf 10 Lofstellen Breite.) 
60 „ Endwerth der jährlichen Reini- Rbl. K. 
gungsrente 3 Kop. pro Lofstelle ----- 4 8 
—• 55 98 
Bleibt als 60jähriger Endwerth der Bodenrente 30 2 
2)  Für den nicht  entwässerten Ort :  
(Abtriebsertrag) 4 Cubikfaden; davon Rbl. K. 
2 Cubikfad. Knüppelholz erntekostenfrei k 3 Rbl. = 6 — 
2 „ Scheitholz „ ä 7 „ = 14 — 
20 ~ 
Davon geht ab der 60jährige Rentenend-
werth von jährlich 10 Kop. Rbl. K. 
Verwaltungskosten. . = 13 60 
Bleibt als 60jähriger Endwerth der Bodenrente 6 40 
Die Entwässerung hat mithin unter der Voraussetzung, 
daß die Factoren der Rechnung der Wirklichkeit entsprechen, 
[ür das 60jährige Abtriebsalter eine Steigerung des ab­
soluten Reinertrages von 6 Rbl. 40 Kop. auf 30 Rbl. 
2 Kop., d. h. um ca. 370 % bewirkt. 
Schon im Eingänge erlaubte ich mir die Bemerkung, daß 
die gewonnenen Untersuchungsresultate in ihren positiven 
Größen noch nicht als zu allgemeinerer Verwendung tauglich 
erschienen; ich gestatte mir nochmals daraus hinzuweisen. 
Diese Unvollkommenheit hat - abgesehen von dem 
nur kurzen Zeitraume, auf welchen sich die Untersuchung 
erstrecken konnte — einerseits in der großen Mannigfaltig-
kett der vorkommenden Standorts- und Marktverhältnisse 
ihren Grund, andererseits wird sie dadurch veranlaßt, daß 
der vollständige Mangel an anderweitigen, nach dieser 
Richtung angestellten Untersuchungen — mir sind wenig­
stens solche nicht bekannt—eine Reduction der erhaltenen 
Größen aus Durchschnittswerthe unmöglich machte, wo­
durch auch häufiger die Nothwendigkeit herbeigeführt 
wurde, an die Stelle thatsächlicher Ermittelungen durch 
theoretische Ableitungen gewonnene Muthmaßungen zu setzen. 
Eine weitere UnVollkommenheit unserer Untersuchung 
liegt bei der Berechnung des Reinertrags in der Annahme 
ein^-s in beiden Fällen gleichen Abtriebsalters der Be­
stände, da es sehr wahrscheinlich ist, daß das eigentliche 
finanzielle Haubarkeitsalter für den entwässerten Boden 
sich auf mehr als 60 Jahre berechnen, während auf dem 
unentwässerten Theile dasselbe sich offenbar nicht so hoch, 
wie angenommen, stellen werde. Auch diese Unzulänglich-
feit der Untersuchung ist durch den Mangel an geeignetem 
Material begründet. 
Wenn ich nun trotz alledem die Mittheilung meiner 
Arbeit unternahm, so wünschte ich zunächst dadurch die 
Nothwendigkeit der Anstellung derartiger Untersuchungen 
unter verschiedenen Verhältnissen klarzulegen und dabei 
zugleich auf die sich denselben vorläufig noch entgegen-
stellenden Hindernisse aufmerksam zu machen, sodann nahm 
ich an, daß, wenn auch den gefundenen positiven Werthen 
nur eine ganz loeale Bedeutung zugemessen werden könne, 
die gewonnenen relativen Großen doch eine weitere, wenn 
auch lediglich eine ganz allgemeine Verwerthung zuließen. 
Den vorausgesetzten Verhältnissen gemäß fanden wir 
eine durch den Graben bewirkte Steigerung der Massen­
erzeugung um 125X, eine solche des Reinertrags um 370%\ 
Wird auch der Erfolg der Entwässerung in vielen 
Fällen ein geringer sein, so kann derselbe in ebenfalls 
zahlreichen Fällen doch auch über jenen Betrag steigen, 
Utttfornehr als bei unterlassener Entwässerung eine zu­
nehmende Verschlechterung, bei ausgeführter Melioration 
dagegen eine bis zu e nem gewissen Grade allmählig 
steigende Verbesserung des Standorts vorausgesetzt werden 
muß, welche Zu- resp. Abnahme bei der Berechnung obiger 
Werthe nicht in Anschlag gebracht werden konnte. Immer-
hin sind das also bedeutsame Zahlen! Mögen sie nun je 
nach den verschiedenen örtlichen Grundlagen größer oder 
geringer sein, in jedem Falle bezeichnen sie eine lediglich 
durch die Intelligenz des Wirthschafters hervorgerufene. 
Über den Meliorationsaufwand hinausgehende Werthser-
höhung des Wirthfchaftsobjects, documentiren sie eine ab­
solute Bereicherung des Waldbesitzers. 
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Die lioländischen Deschälstationen. 
In Nr. 12 der 93alt. Wochenschr. hatten wir Ge-
legenheit, über die Errichtung von 4 Beschälstationen für 
die 4 Kreise Livlands zu berichten. Es ist das ein Ver­
such, der eine uns bisher fremde Institution bei uns 
Vorbereiten soll. Um sich einen Begriff davon zu machen, 
wie viel solcher Stationen Livland beanspruchen darf, ist 
ein Vergleich mit der preußischen Provinz Hannover ganz 
geeignet, wenn wir bei diesem Vergleiche die Ver-
schiedenheiten von Hannover und Livland mit be­
rücksichtigen. Die in Betracht zu ziehenden Verhältnisse 
beider ergeben sich aus folgenden Daten. Es hat 
Größe Pferde Einwohner 
13 Meilen Anzahl Anzahl 
Hannover *) 684 186415 1 964 527 
Silland**) 838 148 900 1000 000 
Reduciren wir diese Zahlen und setzen die Hannovers 
stets gleich 100, so erhalten wir folgendes Verhältniß: 
Größe Pferde Einwohner 
|ZZ| Meilen Anzahl Anzahl 
Hannover 100 100 100 
Livland 122.« 79.9 50.9 
Es ist offenbar, daß zur Bestimmung der Anzahl von 
Beschälstationen die Momente Areal und Pferdezahl in 
Betracht gezogen werden müssen, um sich klar zu machen, 
wie viel Stationen und mit einer wie starken Besetzung jede 
man braucht. Denn je größer die Entfernungen sind, 
desto wünschenswerther sind viele kleine Stationen, die 
von einander nicht zu weit abliegen; je mehr Pferde 
vorhanden sind, desto größer wird das Bedürfniß nach 
guten Beschälern sein. Zur Vergleichung günstig ist hier 
-noch der Umstand, daß der Bauer in beiden Provinzen, 
wenigstens in gewissen Theilen derselben, als guter Pferde-
züchter bekannt ist, die Pferdezucht also ein wichtiger Zweig 
der Wirthschaft ist. Die Einwohnerzahl endlich wird, 
als immerhin noch bester Maßstab der wirthschaftlichen 
Leistungsfähigkeit, einen Anhalt dafür bieten, wie viel von 
dem, was man braucht, geleistet werden kann. 
In der Nr. 13 vom 30. März c. St. c. des 
„Hannov. land.- und sorstw. Vereinst)!." finden sich die 
neuesten Angaben über die in der zweiten Hälfte des 
Febr. erfolgte Aufstellung der Beschäler des königlichen 
Landesgestüts zu Celle für die Deckzeit 1878. Danach 
sind in der ganzen Provinz 203 Beschäler auf 60 Stationen 
vertheilt worden. Es wurden den Landesgestüt-Beschälern 
Stuten zugeführt: 12 899 im I. 1875, 12 099 im Jahre 
1876, 10 718 im I. 1877. Diese Abnahme der zuge-
führten Stuten hat zu einer entsprechenden Verminderung 
der Stationen und Beschäler Anlaß gegeben, 1876 existir-
teit noch 61 Stationen mit 222 Beschälern. Außer diesen 
Landesgestüt-Beschälern wird alljährlich eine sehr erheb­
liche Anzahl durch betreffende Commissionen angekörter 
Privat-Beschäler aufgestellt, über den Umfang von deren 
Deckgeschäft indeß übersichtliche Nachrichten bisher nicht 
*) «loben, Handbuch der Geographie 3. Aufl 1873—77. 
") Peteröb. Kalender 1876. stat. Skizze, von Schwanebach» 
zu gewinnen waren. Im Jahre 1877 waren von Privat-
Beschälern in der ganzen Provinz 242 angekört worden, 
von denen aber ein Theil dreijähriger wohl noch wenig 
benutzt werden konnte. Doch wir ziehen diese wohl orga-
nisirte Privatthätigkeit nicht mit in Rechnung und Be-
schränken uns auf das Landesgestüt. Dasselbe versah die 
Provinz Hannover mit 1 Beschälstation auf 11.4 • Meilen, 
unser Torgelfches Landesgestüt versieht zur Zeit Livland 
mit 1 Station auf 209.5 • Meilen. Um Hannover gleich 
zu kommen, braucht Livland demnach 74 Beschälstationen. 
Das Landesgestüt in Celle stellt einen Beschäler für 918 
im Lande gezählte Pferde auf, das livländische Landes­
gestüt zur Zeit 1 Beschäler für 18737 Pferde. Um Han­
nover gleich zu kommen, müßen in Livland 163 Beschäler 
jährlich aufgestellt werden. Diese auf 74 Stationen ver-
theilt, würde eine nicht stärkere Besetzung ergeben, als die 
bereits errichteten sie haben, denn auf jede Station 
kamen, bei Berücksichtigung der abweichenden Verhältnisse 
Livlands, nach dem Beispiel Hannovers nicht viel mehr 
als 2 Beschäler. Also etwa 74 Stationen mit je 2 Be-
schälern könnte man als das in Livland wünschenswerte, 
nach Analogie Hannovers, angeben. Wenn man aber die 
geringere Zahl der Einwohner als Maßstab der Leistungs­
fähigkeit gelten läßt, so kann Livland nur die Hälfte 
dessen leisten, was Hannover leistet. Es ergiebt sich also 
als nächstes zu erstrebendes Ziel die Erhöhung der An-
zahl von Beschälstationen, wie deren 4 versuchsweise ein­
gerichtet worden sind, auf 35 bis 37, mit einer Besetzung 
von mindestens 2 Beschälern. 
Jus den Vereinen. 
Gemeinnützige und landw Gesellschaft 
für Sndlivland *) 89. Sitzung. Riga, 30. Januar 
1878 (Schluß des Auszuges). Prof. I. v. Sivers sprach 
in Anlaß einer gestellten Frage über die Technik der Wie-
sendrainage: Die Tiefe der Röhrenlage hat sich nach der 
Tiefe des Winterfrostes zu richten, damit die Abfuhr des 
namentlich auch durch hydrostatischen Druck aus tieferen 
Bodenlagen aufsteigenden Wassers niemals unterbrochen 
werde und der Frost auch nicht die Röhren sprenge. 
4V2Z Tiefe gilt aus diesen Gründen für uns als Mini­
mum, wobei man noch daraus zu achten hat, daß an den 
Mündungsstellen durch V Fall zur Zeit des höchsten 
Wasserstandes genügende Vorfluth gesichert sei. Die seit-
liehe Entfernung der Drains hängt von der Durchlässigkeit 
des Bodens ab. Loser Sand, der die aufsteigenden und 
die absickernden Wasser in der Höhenlage der Röhren nicht 
zurückzuhalten vermag, fordert keine engere Distanz als 
die 24fache Röhrentiefc, während Thonboden nur lOfache, 
ja bei besonders schwer durchläßigem Boden 8—6sache 
Röhrentiefe verträgt. Zur Bestimmung des nothwendigen 
Röhren-Querschnittes im Lichten ist eine Schätzung der 
abzuführenden Wassermenge erforderlich. Nach einer län­
geren Deduction, welche nach Analogie der Niederschlags 
Verhältnisse, wie sie von einem Orte Schottlands berichtet 
') Nach den Beilagen der „Ri gaschen Zeitung." 
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wurde, diejenigen bei Riga abschätzt, kommt Redner zu 
dem Resultate, daß für Saugdrains die Röhrenweite von 
374 Cm. oder l3/*" entsprechend wäre, und warnt vor der 
unökonomischen Oekonomie zu enger, billiger Röhren. 
Wir greifen in dem Referate auf die interessante, 
durch die Wiesendrainage veranlaßte Mittheilung über die 
Menge und Vertheilung der Niederschläge zurück. Redner 
führte aus: 
Der Engländer Dikinson stellte durch 8jährige Be-
obachtungen in Abbots-Hill genau das Verhältniß fest, 
nach welchem in den verschiedenen Monaten des Jahres 
auf drainirtem, schwer durchlässigem Boden die Verdunstung 
zum Drainwasser sich regelte, indem er von den fallenden 
und gemessenen Regenmengen die ablausenden Drainwasser 
in Abzug brachte. 
Zur Nutzanwendbarkeit auf unsere hiesigen Verhält-
nisse füge ich in einer besonderen Rubrik auch die Regen-
menge nach fünfzehnjährigen Beobachtungen hinzu, wie 
sie bei Riga veranstaltet und im Correspondenzblatte des 
Naturforschervereins, Bd. XVI, Tab. VIII, zu Nr. 4 im 
Jahre 1866 veröffentlicht worden sind. 
8jährige Durchschnitts-
menge des zu Abbotts-
Hill in Schottland ge-









Riga in engl. 
Zollen. 
Januar 1,8 70,7 29,3 0,975 
Februar 1,9 78,4 21,6 0,7S5 
März 1,G 66,6 33,4 1,006 
April 1/4 21,o 79,o 1,192 
Mai 1/8 0,8 94,2 1,552 
Juni 2/i 1/7 98,3 2,166 
Juli 2/2 1/8 98,2 2,324 








October 2,8 49,5 50,5 1,441 
November 3,8 00
 
*0 15,i 1,667 
December 1,6 100 00,0 1,111 
Obige Tabelle ergiebt, daß bei Riga und in Schott-
land im Juni-Monat gleiche Regenmengen fallen, dagegen 
im Juli die in Riga beobachtete Regenmenge jene von 
Abbots-Hill um 0,124 Zoll englisch übersteige, daß ferner 
im Mai-Monat, im April, im August und im September 
in Abbots-Hill nur 0,205 bis 0,377 Zoll mehr als bei 
Riga, im December und im März 0,48» und 0,594 Zoll, 
im Januar 0,825, im Februar, October aber und No-
vember 1,115, 1,359 und 2,133 Zoll Regen drüben mehr 
fallen als bei Riga. In Summa beobachtete man bei 
Riga 18,733, zu Abbots-Hill aber genauer 26,«14 Zoll *) 
als Jahresmittel, in Riga also 29,5 % weniger als auf 
schottischem Boden. Leider liegen über das Verhältniß 
des Verdunstungs- und des Drainwassers aus unseren 
Gegenden gar keine Beobachtungen vor; doch können wir, 
bis angestellte Beobachtungen das Gegentheil beweisen, 
uns aus einzuführenden Drainagen — nach Verhältniß — 
*) Sinnt. Leider finden sich die zweiten und dritten Decimal-
stellen in meiner Notiz für die Monatzahlen nicht vermerkt die Diffe-
renzen der beiden Beobachtnngsorte würden sich also in Wirklichkeit 
für dm Juli verringern, für alle übrigen Monate vergrößern. 
vielleicht größere Vortheile noch als Großbritannien ver-
sprechen, weil bei uns der Boden längere Zeit als drüben 
durch Frost gebunden wird, durchnäßter Boden nämlich 
tiefer gefriert als entwässerter und im Frühlinge später 
aufthaut und später vom Frost ungefährdetes Wachsthum 
verstattet als durchlüftetes Land. 
In Mecklenburg beginnt seit Einführung der Drainage 
die Bodenbearbeitung im Frühlinge um 2 Wochen, in 
Annaberg bei Poppelsdorf am Rhein sogar um einen 
ganzen Monat früher, als zur Zeit, da der Boden noch 
undrainirt war. Die Kälte unserer Acker- und Wiesen-
böden, die Gefahr der Spätfröste im Frühjahre und der 
Frühfröste im Herbste dürfte auch bei uns durch Ein-
führung der Drainage gemindert werden. 
Aus der 2. und 3. Zifferreihe der mitgetheilten Ta-
belle entnehmen wir, wie in Zeiten der höheren Luft-
temperatur fast der gefammte Regen verdunstet; 98,2 bis 
98,6 % der Niederschläge werden während der Monate 
Juni, Juli und August in die Atmosphäre aufgenommen, 
nahezu ebensoviel, £*,2 % im Mai-Monate. Im April 
etwa 4/5, im October aber nur noch die Hälfte, im März 
7s, am wenigsten im Januar, Februar, November, kein 
einziges Procent endlich im December. Was vom Anfang 
des December bis Mitte April an aus der Atmosphäre 
niederschlägt, wird hier zu Lande oberflächlich durch Frost 
gebunden und läuft oberflächlich ab (sei es nun zur Win-
terszeit oder im Frühlinge), für die Drains kommt sofort 
nur das in Betracht, was während der Zeit von Mitte 
April bis EttW etwa November fällt, also mithin 14 Zoll 
bei Riga, d. h. 87 % sämmtlicher Niederschläge des ganzen 
Jahres, von denen allerdings ein bedeutender, einstweilen 
unbestimmbarer Theil hier zu Lande wie in Schottland 
verdunstet. — 
Den Rest der Sitzung füllten Besprechungen litte-
rarischer Novitäten. Prof. Malcher sprach über Dr.. 
! Perel's „Hdb. des landw. Wasserbaues" und 
1 empfahl es allen Denjenigen, denen es um einen Ueber-
; blick über den gegenwärtigen Stand des Culturingenieur-
i Wesens zu thun sei. Prof. von Sivers knüpfte an die 
| Besprechung von Dr. Walter Funke's „Grundlagen 
I einer wissenschaftlichen Versuchsthätigkeit auf 
: größeren Landgütern" die Aufforderung an die geringe 
1 Anzahl derjenigen Wirthschaftsverwaltungen, welche bei 
| präcise durchgeführter Organisation auf wissenschaftlichen 
Grundlagen, eine vollkommen genaue Ausübung des Be-
| triebes durchgeführt haben, die dringende Aufforderung, 
| nach Anleitung des vorliegenden Buches Versuche anzu-
j stellen und deren Resultate der Versuchsstation mitzu-
i theilen. Nach Erledigung einiger geschäftlicher Angelegen-
i heitert, wurde die Sitzung geschlossen. 
Wirthschastliche Chronik. 
Gewerbe Enqueten. Wenn der Reisebericht 
\ des Hrn. Professor Schönflies das Interesse für weitere 
| Erforschung der Lage des einheimischen Gewerbes, zunächst 
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in den einzelnen Städten, in Anregung bringen sollte, so 
dürfte er, nachdem das Jnslebentreten der livländischen 
(Zentralstelle selbst durch einen, die Theilnahme des Land-
tages ablehnender Beschluß der letzten LandtagSversammlung 
hinausgeschoben ist, den einzigen erreichbaren Zweck erricht 
haben. Es kann keinem Leser des erwähnten Berichtes zweifel-
haft sein, daß solche Enqueten durch denselben nicht unnütz 
gemacht werden sollten, vielmehr wird dem aufmerksamen 
Verfolger der ganzen Angelegenheit noch im Gedächtnisse 
sein, daß dieser Reisebericht die Ausgabe hatte, zunächst 
den Reisenden selbst zu orientiren, sodann, weiteren 
Forschungen zur Grundlage zu dienen. Wenn derartigen 
Arbeiten nunmehr, zunächst wenigstens, die einheitliche 
Leitung fehlen wird, so sollten sie dennoch nicht ausgegeben 
werden. Und wirklich zeigen sich bereits die ersten An­
zeichen, daß der Gedanke an einigen Orten Boden gefaßt 
hat Einem knrländiscken Gewerbeverein, dem Goldingen-
sehen, war es vorbehalten, die Idee der „genauen Er­
mittelung der Mängel ut]d Mißstände der Handwerksbe­
triebe" zuerst zu erfassen und sich zu eigen zu machen. 
Der „Gold. Anz." Nr. 14 c. bringt die Nachricht, daß 
zu dem Zwecke eine Commission, bestehend aus 5 Hand­
werksmeistern und dem Vereinsvorstande, niedergesetzt ist 
und sich zunächst mit dem Herrn Professor Schönflies in 
Relation setzen soll. Neuerdings ist dieselbe Idee auch im 
Dorpater Handwerkerverein, von anderer Seite angeregt, 
zur Sprache gekommen. An feinen Vortrag über die 
Hetairien, die „Handwerkervereine des Alterthums", an-
knüpfend, brachte Herr Professor von Engelhardt, jedoch 
ohne sich dabei auf die Versuche zur Gründung einer liv-
ländischen Zentralstelle zu stützen, den Vorschlag zur 
Sprache, der Dorpater Handwerkerverein möge in der 
Erforschung der Lage des Dorpater Gewerbfleißes ein 
Gebiet praktischer Thätigkeit finden, und wies auf die 
Absichten des Hrn. Professor W. Stieda in Dorpat hin, 
denselben Gedanken zu Lehrzwecken auszuführen. In 
Erwiderung dessen theilte Hr. Professor Stieda mit, daß 
er zu einem als praktische Uebung in der Statistik im 
nächsten Herbste zu unternehmenden Versuche einer gewerb­
lichen Enquete allerdings die Mitwirkung des Handwerker­
vereins in Anspruch nehmen wolle. Es wurde die Hoff-
nung ausgesprochen, daß zu Anfang des Herbstes auf die 
Sache zurückzukommen Veranlassung fein werde. Wenn 
es gelingt, die verschiedenen Factoren, die wissenschaftlichen 
Bestrebungen an der Universität, die Localkmtde der auf­
geklärteren Gewerbetreibenden und die Vereinsthätigkeit 
des Handwerkervereins zu gemeinsamer Thätigkeit zu ver-
einigen, so wird der Versuch gewiß gelingen, neues Licht 
auf die Lage des Handwerks in Dorpat zu werfen. 
Dasselbe.erscheint nach der Anschauung des Herrn Pros. 
Schönflies allerdings sehr der Untersuchung bedürftig. 
Vielleicht wird es diesem Versuche sogar vorbehalten sein, 
zu einer Pflege der städtischen Statistik überhaupt seitens der 
Conmnalverwaltung der Stadt Dorpat den Anstoß zu geben. 
Es wäre wohl an der Zeit, daß Livlands zweite Stadt 
sich entfchlöße, auf dem Wege der systematischen That-
sachenermittelung, dieser allein festen Basis erfolgreicher 
Verwaltungsthätigkeit, dem guten Beispiele Äiga's zu 
folgen. Was aber die Gewerbe - Enqueten anlangt, so 
hoffen wir, daß diese in Dorpat angeregte Idee nicht nur 
hier, sondern auch in den übrigen Städten der Ostseepro-
vinzen, und namentlich in Riga selbst, Wurzel saßen werde' 
Forsttag des füdlivländischen Vereins 
Der in der letzten Januarsitzung der ökonomischen So-
cietät durch den Herrn Forstmeister A. Lüttkens angeregte 
Gedanke des Forsttages, zu gemeinsamer Berathung von 
Forstbesitzern und Forsttechnikern, ist auch an anderem 
Orte zur Geltung gelangt. Der rührige landwirtschaft­
liche Verein in Riga wird feine nächste, auf den 1. Mai 
anberaumte Sitzung als ersten Forsttag abhalten und hat 
zwei forstliche Berathungsgegenstände auf die Tagesordnung 
gesetzt. Möchte es diesem Vereine gelingen, das herbeizu­
führen, was vor einiger Zeit in dieser Zeitschrift (Nr. 11 c.) 
den estländischen Forstleuten empfohlen wurde, nämlich, 
als Verein in corpore sich mit dem landw. Vereine zu 
gemeinsamen Sitzungen zu vereinigen. Denn nur so 
dürfte die Theilnahme einer größeren Anzahl von Forst­
leuten an den gemeinsamen Berathungen zu erreichen fein. 
Herr Professor I. v. Sivers betont in einer Zuschrift 
an die „Rig. Ztg." Nr. 87 die Wichtigkeit gemeinsamer 
Berathungen aller Forstinteressenten. Es heißt daselbst: 
„Je mehr die Wälder in unserem Norden sich lichten — 
und die Klage machte sich schon im 17. Jahrhundert in 
Livland vornehmlich — je höher die Ansprüche an den 
Forst, die Preise der Forstwaare, die Arbeitslöhne im 
Lande sich steigern, desto dringender macht das Bedürfniß 
sich geltend, volle Klärung über die Anforderungen herbei­
zuführen, welche berufene Fachmänner, welche Eigen­
thümer der Forsten, welche Holzhändler und Konsumenten, 
welche die Klimatologen und endlich der Staat an die 
Bewirtschaftung der Forsten zeit-, ort- und klimagemäß 
zu stellen haben." — Es ist sehr erfreulich, daß gerade der 
südlivländifche Verein an der Losung dieser so vielfach 
ventilirten, aber noch entfernt nicht zum Abschluß gebrachten 
Fragen mitzuarbeiten gedenkt, weil seiner Thätigkeit sowohl 
die praktischen Erfahrungen der zahlreicheren Forstleute 
Kurland's, Südlivland's und namentlich Riga's als auch 
die, um einen Docenten der Forstwissenschaft, in der 
Person des Herrn Eugen Ostwald, vermehrten, wissen­
schaftlichen Lehrkräfte unseres Polytechnikums leicht zu-
gänglich sind. 
Pferde auf der Pariser Weltausstellung. 
In Ergänzung des über die Pferdeschau im Sept. c. in 
Nr. 11 der B. W. Gesagten, theilen wir nach Nr. 84 d. 
„IIpaB. Bfccr." mit, daß der Termin der Einlieserung 
der zur Ausstellung zugelassenen Pferde in Wilna vom 
15. Juni auf den 15. Juli a. St. verlegt ist. Dasselbe 
Eirculair des Ministeriums fügt hinzu: Die Eigenthümer 
der Pferde sind verpflichtet, ihre die Pferde begleitende 
Bedienung, welche auf Kronskosten reist, mit Unterhalt 
und anständiger Kleidung, sowie die Pferde mit Zäumen, 
Halftern und Decken zu versorgen. Die Bedienung steht 
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während der Reise und in Paris ganz zur Verfügung j 
derjenigen Personen, welche zur Aufrechterhaltung der : 
Ordnung von der Hauptverwaltung des Reichs - Gestüt- i 
Wesens ernannt werden. U. — 
Die neueste Maischvorrichtung „Seit 
1871", so schreibt Udo Schwarzwäller *) in Fühlings ! 
landw. Ztg. (Aprilheft 1878), hat offenbar eine neue Zeit- t 
rechnung für das Brennereigewerbe begonnen" und meint j 
damit die Aufstellung der Hollefreundschen Erfindung, in 
einem und demselben Gesäß die Kartoffeln zu kochen, zu 1 
zerkleinern und zu vermischen. Diese Erfindung fei j 
seitdem vielfach angeschafft, aber auch weiter entwickelt ; 
worden. Eine ungemeine Vereinfachung dieses Verfahrens ! 
habe Henze's Dampffaß bewirkt. Mit dem Henze-
dämpfer, meinte man, sei jedes Maischhinderniß beseitigt. 
Das sei aber, meint Udo Schwarzwäller, viel zu weit : 
gegangen, zwar könne man durch bloßes Dämpfen es sehr 
weit bringen, aber einmal sei das sehr theuer und dann 
werde das so bearbeitete Material nie mit dem im 
Hollefreund oder Böhm hergestellten vergleichbar sein. 
Henze's Dampffaß muß stets mit einem Maischwerke ver-
bunden sein und sei gerade dann nicht nur sehr brauchbar, 
sondern auch am billigsten. Anfangs genügte zum Henze 
ein gewöhnlicher Vormaifchbottig mit Wasserkühlung für ; 
Kartoffelbrennereien und man sah gern über die kleinen 
Schwächen der so bereiteten Maischen hinweg. Seitdem 
aber ein Wettstreit um den Feinheitsgrad der Maische 
nach den verschiedenen Verfahren immer größer wurde, ; 
mußte auch zur Hochhaltung des einfachsten Apparates j 
für Dämpfung und Maifchung etwas geschehen. Die 
Firma H. Pauksch in Landsberg a. W. hat mit ihrem i 
Universalmaischapparat diesem Bedürfniß ent- ' 
sprechen. 
Udo Schwarzwäller beschreibt diesen Apparat folgen-
dermaßen: Man denke sich einen weiten runden eisernen 
Bottig mit abgerundetem Boden (wie ein Kessel) und 
darin weiter nichts, als eine etwas über den Boden her- ; 
vortretende runde Eisenscheibe mit Reifen, festliegend, auf ; 
welcher sich ein geripptes eisernes Laufrad sehr schnell 
bewegt. In der Mitte des lausenden Rades ist eine , 
genügend große Oeffnung zum Eintritt der Maischmate-
rialien in den Zermalmungs- und Mischungsapparat. 
Was in den Bottig kommt, muß — wenn es kein fester 1 
schwerer Körper, also zum Zerkleinern bestimmt ist — , 
jene Oeffnung und den Apparat passiren und immer und 
immer wieder passiren, weil die umlaufende Scheibe der j 
Maischflüssigkeit, Wasser, Malz, Kartoffeln, Getreide, aus j 
dem Henze kommend, eine so scharfe Bewegung beibringt, I 
daß sich in der Maische selbst sozusagen gewisse Zonen j 
bilden, in welchen der gewaltige Rückstau der centrifugalen i 
Kräfte die Massen in centripetale Bewegung überführt i 
und in die wirbelnde Oeffnung des Laufrades hineintreibt. j 
Bei der besonderen Einrichtung des letzteren wird jedes ; 
*) In Nr. 11 Miseelle „Schlempeheft" muß eö gleichfalls Schwarz- ! 
wäller, nicht Schwarzmüller, heißen. j 
Stückchen trockenfaule Kartoffel in kleinste Theile zerlegt, 
jede Malzspelze und Kartoffelschale von allen anhängenden 
Mehltheilen sorglich gereinigt und auf diese Weise eine 
Maische hergestellt, welche derjenigen mit Ellenbergerschen 
Apparaten gar nichts nachgiebt, was Feinheit, Lösung 
und Sauberkeit anlangt. Dazu kommt noch, daß bei der 
feinen Zertheilung und innigen Vermischung des ge-
sammten Materials, sowie bei der unaufhörlichen Be-
rührung der feinsten Theilchen untereinander, eine sehr 
weitgehende Verzuckerung entsteht, welche der Ausnutzung 
des Maischmaterials zu gute kommt. 
Die Aufstellung eines solchen Universalmaischapparates 
ist um 40 % billiger, als die eines Ellenberger und kann 
in sehr kurzer Zeit ausgeführt werden. Der Bedarf an 
Betriebskraft ist viel geringer, als bei Ellenberger. Stö-
rungen durch Steine sind hier, wie bei Ellenberger, un-
möglich. Um eine reinliche Maische zu erhalten, was bei 
dem Henze allein oft nicht möglich ist, wird eine einfache 
Haube mit Bügeln über das Laufrad gestülpt. Es macht 
einen unangenehmen Eindruck, wenn man in einen Bottig 
voll schon seiner Maische greift und eine Hand voll 
Kartoffelkeimen, Stroh, Besenreis :c. zu fassen bekommt! 
Ellenberger zermalmt dergl. alles mit, Pauksch fängt es 
auf. Wenn dann der Bottig ausgepumpt ist, werden die 
Bügel an der Blechhaube von dem Anhängsel gereinigt 
und letztere abgehoben, um mit leichter Mühe den ganzen 
Bottig zu reinigen. Zum Schluß seiner Schilderung fügt 
Udo Schwarzwäller hinzu: Ich kenne keine Einrichtung 
für Brennereien, welche bei gleicher Einfachheit und 
gleichem Preise so gut arbeitet, so leicht zu handhaben 
ist, so wenig Abnutzung hat und so wenig Kraft beansprucht. 
Gine Kartoffellegemaschine ist, wie die landw. 
Bell. d. St. P. „Herold" der „Senats - Ztg." entnimmt 
dem Ausländer Ludwig Adrian Couteau für Rußland 
auf 10 Jahre patcntirt worden. Die Beschreibung ist 
nach den gen. Quellen folgende: Das Instrument ruht 
auf 4 Rädern. An hölzernem oder gußeisernem Rahmen 
sind die Furchen ziehenden Pflugeisen angebracht. Die 2 
kleinen stellbaren Schaare bedecken die Kartoffeln mit Erde. 
Der die Kartoffeln enthaltende Kasten bewegt sich auf ge-
rinnten Rollen, die in Zwingen des oberen Rahmens 
gehen. Der Boden ist aus Leinwand, die auf neben ein-
ander liegenden Wellen aufliegt, deren Zapfen in Lagern 
des Rahmens sich drehen. Ein Leinwandende ist am 
hinteren Kastentheil fest, daS andere wird durch Umdrehung 
einer unter dem Kasten angebrachten Welle aufgewickelt 
und so der Kasten nach vorn über die kleinen Walzen 
hinaus bewegt. Dadurch entsteht ein leerer Raum unter 
den Kartoffeln, die nun auf eine gegitterte schiefe Ebene 
fallen, die mit Riemen versehen und durch Hülfe sich be-
wegender krummer Finger die Kartoffeln in den Ver-
theilungsapparat befördert. Dieser besteht aus Scheiben, 
die in verschiedenen Entfernungen auf einer sich drehenden 
Trommel sitzen. In die Zwischenräume dieser Scheiben 
sind die Gitterstäbe der schiefen Ebene befestigt, welche 
nach unten gebogen eine Vertiefung bilden, wohinein die 
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Kartoffeln fallen, die durch Schaufeln aufgenommen und 
zu je 3 Stück auf die Scheibe vertheilt werden. Die 
4 Reihen der Schaufeln sind derart angeordnet, daß je 
3 Schaufeln 3 Ausschnitten entsprechen, welche die Kar-
toffeln aufnehmen. Diese fallen durch die besondere An-
Ordnung der Schaufelreihen und Scheibenausschnitte nach 
einander und gleichmäßig in eine der Abtheilungen eines 
Trichters, entsprechend der Umdrehung jener Scheiben. 
Bei großer Bewegungskraft kann man Pflugeisen, Schau-
feireihen und Trichterabtheilungen vermehren. Der untere 
Theil der Trichterabtheilungen hat eine Trommel mit 
Sckneckengängen, deren Ausgangsöffnungen in die Trichter­
mitte münden und dadurch jene Kartoffel gerate in die 
Furche fällt. Ein eigenthümlich angebrachter, gebogener 
eiferner Stab zwingt durch feine Elasticität die Kartoffeln, 
senkrecht zu fallen. Eine durch eine Kette gegen den Ver-
tbeilungsapparat schneller bewegte, am Rahmen mit ihrer 
Welle befestigte Bürste bewirkt, daß keine nassen, erdigen 
oder kleinen Kartoffeln zwischen den Schaufeln stecken 
bleiben. Wellen und Trommeln dreht die Achse der hin-
teren Räder vermittels eines auf ihr und eines auf dem 
Hebungsapparate befestigten Zahnrades. Dadurch wird 
zugleich die die Leinwand aufwickelnde Achse mitbewegt. 
Aufhaltet können den Kasten in seinem Gange hemmen. 
Die Maschine wird durch eine sich aushakende Vorrichtung 
und einen Kranzhebel entweder bewegt oder festgestellt. 
So weit die ossicielle Beschreibung. — Der „Herold" er­
fährt von anderer Seite, daß die neue Maschine sich aus­
zeichnen solle durch folgende Eigenschaften: 1) Beliebig 
weite Stellung der Reihen; 2) vollkommen sichere Aus­
saat, ohne Unterbrechung; 3) die Möglichkeit, unsortirte 
Kartoffeln zu legen; Schutz gegen Verletzung der Kar­
toffeln; 5) durch Wechselnder genau bestimmbare Ent­
fernung der Kartoffeln in der Furche von einander. — 
Ueber die praktischen Versuche, welche erst die Leistungs­
fähigkeit feststellen weiden, kann die gen. Quelle noch 
nichts berichten. 
M i s c e l 1 e n. 
Philadelphia Rasen - Mähmaschine. Wie 
manchem unserer Gartenliebhaber ist nicht bereits auf 
Reisen der herrlich-grüne Rasenteppich gutgepflegter Gär­
ten aufgefallen und mit Neid hat er an seinen sonnen­
verbrannten Rasenplatz zu Hause gedacht. Statt eine 
Zierde des Herrenhofes zu sein, ist der Rasenplatz, den 
wir nach alter Gewohnheit fast vor jedem ländlichen Wohn-
hause von größeren Ansprüchen fehvn, meist eine der häß­
lichsten Partieen>, nachdem einmal der natürliche Reiz 
des Frühjahrsgrüns, der oft nur Tage dauert, geschwunden 
ist. — Neben guter Bearbeitung, richtiger Samenmischung 
und Bewässerung ist es aber auch die richtige Behandlung 
mit einer praktischen Rasen-Mähmaschine, was den 
guten Zustand des Rasens bedingt. Denn hauptsächlich 
kommt es dabei auf vieles Mähen, etwa zweimal wöchent-
lich, an, damit jener teppichartige, lebhaft-grüne Gras-
wuchs erreicht werde, den man mit Recht so sehr bewundert. 
Seit langer Zeit sind derartige Maschinen in England, 
dem Lande der Rasen-Tcppiche, im Gebrauch, aber ihrer 
Anwendung auf Orte mit minder günstigem Klima standen 
mancherlei Schwierigkeiten entgegen; sie waren eben zu gut 
auf das feuchte Klima Englands berechnet. Seit einiger 
Zeit hat man es versucht, modisicirte Rasen - Mähmaschinen 
für weniger begünstigte, kontinentale Klimate zu constru-
iren. Die englischen Maschinen sind auf die aller feinste 
Pflege des Rasens berechnet, sie arbeiten nicht mehr gut, 
wenn man, durch den Sonnenbrand gezwungen, den Rasen 
nicht so kurz wie dort halten kann. Rücksicht auf diesen 
Umstand und aus einige andere Mängel der englischen, 
hat der Construeteur einer amerikanischen, der „Original 
Philadelphia Rasen-Mähmaschine," genommen. Diese 
Maschine wird daher von der „Gartenflora" (Februar-
heft 1878) für alle diejenigen Anlagen empfohlen, welche 
dort, wo das Gras der oft großen, anhaltenden Dürre 
wegen meist hart und stockig wird, sich mit einfacherem 
Rasen begnügen müssen. Sie ist von der „Philadelphia 
LawnMower Co." construirt und wird von einem Hamburger 
Agenten in Europa verbreitet. Die „Gartenflora" giebt 
folgende Beschreibung: 
„Die Philadelphia Rasen-Mähmaschine ist so leicht 
int Gebrauch, daß ein jeder Privatmann, den Mäher vor 
sich her rollend, eventuell selbst seinen Rasen ohne große 
Anstrengung abmähen kann, was auch daraus schon er­
sichtlich, daß die größere Nummer mit 16" langen Mes­
sern nur ein Gewicht von 21 Kilo hat, welches auf leicht 
gehenden Rädern gerollt wird, demnach billiger in ihrer 
Arbeit als eine englische Maschine ist, welche zwei Leutj 
zum Betriebe erfordert. Ein weiterer Vortheil dieser 
Maschine ist das gänzliche Fehlen der bei den englischen 
Maschinen stets gebräuchlichen eisernen Walzen. Früher 
ging man von der Ansicht aus, daß gleich nach dem 
Mähen der Rasen nothwendig gewalzt werden müße, und 
befestigte deshalb an der Maschine eine eiserne Walze, 
welche zugleich als Bewegungsmotor der Messer diente; 
man wollte auf diese Weise das Mähen und Walzen 
in einer Arbeit vereinigen. Die Erfahrung hat aber ge­
lehrt, daß für die Rasen, welche mit eiltet Maschine wie 
diejenige der Philad. Lawtt Mower Co. gemäht sind, 
ein Walzen hinterher nicht erforderlich ist, da die Messer 
so correct und sauber die Halme abschneiden, das kein 
langes Gras stehen bleibt. 
Will man seine Rasen doch walzen, so kann man 
dieses, vielleicht alle 14 Tage oder 4 Wochen (also viel 
seltener als das Mähen], mit einer großen, wirklich guten 
eisernen Walze ausführen, da diejenige der Mähmaschine 
doch zu klein ist, um ihren Zweck ordentlich zu erfüllen. 
Die Philadelphia«Mähmaschine läßt ferner das abge­
schnittene Gras liegen, sammelt es demnach nicht, wie 
englische, ein; dieses ist für Deutschland (und ähnlich auch 
für uns) von großer Bedeutung, da die kleinen Gras-
Schnitzel die Wurzeln der Gräser nach dem Mähen, 
namentlich bei großem Sonnenbrand, schützen und so 
wesentlich dem Verbrennen der Rasen vorbeugen. Auck 
ist das abgeschnittene Gras so sein vertheilt, daß man die 
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Schnitzel nicht sieht. Es genügt dann, alle 2—4 Wochen i 
die Rasen bei trüber Witterung einmal fegen zu lassen, j 
— Ein weiterer Vortheil dieser Maschine ist, daß sie j 
Rasen bis 5" lang noch gut mäht. Sehr leicht kommt j 
es vor, daß man aus irgend welchen Gründen das Gras 1 
so lang hat werden lassen und dann bei einer englischen j 
Maschine, welche nur Gras bis 2" Länge gut schneidet, j 
zur Sense greifen muß. 
Ferner gestattet die Philadelphia-Maschine, vermöge ; 
ihres leichten Ganges und geringen Gewichtes, ein be- j 
quemes, leichtes Drehen und Wenden derselben zum Be- i 
schneiden der Baum -, Strauch-, Blumenpartieen und 
Wegekanten. Es genügt die Bewegung der Maschine aus 
einem der beiden Seitenräder, um die Messer in Thätig­
keit zu setzen, da die Uebertragung der Kraft auf dieselben | 
von den beiden Seitenrädern ganz direct durch die Kamm- ; 
räter geschieht, welche wiederum so geschützt sind, daß kein I 
Schmutz ii. dazwischen kommen kann. — Durch Aus- und j 
Niederstellen der hölzernen Rolle, welche der Maschine ; 
folgt, ist es möglich den Schnitt für kurzes und für langes i 
Gras ganz genau zu reguliren. Auch reißen oder hauen i 
die Messer das Gras nicht ab, wie früher irrthümlich i 
behauptet worden, sondern schneiten glatt und sauber, j 
Wenn die Messer Gras stehen lassen sollten, so ist ein 
mangelhaftes Schärfen derselben die Ursache; dieses ist : 
aber nach der beigegebenen Anweisung so einfach von einem ; 
jeden Arbeiter mit Oel und Schmirgel ohne jedes Ab­
nehmen der Messer auszuführen daß tie letzteren mit j 
Leichtigkeit correct gehalten werden können. - Noch ist j 
zu erwäbnen, daß beim Transport der Maschine aus 
Kieswegen ic. dieselbe nicht getragen zu werten braucht, j 
sondern einfach gezogen wird, die Messer bleiben alsdann ! 
in Ruhe und können somit von kleinen Steinen :c. nicht 
leiden. — Für kleinere Hausgärten genügen Maschinen 
mit 12- und 14 zölligen Messern, während für größere 
Rasen die 16- und 18zölligen empfohlen werden, wenn j 
man nicht etwa, bei ganz großen Flächen, solche mit 
Psertebetrieb verwenden will. ; 
Eine landw Annonce Vor einiger Zeit be- j 
gegnete uns in unseren provinziellen Tagesblättern, so der 
Rigaschen Zeitung, der Pernauschen Zeitung, eine Annonce 
„für Land- und Ackerwirthe" von Ernst Lange in Schöne-
berg bei Berlin. Diese Annonce hat im vergangenen j 
Frühjahr ihre Rundreise durch alle deutschen Blätter ge- | 
macht und scheint nunmehr bestimmt zu sein, auch unsere | 
Lantwirthe zu beglücken. Ist es auch unwahrscheinlich, 
daß sich ihrer viele gerade von dieser Anpreisung anlocken ! 
lassen werden, da sie Saaten anbietet, welche bei uns 
kaum zum Anbau gelangen - engl. Futterrüben-Samen, ; 
Bokhara Riefen-Honig-Klee, Schott. Riefen-Turnips, 
Runkelrüben - ©amen, — so ist diese Annonce doch ein 
interessantes Beispiel für die Art des modernen Annoncen- ! 
Wesens, das allmählig auch unsere periodische Presse zu 
beeinflussen beginnt. Hier sei nur der erste Passus aus 
der vorliegenden Annonce wiedergegeben: „1 engl. Futter-
rüben-Samen. Diese Rüben, die schönsten und ertrag-
reichsten von allen jetzt bekannten Futterrüben, werden 
1-3' int Umfange groß und 5, ja 10—15 Ä schwer, ; 
ohne Bearbeitung. Die erste Aussaat geschieht Anfangs 
März oder im April. Die zweite Aussaat im Juni, Juli, | 
auch noch Anfangs August und dann auf solchem Acker, 
wo man schon eine Vorfrucht geerntet hat, z. B. Grün­
futter, Frühkartoffeln, Raps, Lein und Roggen. In 14 
Wochen sind die Rüben vollständig ausgewachsen und 
werden die zuletzt gebauten für den Winterbedarf aufbe­
wahrt, da Dieselben bis im hohen Frühjahr ihre Nahr-
und Dauerhaftigkeit behalten. Das Ä Samen von der 
großen Sorte kostet 6 M., Mittelforte 3 M. Unter V2 <6 
wird nicht abgegeben. Aussaat pro Morgen V-z T." 
u. s. w- — Director E. Mich eisen in Hildesheim 
beantwortete im März vorigen Jahres im hannoverschen 
land.- und forstw. Vereins blatte die an ihn gerichtete 
Frage: „wer ist Ernst Lange in Schöneberg bei Berlin." 
Die Antwort dürfte nunmehr auch uns interefsiren: 
„Der Inseratenteil der Nr. 11 des Vereinsblattes," 
schreibt E. Michelsen, „welcher bekanntlich nicht unter 
Verantwortlichkeit der unterzeichneten Redaction steht, son­
dern von der Expedition besorgt wird — enthält u. a. 
eine Sämerei-Anzeige des Herrn Ernst Lange in Schöne­
berg bei Berlin. Diese Anzeige enthält eine Menge von 
Angaben, welche unglaublich erscheinen. Da gleiche An­
noncen sich aber in fast allen Zeitungen finden, so ist 
anzunehmen, daß Herr Ernst Lange viele Abnehmer hat. 
Deshalb richten wir hiermit an alle unsere Leser, welche 
etwa von Herrn Ernst Lange Sämereien bezogen haben, 
die Bitte, uns mitzutheilen, inwieweit die Resultate der 
Anbauver uebe mit den Versprechungen des Herrn Ernst 
Lange übereinstimmen. Auf diese Weise ließe sich am 
Besten die Frage beantworten: Wer ist Ernst Lange in 
Schöneberg bei Berlin? — Daß wir unseren Lesern nach 
wie vor rathen, ihren Sämereibedarf nur bei Firmen zu 
kaufen, welche sich der Controle einer tontw. Versuchs­
station unterstellt haben, brauchen wir kaum nochmals 
ausdrücklich zu betonen." 
Seitde n sind keine Resultate über dergl. Anbauver­
suche an die Öffentlichkeit getreten. — Sollen wir unse­
rem Publicum gegenüber die Bitte des Director Michel-
sen wiederholen? 
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B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Montag, den 1. (13.) Mai 1878, 
95"' Sitzung der gemeinnützigen u. lmiWchschllftlicht» 
Grsellschast für Süd - Wand, 
im Politeclinicum zu Riga. 
V o r s t a n d s i t z  x x  n g  7  U h r  i m  V o r s t a n d  z i m m e r  d e r  l a x a d w i r t h e c h a f t l i c h e n  A b t h e i l u n g .  
A l l g e m e i n e S i t z u n g  A n f a n g  g e n a u  7 |  U h r  i m  S a a l e  d e r  G e m ä l d e g a l l e r i e  ü b e r  d e r  A u l a  
Erster Forittag. 
T a g e s o r d n u n g " .  1 )  S t a d t - O b e r - F ö r s t e r  F r i t s c h e :  U e b e r  C u l t u r  u n d  E n t w ä s s e ­
r u n g  u n s e r e r  W ä l d e r .  2 )  D o c e n t  f ü r  F o r s t w i r t h s c h a f t s l e h r e ,  
Stadtförster E. Ostvvald: Ueber Bestimmung des forstlichen Wirth­
schaftszinsfusses. 3) Oeffnung des Fragekastens. 4) Vertheilung der Gesell-
schaftsverhandlungen des Jahres 1876 an Mitglieder. 
NB. Anmeldung weiterer Vorträge nimmt entgegen 
Jegrojf v- Sivers. 
Das neu eröffnete 
Centra l -Depöt  
der Engl - russisch. Gummi-Waaren-Fabrik 
f f  m It. 
Michaelstr. Ecke des Newsky-Prospect Nr. 4-38, 
beehrt sich dem geehrten Baltischen Publicum sein reich assortirtes Lager nach-
stehender Artikel bestens zu empfehlen: 
Größtes Lager sämmtlicher Chirurgischen Gummi u. Hartgummi Artikel. 
Haupt-Verkauf von Gummi Stieseln u. Galloscheu Prima L)ual. für Damen, 
Herren u. Kinder aus wollenem u. Tricot Futter in den neuesten u. am besten 
fitzenden Fa^on's. Gummi Luftmatratzen, Kissen u. Wannen. Wasserdichte nicht 
klebende Regenmäntel in allen Größen u. Fayon's. Engl. u. Russ. Kutscher- u. 
Diener-Röcke. Zweiseilige engl. Fahrplaids, Reisesäcke, Jagdstiesel, Schwedische 
Jacken au»' Hanbschuhleder auf rothem Flanell Futter, vorzüglich zur Reise u. 
Jagd. Gummi Fußmatten unb Läuser in den neuesten Mustern zeichnen sich 
durch ihre Dauerhaftigkeit aus u. sind daher für Hotel's, Magazine u. Comptoirs 
besonders zu empfehlen. 
Artikel für Mechanische unb Technische Zwecke. 
Busferringe sür Eisenbahn-Waggons in beliebiger Form u. zu verschiedenen 
Preisen je nach der Qualität. Gummi Treibriemen, die besten Lederriemen 
ersetzend. Gummi Druckschläuche für Gas- u. Wasserleitung. Gummi Sange-
schlauche mit eingelegtem Spiraldraht für Pumpen, Locomotiven mit Tendern, 
Feuerspritzen w. Schläuche ans reinem Gummi ohne Zeugeinlage für Wasser, 
Gas- u. Säureleitung, für chemische it. überhaupt solche Zwecke bei denen kein 
sehr starker Druck stattfindet. Gummi Platten zu Ventil u. Pumpenklappen. 
Kugelvcutile, flache u. runden Berdichtungsring- u. Rahmen-Streifen. Cylinder 
für Maschinen, flache u. runde Wasserstaudsgläser :e. 
Reisen für Wagenräder zur Vermeidung des Geräusches beim Fahren. 
Billardbanden, Verdichtnngöband für Vorsatz und Wagenfenster. 
Bestellungen aller Art in Gnmmi, Guttapercha und Hartgummi werden 
gut und schnell esfeetuirt. Auf Wunsch werden Preiscourante eingesandt. 
Verkauf Engros u. Endetail streng nach dem Preiscourant der Fabrik. 
Neu! Der Muskelklopser von Dr. Klemm. Neu! 
eine activ-passive Ziminergymnastik für Kranke und Gesunde. 
Gebrauchs-Anweisungen k 60 Kop., mit Versand sind extra zu haben. 
Es wünscht Jemand jetzt oder im 
Laufe des Sommerß, tragende oder noch 
nicht belegte Starken zu kaufen 
Diejenigen Landwirthe in Liv- und 
Estland, die gesonnen sein sollten. Stärken 
zu verkaufen, werden gebeten, der Re-
daction der „Balt. Wochenschrift" in 
Dorpat unter Chiffre A. B. die Mit­
theilung zukommen zu lassen: 
1) wie viel Thiere zu verkaufen sind, 
2) von welcher Race u. welchem Alter, 
3) tragend oder oder nicht, 
4) den Preis, Farbe der Thiere 
und die Adresse des Verkäufers. 
bei Eduard Friedrich 
Dorpat. 
Beiträge zur Geschichte der Rittergüter Livlands, 
von L. v. Stryk. 
Theil I. ehstnischer District, mit 4 chromolit. Karten, Dorpat 
1877, zu haben in Dorpat in der Canzcllei der K. liuL öfon. 
Societät, in Riga bei dem Hern. Schatzmeister der landw. Gesellschaft 
für Südlivland, F. Ziegler und Co. Kalkstraße, 
zum Preise von 5 Rubel. 
jiiemit empfehle meine Korn- und 
Jj) Malzdar einrichtungen, die 
bei geringem Holzverbrauch (auf 80 bis 
100 Tfchctraert ein sechsfüßiger Faden) 
rasch (in 24 Stunden mit Auf- und-Ab-
tragen 2 Satz) unb ohne die Keimkraft 
im Geringsten zu schädigen, das Korn 
gleichmaßig trocknen und die sich schon auf 
.vielen Gütern, wie Errestfer, Schloß Fellin, 
jjföoil bei Weißenstein, Palzmar, Alt- und 
'Neu-Anzen u. a. bewahrt haben. 




Quetsch - Maschine. 
3)ntA Sa$8cn|a6ril'iatuu 
mit SpeciaURafdunet 
Nur 20—125 Mark. 
|#utter-®rfparm|S 20-35 °/o 
Maschine bald zahlend. Äei* 
Haser mehr im Mist als Spatzen« 
[füllet! Bessere Verdauung tmfc 
schnellere Abfütterung. Für alle 
Arten Getreide u. Hülsenfrucht« 
verwendbar, ©ans von Eisen u. 
Stahl. Leistung 50—400 Liter 
per Stunde. Beste Zeugnisse iL 
Referenzen. 
Erschein], Eisenwerk Gaggenan (Baden). 
9« < XVI Sc XVII 264 
Die Versicherungs - Gesellschaft 
JAKOB 
in Moskau mit einem Grundcapital von 9,500,000 Rubel Silber 
übernimmt gegen Zahlung billiger Prämiensätze 
1. Versicherungen gegen Brandschäden 
a.  von al len Arten von Immobil ien in der Stadt Dorpat und im Dörptschen Kreise ,  
b.  von Mobil ien (Budenwaaren,  Hausmobil ien etc . ) .  
II.  Versicherungen von Kapital ien 
a .  a u f  d e n  T o d e s f a l l  m i t  u n d  o h n e  G e v v m n a n t l i e i l  m i t  a b g e k ü r z t e r  P r ä m i e n ­
zahlung,  mit  Prämienrückgewähr,  
b .  a u f  d e n  L e b e n s -  o d e r  T o d e s f a l l  m i t  u n d  o h n e  G e w i n n a n t h e i l ,  a u f  b e ­
st immten,  kurzen Termin,  
c .  Begräbnissgeldversicherung.  
d.  Versicherungen von Pensionen,  
e .  Versicherungen von Leibrenten,  
f .  Kinderversorgungs -  Versicherungen mit  und ohne Rückgewähr der Prämien,  
g .  Alterversorgungs -  Versicherungen mit  und ohne Rückgewähr der Prämien.  
Versicherungsanträge auf oben angeführte Versicherungs - Branchen 
nimmt täglich in den Sprechstunden von 9—11 Uhr Vormittags und 
4—6 Uhr Nachmittags entgegen E<1. IL ehfoert, Hofger.-Advocat, Agent, 
wohnhaft  Dorpat,  im Hanse Stamm, Ritterstrasse.  
Auslmsung ber Dorpater Ausstellungs-Obligationen 
~ pro 1. März 1878. 
Uebereinstimmung mit dem Emissionsplane der Ausstellungs-
Obligationen Hat das Directorium des Livländischen Vereines zur 
Beförderung der Landwirthschaft und des Gewerbfleihes 34 Stück 
pr Amortisation und 26 Stück zun: Ankaufe für die Casse des 
Vereines ausgeloost, und werden die Inhaber der nachstehend 
bezeichneten, ausgeloosteu Obligationen ersucht, dieselben bei dem 
Hrn. Secretairen der ökonomischen Societät, G. von Stryk, zum 
Empfange des Capital- und Rentenwerthes zu Präsentiren, wobei 
ausdrücklich bemerkt wird, daß für die ausgelösten Obligationen 
über den 1. März 1878 hinüber Renten nicht berechnet werden 




681—687—695 — 723—724 — 730—746—767—768—771—782 
785—793—803—869—924—932—936—951—958—960—970 
972—975—984—987. KS MertSNUM. 
Der Illuxt-Friedrichstädtsche landwirthschaftliche Verein veranstaltet eine 
Ausstellung für Klludlliirthschnst und Gewerbe 
in Griwa (Kmland) 
den 19., 20., 31. und 22. August 1878. 
Programme u. Jnmeldungs-Formulare können in Empfang genommen werden: 
1) bei dem Secretair des Ausstellungs-Comites A. Schmähling in Düna bürg, 
2) bei dem Secretair des Illuxt-Friebrichsstädtschen landwirtschaftlichen Vereins 
C.  Welger  in  Gr iwa,  
3) in der Kalkuhn'schen Hcsenfabrik in Kalkuhnen, 
4) bei dem Kreisrichter von Stromberg in Illuxt, 
5) im Comptoir von Ziegler & Co. in Riga. 
Um zahlreiche Betheiligung und rechtzeitige Anmeldung bittet 
das Ausstellungs-Comit6. 
Englische Häckselmaschinen 




Meine Adresse ist: 
Dorpat, Haus v. Stavenhagen 
Forstmeister A. 
i w. mmm 
Riga 
NicolaiStr. neben d. Schützengarten 
Lager & Ausstellung 
landw. Maschinen S Ackergeräthe 
jeglicher Art 
Superphosphat-Maschinenoel. 
D ie neueröffnete Papirosfabrik von 
E. H. Fleischauer 
|in Dorpat 
empfiehlt ihre Fabrikate geneigter 
Beachtung. En gros und en detail 
Verkauf im eigenen Magazin in der 
Kariowastrasse Nr. 4. 
l<  ranco f t teva l  u .  Dorpat .  
cd 
Clayton's Dampfmotore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate •, Kainit*, 
n jcgl. landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
cftetluiißen auf Georginen, Hin-
inen- und Gemüsesämereien aus 
Walk nimmt die Buchhandlung von 
H. Laakmann entgegen. 
Von der Censur gestattet. Dorpal, den 26. April 1878. — Drnck von H. Laakmann's Buchdruckerei und Lithographie. 





Dorpater  Natursorscher-Veskt lschast  
am 26. Januar 1878. 
Anwesend waren d ie  Herrn :  Präs ident  Dr .  B idder ,  
Grewingk, Arth, von Dettingen, Weihrauch, Rosenberg, 
Beck, v. Moller, Sintenis, v. z. Mühlen, Keußler, Brut-
tan, Bunge, Kramer, Ludwigs, Klinge, Liborius, Ostwald, 
G. Reyher, Johanson, Wenzel, Hirschsohn, Jaesche, 
Winkler, Knieriem, Unterberger, Petersen, Winkler und 
der Secretair Dragendorff. 
A ls  Gäste  waren e ingeführ t :  d ie  Herrn  v .  Köhler -
Mütta, Oberlehrer Kröger, Blumberg, Magister Stack-
mann, Stud. Grube, Treumann. 
Der Herr Präsident begrüßte die Gesellschaft in 
einer kurzen Ansprache und legte derselben die Gründe 
dar, welche eine Verlegung der Jahresversammlung vom 
dritten auf Den vierten Donnerstag des Januars noth-
wendig gemacht haben. 
Herr Prof. Dr. Arth. v. Dettingen demonstrirte 
die Telephone von Reis und Bell. 
Herr Prof. Dr. Weihrauch gab eine Uebersicht 
über  d ie  Resul ta te  der  Beobachtungen des Dor-
pater meteorologischen Observatoriums für 1877. 
In der folgenden Tabelle sind einige dieser Resultate zu-
sammengestellt: 
Ab- Mtttdb. Ab 12jährigeS 
Mittel der 
Temperatur(L) 
wtichung Tage mit wtichung 




































—  2 6 0  






























































-  6 1  
Hierbei ist der October zu 35, alle übrigen Monate 
zu 30 Tagen gerechnet. Fast alle Monate bleiben unter 
dem Temperaturmittel; der November war ausgezeichnet 
warm. Januar, Februar und September waren relativ 
sehr naß, April und December sehr trocken. An Zahl der 
Tage mit Niederschlagen (203) wurde 1877 nur durch 
1873 (211 Tage) übertroffen. Gewitter wurden 2l 
beobachtet. 
Schließlich gab der Vortragende eine graphische Dar-
stellung des Zusammenhangs zwischen Abweichung (t) des 
Temperaturjahresmittels einerseits und Abweichung (S) 
der nach der Componentenmethode gebildeten mittleren 
Windrichtung des Jahres andrerseits von den Normal-
werthen für die Jahre 1866 bis 1877. 




















Vergleicht man die (Koincidenz von db t mit ± Ab­
weichung des Resultanten N —S (y) und E—W (x) so 
findet sich 






Hier ist aber die Abhängigkeit weit schärfer ausge-
sprechen, als beim Vergleich von t mit S. 
Es folgte die Verlesung des Rechenschastsbe-
r ichtes fü r  das Jahr  1877 durch den Secreta i r .  
Derse lbe legte  ferner  d ie  fo lgende L is te  e inge-
gegangener Zuschriften vor 1) von der phyf. med. 
Societät in Erlangen und 2) der Smithfonian Institu­
tion, Quittungen über unsere Zusendungen, 3) von der 
Acad. des sciences etc. in Lyon, 4) der phys. med. 
Societät in Erlangen und 5) der Nat. Ges. in Kasan, 
Begleitschreiben bei Uebersendung von Drucksachen, 6) von 
Herrn Pastor August Conradi zu Sackenhausen, Mit-
theilungen über Heuschreckenschaden, 7) von Herrn Justin 
Winsor in Cambridge Mass., Aufforderung zur Subscription 
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auf den Catalogue of scientific serials, Hebst Bitte um 
Mittheilung der von der Naturf. Ges. herausgegebenen 
Schriften. 
Besch loßen wurde ad 7 ,  den Secreta i r  zu  beauf -
tragen, daß er die gewünschte Auskunft ertheile. 
Ad 6, referirte der Secretair, daß die Zuschrift 
Herrn Sintenis übergeben worden. 
Verlesen wurde die Liste eingegangener Druck-
fachen und vorgelegt Nr. 5/6 des Jahrg. 1 der Ztfchr. 
des ornitholog. Vereins in Stettin, welche eine Arbeit 
unseres Mitgl. Stud. W. Petersen — Reiseskizzen aus 
Columbien — enthält. 
Zum ordentlichen Mitglied wurde durch den 
Secretair proponirt und einstimmig erwählt Herr Stud. 
pharm. Carl Treumann. 
Auf Antrag des Conseils wurde zum correspon-
di renden Mi tg l ied erwähl t :  Hr .  B ib l io thekar  Hugo 
Kapp in Dorpat, desgl. aus Vorschlag des Herrn Sin­
tenis: Herr Pastor O. I. Rosenberger in Ringen. 
Vom Conseil wurde beantragt und durch die Gesell-
schaf t  zum Besch luß erhoben,  daß d ie  Fe ier  des 25 jäh-
rigen Stiftungsfestes der Gesellschaft am 28. Sept. 
d. I. statthaben solle. 
Genehmigt wurde, gleichfalls auf Antrag des Conseils, 
daß die von Hrn. Pros. Dr. C. Grewingk bearbeitete 
geologische Karte der Ostseeprovinzen auf Kosten 
der Gesellschaft herausgegeben werde. 
Bei der aus Grundlage der Statuten vorzunehmenden 
W a h l  e i n e s  P r ä s i d e n t e n  u n d  e i n e s  D i r e c t o r s  
wurden die bisherigen Inhaber dieser Aemter, die Herrn 
Bidder und Grewingk, Ersterer mit 19, Letzterer mit 16 
Stimmen wiedergewählt. 
Vorgelegt wurde von Herrn Sintenis folgender 
Neuer Beitrag Min Veyeichniß der livtandischen Ichmet­
terlinge, übergeben am 26. Januar 1878. 
Es kann nicht ausbleiben, daß sich im Laufe der 
Zeit eine Menge von Schmetterlingsarten ansammeln, 
welche ein Beobachter hier zu Lande, wo die Wissenschaft-
liehen Hülfsmittel spärlich sind, nicht mehr zu bestimmen 
im Stande ist. Unter solchen Thieren wählte ich am 
Ende des vorigen Jahres 140 Arten aus und übersandte 
sie zur sichern Bestimmung an Herrn Apellationsrath 
Dr. Roessler in Wiesbaden, welcher so freundlich gewesen 
war mir dieses zu gestatten. Es waren vorwiegend 
Kleinschmetterlinge, zum Theil von geringster Dimension, 
so daß die überaus freundliche Bereitwilligkeit und viel-
fache Bemühung des genannten Herrn nicht dankbar 
genug von mir geschätzt werden kann. 
Unter den von dieser Reife zurückgekehrten Determi-
nanden sind, wie vorauszusehen war, wieder Verhältniß-
mäßig viele bisher in Livland nicht beobachtete Arten, 
darunter einige, welche dem Norden angehören, oder doch 
früher in Finnland als bei uns gefunden sind. 
Es bestätigt nur meine früher ausgesprochene Ansicht, 
daß wir hier leichter vom Süden als vom Norden Zuzug 
erhalten, wenn unter den folgenden 14 neuen Arten nur 
3 Finnland, 2 davon ausschließlich dem Norden angehören, 
während 11 6on ihnen aus dem Süden stammen und 
eine von den obigen drei Arten in Finnland ihre Nord-
grenze erreicht. 
I. löacrolepidoptera. 
1) 774. a. — Staud. Catalog. 2815. — Eupithecia 
Albipunctata Hw. Das zum Bestimmen geschickte 
(Stück ist ganz richtig von Heracleum oder Pimpi-
nella erzogen, woran die Raupe leben, soll, und seine 
Reinheit läßt keinen Irrthum zu, der sonst bei dieser 
Gattung so leicht möglich ist. England, Holland, 
Mitteldeutschland und Baiern sind bisher als Heimath 
dieser Art bekannt gewesen. 
II. fflicrolepidoptera. 
2) 70. a. — St. C. 328. — Crambus Biarmicus 
Tengstr. Viel interessanter ist diese bisher nur in 
Finnland gefundene Art, welche Tengstroem erst vor 
13 Jahren bekannt gemacht hat. Ich habe ein 
Pärchen dieser kleinen Thiere ant 22. Juni 1877 am 
Westabhange des östlichen Flußthales beim Gute 
Perrist, Kirchspiel Pölwe, gefangen, wo sie gegen 
Abend im letzten Sonnenscheine kurz hinflogen und 
sich an Grashalme setzten. Unzweifelhaft wird man 
diese Thiere häufiger finden, wenn man auf den 
Unterschied (Größe, Zeichnung und Flugweise be-
treffend) achten wird, welchen sie von Crambus Pra-
tellus L. scheidet. 
3) 216. a. — St. C. 857. — Cochylis Deutschiana 
Zett. Ebenfalls eine nordische Art (Norwegen, 
Lappland, Labrador), welche zu uns aus Finnland 
verschlagen ist, jedoch schwerlich so häufig wie die 
vorhergehende zu finden sein wird. Ich hatte vor 
drei Jahren mein am 29. Mai 1873 gefangenes 
Thier oberflächlich beschrieben und sie Dorpatensis 
benannt, im Falle es feine nordische Art sei, wovon 
ich mich damals nicht überzeugen konnte. Dieser 
Name ist nun aus dem Neuen Verzeichniß Nr. 214. a. 
zu streichen und hat die obengenannte Art einzutreten. 
Mein Stück ist kleiner, als gewöhnliche finnische 
Exemplare. 
4) 255. a. — St. C. 952. Penthina Textana H. 
Am 30. Juli 1877 fing ich auf Wiesenblumen von 
dieser Art ein Stück, das im Nachmittagssonnenschein 
flog. Der Zweifel, ob es nicht die nahverwandte 
Nigrocostana Hw. sei, Wirt durch die graugelben 
Palpen und die gleiche Färbung des Halskragens 
beseitigt. 
Das Vorkommen dieser Art ist sehr auffallend; 
aber die aus Livland nachgewiesene Fuligana H. 
kann es noch weniger sein als Nigrocostana Hw., 
Textana II. ist bisher in Deutschland und Frankreich 
gesunden. Auch die Flugzeit ist allerdings bedenklich; 
doch in einem Jahre, wo beispielsweise Troch. Api­
forme Ende Juli und Anfang August erst zum 
Vorschein kam und alle Verhältnisse demgemäß hinaus-
geschoben waren, kann sich jene einzelne Penthina 
auch wohl um ein paar Wochen verspätet haben. 
5) 560. a. — St. C. 1785. — Depressaria Dicham-
nella Tr. Das Exemplar, welches am 5. August 
1876 Abends im Zimmer zu Kasseritz gesangen 
worden, ist ziemlich verstümmelt, daher die Wahr-
scheinlichkeit der Diagnose nicht zur vollen Gewißheit 
erhoben werden kann. 
Diese Art findet sich in Mitteldeutschland, Ungarn 
und Kärnthen. 
6) 572. b. — St. C. 1830. — Gelechia Lentiginosella Z. 
Da diese Art in Finnland gefunden ist (sie bewohnt 
Mitteleuropa, Dalmatien, Armenien und das östliche 
Mittelrußland), so läßt sie sich bei uns erwarten. 
Ich habe 5 Stücke vom 21. Juni bis zum 3. Juli 
1877 auf einem trockenen AbHange am Pernstschen 
Flußthale um Fichten gefangen; sie flogen gegen 
Abend ziemlich hastig auf. 
7) 594. b. — St. C. 1907. — Lita Strelitziella HS. 
Die Heimat dieser Art ist das nördliche Deutschland 
und' Frankreich. 
Die ausgeprägte Zeichnung besonders der Palpen 
läßt keinen Zweifel an der Richtigkeit der Benennung. 
Ich habe ein Stück von niedern Pflanzen erzogen. 
8) 818. a. — St. C. 2753. — Elachista Incertella Fr. ? 
Frey hat diese Art bei Zürich, Wocke bei Breslau 
gefunden. 
Ich gestehe, daß mir ernstliche Zweifel aufgestiegen 
sind, ob ich statt obigen Namens nicht vielmehr Ari­
della Hnra. 508 aufnehmen sollte. Diese Arten 
stehen sich so nahe, daß jedenfalls erst aus einer 
Mehrzahl von Thieren ein sicherer Schluß gezogen 
werden kann. Da überdies die Heinemannfche Ari­
della in Stand.-Wocke's Catalog in die beiden Arten 
Pullella HS. und Gregsoni Stt. wieder zerlegt ist, 
aus welchen sie Heinemamt erst zusammengesetzt hatte, 
Incertella Fr. aber zwischen den beiden steht, so 
bleiben nun die drei Möglichkeiten, daß meine beiden 
am 3. Juni 1874 auf einem Grasplatz des Mühlen-
schen Gartens in Dorpat gefangenen Stücke zu 
Pullella HS., Incertella Fr., Gregsoni Stt. gehören. 
Anwesend waren He Herrn :  Präs ident  Dr .  B idder ,  
Russow, Grewingk, Weihrauch, Schoenfeld, Minding, 
Rosenberg, Sintenis, Stieda, Johanson, Knieriem, Bunge, 
Lagorio, Kramer, Bruttan, Sagemehl, Hertell, Keußler, 
Treumann, Kapp, Petersen, G. Neyher, Ludwigs, Winkler, 
Hirschsohn, Wenzel, Arth, von Dettingen, Klinge, Beck, 
Untcrbergcr und der Secretair Dragendorff. 
3 
Hr. Dr. Roeßler hat, wie ich bemerke, wenigstens 
in Betreff des einen Stückes ebenfalls nicht ganz 
mit sich einig werden können, da er „Aridella Hnm?" 
mit Bleistift nachträglich zugefügt hat. Ich habe 
indessen obigen Namen vorgezogen, da sich Herr Dr. 
Rößler doch schließlich für denselben entschieden hat. 
9) 841. a. — St. C. 2841. — Lithocolletis Breuiiella Fr. 
Am 7. Juli 1877 babe ich ein Stück von dieser Art 
im Gebüsche zu Perrist gefangen; wie ich glaube, 
ist sie mit auch früher schon in Dorpat oder Kasseritz 
vorgekommen. 
Sie findet sich in Süddeutschland , der Schweiz 
und England. 
Außer diesen 9 Arten, über welche ich genauere Aus-
fünf t  geben konnte ,  habe '  ich  noch 5  anzuze igen,  welche 
ebenfalls die Reise nach Wiesbaden mitgemacht haben, 
aber von Herrn Stud. med. Zander im Westen unseres 
Territoriums gefangen sind und von denen ich nur kurze 
Daten zufügen kann. 
10) 287. a. — St. C. 1027. Eccopsis Latifasciana H\v 
Riga; 18. Juli 1877. 
11) 474. a. — St. C. 1566. a. in add. Swammerda-
mia Pyrella Villers. Dubbeln; 8. Juli 1877. 
12) 673. a. — St. C. 2258. Oecophora Panzerella Stph. 
Dubbeln; 28. Juli 1877. 
13) 676. a. — St. C. 2267. Oecophora Luridicomella HS. 
Dubbeln; 12. Juli 1877. 
14) 697. b. — St. C. 2342. Gracilaria Quadrisignella Z. 
Dubbeln; 11. Juli 1877. 
Demnach sind, seit ich vor zwei Jahren in der Jahres-
Versammlung mein Neues Verzeichniß der Naturforscher-
Gesellschaft übergab, von uns 2 Großschmetterlings- und 
20 Kleinschmetterlingsarten zu den bisher bekannten Arten 
hinzugefunden, so daß sich die Gesammtzahl livländischer 




Ein von Hrn. Mag. Edw. Johanson angekündeter 
Vortrag mußte wegen vorgerückter Zeit auf die nächste 
Sitzung verschoben werden. 
i t z u n g  
Als  Gäste  waren e ingeführ t :  d ie  Herrn  Eschscholz ,  
Stud. von Beter, Oberlehrer Kroeger u. A. 
Der Hr. Präsident erinnerte an den Beschluß des 
vorigen Jahres, daß in Zukunft die Februarsitzungen zum 
17. Februar, dem Geburtstage K. E. von Baer's zu­
sammengerufen werden sollten. In der Ueberzeugung, 
daß in diesen (Sitzungen, wo möglich, Gegenstände, welche 
H u n d e r t s i e b e n t e  S  
am 17 Februar 1878. 
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in Beziehung zu Baer's Leben und Wirken stehen, zur 
Verhandlung kommen, müßten, habe er Herrn Prof. Dr. 
Stieda aufgefordert, für den heutigen Abend in einem 
Vortrage Mittheilungen aus dem Leben Baer's zu machen. 
Herr Prof. Stieda schilderte sodann auf Grundlage 
seiner Forschungen in den von Baer hinterlassenen Pa-
pieren die Beziehungen desselben zur Universität Dorpat, 
seine Erlebnisse während der Studienzeit, die mehrmalig 
wiederholten Versuche, Baer für eine Dorpater Professur 
zu gewinnen, die vielfachen Bemühungen Baer's, Schü-
lern der hiesigen Hochschule den Weg zu wissenschaftlichen 
Forschungen zu ebnen :c. 
Da alle diese Mittheilungen in einer demnächst er-
scheinenden Schrift des Vortragenden Aufnahme gefunden 
haben, so wurde auf Wiedergabe seines Vortrages in 
diesen -Sitzungsberichten verzichtet. 
Mag. Edw. Johanson besprach die 
Conservirung thierischer Substanzen auf Reisen ic. 
durch Salzlösungen. 
Das für Sammelzwecke durchweg benutzte Conser-
virungsmittel ist bekanntlich der Alkohol und wenn auch 
manches andere Mittel demselben den Rang streitig zu 
machen berechtigt wäre, so weicht man doch von der alt-
hergebrachten Verwendung desselben schwer ab. Es ist 
der Gedanke andere Mittel zum Conserviren anzuwenden 
nicht neu und es stehen verschiedene Salze, wenn wir nur 
deren Gebrauch im Haushalte ins Auge fassen, seit den 
ältesten Zeiten für solche Zwecke im Ansehen. Immerhin 
hat sich ein gewisses Mißtrauen det Naturaliensammler 
gegen alle anderen Conservirungsmittel, die nicht Alkohol 
heißen, kaum verdrängen lassen. Ob aber ein solches 
Mißtrauen darin seinen Grund fand, daß diesen Mitteln 
die erwünschte conservirende Eigenschaft, die dem Alkohol 
zukommt, abgeht oder ob er darin zu suchen sei, daß man 
beim Empfehlen von Ersatzmitteln für den Alkohol nicht 
gerade sehr wählerisch zu Werke ging und sie nur in den 
Gebrauch zu bringen suchte, ohne vordem eingehender ihre 
Tauglichkeit für den betreffenden Zweck erprobt zu haben, 
kann nur durch vieljährige Experimente entschieden und 
beantwortet werden. 
Aber auch, wenn die empfohlenen Stoffe nur für 
mehr oder weniger lange Zeit den Erfordernissen entsprechen, 
so muß jeder Beitrag zur Tauglichkeit leicht transportabler 
oder leicht zu beschaffender Conservirungsmittel dem 
Sammler eine willkommene Mittheilung sein. Versetzen 
wir uns doch nur in die Lage des reisenden Naturforschers, 
dessen Wege ihn oft weit abführen von jeder menschlichen 
Cultur, auf den beschwerlichsten Wegen in die unwirth-
barsten Gegenden, um seiner Aufgabe zu forschen und zu 
sammeln und das Gesammelte heimzutragen, nachzugehen, 
so kann man es sich wol lebhaft vorstellen, wie schwierig 
es sein muß den Alkohol in genügender Menge und ent-
sprechend großen Gefäßen mitzuführen. Da muß es ihm 
lieb sein Surrogate für tien Alkohol zu haben, Sub-
stanzen, die er in womöglich trockner Form, wenig Raum 
einnehmend und leicht transportabel, mit sich führen 
kann. Mancher gelegentliche Fund, manches interessante 
Object mag der Wissenschaft verloren gegangen sein, weil 
es an Alkohol im Augenblicke mangelte. Wol findet man 
hier oder da das eine oder andere Salz oder kann es sich 
leichter beschaffen, als den kostspieligen Alkohol, wenn es 
da nicht fraglich würde: lassen sich denn Salze überhaupt 
erfolgreich für wissenschaftliche Zwecke als Confervirungs-
mittel benutzen? 
Dieser rein praktische Theil ver Frage einerseits, 
andererseits die: welche Salze und auf wie lange Zeit 
wirken sie conservirend? wie verhalten sie sich zu den 
Eigenschaften der confervirten Objecte und sind es die 
Basen oder Säuren der Salze, die conservirend oder zer-
störend aus die Objecte wirken? — waren eS, die ich bei 
Beginn der Untersuchungen zu beantworten mir vornahm. 
Aus dem Nachstehenden leuchtet zu deutlich hervor, 
daß ich nicht behaupten tann, meine Versuche wären auch 
nur nach einer Seite hin ausgiebig angestellt worden ^  
dazu bewegten sie sich in zu engen Grenzen. Aus diesem 
Grunde darf ich mir auch keine Schlußfolgerungen für 
die letztaufgestellten Fragen zu ziehen erlauben. Immer-
bin glaube ich aber meine Resultate mittheilen zu dürfen, 
vielleicht als Basis für solche Experimentatoren, denen der-
gleichen Fragen näher liegen als mir und denen mehr 
und verschiedeneres Material zu Gebote steht, als es mir 
bequem erreichbar war. Vor allen Tingen erscheint mir 
durchaus nothwendig genauere Beobachtungen über die 
Einwirkung der Salze aus die verschiedenen Thierpigmente 
und aus die Knochensubstanz anzustellen. Es sind nach dieser 
Richtung hin allerdings schon Beobachtungen gemacht wor-
den, sie beziehen sich aber aus eine zu kleine Anzahl conser-
virender Substanzen und müssen bedeutend erweitert werden. 
Gegen die Verwendung in trocknem Zustande conser-
virender Stoffe sind vielfache, wie mir scheint, richtige 
Einwände gemacht worden; die Objecte trocknen und 
schrumpfen bei einem solchen Verfahren zu stark ein und 
verlieren Form und Ansehen. Richtiger ist daher jeden-
falls das Conserviren in Flüssigkeiten, um möglichst die 
natürliche Form zu erhalten. 
In der von P. L. Martin bearbeiteten „Praxis der 
Naturgeschichte" (Weimar 1869. Theil I. Taxidermie 
p. 20 u. f.) findet man als Conservirungsmittel für Po­
lypen , Quallen, Nachtschnecken, weiche Blüthen und 
Früchte, Zucker in mäßig schwacher Lösung mit 1 Theil 
Alkohol gemengt, angegeben, ferner Kochsalz (Seesalz, 
Steinsalz) allein oder combinirt mit Alaun oder mit 
diesem und Alkohol. Wo es aber darauf ankommt auch 
das Skelett der Thiere zu erhalten, ist Alaun zu verwerfen, 
weil durch Umsetzen der phosphorsaure Kalk der Knochen 
aufgelöst werden soll und nur eine gallertartige Substanz 
zurückbleibt. Dagegen wirkt er vorzüglich conservirend auf 
die Haut- und Hornsubstanz und auf die Fleischfaser und hebt 
die zerstörende Eigenschaft des Alkohols auf die Farben-
Pigmente auf. Es wird darum vorgeschlagen eine Lösung 
von Alaun oder diesen mit Kochsalz in verdünntem Spin-
tus anzuwenden, um die sich gegenseitig unterstützenden 
Wirkungen der Substanzen nutzbar zu machen. 
JW18.  Scchszehiltcr Jahrgang. 1878. 
Baltische Wochenschrift 
für 
Landwirthschast, Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
Abminementöpreib jährl. Z Rbl. Dorpat, ben 4. Mai. Jnsertionbgedühr vr. 3-ip. Coipuözcile 5Ä. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Uebernntunst. 
Zuhält- Reine und modificirhe Milchviehzucht. Russische Aeußerungen zu den Ansichten Benno Martin Ys. — Ati6 den Vereinen: 
Zweite Iahrebsitzung des ehstländ. landw. Vereins am 7. März 1878. — Wirtschaftliche Chronik: Rigolungsversuch mittels Dynamit. Dedeker 
Heupressen. Ackerbauschule in Alt.'Sahten. Aus dem kurischen Oberlande. — Bekanntmachungen. 
leine unb modisicirte Milchviehzucht. 
Russische Aeußerungen zu den Ansichten 
Benno Martiny's. 
$as Buch von Benno Martiny „über Milchviehzucht", 
das so energisch den bisher allgemein geltenden Anschau-
ungen über die ganze Haltung der Milchvieh-Kälber ent-
gegen getreten ist, hat auch in Rußland die Gemüther 
der Züchter vielfach bewegt. 
Zunächst wurde das russische Publicum in ausreichender 
Weise mit der neuen Lehre bekannt gemacht durch eine 
Uebertragung der Schrift ins Russische, in dem Journal 
„cejbCKoe X03HÖCTB0 :c." Juli- und Augustheft 1877, 
der sich eine kritische Besprechung in der „seau. rasera" 
(Nr. 39 des vorigen Jahrg.) anschloß. In dieser letzteren 
wurde auf den scharfen Gegensatz, zu der bisher herrschenden 
Ansicht hingewiesen, ein Gegensatz, der hier vielleicht schärfer 
als irgendwo hervortreten mußte, weil der russische Land-
Wirth vielleicht am „rationellsten" bisher gefüttert hatte. 
Zur Illustration dessen weiß die ,,3eMjr. ras." aus der 
Chronik dej: russischen Ausstellungen einige Beispiele her-
vorzuheben, welche zeigen, daß man oft wahre Monstre-
Kälber, ihres Gewichtes wegen, mit den ersten Preisen 
belegt hat, ungeachtet dessen, daß sie reinen Milchviehracen 
angehörten. Aber auch die beste litterarische Begründung 
fehlt dieser Auffassung nicht. Die „seMj. ras." findet 
die Aufmuterung zu einer solchen Behandlung der Kälber 
in Den Aussprüchen von Schriftstellern von der Autorität 
eines Settegast, Jul. Kühn, in den Maßnahmen öfter-
reichischer, bayerischer 'Regierungsorgane. Dieser Theorie 
hat Benno Martiny mit Erfolg die erfahrungsmäßige 
Gewohnheit fast aller durch Milchviehzucht berühmten 
Länder entgegengehalten, welche mehr oder weniger knappe 
Haltung des Jungviehes, bis kurz vor dem ersten Kalbe, 
aufweisen. In der Feststellung dieser Thatsache findet 
die n3eMj. ras." den Schwerpunkt von Benno Martiny's 
Ausführungen, während ihr die wissenschaftliche Begrün-
dung dieser Thatsache noch nicht genügend gelungen erscheint. 
Zwar läßt sie es gelten, daß eine knappe Fütterung der 
Kälber, ein frühes Zulassen und eine rauhere Behandlung 
in der Jugend überhaupt der Entwickelung der Milch-
ergiebigkeit förderlich sei, aber es bleibt ihr unwiderlegt, 
daß ein derartiges Vorgehen allendlich zur Verschlechterung 
der Race führen müsse. Nichts sei bedingungslos gut oder 
bedingungslos schlecht. Der Züchter werde stets die Ent-
Wickelung seiner eigenen Heerde scharf in's Auge fassen 
und je nach seinen Bedürfnissen die Haltung hier knapper, 
dort reichlicher machen. Aber jedenfalls verdiene der Hin-
weis Benno Martiny's auf die Möglichkeit und die Vor-
theile einer knapperen Ernährung und früheren Zulassung 
die volle Beachtung der Züchter. „Die allgemein ange-
nommene Art der Aufzucht unserer besten Fermen," sagt 
die russische Zeitung, „ist sehr theiltr, ja unvorteilhaft; 
es ist in der That der Erwägung werth, ob man sie nicht 
wohlfeiler machen könne, ohne große Opfer in den Race-
Eigenschaften. Und, weshalb sollte man nicht selbst einen 
bedeutenden Theil dieser Eigenschaften in denjenigen 
Wirthschaften opfern, welche keine züchterischeu Ziele ver­
folgen, solange es diesen bei Anzeichen von Entartung 
möglich bleibt, dieser Gefahr durch Ankauf guter Stamm-
Halter von den Züchtern entgegen zu arbeiten?" 
An diese Ausführungen anknüpfend, richtet der Leiter 
e iner  der  bekanntesten Muster fermen,  W.  Chl jüds insk i ,  
in Nowo-Alexandria, an die Redaction der „3eMj. ras.u 
(s. Nr. 41 des vorigen Jahrg.) ein Schreiben, in welchem 
er von seinen neueren, von den allgemein geltenden Grund-
sätzen, wie sie die „seaui. ras." geschildert habe, ab­
weichenden Züchtungöversuchmin Nowo-Alexandria berichtet 
und auf seine mit den Aussichten Benno Martiny's voll-
kommen übereinstimmenden Grundsätze, wie er sie in dem 
Journal , ,cejii>cKoe XOSHHCTBO IC.U 1876 niedergelegt, 
hinweist. Auf die an diese Aeußerungen folgende Polemik 
mit anderen russischen Züchten näher einzugehen, können 
wir uns ersparen, nachdem es Hernn Snitko in einer 
der neuesten Nummern der n36Mj. ras." (Nr. 15 c.) 
gelungen ist, den wesentlichen Unterschied der neuesten 
Aufstellungen Benno Martiny's und der Grundsätze des 
Herrn Chljüdsinski nachzuweisen. Diesen Nachweis liefert 
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er dadurch, daß er die Grundsätze dieses Herrn indentisch 
findet mit denen unseres bekannten Züchters, des Akade-
mikers A. v. Middendorf wie Hr. Snitko sie seiner Zeit 
in Hellenorm selbst zu beobachten Gelegenheit gesunden. 
Deshalb veröffentlicht Hr. Snitko eine Reihe von Daten 
über die Heflenormfcbe Zucht, die er ehemals der Peters­
burger landw. Gesellschaft mitgetheilt, aber damals nicht 
in Druck gegeben hatte. Diese Darstellung der Grund­
sätze der Hellenormschen Zucht, welche, durch die neuesten 
Ausführungen Benno Martiny's ihren praktischen Werth 
durchaus nicht verloren haben, weil sie sich ein anderes 
Ziel, als das der reinen Milchviehzucht, gesteckt haben, 
mögen, trotzdem dabei manches Bekannte zu wiederholen 
sein wird, auch in dieser Zeitschrift ihren Platz finden, 
um Denjenigen gerecht zu werden, denen dieses Ziel eben 
besser paßt, als das des reinen Milchwirthen. 
Herr Snitko schreibt: 
„Auf dem Gute des Akad. Middendorff wird haupt­
sächlich Angler Vieh gezüchtet. Dieses Vieh hat, wie man 
weiß, als Milchvieh einen Ruf, aber der Besitzer hatte 
nicht ausschließlich diese Eigenschaft des Angler Viehes 
im Auge. Er beabsichtigte und thut es wohl auch jetzt, 
Milchvieh zu züchten, das geeignet zur Mästung ist. Diese 
Ueberzeugung habe ich wenigstens gewonnen, als ich die 
Viehzucht auf dem Gute des Akad. Middendorff erlernte. 
Und in der That, bereits beim Ankauf der Heerde im 
Auslande, zu Anfang der 60er Jahre, gab der Akad. 
Middendorff den schwerer gebauten Anglern des nördlichen 
Schleswig den Vorzug. Bei der Züchtung wurde sodann 
auf die Vermehrung des Lebendgewichtes die Aufmerk-
samkeit gewandt, woraus man schließen darf, sowohl aus 
dem stufenweisen Steigen des Lebendgewichtes der ganzen 
Heerde, als auch aus der Auswahl der Stiere. In einer 
Sitzung der livl. ökonomischen Societät*), im I. 1866 
erwähnte der Akad. Middendorfs, von seiner Heerde 
sprechend, unter anderem, daß das mittlere Gewicht der 
Kühe feiner Heerde sich um 5 Pud gehoben habe — von 
960 U auf 1150 Ä. Die schwerste Kuh wog damals 
1275 tt. Bei meinem Aufenthalt in Hellenorm, im I. 
1873, wurde das mittlere Lebendgewicht der Angler Kühe 
von mir auf 1230 Ä festgestellt, folglich war es in 6 
Jahren um andere 2 Pud gewachsen. Die schwerste 
Kuh wog 1385 Ä; das Gewicht der Stiere erreichte bis 
1415 A. Es vergrößerte sich auch das mittlere Geburts-
Gewicht der Kälber. Im I. 1866 war dieses 75 cö, im 
I. 1873 dagegen 90 Ä. Was die Auswahl der Stiere 
anlangt, so verweise ich aus den Brettenburg-Shorthorn 
Bullen „Albert", der im I. 1871 erworben worden war. 
Dieser Bulle war ganz jung im Auslande gesaust und 
in Heßenorm erzogen worden. Sein Lebendgewicht war 
bei IV» Iahren 1030 A, bei 2V« Jahren 1510 ft. 
Seine Dimensionen waren recht beträchtlich, so ber Um­
fang um den Bauch 44 V« Werfchok, die Länge des Rumpfes 
49 Wersch, die Breite des Kreuzes 141/# W., die Länge 
desselben 13V-2 W., die Hohe im Widerrist 30 W. Be-
') Bali. Wochmschr. 1866. Nr 6 & 7. 
sonbers beachtenswerth ist seine Nachkommenschaft. Im I. 
1873 war sie noch nicht zahlreich unb bestanb im Ganzen 
auS 8 oder 10 Stück. Das mittlere Geburts-Gewicht 
bteser Kalber schwankt um 105 Ä (min. 85 Ä, max. 
122 <&), das mittlere Gewicht derselben erreichte am Ende 
des 1 Monats 105 Ä — tägl. Zuwachs von 2,5 Ä. 
H ^ // 247 tf „ „ „ ft 3,3 „ 
II 3 ff 311 „ „ ff ,, ii 2.i 
z; ^ n 373 „ f f  lt ,, „ 2.2 „ 
I I  ^  I I  4 3 9  n u n  n  n  t i  
i i  6 f t  490 f f  „ f f  „ " 1.7 f t  
Zugleich mit dem Lebendgewicht änderten sich auch die 
Formen der Thiere." 
Um den Unterschied zwischen dem Angler Vieh und 
bera ber Hellenormschen Zucht recht beutlich zu machen, 
vergleicht Herr Snitko bie Verhältnisse der Angler Kuh 
„Lipotschka", nach den bei Gelegenheit der ersten allge­
meinen russischen Hornvieh-Ausstellung gemachten Angaben 
mit denen zweier Hellenormscher Kühe, einer mit mehr 
schweren und einer mit mehr leichten Formen. „Diese 
Verhältnisse sind, in Werschok: 
Lipotschka Nr. V<-5 Nr. 
Breite ber Stirne zwischen ben 
Hörnern 3 3Vi 3 
Länge des Kopfes von der Horn-
Wurzel bis zum Nasenspiegel IOV2 10 10 
Umfang um den Bauch . 38 Vt 41 40 
Länge des Rumpfes 44Va 46Vz 46 
Breite des Kreuzes 11 13 12 
Länge desselben IOV2 131/* 12 Va 
Höhe am Widerrist 27 29 283/4 
Höhe des Ellenbogen 15 15 15Va 
„Aus dieser Tabelle sieht man, daß die Verhältnisse 
ber Hellenormschen Kühe größer sinb als bie ber Kuh 
Lipotschka, so bie Rumpflänge, die Breite unb Länge des 
Kreuzes, der Umfang um den Bauch um V/2 bis 3 W. 
Diese Vergrößerung entfällt größtenteils auf den Rumpf. 
Der Kopf dagegen ist bei den Hellenormschen Kühen, bei 
gleicher Breite der Stirn zwischen den Hörnern, um 
V« W. kürzer, als bei der Lipotschka. Der verhältniß­
mäßig kleine Kopf der Hellenormschen Kühe bildet ein 
charakteristisches Merkmal der Zucht." 
Hr. Snitko geht sodann auf die Milchergiebigkeit Über. 
„Nach den Angaben von 1866 (a. a. O. S. 82) 
gaben die 9 besten Angler Kühe binnen 3 Jahren durch­
schnittlich im Jahr fast 2600 Stof, die 7 schlechtesten 
2030 Stof. Die allerbeste — Nr. 16 — gab in Durch­
schnitt dreier Jahre 2830 Stof und erreichte in einer 
Melkperiode 3090 Stof. Der mittlere Jahres-Milchertrag 
der ganzen (Angler) Heerte war 2300 Stof. Im Jahre 
1873 wurde der mittlere Jahresmilchertrag von mir aus 
2131 Stof berechnet; derselbe war geringer als 1866, um 
169 Stof. Die milchreichste Kuh (wieder Nr. 16) gab 
kaum 2330 Stof, 500 Stof weniger als die beste Kuh 
1866. Aus dem Vergleich der Milcherträge von 1866 
und 1873 geht hervor, daß nach Maßgabe der Vergrößerung 
des Lebendgewichtes der Thiere sich ihre Milchergiebigkeit 
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vermindert habe; auf jedes gewonnene Pfund Fleisch ver« 
minderte sich die Milchsecretion um 6.4 Ä fast 2 Stof. 
„Nachdem ich zuerst die Resultate des Akad. Midden-
dorff dargelegt, werde ich nun die Normen der Kälber-
futterung angeben, welche von ihm für seine Zucht fest-
gesetzt worden sind. Das Lebendgewicht der Kälber war, 
wie gesagt, 90 Ä; sie bekamen in der 
1. Woche, 1. Tag l1/« Stof. 
2. „ 3 H 
3. „ 47* II 
4. U. 5. „ 5 II 
6. U. 6. „ 6 n 
2. 99 täglich 67« 99 
3. 99 99 1 OD
 
9t 
4. ft 99 8 99 
5. 99 99 9 tl 
6. 9t 99 9 ff 
7. 99 19 87 2 — 672 99 
8. tt t9 67-—1 ff 
9. tt tt 0 99 
„Von der 7. Woche an wurde zu der ganzen Milch 
abgerahmte in stets zunehmendem Quantum gethan, von 
der 9. Woche an hörte die ganze Milch ganz auf und 
wurde ersetzt anfangs durch abgerahmte Milch, an deren 
Stelle dann allmählig Molken traten, die bis zum Ende 
des 1. Jahres ihnen gegeben wurden. Selbstverständlich 
erhielten die Kälber außer der Milch auch anderes Futter, 
so gab man schon von der 4. Woche an das allerweichste 
Wiesen-Heu und von der 7. Woche an geschroteten Hafer 
mit Malz-Keimen. Das Kalb erhielt demnach bis zum 
vollendeten ersten Jahre im Ganzen: 
Ganze Milch ca. 400 Stof. 
abgerahmte „ „ 200 „ 
Molken „ „ 1200 -1500 „ 
Hafer „ „ 600 „ 
Malz-Keime „ 250 „ 
Heu „ 3000 „ 
Salz „ 3 „ 
Aus den Vereinen. 
Zweite Jahressitzung des ehstländischen 
landwirthschaftlichen Vereins am 7. März 
1 878. Der Herr Präsident Hofmeister Landrath Graf 
Keyserling eröffnete die Sitzung indem er den Herrn In-
spector Dornbusch zu Charlottenthal zur Aufnahme als 
Mitglied des Vereins in Vorschlag brachte. Derselbe 
wurde einstimmig aufgenommen. 
Zum Vortrage gelangten: 
2 Schreiben deS ehstländischen Herrn Gouverneuren 
mit dem Gesuche ihm, auf Antrag der Gründer der zur 
künstlichen Bewässerung von Wiesen und Feldern zu con-
stituirenden Gesellschaft, Auskünfte über die im hiesigen 
Gouvernement bestehenden künstlichen Bewässerungsan-
stalten, die Ausdehnung derselben und die erzielten Re-
sultate zu ertheilen. — Es wurde beschlossen, dem Herrn 
Gouverneuren zu erwidern, daß Hierselbst Bewässerungen 
von Wiesen und Entwässerungen von Morästen vielfach 
zur Ausführung gekommen sind, daß der Verein jedoch 
nicht in der Lage ist, die gewünschten Auskünfte zu er-
theilen, da ihm das Material hierzu nicht zu Gebote steht, 
welches sich aber im statistischen Comite vorfinden dürfte. 
Schreiben Sr. Durchlaucht des Herrn Präsidenten 
des russischen Thierschutzvereins Fürsten Suworoff, in 
welchem Hochderselbe, unter Zusendung der vom Verein 
emanirten Schriften darum ersucht, mit demselben in 
Verbindung zu treten und an der Verbreitung der Idee 
des Thierschutzes zum allgemeinen Nutzen sich betheiligen 
zu wollen. — Es ward beschlossen, Sr. Durchlaucht den 
Dank des Vereins darzubringen und die Versicherung der 
Sympathien des landwirtschaftlichen Vereins für die ge--
meinnützigen Ziele des Thierschutzvereins auszudrücken. 
Schreiben deS Handlungshauses I. C. Koch mit der 
Mittheilung der Bedingungen, unter welchen derselbe bereit 
ist, Bestellungen auf Superphosphat und Leopolds-
haller K a i n i t auszuführen. Der Bezug dieser Kunst-
dünger durch Vermittelung des Vereins wurde für dies-
mal nicht beschlossen. — Hier anknüpfend referirte Herr 
Landrath von Grünewaldt über die auf seinem Gute 
Orrisaar bei der Anwendung von Kunstdünger erzielten 
Resultate: Auf einem ganz gleichartigen Feldareal von 
10 Vierlofstellen mit mildem Lehmboden seien im Mai 
v. I. eine Vierlofstelle um die andere, 5 mit je zwei 
Sack Kaimt und einem Sack Superphosphat bestellt, 
während die anderen 5 Vierlosstellen ohne diese künstlichen 
Düngungsmittel geblieben seien. Die ersteren 5 Vierlof­
stellen haben 191/« zweispännige Fuder mit einem Erdrusch 
von 57 Tschwt. die anderen 5 dagegen nur 16 Fuder 
mit 42 Tschwt. 3 Tschwk. gegeben. Das Plus des mit 
Kunstdünger bestellten Feldes habe demnach 14 Tschwt. 
5 Tschwk. Gerste und 115 LÄ Gerstenstrvh betragen, und 
an baarem Gelde, die Gerste zu 8 Rbl. das Tschwt. und 
das Gerstenstroh zu 10 Kop. das LÄ berechnet, 128 Rbl. 
50 Kop. Bringe man davon den Preis des Kainits, 
ä 3 Rbl. 30 Kop. den Sack, mit 33 Rbl., den des 
Superphosphats ä 5 Rbl. 20 Kop. pro Sack mit 10 R. 
40 Kop. in Abzug, so bleibe immer noch der bedeutende 
Reingewinn von 85 Rbl. 10 Kop. aus 5 Vierlofstellen 
nach. Solche Erfahrungen ermunterten zu Fortsetzungen, 
ließen aber zugleich sehr wünschenswerth erscheinen, daß 
sie auch an anderen Orten unseres Landes auf möglichst 
verschiedenartigen Bodengattungen gemacht würden, damit 
man nach den gewonnenen Resultaten allmählig zu der 
Gewißheit gelange, wo jene künstlichen Düngmittel mit 
sicherem Gewinn angewandt werden können. Baron 
W ran gell - Jtfer hat bei Anwendung von Superphos-
phat aus Sandboden kein Resultat erzielt; er müsse dabei 
bemerken, daß gleich nach der Saat Dürre eingetreten. — 
Baron Girard de Soucanton-Kunda hat beim Be-
stellen der Kartoffeln mit Kainit keinen Einfluß desselben 
bemerkt, dagegen sei bei der Nachfrucht im 2. Jahre der 
Unterschied ein sehr bemerkbarer gewesen. Eine Mischung 
von Moorerde mit Knochenmehl sei ohne Resultat ge-
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blieben, was in der Beschaffenheit der Moorerde, in der 
Eisenoxvd sehr reich vertreten gewesen sei, seinen Grund 
habe. Ueberhaupt müsse bei der Anwendung von Kunst-
dunger immer die Chemie zu Rathe gezogen werden. 
Der Herr Inspektor Dornbusch erstattete noch 
folgendes Referat übet die Erzielung netter Kartoffelarten 
aus Samenbeeren: „Mit Bezugnahme auf mein Referat 
am 7. März v. I. beehre ich mich, lern Vereine ein Re­
sultat meiner Versuche in einer Tonne Kartoffeln meiner, 
aus den Samenbceren der Victoria-Kartoffeln gewonnenen 
neuen Sorte von regelmäßig länglicher Form, zur Ver-
fügung zu stellen, weil diese wegen ihrer Ertragsfähigkeit, 
ihres Stärkegehalts und ihrer Haltbarkeit einer weiteren 
Verbreitung werth zu sein scheinen. Nach der Eigenart 
in ihrer Knollenbildung, ihrer Kraut- und Blätterform 
wie ihrer Blüthenfarbe, hatte ich im Jahre 1876 aus den 
von Samenbeeren erzielten Knollen vier entschieden aus-
gesprochene Arten ausgesucht, und diese am 20. Mai 1877 
nach der landesüblichen Methode ausgesteckt und zwar in 
fein-quarzsandigen Humusboden mit quarzsandigem Unter-
gründe, der bei mittel - starker Düngung im Vorjahre 
gleichfalls mit Kartoffeln bestellt gewesen war. Drei der 
neuerzielten Kartoffelsorten mit runden Knollen gaben 
einen gewöhnlichen Mittelertrag, die vierte hingegen, von 
der ich die Probe zu übergeben mir erlaube, ergab von 
1 Tonne Aussaat auf 125 • Faden, also etwas weniger, 
als Ys Lofstelle, 12 Tonnen gut entwickelter Kartoffeln 
mit einem Stärkegehalt von 171/* %\ Diese Sorte 
wurde am 22. September aufgenommen, hatte ihre 
Reife erreicht und ist mithin den Spätkartoffeln zuzu­
zählen. Als Speisekartoffel zeichnet sich diese neue 
Sorte durch angenehmen Geschmack aus, obgleich sie 
etwas wässerig befunden worden ist, was indeß Haupt-
sächlich dem nassen Jahre, dem feuchten Boden, mög-
licherweise aber auch der Jugend der Kartoffel zuzu-
schreiben sein möchte. — Im Jahre 1876 habe ich 
Samenbeeren der weißen schwedischen Frühkartoffel ge­
sammelt, die besonders vom Landvolke in der nächsten 
Umgegend Reval's mit Vorliebe cultivirt wird, weil sie 
schon im Juli reift und dadurch eine gesuchte und ein­
trägliche Marktwaare bietet. Diese Samenbeeren säete 
ich am 16. Mai 1877 in ein 6 Faden langes, 4 Fuß 
breites Gartenbeet, und erhielt bei der Ausnahme am 
27. September, trotz des ungünstigen regnerischen Herbstes, 
ca. 12 Stof Knollen, durchschnittlich von der Größe einer 
Wallnuß, die ich im Frühling in Furchen zu stocken ge-
denke und mir die Ehre vorbehalte, über das Ergebniß 
seinerzeit dem Vereine zu berichten. — Beobachtungen 
haben gezeigt, daß Kartoffelsorten, die durch Saatknollen 
fortgepflanzt werden, 40—50 Jahre nicht überbauen. 
Der Gedanke liegt nah', daß hier ein Naturgesetz 
obwaltet, welches auch bei anderen Culturpflanzen, wenn 
auch meist in längeren Perioden, sich zeigt, die ihre Zeit 
der Entwickelung, ihrer Vollkraft und ihres allmähligen 
Zurücktretens in die ursprungliche Form haben. Es wäre 
daher wünschenswerth, namentlich über die im Lande neu 
erzielten Kartoffeln hinsichtlich ihrer, sich in quantitativen 
und qualitativen Erträgen aussprechender Entwickelung, 
mit Berücksichtigung der in Ehstland reich vertretenen 
verschiedenen Bodenarten, Beobachtungen anzustellen, was 
um so leichter durchfuhrbar sein dürste, als die Lebens-
dauer der Kartoffelsorten eine verhältnißmäßig kurze ist, 
und die Abstände sich daher für die Beobachtung scharf 
genug markiren müssen." -
Der Herr Referent fugte mundlich hinzu, daß das 
Kraut der neugewonnenen Sorte sich rascher, als das 
der Victoria-Kartoffel entwickele, dem es nicht ganz ähnlich 
sei, die Blüthe sei dunkler. Da die neue Sorte bisher 
keinen Namen habe, so stelle er die Benennung derselben 
dem Vereine anheim. Die Versammlung beschloß, ihr 
den Namen Dornbusch-Kartoffel beizulegen. Die 
dargebrachte Tonne Kartoffel wurde zu je einem Löf ver-
the i l t  an  d ie  Herrn :  V icepräs ident  Baron Wrangel l -
Ru i l ,  Baron Stacke lberg-Pal lo  und von Grüne-
waldt-Leal, mit der Verpflichtung der Berichterstattung 
über die erzielten Erfolge. 
Der Herr Präsident hob hervor, daß die in Ray-
küll bereits seit 30 Jahren angebaute sächsische Zwiebel-
kartoffel nur in so fern eine Veränderung erlitten, als 
sie gegenwärtig Blüthen treibe, nur die Reife früher ein­
trete. — Baron Girard de Soucanton-Jewe be-
richtete über eine von ihm angebaute dunkelrothe Kartoffel, 
von der er 225 Tonnen per Dessätine geerntet, während 
die Victoria-Kartoffel nur 175 Tonnen ergeben. 
Als Fortsetzung der aus den vorhergehenden Sitzun-
gen s ta t tgehabten Discuss ion über  d ie  An lage e iner  Meie-
re ischu le  reser i r te  der  Herr  V icepräs ident  Baron Wran-
gell-Ruil, daß der Herr Besitzer von Waschel sich bereit 
erklärt, das erforderliche Local billig einzuräumen, und 
daß der dortige dänische Meier die Unterweisung von 
Schülern zu übernehmen geneigt sei. Die Meiereieinrich-
tungvn daselbst seien einfach und praktisch. Baron 
Schilling-Kook bestätgte solches. Der Herr Viceprä-
sident gedenke im Laufe des nächsten Monats weitere 
Unterhandlungen anzuknüpfen und aus der Johannisitzung 
über das Resultat zu berichten. 
Auf Aufforderung des Herrn Präsidenten reserirte 
der Herr Baron von R o sen-Mehntack über die von ihm 
erstandene Butterknetmaschine, die sich sofort durch 
gute und rasche Arbeit und einfache Construction beim 
Landvolke beliebt gemacht und sich sehr bewährt hat; 
er glaube den Gebrauch dieser Maschine sehr empfehlen 
zu können.  Baron Gi rard  de Soucanton-Kunda,  
der sich im Besitze zweier Butterkuetmaschinm befindet, sprach 
sich gleichfalls lobend über dieselben aus. Die Versamm-
lung beschloß 2 Butterknetmaschinen durch den Herrn 
Wikberg zu beziehen und zur Versteigerung zu bringen. 
Baron Girard de Soucanton-Kunda machte die 
Mittheilung, daß der Herr Hofmann-Bang als Agent für 
den Export von Molkereiproducten sich Hierselbst niederzu-
lassen gedenke, und erwähnte dabei einer sehr empfehlens-
werthen durch derselben bezogenen Bürste von Piusaba-
gras zum Striegeln des Viehs und zum Reinigen der 
Ställe. 
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Hinsichtlich des Bezugs von Kleesaat theilte der 
Herr Präsident mit, daß sich die Preise für dieselbe erst 
im Januar und Februar feststellen. Die Versammlung 
ersuchte den Vorstand im künftigen Winter wiederum Un-
terhandlungen wegen directen Bezuges der Kleefaat anzu­
knüpfen. — Der Herr Präsident machte auf die von Ernst 
Lange in Schöneberg bei Berlin erlassene Bekanntmachung 
über die angeblichen großen Vorzügen des Bokhora Riesen-
Honig-Klee aufmerksam, v. Brevern-Jaggowall hält 
diese Kleeart für den bekannten weißen Melotenklee. 
Aus die Bemerkung des Herrn Präsidenten, daß die 
beschlossene Einrichtung eines Lesetisches insofern aus 
Schwierigkeiten stoße, als das Vereinslocal sich in dem 
des Actienclubs befinde, der, außer den Vereinssitzungen, 
nicht allen Mitgliedern zugänglich sei, beschloß die Ver« 
sammlung der Sache vorläufig einen Anstand zu geben. 
— Auf seine Mittheilung in der Januarsitzung über 2 
aus dem Moskauer Depot amerikanischer Patentspritzen 
bezogene Feuerspritzen zurückkommend, theilte der Herr 
Präsident mit, daß dieselben sich nicht bewährt, indem 
der Strahl zu sein, die Leistung daher eine zu geringe 
und die Pumpe nicht dauerhaft eonstruirt sei; es wäre 
zu ermitteln, welche Spritzen zur Benutzung für Bauern­
wohnungen s ich  empfeh len würden.  Herr  Dör ing-
Keblas machte auf eine im Januar in Dorpat ausgestellt 
gewesene aus Twer zum Preise von 40 Rbl. bezogene 
Feuerspritze aufmerksam, deren Strahl ein bedeutender 
gewesen; er erklärte sich zu Erkundigungen in Dorpat 
bereit *). Von mehreren Hrn. Mitgliedern wurde auf die 
auf den Bahnstationen befindlichen Feuerspritzen aufmerksam 
gemacht, die auch für Bauerwohnungen verwandt Werden 
könnten. 
Der Herr Präsident reserirte, daß der Vorstand 
Veranlassung genommen, den Herrn Rittmeister von 
Clauson-Kaas während feiner Anwesenheit Hierselbst im 
Laufe des Januar Monats zu einem Vortrage über die 
Arbeitsschule zu bewegen, und ersuchte die Versammlung 
um nachträgliche Bewilligung der dabei stattgehabten 
Unkosten, welche von der Versammlung beliebt wurde. 
In  Betre f f  der  Förderung des gewerb l ichen Unter -
richts, die sich die Livländiscbe gewerbliche Centralstelle 
(Programm derselben. § 3 Pct. 12) zur Aufgabe gemacht, 
lenkte der Herr Präsident die Aufmerksamkeit der Ver-
sammlung auf den der Baltischen Wochenschrift beigefügten 
Bericht des Dr. Martin Schoenflies über eine Reife zur 
Untersuchung der gewerblichen Verhältnisse Livlands. Es 
wäre wünschenswerth. sich mit der Centralstelle in Ver-
bindung zu setzen, und könnten vielleicht die nothwendigen 
Kosten hierbei dem Fond zur Errichtung einer landwirt­
schaftlichen Schule entnommen werden. 
Der Herr Präsident legte den neuesten ifluftrirten ; 
Garretschen Katalog vor und wies auf den daselbst ab­
gebildeten Grimaldischen Strohhacker (Straw - Chobber) 
hin, der mit der Dreschmaschine verbunden sei und daher 
keiner besonderen Dampfkraft bedürfe, der Preis der 
*) In Dorpat hat Herr E. Beckmann, Director d. livländischen 
Vereins, die Agentur dieser Spritzen übernommen. A. d. R. 
Dreschmaschine erhöhe sich durch diese Vorrichtung um 55 
Pfund Sterling,, einzeln bezogen koste der Strohhacker 
65 Pfund Sterling. Ferner machte derselbe auf die 
Locomotive aufmerksam, die selbst die Dreschmaschine nach 
sich zieht. 
Die vom Herrn Präsidenten zur Discussion gestellte 
Frage: ob bei der landwirtschaftlichen Thierzucht, in Be­
ziehung auf Rentabilität, die Mästung als eine Zukunft 
versprechende anzusehen sei? blieb unentschieden, da die 
Ansichten hierüber getheilt waren. Der Herr Präsident 
glaubte, daß die trockene Mästung eine Zukunft habe* 
Hinsichtlich des Rückganges der Schäfereien in Ehstland 
äußerte derselbe seine Ansicht dahin, daß die Schafzucht 
sich aus dem Grunde als weniger vortheilhaft darstelle, 
weil der Landwirth gegenwärtig das Heu und Stroh 
theurer veranschlagen müsse, während die Wollpreise keine 
Steigerung erfahren haben. Hr. Döring-Keblas for-
derte zu einer Betheiligung an einen directen Wollverkauf 
nach Königsberg aus, indem er hervorhob, daß es ihm 
gelungen, im v. I. aus diesem Wege 27 Rbl. zu erzielen, 
während ihm in Riga nur 22 Rbl. geboten worden. 
Der Herr Präsident theilte der Versammlung mit, 
daß am nächsten Tage der Natnrforscherverein zusammen 
trete, und dort unter anderen die interessante Frage auf 
die Tagesordnung gestellt sei: in wie weit die geologische 
Bodenbeschaffenheit Ehstlands eine größere Ertragsfähig-
feit bedinge, als die des St. Petersburger Grunemements? 
so fordere er die Versammlung zum zahlreichen Besuch 
der Sitzung auf. 
Da keine ferneren Gegenstände zur Discussion vor­
lagen, so wurde die Versammlung vom Herrn Präsiden-
ten entlassen. 
A n h a n g  
Anlage eines Viehstalles in 2. Etage von denen die 
obere 3 feste Futtergänge für 4 Reihen Kühe enthält, die 
untere zum Ansammeln des Düngers ohne Unterstreu be-
nutzt wird, auf dem Gute Lafsinorm ausgeführt. 
Ein sehr hoch gerathener Arbeispferdestall wurde zur 
Anlage benutzt, der hinlänglichen Raunt darbot, indem 
er, bei 18 Fuß Höhe und IVS Fuß Dicke der Eisenbahn-
schienengewölbe und Cement-Diele, je 8 Fuß Höhe für 
jede Etage ergab. Bei 44 Fuß breite und 60 Fuß Länge 
des Raumes im Lichten konnten bequem 4 Reihen Kühe 
zu je 11 Haupt, eine Futterkammer und eine Abtheilung 
für Abfatzkälber angebracht werden. Die Kosten der Au-
läge, haben sich wie folgt herausgestellt: 
für 31,000 Ziegelsteine ä 13 Rbl. 403 R. - C. 
„ 20 Tonnen Cement ä 5 R. 50 C. 110 „ — „ 
„ Kalk u. Sand mit Anfuhr 107 „ — „ 
„ Anfuhr der Feldsteine zum Fundament 
und zur Ausfahrt, 120 zweispännige 
Fuhren ä 1 Rbl. 120 „ — „ 
„ Maurerarbeit, Cementuren u. s. w. 294 „ — „ 
„ Schmiedearbeit zu den Futtergängen 
mcl. Eisen . 20 „ — „ 
Transport 1054 „ — „ 
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Transport 1054 R. — C. 
für Anfertigung des Schlempereservoirs u. 
4 Düngerluken 24 „ — „ 
„ Geländer zu den Aufgängen in den 
Stall nebst Schutzdach u. Luke auf 
dem Boden 25 „ — „ 
„ 33 Eisenbahnschinen ^12 Pud zu 65 C. 257 „ 40 „ 
Summa 1360 R. 40 C. 
Das Beschaffen des nöthigen Unterstreumaterials bei 
dem bisher üblichen im Interesse der Düngergewinnung 
gewiß rationellsten Verfahren — den Dung den Winter 
über unausgesahren unter den Thieren zu conserviren — 
hat namentlich für Wirthschastsbetriebe mit starker 
Schlempefütterung schon wegen des mißliebigen Stroh-
ankaufs von den Bauernpächtern, und der Schwierigkeit 
der Verwendung von Surrogaten, die Grenze der auch 
bei noch so hoher Veranschlagung des Düngerwerthes 
herauszurechnenden Rentabilität erreicht. Die bisher 
übliche Methode des Ausmistens involvirte einen bedeu­
tenden Werthverlust des Dunges durch Gefrieren, durch 
den Einfluß des Fruhjahrswinde, des Regens u. f. w., 
dabei litten die Kühe in kalten Wintern stets durch die 
beim täglichen Ausmisten durch die geöffneten Thüren 
hindurchstreichende Zugluft. Das Befahren des Düngers 
mit Jauche, durch das Gefrieren und Platzen der Pumpe 
und Ersatz derselben durch einfaches Herausschöpsen dem 
Dienstpersonal so verhaßt, fällt bei der oben angedeuteten 
Bauanlage weg indem die Jauche durch Oeffnüngen im 
Fußboden fortwährend gleichmäßig den Mist imprägnirt, 
welcher, da er nicht gefriert, den Winter über zu Compost 
verarbeitet werden, und damit die Einbuße an Masse 
gedeckt werden kann. 
Wirthschastliche Chronik. 
Rigolungsversnch mittels Dynamit. Die 
Anwendung von Dynamit zur Lockerung des Bodens 
macht immer weitere Fortschritte und dürfte bald zu den 
ebenso einfachen Methoden zählen, wie die des Unter-
grundpfluges. Besonders zahlreiche Versuche scheint man 
in Oesterreich anzustellen. Einen solchen, in der Forst-
cultur gemachten, beschreibt die „Wiener landw. Ztg." 
Wir geben diese Beschreibung nach dem Auszuge von 
Biedermann's „Rathgeber" (März 1878): 
Die Anlage eines Saatkampes bot im Laufe des 
verflossenen Frühjahres (1877) willkommene Gelegenheit 
zur Erprobung der Dynamitwirkung behuss der Boden­
lockerung. Der Boden, auf welchem das Rigolen vorzu-
nehmen war, war humoser Lehmboden mit dichtem Rasen-
Überzug, in welchem mehrere Sandbänke mit größerem 
Gestein vorkamen. Die ganze zu rigolende Bodenschichte 
war mit größeren und kleineren Wurzeln, von sechs 
noch stehenden Fichtenstöcken herrührend, durchzogen. Als 
Bohrwerkzeuge dienten eine, 1.5 M. lange und 2.» Ctm. 
dicke, Eisenstange und ein eiserner Schlägel. Mit diesen 
wurden auf einer Fläche von 100 Quadratmeter 21 Bohr­
minen, jede 1 Meter tief und ca. 2 Meter von einander 
entfernt, angelegt, welche außerdem so vertheilt wurden, 
daß je eine Bohrmine gerade unter einem Fichtenstock zu 
stehen kam. Jede der Minen wurde mit ca. 700 Grm. 
Dynamit geladen und je 4 auf einmal, in Ermangelung 
einer elektrischen Zündvorrichtung mit der Bickfordzünd-
schnür entzündet. Die Wirkung war eine durchgehend 
unterirdische; nur o Minen tagten und warfen geringe 
Mengen Erde und Rasenstücke in die Luft. Die Wirkungs­
sphären der Minen griffen in radialer Richtung ca. 0.» 
bis 0.8 Meter ineinander. Die Lockerung war eine voll-
ständige und reichte bis zu 1.5 Meter Tiefe. Selbst die 
Stöcke, von denen man bei Losschlagen der Minen nicht 
die geringste Erschütterung bemerkte, konnten ohne An-
strengung entfernt werden. Auf der so gelockerten Fläche 
wurden ferner die größeren Rasenstücke mit einer gewöhn-
lichen Haue zerkleinert, die Wurzeln und größeren Steine 
von derselben entfernt. Auf diese Weise war die Rigolung 
des Bodens um ein Bedeutendes tiefer erfolgt, als es 
für den Saatkamp erforderlich war. Die ganze Arbeit 
vollendeten 2 Mann in 23/4 Stunden. Die Kosten be-
liefen sich auf: 
1 Kilo Dynamit ä ft. l.?o (— 3.*o M.) fl. 2.55 (= 0.10 M.) 
Zündschnur 21 Meter ä 1 kr. fl. O.21 (=0.42 M.) 
Zündhütchen fl. O.21 (---0.42 M.) 
5.50 Arbeitsstunden ä 73 kr. per Tag fl. O.40 (= O.so M.) 
10 % Regie und Amortisation des 
Werkzeuges fl. 0.337 (=» 0.674 M.) 
Summa fl. 3.707 (= 7.414 M.) 
Angenommen, es würde obige Fläche mittels bloßer 
Menschenkraft rigolt, so sind hierzu wenigstens 6 Arbeits-
tage erforderlich, und wird pr. Tag eine Löhnung von 
80 kr. (= Leo M.) gezahlt, so entfallen fl. 4.so (= 2.eo M.), 
und kommen mithin die Rigolungskosten mittels bloßer 
Menschenhand, gegenüber denen mittels Zuhülfenahme 
von Dynamit, per 100 Quadratmeter um fl. 1.093 
(= 2.186 M.) hoher zu stehen. „Dieser Versuch beweißt 
abermals", sagt Verfasser, „mit welch' großem Vortheil 
und Ersparniß an Geld, und besonders an Zeit, der 
Dynamit bei Urbarmachung irgend eines Stück Landes 
verwendet werden kann. Ein weiterer, nicht zu unter­
schätzender, Vortheil für den Forst- und Landwirth ist 
der, daß et den auf diese Weise für die Kultur fähig ge-
machten Boden zugleich von vielen, der Forst- und Land-
wirthschaft schädlichen Insekten reinigt" So fand Ver-
sasser, nachdem die größeren Rasenstücke zerkleinert waren, 
und die gelockerte Erde von den Wurzeln befreit ward, 
eine Unzahl Larven des Maikäfers getödtet. „Nicht nur 
im großen Interesse eines jeden einzelnen Oekonomen, 
der oft Tage und Wochen sich mit der größten Anstrengung 
abmüht, ein Stückchen Land urbar zu machen, liegt es, 
sich diese mühevolle Arbeit zu erleichtern und Dynamit 
zu Hilfe zu nehmen, sondern die ganze Landwirthschaft 
kann nur gewinnen, wenn es nicht blos bei den bis jetzt ge-
machten Versuchen verbleibt." Zur Orientirung über die 
Art und Weise der Anwendung dieses Sprengmittels verweist 
Verfasser aus die, auch von uns bereits erwähnte, kurze. 
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leicht faßliche Brochüre: „Dle Sprengtechnik im Dienste der 
Land-, Forst- und Gartenwirthschaft" von Julius Mahler. 
Dedeker Heupressen- Die Versorgung großer 
Städte mit Heu ist eine wesentliche Einnahmequelle nahe-
gelegener Wirthschaften. Die geringe Transportfähigkeit 
oes Heues hat diesen Wirthschaften bisher ein sicheres 
Monopol verschafft. Seitdem man aber begonnen hat 
durch das Pressen des Heues dessen wesentlichstes Hin-
derniß für weiteren Transport — die Sperrigkeit — zu 
beseitigen, beginnt die Zufuhr ihren Rayon immer weiter 
auszudehnen. Güter, welche weit von dem Markte liegen, 
aber Eisenbahnverbindung haben, dürften durch das 
Pressen des Heues leicht in die Lage versetzt werden, 
von ihrem bisher unverwendbaren Ueberfluß mit Vortheil 
abzugeben. Solche Vortheile, welche die Lieferung ge-
pressten Heues nach Petersburg bereits geboten hat, ver-
anlaßten auch Moskausche Landwirthe an das Pressen 
von Heu zu denken, worüber der „semi. ras." (Nr. 16, 
vom 22. April c.) interessante Mittheilungen von compe-
tenter Seite zugegangen sind. Bei diesen Versuchen hat 
man die, von Hrn. Tschernäjew in der „senu. ras." her­
vorgehobenen Heupressen von Dedeker als besonders 
praktisch ins Auge gefaßt. Der Erfinder dieser Pressen 
hat in Rußland einen Construeteur in der Person des 
Herrn E. A. Liphart, Nachfolger der Firma Gebr. Bute-
nop in Moskau, gefunden, der sich auch anderweitig bereits 
vielfach bemüht hat, den Bedürfnissen der russischen Land-
wirthschaft entgegenzukommen. „Unlängst," so berichtet 
die "3eMj. ras." a. ct. O. „erfolgte die öffentliche Prü-
fung der Dederkenfcken Presse auf der Fabrik des Herrn 
Liphart, im Beisein des Präsidenten und mehrer Glieder 
der Moskauer landw. Gesellschaft und vieler anderer 
Personen. Die Resultate waren sehr befriedigende: die 
Presse arbeitete kräftig, ohne Unterbrechung und lieferte 
zum Auf- und Umladen geeignete Ballen. Die Arbeit 
geschah durch ein Paar Pferde, welche nach 1 stündiger 
Arbeit keinerlei Ermüdung zeigten. Alle Anwesenden 
setzte die Einfachheit und Handlichkeit der Presse in Er-
staunen. Dedekers Presse, die höchste Nummer, preßt 
600 Pud am Tage. So viel mir bekannt, hat Hr. Lip-
hart bereits zahlreiche Bestellungen auf diese Presse und 
ist gegenwärtig bereits an deren Ausführung geschritten. 
Ackerbauschule in Alt - Sahten Man 
schreibt der „Rig. Zeitg." (Nr. 96 c.) von dort: Wie 
alljährlich im Frühjahr, fand in der Ackerbauschule Alt-
Sahten bei Tuckum, dieses Mal des Osterfestes wegen schon 
am 7. April, das Examen statt in Gegenwart mehrerer 
Mitglieder des Kuratoriums der Anstalt, sowie Sr. 
Excellenz des Herrn Geheimrath Petersen, als Delegirter 
des Ministeriums der Reichsdcmainen, und einiger Gäste 
aus der Umgegend. Es waren 20 Zöglinze, im Alter 
von 19 bis 28 Jahren, die den zweijährigen Cnrsus 
beendigt hatten; 2 davon traten, weil zu schwach, von 
der Prüfung zurück: von den übrigen 18 jungen Leuten 
erwarben sich 4 das beste Zeugniß Nr. I mit dem Prä-
dicat sehr gut, 6 Nr. II gut und 8 Nr. III ziemlich gut 
während allen 18 Schülern in Betreff des Bildungs­
grades in den allgemeinen Wissenschaften das Recht zu­
erkannt werden konnte, bei Ableistung der Militairdienst-
Pflicht zur 3. Kategorie gezählt zu werden. Daß im 
Ganzen kein günstigeres Resultat erreicht worden ist, liegt 
zum größten Teil an der geringen Vorbildung, mit der 
die älteren Schüler, die vorherrschend ihre praktische Aus-
bildung im Auge haben? in die Anstalt eintraten. 14 
jungen Leuten, die sich gut geführt hatten und empfohlen 
zu werden verdienten, konnte die landwirtschaftliche Lauf-
bahn eröffnet werden. Die Feier des Tages wurde noch 
dadurch erhöht, daß im Schullocale zum ersten Male daS 
fast lebensgroße Portrait des Stifters der Anstalt, Aegi-
dius Sokolowicz, angebracht war; ein schönes Oelgemälde 
im Goldrahmen, gemalt 1855 vom Herrn Baron Otto 
v. Löwenstern aus Wolmarshof und Kokenhusen, und 
geschenkt 1877 dem kurländischen Ritterschaftscomite für 
die alt-sahtensche Ackerbauschule vom Herrn Grafen 
Theodor Medem-Elley. 
Aus dem kurischen Oberlande schreibt matt 
der „landw. Beilage" zur „Rig. Ztg." vom Ende April: 
Der Stand unserer Wintersaaten ist wider Erwarten im 
Ganzen ein sehr erfreulicher und beseitigt die Befürch-
hingen, die wir bei der ungünstigen Aussaat mit Recht 
hegen mußten. Ganz vornehmlich hat dazu der überaus 
milde November des vorigen Jahres beigetragen, der die 
sehr schwächlichen Pflanzen sichtlich kräftigte. x Die gleich 
darüber gebreitete Schneedecke, obwohl an manchen Stellen 
ziemlich hoch, bewahrte das Leben, und der günstige Ver-
lauf des Frühjahrs, vorzüglich das allmäliche Wegthauen 
des Schnees förderte anfänglich das Wachsthum, wie nur 
zu wünschen, und nur wenige Stellen, wo der Schnee 
denn doch zu hoch gelegen, weisen einen minder günstigen 
Stand nach. Die später eintretenden, seit Beginn des 
Monats vorherrschend kalten Nord- und Nordostwinde 
üben indeß, wie immer, keinen wohlthätigen Einfluß, da 
sie recht strenge Nachtfröste hervorrufen und uns der wohl-
thuende Regen mangelt. Gewitter haben wir bereits 
gehabt und „donnerte es auch über den kahlen Wald", 
so wollen wir hoffen, daß, wie so häufig, auch diesmal 
das Sprüchwort sich nicht bewahrheitet, daß damit eine 
schwache Ernte verknüpft sei, wennschon wir nach dem 
Gewitter über Kälte zu klagen haben. Schwalben sind 
seit dem 12. d. M. sichtbar und die Feldarbeiten haben 
gegen sonst früher begonnen; Saaten sind bereits gemacht. 
Zu beklagen bleibt ver Strich Landes unseres Kreises, 
der in diesem Frühjahr mehr als je durch die große Ueber-
schwemmung zu leiden hat. Futter ist, gewiß in Folge 
des milden Winters (— 4,29° C. gegen — 8,57° C. des 
Vorjahres) reichlich vorhanden und selbst die sehr dürftige 
Heuernte hat den Preis des Heues gegen den Herbst so 
gut wie gar nicht verändert. Eine wirkliche Oekonomie 
damit hat auch nicht der Befürchtung Raum gegeben, daß 
Pferde in diesem Frühjahr einen sehr hohen Preis haben 
würden; von Markt zu Markt fällt derselbe und so wird 
es den Wirthen leicht, sich ihre Zugkraft wieder zu be-
schaffen, die sie, eben des mangelnden Heues wegen, im 
Herbste zu äußerst ungünstigen Preisen veräußern mußten. 
Dagegen steht Milchvieh im Preise höher denn früher, 
wie denn überhaupt Fleischpreise im steten Steigen be­
griffen sind. Zu unserer in Griwa bevorstehenden land-
wirthschaftlichen Ausstellung werden, wie wir vielseitig 
vernehmen, die umfassendsten Vorbereitungen getroffen, so 
daß dieselbe sicher befriedigend ausfallen dürfte. 
Redacteur- Gustav Stryl. 
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B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Das neu eröffnete 
Centra l -Depöt  
der Engl.-russisch. Gummi-Waaren-Fabrik 
„WuciutosK" in St. MterSbmg, 
Mieliaelstv. Ecke des Newsky-Prospeet Nr. 4-38, 
beehrt sich dem geehrten Baltischen Publicum sein reich assortirtes Lager nach-
stehender Artikel bestens zu empfehlen: 
Größtes Lager sämmtlicher Chirurgischen Gummi u. Hartgummi Artikel. 
Haupt-Verkaus von Gummi Stiefeln u. Galloschen Prima £)uat. für Damen, 
Herren u. Kinder aus wollenem u. Tricot Futter in den neuesten u. am besten 
sitzenden Fayon's. Gummi Luftmatratzen, Kissen u. Wannen. Wasserdichte nicht 
klebende Regenmäntel in allen Größen u. Fayon's. Engl. u. Russ. Kutscher- u. 
Diener-Röcke. Zweiseitige engl. Fahrplaids, Reisesäcke, Jagdstiesel, Schwedische 
Jacken aus Handschuhleder aus rothem Flanell Futter, vorzuglich zur Reife u. 
Jagd. Gummi Fußmatten und Läufer in den neuesten Mustern zeichnen sich 
durch ihre Dauerhaftigkeit aus u. sind daher für Hotel's, Magazine u. Comptoirs 
besonders zu empfehlen. 
Artikel für Mechanische und Technische Zwecke. 
Busserriuge für Eisenbahn-Waggons in beliebiger Form u. zu verschiedenen 
Preisen je nach der Qualität. Gummi Treibriemen, die besten Lederriemen 
ersetzend. Gummi Druckschläuche für Gas- u. Wasserleitung. Gummi Sange-
schlauche mit eingelegtem Spiraldraht für Pumpen, Locomotiven mit Tendern, 
Feuerspritzen :e. Schläuche aus reinem Gummi ohne Zeugeinlage für Waffer, 
Gas- u. Säureleitung, für chemische u. überhaupt solche Zwecke bei denen kein 
sehr starker Druck stattfindet. Gummi Platten zu Ventil u. Pumpenklappen. 
Kugelventile, stäche u. runde Berdichtungsring- u. Rahmen-Mreifeu. Cylinder 
für Maschinen, stäche u. runde Wasserstandsgläser tc. 
Reifen für Wagenräder zur Vermeidung des Geräusches beim Fahren. 
Billardbanden, Verdichtungsband für Vorsatz und Wagenfenster. 
Bestellungen aller Art in Gummi, Guttapercha und Hartgummi werden 
gut und schnell effectuirt. Auf Wunsch werden Preiscourante eingesandt, 
ms Verkauf Engros u. Endetail streng nach dem Preiscourant der Fabrik. 
Neu! Der Muskelklopfer von Dr. Klemm. Neu! 
eine activ-passive Zimmergymnastik für Kranke und Gesunde. 
Gebrauchs-Anweisuugen ä 60 Kop. mit Versand sind extra zu haben. 
Es wünscht Jemand jetzt oder im 
Lause des Sommers, tragende oder noch 
nicht belegte Stärken zu kaufen 
Diejenigen Landwirthe in Liv- und 
Estland, die gesonnen sein sollten. Stärken 
zu verkaufen, werden gebeten, der Re-
daction der „Balt. Wochenschrift" in 
Dorpat unter Chiffre' A. B. die Mit­
theilung zukommen zu lassen: 
1) wie viel Thiere zu verkaufen sind. 
2) von welcher Race u. welchem Alter, 
3) tragend oder nicht, 
4) den Preis, Farbe der Thiere 
und die Adresse des Verkäufers. 
bei Eduard Friedrich 
Dorpat.  
iemit empfehle meine Korn- und 
Malzdarreinrichtungen, bie 
bei geringem Holzverbrauch (auf 80 bis 
100 Tfchetwert ein sechsfüßiger Faden) 
rasch (in 24 Stunden mit Auf- und Ab­
tragen 2 Satz) und ohne bie Keimkraft 
im Geringsten zu schädigen, das Korn 
gleichmäßig trocknen und die sich schon auf 
vielen Gütern, wie Errestfer, Schloß Fcllin, 
Koik bei Weißenstein, Palzmar, Alt- und 
Neu-Anzen u. a. bewährt haben. 
Walk, April 1878. Nt i lNt rS,  
Töpfermeister. 
Englische Häckselmaschinen 




F. w. mit um 
Riga 
Nicolaistr. neben (1. Schützengarten 
Kager & Ausstellung 
landw. Maschinen & Ackergeräthe 
jeglicher Art 
Superphosphat-Maschinenoel. 
I'ranco Eeval ei. Dorpat. 
CÖ Ii 
5----S 
Glayton's Dampfmotore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate; Kainit; 
u
- landw. Maschinen u Kunstdünger. 
D ie, neueröffnete Papirosfabrik von 
E. H. Fleischauer 
in Dorpat 
empfiehlt ihre Fabrikate geneigter 
Beachtung. En gros und en detail 
Verkauf im eigenen Magazin in der 
Kariowastrasse Nr. 4. 
t/iir Mrdebtlitzer! Patent-Schrot-& Quetschmaschine ZZ Xur 20 Mark Futter-Ersparnlss 20—35fl/e In kurzer Zeit Auslage zahlend, keine Futtervcryeudung. bessere ver-bauung und schnellere Abfütterung, ftür Haier, Korn und Mais ver-roritdbar. Walzen diagonal gerieft und verstellbar; an jeden Valken zu 
schrauben. Mit Stahlwalzen M. 10 
ttngrolsjtäufet erhalten entsprechend« Äabatte. 
Michael Fltirscheim, 
Eisenwerk Onggenau, Baden. 
von der Censur gestattet. Dorpat, den 3. Mai 1878. — Druck von H. Laakmann'ö Buchdruckerei und Lithographie. 
JW19. Scchszehnter Jahrgang. 1878. 
Baltische Wochenschrift 
für 
Landlmrthschast, Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
Abonnementspreis jahrl. 3 >Rbl. Dorpat, den 11. Mai. |l JnsertionSgebührvr. 3-sp. Corpuszeile 5 Ä. II Bei häufiger Insertion Rabatt nach Übereinkunft. 
Inhalt- Swarz'sches Aufrahmversahren oder Miläibuttern? Von Gustav Stryk. — Mastungsretultate des Gutes Arrol. — AuS 
dm Vereinen: Doblcnscher landw. Verein. Protocolt der Generalversammlung des livl. Vereins zur Beförderung der Landw. u. des Gewervfl. 
«m Ii. April 1878. — Wirtschaftliche (Shronif: Rotzseuche in Preußm. Tie landw. Gesellschaft in Südlivland. Auetion in Torgel. — 
Sn? dem Dorpater meteorologischen Observatorium. — Bekanntmachungen. 
Zwar^'sches Ausrahmversahren oder Milchbuttern? 
Von Gustav Stryk. 
hat lange gedauert, bis in der s. g. rationellen Land-
wirthschaft die Erkenntniß von dem relativen Werthe der 
Feldbausysteme sich allgemeine Anerkennung errang. Heute 
ist darüber kein Zweifel mehr, daß, was die Rotation 
anlangt, eins nicht für alle paßt. 
Nachdem die Wissenschaft sich darauf beschränkt hat, 
gewisse allgemeine Regeln festzustellen steht es dem 
denkenden Landwirthen frei, diese Regeln in derjenigen 
Combination in seiner Wirthschaft anzuwenden, welche 
den Eigenthümlichkeiten derselben am besten entspricht. 
Dennoch findet die Forschung auffallende Regelmäßigkeiten 
heraus. Sie constatirt, daß auch nicht alles für jeden paßt. 
Geographische und klimatische, Cultur- und Absatz-
Verhältnisse sind für verschiedene größere Wirtschaftsge­
biete verschieden, aber innerhalb eines solchen Wirth-
schaftsgebietes sind sie für alle die gleichen. Diese gleichen 
Wirthschaftsbedingungen drücken dem selbstständigen Be-' 
streben der einzelnen Wirthschafter den allgemeinen Stempel 
des Landes auf. 
Der Lehre von der Relativität der Systeme, im 
Prinzip anerkannt, bei denen des Feldbaues auch kaum 
mehr verletzt, wird dennoch auf manchem anderen Wirth-
schaftsgebiete in's Gesicht geschlagen. Hier glaubt man 
ein System gefunden zu haben, das allen helfen kann, 
dort verfolgt man fernliegende Entdeckungen mit dem 
größten Interesse, trotzdem ihre Anwendbarkeit auf die 
eigenen Verhältnisse mindestens mehr als zweifelhaft ist. 
So ist auch das, gewöhnlich nach dem Swarz'fchen 
Aufrahmverfahren benannte Meiereisystem mit allen seinen 
Eonsequenzen bis zum Buttern aus süßem Rahm wieder-
holt als die allein rationelle Methode gepriesen worden 
und es würde den Leitern auf milckwirthschastlichem Ge-
biete, den „Milchwirthen" kaum schwerer fallen, dort, wo 
die Annahme des Swarz'fchen Verfahrens ein wirklicher 
Fortschritt ist, diesem Eingang zu verschaffen, als dort 
von demselben abzurathen, oder wenigstens das Tempo 
der Einführung zu mildern, wo man allein nach dieser 
Seite „rationell" vorzugehen möglich findet. 
Gleicbwohl beginnt auf dem Gebiete der Milch-
wirthschaft die alte Erkenntniß von dem relativen Werthe 
der Systeme, die von den milchwirthschaftlichen Autori-
taten wohl niemals in Abrede gestellt worden ist, in 
Deutschland weitere Verbreitung zu gewinnen. Ein 
Zeichen dafür ist die größere Beachtung, welche man dort 
dem Milchbuttern zu schenken beginnt. Zwar möchte kein 
deutscher Milchwirth durch dieses System die Bestrebungen 
zur Einführung des Swarz'fchen Verfahrens verdrängt 
sehen. Denn das Milchbuttern bezeichnet eine niedrigere 
Stufe der Wirthschaft, gleichsam das Dreifeldersystem der 
Milchwirtschaft. Aber es kann in Deutschland nicht mehr 
geleugnet werten, daß es Stufen der Entwicklung im 
Meiereiwesen giebt, auf denen das System mit Swarz -
fchem Aufrahmverfahren ebenso verfrüht ist, wie im Feld­
bau der Fruchtwechsel. 
Freilich gilt auch hier, wie in der ganzen Lehre von 
der Relativität der Systeme, keine starre Gleichförmigkeit. 
Vielmehr kann auf diesem Gebiete landwirtschaftlicher 
Technik, mehr noch als auf dem des Feldbaues, durch 
ausnahmsweise Umstände auch ein Ausnahme - Verfahren 
berechtigt sein. So kann vielleicht ein tüchtiger, technisch 
geschulter Leiter einer Meierei, trotz der niedrigen Ent-
wickelungsstuse eines Gebietes, in demselben gleichwohl 
manches andere, auch ihm entgegenstehende Hinderniß, so 
die unvollkommenen Marktverhältnisse, die schlechte Schulung 
des Dienstpersonals, mit Erfolg überwinden, aber in der 
Mehrzahl der Fälle, und namentlich da, wo keine erkenn-
baren Hülfsmittel zur Erhebung über den Durchschnitt 
vorhanden sind, wird es auch auf milchwirthschaftlichem 
Gebiete sich bewahrheiten, daß man nur durch den Ver­
zicht auf einen Theil der Rente ein System dort anwendet, 
wo es als verfrüht bezeichnet werden muß. 
Es ist ein eigenthümliches Ding, daß eine alte Sache, 
wenn ihr eine neue Bedeutung gegeben werden soll, erst 
zu etwas Neuem gestempelt werden muß, ehe sie Eingang 
findet. So ging es auch mit dem Milchbuttern. Diese 
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alte, in dem ganzen östlichen Norddeutschland, von Schles­
wig-Holstein durch Mecklenburg bis nach Prov. Preußen, 
und auch im skandinavischen Norden gebräuchliche und 
int Winter, zur Zeit der knappen Milch, aushilfsweise 
in Meiereien mit Swarz'schem Aufrahmverfahren jetzt noch 
vielfach angewandte Methode des Milchbutterns mußte 
zuerst zu einer ganz neuen Erfindung gemacht werden, 
ehe sie die verdiente Beachtung fand. Das Verdienst, 
dieses bewirkt zu haben, gebührt Hrn. Haas, in Friedrichs­
hof (Norddeutschland), dem Erfinder des „Regenwalder 
SSutterfaßeä", der mit der Propaganda für fein neues 
Faß diejenige für das mit demselben betriebene Milch-
buttern verbindet und dadurch den Irrthum erweckt hat, 
als fei beides neu. Herrn Haas ist dabei das Unglück 
widerfahren, daß nicht nur das höhere Alter des Milch­
butterns, sondern auch die größere Brauchbarkeit des seit 
Alters bei diesem Verfahren angewandten modificirten 
holsteinischen Butterfaßes nachgewiesen wurde. Das 
Regenwalder Faß ist nicht allein kostspieliger, weil aus 
Eisen construirt, sondern eben deshalb gerade weniger 
brauchbar, auch zu complicirt, und liefert bei alledem nicht 
einmal mehr oder bessere Butter. Wenn wir daher auch 
wohl kaum Veranlassung haben werden, Hrn. Haak für 
das Regenwalder Butterfaß dankbar zu sein, so müssen 
wir ihm doch das Verdienst zugestehen, den Anstoß zu 
einer richtigeren Würdigung des Milchbutterns gegeben 
zu haben. 
Lange hat der Kampf des Swarz'fchen gegen das 
holsteinsche Aufrahmverfahren gedauert. Dieser Kampf 
darf jetzt als entschieden angesehen werden. Auf der 
Hamburger Molkereiausstellung konnte man es conftatirenz 
daß selbst in Holstein das letztgenannte Verfahren dem 
erstgenannten ernstlich Platz macht. Es wird Niemandem 
mehr einfallen, die Einrichtung einer holsteinschen. Bütten­
meierei zu empfehlen. Denn, was tiefe leisten konnte, 
tas leistet jetzt das Kaltwasser- oder das Eisverfahren 
ebenso gut und leistet mehr. Aber nicht nur tas. Dieses 
Verfahren ist nicht nur vollkommener, sondern auch ein­
facher, daher billiger. Es ist ja besannt, daß die Ein­
richtungskosten einer modernen Kaltwasser- oder Eismeierei, 
welche sich durch ihre zweckmäßige Einfachheit auszeichnet, 
geringer sind, als die einer holsteinschen Buttenmeierei. 
Aber der größere Fortschritt liegt darin, daß durch das 
erstgenannte System trotzdem die höchsten Leistungen der 
Technik nicht nur nicht erschwert, sondern begünstigt werden. 
Jede Technik erstrebt Vollendung nach zwei Seiten, näm­
lich die höchste Feinheit des Produetes und die größte 
Ausnutzung des Materials. Nach beiden Seiten leistet 
das Kaltwasser- oder das Eisverfahren bisher das höchste. 
Vielleicht ist die Lehfeld'sche Zentrifuge bestimmt, noch 
weiter zu gehen und mit noch weniger Aufwand dasselbe 
zu leisten. Doch, darüber find die Acten noch nicht ge­
schloffen. Die Swarz'sche Methode der Aufrahmung liefert 
zur Zeit am sichersten einen süßen Rahm und eine süße 
abgerahmte Milch nnd gewährt dadurch die Möglichkeit, 
die feinste und haftbarste Butter, die süße Rahmbutter, 
zu fabriciren, welche mit Erfolg jahrelanger Aufbewahrung, 
dem Wechsel aller Zonen zu widerstehen vermag und 
hinterläßt in ber süßen abgerahmten Milch ein Material, 
dem durch die Abrahmung nichts von feiner technischen 
Verwerthbarkeit genommen ist. Sie bietet dem Leiter 
fcet Meierei die größte Freiheit der Action, die unter steter 
und genauer Beobachtung des Marktes, mit den ihr dar­
gebotenen Stoffen jeder Conjunetur zu folgen vermag. 
Vielfache Erfahrungen haben gelehrt, daß die höchste 
Rentabilität durch dieses Verfahren erreicht wird, wenn 
der Stand des Meiereiwesens und bie Marktwert) äitniffe 
die Herstellung einer völlig süßen Butter erlauben; aber 
es sprechen auch manche Anzeichen dafür, daß die Renta­
bilität dieses Systems, gegenüber einfacheren Methoden 
ausbleibt, wenn ber Stand des Meiereiwefens und die 
Marktverhältnisse die Fabrikation von Käse aus der 
Magermilch nicht zulassen. Ohne fuße Butter keine 
höchste Rentabilität der Kaltwasser- oder Eismeierei, aber 
auch, ohne Käsebereitung kein Vorzug vor dem Buttern 
der ganzen Milch! Innerhalb dieser Grenzen bewegt sich 
das auf dem Swarz'fchen Ausrahmverfahren aufgebaute 
System in den verschiedenartigsten Modificationen, welche 
sich den speciellen Verhältnissen einer jeden Wirtschaft 
und der Lage des Marktes anpassen. 
Ohne auf alle diese Modificationen hier näher ein­
gehen zu können, wollen wir nur einige Bedingungen 
j e n e r  b e i d e n  E x t r e m e  i n ' s  A u g e  f a s s e n .  W i e  s o  o f t ,  s o  
berühren auch hier die Extreme sich, unb wir finben zahl­
reiche Meiereien, welche beibe in sich zu bereinigen streben, 
welche süße Rahmbutter herstellen unb ihre Magermilch 
technisch nicht verwerthen. 
Wiederholt ist das Buttern des süßen Rahms als 
der Höhepunkt der Technik hervorgehoben worden. Auch 
in dieser Zeitschrift hat es an Stimmen dafür nicht ge­
fehlt, daß Theorie unb Praxis diese Methode als das 
allein Erstrebenswerte hinstellen. Ist das aber in der 
That der Fall, so muß man sich auch ihrer Voraussetzungen 
klar werden. Denn nur die Berücksichtigung dieser sichert 
einen dauernden Erfolg. Nun ist es aber bekannt, und 
die Theorie bemüht sich, dafür die Gründe zu finden, daß 
das Buttern aus süßem Rahm schwieriger ist, als aus 
sauerem Material, sei es Rahm oder Milch, daß die 
Ausbeute dabei eine geringere bleibt. Nur erhebliche 
Preisdifferenzen für süße und sauere Butter einerseits 
und die Leichtigkeit der Ueberwindung technischer Schwierig-
leiten andererseits können diese ungünstigen Umstände auf­
wiegen. Sonst läuft der Betrieb Gefahr, zugleich weniger 
rentabel und unvollkommner zu fein, als bet einem ein­
facheren Verfahren. Denn es ist leichter, gute sauere 
Butter herzustellen, als gute süße; jeder Fehler rächt sich 
bet letzterer weit empfindlicher als bei ersterer. 
Aufgabe der Technik ist es, aus den Abfällen der 
Butterbereitung, der entrahmten Milch oder der 
Buttermilch, möglichst hochwerthige Producte zu schaffen. 
Sie erhält bei dem Swarz'fchen Aufrahmverfahren die 
Abfälle in der besten Form, sie kann aus ihnen das 
Beste machen. Aber sie muß es auch, weil dieses Ver-
fahren ihr bie Abfälle in der werthvollsten Form liefert. 
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Daher fällt auf die Verwerthung der Abfälle, im weitesten 
Sinne des Wortes, beim Buttern von süßem Rahm das 
größte Gewicht. Statt bloßer Butterbereitung wird die 
Meierei zu einem zusammengesetzten Verfahren, welches 
alle durch die Conjuncturen des Marktes gebotenen tech-
nischen Manipulationen auszuführen im Stande sein muß. 
Die Butterbereitttng selbst tritt an Bedeutung zurück, sie 
ist nickt mehr allein maßgebend. Wo gleichwohl eine 
Meierei süße Rahmbutter herstellt und trotzdem die Ab-
fälle dieser Fabrikation nicht höher verwerthen kann, als 
es auch bei einer weniger vollkommnen, aber einfacheren 
Methode möglich ist, da wird, wenn der Preis für süße 
Butter nicht erheblich höher ist, als für sauere, eine solche 
Meierei verhältnißmäßig theuer arbeiten. In dieser Be-
ziehung wird aber auch die Herstellung sauerer Rahmbutter 
nicht viel ändern. Denn sie hat nur den Vorzug einer 
vielleicht etwas größeren Ausbeute und der Verdeckung 
mancher Fehler der Fabrikation. In beiden Beziehungen 
scheint sie aber nichts vor dem Milchbuttern voraus zu 
baben. Wir können daher sogleich dieses dem Buttern 
des süßen Rahms gegenüberstellen. 
Dor t ,  wo e ine unvo l lkommene techn ische Uebung d ie  
Sicherheit des Betriebes gefährdet, wo auf die Feinheiten 
zunächst verzichtet werden muß, wird nach dem Gesagten 
allein die Verwerthung der Abfälle des Butterns ent­
scheiden müssen. Dabei wird bei dem Swarz'fchen 
Verfahren mit Süßbuttern diese Verwerthung sogar mehr 
leisten müssen, als bei dem Milchbuttern, weil es ja, 
nach Ausscheidung eines kleineren Werththeiles, mehr zu 
verarbeiten erhält. 
Die höchste Verwerthung finden nun die Abfälle der 
Butterbcreitung, wie allgemein versichert wird, in der 
Käsebereitung, wobei, je nach den Umständen, ein mehr 
oder weniger fetter Magerkäse hergestellt wird. In der 
richtigen Abwägung der Vortheile, welche ein mehr oder 
weniger fetter Magerkäse gegenüber geringerer oder giö-
ßetcr Butterausbeute bietet, liegt das Geheimniß der 
Rentabilität des modernen Meiereiversahrens. Alle übrigen 
Arten der Abfalls-Verwerthung dürften sich gleichmäßig 
anwenden lassen, gleichviel ob die Abfälle in der süßer 
Milch des Swarz'schen Verfahrens oder in der säuer­
lichen Buttermilch des Milchbutterns bestehen. Daß letz­
teres Material zu Mastungszwecken eher den Vorzug ver* 
d ient ,  bedar f  ke ine? Beweises;  aber  auch a ls  Teputat  hat  
sich diese Buttermilch bereits mehrfach bewährt. Endlich 
besitzen wir eine, im Auslande vielfach unbekannte Ver-
Werthungsart der Milch in der f. g. „gekästen Milch" 
oder dem „Twarog" *), welche die Buttermilch des Milch-
butterns ebenso gut verwerthet, wie die süße Milch des 
Swarz'schen Verfahrens. Das baben einzelne Versuche 
bereits dargethan. Genaueren Berechnungen auf Grund-
läge längerer Versuche ist es vorzubehalten, ob die Twarog-
Ausbeute aus der Buttermilch auch quantitativ der aus 
Magermilch die Waage hält; jedenfalls kann der Unter­
•) ©cfäfle Milch in trocfntrer Form, wic sie zum Heiteren 
Transport geeignet hl 
schied kein erheblicher sein. Vor dem Magerkäse, den man' 
bei uns doch weder ißt noch wirklich herstellt, hat aber 
die gekäste Milch oder der Twarog die großen Vorzüge, 
daß man deren leichte Herstellung bereits mehr oder we-
Niger kennt und daß dieses bekannte Produet viel leichteren 
Absatz findet, als der uns fremde Magerkäse. 
Verwendet man diese Erwägungen zur Kritik unserer 
gegenwärtigen Meiereiverhältnisse, so dürfte es jedenfalls 
am Platze scheinen, den Uebergang zum einfacheren Ver-
fahren, dem Verbuttern angesäuerter Milch — das Ver­
buttern süßer ist noch nicht gelungen — so mancher Meieret 
anzurathen. Die Abwägung der Vortheile dieser Methode 
gegenüber dem Verfahren mit dem Swarz'schen Aufrahmen 
unter Berücksichtigung der concreteit Verhältnisse ist der 
Zweck dieser Darlegung, deren Widerlegung oder Bestä­
tigung aus den Reihen praktischer Erfahrungen erwartet 
werden muß. 
MBuligsrrsultate be* Gutes Arrot. 
In Nr. 13 der Balt. Wochen, sind die Mastungs-
ergebnisse des Gutes Easter berechnet und da ich in Arrol 
an Kopfzahl und Dauer der Mast bei ebenfalls kleinen 
Thieren ein ähnliches Verhältniß habe, so wird es vielleicht 
von Interesse sein zu erfahren, welches Resultat die 
Mästung ergiebt, bet reiner Schlempe-Fütterung ohne 
Verabrichtung irgend welchen Kraftfutters d. h. von Mehl 
oder Oelkuchen. Leider kann ich nicht das Lebendgewicht 
der Thiere angeben, da aber der Einkaufspreis ziemlich 
gleich dem Casterschen ist, so kann man annehmen, daß 
auch das Gewicht ein gleiches gewesen. 
Ant 20. Oktober 1877 wurden auf die Mast gestellt 
15 Ochsen und 5 au? der Heerte brakirte Kühe, von 
. denen 2 Thiere wegen zu hohen Alters abgeschafft werden 
mußten. Der Einkaufspreis dieser Thiere betrug mit den 
Umtosten des Marktfahrens :e. und mit Vermerkung der 
Preise, die auf dem Markt für die Kühe geboten wurden, 
in Summa 544 Rbl. 20 Kop. 
Vom 20. Oet. bis 1. Tee. erhielten die Thiere nur 
Stroh und Schlempe, vom 1. Tee. bis 16. Januar außer­
dem 6 Lll mittelmäßiges Wiesenheu. Am 16. Januar 
1878 wurden dem Knochenhauer 10 Smck zugeschickt und 
erhielt der Rest von 10 Thieren bis zum 1. Februar, wo 
sie ebenfalls zur Schlachtbank geführt wurden, außer 69, 
Heu noch 3 & Klee pr. Kopf und Tag. 
Es ergiebt sich somit, daß die Mästung im Ganzen 
97 Tage gedauert hat und die Thiere verbraucht haben: 
1 ) 4  W e d r o  S c h l e m p e  p r .  T a g  u .  K o p s  —  7 7 6 0  W e d r o .  
2) 6 LT Wiesenheu pr. Tag in 55 Tagen — 330 LT. 
3) 3 „ Klee pr. Tag in 8 Tage — 24 LÄ. 
Beim Transport der Thiere wurden 15 LT Heu 
verbraucht. 
Der Knochenhaner zahlte mir im Durchschnitt pr. 
Kopf 45 Rbl. Der Bruttoertrag der Mästung beträgt so-
mit 355 Rbl. 80 Kop., weniger also als in Easter; aus 
Schlempe und Heu habe ich aber einen bedeutend höheren 
Ertrag erzielt, als dort. Ter Dünget wird freilich nicht 
tie Gute des dortigen haben. H. Bark. 
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Jus den Vereinen. 
Doblenfcher landw- Verein. 2 Protocolle. 
Sitzung vom 2. Febr. 1878: Anwesend sind 13 Mitglieder. 
Der Herr Präsident eröffnet die Versammlung und 
macht, nachdem das Protocoll der vorigen Sitzung ver-
lesen, die Mittheilung, daß Baron Heyking-Autzenbach, 
Besitzer des, vom Verein angeschafften Bullen, 4 Angler-
Kälber im Alter von 2Ys bis 8 Wochen zum Verkauf 
hergebracht habe, und fordert die Herren auf, vor ein-
brechender Dunkelheit zum Verkauf zu schreiten. Nach 
geschehener Versteigerung der Kälber wird gleich der 
Fragekasten geöffnet und die auf der Tagesordnung ste-
hende Debatte über Trockenmaß wegen Abwesenheit einiger 
Mitglieder verschoben. 
„Wodurch kann man ranzig gewordene Butter wieder 
schmackhaft machen" ? Einerseits wird empfohlen die Butter 
zuerst mit Soda und dann mit süßem Schmand zu waschen, 
andererseits wird vorgezogen, die Butter mit frischer Milch 
zu durchkneten, mit Wasser auszuwaschen und dann von 
neuem zu salzen. Die Frage, „ob man einen Eiskeller 
bei Mangel an Eis aucb mit Schnee füllen könne", 
wird verneint. Pastor Bock empfiehlt auf den Boden des 
Kellers eine Art Rost zu legen, damit das Wasser besser 
abstieße, und zur Abhaltung der Erdwärme Langstroh auf 
den Rost zu breiten. Andere meinen, baß statt eines 
Rostes auch Runbholz genüge, unb Herr von Kloprnann 
beschreibt eine Anlage, bei welcher bas Wasser abfließe, 
ohne baß Luft von unten hinzutreten könne: unweit bes 
Kel lers  mache man s ine Grube so t ie f ,  baß b ie fe lbe s te ts  
Wasser enthalte dessen Oberfläche tiefer als ber Stieben 
bes Keyers liege; von letzterem führe man ein unterm 
bifches Abzugsrohr derart in die Grube, daß die Mün-
dung beträchtlich unter dem Wasserspiegel liege, damit 
sie bei niedrigem Wasserstande nicht frei werde. Auf 
Wunsch mehrerer Mitglieder wird ein vom Herrn Prä­
sidenten im Dec. 1875 gehaltener Vortrag über Kompost­
haufen *) verlesen, worauf Hr. Görke mittheilt: er lasse 
zuerst eine Schicht Grabenerde legen und diese mit einer 
Schicht Pferdedünger und dann allerlei Abfall ans Hof 
und Küche mehrmals wechseln. Die Beforgniß, daß ber 
Komposthaufen ein Heerb für Wucherung der Quecke sei, 
wird dadurch beseitigt, daß ja beim Umstechen des Haufens 
bie Wurzeln nach oben kämen, wo sie balb verfaulten. 
Die Frage: „welches bas vortheilhafteste Dach sei", 
würbe nicht enbgültig erlebigt, boch sprachen sich bie meisten 
Herren für bas Pfannendach aus: Der Quadratfaden 
koste c. 170 Kop. ungestrichen, Schindeln dagegen 120 Kop. 
pro Faden, welche aber kaum halb so lange halten, da 
ein Pfannendach 50 und mehr Jahre stehen könne. Gleiche 
Haltbarkeit sollen auch die Strohdächer haben, wenn sie 
nicht von den Vögeln, besonders ben Krähen sehr auf­
gelockert werben. Herr v. Klopmann beschreibt ein Dach, 
das er kürzlich gesehen: es bestehe aus gespunbeten Bret-
tern, auf die dünnes Dachpapier genagelt wird, welches 
einen Cementguß erhält: die untere Kante ist mit Blech 
*) Vrgl. B W. 1875 SP. 608. 
I eingefaßt. Obgleich das Dach sehr flach ist, soll der 
Schnee doch nicht lange daraus liegen bleiben, da es von 
der glatten Fläche bald weggeweht werde. Die Kosten 
seien aber recht beträchtlich, etwa 5 Rbl. pro Duadrat-
i saben. 
! Nachbetn Herr Linbwart-Friebrichslust als Mitglied 
ausgenommen, wirb bie Sitzung geschlossen. 
S i tzung vom 3.  März  1878.  Anwesenb s ind 15 
Mitglieder unb 1 Gast. 
Der Hr. Präsibent eröffnet bie Versammlung, worauf 
bas Protocoll ber vorigen Sitzung verlesen und genehmigt 
wird. 
Es wird ein Preiscourant nebst Zeichnungen von 
j Dynamometern vorgelegt und über deren Anwendung in 
' der Landwirthschaft debattirt. Darauf tritt die Ver-
I sammlung in eine längere Debatte über eine im Herbst 
• zu veranstaltende Ausstellung. 
I Herr Gähtgens erhält das Wort zu einem Vortrage 
„über  b ie  Behandlung deö Te ich sch lämme 8: "  
Gestatten Sie mir, meine Herren, einige Worte über 
bie Behanblung des Teichschlammes; erwarten Sie aber 
| nicht einen längeren Vortrag über biesen Gegetistanb von 
' mir; auch Neues bürsten Sie nicht in bem, was ich 
Ihnen sagen werbe, zu hören bekommen. Es ist viel-
s mehr meine Absicht, durch einige Worte über biesen, für 
viele Wirthschaften nicht unwichtigen Gegenstand eine, 
sich hieran fchließenbe Debatte einzuleiten. 
Wer auf feinem Hofe ober auch überhaupt innerhalb 
ber Grenzen feiner gelber einen Teich hat, dessen Wasser 
abzulassen möglich ist, ber wirb wohl auch schon baratt 
gebacht ober es schon gethan haben, ben Schlamm aus 
bem Boden bes Teiches auszunehmen unb auf bie Felber 
zur Düngung zu führen. In bem Teichschlamm haben 
wir, m. H. nicht nur bie Erbe, bie durch Regengüsse von 
unseren Aecfern weggeführt ist, unb barum auch, weil 
eben in ber Oberfläche unserer Aecfer bie mineralischen 
Bobenbestanbtheile in ben feinsten Verkeilungen sich be­
st nben, ein vorzügliches Düngematerial; fonbern wir 
haben auch in ihr manche anbere Substanzen vegetabi­
lischen Ursprungs, solche, tie burch Vermoberung ber in 
bem Wasser wachsenben Pflanzen, trockener Blätter und 
auch gestorbener Wasserthiere, entstanden ftnb unb sich ben 
mineralischen Substanzen beimischen. Währenb bes Ver-
moberungsprozesses gehen biefe Pflanzen in einen torfigen 
Zustanb über und bilden die sogenannten saueren Humus-
produete. Die sauere Reaction einer Erde, die von Hu-
mussäure herrührt, läßt sich aber durch fleißiges Bear­
beiten derselben beseitigen, und dürfte daher auch solcher 
Schlamm ohne Weiteres aufs Feld gefahren werden. Waren 
aber in dem Teichwasser Gyps und in der in den Teich 
! geführten und dort zu Boden gesunkenen Erde Eisen-
Verbindungen enthalten, so bilbet sich burch Einwirkung 
- jener organischen Substanzen oder deren Zersetzung in 
dem Teichschlamm Schwefeleifen, welches die Farbe des 
| frischen Teichschlammes tintenschwarz erscheinen läßt und 
j ihn, mit Schwefelsäure oder Essigsäure übergössen, einen 
j Geruch nach faulen Eiern ausströmen läßt, welcher von 
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einem Gas, Schwefelwasserstoff, herrührt. Wenn ein, 
Schwefeleisen enthaltender und daher schwarz gefärbter 
Teichschlamm einzige Zeit an der Luft liegt, so ändert er 
seine Farbe; er wird schmutzig braun, zuerst an der 
Oberfläche, dann allmählig auch im Innern. Ist die 
schwarze Farbe verschwunden, so entweicht auch, beim 
Uebergießen mit Säure, kein Schwefelwasserstoffgas mehr, 
es hat sich durch die Einwirkung der Luft, des Sauer-
stoffes der Lust, basisch-schwefelsaures Eisenoxyd aus dem 
Schweseleisen gebildet, welches dem Schlamme die bräun-
liche Färbung verleiht und durch dessen Schwefelsäure der 
Schlamm sauer reaqirt. Ein solcher Schlamm schadet aber 
der Vegetation auf Feldern und Wiesen unbedingt und 
darf daher auch nicht ohne Weiteres auf's Feld geführt 
werden. Er muß vor seiner Verwendung als Dünger, 
wie man das nennt, neutralifirt werden, d. h. die Säure 
in ihm mnß ihm genommen werden, was dadurch geschieht, 
daß man dieselbe an andere Stoffe bindet, mit denen sie 
solche Verbindungen eingeht, welche der Vegetation nicht 
schaden, ja unter Umständen noch nützen. Ein solcher 
Stoff ist der gebrannte Kalk. Man muß also einen durch 
Schwefelsaure sauer reagirenden Teichschlamm vor seiner 
Verwendung als Dünger mit Kalk oder gutem Mergel 
tüchtig vermischen, bis er nicht mehr sauer, sondern al­
kalisch reagirt, was sich leicht durch das, den Herren wohl-
bekannte Lackmuspapier erkennen lassen wird. Preßt man 
nämlich den mit reinem Waffer angefeuchteten Schlamm 
an das Lackmuspapier, so wird, wenn Säure darin ent­
halten ist, das blaue Lackmuspapier roth werden, während 
bei einem alkalisch reagtrenden Schlamme, bei gleicher 
Manipulation mit rothem Lackmuspapier dasselbe blau 
werden wird. — Ist nun der Schlamm aus dem Teiche auf 
den Rand oder das Ufer desselben geworfen und hat hier 
einige Zeit gelegen, so sind 2 Fälle möglich: 1) er reagirt, 
wenn er, mit Säuren übergössen, feinen Schwefelwasser­
stoff mebr entwickelt, sauer, oder 2) er reagirt alkalisch. 
Ist ersteres der Fall, so darf man ihn nicht eher aufs 
Feld führen, als bevor man seine Säure durch Kalk- oder 
Mergel-Zufatz neutralifirt hat; man würde anders feinen 
Boden vielleicht auf lange Zeit verderben oder, auf Wiesen 
gebracht, könnte sogar der Fall eintreten, daß das Gras 
verschwände. Findet aber das zweite statt, io kann man 
ihn ohne Bedenken gleich vom Teich aufs Feld oder auf 
die Wiese führen ohne Zeit und Geld durch Kalk- oder 
Mergel »Zusatz zu verschwenden. Fassen wir nun, meine 
Herren, das oben Gesagte noch kurz zusammen und drücken 
wir uns dabei so populär als möglich aus: Ter Schlamm, 
welcher sich in unseren Teichen und Gräben allmählig 
bildet, ist ein werthvolles Düngematerial; jedoch muß man 
sich vor seiner Verwendung davon überzeugen, ob er 
gleich aus dem Teiche oder Graben verwandt werden 
kann oder vorher mit Kalk ober Mergel versetzt werden 
muß. Letzterer wird wohl immer da nöthig sein, wo der 
Schlamm eine tintenschwarze Färbung zeigt, die nach ei-
niger Zeit, wenn der Schlamm an der Lust gelegen, in 
eine bräunliche übergeht, auch beim Uebergießen mit 
Säuren einen Geruch nach faulen Eiern wahrnehmen läßt. 
! Das sicherste Zeichen durste aber immer das, bei Ver-
j Wendung des blauen Lackmuspapier, wie oben gesagt, 
i wahrnehmbare sein, und kann dieses Mittel ja von 
| Jedermann, der auch gar keine chemischen Kenntnisse hat, 
1 angewandt werden. Aber auch ohne jene Manipulation, 
dürfte unser Auge und Geruchssinn uns aus die richtige 
Spur führen. Ein Schlamm aber, der die bezeichnete 
schwarze Färbung nicht hat, auch beim Uebergießen mit 
Säuren nicht jenen üblen Geruch nach faulen Eiern wahr-
| nehmen läßt, über dieses noch bei Anwendung des rothen 
| Lackmuspapiers dieses blau färbt oder des blauen Lackmus-
papiers dieses nicht verändert, wird unbedenklich gleich aus 
dem Teiche verwandt werden dürfen, unb bieses selbst auch 
| bann, wenn bie Probe mit bem Lackmuspapier nicht bas 
: gewünschte Resultat zeigt, wenn nur bie beiden ^anderen 
Merkmale burch Gesicht unb Geruch zutreffen, weil bann 
die in ihm enthaltene Säure von Humussäure herrührt, 
die sich in Folge des Luftzutritts beim Liegen auf dem 
Acker und während der fleißigen Bearbeitung desselben 
verändert und unschädlich wird. — Daß man am sichersten 
! geht, wenn man seinen Schlamm vor der Verwendung 
! von einem Chemiker untersuchen läßt, wozu hier bei uns 
unser Vereins-Chemiker gewiß gerne bereit sein wird, 
brauche ich wohl kaum noch zu erwähnen. 
In der sich anschließenden Debatte bestätigen mehrere 
' Herren das von Herrn Gähtgens Gesagte unb Herr 
j Linbwart hob besonbers hervor, baß der sauere Schlamm 
< unbebingt schädlich wirken könne, da das Schweseleisen 
' starke Attract&n ;u der im Boden vorhandenen Phos-
! phorsäure habe und mit derselben unlösliche Verbindungen 
eingehe, wodurch naturgemäß Verarmung des Bodens 
eintreten müßte. 
Protocoll der Generalversammlung des 
tibi- Vereins zur Beförderung der Landw. u. 
des Gewerbfl am 11. April 1878. Gegenwärtig 
die Herren: Präsident v. Samson, Vice - Präsident v. 
Essen, Directoren Rosenpflanzer, v. Klot, Ch. Brown unb 
Schatzmeister v. Hosmann. 
Auf der Tages - Ordnung stand die Verlesung des 
Cassen - Berichts, welchen abzustatten die Herren von 
Klot und von Stryk freundlichst übernommen hatten. Tie 
Verlesung des Berichts wurde vollzogen und ertheilte die 
General - Versammlung die erbetene Decharge. Hieran 
schloß sich ein Antrag des Herrn von Klot, der dahin 
ging, alle Jahr in der October-Versammlung Cassa-
Revidenten zu erwählen, welche baun ebensowohl die 
Jahres-Schluß-Rechnung, wie auch den Ausloosungs-Plan 
der Generalversammlung im Januar vorzulegen hätten. 
Diese Proposition wünschte Herr Beckmann dahin abzuän-
I dern, daß dieser Termin erst auf den März gestellt würde, 
j Die Versammlung beschloß, nachdem sich auch der 
Präsident Herr v. Samson für die Auffassung des Hrn. 
; von Klot ausgesprochen hatte, da die Januar^Versainm-
lungen ungleich zahlreicher als die März - Versammlungen 
besucht wären, den Antrag des Hrn. von Klot anzunehmen. 
Der Präsident Herr von Samson nahm hierauf das 
| Wort, um der Versammlung die Mittheilung zu machen, 
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daß der Verein ver Herren Branntwein-Producenten die, 
dem Livländischen Vereine auf sein Grundstück dargeliehene 
Summe in Höhe von 3700 Rbl. nebst den inzwischen auf-
gelaufenen Zinsen in Höhe von circa 300 Rbl. also in 
Summa 4000 Rbl. in der Weise als Geschenk überwie-
wiesen hätte, daß alljährlich die Hälfte des Zinsenbe-
träges, also etwa 100 Rbl. zur AuSloosung von Obli-
gationen und 100 Rbl. zum Ankauf von Zuchtvieh, In-
strumenten :c. zu verwenden seien, welche dann nach be-
endeter Ausstellung zur Auction zu stellen wären. Der 
Erlös der Auction wäre dann jedesmal beim nächstjäh-
rigen Ankauf, nebst den- neuerdings disponibel werdenden 
100 Rbl. mitzuverwenden. Auch hätten die Herren den 
Wunsch geäußert, über die Verwendung dieses Fonds 
durch einen jährlich abzustattenden Rechenschaftsbericht 
Kenntniß zu erhalten. Diesem Wunsche beeilte sich die 
Versammlung natürlich nachkommen zu wollen und 
beschloß die Versammlung hierauf, auf die Aufforderung 
des Herrn Präsidenten, den Herrn Brantweins-Producen-
ten den tiefgefühlten Dank des Livländischen Vereins 
auszusprechen. 
In Bezug auf die diesjährige Placirung der oben 
erwähnten Summe einigt sich die Versammlung dahin, 
daß 175 Rbl. Seitens des Vereins zum Ankauf eines 
Schnellschützen-Webstuhls zu verausgaben seien. Zu dieser 
speciell fixirten Summe würden dann noch 25 Rbl. hin­
zutreten, welche Herr Gustav Rosenpflanzer zu dem in 
Rede stehenden Zwecke herzugeben beauftragt sei. 
Die Aufforderung des Herrn Präsidenten von Sam-
son, den Herren Cassa-Revidenten wn Klot und von 
Stryk den Dank der Versammlung für die gehabte Müh-
waltung durch Erheben von den Sitzen auszusprechen, 
fand die gewünschte.Zustimmung. — 
Ebenso beschloß die Versammlung die Publication 
der letzten Rechnungs-Ablage. Hierauf wurde die Sitzung 
geschlossen. 
Wirthschastlichc Chronik. 
Rotzseuche in Preußen. Von geehr ter  Se i te  
ist die Redaction auf folgenden Passus im „Sporn" 
Nr. 16, vom 20. April c. aufmerksam gemacht worden, 
weil er bei der Befürchtung der weiten Verbreitung der 
Rotzkrankheit im Dörptschen, für manchen Leser viel 
Interessantes enthält: 
D ie  Rotzseuche is t  im Lande Preußen nach den 
Bekanntmachungen der technischen Deputation für das 
Veterinär-Wesen in stetiger Zunahme begriffen und er-
heischt immer größere Opfer des Staates und der für 
gegenseitige Entschädigung heranzuziehenden Pferdebesitzer. 
In den Provinzen Ost- und Westpreußen, wo in dem 
Zeitraum vom 1. April 1876 bis 31. März 1877 zu­
sammen 69,611 Mark an die Eigenthümer der am Rotz 
eingegangenen und wegen Rotzverdacht getödteten Pferde 
zu zahlen waren, hat man die Versicherungs-Abgabe für 
jedes Pferd von zwanzig auf vierzig Pfennige erhöhen 
müssen und für die Unterdrückung der am Pferde-Material 
des Saarbrücker Kohlen-Revier's zu Tage getretenen 
Epidemie ist der größere Theil von 63,109 Mark an 
Entschädigungen aus der Staatseasse geflossen, die inner-
halb des gedachten Zeitraumes eine Last von 73,337 Mark 
für Schadenersatz der auf polizeiliche Anordnung getödte-
ten Thiere getragen hat. Die Gesammt-Entschädigungen 
in Preußen haben während der zwölf Monate nach einer 
Aufstellung in der „ldw. Presse" 406,480 Mark *) 
betragen und kommen dabei namentlich noch die Pro-
vinzen Posen, Brandenburg (ausschließlich von Berlin) 
und Schlesien in Betracht, in denen die Schäden auf 
77,987 Mark, 50,926 Mark und 40,448 Mark aufgelaufen sind. 
Wir wollen wünschen, daß die verschärften Gesetze zur 
Ausrottung der Seuche ihren Zweck erfüllen und dieser 
schweren Landplage mit Erfolg ein Ziel setzen werden. 
Wie schwierig das Vorhandensein der Krankheit zuweilen 
zu erkennen ist, darüber verbreitet sich der Thierarzt 
Got teswin ter  zu Stadtamhof  in  der  „Wochenschr i f t  
für Thierheilkunde und Viehzucht", indem dieser 
Fachmann sagt: „Man wird bei der Diagnose der in 
ihren Symptomen so variablen Rotzkrankheit und bei der 
Aufsuchung der Genesis nie um- und vorsichtig genug 
verfahren, insofern auch ohne Anschwellung irgend einer 
von Außen fühlbaren Drüse und ohne konstanten Nasenfluß 
der umfangreichste, ausgebildetste Rotz-Prozeß im Innern 
des Körpers Jahre lang vorhanden sein kann, während 
das Pferd für den Laien noch vollkommen gesund erscheint." 
Die landw. Gesellschaft für Sndlivland 
hat, wie die Rig. Z. f. St. u. L. mittheilt, an Stelle 
des verstorbenen Hofrath Friedrich Ziegler, den Bruder 
desselben, Herrn Woldemar Ziegler, zu ihrem Schatz-
Meister ernannt. 
Auction in Torgel. Wie den Inseraten der 
Tagesblätter zu entnehmen ist, findet die jährliche Auction 
im Torgelschen Gestüt am 2. Juni c. 12 Uhr Mittags 
auf dem Gute Torgel statt; es kommen zur Versteigerung 
4jährige und ein Theil älterer Pferde und zwar Vollblut-
estnische Klepper, Vollblut-Finnen, Ardenner-Klepper und 
Klepper- Ardenner-Klepper. 
Jus dem Dorpater meteorologische.! Observatorium. **) 
Die nachstehenden Tabellen enthalten einen Theil der 
aus den Beobachtungen des Dorpater Observatoriums fol» 
g e n d e n  R e s u l t a t e  v o m  1 .  J a n u a r  1 8 7 8  n e u e n  S t y l s  
(nur dieser komM bei allen Stationen in Rußland zur 
Verwendung)  an,  und zwar :  
1) das aus 8mal täglich in äquidistaten Zeiträumen an­
gestellten Messungen resultirende Tagesmittel der Luft­
temperatur  in  Graden Ee ls ius ,  
2) die Abweichung dieses Mittelwerths von den aus den 
Beobachtungen der 13 Jahre 1866 bis 1878 gebildeten 
Mittelwerthe; ist diese Abweichung positiv (negativ) so 
heißet dieS: Die Lufttemperatur des betreffenden Tages 
im laufenden Jahre war zu hoch (zu niedrig), 
3) die Niederschlagshöhe für die einzelnen Tage in Milli­
metern, d. h. die Angabe, wie hoch durch stattgehabte 
*) Angabe der officiellm Statistik, s. Landw. Jahrbücher 1877, 
B. VII. Suvpl. III. S. 19 D. Red. 
**) Vergl. B. W. 1877 SP. 769 „lieber richtige Wahl der Zeit 
zur AuSsaat des Roggenk" von P. A. v. S. D. Red. 
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Niederschläge (Regen oder Schnee, letzterer geschmolzen 
gedacht) der Erdboden gleichmäßig mit einer Wasser-
schicht bedeckt worden wäre, falls weder Abfluß, noch 
Verdunstung, noch Einsaugung des Wassers erfolgte, 
4) die mittlere Windrichtung des einzelnen Tages, wobei 
eine Beschränkung auf die 8 Hauptrichtungen eintrat; 
N = Nord, E = Ost, 8 = Süd, XV = West, 
5) einzelne Bemerkungen; es bedeutet • Regen, Schnee, 
= Nebel, K Gewitter, • Hagel, A Graupeln, U Reif. 
Weihrauch. 
Pknt Dat Temperatur KT Wind- Bemer-
* ® ®r«l»c toflue. 'S 'WM'- tu-gen. 
Jan. 1 — 13-68 -6-26 0*1 SE U^EE 
2 - 8-54 -1-60 — S 1 3 — 7-20 +0-55 .— S 
4 - 4*26 4-3*45 1*5 SW * 
5 — 5-30 4-1-54 0*2 w * 
6 — 4-83 + 1-58 0*6 SW * 
7 — 2-20 + d-18 6-4 NE * 
2 8 — 4-89 4-037 19 NW * 
9 — 8-40 —3-10 2-3 SW 
10 — 11-46 —6-20 0*2 NE *' 
11 —11.20 — 5*26 0*1 NW 
12 — 4-36 +0-78 — NW 
3 13 — 5-44 -0*32 4*6 W * 
14 + 0-19 +5-58 2*5 SW * 
15 - 3-11 + 2-13 0*3 N * 
16 — 9*1 ü - 3-38 3*6 w * 
17 - 13-73 7.72 — E 
4 18 — 17*43 —9.76 — W — 
19 — 6-91 —0-17 0 1 W ; 
20 - 2-49 +3*80 
— 
SW 
21 + 0-38 + 6-28 3-0 SW *• 
22 — 0-91 +5*77 — W 
5 23 — 2-58 4-5*94 4-2 SW % 
24 — 3-58 4-5*21 3 0 SE * 
25 - 2-35 + 7*95 2-1 SE * 
26 — 3-79 +• i * 21 — E 
27 — 8-88 +1-28 — E 
6 28 - 4-93 +3*86 — SE 
29 - 5-23 +1*28 SE 
30 — 9-08 -1*99 — SE 
31 -18-48 - 8*99 — SE 
Febr. 1 —12-95 —3*85 1-8 S * 
7 2 — 8-35 — 1*34 2-5 SW * 
3 — 4-71 +2*64 — NW 
4 - 8-46 —0-34 4-6 W * 
5 — 1-14 +5*70 — W 
6 + 1-09 4-7*69 — W 
8 7 + 013 +7-32 1-5 W * 
8 — 1-26 4-6*68 2-5 NW * 
9 r— 5*83 +2*86 2-0 W * 
10 - 6-91 +2*30 0 2 NW * 
11 - 7 46 +0.83 0-7 W * 
9 12 — 8-98 — 0 30 1*3 NW * 
13 -10-66 -0*13 1*5 SW * 
14 — 3-89 +6*27 1*4 W * 
15 — 4-44 +6.37 1-3 w 
•* 
16 —  1 1 3  4-6-43 — w 
io 17 - 1-76 + 601 03 s * 
18 -{- 0*84 +8-89 0*4 SW • 
19 + 0-89 4-7*90 — SW — 
20 + 003 +5-12 — w 
21 4 0*.»3 +6-71 2*0 SW * 11 22 4- 2-58 +8*25 0-4 W • 
23 +  1 2 4  +5-83 — W 
24 + 0-69 +7*21 
— 
W 
„ -St^trarar «dw-!»w.g M°«-r-








































































































-2  01  
—4-08 
























































































+ 3 08 
























































































































































Redacteur- Gustav Stryk. 
295 XIX 296 
B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Ausstellung für Landwirthschast und Gewerbe in Werro 
am 18. 19. 20. Juni. 
Programm und Anmelduugs Formulare sind zu haben beim 
Secretair G. K o c h  u n d  F r .  v .  M ö l l e r - N u r s i  i n  W e r r o  u n d  b e i  G .  v .  S t r y k  
Secretair der Oek. Societät Dorpat. 
Die Anmeldungen müssen bis zum 1. Juni geschehen sein. 
Das AusMMgscomM 
Beiträge zur Geschichte der Rittergüter Livlands, 
von L. v. Stryk. 
Theil I. ehstnischer District, mit 4 chromolit. Karten, Dorpat 
1877, zu haben in Dorpat in der Canzellei der K. Hol. öfcrn. 
Societät, in Riga bei dem Hern. Schahmeister der landw. Gesellschaft 
für Südlioland, Ziegler und (So. Kalkstraße, 
zum Preise von 5 Rubel. 
Jßiemit empfehle meine Korn- und 
$) Malzdarreiuricdtungen, bie 
bei geringern Holzverbrauch (auf 80 bis 
100 Tfchetwert ein sechsfüßiger Faden) 
rasch (in .'4 Stunden mit Auf- und Ab­
tragen 2 Satz) und ohne die Keimkraft 
im Geringsten zu schädigen, das Korn 
gleichmäßig trocknen und die sich schon auf 
vielen Gütern, wie Errestfer, Schloß Fcllin, 
Koik bei Weißenstein, Palzmar, Alt- und 
Neu-Anzen u. a. bewährt haben. 
Walk, April 1878. I. UritlUrS, 
w Töpfermtlster. 
Fpanco §Seva 1  u .  Dorpat .  
Clayton's Dampfmotore u.Dreschcr; 
Packard's Superphosphate- Kainit; 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
Englische Häckselmaschinen 






Quetsch - Maschine. 
$urA jUassenfoßrifiatioB 
mit Speciaf-Safifiinen 
Nur 20—125 Mark. 
futter-Srfparniß 20-35 % 
Maschine bald zahlend. Kein 
Haser mehr im Mist alSSpatzen-
futtcr! Bessere Lerdauunq unt 
schnellere Abfütterung. Füralle 
Arten Getreide u. Hülsenfrucht« 
verwendbar. (Ban* von Eilen u. 
Stahl. Leistung 50—400 Lite» 
per ©runde. Liste Zeugnisse u. 
1 R k s e r e n z e n .  




von 3 Pferdekraft mit Kessel, des billi-
gen Preises wegen für kleine gewerb­
liche Anlagen sehr geeignet; Complete 
Brennereieinrichtungen mit Paucksch's 
Universalmaischapparat, sowie unter der 
Controle der chem. Versuchsstation 
Superphosphate, gewöhnliche 
und hochgrädige, liefern 
Xiegler «S* Co. 
Riqa ftiibt Kalkstraße Nr. 6. 
ie neueröffnete Papirosfabrik 
von 
E. H. Fleischauer 
in Dorpat 
empfiehlt ihre Fabrikate geneigter 
Beachtung. En gros und en detail 
Verkauf im eigenen Magazin in der 
Kariowastrasse Nr. 4. 
D 
F.W. GRAHMANN, Riga 
General-Depot 
iillldiu. Allslhillm k Gtt'älhe 
j eg-li<*liei* Art. 
aus den ersten Fabriken England's, 




Jflahl* Oel* & Siigess&ühten. 
«ftlufcfiiucn für Groß- und Äieiti Industrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
Es wünscht Jemand jetzt oder im 
Laufe des Sommers, tragende oder noch 
nicht belegte Stärken zu kaufen-
Diejenigen Landwirthe in Liv- und 
Estland, die gesonnen sein sollten, Stärken 
zu verkaufen, werden gebeten, der Re-
dact ion der  „Ba l t .  Wochenschr i f t "  in  
Dorpat unter Chiffre A. B. die Mit­
theilung zukommen zu lassen: 
1) wie viel Thiere zu verkaufen sind, 
2)  von welcher Race u. welchem Alter, 
3) tragend oder nicht, 
4, den Preis, Farbe der Thiere 
und die Adresse des Verkäufers. 
bei Eduard Friedrich 
Mßorpat.  
Tabellen zur Berechnung einer Reichs-
mark in Kopeken nach jeweiligem Curse. 
ä 5 Kop. zu haben bei 
H. Laakmanu. 
Den Interessenten des Li vi. 
g e g e n s .  F e u e r a s s  e c u r a n z -
V er eins icird hiedurch zur Kennt-
niss gebracht, dass gedruckte Blan-
kets zur Aufnahme zu versichernder 
Gegenstände jederzeit zu haben sind: 
in Dorpat in der Buchhandlung von 
H. Laakmann. 
in Fellin in der Buchhandlung von 
E. J. Ka.roiv. 
in Riga in der Buchhandlung von 
N. Kymmel. 
in Wenden in der Handlung von 
Eugen ITcintze. 
Der Preis für einen (allseitig 
bedruckten) Bogen beträgt 3 Copeken. 
Von der Censur gestattet. iorjHU, ben 10. Mai 1878. — Druck von H. Laakin anu'b S5uct)bruc!cvci und Lithographie. 
Co r  ber Censur gestattet. Dorpat, den 10. Mai 1878. (Beilage zur balt. Wochenschrift Nr. 19 Jahrg. 1878.) 5 
Sitzungsberichte der Dorpater Naturforscher-Gesellschaft. 
Zu den von mit angestellten Versuchen dienten nur 
Frösche, die ich in Salzlösungen brachte, welche bei 
schwerlöslichen Salzen gesättigt, bei lcichlöslichen im Ver­
hältnisse von 1 zu 8 oder 1 zu 10 Wasser angefertigt 
wurden. Die Präparate standen in einem Schranke des 
warmen Laboratoriums, dem Lichte nicht ausgesetzt. Von 
Zeit zu Zeit wurden sämmtliche Objecte untersucht; es 
wurde der Geruch geprüft und, durch Drücken mit einem 
Glasstabe, die Widerstandsfähigkeit der Haut. 
Von 8 Präparaten mit Kaliverbindungen war das 
mit chlorsaurem Kali bereits in 15 Tagen verdorben, 
nach 30 Tagen mußte das mit Alaun und nach 50 Tagen 
das mit Salpeter aufgestellte als verdorben entfernt werden 
Kohlensaures Kali hatte 580 Tage mit dem Präparate 
gestanden; das letztere hatte ein eigenthümlich klares, durch­
scheinendes Ansehen erhalten, das Skelett desselben war gut 
erhalten, die Muskel zur Präparation und für mikroscopische 
Schnitte gut geeignet, desgleichen der Inhalt der Cavitäten. 
Ebensolange hatten die Präparate in den Lösungen 
von schwefelsaurem Kali und Chlorkalium gestanden, aber 
das Muskelfleisch beider Präparate war stark macerirt 
und zu Schnitten :c. zu weich, während die Skelette gut 
erhalten waren. 
Das phosphorsaure Kali hatte nach derselben Zeit 
wie die beiden letzten Salze das Fleisch zu stark erweicht, 
aber auch das Skelett war weich geworden. 
Die Lösung eines Gemisches von 10 Theilen Alaun 
und 1 Theil Salpeter hatte mit dem Präparate 610 Tage 
gestanden. Das Skelett des Thieres war ziemlich stark 
erweicht, die Muskel, wie auch der Cavitäteninhalt hatten 
sich gut erhalten und waren zum Präpariren geeignet. 
Unter den zum Conserviren von Thierobjecten in 
Martins Lehrbuch der Praxis der Naturgeschichte empsoh-
lenen Kalisalzen findet man Alaun und Salpeter ange­
führt ; gerade diese beiden waren es, die nach Verhältnis 
mäßig sehr kurzer Zeit mit den untauglich gewordenen 
Präparaten entfernt werden mußten. Man sieht hieraus 
also, nach wie wenig Erfahrung man Mittel vorschlug, 
deren Unbrauchbarst natürlich das Vertrauen auch zu 
anderen Alkoholsurrogaten aus der Gruppe der Salze er-
schuttern mußten. 
In England ist ein Verfahren zum Einpöckeln des 
Fleisches mit Borax und Borsäure mit und ohne Zusatz 
von Salpeter und Kochsalz patentirt worden. In einem 
Versuche mit Borax und Salpeter, im Verhältnisse von 
10:1 in gesättigter Lösung angewandt, conservirte die 
Mischung 300 Tage. Allerdings ließ sich nach dieser Zeit 
auch noch kein fauler Geruch bemerken, allein die Haut des 
Frosches war so angegriffen, daß sie beim leisesten Be­
rühren mit einem Glasstabe sich in kleinen Fetzen ablöste. 
In reiner Boraxlösung ging das Präparat in 50 
Tagen zu Grunde und in derselben Zeit das in gesättigter 
Borsäurelösung. 
Phosphorsaures Natron hatte das Präparat 300 Tage 
gut erhalten, wies aber schon nach 330 Tagen starken 
Fäulnißgeruch auf und mußte entfernt werden. 
10 Theile Chlornatrium und 1 Theil Salpeter in 
gesättigter Lösung macerirten in 610 Tagen das Fleisch 
des Frosches sehr stark, erhielten aber die Knochen gut. 
Bei Anwendung von 3 Theilen Chlornatrium und 1 Theil 
Alaun war dagegen das Fleisch in derselben Zeit erhärtet. 
Das Skelett war gut erhalten. 
Das Muskelfleisch des Frosches in der Chlornatrium-
lösung war in 610 Tagen ziemlich stark erweicht; das 
Skelett war vortrefflich erhalten. Ebenso conservirte in 
derselben Zeitdauer das kohlensaure Natron, nur war 
hier der Inhalt der Cavitäten ziemlich stark verschwommen. 
Als ganz vortrefflich zum Conserviren erwies sich 
das salpetersaure Natron in gesättigter Lösung. Nach 
620 Tagen war das Thier total gut erhalten. Der 
Cavitäteninhalt ließ genau die einzelnen Organe erkennen 
und man konnte dieselben vortrefflich präpariren. 
In Natronwasserglas schrumpften die Weichtheile des 
Frosches sehr stark zusammen und es hatte den Anschein, 
als wäre alles Muskelfleisch geschwunden und als liege 
die Haut direct am Knochengerüste des 610 Tage alten 
Präparates an. Die geschrumpften Weichtheile waren 
aber direct für mikroscopische Schnitte geeignet und das 
Skelett war gut erhalten. 
Auch das Chlorammonium, das ja bekanntlich im 
Haushalte zum Fleischeinpöckeln benutzt wird, erhielt lange 
Zeit den Frosch brauchbar, später, nach 580 Tagen, war 
aber das Thier stark macerirt. Fäulnißgeruch war nicht 
bemerkbar und das Skelett war gut erhalten. 
Im ganzen hatten sich die meisten der in die Ver-
fuchsreihe gezogenen Salze der Alkalien zum Zwecke des 
Conservirens brauchbar erwiesen und während hier die 
Chloride für eine gewisse Zeitdauer entschieden anwendbar 
sind, erwiesen sich die der alkalischen Erden als durchaus 
unbrauchbar. Schon nach 15 Tagen waren von den 
Cadavem in Chlorbaryum- und Chlorstrontiumlösung nur 
einzelne Fetzen und Stücke nach; beim Chlorcalcium trat 
dieses langsamer, in 200 Tagen erst ein. Bei allen dreien 
ließ sich aber kein Fäulnißgeruch wahrnehmen. 
In einem anderen Versuche ließ ich den Frosch in 
einer verdünnten Chlorbaryumlösung (1 :20) 2 Tage 
lang liegen, entfernte darauf die Flüssigkeit und übergoß 
das Präparat mit einer Lösung von schwefelsaurem Zink-
oxyd. Ich hoffte hierdurch in den Fasern des Fleisches 
einen Niederschlag von schwefelsaurem Baryt zu erzielen 
und so gewissermaßen das Thier zu incrustiren. Der 
Erfolg war, daß das Thier in den 330 Tagen Stehens 
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stark macerirt wurde. Wenn sich auch kein Fäulnißgeruch 
bemerkbar machte, so wurde doch allmälig die Haut zu 
leicht verletzbar und das Präparat mußte entfernt werden. 
In schwefelsaurer Magnesia stellte sich in 15 Tagen 
ein unangenehmer Geruch ein. Als nun diese erste Flüssig-
feit entfernt und durch eine frische Lösung ersetzt worden 
war, stand das Präparat 610 Tage und entwickelte in 
dieser Zeit keinen Fäulnißgeruch. Tie Knochen, wie das 
Fleisch waren dermaßen erweicht, daß das ganze Thier 
als eine mit dünnem Brei erfüllte Hautblase erschien. 
In salpetersaurem Baryt war die Haut des Frosches 
in 330 Tagen auch zu leicht verletzbar geworden. Vor-
dem war dieses weniger der Fall. 
Nach diesen Versuchen mit den Salzen der alkalischen 
Erden, sind diese allgemein zum Conserviren nicht 
empsehlenswerth. 
In schwefelsaurer Thonerde war ein Frosch noch nach 
620 Tagen zum Präpariren gut geeignet; das Skelett 
war vollständig gut erhalten. 
Es muß hier ausfallen daß, obgleich die schwefel-
saure Thonerde und das schwefelsaure Kali jedes für sich 
angewandt, verhältnißmäßig brauchbare Resultate geben, 
her Alaun durchaus nicht den Anforderungen entsprach. 
Das schwefelsaure Zinkoxyd hatte in 620 Tagen das 
Fleisch stark erhärtet, das Skelett aber gut erhalten. In 
einer Lösung von schwefelsaurem Cadmium ging das 
Präparat schon in 30 Tagen zu Grunde und das in 
essigsaurem Bleioxyd zerfiel beim Berühren mit dem 
Glasstabe schon nach 15 Tagen. 
In Sublimatlösung erhärtete der Frosch und war 
mit einem eigenthümlichen weißen Beschläge bedeckt. Nach 
620 Tagen war der Cadaver, abgesehen von der Er­
härtung der Muskeln und dem weißen Aussehen der 
Haut und des Fleisches im Allgemeinen erholten. 
In Zinnchlorür verdarb das Präparat in 30 Tagen, 
in Antimonchlorür schon in 3 Tagen. In arseniger 
Säure erhielt sich der Cadaver 350 Tage. 
Die arsenige Säure ist auch eines jener Mittel, 
welche zum Conserviren empfohlen werden; in dem eben 
angeführten Versuche erwies sie sich aber viel weniger brauch­
bar, als manches bisher nicht vorgeschlagene Präparat. 
Schon nach etwa 200 Tagen hatte die Haut bedeutend 
an Widerstandsfähigkeit eingebüßt und nach der angege-
benen Zeit war sie vollständig mürbe geworden. 
Wie schon erwähnt, darf ich es nicht wagen endgültige 
Schlußfolgerungen aus dieser zu kleinen Versuchsreihe zu 
ziehen, wenn ich aber auf eines der gewonnenen Resultate 
zurückblicke, so scheint mir, als wenn die Säuren viel 
weniger die conservirende Eigenschaft der Salze bedingen, 
als die Basen, wenngleich dieses auch nicht überall zur 
Regel erhoben werden darf, wie z. B. die Versuche mit 
den Barytsalzen lehren. 
Die Präparate hatte ich nicht alle an demselben Tage 
aufgestellt und daher rührt die Verschiedenheit der Ver-
suchsvauern der über 500 Tage alten Objecte; die früher 
verdorbenen waren zeitweise entfernt worden. 
Die Hautfarbe der Thiere hatte allgemein bei den 
lange conservirten Präparaten keine Einbuße erlitten. 
Sämmtliche über 500 Tage alten Objecte waren frei von 
Fäulnißgeruch, statt dessen machte sich aber bei den meisten 
ein eigenthümlicher Geruch nach Hausseife bemerkbar. 
Die Versuche wurden gleichzeitig unterbrochen, von 
allen nachgebliebenen Präparaten wurden die Flüssigkeiten 
abgegossen und die Cadaver 2 Tage hindurch unter 2 bis 
3stündigem Erneuern mit Wasser macerirt und dann schließ­
lich mit Alkohol von 60 % Übergossen. 
Nach 14 Tagen waren die weicheren Präparate durch­
gängig etwas härter geworden. Der Cadaver aus dem 
Natronwasserglase war sehr ausfallend stark angedrungen, 
die Haut war pergamentartig hart und fest geworden, 
die Eingeweide und das Skelett waren gut erhalten. 
Ferner hatte ich noch Versuche mit einigen anderen 
Substanzen angestellt. In Petroleum z. B. hatte sich 
der Froschcadaver in 3 bis 4 Tagen ganz enorm durch 
Aufdringen vergrößert und wurde daher als unbrauchbar 
entfernt. 
Auch Petroleum findet sich in der Literatur als 
Conservirungsmittel angegeben. Ich muß nach diesem 
Versuche dasselbe durchaus aus der Reihe jener Mittel 
streichen. In Petroleumlampen hineingefallene Fliegen 
habe ich allerdings jahrelang unverändert sich erhalten 
sehen und von solchen Beobachtungen ausgehend, mag 
man vielleicht dazu gekommen sein es zu empfehlen. 
Wenn es sich für so kleine Thiere auch eignet, so kann 
ich es für größere nicht zum Gebrauch vorschlafen. 
In Benzin war ein Froschcadover nach 620 Tagen 
vollkommen gut und brauchbar erhalten; das Muskelfleisch 
war zum Präpariren geeignet, das Skelett unversehrt. 
Von Zöller ist in den letzten Jahren Schwefelkohlen-
stoff und auch xanthogensaures Kali als Confervirungs-
mittel nach sehr erfolgreichen Versuchen empfohlen worden. 
Ich kann hier nur aus die Originalarbeiten Zöller's in 
den Berichten der deutschen chemischen Gesellschaft zu 
Berlin verweisen und will nur kurz einen Versuch an­
führen, den ich mit diesem Mittel machte. 
Auf den Boden eines Glases brachte ich grobes 
Glaspulver, goß 20 Tropfen Schwefelkohlenstoff darauf, 
brachte den Frosch in das Glas und verschloß es luftdicht. 
Nachdem das Thier 2 Sätze zum Entkommen gemacht, 
kam es in sitzender Stellung um. Nach einigen Tagen 
war der ganze Körper mit einer weißen, in steinen Bläs­
chen austretenden Feuchtigkeitsschicht überdeckt; später 
schwand diese. Das Hautpigment war etwas verdunkelt, 
sonst trat keine Veränderung ein. Nach 7 Monate öffnete 
ich das Gefäß. Der Geruch des Schwefeltohlenstoffs war 
vollständig geschwunden und hatte keinem Fäulnißgeruche 
Platz gemacht. Die Haut, dos Fleisch :c. waren ziemlich 
trocken geworden, hatten aber vollständig ihre Wider­
standsfähigkeit beibehalten. Das Fleisch war zu Schnitt» 
Objecten vollkommen geeignet, hatte nur eine eigenthüm­
liche graubraune Färbung. 
Ich glaube den Versuchen und Empfehlungen Zöller's 
entsprechend, dieses Conservirungsmittel, wenigstens für 
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kleinere Thiere mit lebhafter Genugthuung vorschlagen zu 
dürfen, was ich auch für einige der oben angeführten 
Salze und das Benzin, namentlich wenn es nur für eine 
Reisedauer zu conserviren gilt, thun möchte. 
Derselbe gab unter Hinweis auf die Mittheilungen 
des Hrn. Präsidenten über das Fischleben in unseren 
Gewässern (conf. Prot, der 105. Sitz.) folgenden Bericht 
über die von ihm ausgeführte 
Untersuchung des betreffenden Wassers und Schlammes. 
In der Decembersitzung des vorigen Jahres machte 
uns unser hochverehrter Präsident einige Mittheilungen 
über das Fischleben im Alt-Laitzen'schen Hofs-See. In 
einigen Wintern, wenn der See mit Eis überdeckt war, 
beobachtete man, daß die Fische das Bassin des Sees 
verließen und in dicht gedrängten Massen in einen engen 
nicht zufrierenden Zuflußgraben strömten, aus welchem sie, 
theils dem Verscheiden nahe, kübelweise herausgeschöpfr 
werden konnten. Als nun auf Vorschlag des Hrn. Präsi­
denten in die Eisdecke des Sees einige Löcher geschlagen 
wurden, hörte die erwähnte Erscheinung aus, aber an den 
Eislöchern schaarten sich die Fische in Massen zusammen, 
anscheinend um frische Lust zu schöpfen und kennten an 
diesen mit leichter Mühe gefangen werden. 
In der an diese Mittheilung sich knüpfenden Dis-
cussion wurden verschiedene Ansichten über den Grund 
dieser Erscheinung laut. Entweder war durch das Athmen 
der Thiere selbst der Sauerstoffverbrauch in dem Wasser 
bis zur Jrrespirabilität der gelösten Luft gesteigert und es 
hatte der Kohlensäuregehalt des Wassers um ein Bedeu­
tendes zugenommen, was dadurch wahrscheinlich wurde, 
daß die Vegetation der Wasserpflanzen in unseren Seen 
im Winter auf ein Minimum sinkt; oder es war durch 
die Zersetzung des Bodenschlammes der Sauerstoff aufge-
braucht worden, und es hatten sich im Wasser gewisse 
andere Gase gebildet, deren Wirkung vielleicht als giftig 
anzusehen wäre. Es wurde hier auch aus das Bei-
spiel eines anderen Sees hingewiesen, in dem nach Ein­
sturz von Gypslagem, durch Neduction Schwefelcalcium, 
und aus diesem Schwefelwasserstoff gebildet worden war, 
wodurch das ganze Thierleben dieses Sees zu Grunde 
gerichtet wurde. 
Daß auch in dem hier vorliegenden Falle sich fremde 
Gase gebildet und die gelöste Luft nnathembar gemacht 
hatten, war sehr wahrscheinlich; denn beim Einschlagen 
der Löcher in die Eisoecke hatte sich ein bedeutender 
„Sumpfgeruch" des Wassers geltend gemacht. 
Der Freundlichkeit des Herrn Präsidenten verdankte 
ich das zur qualitativ chemische» Untersuchung ausreichende 
Material aus diesem See. Ich erhielt (Januar) eine Cham­
pagnerflasche voll des Wassers, und eine andere, halb mit 
dem Schlamme, halb mit dem Wasser gefüllt. 
Abgesehen von den im Wasser suspendirten organi­
schen Körpern, war dasselbe vollkommen klar. Es hatte 
eine gelbliche Farbe und den eigenthümlichen, schon oben 
bezeichneten Geruch. Beim Stehen entwickelten sich kleine 
Gasblasen, durch welche die suspendirten organischen Ge­
bilde in die Höhe gehoben wurden, woselbst das Gas 
entwich. Die festen Bestandtheile sanken dann wieder zu 
Boden, um das Spiel im Steigen und Fallen von neuem 
zu beginnen. Auch das filtrirte Wasser bildete in einigen 
Stunden an den Wandungen des Glases reichliche Gas­
perlen. Der Geschmack des Wassers war fade. Ein 
Geruch nach Schwefelwasserstoff war durchaus nicht be-
merkbar, auch wurde basisches Bleiacetat rein weiß gefällt. 
Wenn die Reduetion der Sulfate im Boten keine 
so tiefgreifende gewesen wäre, daß eine vollständige Um­
wandlung der Sulfurete der Alkalien und alkalischen 
Erden in unlösliches Eifenfulfuret stattgefunden hätte, 
was ich a priori voraussetzte, so hätte sich im Wasser die 
Schwefelsäure der löslichen Sulfate nachweisen lassen 
müssen; Barytsalze gaben auch nicht den geringsten 
Niederschlag. 
Sollte etwa im Sommer Schwefelsäure im Wasser 
conftatirt werden, so läge hierin ein Beweis für die große 
Intensität der Reductionserscheiuungen im Wasser während 
des Winters. 
Wäre eine Sauerstoffarmuth des Wassers durch das 
Athmen der Thiere entstanden, so wäre wahrscheinlich 
Kohlensäure als Exhalationsgas im Wasser nachweisbar 
gewesen. Kalkwasser mischte sich mit demselben aber voll­
kommen klar. 
Bei 100° C. eingetrocknet, ließ das Wasser 0,02 % 
Rückstand. Beim Glühen blieben nur noch 0,011 % zu­
rück. Der Glühverlust betrug also 0,009 %, von dem 
(nach dem Titriren mit Charnälsonlösung) 0,0014 % aus 
gelöste organische Substanzen zu rechnen waren. Der 
Rest von 0,0076 % wäre auf Krystallwasserverlust, eventuell 
flüchtige Salze zu beziehen. 
Mit Nessler'schen Reagens trat in dem vorher mit 
Natriumhydroxyd und Natriumearbonat behandelten Wasser 
auch in 24 Stunden feine Reaction ein. Mithin waren 
auch weder Ammoniak, noch Ammoniaksalze im Wasser 
zugegen. 
Chlor konnte nur spurenweise aufgefunden werden. 
Kalk war sehr reichlich vorhanden. Eisen in geringer 
Menge, Magnesia in kaum merklichen Spuren neben Kali 
und Natron. 
In diesen Versuchen war das Material völlig auf-
gebraucht worden und ich verdankte neue Untersuchung^ 
Objecte, in derselben Menge wie früher, der Freundlichkeit 
des Herrn Präsidenten. 
Es kam hier ja noch darauf an nachzuweisen, woran 
gebunden die erwähnten Basen in dem Wasser vorlagen. 
Der Trockenrückstand schwärzte sich sehr stark beim Glühen, 
das Titriren mit Chamäleonlösung hatte verhältnißmäßig 
viel organischer Substanz ergeben und so lag die Annahme 
nicht ferne, die Basen wären an Quellsäure oder Quell-
satzsäure gebunden. 
Eine halbe Flasche des Wassers wurde auf ein ge­
ringeres Volumen gebracht, nach einigem Stehen vom 
Bodensatze absittrirt, mit Essigsäure angesäuert und b<tnn 
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mit Ammoniak übersättigt. Nach halbtägigem Stehen 
wurde filtrirt, mit Essigsäure sauer gemacht und mit 
Kupferacetatlösung versetzt. Das Kupfer hätte mit der 
Quellsatzsäure einen braunen Niederschlag von Kupfer-
apocrenat bilden müssen; dieser trat aber auch in 3 Tagen 
nicht ein. 
Die Flüssigkeit wurde nun mit Ammoniumcarbonat-
lösung bis zur schönen Blaufärbung versetzt und erwärmt. 
Es trat auch hier keine Fällung ein; also auch Quellsäure 
war im Wasser nicht zugegen. Für andere diesen beiden 
Säuren nahestehende „Humussäuren" fehlen bezeichnende 
Reactionen. Ich kann auf Anwesenheit derselben nur aus 
dem Verhalten in der Hitze schließen. 
Das Seewasser wurde mit einigen Tropfen Natrium-
carbonatlöfung kaum merklich alkalisch gemacht, auf ein 
kleines Volumen eingedampft filtrirt und völlig einge-
trocknet. Der neutral gemachte Rückstand wurde in Wasser 
gelöst mit amalgamirten Zinkspänen einige Stunden dige-
rirt und das decantirte Wasser mit Stärkekleister, Jod­
kalium und einigen Tropfen Schwefelsäure versetzt. Sehr 
bald trat eine Bläuung, die schließlich, namentlich beim 
gelinden Erwärmen sehr intensiv wurde, ein. Eine andere 
Probe des mit Natriumcarbonat neutralisirten und zur 
Trockne verdunsteten Wassers färbte sich mit einer Lösung 
von Brncin in concentrirter, reiner Schwefelsäure stark 
roth. — Die Basen fanden sich also z. Th. im Wasser 
als Nitrite und Nitrate vor. 
Nachdem die Untersuchung des Wassers keine positive 
Entscheidung über den Charakter des Gases gegeben hatte, 
hoffte ich sicherer dasselbe aus dem Schlamme nachweisen 
zu können. Wie das Wasser der ersten Sendung, enthielt 
auch der Schlamm keine lebenden Wesen, während in beiden 
Objecten der zweiten Sendung (März) sich bereits ein 
reges Thierleben (niedere Wasserthiere) bemerkbar machte. 
Das den Schlamm enthaltende Gesäß wurde mit 
einer kleinen Wulf'schen Flasche in Verbindung gebracht 
und an diese das Gasleitungsrohr, in ein umgestülptes, 
mit Wasser gefülltes Reagensgläschen mündend, ange-
bracht. In der Wulf'schen Flasche befand sich Kalkwasser, 
um etwa gebildete Kohlensäure aufzunehmen. Aber auch 
in 2—3 Tagen, bei einer Temperatur von 25—35° C. 
war kein Gas übergegangen. Selbst bei. Wiederholung 
des Versuches mit Weglassung der Wulf'schen Flasche, 
konnte nur wenig Gas erhalten werden, zu wenig, um 
damit Reactionen anstellen zu können. — Das Kalkwasser 
in der Wulf'schen Flasche vom ersten Versuche war völlig 
klar geblieben; reichlichere Kohlensäureentwicklung hatte 
mithin nicht stattgefunden. 
Versetzte ich den Schlamm mit chemisch reiner Schwe­
felsäure und chemisch reinem Zink und bedeckte die Oeffnung 
des Gefäßes mit einem in Bleiacetatlösung getauchten 
Papierstücke, so wurde dieses in wenigen Minuten schon 
gräulich und bald dunkelgrauschwarz gefärbt. Auch der 
Geruch des Gases deutete auf einen Gehalt an Schwefel-
Wasserstoff hin. Es ist daher anzunehmen, daß sich bei 
der Zersetzung des Bodens langsam Schwefelwasserstoff 
entwickelt, ein Proceß, der im Versuche durch Zink und 
Schwefelsäure beschleunigt wurde. Leitete ich das Gas 
in die Lösungen von Silbernitrat, Bleiacetat und Queck-
silberchlorid, so entstanden in allen diesen schwarze Nieder-
schlage von Schwefelmetallen. 
Der Geruch des Schlammes wurde beim Zusatz von 
Schwefelsäure schon eigenthümlich modisicirt, eS ließ sich 
aber nicht direct entscheiden, welchem Körper er zuzu­
schreiben sei. Um diesen riechenden Stoff zu ifoliren, 
schüttelte ich eine mit Schwefelsäure versetzte Probe des 
Schlammes mit leichtsiedendem Petroleumaether aus 
und verdunstete diesen bei gewöhnlicher Zimmertemperatur. 
Buttersäure, Propionsäure :c., die ja auch hin und wieder 
in Wässern und dem Boden nachgewiesen worden, hätten 
hierbei sich kenntlich machen müssen. Allein der Versuch 
führte nur zu negativem Resultate. 
Beim Verbrennen gab der Schlamm eine graubraune 
Asche und diese enthielt Eisen, Kalk, Kali und Natron 
neben viel Kieselsäure. Außerdem fand sich Phosphor­
säure und wenig Schwefelsäure vor. Die reichliche Ge-
genwart von Eisen in der Asche des Schlammes, die 
Anwesenheit von Phosphorsäure und Schwefelsäure ließen 
voraussetzen, daß durch Reduction neben dem Schwefel­
wasserstoff vielleicht auch Phosphorwasserstoff entstanden 
sei, und daß diese letzteren ihren schädlichen Einfluß auf 
die Fische geltend gemacht hätten. 
Ich leitete jetzt 12 Stunden lang das Gas in eine 
concentrirtere Lösung von salpetersaurem Silberoxyd, 
filtrirte den Silberniederschlag ab, versetzte die Lösung mit 
Salzsäure, entfernte das Chlorsilber durch Filtration und 
prüfte die Flüssigkeit. Wäre Phosphorwasserstoff ent­
wickelt worden, so mußte die Lösung jetzt Phosphorsäure 
enthalten. In der That erhielt ich auch mit schwefelsaurer 
Magnesia und Ammoniak, wie auch beim Kochen mit 
molybdänsaurem Ammen und Salpetersäure, die für 
Phosphorsäure charakteristischen Niederschläge. 
Um einer Täuschung oder Verwechslung mit Arsen, 
resp. Arsenwasserstoff zu entgehen, untersuchte ich den 
Schlamm in Marsh'schen Apparate, erhielt aber keinen 
Arsenspiegel, trotz dreistündiger Reaction. 
Weiter brachte ich in 3 verschiedene, möglichst große 
Reagensgläser Proben des Schlammes, fügte Schwefel­
säure und Zink hinzu und ließ das entwickelte Gas auf 
Kupfersulfat, Bleiacetat und Silbernitrat einwirken. Dieses 
geschah in der Weise, daß schlecht schließende Korke in 
tiefen Einschnitten Pergamentpapierstreifen hielten, be­
feuchtet mit den Lösungen der Reagentien. Nach ein­
stündiger .Einwirkung waren sämmtliche Papierstreifen 
mehr oder weniger grauschwarz geworden und es war 
namentlich das mit Silbersolution befeuchtete Papier mit 
einem metallischen Lüster bedeckt. Dieses wurde in eine 
Cyankaliumlösung getaucht, worauf die Färbung sofort 
und vollständig verschwinden mußte, wenn sie durch Schwe-
felwasserstoff allein bewirkt worden wäre. Hier blieb aber 
auch nach wiederholtem Behandeln mit der Cyankalium­
lösung eine, wenn auch nur schwache, bräunlichgraue 
Färbung deutlich sichtbar. 
J\s 20. Scchszehnter Jahrgang. 1878. 
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Curse in der Buchführung für ausübende Landwirthe. 
Sie Buchführung, diese Stutze des Kaufmannstandes, ist 
für den Landwirthen immer noch ein Gegenstand bösen 
Gewissens. Er fühlt, daß er da etwas versäumt, und 
findet doch nicht die Kraft, den Mangel abzustellen. Man 
hat die verschiedensten Wege einzuschlagen versucht, um 
dem Landwirthen, der nicht im Stande ist, sich einen 
Rechnungsführer zu halten, selbst auf die Sprünge zn 
helfen. Die landw. Litteratur kennt eine ganze Reihe 
der verschiedensten Anleitungen; ebenso zahlreich mögen 
die selbstersnndenen oder vom Nachbarn :c. abgesehenen 
Buchführungen sein, deren Fehler oder Unvollkommen-
heiten nicht so leicht entdeckt werden. Ja, man hat sogar 
den Versuch gemacht, ein Rechnungsbureau in der Stadt 
zu errichten, dem von den Landwirthen die nöthigen 
Notizen eingesendet werden. Ist doch bis zu uns eine 
derartige Aufforderung anS Berlin gelangt und vielleicht 
hat schon ein oder der andere unserer Landwirthe die 
Frage bei sich erwogen, ob er nicht sein Hauptbuch in 
Berlin aufschlagen solle. 
Sehr richtig bemerkt die „Deutsche landw. Presse", 
daß es bei der Buchführung nicht so sehr auf tiefes 
Nachdenken, als auf Fertigkeit und Erfahrung ankommt. 
In der regulären Buchführung ist eine Fülle praktischer 
Erfahrung niedergelegt, die nicht jeder Einzelne in sich 
zu wiederholen braucht. Es kommt auf eine praktische 
Anleitung an, da die besten Handbücher für den Unge-
schulten in diesem Falle nicht ausreichen. Während 
neuerdings die landw. Akademieen, überzeugt von der 
Wichtigkeit dieses Zweiges der Landwirthschaftslehre, die 
landw. Buchführung in ausgiebiger Weife pflegen, sind 
die ausübenden Landwirthe vielfach nicht so glücklich ge-
Wesen, zur Zeit ihrer Ausbildung, sich die nöthige An-
leitung zu verschaffen. 
Diesem Uebelstande wird, wie die „Deutsche landw. 
Presse" Nr. 37 c. mittheilt, seit einiger Zeit an der 
Akademie zu Poppelsdorf durch Curse in der Buchführung 
für ausübende Landwirthe abgeholfen, welche sich bereits 
sehr bewährt haben sollen. Diese Curse dauern nur eine 
Woche, bei täglich 6—7 stündiger Arbeit, und finden dort 
Ende Mai statt. Es wird in dieser Zeit die Anleitung 
zur Aufstellung eines Hauptbuches, wie es die doppelte 
Buchführung verlangt, an einem praktischen Beispiele ge-
geben. Jeder nur einigermaßen in der Führung der 
Journale und Manuale geübte Landwirth, heißt es a. a. 
£)., kann sich im Laufe der angegebenen Zeit für den 
Abschluß einer Jahresrechnung so weit praktisch einarbeiten, 
daß jer die dazu erforderlichen weiteren Journale Über 
Hand- und Gespannarbeit mit Liebe und Verständniß 
einrichten und am Schluße des Jahres das durch einfache 
Addition gefundene Material in der während des Cursus 
gelernten Weise zusammenstellen kann. Zu Grunde gelegt 
werden diesen Cursen zweckmäßige Journale für die Ein-
nahmen und Ausgaben an Naturalien, Vieh, Hand- und 
Gespannarbeit, die so eingerichtet sind, daß sie zugleich als 
Manual dienen. Dadurch wird das Uebertragen ver­
mieden, und das letztere ist der Stein des Anstoßes in so 
vielen Wirthschaften, wo ein besonderer Rechnungsführer 
nicht gehalten werden kann. Der Landwirth ist meistens 
gerne bereit, die einzelnen Vorgänge allabendlich, resp, für 
gleichbleibende Vorkommnisse, wie Futterabgabe je., all­
wöchentlich zu buchen, aber er scheut das Uebertragen, 
weil dabei leicht Fehler vorkommen, die der Ungeübte 
schwer entdeckt. Sind die Journale aber auf die ange-
deutete Weise eingerichtet, so wird nur addirt, und am 
Schluß des Jahres werden die gefundenen Summen in 
einer einfachen Tabelle zusammengestellt, die in der Wirth­
schaft selbst erzeugten und wieder darin verbrauchten Natu-
ralien mit einem entsprechenden Abzüge vom Marktpreise 
in Geld verrechnet und den einzelnen Zweigen der Wirth-
schaft in dem alljährlich einmal aufzustellenden Haupt­
buche zu Gut oder zu Last geschrieben. 
Es kann diese ganze Art und Weise der Buchführung 
täglich in 10—15 Minuten, allwöchentlich resp, allmonat-
lich in 1-2 Stunden besorgt werden. Am Schluß des 
Jahres gehören dann allerdings einige Sonntage und 
während 14 Tagen täglich einige Stunden dazu, um das 
2 9 9  xx 300 
Hauptbuch mit etwa 20 — 30 Abrechnungen auszustellen 
und abzuschließen. Es bleibt dasselbe aber eine Quelle 
der Erkenntniß der gemachten Fehler sowohl, als der gut 
angelegten Wirthschaftsoperationen. Das Gewinn- und 
Verlust-Conto sagt dem Wirthschafter ohne Complimente: 
„Du hast an den und den verschiedenen Zweigen Deines 
Betriebes die und die einzelnen Summen verdient. Von 
diesem Verdienst ist aber in den und den Zweigen wieder 
so und so viel zugesetzt worden, außerdem hast Du den 
Werth Deines Betriebscapitals um so und so viel ver­
werthet, und ferner hast Du für Dich und Deinen Haus­
halt so und so viel mehr verbraucht, als Dir für die 
Führung Deiner Wirthschaft nach landesüblichen Sätzen 
zukommt." — Das ist die Censur des Landwirths, wie 
R. Fontaine sie sehr treffend nennt, und, um eine richtige 
Censur über die Zweckmäßigkeit und richtige Ausführung 
der getroffenen Maßregeln zu erhalten, ist es für den 
Landwirthen, bei dem Ursache und Wirkung oft Jahre 
lang auseinander liegen, wohl der Mühe werth, daß er 
die Worte Walter Scott's auch in Bezug auf die Buch­
führung anwendet. Derselbe sagt: „Man glaubt nicht, 
was man leisten kann, wenn man einer Sache alle Tage 
seines Lebens eine Stunde Arbeit widmet." — So weit 
die „Deutsche landw. Presse." 
Diese Einrichtung von Cursen in der Buchführung 
für ausübende Landwirthe glauben wir der besonderen 
Beachtung der landwirtschaftlichen Abtheilungen unserer 
Hochschulen empfehlen zu dürfen. Wenn irgendwo, würden 
derartige Curse hier einem Bedürfnisse entgegenkommen. 
Das beweisen ant besten die Verhandlungen unserer landw. 
Vereine und die Spalten unserer landw. Journale, welche 
so selten Mittheilungen aus der Praxis bringen. Hätten 
unsere Landwirthe die Möglichkeit über ihre Versuche und 
deren Resultate sich bis zu dem Grade der Klarheit durch-
zuarbeiten, der die Mittheilung leicht macht, es wäre 
schwer einzusehen, was sie dann abhalten sollte, wenigstens 
diejenigen Resultate mitzutheilen, welche ihre Voraussicht 
bewahrheitet haben. Braucht man noch darauf aufmerk-
sam zu machen, daß unsere Landwirthe nicht ungern 
im Gespräche auf ihre Erfolge zurückkommen? Und trotz-
dem dieses Schweigen, wo es gilt zu reden, um sich und 
anderen nützlich zu sein! Eine gute Buchführung würde 
jeden Landwirthen in den Stand setzen, die interessantesten 
Mittheilungen zu machen. An Thatsachen wird es nicht 
leicht fehlen! 
Aber auch abgesehen von diesem sicheren Symptome, 
fehlt es ja an directen Aeußerungen nicht, welche auf den 
Mangel hinweisen, ber gewiß auch vielfach empfunden wird. 
Aehnliche Curse in der Buchführung für ausübende 
Landwirthe, wie in Poppelsdorf, müßten bei uns auf den 
Winter fallen, einer Zeit in der unser Landwirth vielfach 
über freie Zeit disponiren kann und in der die Anziehungs-
kraft der Stadt sich ohnehin geltend macht. Sie würden 
dann sicherlich sich eines regen Zuspruches erfreuen. 
Heilung der Hundswuth. 
Wir Werden von einem bewährten Forstmanne auf 
folgende Mittheilung in den „Forstlichen Blättern" von 
Grunert und Borggreve (1877 H. 10) aufmerksam ge­
macht: 
Da Forstleute, einmal weil sie in der Regel Hunde 
halten, dann aber auch, weil sie meist isolirt wohnend sehr 
häufig erst nach längerer Zeit ärztliche Hilfe beschaffen 
können, für Alles) was sich auf die Heilung der Hunds­
wuth bezieht , ein naheliegendes Interesse haben, 
bringen wir folgende Mittheilung über ein neues 
Mittel gegen diese Krankheit, welches von einem Arzt 
in Pöbelten, Dr. Grzygmala, gefunden und erprobt 
worden ist. Es sind dies die Blätter der auch bei uns 
vorkommenden Pflanze Xanthium spinosum L. — Dr. 
Grzygmala behauptet zwar nicht, die ausgebrochene Krank-
heit zu heilen, erklärt aber, den Ausbruch durch eine vor-
beugende Behandlung verhindern zu können, welche darin 
besteht, daß er die gebissene Person 3 Wocken hindurch 
und 3 Mal deß Tages je 60 (Zentigramm gepulverter 
Xanthium Blätter einnehmen läßt. In derselben Weise 
behandelt er auch die gebissenen Thiere, denen er nur 
stärkere Dosen verabreicht. Wir theilen nachstehend einige 
der von ihm angeführten Thatsachen mit. 
Eine Kuh, ein Schwein, ein Hund, eine Katze und 
ein zahmer Kranich wurden von einem tollen Hunde ge­
bissen. Die Kuh, das Schwein und der Hund wurden 
der Behandlung mit Xanthium unterworfen — sie blieben 
gesund). Der Kranich und die Katze verfielen der Toll-
Wuth. 12 Personen waren von einem tollen Wolf ge-
bissen worden; 6 derselben wurden zu Hause mit ver-
schiedenen Mitteln behandelt — sie wurden sämmtlich 
wuthkrank, die 6 übrigen, welche Xanthium nahmen, 
blieben unangefochten. 
Noch 2 andere Fälle: Der erste derselben betrifft 6 
gebissene Hunde, diese 6 Hunde gehörten dem Dr. Grzy-
mala selbst. Dreien davon gab er 3 Wochen hindurch 
eine tägliche Dosis von 30 Grammen Xanthium. Die 
3 anderen überließ er sich selbst. Jene waren noch mehrere 
Jahre später vollkommen gesund, diese wurden toll. Eine 
Heerde von 30 Stück Hornvieh war von einem tollen 
Wolfe gebissen worden. Es ist bekannt, daß in solchem 
Falle in der Regel kein Thier der Heerde ungebissen bleibt. 
Acht von den 30 verfielen binnen kurzer Zeit der Wuth-
krankheit. Man rieth nun dem Besitzer, sich an den Dr. 
Grzymala zu wenden und ihn unt die Behandlung der 
übrigen mit seinem Pulver zu ersuchen. Jedes der übrig-
gebliebenen Thiere bekam nun 4 Wochen lang täglich 
96 Grammen Xanthium unter Kleie gemischt und nicht 
ein einziges ist weiter erkrankt. Diese Thatsachen sind 
bezeichnend, vorzüglich, wenn man in Erwägung zieht, 
baß seit 10 Jahren, wie Dr. Grzymala versichert, bas 
Mittel in keinem einzigen Falle versagt hat. In ber 
That ist Grunb vorhanben, zu hoffen, baß wir damit im 
Besitz eines spezifischen Mittels gegen die furchtbarste aller 
Krankheiten sind. 
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Das Xanthium ist (d. h. in Süd-Europa nicht in 
Deutschland) häufig. Die Wuthkrankheit ist unglücklicher-
weise nicht selten. Mögen Aerzte und Thierärzte dieses 
Mittel versuchen und möge jeder seine Beobachtungen 
veröffentlichen. Zusätzlich sei bemerkt, daß das Xanthium 
spinosum L.  der  deutschen F lora ursprüngl ich nicht  
angehört, daß diese Distel vielmehr nur an Schuttplätzen, 
in der Nähe von Fabriken, welche südeuropäische Rohstoffe, 
besonders Wolle verarbeiten, verwildert und unbeständig, 
immerhin aber unser Klima, besonders gelinde Winter 
leidlich ertragend, vorkommt. Der Anbau im Kleinen 
würde keinensalls auf unüberwindliche Schwierigkeiten 
stoßen, falls die Heilkraft sich bewährte. 
Aus den vereinen. 
Gemeinnützige und landw. Gesellschaft 
ftir Südlivland *) 90. Sitzung. Riga 16. Februar 
1878 (Auszug). Präsident I. v. Sivers. Professor Dr. 
Weiss antwor tete auf  d ie  Frage über  Fut ter  berech­
nn ng **). Die Fragestellung enthält ganz specielle An-
gaben über den Thierbestand und die Futtervorräthe eines 
bestimmten Gutes, das der Berechnung als Beispiel dienen 
sollte. Nachdem Ref. constatirt hatte, daß diese Aufgabe 
Über die Grenzen des Fragekastens hinausgehe, lehnte er 
es ab, die ganze Berechnung aufzuführen und beschränkte 
sich, nach eingehender Kritik des Werthes der neueren 
Nährstofftabellen, auf ein aus jenen Angaben herausge-
griffenes Beispiel. Wir übergehen hier den Wortlaut der 
Fragestellung und wenden uns zunächst zur Kritik der 
Nährstofftabellen, um dann jenes Beispiel, das auch außer 
dem Zusammenhang mit den Angaben der Frage verständ­
lich bleibt, wiederzugeben. 
Professor Dr. Wolff führte aus: 
Wie diel von den einzelnen Nährbestandtheilen einer 
jeden Thierart für die verschiedenen Nutzungszwecke zu 
verabreichen sei, darüber habe man die sorgfältigsten, 
mannigfachsten Fütterungsversuche an den landwirthschaft-
lich-physiologischen Versuchsstationen angestellt und die in 
den betreffenden Lehrbüchern empfohlenen Futternormen 
seien nicht nur herausgerechnet, sondern sorgfältig und 
aufmerksam erprobt. Doch müsse man für den Gebrauch 
der Nährstofftabellen in der Praxis mehrere sehr wichtige 
Gesichtspunkte berücksichtigen. Erstens dürfe man die in 
älteren Werken angegebenen Zahlen nicht benutzen, sondern 
sich nur an die neuesten halten. Man habe nämlich früher 
den gesammten Gehalt der stickstoffhaltigen Stoffe (Protein) 
sowohl, als auch der sogenannten stickstofflosen Extractiv-
ftoffe und deS Pflanzenfettes, welche allein bei der Futter-
Berechnung zu berücksichtigen wären, als verdaulich an­
genommen. Weitere Versuche hätten ergeben, daß die-
selben nur zum Theil beim Verdauungsproceß in den 
thierischen Organismus übergingen, zum Teil aus dem­
*) AuS ben Beilagen zur Zeitung". 
**) Vergl. B. W. Sp. 199. c. 
selben unverdaut ausgeschieden würden. Deshalb dürfe 
man bei Berechnungen nur die neueren Fütterungslehren 
benutzen, in welchen diesem Umstände Rechnung getragen 
worden sei, resp, in den Emil v. Wolff'schen Nährstoff-
tabellen nur diejenigen Kolumnen berücksichtigen, welche 
mit der Bezeichnung „verdauliche Stoffe" gekennzeichnet 
seien. Zur Benutzung für den Praktiker seien von den 
verschiedenen Fütterungslehren besonders zu empfehlen: 
„Die rationelle Fütterung der landwirtschaftlichen Nutz­
thiere" von Dr. Emil v. Wolff, Professor an der König!, 
landwirtschaftlichen Akademie Hohenheim in Wurtem-
berg, ein Band der Thaer-Bibliothek, und „die zweck-
mäßigste Ernährung des Rindviehes" von Pros. Dr. Ju­
lius Kuhn, Director des landwirtschaftlichen Instituts 
der Universität Halle. In denselben seien überhaupt die 
gesammten, bei der Haltung und Ernährung unserer 
Hausthiere zur Geltung kommenden Regeln in so klarer 
und faßlicher Weife dargestellt, daß diese Werke bei keinem 
Landwirthe fehlen sollten. Dieselben enthielten ferner 
eine Anzahl von Futternormen für die verschiedensten 
wirtschaftlichen Verhältnisse. 
Zweitens müsse man bei den betreffenden Berech­
nungen sehr sorgfältig daraus achten, welche von den in 
den Nährstofftabellen angegebenen Gehaltszahlen man für 
feine Futtervorräthe in Rechnung ziehen sollte. Bei I. 
Kühn finden sich dafür Minimal-, Maximal- und wahr-
scheinliche Mittelwerthe, bei E. Wolff sind bei vielen 
Futtermitteln Bezeichnungen wie „mittel, gut, sehr gut" ?c. 
beigefügt. Unsere Futterpflanzen zeigten je nach Klima, 
Standort, Düngung, Witterung während der Vegetation 
und bei der Ernte sehr erhebliche Schwankungen in dem 
Gehalt an den einzelnen Nährstoffen. Man dürfe also 
z. B. für ein mittelmäßiges, bei der Ernte oft naßge­
wordenes Heu nicht die Gebaltzahlen in Betracht ziehen, 
welche für bessere Qualität gesunden seien. 
Endlich dürfe man nicht in den Irrthum verfallen, 
daß man selbst nach der sorgfältigsten Futterberechnung 
und Zusammenstellung des günstigen Erfolges, resp, der 
vollkommensten Ausnutzung des Futters absolut sicher sei. 
Als solche unfehlbare Rathgeber dürfe man die betreffen­
den Futternormen nicht ansehen, und von wissenschaftlicher 
Seite warne man auch in den betreffenden Werken vor 
dieser Auffassung. Dieselben gäben nur die einzigen 
sicheren, aus wissenschaftlicher Grundlage beruhenden 
Regeln, um den Landwirth vor einer Fütterung in's 
Blaue hinein, und einer Vergeudung des wertvollen 
Futters zu bewahren. Auch seien die wissenschaftlichen 
Forschungen auf dem Gebiete der Fütterungslehre bei 
weitem noch nicht abgeschlossen, und in den landwirth-
schaftlich-physiologischen Versuchsstationen seien fortdauernd 
die angestrengtesten und sorgfältigsten Arbeiten diesem Ziele 
gewidmet. 
Deshalb müsse der Landwirth unablässig mit Waage 
und Maaß ten Erfolg seiner Fütterung und jeglicher 
Aenderung in derselben controliren, um sich stets darüber 
klar zu werden, wodurch er den Werth seiner Futtermittel 
möglichst schnell und rentabel in Fleisch, Fett, Milch;c. 
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umsetze. Auch sei wohl zu bemerken, wenngleich leider 
physiologisch noch nicht begründet, daß ein und dasselbe 
Futter trotz des besten Nährstoffverhältnisses durchaus nicht 
von allen Racen unserer Hausthiere gleichmäßig ausge-
nutzt werde, daß innerhalb ein und derselben Race die 
einzelnen Schläge, Familien, ja sogar innerhalb dieser die 
verschiedenen Individuen oft erhebliche Abweichungen 
zeigten. Die Ursachen davon seien meist in den Verhält-
nissen zu suchen, unter denen eine, oft durch Generationen 
andauernde, Züchtung und Haltung die Individualität 
der Thiere in Bezug auf Futteraufnahme und Verwerthung 
beeinflußt habe. 
Aus diesem Grunde sei auch zu erklären, daß die 
Schläge des Landviehes, wie sie auch hier den Haupt-
bestand der Hausthiere bildeten, nicht so viel an Trocken-
substanz pro 1000 Pfd. Lebendgewicht aufnehmen können, 
wie in den erwähnten Futternormen angegeben wäre. 
Denn durchgängig seien draußen zu den maßgebenden 
Fütterungsversuchen Thiere aus Racen benutzt worden, 
welche von Jugend auf regelmäßig und gut genährt, für 
die Verwerthung großer Futtermassen herangezüchtet worden 
seien. Es sei ferner wirthschaftlich vortheilhafter, eine 
bestimmte Menge von Futter durch eine gewisse Anzahl 
größerer Thiere zu verwerthen, als durch eine größere, 
vielleicht doppelte von kleineren. Wolle man unter knappen 
Futterverhältnisien herangezogenes Vieh an die Aufnahme 
einer größeren Menge von Trockensubstanz gewöhnen, und 
müsse man besonders viele Futtermaterialien mit einem 
geringen Wassergehalt, wie Rauhfutterarten und Körner 
:c., verwenden, so solle man einen Theil derselben in 
Form von lauwarmen Tränken und das Kaff z. B. an-
gebrüht verabreichen, was besonders bei Milchvieh zu 
beachten sei. 
Zur Beantwortung der gestellten Frage selbst werde 
Referent nur die Methode der Berechnung an einem 
Beispiel erläutern. Die volle Ausführung des ganzen 
Exempels müßte dem Zuhörer eine Menge von Zahlen 
vorführen, deren Zusammenhang ihm doch verloren gehen 
würde. 
Die Futterationen seien, wie daS bei all' solchen Be-
rechnungen nothwendig, nach dem Bedarf pro 1000 Pfund 
Lebendgewicht berechnet, nicht pro Kopf, obgleich für diesen 
letzteren Modus auch Futternormen angeführt wären. 
Denn die Waage allein gebe einen untrüglichen Maaß-
stab für den Erfolg der Fütterung. Als maßgebend 
dienten die Nährstofftabellen von Emil v. Wolff. 
Bei jeder Futterberechnung müsse man nun unbedingt 
zu allererst eine auskömmliche Fütterung des nothwen-
digen Arbeitsviehes berücksichtigen. Darauf folge das 
zur  Aufzucht  best immte Jungvieh und dann erst  das 
Nutzvieh. Wenigstens müsse dies für die meisten Wirth-
schastlichen Verhältnisse festgehalten werden. Bliebe für 
dies letztere nicht genügend Futter nach, so müsse man 
entweder zukaufen — was gewöhnlich Kraftfuttermittel 
betreffen würde, — oder, wenn dies wegen besonderer 
Wirthschaftlicher Verhältnisse nicht möglich sei, so müsse 
man die Stückzahl desselben entsprechend verringern. 
Fasse man zuerst die Futtermengen für die Pferde 
ins Auge, so ergeben sich folgende Gesichtspunkte: 
Gefordert sei, daß der Hafer, resp, das Körnerfutter 
bis zum 20. August ausreiche und das Heu und Stroh 
bis zum 1. Juni. 
Nach den von E. v. Wolff angegebenen Futternor-
men sei nun für je 1000 Ä. Lebendgewicht bei Pferden in 
mäßiger Arbeit pro Tag ein Futter nothwendig, welches 
enthalte: 
Org. Substanz 22,s Ä, Eiweiß l,s &, Kohlehydrate 
11,2 Ä, Fett 0,60 <6, mit einem Nährstoffverhältniß von 
1: 7,o. 
Angenommen, daß unsere hiesigen Pferde abgehärtet 
und genügsam seien, und daß angestrengte Arbeit vor 
April kaum eintrete, und vom Februar bis dahin im 
Allgemeinen keine große Anstrengung von ihnen verlangt 
werde, so könne man diese Futternorm im Durchschnitt 
für die Pferde festhalten. 
Die 17 Pferde mit einem Lebensgewicht von 
16500 Ä hätten alsdann pro Tag nöthig: 
Organische Substanz ,, 371,25 Ä 
Eiweiß 29,70 „ 
Kohlehydrate 184,so „ 
Fett 9,so „ 
Nehme man nun als erfahrungsmäßig genügendes 
Futter pro 1000 Ä Lebendgewicht an ca. 
12—13 Ä Hafer, resp. Körnersutter, 
12 Ä Wiesenheu und 
4—6 T Stroh, 
so ergebe sich Folgendes: 
Vom 1. Febr. bis zum 20. August seien 201 Tage. 
Der Hafervorrath reiche für diese Zeit nicht aus und 
man werde deshalb, wolle man nicht zukaufen, das 
Fehlende durch Gerste ersetzen. 
Dieselbe sei im Gemenge mit Hafer, gequetscht, sehr 
geeignet zum Pferdefutter, mehr wie andere Körnerarten. 
In Spanien, dem südlichen Frankreich, Algier:c., werde 
dieselbe sogar ausschließlich dazu verwendet, während man 
Haser vermeide, da durch denselben Verdauungsbeschwerden 
verursacht würden. Hier müßte man allmählig zur Bei-
gäbe von Gerste übergehen. 
Bringe man für die betreffende Zeit auch die Schwin-
dung der Körner in Anschlag, so könne man pro Tag und 
3000 Ä Lebendgewicht 6 Ä Hafer füttern; rechne man in 
Anbetracht dessen, daß für das Wiesenheu nur mittlerer 
Werth angenommen werden könne, einen Bedarf von 
7 Ä Gerste, so seien für die 17 Pferde mit 16 500 Ä 
Lebendgewicht nöthig pro Tag ca. 100 Ä Hafer und 
115,5 Ä Gerste. Alsdann werden außer dem Hafer noch 
verbraucht 23215 Ä Gerste, so daß von dieser Frucht 
noch für andere Zwecke nachbleiben 8405 T. 
Setze man ferner in Rechnung pro 1000 T Lebend­
gewicht, 12 Ä Wiesenheu mittleren Futterwerthes, 2Ä 
Roggenstroh zu Häcksel und 2 T Gerstenstroh zum Ab-
futter, so brauche man täglich für die Pferde 198 Ä 
Wiesenheu, 33 Ä Roggen- und ebensoviel Gerstenstroh. 
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In diesen Futtermitteln sind folgende Nährstoffe ent-
halten: Org.-Subst. Eiweiß Nsr. Fett 





 9,o 41,8 4,7 
115,5 „ Gerste 96,4 9,2 
CD CO 
1,9 
198 „ Wiesenheu 157,4 10,6 
00 
1,7 
33 „ Gerstenstroh 26,9 0,4 11,0 0,1 
33 „ Roggenstroh 26,9 0,2 10,8 0,1 
390,6 29,4 211,3 8,5 
Zur Berechnung des in diesen Rationen enthaltenen 
Nährstoffverhältnisses habe man die Zahl des Eiweißes 
in die Summe der Quantitäten von Kohlehydraten plus 
Fett zu dividiren; doch müsse man — da das Fett als 
RespirationSmittel den 2,sfachen physiologischen Werth der 
Kohlehydrate besitze, vorher das gefundene Fett mit 2,5 
multipliciren; man erhalte dann das Nährstoffverhältniß 
dieses Futters = 29,4 : 211,3 + 21,# = 1 : 7,9. 
Vergleiche man dieses Ergebniß mit dem nach den 
Wolffschen Normen berechneten Quantitäten; so müsse 
man allerdings zugeben, daß etwas mehr organische 
Substanz und Kohlehydrate und etwas zu wenig Fett in 
diesem Futter vorhanden und das Nährstoffverhältniß 
etwas zu weit sei. Bringe man aber in Anschlag, daß 
das Stroh in Folge des Dörrens sehr viel von seiner 
Verdaulichkeit eingebüßt haben und deshalb vielleicht in 
der Rechnung unberücksichtigt bleiben könne; so verenge 
sich das Nährstoffverhältniß auf 1 : 7,3. 
Ferner müsse man beachten, daß man rationeller 
Weise in den Monaten mit geringer Arbeit einen Theil 
des Körnersutters abnehmen und später in der arbeits-
reichen Zeit zulegen werde. Man werde Anfangs ohne 
Schaden pro 100 & Lebendgewicht die Hälfte des stick-
stoffreichen Hafers zu Gunsten späterer Zeit abziehen 
können, so daß täglich nur 50 T Hafer zur Verfütterung 
kämen; alsdann würde das Nährstoffverhältniß auf 
1 : 8 fallen. Bei späterer angestrengter Arbeit verbrauche 
das Pferd sowohl mehr organische Substanz, als auch 
mehr Eiweißstoffe, was durch entsprechende Zulage bewirkt 
werden könne. Deshalb könne man die angenommene 
Berechnung als maßgebend für die durchschnittliche Futter­
eintheilung ansehen. 
Aus dem täglichen Bedarf an Heu und Stroh ergebe 
sich für den Zeitraum vom 1. Februar bis 1. Juni als 
Bedarf: 23720 Ä Wiesenheu, 3960 Pfd. Gerstenstroh 
und 3960 Ä Roggenstroh. 
In gleicher Weise habe man nun für die Kälber daS 
nothwendige Futter zu berechnen, indem man für dieselben 
die besten Futtermittel auswähle, und entsprechend den 
Angaben, welche darüber von E. v. Wolff gegeben, mit 
jedem Monat die nothwendigen Veränderungen berück-
sichtige. Darauf folge die Futterfeststellung für die Färsen 
(Stärken) und endlich für die Kühe, welche letzteren am 
wenigsten Heu brauchten, wenn ein etwaiger Mangel an 
Kraftfutter durch Oelkuchen gedeckt werde. Die übrig 
bleibende Strohmenge gebe Auskunft, wie viel andere 
Streumaterialien nothwendig seien. — 
In der darauf folgenden Discussion wurde auf die 
abweichenden Nährstoffgehalte unserer heimischen Butter­
mittel hingewiesen und es als eine äußerst praktische Auf-
gäbe unserer Versuchsstation erklärt, namentlich das ein-
heimische Wiesenheu zu analysiren. 
Raummangel gestattet es hier nicht, auch aus die 
übr igen Vor t räge des Abends e inzugehen.  Doc.  Thoms 
sprach über  d ie  Jubel fe ier  der  Versuchsstat ion 
Möckern, wobei er an dem Beispiel der Entwickelung des 
Versuchswesens in Deutschland für die Wichtigkeit der in's 
Leben tretenden landw. Versuchsstation zu Peterhof (in 
Curland), welche unter der Direction des Polytechnikums 
stehen wird, eintrat. Docent Glasenapp beantwortete 
d ie Frage,  ob „E inzeldarren oder  Doppeldarren 
besseres Malz lieferten, ohne Rücksicht auf Erfparniß von 
Holz, Raum ic.", indem er zwar den Doppeldarren, an 
der Hand anschaulicher Zeichnungen, den Vorzug gab, aber 
in erster Reihe gerade wegen der vom Fragesteller aus-
geschloßenen Ersparnisse an Heizmaterial, Raum und Zeit. 
Am Schluß der Sitzung beantwortete Professor Dr. 
Wolff die Frage, ob man Schweine im Milchviehstalle 
halten dürfe, vereinend und verwies auf eine in der 
Milchzeitung mitgetheilte Bauart deS Schweinestalles. 
Nach derselben habe die an der Rückwand des Stalles 
angebrachte Schlafstätte eilte erhöhte Lage, während der 
vordere Raum zur Ausnahme des Futterkobens dient, der, 
wie gewöhnlich, durch eine bewegliche Scheidewand abge-
schloßen werden kann. Die so abgesonderte Lagerstätte 
werde nie verunreinigt und die Excremente in dem leerett 
vorderen Raume abgesetzt, der zur gehörigen Zeit zu rei-
nigen sei. 
Wirihschastlichc Chronik. 
Erste Ausstellung der Pskower landwirtb-
schastlichen Gesellschaft. Wie dem Livländisä'en 
Verein f. L. u. G. von Seiten der Pskower landw. Ge-
sellschast mitgetheilt wird, hat die letztgen. Gesellschaft be-
schloßen, im Sept. c. eine Ausstellung für Landwirthschaft, 
Viehzucht und landw. Gewerbe in Pfkow abzuhalten. 
Mit der Ausstellung, welche vom 24. bis zum 27. Sept. 
dauern wird, soll ein Lastziehen der Pferde, eine Auction 
der zum Verkauf gestellten Thiere und, wenn möglich, auch 
eine Meierei im Betriebe statt haben. Das Eintrittsgeld 
ist auf 5 Kop. für den ersten Tag und aus 10 Kop. für 
die folgenden eingesetzt. Die Gesellschaft hat zur Leitung 
der Angelegenheit ein ausführliches, wohl durchdachtes 
Programm für diese erste Ausstellung aufgestellt, dem wir 
h ier  nur  das Bemerkenswertheste entnehmen können.  T ie  
Veranstaltung ist einem Ausstellungscomite übergeben, 
daS in 8 Sektionen zerfällt. Bei demselben geschehen die 
Anmeldungen, welche bis zum 15. August entgegenge-
nommen werden. Die Ausstellungsobjecte werden vom 
17. bis zum 22. Sept., die Thiere bis zum 23. Sept. 
empfangen und müssen von genauen Beschreibungen be­
gleitet sein, für die in Bezug auf das Rindvieh ein ge-
naues Fragenschema entworfen ist. Zur Feststellung der 
Urheberschaft müssen Atteste von den localen Polizeibehörden 
beigebracht werden. 
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Die Ausstellung soll umfassen: Collectionen von 
Bodenproben, nebst Analysen derselben, Modelle und 
Pläne von landw. Werkzeugen und Maschinen, von landw. 
Gebäuden, alles möglichst mit Beschreibungen, Getreide 
(in Körnern und Gewächsen zugleich), Producte der Ge-
müse- und Obstzucht, Handelsgewächse, Futterkräuter, 
Düngemittel, Fabrikate aus landw. Producten in allen 
Stadien der Verarbeitung, nebst deren Maschinen und 
Hülfsmitteln, Geräthe der Bienenzucht, Objecte der Vieh-
und Pferdezucht nebst deren Producten in allen Formen, 
letztere mit den entsprechenden Unterscheidungen, welche 
jedoch verhältnißmäßig weniger detailirt sind. 
Von den Regeln, die sich auf die Vieh- und Pferde-
zucht beziehen, ist bemerkenswerth, daß Wallache ganz 
ausgeschlossen sind, Hengste und Stuten, auch tragende 
und solche mit ihren Sauge-Füllen werden zugelassen und 
unterliegen der Prämiirung aus folgenden Schlägen: 
Traber, leichter Fahr- und Arbeitsschlag; Arbeitspferde 
nicht unter 1 Arsch. 14 W. Von demselben Exponenten 
dürfen nicht mehr als 3 Thiere derselben Gattung und 
Abtheilung ausgestellt werden. Der Empfang und die 
spätere Beaufsichtigung der Thiere geschieht unter Leitung 
des Landschafts-Veterinairen, welcher jedes contagiös-kranke 
Thier sofort entfernen wird. 
Bei der Abtheilung des Rindviehs wird besonders ! 
hervorgehoben,  daß mi t  d ieser  Ausste l lung der  Zweck 
einer genauen Kenntnißnahme des Standes der Viehzucht 
im Gouvernement verbunden wird. Diese Kenntniß soll 
die Grundlage weiterer Schritte zur Hebung der Rind-
Viehzucht bieten. 
Diese Ausstellung findet fast einen Monat nach der 
in Dorpat statt. Man hofft in Pskow, daß sich auch aus 
den Kreisen, welche sich an das Ausstellen in Dorpat ge-
wohnt haben, viele an der Pskower Ausstellung be-
theiligen werden, und wünscht einen regen gegenseitigen 
Besuch. Hier eröffnet sich unseren Züchtern ein neues 
Gebiet für den Absatz von Zuchtmaterial, das ihnen will-
kommen sein wird. Auch sonst werden nähere Beziehungen 
mit den Landwirthen Pskow's den livländischen von Vor-
theil sein. Es wird für beide Theile so manches zu lernen 
geben. Hoffen wir darum auf einen regen wechselseitigen 
Verkehr, den die Ausstellungen sehr zu erleitern vermögen. 
Die Rotzseuche im Dörpt - Werroschen 
Kreise. Die in Nr. 14 c. dieser Zeitschrift vom Prof. 
C. v. Raupach geäußerte Befürchtung, daß die gefährliche 
Rotzseuche noch zahlreiche, bisher unbekannte Heerde in 
der Umgegend der bisher als insicirt erwiesenen Güter 
haben könne, veranlaßte den Livländischen Verein s. L. u. 
G. bei der Landesvertretung viej nöthigen Mittel zu einer 
versuchsweisen Erforschung eines kleineren Rayon's, der 
vor allem verdächtig schien, zu erwirken und ten Herrn 
Professor selbst zu ersuchen, die Mühwaltung der Unter-
suchung zu übernehmen. Am letzten Monatsabend des 
Vereins, am 11. Mai, konnte Professor Raupach bereits 
erfreuliche Resultate mittheilen. 
Seine Untersuchung hatte umsaßt die Pferdebestände 
der Höfe und Gemeinden von Gr.-Cambi, Neuhof, Neu-
Kusthof, Kidjerw, Krüdnershof, Neu-Wrangelshof, Alt-
Wrangelshof, Station Maydelshof, Alt-Kusthof; ferner, 
auf besonderen Wunsch der Gutsherren, die Bestände der 
Höfe allein, von Mäkshof und Easter, Aya, Hellenorm, 
Uddern, Kirrumpä. Bei dieser Besichtigung haben sich 
keine rotz-kranken oder -verdächtigen Pferde gefunden. Auf 
mehren Gütern hatten die Gemeinden, in richtiger Wür-
digung der günstigen Gelegenheit zur Feststellung des Ge-
sundheitszustandes ihrer Pferde, ausgiebige Vorkehrungen 
mit Hülfe der Gutsverwaltungen getroffen, — so in Neu-
Kusthof, in Krüdnershof. Bei der Besichtigung des 
letzteren Gutes drängten sich sogar Fremde hinzu, und er« 
baten die Besichtigung, welche ihnen gerne gewährt wurde. 
So konnte Professor Raupach an diesen Orten die Ueber-
zeugung gewinnen, daß er ein richtiges Bild des Zusian-
des erhalte. In anderen Gebieten freilich trug man der 
Sache Mißtrauen entgegen, erklärte in auffallend zahl-
reichen Fällen, Pferde gerade verkauft zu haben, während 
doch keine Käufer erschienen, man führte nur notorisch 
kleine Theile der Pser:et.>estände vor, kurz, es erwies sich, 
daß die Leute sich eine ganz falsche Vorstellung von der 
Bedeutung der Untersuchung gemacht hatten. 
Trotz dieser gelegentlichen Mißerfolge glaubte Pro-
fessor Raupach auf Grundlage seiner Beobachtungen, 
welche von seinem Assistenten, Herrn P. Mey, durch Un­
tersuchungen auf einem Markte derselben Gegend, am 19. 
April, bestätigt wurden, die Ueberzeugung aussprechen zu 
dürfen, daß vor der Hand die Gefahr der weiteren Ver-
breitung der Krankheit, also einer wirklichen Rotzinvasion, 
als beseitigt anzusehen sei. Auch an denjenigen Orten, 
wo, wie seiner Zeit mitgetheilt worden, sich Fälle von 
Rotz gefunden, seien keine neuen Erkrankungen vorge-
kommen und die früheren beseitigt, so namentlich an den 
gefährdetsten Punkten, den Stationen Maydelshof, Uddern, 
Dorpat und dem Hofe von Alt-Kusthof. 
So beruhigend auch diese Mittheilung war, so dürfte doch 
die größte Vorsicht auch in Zukunft geboten sein, da die 
Verbreitung der Rotzkrankheit zwar langsam, aber desto 
sicherer zu geschehen pflegt, und die Folgen der constatir-
ten Fälle unter Umständen erst nach Jahren an das Licht 
treten können, wie das die Erfahrung in denjenigen 
Ländern gelehrt hat, in welchen man — wie namentlich 
in Preußen — die Nothwendigkeit genauer thierärztlicher 
Ueberwachung der Vieh- und Pferdebestände erkannt hat. 
Bauerlandverkaus in Livland Ueber den 
Stand des erstmaligen Gesindesverkauss, seitens des Ei-
genthümers des Hauptgutes, gehen der „Neuen Dörpt-
schen Ztg." folgende Angaben zu: 
Bis zum 1. Mai 1878 sind von den vier livlän-
dischen Kreisgerichten, als von dem Gehorchslande der 
privaten Güter verkauft, proclamirt worden: 
im lettischen Distrikte 147 432 Thlr. 20 Gr. für 22 432 774 R. 91 K. 
im estnischen „ 124514 „ 6 „ „ 18 415 844 „ 72 „ 
zusammen - 271 946 Thlr. 26 Gr. für 40 848619 R. 63 K. 
oder 63,77 % des gefammten Gehorchslandes der privaten 
Güter. Wieviel % der Quote verkauft sind, entzieht sich 
leider, da die bei dem livländischen Hofgerichte corrobo-
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ritten Kaufcontracte nur in seltenen Fällen proclamirt 
werden, der Berechnung. Ebenso ist es unmöglich fest-
zustellen, wieviel % von dem Gechorchslande der Domai-
nengüter verkauft worden, weil die über deren verkaufte 
Gesinde erlassenen Proclame theils nur die Zahl der 
Dessjätinen, theils gar keine Angaben über die Größe 
enthalten. 
Butterverpackungsgeschäft in Dorpat-
Wir erfahren aus sicherster Quelle, daß die Begründung 
eines jener Butterverpackungsgeschäfte, wie sie in Däne-
mark in größerem Maßstabe betrieben werden, für Dorpat, 
zunächst in bescheidenem Umfange, geplant wird. Der-
artige Geschäfte haben sich in Dänemark als überaus 
günstig für die Entwickelung und Vervollkommnung der 
Butterproduction erwiesen. Die Einführung ihrer Grund-
fätze bei uns muß mit Freuden begrüßt werden. Das 
Gelingen dieses Versuches wird einen der wesentlichsten 
Mängel, unter denen das Süßbüttern bei uns noch zu 
leiden hat, den ungeregelten Absatz, beseitigen. 
Ausgehend von der Erfahrung, daß der Butter, 
namentlich wenn sie aus süßem Rahm nach der dänischen 
Manier hergestellt ist, der größte. Theil ihrer unbestreit-
baren Vorzüge auf dem Wege von der Meierei bis zum 
Tisch des Konsumenten verloren geht, sieht daS Ver­
packungsgeschäft seilte Ausgabe darin, dem Konsumenten 
alle Eigenschaften der frischen süßen Rahmbutter unge-
schmälert zu erhalten. Das soll durch Verpackung in 
Blechbüchsen mit vollkommen luftdichtem Verschluß er-
reicht werden. Um den prätentiösesten Wechsel, wie der 
kleinsten oder haushälterisch eingerichteten Wirthschaft iit 
gleicher Weise gerecht zu werden, beabsichtigt man in 
Dorpat  Büchsen von mögl ichst  k le inem Inhal t ,  etwa 1  Ä,  
zu wählen. — Wenn man bedenkt, wie vielen Gefahren 
der gute Geschmack der Butter von dem Augenblicke an 
ausgesetzt ist, wo die Butter den Trog verläßt, durch Ver­
packung in bitteren Gebinden, durch falsche Aufbewahrung 
int Keller bis zur Versendung einer etwas größeren 
Partie, durch den ungeschützten Eisenbahntransport, meist 
als Eilgut, im Gemenge mit stark riechenden Waaren, 
in den Speichern der Händler, wo sie nicht immer die Allein­
herrschaft führt, und endlich gar in dem Eolonialwaaren-
laden des Krämers, der sie meist nicht in der appetit­
lichsten Weise für den Konsum stückelt und „mundgerecht" 
macht; so kann man sich wohl davon überzeugen lassen, 
daß der etwas wählerische Konsument sich einen Zuschlag 
von etwa 10 % zum Preise für eine Verpackung gefallen 
lassen werde, die feine Butter gleichsam in die Meierei 
zurückversetzt. Wenn man andrerseits hoffen darf, 
daß es durch einen luftdichten Verschluß gelingen werde, 
die weit wohlfeilere Produktion des Sommers zu den 
Preisen des Wintermarktes abzusetzen, ohne dabei dem 
Geschmack des Käufers zu nahe zu treten; so läßt sich 
wohl erwarten, daß die Sache, sobald sie sich Bahn ge-
brochen, auch unter den Producenten Anklang finden werde. 
Der Unternehmer des zu begründenden Geschäftes 
beabsichtigt zunächst mit seinem eignen Fabrikat einen 
ersten Versuch zu machen, um-den Markt kennen zu lernen. 
Dann beabsichtigt er und zwar, so hofft man, schon in 
dieser Saison, auch andere Meiereien heranzuziehen, weil 
das Geschäft nur in einem etwas größeren Maßstabe 
rentabel sein wird. Wie bereits angedeutet, wird nur 
auf süße, d. h. aus süßem Rahm bereitete, schwach ge-
salzene, Butter reflectirt werden und seinerzeit daS Nähere 
über die Art der Zusendung, die dabei zu wählende Ver-
Packung, die Zeitintervalle je. und die Art der Preisbe-
rechnnng mitgetheilt werden. Die Verpackung für die 
Zusendung an das Geschäft ist natürlich auch ungemein 
wichtig, damit die Butter frisch bleibe, ebenso ist eine 
kurze Frist für die Zusendung — wenigstens einmal in 
der Woche — nothwendig. Die Preisberechnungen dürften 
sich der Art der dänischen anschließen und dazu mehre 
Preiselassen aufgestellt werden, in welche daS Verpackungs-
gefchäft jede Sendung einschätzt. 
Wir glauben dieses Unternehmen der besonderen 
Gunst der Molkereibesitzer empfehlen zu müssen und weifen 
zum Schluß noch darauf hin, daß bei der Aussicht auf 
diese Absatzgelegenheit ein zu früher Abschluß auf längere 
Lieferungen für solche Molkereien nicht rathsam ersehet-
nen dürste, welche auf die Intentionen des Verpackungs-
geschäftes einzugehen geneigt wären. 
Auction in Trakehnen. Die alljährliche Auc­
tion von Gestütpferden tti Tratehen wird in diesem Jahre 
ant 23. Juli (n. St.) stattfinden und ca. 100 Pferde 
umfassen, bestehend aus Mutterstuten (meistens gedeckt), 
vierjährigen Hengsten und Stuten und jüngeren Fohlen. 
Die vierjährigen und älteren Pferde sind mehr oder we­
niger geritten. Vom 21. Juli ab werden die Pferde im 
Gange gezeigt. (Land- u. sorstw. Ztg. Nr. 20.) 
Jus dem Porpater meteorologischen Observatorium. 
Im Folgenden gebe ich eine Fortsetzung der in Nr. 
19 mitgetheilten Witterungsbeobachtungen für die bis jetzt 
verflossenen Tage des Monats Mai (neuen Styls) und 
verweise hinsichtlich der Bedeutungen auf jene Namen. 
T-»Mr.tur «dw-lch-mg Meter. ffiinb. B-mer. 
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6 -j- 3*61 2-41 18 NE * 
7 — 1-40 - 6-52 0-4 NW * A 
26 8 — 0 59 - 8.00 4-4 NW 
9 -f 0-73 —7-43 0-3 W * 
10 + 5-61 . — 3*46 
— 
w 
11 + 7-75 —1-89 — N 
12 -f 7.86 —1.47 — N %7 13 -j-10-45 +0-85 — w 
14 +11-99 +1-81 — w 
15 +16-18 +7-03 
— SE 
16 +16-53 +7-74 0-2 W • 
17 +14-49 +6-18 3-5 SW • 
28 18 +12-26 +4-09 — W 
19 +12-11 +4-40 0-6 SW • 
20 +12-51 +4-43 1-6 W • 
311 xx 312 
Pcnt. Dat. 
. , Abweichung Nieder-
vom Nor- schlag. Grade CclnuS. mQlrotrlh. — 8 Mill. 












Mai 21 4-1104 +2-60 
22 -f- 9-73 4-1-40 
29 23 4- 8-23 —0 24 
24 4-1065 4-1-87 — 
25 4-13-18 4-3-82 1 1 
Die folgende Tabelle enthält eine Zusammenstellung' 
der Mittelwerthe und Abweichungen vom Normalwerth 
für Lufttemperatur, sowie der Niederschlagmengen und 
Abweichungen für 5 tägige Zeiträume (Pentaden) vom 
1. Januar 1878 an; daran schließt sie eine Tabelle, welche 
die Mittelwerthe und Abweichungen der Lufttemperatur, 
sowie die Niederschlagmengen und Abweichungen für die 
4 ersten Monate des laufenden Jahres in Dorpat angibt; 
außerdem habe ich zwei Columnen beigefügt, welche an-
geben, an wieviel Tagen jedes Monats Niederschläge er­
folgten, und um wie viel Tage diese vom Normalwerth 
verschieden ist. Es ergiebt sich daraus, daß Januar und 
Februar c. fast genau die normale Niederschlagmenge auf­
weisen, während der März 101 Prozent zuviel, der April 
67 Prozent zu wenig Niederschlag lieferte. Ich bemerke 
noch, daß bei allen Rechnungen des hiesigen Observatoriums 
die Monate gleichmäßig zu 30 Tagen gerechnet werden 
(= 6 Pentaden); nur der October erhält 35 Tage 
(= 7 Pentaden). Die Dauer unserm meteorologischen 
Monate ist demnach (nach neuem Ttyl): Januar (1.—30. 
Jan.), Februar (31. J.-1. März), März (2.-31. März), 
April (1—30. April), Mai (1.-30. Mai). Juni (31. 
Mai—29. Juni), Juli (30. Juni-29 Juli), August 
(30. Juli—28. Aug.), September (29. Aug. - 27. Sept.), 
October (28. Sept.—!. Novemb.), November (2. Nov.— 
1. Dec.), December (2.—31. Dec.) Weihrauch. 
Pent. Dat. n. St. 



































































































































Abweich- Nieder- Abweich- Ntr = g 
Temp. ung vom schlag ung vom • j5 !§ g 
Celsius. Normal- Milli- Normal- ~a-
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4- 3 1 
Bs; 
Jan. 1-6 1.-30. San. -6*18 +073 36 7 + 0'7 18 4-2 
Febr. 7-5S 31.J.—I.Mürz -^-07 +3-45 31 0 4- 0 8 18 4-4 
März IS— ,8 2.—31. „ —313 -0.08 47-3 +23*8 20 +7 
April I» SA 1.-30. Arril >4-75 >1-76 9'6 -19 8 10 -2 
" Redacteur: Gustav Stryk. 
B e k a n n t m a c h u n g e n  
Der Illurt-Fnedrichstädtsche landwirthschaftliche Verein veranstaltet eine 
AusftUeuug für Kmwirthjlhust unb Geuierbe 
in Griwa (Kurland) 
den 19., 20., 21. und 22. August 1878. 
Programme u. Anmeldungs-Formulare können in Empfang genommen werden: 
1) bei dem Secretair des Ausstellungs-Comites A. Schmähling in Dünaburg, 
2) bei dem Secretair des Jlluxt-Friedrichsstädtfchen landwirthfchaftlichen Vereins 
C. Welger in Griwa. 
3) in der Kalkuhn'schcn Hefenfabrik in Kalkuhnen, 
4) bei dem Kreisrichter von Stromberg in Jlluxt, 
5) im Comptoir von Zicgler & Co. in Riga. 
Um zahlreiche Betheiligung und rechtzeitige Anmeldung bittet 
das Ausstellungs-Comit^. 
Franco fiU'val i i .  f i lorpat. 
Clayton's Dampfmotore u.Dreschcr; 
PacKard's Superphosphate; Kainit; 
u.  jeff l .  landw. Maschinen u.  Kunstdünger.  
Frststehmde DampsmilHinm 
von 3 Pferdekraft mit Kessel, des billi-
gen Preises wegen für kleine gewerb-
itche Anlagen sehr geeignet; Complete 
Brennereieinrichtungen mit Pancksch's 
Universalmaischapparat, sowie unter der 
Controle der chem. Versuchsstation 
Superphosphate, gewöhnliche 
und hochgrädige, liefern 
Ziegler Ä* Co. 
Riga städt. Kalkstraße Nr. 6. 
1 Bock und 2 Mutterschafe der 
Southdown-Race aus einer guten 
Zucht werden gesucht. — Gefällige 
Mittheilungen werden erbeten „an die 
Redaction der balt. Woch. in Dorpat." 
F. W. GRAHMANN, Riga 
General-Depot 
land«. Infdjinra & Gemjhe 
jeglicher A.irt. 
aus den ersten Fabriken England's: 
Deutschland's und Schweden's 
Superphospliatc. Maschinenoel 
Leder-Treibriemen etc. 
Turbinen JüLcihl» Oel' Ä" Sägemühlen, 
Maschinen für Groß- und Mein-Inäuftrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 17. Mai 1878. — Druck von H. Laakmann'S Buchdruckerei und Lithographie. 
Hiezu eine Beilage: „Gemeinnützige und landwirth. Ges 
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Riga,  den 7. /19.  Mai .  Anwesend Präs ident  und 
23 Mitglieder. 
Zuerst ergriff das Wort Professor Jegor v. Sivers, 
um mit Rücksicht auf das Generalnivellement von Estland 
und Livland und auf die mit allerpeinlichster Sorgfalt 
von Prof. Dr. A. Beck ausgeführte Specialkarte des Gutes 
Raudenhof den wirthschaftlichen Nutzen der Aufnahme von 
Höhenkurven zu erörtern. Der Vortragende lies es an 
Seitenblicken auf andere die Nutzbarkeit unseres Bodens 
bedingende Untersuchungen nicht fehlen, indem er nament-
lich die Nothwendigkeit rationeller und gewissenhafter Boden-
bonitur scharf betonte. 
Neben den Vortheilen, begann Redner, welche kleinen 
Ländern mittels Zugehörigkeit zu einem großen mächtigen 
Reiche durch Friedensschutz und Rechtssicherheit geboten wer-
den können, erwachsen einem Annexe auch Nachtheile, sobald 
das kleine, höher entwickelte Land genöthigt wird, auf solchen 
Verfassungsgebieten, deren Formen ihm zu enge werden, die 
Ermöglichung von Reformen auch bei der großen, schwer-
bewegten Gesammtheit abzuwarten. Insofern eigene Nach-
ahmung mustergiUig gewordener Zustände und Einrich-
tungen anregender wirkt und leichter ausführbar ist, als 
Anbequemung an Vorschriften, die nach Theoremen auf-
gestellt wurden, ein in wirthschaftlicher Rücksicht wenig 
entwickelter großer Staat aus dem Vorbilde einer rascher 
sich ausgestaltenden, intensiver durchbildeten einzelnen Pro-
vinz nachahmungswerthe Vorbilder sich zu beschaffen ver-
mag; dürfen wir darauf zählen, daß die in die Zustände 
und Bedürfnisse des Russischen Kaiserstaates zur Genüge 
eingeweihten obersten Lenker desselben, und die bei Be-
rathungen landischer Gesetze mitthätigen Körperschaften 
ein für unsere baltischen Verhältnisse dringend gefordertes 
Wege- und Wassergesetz allerehestens in Berathung ziehen 
werden, ohne serner abzuwarten, bis auch in den übrigen 
Reichstheilen das gleiche Bedürfniß sich hinreichend deutlich 
geltend mache. 
Während wir dem Staate und den zur Mitwirkung 
verbundenen Einrichtungen die Schöpfung und Ausbildung 
jener fraglichen Gesetze anheimstellen, wollen wir an dieser 
Stelle mit denjenigen Vorkehrungen einstweilen uns be-
fassen, von denen die Fruchtbarmachung jener künftigen 
Gesetze wesentlich bedingt wird, indem wir auch in dieser 
Rücksicht bei regester eigener Thätigkeit der unterstützenden 
Mitwirkung des Staates gerne theilhaftig werden möchten. 
Wasser und Wege sind in ihrem Fortschreiten, ihrer 
Ausbreitung, Vertheilung wesentlich abhängig von der 
Oberflächenbildung des Bodens, den sie durchziehen oder 
bedecken; und wie oft sieht der Mensch sich genöthigt, dort 
Wege zu bahnen, wo die Natur ihm die größesten Schwie­
rigkeiten entgegensetzt. Interessen des Friedens wie des 
Krieges wirken mit, solche Hindernisse zu besiegen. Die 
Russen waren nicht das erste Volk, welches beim Zuge 
itzung. 
von Norden nach Süden in ihren verschiedenen Türken­
kriegen die Donau unweit des Deltagebietes überschritten. 
Die südlich von Medschidje noch bis auf den heutigen 
Tag erhaltenen in westöstlicher Richtung von dem Ufer 
der Donau bis an die Gestade des schwarzen Meeres aus-
gedehnten Römerwälle beweisen, daß die wilden Horden 
der Gothen und anderer von Osten herandrängenden 
Völker eben diesem Wege den Vorzug vor anderen gege-
ben haben. 
Denken wir uns Wasser- und Wegeverbindungen im 
Zusammenhange mit den gegenseitigen Beziehungen der 
Menschen und Völker auf den Gebieten von Landwirth-
schaft, Gewerbe, Handel, Krieg; so erscheinen Untersuchun­
gen über die Beschaffenheit der Bodenoberfläche, und die 
Vertheilung deS Wassers, so erscheinen Gesetze, welche 
Nutzung der Wege und des Wassers, so wie die Unter-
Haltung dieser Bahnen regeln, für Volk und Staat von 
allergrößter Bedeutung. Untersuchen wir aber die gegen-
feitigen Einwirkungen, welche Gewässer und Wege und 
menschliche Cultur auf einander ausüben, so entdecken 
wir einen circulus vitiosus, indem die Vernachlässigung 
der einen, auch einen Stillstand oder gar Rückschritt der 
anderen allemal bedingen und zur Folge haben. 
Wasser wie Wege nehmen in »»gebändigter Natur 
einander meidend ihren gesetzmäßigen Laus, indem von 
Fluß und See die Tiefe, vom Fahrenden die Höhe gesucht 
wird. Wo aber bei beginnender Cultur und gesteigertem 
Bedürfniß der Mensch seine Erfahrungen ordnet und ver-
gleicht, sieht er sich genöthigt, Wegen und Gewässern neue 
Bahnen zu stecken. Zur Anfeuchtung und Befruchtung 
steriler Höhen zwingt er das Wasser, die Tiefen zu ver-
lassen und wenigstens scheinbar Höhen zu erklimmen, — 
rettet fruchtbringende Culturen aus Ueberstuthungen durch 
schützende Horizontal-Dämme, oder wandelt von Wasser 
gedeckte, durch Sümpfe und Moräste verödete Ländereien 
in fruchtbringende Aeckcr, indem er durch Colmation sie 
erhöht, oder dem nassen Elemente neue Wege und Betten 
bereitet. Hemmende Steigungen und Neigungen der 
Bodenoberfläche meidet die Kunststraße, um mit stets 
gleicher Kraftanstrengung mühelos die größten Lasten durch 
entsumpfte Niederungen und über Flüsse und Bäche sicher 
und rasch fortzubewegen. Beide — Wasserläufe wie 
Wege — behalten die Horizontale im Auge. Bei der 
Unbekanntfchaft, selbst mit den allgemeinen Höhenverhält-
nissen des Bodens, bei unsicherem Hin- und Hertasten, 
das viel Zeit und Geld vergeudet, die nutzbringender ver-
toerthet werden könnten, ist dieses Aufsuchen und Finden 
der geeignetsten Verbindungen ein äußerst zeitraubendes, 
kostspieliges Verfahren. 
Wenngleich Wassernutzungen und Entwässerungen in 
geringerem Maßstabe auf diesem empirischen Wege zu 
Stande gebracht werden können, so wächst doch mit der 
Beilage zur Nr. 20 der „Baltischen Wochenschrift", 1788. 
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Größe des zu behandelnden Gebietes,  nament l ich für  
Entwässerungsanlagen — ohne welche eine B eWässerung 
kaum irgendwo ausführbar werden dürfte — die Schwie­
rigkeit in Rücksicht auf Mühe und Zeit, durch den Um-
stand, daß bei mangelnder Uebersicht über den Kostenpunkt 
und die Rentabilität viele Grundbesitzer und viele Köpfe 
an dem Unternehmen sich zu betheiligen haben. 
In erster Linie haben die Staatsregierungen in den 
Ländergebieten des mittleren Europa's zum Nutzen vor 
Allem der Verkehrsmittel systematische Höhen-Aufnahmen 
und Kartirungen veranlaßt. Die Configuration der ver-
schiedenen Höhenlagen des Bodens wird aus der Karte 
durch das Mittel sogenannter Höhencurven oder Schich-
tenlinien veranschaulicht; jede in sich verbindet die connexen 
gleichen Höhenpunkte der Bodenoberfläche mit einander; 
und ist von der benachbarten höheren und tieferen Schich-
tenlinie in gleichem Höhenunterschiede entworfen. Es ist 
ersichtlich, daß die Anlehnung an ein vorhandenes Gene-
neralnivellement alle örtlichen Specialisirungen mit dem 
größten Nutzen, mit Gewinn von Zeit und Geld zu vor­
teilhafteren Anlagen aller Art ins Werk gesetzt werden 
können, als ohne jene umfassende Vorarbeit; daß jeder 
einzelne Grundbesitzer, zu welcher Zeit es auch sei, an-
lehnend an irgend einen in seiner Nähe sixirten Punkt 
des Generalnivellements das ihm überflüssige Wasser ab-
geben, das ihm dienliche und zuständige auffangen und 
heranleiten kann und zwar beides auf dem kürzestmöglichen 
daher billigsten und vortheilhaftesten Wege. 
Seitdem die Kaiserl. livländische gemeinnützige und 
ökonomische Societät zu Dorpat während der Jahre 1816 
bis 19 durch den damaligen Universitätsprofessor, den be-
rühmten Astronomen Struve, die Triangulirung Livlands 
und angeschlossen an dieses Dreieckennetz durch den Land-
messer Rücker die bekannte große Specialkarte hatte aus­
arbeiten lassen, welche 1839 in sechs Blättern im topogra-
phischen Depot des Kaiserlichen Generalstabes in Kupfer 
gestochen zur Vervielfältigung gelangte; seitdem ähnliche 
Specialkarten für Est- und Kurland von anderen Fach-
leuten ausgearbeitet worden: hat zuerst der Estländische 
landwirtschaftliche Verein den glücklichen Gedanken zur 
Ausführung gebracht, durch den Astronomen Müller, den 
astronomischen Begleiter der sibirischen Olenek-Expedition 
Chekanovski's, das große General - Nivellement Estlands 
anfertigen zu lassen, welches in zweien Karten mit beglei­
tendem Texte bald darauf durch den Druck vervielfältigt 
wurde; und hat endlich auch die livländische ökonomische 
Societät zu Dorpat durch den damaligen Studirenden 
der Astronomie Hellmann und den Civilingenieuren Brock 
in den Sommern 1874, 75 und 76 ein General-Nivelle-
ment ins Werk gesetzt, dessen Ergebnisse in einer ersten 
Text-Lieserung, begleitet von 20 Höhenprofilen und einer 
hypsometrischen Karte Estlands und Nordlivlands uns 
vorliegen. 
Es kann hier nicht Hauptaufgabe sein, in das Detail 
jener Arbeit einzugehen, da ich hauptsächlich den Wirth-
schaftlichen Nutzen zu erörtern beabsichtige, den dieses 
Generalnivellement dem Lande gewährt. Dennoch kann 
ich mir nicht ve, sagen, rücksichtlich der graphischen Dar-
stellung der angeführten Höhenkarte von Est- und Nord-
livland eine Bemerkung technischer Natur einzuschalten. 
Herr Dr. v. Seidlitz-Meyershof hat es vorgezogen, statt 
der sonst üblichen Höhencurven Schattirungen anzuwenden, 
welche eine raschere Auffindung gleicher Höhenlagen ver-
schieden er getrennter Gebiete, namentlich dem Nichttechnifer 
leichtere Orientirung verstattet. Dr. Seidlitz hat durch 
Weißhaltung des niedrigsten Gürtels längs ben Gestaden 
des blaugefärbten Meeres unb burch zehn mit bem hell-
sten Tone beginnenbe, bunkler unb bunkler zu ben höchsten 
Stufen unb Gipfeln (Emmamäggi in Estland) empor­
steigende Höhengürtel bis zur Elevation von 550 Fuß 
im Ganzen 11 über einander geschichtete Höhenlagen unter­
scheiden wollen. Gegen diese Darstellungsweise wäre nichts 
einzuwenden, wenn die 10 verschiedenen Sepiatöne in ge-
nügender Weise über einander sich abhöben, und — wenn 
mit 550 Fuß der höchste Punkt über dem Meeresspiegel 
für das gefammte darzustellende Terrain Livlands bereits 
erreicht wäre. Dem ist aber nicht also! Namentlich die 
2. und 3., die 3. unb 4., ebenso die 5. und 6., endlich 
die 8. und 9. Höhenstufe sind stellweise nur sehr ungenü-
gettb, für ein nicht scharfes Auge wohl überhaupt kaum, 
von einaitber zu unterscheiden. Mit ber höchsten Stufe 
ber insbesondere von Livlanb nur ben nörblichen niedri­
geren Theil behandelnden Dr. Seidlitz'schen Karte ist be­
reits ein so dunkler Ton erreicht worden, daß es kaum 
möglich erscheint, 9 noch dunklere von einander genügend, 
namentlich deutlicher als die 10 unteren unterschiedliche 
Sepiatöne herzustellen, welche erforderlich wären, um enb-
lich auch ben Gaifingkaln Südlivlands auf dem Aaplateau 
mit 968 und den Munnamäggi auf dem Hahnhofplateau 
mit 997 Fuß, südlich von Werro, beutlich aufgestuft her-
vortreten zu lassen. 
Auf Grunb seiner Grabmessung hatte schon Struve 
von 15 burch ihn sixirten Höhenpunkten ausgehenb, 207 
Bobenhöhen ber Landmessung aus ber zunächst belegenen 
Gradmessung errechnet und mit Hülfe derselben eine Hö-
hengeneralkarte aufgestellt, deren fünf Höhenstufen in 5 
verschiedenen Farben unb zwar  rosa 0—200 Fuß,  grün 
200-400,  ge lb 400-600,  U l la  600-800,  orange 
über 800 dargestellt waren. *) Insofern als mit Struves 
circa 200 Höhenpunkten eben höchstens 5 Stufen hatten 
gewonnen werden können, so wäre es ihm ein leichtes 
gewesen, diese 5 Stufen in 5 überall deutlich unterscheid­
baren Tönen darzustellen, während in der geringen Zahl 
*) Vergl. Resultate der in den Jahren 1816 bis 1819 
ausgeführten astronomisch-trigonometrischen Vermessungen Liv-
lands von W. Struve. Aus den Memoires de FAcade-
mie Imperiale des Sciences I. IV besonders abgedruckt 
St. Petersburg 1844. Die doppelfarbig angelegten Kreis-
grenzen erhöhen die Verwirrung der ungehörigen Farbenwahl. 
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der Stufen die verschiedenen Farben durchaus kein pla-
stisches Bild darbieten. Mehr Glück hatte Dr. Rathlef 
mi t  se iner  k le inen der  „Orographisch-hydrographi -
schen Skizze Liv-Est-Kurlands" beigegebenen Karte 
und mit seiner großen Wandkarte unserer Ostseeprovinzen, 
auf deren ersterer er Anfangs der fünfziger Jahre, in 
grünlichem Ton die unterste Stufe bis 200 Fuß Erhebung 
als Tiefland, und in 4 verschiedendichten Schraffirungen 
die übrigen vier Struveschen Höhenstufen von je 200 Fuß 
Mächtigkeit bis 1000 engl. Fuß hinaus zur Darstellung 
brachte. 
Ungleich besser — wie mir scheint — plastisch-an­
schaulicher hätte Herr Dr. Seidlitz auf dem neuen Blatte 
die Darstellung der Höhen Livlands in 3 verschiedenen in 
sich durch Schraffirungen oder Töne abgestuften Farben 
geben lassen: das Tiefland etwa grün, wie schon 
auch bei  Rath less k le iner  Kar te  b is  200 oder  300 Fuß 
Erhebung, wodurch immer noch z. B. das Surgeferfche 
Plateau nördlich und das Paistel-Kerstenshössche Plateau 
südlich von Fellin, sowie die Erhebungen bei Dorpat, 
Nüggen und Kavelecht über dem Tieflande sichtbar ge-
worden wären; das Mittelgebiet in verschieden dichten 
Schraffirungen oder Tönen etwa mit Sepia von 200 
bis 600, beziehentlich von 350 bis 650 Fuß Erhebung, 
also in acht — oder sieben — Schattirungen, und endlich 
das livländische Hoch land, von 600, respective 650 bis 
1000 Fuß Höhe über dem Meeresspiegel in 7 bis 8 hell­
grau bis schwarz abgestuften Tuschetönen. — Acht ver­
schiedene, selbst dem minder starken Auge, auch bei Abend-
beleuchtung unterscheidbare Töne, selbst in Sepia, ausfindig 
zu machen, dürste nicht zu den Unmöglichkeiten gehören. 
Kehren wir von dieser Abschweifung aus dem graphi-
schen Gebiete zu den Aufnahmearbelten des Generalni-
vellements von Livland wieder zurück; so scheint es, als ob 
die bis zum 59° 15' n. B. durchgeführten Arbeiten in 
dem bevorstehenden und den nächstfolgenden Sommern von 
Nord-Osten nach Süd-Westen vorgehend fortgesetzt werden 
sollen, insofern bestimmt worden ist, anschließend an die 
Arbeiten im Dorpater Ordnungsgerichtsbezirke zunächst die 
Marschrouten der Nivelleure in das anstoßende Werrosche 
auszudehnen, von wo aus ein Anschluß in den Walkschen 
und Wendenschen Ordnungsgerichtsbezirk gesucht werden 
dürfte. Während jetzt erst südöstlich vom Emmamäggi ~ 
welcher in dem Felde K y der Seydlitzschen Karte ge-
legen ist, — einerseits, und den Gütern Flemmingshos 
und Restfer andererseits die tiefe Thalebene des Pedja-
baches mit etwa 150 Fuß Einsenkung kenntlich wird; 
während ebenso die in Q c sichtbare Anschwellung zwischen 
Gr. St. Johannis und Fellin bis zu 400' Erhebung jetzt 
deutlich gegen das estländische Plateau durch eine mehr 
als lOOfüßige Niederung sich abscheidet, von welcher auf 
Struves und Rathlefs Karte nicht die mindeste Andeutung 
sich finden ließ; so haben z. B. die Eisenbahntraees von 
R. Guleke schon vor Jahren ergeben, daß die von Struve 
und Rathlef vorausgesetzte Verbindung des Odenpä- und 
Hahnhos-Plateaus gar nicht vorhanden ist, ein Ergebniß, 
dessen Bestätigung wir durch die Aufnahmen dieses 
Sommers zu gewärtigen haben. 
Für die Entwässerung aber solcher größeren Moräste, 
wie z. B. der des Schwarzbachquellgebietes — um einen 
Fall für viele andere anzuführen — ist das Generalni­
vellement von allergrößter Bedeutung. Die zahllosen Spe-
cialaufnahmen, welche zu mannigfaltigen Zwecken jährlich 
gemacht werden, gehen nach gewährtem einmaligen Nutzen 
meist wieder völlig verloren, so lange nicht ein General-
Nivellement besteht, auf dessen Karte jede Detaillirung und 
Berichtigung vermerkt und für künftige wiederholte Ver-
werthung aufbewahrt werden kann. Dank der Aufforde-
rung, solche Materialien der Ökonom. Societät nach Dorpat 
einzusenden, werden sich noch manche Schätze retten, andere 
wie die Nivellements aus den projectirten Eisenbahn-
linien zwischen Pernau und Fellin, zwischen Fellin und 
Dorpat, zwischen Riga und Dorpat, Dorpat und Werro, 
Riga und Wenden, Wenden und Walk, von Walk über Werro 
nach Pleskau, von Pleskau längs der Chaussee nach Riga auch 
landwirtschaftlich nutzbar machen lassen. Vielleicht stehen 
die großen privaten Untersuchungen des Salisflufses, des 
Tirul-Morastes im Z^uellgebiete der Sedde, die Nivelle-
ments der Ewst und des Lubahnsee - Niederungsbeckens 
noch zu Gebote! — 
Anknüpfend an die Feststellung der Oberflächengestalt 
bliebe noch eine große Ausgabe zur höchsten Ausnutzbar-
seit des Bodens und der an ihn gewandten Arbeit aus-
zuführen: die päd o logische Untersuchung, welche 
nicht nur in Bonitur nach Tiefe und Farbe der humofen 
Obererdschicht besteht und nach blauen oder gelben Blüm-
chen sich feststellen läßt, wie die amtliche Boniturverord-
nung für die Privatgüter Livlands verlangt, auch nicht 
nach den Erträgen sich richten darf, wie in der für das 
Bauerland der Reichsdomänen giltigen Vorschrift vom 
4. Mai 1859 verordnet worden, weil dadurch Thätigkeit 
und Intelligenz höher besteuert, Trägheit aber und Un-
wissenheit durch Abgabenerlaß gewissermaßen prämiirt 
Werden! — 
Zu untersuchen und festzustellen sind: außer der Erhe-
bung über dem Meere die Oberflächenneigung, auch Ent-
fernung und Neigungswinkel  der  undurchläss igen Un-
tergrundschicht, ferner Bündigkeit, Durchlässigkeit, 
Kapillarität, Austrocknungsfähigkeit, Fähigkeit im trockenen 
Zustande Feuchtigkeit und andere Bestandtheile der Luft 
auszunehmen, Empfänglichkeit für Wärme in verschiedenen 
Zuständen ter Offenheit, der Wald- und Kräuter-Beschat-
tung, des Nässezustandes, Stand des Untergrundwasser-
spiegelS, Vorhandensein der kostbarsten Pflanzennährstoffe, 
z. B. Kali, Phosphorsäure, Kalk, nicht minder auch 
schädlicher Bodenbestandtheile wie Eisenoxydul, indifferenten 
Humus, Fähigkeit endlich, die Düngstoffe festzuhalten. — 
Wie das Generalnivellement der ökonomischen Societät 
von ganz Livland die Möglichkeit des Anschlusses örtlicher 
Specialaufnahme der Oberflächenbildung darbietet, so sollte 
die jüngst von Prof. Dr. Grewingk entworfene geologische 
Karte der Ostseeprovinzen Anregung und Gelegenheit 
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bieten, genauere pädologifche Untersuchungen der mannig-
saltigsten Natur auf kleineren und kleinsten Gebieten an-
zuschließen! 
Die gegenwärtig im Reiche gültigen Boniturordnungen 
nehmen Rücksicht auf keinen dieser die Fruchtbarkeit des 
Bodens als Garten, Acker, Wiese, Weide und Forst be-
dingenden Gesichtspunkte! Die hohe nördliche Lage ge-
wisser Gouvernements, die ansehnlichere Erhebung ein-
zelner, wenn auch sehr enge begrenzter Boden-Strecken, 
über den Meeresspiegel im Osten und Westen, der tiefe 
Untergrundwasserspiegel des Sommers im ausgedehnten 
Steppen- und Schwarzlandgebiete des Südens, die ab-
schüssige Bodenlage, welche im ebenen wie im rollenden 
Lande durch Ausreißen und Austrocknen zur Last fallen, 
nördliche Abdachungen, welche im Norden, südliche Ab-
hänge, welche im Süden des Reiches zumeist der Cultur 
sich entziehen, sind von den Boniturverordnungen keiner 
strengen Ausnahmebehandlung empfohlen worden! — 
Wenn wir die ältesten Gutskarten Livlands zu Rathe 
ziehen, so ergiebt sich, daß einige derselben — wie z. B. 
die des Gutes Raudenhof aus dem Jahre 1690 — sogar 
mit Boniturvermerkungen versehen sind, die wir auf Karten 
dieses und des vorigen Jahrhunderts vergebens suchen! 
Wir haben auf diesem Gebiete somit einen Rückschritt für 
die letzten 200 Jahre zu constatiren! Mit kaum nennens­
werten, dem einzelnen Grundbesitzer nicht lästigen, viel­
mehr Gewinn und Sicherheit bringenden Mehrkosten hätten 
gelegentlich der in den letzten Jahren 1874, 1875 und 
1876 auf dem gesammten Hoseslande der Güter Livlands 
ausgeführten Bonituren auf den damals in Aufnahme zur 
Anfertigung oder Emendation begriffenen Karten die ge-
wonnenen Bonitirungsergebnisse eingetragen, die verschie-
denen Bodenclassen gegen einander abgegrenzt werden 
können, was jedoch vorzuschlagen leider Niemandem unter 
Anordnenden oder Befragten eingefallen war, den aus-
übenden Boniteuren aber schärfere Controlle auferlegt, 
ihren Arbeiten festere Glaubwürdigkeit verliehen hätte! 
Welchen Nutzen hätten wir nicht nur der Landwirthschaft, 
sondern namentlich der Forstwirthschast, ja dem allge-
meinen Volkswohlstande zu gewähren vermocht, wenn bei 
Gelegenheit dieser Boniturarbeiten auch die vorhandenen 
Torflager nach Ausdehnung, Tiefe, Güte zu vermerken 
angeordnet worden wäre, welche Gegenstand besonderer 
Untersuchung des Akademikers G. v. Helmersen *) gewesen 
find. Doch, auch von den Bodenschätzungsangelegenheiten 
diesmal nur andeutungsweise; da mir noch von der Ober-
flächengestalt, speciell des Gutes Raudenhof, und dem 
wirthschaftlichen Nutzen eines solchen genauen Höhenbildes 
zu handeln obliegt. 
•) Vrgl. Bulletin de l'Acaderoie Imperiale des Sciences 
T. XXIII p. 177 — 249 und danach abgedruckt in den „Melanges 
physiques et cliimiques, tires des Bulletin de l'Ac. I. d. Sc. de 
St. Petersburg": Bericht über die in den Zahren 1872—1876 in den 
Gouvernements Grodno und Curland ausgeführten geologischen Unter­
suchungen zur Kenntniß der bort vorkommenden mineralischen Brenn­
stoffe, von G. v. Helmersen. 
I Die Karte, zu deren verschiedenen versuchten Dar-
stellungsformen zum Schluß einige Bemerkungen gesagt 
werden sollen, zeigt uns im Ganzen 27 Höhenabstufungen 
auf einem vortrefflich abgegrenzten, etwa 4 • Werste, ge­
nauer 1200 Losstellen, großen Bodenraume. Die tiefsten 
Gebiete im Norden ziehen sich längs der beiden Grenz-
flüsse Wiege (im N.) und Rande (im W). Hin, die bei 
3 H. M. im NW. (linker Hand) in einander münden. 
! Die Hauptanschwellung des Bodens dehnt sich in west-
| östlicher Richtung fast durch die Mitte des Gesammt-
terra ins aus und g ipfe l t  in  2  Erhebungen,  deren öst ­
lichere — in einer Flächen-Ausdehnung von nicht vollen 
! 4 livländischen Losstellen — sudlich, doch nahe von dem 
! Mittelpunkte des Gutes, 62Ys Zehntelsashen über der 
| niedrigsten Stelle am Vereinigungspunkte der beiden 
i Grenzflüsse, deren westlichere in nur wenigen Kappen 
; Ausdehnung, 1028 laufende Fuß vom Ufer der Räude 
! ostwärts entfernt, bis auf 677-2 Zehntelsashen sich über 
1 der gedachten niedrigsten Stelle des Gutes erhebt. Nörd-
! lich von dieser Icktenu Sand-Kuppe erblicken wir einen 
j ringsum steil auftretenden Kies-Rücken aus der umgebenden 
I Niederung und zwar 60 Zehntelsashen über dem niedrig-
| sten Punkte emporgehoben, zwischen beide hinein aber aus 
I dem Norden her, vom Ufer des Wiegeflußes ausgehend, 
| ein Moorlager eingebettet, dessen Tiefe nur an den höheren 
Rändern hat ermittelt werden können. An der engsten 
Stelle des Moorlagers zwischen den beiden Höhen „Roß­
treppe" und „Goldhorn" finden sich zwei Torfnester, leider 
von nur geringer Ausdehnung. Das Moorlager aber 
erstreckt sich noch weiter an dem Ufer der Wiege nördlich 
hinauf über die sechs untersten, stellenweise jedoch nur 
! über die drei untersten Bodenstufen. Ein anderes Moor-
! bett, — jedoch stark rosthaltiger Natur — zieht sich an 
beiden Ufern des Roßbaches (Rustuppe) südlich von den 
Höhenkuppen längs der Bahnus'schen Grenze hin und 
endlich über dieselbe hinaus, bis auf den 9., im Raben-
moore aber auf dem südöstlichen Theile des Gutsterrito­
riums bis auf den 12. Höhengürtel hinauf! Ein drittes, 
enger begrenztes Moorterrain finden wir zuletzt im Nord­
osten von dem östlichen Theile der höchsten, centralen 
Bodenerhebungen im 12. und 13. Höhengürtel, doch ohne 
: directe Verbindung mit der Wiege-Niederung, von welcher 
j es durch ein Lehmlager getrennt wird, das die Sohle 
jenes südöstlichen und dieses centralen Moores, wie auch 
i — so scheint es — sämmtlicher höheren, von Kies oder 
Sand gebildeten Bodenanschwellungen Raudenhoss bildet. 
; Wo die von Wiezemhof über Raudenhof nach Bahn»s 
| und Smilten führende Straße den Goldhornberg empor-
! steigt, ebenso unterhalb des im Sand gebetteten Ziegel-
| ofens, trifft in verschiedenen Tiefen die Schaufel auf 
Lehm, der — so scheint es — mit Hülse tiefgehender 
Bohrer noch auf der Höhe von Neu-Silla erbohrt werden 
könnte. Der Lehm tritt im Norden, Nord-Westen, Westen, 
West-Süd-Westen, Süden, Süd-Osten, Osten und Nord-
Osten des Höhenzuges gleichmäßig auf. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 17. Mai. — Druck von H. Laakmanu'S Buchdr. n. Lithographie. 
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Die qualitative Verschiedenheit der Milch und die 
praktischen Mittel jtt ihrer Untersuchung. 
Bon Chr. Krogh-MekS. 
x$tn Probemelken besitzen wir ein einfaches, leicht aus-
führbares Mittel zur Untersuchung der Milchmenge der 
einzelnen Kühe einer Heerde, wie auch des Einflußes ver-
schieden« Futterstoffe auf die Quantität. *) Anders und 
etwas schwieriger gestalten sich die Verhältnisse bei der 
Untersuchung der Milch in qualitativer Beziehung, welche 
an Wichtigkeit für den Molkereibetrieb gewiß der quanti-
tativen nicht nachsteht. 
Die Milch wechselt in Bezug aus die Menge ihrer 
chemischen Bestandtheile, wie vielleicht kein anderes der 
sonstigen thierischen Produkte, welche in der Oekonomie 
Anwendung finden. Zur Beleuchtung dieses Verhall-
nisses sei hier eine schematische Darstellung der procenti-
schen Bestandtheile der Milch angeführt: 
Minimum u. im Allgemeinen Durchschnitte-





2 — 5 X 
3 - 5 „ 
















Trockenstoffe 10 —20 % 11,5—13.5 % 12.5 % 
folglich Wasser 90 - 80 „ 88.5—86.5 „ 87.5 „ 
Diese Variabilität in der Zusammensetzung gründet 
sich auf viele verschiedene Verhältnisse, von denen einige 
Hauptfactoren hier hervorgehoben werden müssen, da wir 
durch die Pflege und Behandlung des Viehes ihren Ein-
fluß zum Theil reguliren können: 
1) der Unterschied der zuerst und zuletzt ausgemolkenen 
Milch einer Kuh. Man hat durch chemische Analysen ge-
funden: 
in der ersten Portion Milch einer Kuh 1.4? % Fettstoffe 
» „ zweiten ,, „ „ „ 2.37 „ „ 
h ti dritten ,, ,, „ „ 4,is „ ,, 
*) Vrgl. B. W. Nr. 9. c. 
also in der letzten Milch mehr als 3mal so viel Fett-
flösse wie in der ersten. Es ist dieses ein wohl beachtens-
werther Fingerzeig, ein vollständiges Ausmilchen der Kühe 
durchzuführen; bei Vernachlässigung geht nicht blos der 
beste Theil der Milch verloren, sondern die Kuh verliert 
auch einen Theil ihrer Eigenschaft als Milchproducentin, 
indem die Milchorgane nicht zur vollen Thätigkeit aus-
gebildet werden. 
2) Die Anzahl der Stunden seit dem letzten Melken. 
Je kürzer der Zwischenraum zwischen dem Melken ist, 
desto fetter ist die Milch. Es könnte dieses eine Aus-
forderung zum 3maligen Melken fein — wie wir es auch 
aus vielen hiesigen Gütern finden —, wenn nicht die 
Arbeit des Melkens dadurch leicht für das Meiereipersonal 
zu groß würde, wenigstens bei allen größeren Viehbe-
ständen. Im Allgemein begnügt man sich darum auch 
mit dem zweimaligen Melken, Morgens und Abends, weil 
dann die Milch an einer kühleren Tageszeit vom Milch-
platz in die Meierei geführt werden kann; allein es muß 
dann darauf gesehen werden, daß das Melken zu be-
stimmten Stunden und mit constanten Zwischenräumen 
geschieht. 
3) Der Abstand der Zeit seit dem letzten Kalben. 
Es wird hier Allen genügend bekannt sein, daß die alt-
milchenden Kühe eine besonders fette Milch liefern; vielleicht 
mag auch die kühlere Witterung des Herbstes — zu 
welcher Zeit die meisten Altmilcherinnen wohl stets vor-
Handen sind — darauf einen guten Einfluß üben. 
4) Die Individualität der einzelnen Kühe. Es ist 
dies ein Punkt, der wohl selten die Berücksichtigung er-
langt, die derselbe verdient, gerade weil die qualitative 
Untersuchung leider noch so selten praktisch durchgeführt 
worden ist. Angenommen, eine Kuh giebt 2000 Stos 
Milch jährlich von einer solchen Güte, daß man durch-
schnittlich 1 Ä Butter aus 8 Stof Milch producirt, so 
würde die Kuh im Jahre geben 250 Ä Butter; eine 
andere Kuh giebt vielleicht bei demselben Milchquantum 
nur 1 Ä Butter aus 10 Stof Milch, also 200 A. Butter 
pro Jahr. Es ist dieses ein Unterschied von 20 % zum Vor-
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theil der ersteren, und verdient solches gewiß Berücksichtigung, 
namentlich bei Auswahl der Zuchtthiere. Es sei dieses 
Verhältniß unseren Landwirthen zur Untersuchung empsoh-
len; es werden viele interessante Data an das Tages-
licht kommen, welche dem Molkereibetriebe des Einzelnen 
wie der Wissenschaft im Allgemeinen von großem Nutzen 
sein werden. 
5) Die Rayeverschiedenheit. Auch dieser Punkt wird 
Allen bekannt sein, da wir hier in den baltischen Pro-
vinzen mehrere sowohl inländische als ausländische Rayen 
züchten; es sei hier nur hingewiesen auf den Unterschied 
der Milch von Anglerkühen und Landkühen — bei gleichem 
Futter — zum Vortheil der Letztgenannten. 
6) Die Witterung. Nur zu oft sehen wir den Ein-
fluß derselben aus unsere Heerden; das Vieh verträgt 
weder die übertriebene Hitze noch die strenge Kälte, welche 
beide zu dünner Milch Veranlassung geben; unter 3) ist 
der günstige Einfluß des Spät - Sommers und Herbstes 
schon genannt. 
7) Die körperliche Arbeit des Viehes, sie möge in 
wirklicher Verwendung als Zugthier bestehen oder in weiten 
anstrengenden Touren zur Weide und wieder zurück. Das 
Milchvieh leidet unter starker Bewegung und Unruhe, so-
wohl im Stall, als auf der Weide. Leider wird diesem 
Umstände nicht immer vorgebeugt, sondern es muß das 
Vieh oft im Stalle unter der rohen Behandlung des 
Personals und im Sommer unter dem Hetzen der Hunde 
leiden; namentlich dienen die Hunde in der Hand eines 
schlechten Hüters leider mehr zur Beunruhigung als zur 
Bewachung des Viehs. 
8) Der Gesundheitszustand der Kühe giebt häufig 
Veranlassung zur Variabilität der Milch, allein da die 
Milch unter solchen Umständen nicht mehr normal ist, 
sondern in mehr oder weniger abnormer Form auftritt, 
können wir diesen Punkt übergehen; oft wird die Milch 
dadurch für die Molkerei unbrauchbar und wird also ohne 
Bedeutung für den Betrieb. 
9) Das Futter. Hier finden wir einen Hauptfactor, 
dessen Bedeutung wohl kein rationeller Landwirth ver-
kennen wird. Hier können wir einen bedeutenden Einfluß 
ausüben auf die Qualität der Milch, sowohl an Reichthum 
wie auch an Aroma und Geschmack. Namentlich hier ist 
die qualitative Untersuchung am rechten Ort, um Er-
fahrungen darüber zu sammeln, welche Futtermischung 
das beste Resultat liefert. Hier müssen wir im Kleinen 
bei einzelnen Kühen Versuche anstellen, um diese nach er-
langtem Resultat ohne Risico im Großen zu verwerthen. 
Die Futtermischung ist ein Stein des Anstoßes für viele 
Landwirthe. Nur zu oft liegt der Fehler der Meierei-
producte weniger in der Bearbeitung der Milch als in 
ibrer Produktion. Auch findet die Verschiedenheit der 
Futterstoffe von einem Jahre zum andern, ja, von der 
ersten Hälfte des Winters bis zum Frühjahr, viel zu 
wenig Berücksichtigung. Hier ist ein weites Feld zur 
Thätigkeit, und hier muß der einzelne Landwirth selbst 
mit Versuchen vorwärts arbeiten, insbesondere da in 
unseren Provinzen eine Versuchsstation dieser Art noch 
fehlt, und die Resultate vom Auslande nicht ohne Be-
denken auf unsere Verhältnisse direct übergeführt werden 
können; der gute Erfolg wird nicht ausbleiben. 
Nachdem wir so in Kürze die Hauptursachen der 
qualitativen Verschiedenheit der Milch hervorgehoben haben, 
wenden wir uns zu den Mitteln, welche uns bei ihrer 
Untersuchung zu Gebote stehen, und zwar hauptsächlich zu 
solchen Mitteln, deren praktische Anwendung sich bewährt 
hat, und auch für Jeden, ohne große Vorkenntnisse und 
Uebung leicht ist. Als das Einfachste nennen wir hier: 
1) Ehevalliers Cremometer *) oder Rahmmesser; dieser 
Cremometer ist ein ca. 10 Zoll hohes und nur I V» Zoll 
weites cylindrisches Glas, versehen oben mit einem Merk-
zeichen, wie weit die Anfüllung geschehen soll, und von 
da nach unten eingetheilt in 100 Grade, bezeichnet mit 
Zahlen von 0 (oben) bis 100 (unten). Die Anwendung 
ist einfach: man gießt die Milch — nach gutem Umrühren 
— in das Glas genau bis an den obersten mit 0 be­
zeichneten Strich, und sieht darauf, daß kein Schaum oben 
sich ansammelt, der die Füllung ungenau machen könnte. 
Man setzt das Glas dann in einen Raum von mittlerer 
Temperatur und überläßt die Milch einer vollständigen 
Ruhe von 24 Stunden, um den Rahm abzusondern. Nach 
Verlauf dieser Zeit liest man an den Graden ab, einen 
wie großen Procenttheil des Raumes die Rahmschicht ein-
nimmt. Es können hier bedeutende Variationen vor-
kommen, doch rechnet man für Milch von mittlerer Güte 
ca. 10--14 % Rahm enthaltend eine Fettmenge von 
25—30 % Ein besonders genaues Resultat giebt der 
Cremometer, allein angewandt, nicht, da die Temperatur 
die Rahmabsondernng stark beeinflußt, und da die ver-
schiedene Größe der Fettkügelchen auch eine große Rolle 
spielt, indem eine Milch mit größeren Fettkügelchen eine 
dichtere wenn auch an Volumen kleinere Rahmschicht absetzt, 
als eine Milch mit kleineren Fettkügelchen. Man gebraucht 
deshalb im Allgemeinen neben dem Cremometer, theils den 
Laetodensimeter und theils den Lactobutyrometer — oder 
beide — um das Resultat zu ergänzen und zu controlliren. 
2) Den Laetodensimeter, in Uebersetzung: Milch-
Dichtigkeitsmesser, ist construirt von L)uevenne und 
trägt seinen Namen. Es ist ein Gradstock, ähnlich dem 
Alkoholometer, auf dessen Hals eine Scala mit Angabe des 
specifischen Gewichts der Milch angebracht ist. Das 
specifische Gewicht der Milch ist natürlich in Folge der 
Verschiedenheit der Milch auch variabel; doch rechnet man, 
daß das speci f ische Gewicht  warmer Mi lch bei  12 0  R. 
variirt zwischen l.osi —1.032, also im Mittel I.0315; die 
kalte Milch variirt in ihrem specifischen Gewicht zwischen 
1.034—1.038, ist also im Mittel I.035. Die Scala des 
') Wir bringen hier die Beschreibung deS CremometerS, deS 
LactodenstmeterS und des Lactobutyrometerö, obgleich eine ähnliche, auS 
anderer Feder- bor nicht langer Zeit bereits in den Spalten dieser 
Zeitschrist Platz fand. (S. B. W. 1876 Sp. 692 Vortrag d. Hrn. 
Ch. Brown im Livl. V. s. L. u. G.) Denn diese Instrumente verdienen 
eine weit größere Beachtung, als ihnen bisher bei uns zu Theil geworden. 
Die Beschreibung des Jakobscnschen Probebntterapparateö dagegen ist 
neu. D. Ked. 
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Lactodensimeters ist oben versehen mit der Zahl 14 — 
das bedeutet, daß die Milch, in welcher der Apparat bis 
an diesen Strich hineinsinkt, ein specifisches Gewicht hat 
von 1.014 — und unten mit der Zahl 4'2, was ein specif. 
Gewicht von J.o-ia bedeutet. Die Stellung des Lacto-
denfimeters in der Milch giebt also das specifische Gewicht 
der Milch bei 12 0 an und kann man daraus den Werth 
der Milch berechnen, namentlich in Verbindung mit dem 
Cremometer, Zu der Anwendung sei nur bemerkt, daß 
man beobachten muß, daß die Milch ohne Luftperlen sei 
— welche den Laetodensimeter in die Höhe heben würden 
und dadurch ein falsches Resultat geben würde, serner daß 
er frei schwimmt, und daß die Milch eine Temperatur von 
120 R. besitzt, da der Apparat für diese Temperatur 
bestimmt ist; prüft man die Milch bei andern Wärme-
graden, so muß man nachher eine Reduction des specifischen 
Gewichts vornehmen; es jsind für diesen Gebrauch eigene 
Tabellen hergestellt worden. 
3) Den Lactobutyrometer — in Uebersetzung: Butter-
messer — konstruirt von Marchand, ist ein 14 Zoll langes 
und 7a Zoll weites Glasrohr, geschlossen an einem Ende 
und eingetheilt in 3 Theile; der unterste Theil saßt 10 
Cubikcentimeter und wird angefüllt mit der Milch, welche 
man untersuchen will, der zweite Theil faßt 20 Cc. und 
wird angefüllt halb mit einer Auflösung von 1 Loth 
krystallifirter Soda in ca. V» Quartier Wasser, halb mit 
Äther,'welches der Deutlichkeit halber vorher mit ein wenig 
Alkanawurzel schwach rosenroth gefärbt werden kann. 
Dann verkorkt man das Glas und schüttelt es ein wenig, 
entkorkt es wieder und füllt den oberen dritten Theil, 30 Cc. 
groß, mit Spiritus, verschließt und schüttelt wieder, und 
stellt daraus den Apparat in ein Gefäß mit lauwarmem 
Wasser (ca. 30—350 R). Nach Verlauf einer viertel 
bis einer halben Stunde wird die Butter sich ausgeschieden 
haben und auf der Oberfläche als Oel sichtbar sein; sie 
trennt sich deutlich von der übrigen milchigen Flüssigkeit. 
Indem nun oberhalb und unterhalb der obersten Marke 
eine Eintheilung von 50 Graden angebracht ist, kann man 
deutlich die Dicke der Oelschichte ablesen. Warme Milch 
muß wenigstens 712 Grad Oel geben. 
Diese drei genannten Instrumente sind die einfachsten 
Mittel zur Untersuchung und geben in den meisten Fällen 
ein vollkommen genügendes Resultat. Besonders große 
Anwendung haben sie gefunden von Seiten der Polizei 
zur Überwachung des Milchhandels, welcher überall viel 
zu wünschen übrig läßt sowohl an Güte der Waare als 
in seiner Organisation. Daß auch jeder Privatmann 
diese Instrumente leicht benutzen kann, zur Controlle seines 
Milchlieferanten, ist einleuchtend, und seien sie jedem Milch-
consumenten hiemit bestens empfohlen. Eine Controlle von 
Seiten der Consumenten kann Bedeutendes ausrichten 
gegen die Fälschungen dieses wichtigen Nahrungsmittels, 
und wäre eine allgemeine Anwendung sehr wünschenswert^ 
Außer diesen Instrumenten ist in den letzteren Jahren 
ein neuer Apparat' in Anwendung gekommen, der eine 
größere Aufgabe sich gestellt hat und nach den gemachten 
Erfahrungen dieselbe auch löst. Es ist das der Jakobsm'sche 
Probebutterapparat, erfunden von dem Gutsbesier 
Jakobsen zu Norslund in Jütland (Dänemark). Er be-
zweckt die.Untersuchung von 6 Milchproben auf einmal, 
sowohl in Bezug auf Buttergehalt als auf Käsegehalt, 
und da er genaue Resultate liefert, ist durch ihn eine große 
Lücke in der Reihe unserer praktischen Untersuchung^ 
mittel der Qualität der Milch ausgefüllt worden. Wir sind 
dadurch im Stande, sämmtliche oben genannten Einflüsse 
auf die Qualität der Milch zu prüfen. Namentlich hat 
dieser Apparat große Bedeutung, wo es gilt bei Versuchen 
mit neuen Fütterungsmitteln und Futtermischungen genaue 
Resultate zu erhalten. Ein solcher Apparat verdient bekannt 
zu werden, um einen weiteren Wirkungskreis einzunehmen. 
Darum verweise ich darauf, daß derselbe in der vorjährigen 
Thierschau und GeWerbeausstellung in Dorpat von Hrn. 
Hosman Bang-Waschel exponirt war. Alle Besucher 
werden sich dieses complicirt aussehenden und doch so ein-
fachen Apparats erinnern, und will ich versuchen durch 
eine kurze Beschreibung denselben in die Erinnerung zu-
rückzurufen. Der Probebutterapparat besteht aus einer 
cirkelrunden Holzwanne, verschloßen mit Deckel, auf 
welchem die Maschinentheile angebracht sind; im Deckel 
sind 6 größere runde Löcher, worin die 6 Butterfässer aus 
Glas angebracht  s ind,  serner  2  k le inere Löcher ,  e ins für  
Thermometer, eins für Zugußj von Wasser bestimmt. 
Die Buttergläser stehen am Boden der Wanne und werden 
im Apparat befestigt, jedes durch seinen eigenen Butter-
saßdeckel, dessen gabelförmige Ausschnitte zwei kleine Eisen-
stangen, mit Schrauben und Muttern versehen, umfassen, 
womit der Deckel an das Glas geschraubt und dieses 
dadurch festgehalten wird. In jedem Butterglase sind 
fwei verticale Metall - Butterwellen, welche gegeneinander 
rotiren, wodurch es möglich wird in einem runden glatten 
Glase zu buttern; die Butterwellen stehen jede durch 
Muffen mit ihrem Zahnrade in Verbindung, von denen 
je zwei einander treibend beiden Wellen dieselbe Ge­
schwindigkeit mittheilen; die kleinen Zahnräder (also 2 für 
jedes Butterfaß) werden von einem großen über der 
Mitte des Apparats angebrachten Zahnrade getrieben. 
Der Zwischenraum zwischen den Gläsern wird mit Wasser 
angefüllt, um allen Proben denselben Wärmegrad mitzu­
theilen. Die Temperatur des Wassers wird während des 
Butterns durch Zuguß von warmem oder kaltem Wasser 
regulirt, das durch eine Röhrenleitung gleichzeitig um 
alle Proben herum vertheilt wird; das überflüssige Wasser 
findet durch einen Hahn Abfluß. 
Eine detaillirte Gebrauchsanweisung würde uns hier 
zu weit führen; als Hauptmomente möchte ich nur noch 
anführen, daß die Milchproben durch Salzsäure ange-
säuert und darauf gebuttert werden; wenn die Butter 
ausgeschieden ist, wird die Säure durch eine Zuthat 
von Soda gesättigt, wieder ein wenig gebuttert, die 
Butter abgenommen; und man schreitet zur Untersuchung 
der Buttermilch in Bezug auf Käsegehalt. Zu diesem 
Zwecke erwärmt man die Proben durch Zuguß von war-
mem Wasser auf 35 — 40° R., setzt dann 27« Gramm 
Käselabextract zu jeder Probe, wodurch der Käse sich nach 
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wenigen Minuten als eine zähe Masse ausscheidet, welche 
dann herausgenommen wird. Sowohl Butter als Käse 
werden dann gewogen und ihr Verhältniß zur aufgewandten 
Milch berechnet. Als Zeugniß für die genaue Arbeit des 
Apparats führe ich hier das erhaltene Resultat bei zwei 
Untersuchungen derselben Milch von 3 Kühen an. 
Resultat der Versuche in Procenten. 
I. II. 
Butter. Käse. Butter. Käse. 
Kuh Nr. 23 2v?i 7.25 2.7- 7.12 
„ „ 5 3.08 7.45 3.10 7.31 
„ „ 3 3.88 9.76 3.85 9.52 
Es ist dieses eine so große Genauigkeit, als man sie 
von einem praktischen Apparat nur immer verlangen kann, 
und dient ihm zur großen Empfehlung. Die Erfindung 
ist hübsch, und ist ihr Werth auch von allen Meierei-
autoritäten bestens anerkannt worden. Der Apparat ver-
dient eine große Verbreitung, allein der Preis von 100 
Kronen (---- ca. 50 Rubel) loco Dänemark mag vielleicht 
Viele abschrecken. 
Indem ich hier in Kürze die qualitative Verschieden-
heit der Milch und die Mittel und Wege zu ihrer Unter-
suchung angegeben habe, ist es mein Wunsch, das bei uns 
für den Molkereibetrieb im Allgemeinen so rege gewordene 
Interesse auch auf diesen Punkt desselben zu lenken, um 
eine lebhafte Theilnahme an derartigen Untersuchungen 
wachzurufen, deren Bedeutung für den Einzelnen wie für 
unsere baltischen Provinzen im Allgemeinen gewiß Nie-
mand verkennen wird. 
Die Wegebauftohnde in Frankreich. 
Es ist nicht die erste Stimme, welche sich jüngst in 
der „Sakala" für die bedingungslose Beseitigung der 
Wegebauftohnde und ihre Ablösung in Geld bei uns aus-
gesprochen hat. Schon der Name der Wegebauftohnde 
verleitet zu einer Verwechselung dieser öffentlichen Last 
mit den privatrechtlichen Frohnden der Feudalzeit, deren 
Wesen in der Belastung der Einen zu Gunsten der Anderen 
begründet war. Diese Verwechselung geschieht um so 
leichter, als es dieselben Subjecte sind, aus welche sowohl 
die ehemaligen privaten Frohnden, als auch die noch heute 
bestehende Wegebauftohnde aufgelegt wurde. Nichts 
destoweniger haben aber beide nichts mit einander gemein 
als den Namen. Das beweist allein schon der Umstand, 
daß eine etwaige Ablösung der Wegebauftohnde in Geld­
zahlungen wohl nicht in der Form einer sich allmählig 
abwickelnden Capitalamortisation erfolgen könnte, sondern 
in  der  Form einer  n icht  zu abol i renden,  sondern nur  etwa 
anders umzulegenden Steuer. Darum muß die Wegebau-
ftohnde von einem ganz anderen Gesichtspunkte aus be-
urtheilt werden, als es auch in der jüngsten, obenerwähnten*) 
Kritik geschehen ist. 
•) Sakala Nr. 11 c., ein deutsche? Referat in d. N. Dörptschen 
Ztg. Nr. 116 e. 
Allerdings weisen die großen Mißstände, auf die von 
der „Sakala" hingewiesen wird und die wohl nicht leicht 
weggeleugnet werden können, auf die Nothwendigkeit der 
Reform unseres Wegebauwesens hin, aber die Lösung der 
dabei entstehenden Fragen darf nicht nach dem Grundsatze 
der Abolition feudaler Privatrechte, sondern nur aus dem 
finanzpolitischen Gesichtspunkte allein versucht werden. 
Aus diesem betrachtet; ist es aber noch sehr fraglich, ob 
nichr eine, zwar modificirte, Naturalleistung der reinen 
Geldleistung in diesem Falle vorzuziehen sei. Und auch 
die Frage, wer die Leistung zu übernehmen hat. wird nur 
aus dem finanzpolitischen Gesichtspunkte gelöst werden 
können. Dabei wird freilich die gleichmäßige Belastung, je 
nach dem Charakter der Abgabe, gemäß dem aus der Sache 
für Jeden erwachsenden Nutzen, oder gemäß der Leistungs-
fähigkeit eines Jeden, der oberste Grundsatz sein müssen. 
Einen guten Wegweiser aus dem Gebiet der Wege-
baureform wird uns eine gründliche und durchaus wissen-
schastliche Arbeit bieten, deren bezüglicher Abschnitt hier 
zum Abdruck gelangen mag. Er zeigt zunächst, daß es 
noch andere Möglichkeiten giebt, als die Umwandlung 
der Wegebaulast in Geld, er zeigt uns ferner, mit welcher 
Gründlichkeit derartige Fragen erörtert zu werden ver-
dienen, und er bietet uns endlich das Bild eines auf diesem 
Gebiete wohlgeordneten Gemeinwesens, dessen Grundzüge 
in der Wegebauresorm volle Beachtung verdienen. 
Dr. Victor von Brasch hat in seiner Schrift 
„die Gemeinde und ihr Finanzwesen in Frankreich" das 
Wegebauwesen, wie es sich in dem modernen Frankreich 
entwickelt hat, in mustergültiger Weise behandelt. Es 
heißt S. 96 und folg.: 
Von weit größerer Bedeutung (als die vorher be-
sprochenen Rechte) ist das den Gemeinden zuerkannte Recht 
der Erhebung einer besonderen Wegesteuer und zwar in 
Form von, eventuell in Geld ablösbaren, Arbeitstagen der 
s. g. prestation en nature, welche man mit „Frohnden" 
bezeichnen kann. Diese heutigen „Communalftohnden" 
sind jedoch einfach eine Form der directen Steuer, welche 
im Maximum im Werthe von drei Arbeitstagen von 
jedem Bürger, der sein zwanzigstes Lebensjahr zurückgelegt 
hat, erhoben wird, und welche Summe sowohl in Geld als 
in natura, das ist, dem Äquivalent der Leistung, in einer 
gewissen Anzahl von Arbeitstagen entrichtet werden kann. 
Schon die Allgemeinheit dieser Steuer, — sie wird von allen 
Classen der Gesellschaft erhoben, — beweist, daß hier ein 
durchaus anderes Prinzip als das der früheren Frohnden zu 
Grunde liegt, deren Last nur von einer Classe und meist 
dem ärmsten Theile der Bevölkerung getragen wurde. 
Vor 1789 wurden die Feldwege und die kleineren 
Wege des Nachbarverbandes, welche die Kirchspiele unter-
einander verbanden, als persönliches Eigenthum der großen 
Grundbesitzer betrachtet, welche die Polizei und Verwaltung 
in ihren Händen hatten, und die Gemeinden zur Unter-
*) Diese Schrift unseres zu früh verstorbenen Landsmannes hat 
das bisher wenig bearbeitete Gebiet deS GemeindefinanzwesenS mit solchem 
Erfolge betreten, daß sie, in Bezug auf Frankreich, alö die gründlichste 
und vollständigste einschlägige Arbeit anerkannt worden ist. 
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Haltung dieser Wege theils durch Geldabgaben, theils 
durch Frohnden abhielten. Zahlreiche Zeugnisse von Zeit-
genossen, so namentlich Aoung's in seiner berühmten Reise, 
beweisen die außerordentliche Hinfälligkeit und schlechte 
Unterhaltung dieser kleineren Kirchspielswege, die auffallend 
mit den prächtigen Chausseen und großen Heerstraßen 
contrastirten. 
Das Gesetz vom 1. December 1790 erklärt alle Wege 
zum Nationaleigenthum und das Gesetz vom 6. October 
1791 weist den Gemeinden die Unterhaltung der Feld-
und Kirchspielswege zu, mit der Erlaubniß, zu diesem 
Zwecke einen Zuschlag zu der Grundsteuer zu erheben. 
Aber schon im' arrete consulaire vom 4 Thermidore d. 
I. X sah man sich genöthigt, wieder zu den Abgaben in 
Form von persönlichen Dienstleistungen zurückzukehren, 
um den Wegebauten die nöthigen Mittel zuzuführen. Alle 
Bewohner, nicht bloß die Grundbesitzer, sollten zur Er-
Haltung der Wege herbeigezogen werden, da Jedem, nicht 
bloß dem Grundeigenthümer, der Vortheil guter Straßen 
zu Theil wird. Die Höhe der Beitragspflicht wurde dem 
Beschluße des Gemeinderathes unter Zustimmung des 
Präsecten anheimgegeben. Ein großer Aufschwung der 
Wegebauten war die unmittelbare Folge, welchem jedoch 
durch die Restauration ein neuer Einhalt gethan wurde, 
indem sie die Prästation wieder aufhob. Das durch die 
napoleonischen Kriege erschöpfte Land war wenig geneigt, 
durch eine Erhöhung der Besteuerung die Kosten der 
Wegebauten zu decken, und die Arbeiten erfuhren eine 
fast gänzliche Stockung. Von allen Seiten erhoben sich 
Klagen, und fast mit Einstimmigkeit verlangten die De-
partements die Wiederaufrichtung der Prästation. So 
sah man sich genöthigt, nach verschiedenen Vorschlägen 
und Versuchen, im Gesetz vom 28. Juli 1824 zur Prä­
station wieder zurückzukehren. Dieses Gesetz erfuhr noch 
einige Veränderungen durch das Gesetz vom 21. Mai 
1836, welches jedoch in der Hauptsache die Bestimmungen 
desselben reproducirt und den heute geltenden Codex des 
Wegewesens bildet. Die wesentlichen Bestimmungen des-
selben sind folgende: Im Fall der Unzulänglichkeit der 
ordentlichen Einnahmen der Gemeinde wird für Unter­
haltung der kleineren Wege gesorgt werden: sei es durch 
persönliche Dienstleistungen (prestation en nature) im 
Maximum von drei Arbeitstagen vom Kopf der männ-
lichen Bevölkerung, sei es durch besondere Zuschläge zu 
den vier directen Steuern im Maximum von fünf Centi-
mes. Der Conseil municipal kann die eine oder die 
andere oder auch beide dieser Hülfsquellen beschließen, 
ohne weitere Mitwirkung der Höchst-Besteuerten. Jeder 
Einwohner, Haupt einer Familie oder eines Geschäftes, 
sei es als Besitzer, Leiter oder Pächter, und einer directen 
Steuer unterliegend, kann zu einer persönlichen Dienst­
le is tung von dre i  Arbei ts tagen berufen werden und zwar :  
1) für seine Person und für jedes männliche Jndi-
viduum, Glied oder Diener der Familie, wenigstens 18 
und höchstens 60 Jahren und in der Gemeinde wohn­
haf t ;  
2) für jeden anzuspannenden Karren oder Wagen, 
für jedes Lastthier, Zugvieh oder Reitpferd im Dienst der 
Familie oder des Geschäftes. 
Die persönliche Dienstleistung kann stets in Geld 
abgelöst werden. Zu diesem Zwecke stellt der Conceil 
general auf Antrag des Conceil d'arondissement für 
jede Gemeinde das Aequivalent eines Arbeitstages in 
Geld fest, und zwar für den Arbeiter, den Wagen, das 
Lastthier u. s. w. Jedesmal, wenn in einer bestimmten 
Zeit der Besteuerte seinen Verpflichtungen als persönlichen 
Dienstleistungen nicht nachgekommen ist, so schuldet ei­
sernen Beitrag in Geld. Wenn der Gemeinderath nicht 
im gehörigen Maaße und zur gehörigen Zeit die Be-
steuerung beschlossen hat, so steht dem Präsecten das Recht 
zu, die Besteuerung eigenmächtig von Amtswegen zu be-
schließen und die nöthigen Arbeiten anzuberaumen. 
Dieses System der in Geld ablösbaren persönlichen 
Dienstleistungen zum Zwecke der Wegebauten hat sich in 
Frankreich in jeder Weise bewährt, und die Angriffe, 
welche sich beim Beginn gegen dasselbe richteten, bezogen 
sich eigentlich mehr auf die äußere Form der Frohnde, 
man kann fast sagen auf das Wort, als auf das eigent-
liche Wesen desselben. Es ist auf den ersten Blick klar, 
daß man es hier mit etwas ganz anderem zu thun hat, 
als mit den Frohnden des ancien regime. Nicht allein 
ist die Steuerpflicht auf alle Classen ausgedehnt, sondern 
der Reichere, im directen Gegensatz zu den früheren 
Frohnden, ist im Maße seines größeren Vermögens, das 
ist im Verhältniß zur Anzahl seiner Dienstboten, Knechte, 
Wagen und Pferde, höher besteuert. Man hat hier in 
richtigem Verständniß, Karren, Wagen, Zug- und Last-
thiere, welche die stärkere Benutzung anzeigen, und eine 
größere Deteriorirung des Weges verursachen, mit als den 
Steuerbetrag bedingend angenommen. 
Eine der größten Schwierigkeiten der Anwendung 
des Systems der persönlichen Dienstleistungen liegt in 
der richtigen Feststellung des Werthes der Arbeitstage 
in Geld. Ist der Preis zu niedrig angesetzt, so wird die 
Geldablösung sehr zunehmen, mithin aber auch die auf 
den Wegebau zu verwendenden Mittel abnehmen, und zwar 
in dem Maaße, als der von der Gemeindeverwaltung 
bezeichnete Preis des Arbeitstages vom Marktpreise 
desselben differirt, da der Gemeinderath die zu dingenden 
Arbeiter mit dem Marktpreise ihrer Arbeit bezahlen muß. 
Ferner liegt aber auch in der zu niedrigen Ansetzung des 
Preises der Arbeit eine große Ungerechtigkeit für den Armen, 
der feinen Tag in persönlichen Diensten leisten wird, 
während sich der Wohlhabende loskauft und so seine 
Arbeit zum höheren Marktpreise verwerthen kann. Eine 
zu hohe Ansetzung des Preises des Arbeitstages würde 
dagegen durchaus dem Geiste des Gesetzes widersprechen, und 
diese Steuer zu einer gezwungenen Naturalleistung machen. 
Eine möglichst genaue Gleichstellung des Preises der 
Ablösung mit dem Marktpreise des Arbeitstages ist daher 
in  höchstem Maaße wünschenswert ! )  und zu d iesem Zwecke 
ist die Schätzung womöglich in jeder einzelnen Gemeinde 
vorzunehmen, was jedoch nur selten und in wenigen 
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Departements geschieht. Im Durchschnitt kaufen sich von 
hundert Steuerpflichtigen dreißig los und leisten siebzig 
ihre persönliche Arbeit. In zwölf Departements findet 
fast gar kein Loskauf statt, während in anderen sich bis 
93 X der Steuerpflichtigen von ihrer persönlichen Leistung 
befreien und nur 7 % in persönlicher Arbeit bezahlen. Diese 
ungeheueren Unterschiede erklären sich theils aus der 
größeren oder geringeren Wohlhabenheit der verschiedenen 
Gegenden, theils aus dem Unterschiede, welcher zwischen 
dem festgesetzten Loskaufspreise und dem Marktpreise des 
Arbeitstages besteht. 
Die Erfolge dieser Besteuerungsart zur Erhaltung 
der Wege sind ungeheure. Im Lause von fünfundzwanzig 
Jahren (von 1837 bis 1861) sind theils durch die Ge-
meinden allein, theils mit Hülfe der Departements nicht 
weniger als 200 000 Kilometer Wege, 140 000 Durchlässe 
und kleine Brücken und 6000 große Brücken gebaut worden, 
und zwar 66 000 Kilometer de chemins de grande 
communication, daß ist von Gemeinden mit Hülfe der 
Departements, 38 000 Kilometer de chemins d'intäret 
commun, das ist von mehreren Gemeinden zusammen, und 
116000 Kilometer de chemins vicinaux ordinaires, das ist 
von einzelnen Gemeinden allein. Hierzu sind 1717687756 
Franken verwandt worden, wovon 859 598 926 Franken in per­
sönlichen Dienstleistungen und 858078830 Franken in Geld. 
Seit 1861 haben sich die für die Wegebauten zu ver-
wendenden Mittel noch bedeutend vermehrt. Von den 
37 510 Gemeinden des Kaiserreichs waren 37 019 mit 
Steuerrollen für das Wegewesen verseben; die 49 Ge­
meinden, welche keine Steuerrollen besaßen, genügten ent-
weder mit ihren* ordentlichen Einnahmen, oder sie hatten 
kein außerstädtisches Territorium. 
Ein in ganz Frankreich zu erbebender Tag persönlicher 
Dienstleistung hat einen Werth von 16 357 221 Franken, 
das ist im Durchschnitt auf das Haupt einer Familie für 
den Tag 3 Fr. 50 Cent., für drei Tage 10 Fr. 50 Cent. 
Dieses Maximum der Besteuerung wird jedoch nicht er-
reicht; der Durchschnitt für drei Tage ist nur 9 Fr. 66 
Cent, aus das Haupt einer Familie. 
Trotz dieser großartigen Ausdehnung, welche die 
Wegebauten in Frankreich im Lause der letzten vierzig 
Jahre genommen haben, hat die Regierung dieselbe noch 
beschleunigen zu müssen geglaubt. Das Gesetz vom 11. 
Juli 1868 beschließt im Prinzip die directe Theilnahme 
des Staates an den Wegebauten der Gemeinde. Einx 
Subvention von hundert Millionen, zahlbar in zehn 
Annuitäten, wird den Gemeinden zu Wegebauten der 
chemins vicinaux ordinaires zuerkannt. Das Gesetz 
regelt die genaueren Bestimmungen. In wie weit diese 
directe Theilnahme des Staates richtig und berechtigt war, 
wagen wir nicht zu entscheiden. Wenn man auch im 
Prinzip die Staatszuschüsse zu den Einnahmen der Ge-
meinden verdammen mag, so muß man doch bedenken, daß 
es sich hier um eine Ausgabe handelt, die vielleich wie 
keine andere da;u bestimmt ist, die nöthigen Bedingungen 
der Entwickelung des Wohlstandes im ganzen Lande zu 
fördern und zu verbreiten. 
Jus den DtrtittfM. 
Livländischer Verein zur Beförderung der 
Landw. ii. des Gewerbfl. Anhang zum Protocoll 
vom 11. April 1878. Gemäß dem Beschluß der Gen.-
Vers. (f. B. W. Nr. 19 c.) folgt hier die von den Hrn. 
Cassarevidenten aufgemachte Berechnung des Vereinsver-
mögens: 
Uebersichtliche Zusammenstellung der Einnahmen und 
Ausgaben, betreffend den Ausstellungs-Platz nebst Ge-
bäuden, die unter Verwaltung des Herrn Beckmann stehen. 
Einnahme. 
Miethe 300 Rbl. - Kop. 
Laut Abrechnung des Verstor. Hr. Brock 221 „ 77 „ 
Dünger 2 „ 50 „ 





Zuschuß zur Ausstellung 1877 30 ff 80 
einmalige kleine Ausgaben 6 tt 50 
all jährl iche do. do. 19 ff 97 
Soldo in Händen des Cassirers 
Herrn von Hoffmann's . 113 99 — 
Ausgabe 524 Rbl. 27 Kop. 
Normal-Budget  für  Platz  und Haus.  
E innahme.  
Miethe Schmidt 450 Rbl. — Kop. 
do. E. Friedrich. 100 „ — „ 
do. anderweitig circa 64 „ ^0 „ 
Einnahme 614 Rbl. 80 Kop. 
Ausgabe.  
Kleine Ausgaben 19 Rbl. 97 Kop. 
Fütterung des Hundes 25 „ — „ 
Feuerassecurranz 69 „ 83 „ 
Disponible 500 „ — „ 
Ausgabe 614 Rbl. 80 Kop. 
Schuldenlast ,  d ie  auf  dem Grundstücke ruht .  
1) Actien, die in fremden Händen sind 12400 9t. — K* 
2) do., Vermögen des Vereines 1490 „ — „ 
3) Capital des Branntwein-Vereines 3700 „ — „ 
4) do. des Herrn von Essen-Caster 250 „ — „ 
5) vo. des Hrn. Landrath von Liphardt-
Rathshof. 250 „ — „ 
Summa 18090 R. — Ä» 
Hinzu kommen 
Zinsen f.2Jahre 
pro 1876/78 13890 ä6X 833R.40C. 
3700a 6% 222 „ — „ 
500 ä 5 X 25 „ — „ 2160 „ 80 „ 
am 1. März 1878 Summa Summarum 
Schuldenlast 20250 R. 80 K. 
Saldo in der Casse des Vereins. 301 Rbl. — Kop. 
do. „ „ für Haus und Platz 113 „ — „ 
1. Mai 1878 fließen an Miethen ein 257 „ — „ 
jetzt und von 1. Mai 1878 disponible-689 Rbl. — Köpl 
Aus der Vereins-Casse sind für 291 Rbl. 20 Kop. 
26 Actien gekauft zur Anlage in zinstragenden Papieren 
und die Nummern der Actien sind durchs Loos bestimmt. 
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Aus der Casse des Hauses und Platzes sind 
380 R.  80 Kop.  zur  Aus loosung und Amort isat ion 
von 34 Actien verwandt. 
Jede Actie beträgt an Capital 10 Rbl. und an Zinsen 
für 2 Jahre 1 R. 20 K. — das macht in Summa 11 R. 20 K. 
Goldingensche landw Gesellschaft. Der 
Golding. Anzeiger Nr. 19 c. bringt das Protocoll der 
Gen.-Vers. vom 29. März c., dem folgendes zu entnehmen 
ist: Die Sitzung wurde von dem Präsidenten eröffnet. 
Anwesend waren 10 Mitglieder und 1 Gast. Herr von 
Balsour-Paddern wurde auf Vorschlag des Präsidenten 
einstimmig zum Mitglied aufgenommen. Nach Erledigung 
einiger Zuschriften, reserirte der Secretair über die mit 
Prof. Malcher vom Polytechnikum in Riga bezüglich der 
Le i tung von Dra in i rungs-  und Wiesen-Mel iora-
tions-Arbeiten geführten Unterhandlungen. Die bei 
dieser Frage betheiligten Mitglieder erklärten sich mit den 
von Prof. Malcher vorgeschlagenen Bedingungen einver-
standen. Es wurde in Folge dessen beschloßen, den Hrn. 
Prof. aufzufordern, seine Arbeiten in hiesiger Gegend im 
Laufe des nächsten Sommers zu beginnen. 
In Folge eines Gesuches des Edwahlenschen Wepper 
Wirths um Ertheilung der Stavenhagenschen Prämie 
wurde der Secretair beaustragt, die Anpflanzungen des 
gen. Wirths in Augenschein zu nehmen und bei der 
nächsten Gen.-Vers. darüber zu reseriren. 
Der Vice-Präsident lenkte die Aufmerksamkeit der 
Versammlung auf  e inen verbesser ten,  s .  g .  Patz igschen 
Funkenfänger für Locomobilen, der nicht auf den 
Schornstein, sondern in denselben hinein gesetzt wird und 
ganz unabhängig von der Richtung des Windes jede 
Feuersgefahr verhütet. Redner erwähnte auch eine» von 
der Firma Witt & Co. in Frankfurt a. M. annoncirten 
Magnesiapräparates zur Verhütung und Auflösung des 
Kesselsteines in Dampfkesseln. 
Nach zweistündiger Pause wurde die Sitzung wieder 
aufgenommen. Der Präsident hielt einen Vortrag über 
den Fruchtwechsel, worin er ausführte, wie die Noth-
wendigkeit desselben auch dadurch begründet sei, daß die 
Wurzeltiefe der verschiedenen Pflanzen eine verschiedene 
sei, weßhalb, nachdem eine flachwurzelige Pflanze der 
oberen Schicht des Bodens den größten Theil feiner 
Nahrungsstoffe entzogen habe, eine darauf folgende tief-
wurzelige in den unteren Bodenschichten desselben Ackers 
noch genügende Elemente zu ihrer Ernährung zu finden 
vermöge. Zum Schluß sprach sich Redner gegen das viel-
fach herrschende System der langjährigen Klee- und Timo-
thyselder aus, da namentlich in leichterem Boden der Klee 
meistens nur kurze Zeit ausdauere nnd das nachbleibende, 
sehr flachwurzelige Timothygras das Land für die darauf-
folgende Halmfrucht schwäche. — Eine sich an diesen Vor-
trag schließende Discussion führte zu dem Resultat, daß 
in Wirthschaften, wo die localen Verhältnisse in Bezug 
auf die Weide es gestatten, es allerdings rathsam wäre, 
die Felder nicht länger als 2 Jahre unter Klee *u lassen. 
— Vor Schluß der Sitzung wurde die nächste Gen.-Vers. 
auf den 25. Oct. c. festgesetzt. 
Mrthschastlichc Chronik. 
III .  balt ische landw Centralausstel lung 
1979. Wie die „Rig. Ztg." mittheilt, ist dem Ver-
nehmen nach die ministerielle Genehmigung zur Abhaltung 
derselben in Riga eingetroffen. 
Ausstellung im Gouvernement Kowno 
Eine Ausstellung, so berichtet die Ztg. f. Stadt u. Land, 
soll im Herbste dieses Jahres auf dem, dem Fürsten 
Oginski gehörenden, Gute Retowa (Rossjänskischer Kreis) 
abgehalten werden. Sie soll die ganze Landwirtschaft 
umfassen. Für die besten Concurrenzgegenstände sind 
goldene, silberne und Bronze-Medaillen, Diplome und 
Geldprämien bestimmt. Die Ausstellung, welche am 28., 
29. und 30. September und 1. October geöffnet sein soll, 
kann von Jedem beschickt werden. Während der Zeit der-
selben soll auch eine Concurrenz für solche Landarbeiter 
ausgeschrieben werden, welche mit landw. Maschinen gut 
umzugehen verstehen. Anmeldungen zur Ausstellung werden 
seit dem 1. Mai von dem Ausstellungscomite unter dem 
Vorsitz des Fürsten M. O. Oginski entgegengenommen. 
M i s (c 11 e. 
Eine Handfeuerspritze „Assurans-Sprutan" 
aus der Fabrik von Ludin und Co. in Stockholm wurde 
am 21. Mai in Dorpat von Seiten der Universitätsver-
waltung einer öffentlichen Probe unterworfen. Diese 
kleine Handspritze zeichnet sich durch ihre leichte Hand-
habung aus. Es genügt ein fester Tritt in den an dem 
Instrumente angebrachten Schuh, um einen Mann zu be­
fähigen, zugleich Schlauch und Saugstange zu handhaben. 
Die Spritze zeichnet sich serner durch sehr weiten Auszug aus 
und liefert dadurch einen sehr energisch wirkenden, wenn 
auch nur dünnen Strahl, der mit merkwürdiger Schnelligkeit, 
etwa nach 2% fachet Füllung des Behälters, einen Scheiter-
Hausen von V# Faden in vollem Brande fast völlig löschte. 
Die Wirkung der Spritze scheint sich jedoch nur in nächster 
Nähe zu bewähren, da die Energie des Strahles in mäßiger 
Entfernung bereits erheblich nachläßt. Eine sinnreiche 
Vorrichtung gestattet den täglichen Gebrauch des Jnstru-
mentes als handliche Gartenspritze, was ihr allein schon 
Eingang verschaffen könnte. Zur Sicherung in den ersten 
Momenten ausbrechender Feuersgefahr dürfte diese kleine 
Spritze für jeden Haushalt ein unentbehrliches Geräthe 
sein. Zur Zeit wird aber wohl der nicht ganz mäßige 
Preis von, loco Dorpat, ca. 30—31 Rubel noch Manchen 
von der Erwerbung abhalten. Eine Agentur für Dorpat 
steht demnächst in Aussicht. 
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3-rnihrrntnr Abweichung Nieder- Abweichung 
Grade CelluS b0m Nor- schlag, vom Nor-
























Abweich- Nieder- Abweich- fc3t: =| 
c«y* , , m , _ , Temp. unq vom schlag ung vom S £ Monat. Pent. Datum. Celsius. Normal- Milli- Normal- =>£ 
werth, meter. werth. 5' 
co H & 
2Rat SS-SO 1.-30.9Jtai +8*94 +0*68 613 + 9-j 18 +3 
Der Mai d. I. war unbedeutend wärmer, als nor-
mal; die Niederschlagsmenge überstieg die normale um 
18 Procent. Weihrauch. 
Redacteur- Gustav Stryk. 
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B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Sämmtliche Meierei-Maschinen, -Geräthe und -Hülfsmittel 
liefern C A Hofman-Bang, Wasche! pr. Eisenbahnst. Kappel, Ehstland, 
und Chr. Krogh. Meks pr. Dorpat und Rappin, Livland. 
Agentur: von P. H. Gensen's Maschinenfabrik in Aarhus und Chr. 
Hansen 's chemischem Laboratorium in Kopenhagen. 
Das neu eröffnete 
Central-Depöt 
der Engl.- russisch. Gummi-Waaren-Fabrik 
„Wimntosk" itt St. Petersburg, 
Michaelstr. Ecke des Newsky-Pi'ospeet Nr. 4-38, 
beehrt sich dem geehrten Baltischen Publicum sein reich assortirtes Lager nach-
stehender Artikel bestens zu empfehlen: 
Größtes Lager sämmtlicher Chirurgischen Gummi u. Hartgummi Artikel. 
Haupt-Verkauf von Gummi Stiefeln u. Galloschen Prima Aual. für Damen, 
Herren u. Kinder auf wollenem u. Tricot Futter in den neuesten u. am besten 
sitzenden Fayon's. Gummi Lustmatratzen, Kissen u. Wannen. Wasserdichte nicht 
klebende Regenmäntel in allen Größen u. Fayon's. Engl. u. Rufs. Kutscher- u. 
Diener-Röcke. Zweiseitige engl. Fahrplaids, Reisesäcke, Jagdstiesel, Schwedische 
Jacken aus Handschuhleder auf rothem Flanell Futter, vorzüglich zur Reife u. 
Jagd. Gummi Fußmatten und Läufer in den neuesten Mustern zeichnen sich 
durch ihre Dauerhaftigkeit aus u. sind daher für Hotel's, Magazine u. Comptoirs 
besonders zu empfehlen. . 
Artikel für Mechanische und Technische Zwecke. 
Bufferringe für Eisenbahn-Waggons in beliebiger Form u. zu verschiedenen 
Preisen je nach der Qualität. Gummi Treibriemen, die besten Lederriemen 
ersetzend. Gummi Drnckschlänche für Gas- u. Wasserleitung. Gummi Sange­
schläuche mit eingelegtem Spiraldraht für Pumpen, Locomotiven mit Tendern, 
Feuerspritzen ic. Schläuche ans reinem Gummi ohne Zeugeinlage für Wasser, 
Gas- u. Säureleitung, für chemische u. überhaupt solche Zwecke bei denen kein 
sehr starker Druck stattfindet. Gummi Platten zu Ventil u. Pumpenklappen. 
Kngelventile, flache u. runde Berdichtungsring- u. Rahmen-Streifen. Cylinder 
für Maschinen, flache u. runde Wasserstandsgläser:c. 
Reisen für Wagenräder zur Vermeidung des Geräusches beim Fahren. 
Billardbanden, Verdichtungsband für Vorsatz und Wagenfenster. 
Bestellungen aller Art in Gummi, Guttapercha und Hartgummi werden 
gut und schnell effectuirt. Auf Wunsch werden Preiscourante eingesandt, 
fljgsr- Verkauf Eugros u. En detail streng nach dem Preiscourant der Fabrik. 
Neu! Der Muskelklopfer von Dr. Klemm. Neu! 
eine activ-passive Zimmergymnastik für Kranke und Gesunde. 
Gebrauchsanweisungen ä 60 Kop. mit Versand sind extra zu haben. 
Ausstellung snr Landwirthschaft und Gewerbe iu Werro 
am 18. 19. 20. Juni. 
Programm und Anmeldungs Formulare sind zu Haben beim 
Secretair G. Koch und Fr .  v .  Möl ler -Nurs i  in  Werro nnd bei  G.  v .  St ryk 
Secretair der Oek. Societät Dorpat. 
Die Anmeldungen müssen bis zum 1. Juni geschehen sein. 
Das A«sltell«ngscomil6. 
f ' r i t t ico Mevaü ?i .  Dorpat .  
Claytons Dampfmotore u.Dreschcr^ 
Packard'S Superphospliate; Kaimt; 
u. jeel. landw. MnnHiinen n Kunstdünger. 
Psttdedesihen 
T Patent-Schrot- und 
Quetsch - Maschine. 
Sunfi iHassenfaBriRatiol 
mit Speciaf-Safdlineit 
.ZVur 20—1/15 Mark. jfiitter-Srfparnij) 20-35 °/o 
I Maschine bald zahlend. Rein 
toafer mehr im Mist alZEpatzen« 
ifiitter! Bessere Verdauung unk 
Ischn-llere Absütterung. Für all« 
Izlrten Getreide u. Hülsenfrucht« 
^verwendbar. Ganz von Eisen u. 
Stahl. Leistung 60—400 Site« 
per Stunde. Beste Zeuznisse u. 
^—"• Reserenzen. 




R.  GULEKE 
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52ordeii & Groldleisten, 
CEM EN TEN, 
F e u e r f e s t e n  S t e i n e n ,  
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A S P H A L T ,  
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A G E N T U R  u n d  L A G E R  
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Klee- unil Tymothei-Saat. 
LAGER und AGENTUR 
F e l l i n  
A. W Bo§tröm 
F.W. GRAHMANN, Bi|i 
General-Depot 
lmw. Dlaschine» & Grriilhe 
jeglicher Art. 
aus™ den ersten Fabriken England's, 




.ritthl* Oel- SiigeonUhlen. 
dHaftfiincn für Groß- und Iis ein Industrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
"Bon b« tofnr ätsatht."' iotfoi, btii 1878. - Dm« cot. H. Saatmann'8 «..»druck,r-I ime 2it6ogr=»6^ 
Hie;» eine Beilage! „Sitzungsberichte der txmdrz ™ '' 
Sott der Censur gestattet. Dorpat, den 24. Mai 1878. (Beilage zur Mt Wochenschrift Nr. 21 Jahrg. 18780 9 
Sitzungsberichte der Dorpater Naturforscher-Gesellschaft. 
Derselbe Versuch wurde nochmals mit den 3 genannten 
Reagentien angestellt, nur mit der Abänderung, daß in 
sämmtliche Reagensgläser zum Schlamme eine genügende 
Menge Kupfersulfatlösung zugesetzt wurde, um den ent-
wickelten Schwefelwasserstoff zu binden. Das Kupfer-
sulfatpapier war bei diesem Versuche intact geblieben, 
das Bleiacetatpapier zeigte nach einer Stunde kaum einen 
gräulichen Anflug, der aber beim Silberpapier deutlich 
hervortrat. 
Da Phosphorwasserstoffgas mit Kupfersulfatlösung 
keine Reaction giebt, dagegen Bleiacetat bräunt, Arsen-
Wasserstoff und Antimonwasserstoff das Bleiacetat nicht 
bräunen, wol aber das Kupsersulfat schwärzen, so ging 
aus diesem letzten Versuche wieder die Entscheidung für 
Phosphorwasserstoff hervor. 
Behandelte ich den Schlamm einige Tage hindurch 
direct mit Salpetersäure im Wasserbade, so gab das Filtrat 
sehr auffallend starke Reactionen auf Phosphorsäure. 
Nochmals entwickelte ich aus einer größeren Menge 
des Schlammes durch Zink und Schwefelsäure Wasser-
stoffgas, leitete dieses 48 Stunden lang in Silbersalpeter­
lösung, filtrirte den Silberniederschlag ab, der nach einigen 
Angaben aus metallischem Silber allein, nach anderen 
aber aus einem Gemenge von Silber und Phosphorsilber 
bestehen soll, um mit diesem den Dusart'schen Versuch 
(charakteristische Farbe der Wasserstoffflamme) machen zu 
können. Fiel dieser Versuch auch negativ aus, was viel­
leicht auf zu geringe Mengen von gebildetem Phosphor-
filber zurückzuführen war, so erhielt ich aufs deutlichste 
aus dem Filtrate vom Silberniederschlage, nachdem das-
selbe durch Salzsäure entsilbert worden, wiederum die 
Phosphorsäurereaction durch molybdänsaures Ammon so-
wie durch Magnesiumsulfat und Ammonia und zwar, ent-
sprechend der Einwirkungsdauer des entwickelten Gases 
auf das Silbersalz, stärker als je zuvor. 
Aus diesen wiederholten Versuchen glaubeich zweifellos 
die Bildung von Phosphorwasserstoff neben dem Wasser-
stoffgase als bewiesen ansehen zu dürfen. 
Als Entscheidung auf die Frage nach der oben ange-
führten Erscheinung im Fischleben des Sees zu Alt-Laitzen, 
glaube ich mich nach den vorstehenden Untersuchungen 
dahin aussprechen zu dürfen, daß sich aus dem Boden 
neben Schwefelwasserstoff, das so giftige Phosphorwasser-
stoffgas entwickelt; wahrscheinlich entsteht neben diesen 
Gasen auch Sumpfgas. Aber gerade das Auftreten aller 
dieser Gase weist auf eine Sauerstoffarmuth des Waffers 
hin, entstanden durch die im Boden des Sees sich zer-
setzenden organischen Stoffe. Die Eisdecke mag hindernd, 
dem Entweichen der giftigen Gase entgegentreten, wie 
auch der Aufnahme des nöthigen Sauerstoffes aus der Luft. 
Kurz kann ich mich dahin entscheiden: Die Thiere 
verließen ihren gewohnten Aufenthaltsort im Winter, weil 
das Wasser ihnen zu wenig Sauerstoff bot, und die aus 
dem Boden sich entwickelnden Gase den noch vorhandenen 
Rest desselben irrespirabel machten. 
An die vorstehenden höchst dankenswerthen Unter­
suchungen schloß der Hr. Präsident noch folgende Be-
merkungen an: Wenn in der Sitzung der Naturforscher-
Gesellschaft von 15. Decbr. vor. I. zur Erklärung der in 
Rede stehenden Wanderung und des massenhaften Sterbens 
der Fische im Alt-Laitzenschen Hosessee auf verschiedene 
Möglichkeiten hingewiesen wurde, so wurde schon damals 
die Vermuthung ausgesprochen, daß einer Verunreinigung 
des Seewassers durch die Producte der auf dem Moorboden 
fortgehenden Zersetzungsprocesse und dem durch die Eisdecke 
verhinderten Entweichen dieser Producte in die Atmosphäre, 
die Hauptrolle bei ber fraglichen Erscheinung zuzuschreiben 
sein bürste. Diese Vermuthung hat burch ben Nachweis 
von Schwefel- unb Phosphor-Wasserstoff in betn Wasser 
unb dem Moorboden bes Sees bie entschiebenste Bestätigung 
erhalten, unb es bürste nicht ohne Interesse sein bei biefer 
Gelegenheit daran zu erinnern, baß schon die längst be-
kannten Untersuchungen von Saussure gelehrt haben, baß 
1 Vol. Wasser 2,53 Vol. Schwefelwasserstoff absorbiren 
könne, währenb nach Thenarb's Versuchen schon 1/iboo 
dieses Gases in der Athmungsluft hinreicht, einen Vogel 
zu tobten, Ysoo dem Leben eines Hunbes ein Ende macht, 
ein Pferb enblich, bern nur 1 £}uart dieses Gases in ben 
After eingespritzt würbe, schon in einer Minute verenbete. 
— Die supponirte Verarmung bes Seewassers an Sauer-
stoff, bie allerdings constatirt würbe, und bie Ueberlabung 
mit Kohlensäure, bie sich als irrthümlich erwies, hätten 
aber bas Absterben ber Fische um so weniger herbeiführen 
können, als nach erst neulich veröffentlichten Erfahrungen 
von Jolyet unb Regnarb (mebic. Centralblatt 1878 Nr. 
5, S. 88) ber burchfchnittlich etwa 8 Vol. pro mille be­
tragend Sauerstoffgehalt stagnirenber Gewässer bis auf 
0,25 Vol. in einem Liter sinken muß, um für bie Respi­
ration der Fische unzureichend zu werden. In einem von 
der atmosphärischen Luft völlig abgeschlossenen Wasser-
quantum verbrauchen nach denselben Beobachtern Fische 
den Sauerstoff des Wassers zum größten Theile ehe sie 
sterben, wahrend anderseits in einem auch um 5 Vol. pro 
mille Sauerstoff enthaltenden Wasser die Kohlensäuremenge 
bis auf 200-300 Vol. steigen muß, ehe der Tod der in 
demselben sich aushaltenden Fische eintritt. 
Daß das Anbringen zahlreicher Oeffnungen in der 
Eisdecke des See's quaest. dem Fischsterben ein Ende machte, 
wird nunmehr vollkommen verständlich; dasselbe wird bei 
fischreichen Seen mit schlammhaltigem Torf- oder Moor-
boden als ein durchaus rationelles Verfahren allgemein 
empfohlen werden dürfen. Auch wird dasselbe, wie aus 
den bei dieser Veranlassung zur Sprache gebrachten land-
wirthschaftlichen Erfahrungen ersichtlich, in mehreren Loca-
10 
litäten unseres Landes bereits seit längerer Zeit mit Erfolg 
angewendet. Die auf diesen Gegenstand bezüglichen brieflich 
eingegangenen detaillirtenBemerkungendes Grafen Mengden 
zu Mojahn würden sich hiernach wohl zur Veröffentlichung 
recht sehr empfehlen *). 
Prof .  Dragend^or^  machte e ine kurze Mi t the i lung 
über 2 Zuge'^es Heer w u r m e s,_ welche im Juli 1877 
durch Herrn Mag. Hirschsohn in der Gegend von 
Rappien beobachtet worden sind. 
Der eine dieser Züge hatte eine Länge von cc. 45 Ctm., 
eine Breite von ca. 1 Ctm., der andere hatte bei gleicher 
Breite ca. 60 Ctm. Länge. Die Züge bewegten sich von 
dem Fuße einer Ulme in der Richtung zu der feuchten 
grabenartigen Begränzung eines Gartens hin in der 
Minute ca. 7 Ctm. vorwärts. Die Beschreibung der 
Maden paßt genau auf die Sciara militaris. 
Derselbe machte in  Anknüpfung an d ie Mi t the i lung 
des Herrn Cand. Max v. zur Mühlen (conf. Prot, der 
105ten Si tzung)  über  Beschädigung der  Kar to f fe l -
selber durch BI.a t tw.gnL^u_^darauf aufmerksam, daß 
schon früher ähnliche Beobachtungen gemacht worden sind, 
wobei er namentlich auf eine Notiz im Isten Bande 
unserer Sitzungsberichte pag. 444 hinwies. 
Der Secretair theilte ferner mit, daß seit der 
vorigen Sitzung nachfolgende Zuschriften bei der Ge-
sellschaft eingelaufen find: 1) von dem Annaberg-Buch-
holzer Verein für Naturkunde und 2) von der Natur­
forscher Ges. in Moskau, Begleitschreiben für Drucksachen, 
3) von der Naturf. Ges. in Kiew, Reclamation der 
Tauschschriften, 4) von Herrn Pastor Rosenberger in 
Ringen, Dank für die Ernennung zum correfpondirenden 
Mitgliede, und Mittheilung über einen neuen Groß-
schmetterling. 
Beschlossen wurde,  le tz tere Mi t the i lung in  den 
Sitz. Ber. abdrucken zu lassen; sie lautet: 
Ein neuer Groß-Zchmetterling unserer /tutno, 
den ich noch nicht angezeigt habe, ist von mir am 
23. August 1874 gefangen worden. Es ist dieses: Ca-
radina respersa Hb. Gesunden wurde dieses Thier von 
mir gegen Abend des genannten Tages an einem der 
Bodenfenster meines Hauses, an welchem es ziemlich lebhaft 
umherflatterte, bemüht, in's Freie zu gelangen. Das 
Exemplar, welches Herr Bankbevollmächtigte Sd)ilde in 
*) Herr Gras Mengden schreibt (d. d. 20. März 1878): Was 
die Fische im Alt'Laitzen'schen See anlangt, so ist es eine von mir seit 
50 Jahren gemachte Erfahrung, daß in Seen, welche hauptsächlich Moor-
gründ haben, die Fische unter dem Eise an Lust zu kurz kommen und 
sterben. Deßhalb lasse ich, so wie mein See ein Paar Wochen ganz 
zugefroren war, auf alle 100 Schritt in der Länge große Locher von 
6 Fuß • aushfluen und mit Grähnen-Aesten zudecken, um das schnelle 
Zufrieren zu verhindern. Außerdem ist ein Mensch angestellt, welcher 
dafür zu sorgen hat, daß die Löcher nie länger als höchstens 24 Stunden 
zugefroren bleiben, was bei strengen Wintern sonst unvermeidlich wäre. 
Ich würde auch sehr viele Fische haben, wenn nicht seit einigen Jahren 
die Fischotter mir einen enormen Schaden zufügen würbe. Leiber war 
diesen Thieren bisher ans feine Weise beizukommen. 
Bautzen zu bestimmen die Freundlichkeit gehabt hat, ist 
nicht mehr ganz frisch, stimmt aber ganz genau mit der 
Beschreibung, sowie mit Exemplaren überein, die ich mir 
zum Vergleiche von Staudinger aus Dresden habe bringen 
lassen. 
Nack) Heinemann kommt Caradina respersa mehr 
südlich vor, ist aber auch bei Braunschweig und noch in 
Pommern gefangen worden; als Erscheinungszeit giebt 
derselbe den Juni und Juli an. Nach Grötzenberg 
(„Macrolepidopteren der Provinz Preußen") hat man 
aber bis zum Jahre 1869 diese Eule auch bei Rasten-
bürg in einem, und bei Königsberg in 2 Exemplaren 
gefangen, und neuerdings in Wernsdorf bei Tharau in 
vielen schönen Exemplaren vom 14. Juli bis zum 10. Au­
gust. Ja Fixsen in seinem „Lepidopteren-Verzeichnisse 
der Umgegend von St. Petersburg" vom Jahre 1849 
führt das Thier gleichfalls noch auf, während es in dem 
um 3 Jahre später erschienenen Verzeichnisse von Sievers 
fehlt. Es hat also jedenfalls das Vorkommen dieser Art 
bei uns nichts Befremdendes, ebenso wie das spätere Er-
scheinen, wenn man die Angaben von Heinemann und 
Grötzenberg mit einander vergleicht, wozu noch kommt, 
daß das von mir gefangene Exemplar bereits einige Zeit 
geflogen haben mag. 
Diese neue Art wäre in Nolcken's Fauna pag. 187 
als 135. a (511) einzuschalten. 
Vielleicht interessirt auch die Notiz, daß ich am 2. 
Februar a. c. hier schon eine Drossel (Krammetsvogel) 
gesehen, und am 8. Februar die erste Lerche gehört 
habe. Am 11. Februar waren Lerchen in Mehrzahl zu 
hören, — eine Drossel habe ich aber weiter nicht mehr 
gesehen. O. I. Rosenberger. 
Verlesen wurde die Liste eingegangener Druckschriften 
und als im Druck vollendet vorgelegt 
Dragendor f f :  Chemische Bei t räge zur  Po-
m o l o g i e. Zur Verkeilung kam der Jahrg. 1877 der 
Sitzungsberichte (B. 4 H. 3). 
Der Secretair brachte zur Kenntniß der Gesellschaft, 
daß Herr Prof. Dr. Grewingk den Mitgliedsbeitrag 
durch einmalige Zahlung von 50 Rbl. abgelöst habe. 
Derselbe proponirte unter allseitiger Zustimmung im 
Austrage deS Consei ls  d ie  Wahl  des Herrn Ober lehrer  
S in ten is  zum Conservator  der  zoolog ischen 
Sammlungen.  
Beantragt wurde der Tausch von Druckschriften 
mit dem hiesigen meteorologischen Observatorium, welcher 
genehmigt wurde. 
Herr Cand. Winkler meldete die Herrn Stud. 
zoolog. Carlberg und Bruno Juergenson als 
wirkliche Mitglieder an. Die Aufnahme derselben 
wurde beschlossen. 
Herr Cand. Winkler theilte mit, daß unsere 
Ps lanzensammlung durch Schenkungen der  Herrn 
v. Schrenk und Rud. v. Engelhardt werthvolle 
Bereicherungen erfahren haben. 
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Rufttinds Handel und Industrie 1875—1877. 
i. 
(§8 ist in den Spalten dieser Zeitschrift wiederholt Ge-
legenheit gewesen, auf den Werth der Mittheilungen des 
„Preußischen Handelsarchiv's" für die Kenntniß unserer 
einheimischen Handelsverhaltnisse hinzuweisen. Wie die 
Dinge in Rußland liegen, bieten die Berichte der deutschen 
Konsulate noch immer die vollständigsten Nachweise über 
den Handel Rußlands. — Für gewöhnlich deschränkt sich 
das „Preußische Handelsarchiv" auf die s. g. Platzstatistik 
einzelner Hasen- oder Binnenstädte, doch bringt es auch 
gelegentlich zusammenfaßende Tarstellungen ganzer großer 
Volkswirthschaftsgebiete. So weit diese Darstellungen 
unmittelbare Handelsinteressen berühren, zeichnen sie sich 
durch große Klarheit au? und bieten eine gewisse Garantie 
für ihre Richtigkeit in den Quellen, aus denen sie geschöpft 
sind. Dieser Theil einer, in dem neuesten Wochenblatte 
des „Preußischen Handelsarchiv's" (vom 31. Mai c.) 
veröffentlichten Schilderung von „Rußlands Industrie und 
Handel im I. 1877" fei hier wiedergegeben, als Grund-
läge für die vergleichsweise Würdigung der Bedeutung 
einiger Ostseehäfen Rußlands, deren eingehendere Dar-
stellnng zu den Aufgaben der „Batt. Wochen." gehört. 
Die nun folgende Darstellung der ökonomischen Lage 
Rußlands macht, wie der Autor hervorhebt, keinen An-
spruch daraus, ein in allen Punkten richtiges Bild zu fein. 
Das zur Zeit erst sehr spärlich, und in den Zahlen noch 
nicht entgültig festgestellte Material läßt ein solches noch 
kaum gewinnen. Der Zweck der Untersuchung konnte 
unter den gegebenen Verhältnissen nur der sein, die haupt­
sächlichsten Momente, welche dem Handel und der In-
dustrie Rußlands im vergangenen Jahre ein eigenthüm­
liches Gepräge aufgedrückt haben, in ihrem Verhältniß zu 
einander darzustellen und dadurch einen Beitrag zu einer 
späteren vollständigeren Beurtheilung zu geben. 
Zu Beginn des I. 1877 befand sick Rußland in einer 
von den Kriegsereignissen noch unabhängigen Handels-
krisis, deren Anfänge etwa auf die zweite Hälfte des I. 
1875 zurückgeführt werden können. Die Ursachen dieser 
Krisis, von welcher der Moskauer Fabrikbezirk am schwer-
sten betroffen war, mögen wohl denjenigen analog fein, 
welche in den westlichen Nachbarländern Rußlands ähn­
liche Verhältnisse hervorgerufen hatten. 
Angeregt durch das Beispiel, welches der Handel und 
die Industrie der westlichen Nachbarn Rußlands seit An­
fang der 70er Jahre gegeben, begannen auch Rußlands 
Handel und Industrie die ihnen von der Natur gezogenen 
Grenzen zu überschreiten und sich in weitausfehende Pro-
jecte einzulassen. Das inländische Capital konnte in 
Folge dessen leicht und anscheinend vortheilhaft Placirt 
werden durch tie Vermittelung vieler neuerrichteter Pri­
vatbanken und zahlreicher Agenturen, denen es mehr da­
raus ankam, große Geschäfte zu machen, als für Die 
Sicherheit der ihnen anvertrauten Capitalien Sorge zu 
tragen. Auch das ausländische Capital betheiligte sich 
reichlich an ten russischen Unternehmungen. Dies führte 
naturgemäß zur Ueberproduction, welche die Banken durch 
ungerechtfertigt große Credite in wechselseitiger Concurrenz 
immer mehr steigerten. 
Mit der Katastrophe der Moskauer Commerz - Bank 
im Oetober 1875 kam das errichtete künstliche Gebäude 
in's Wanken, und es stürzte allmählig zusammen, wie die 
nachstehenden, kürzlich veröffentlichten Zahlen wohl am 
deutlichsten illustriren dürften. '• ) Die Verbindlichkeiten 
der bankerotten Firmen in Moskau (sc. Gouvernement) 
betrugen im I. 1874 5 Mill. Rbl. Diese Zahl stieg im 
I. 1875 auf 11 Mill. Rbl. und erreichte 1876 bereits 
die respectable Höhe von 35.5 Mill. Rbl., und nunmehr 
begannen die verschiedenen Banken ihre Credite zubeschrän­
ken. Das Land befand sich zu Ende des I. 1876 auf 
dem Gipfel feiner commerztellen Krisis und hätte vor allem 
der Ruhe bedurft, um sich von dieser erholen zu können. 
Jnteß nahmen die Vorbereitungen zum Kriege ihren 
Anfang und gleichzeitig mit ihnen erschien der Kaiserliche 
*) Die Angaben entstammen wahrscheinlich bem osficiellen Bericht 
bes Moskauer Hanbels- n. Mcmufacturraths für 1876, vergl. B. W. 
1877 2p. 736. Die Angaben stimmen nicht ganz genau. 
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Utas, welcher vom 1. Januar 1877 ab die Zahlung der 
Zölle in Gold festsetzte und damit den Eingangszoll auf 
alle Artikel um 25 bis 35 % erhöhte. 
Dieses alles zusammen rechtfertigte wohl den Pessi­
mismus , mit welchem die russische Handelswelt in das 
I. 1877 eintrat. Ein Blick auf die ökonomische Lage 
Rußlands am Schluße des Jahres zeigt indessen, wie die 
Verhältnisse sich entschieden günstiger gestaltet haben, als 
zu Anfang desselben allgemein erwartet worden war. 
Allerdings hat der Import auswärtiger Waaren gegen 
die Vorjahre sehr erheblich abgenommen. Dagegen ist 
der Export der werthvollsten und bedeutendsten russischen 
Producte derart gestiegen, daß Rußland im I. 1877 eine 
Handelsbilanz aufweisen kann, wie sie günstiger*) seit 
Jahren nicht vorgekommen ist. 
In Folge des bedeutenden Exportes russischer Pro-
ducte und der großen Bestellungen, welche die russische 
Regierung in Folge des Krieges im Jnlande gemacht hat, 
ist viel Geld (vielleicht richtiger „Geldzeichen") slüßig ge­
worden , und die russische Industrie nahm in der zweiten 
Hälfte des I. 1877 einen entschiedenen Aufschwung. Es 
sind namentlich die Leder- und Tuchmanufacturen, sowie 
die Eisen- und Maschinenindustrie, welche durch Lieferungen 
an die Kriegs- und Marineverwaltung und an die Ver-
waltungen der Eisenbahnen vollauf zu thun bekamen. 
Ebenso hat sich die Baumwollenindustrie wachsender Um-
sätze zu erfreuen gehabt, sowohl was Gespinnste, als was 
rohe und gedruckte Gewebe betrifft. 
Die Zahlungseinstellungen im abgelaufenen Jahre 
sind bedeutend hinter dem gewöhnlichen Durchschnitt zu-
rückgeblieben, ein Umstand, der mehr als alles andere auf 
momentan verbesserte Zustände schließen läßt. Inwieweit 
dieselben nachhaltig besser geworden sind, wird sich aller-
dings erst nach wiederhergestelltem Frieden und Eintritt 
des durch die Kriegsereignisse vielfach gestört gewesenen 
Verkehrs in normale Zustande zeigen. Die großen Jahr-
markte haben im I. 1877 einen guten Umsatz erzielt. 
Auch der Wollmarkt von Poltawa war besucht und er-
zielte gute Preise. 
Bei näherem Eingehen auf die Ursachen, welche diese 
unerwartet verbesserten Zustände herbeigeführt haben, 
zeigt sich indeß, wie die letzteren auf einer ungesunden 
wirthschaftlichen Grundlage beruhen, sodaß die Befürchtung 
eines schweren Rückschlages immerhin recht nahe liegt. 
An der Hand der vom Zolldepartement veröffentlichten 
und hier beigefügten statistischen Nachweise über den 
europäischen Ein- und Ausfuhrhandel soll der Versuch 
gemacht werden, dieses näher zu begründen. Auch in 
anderer Hinsicht bietet die Veröffentlichung des Zolldepar-
tements Interesse, weil sie ziffermäßig die Wirkung zweier 
Factoren nachweist, welche in ihrer Verbindung im aus-
wärtigen Handel Rußlands eine vollständige Umwälzung 
herbeifuhren mußten, nämlich das Sinken der russischen 
Valuta in Folge des Krieges und die Einführung der 
Goldzölle. 
*) Ueber den Werth der Theorie der „günstigen Handelsbilanz" 
bergt. B. SB. 1877. SP. 729 flg. 
Der Berichterstatter des „Preußischen Handelsarchiv's" 
bietet eine Tabelle der Ergebniße der I. 1876 und 1877 
bis zum 1. December, und zwar nach den vorläufigen 
officiellen Berichten. Statt dieser Tabelle geben wir 
hier eine etwas modificirte für die vollen Jahrgänge und 
fügen das Jahr 1875 des Vergleichs halber hinzu, weil 
das I. 1876 durch die ungewöhnliche Bereinigung der 
Jmportläger auf den Zollämtern, in Anlaß der Ein-
führung des Goldzolls, für den Vergleich nicht ausreicht. 
Die Daten für 1875 und 1876, sind soweit sie zugänglich 
waren nach den definitiven Ergebnissen, die für 1877 nach 
den vorläufigen, welche jedoch meist nicht erheblich von den 
definitiven abweichen, zusammengestellt. Nicht zu über-
sehen ist, daß, durch die Zollformalitäten bedingt, die Im-
portzahlen der zollpflichtigen Güter sich nicht auf den eigent-
lichen Import, sondern auf den Eintritt desselben in den in-
neru freien Verkehr beziehen. Wir stellen die Tabellen dem 
Vorschlage Laspeyres' in dem Deutschen Handelsblatte, 
folgend, an den Schluß eines jeden Artikels. Der erste 
giebt die Zahlen für den Import. 
Was nun den russischen Import betrifft, heißt es im 
„Preußischen Handelsarchiv", so ist derselbe, wie voraus-
zusehen war, fast in allen Artikeln sehr erheblich zurückge-
gangen; so hat beispielsweise die Einfuhr von Thee, 
Kaffee, Wolle, Salz, Seide und Baumöl im abgelaufenen 
Jahre nur die Hälfte derjenigen Quantität erreicht, welche 
1876 eingeführt worden war, der Import von Tabak, 
Wein und Baumwollfabrikaten betrug nur 7s und der 
von Champagner gar nur V« der im Vorjahre einge-
führten Menge. 
Hierbei darf indeß nicht übersehen werden, daß die-
jenigen Waaren, welche in den letzten sechs Wochen des 
Jahres 1876 nach der Publication *) des Ukas über die 
Einführung der Goldzölle importirt worden sind, lediglich 
um der Vortheile der Zollzahlung in Papier theilhaft zu 
werden, für die ökonomische Beurtheilung von dem Im-
port des Jahres 1876 in Abzug gebracht und demjenigen 
des Jahres 1877 zugezählt werben müßten, wodurch sich 
in Wirklichkeit das Verhältniß beider günstiger gestaltet, 
als die Zolllisten ausweisen. 
Die verringerte Einfuhr aller der gebachten Artikel 
erklärt sich von selbst, unb auffallenb erscheint nur bie so 
wesentlich Verminberte Theeeinfuhr, wenn man bebenkt, 
daß ber Theeconsum im Lanbe notorisch nicht abgenommen 
hat. Diese Erscheinung hat ihren Grunb theilweise darin, 
daß der Golbzoll ben über Lanb von China kemmenben 
Karavanenthee, ber mit einem wesentlich geringeren Zoll 
belegt ist, wieder concurrenzfähig gemacht hat. Es sinb 
im I. 1877 viel größere Partieen besselben als in den 
letzten Jahren auf ben Märkten im Innern erschienen 
unb haben ba ben seewärts eingebrachten nahezu verbrängt. 
Zu erwähnen sinb hier noch bie wenigen Artikel, 
welche im I. 1877 in größerer Quantität als im Vor­
jahre eingeführt sind, nämlich Gußeisen und Stahlschienen. 
Der größere Bedarf an Gußeisen steht mit dem Auf­
schwung ter russischen Eisen - und Maschinenindustrie in 
*) Dieser Ukas ist vom 10. November 1876. 
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directem Zusammenhang und erklärt sich aus diesem. 
Der große Mehrbedarf an Stahlschienen ist vor allem 
dem Umstände zuzuschreiben, daß viele Bahnen in Folge 
der seitens der Militärverwaltung an sie gestellten er-
höhten Anforderungen genöthigt gewesen sind, ein zweites 
Geleise zu legen. Zu dem Ende haben die Eisenbahn-
Verwaltung Moskau-Brest und Grande Societe des 
chemins de fer Russes die größten Bestellungen gemacht. 
Auch der Bau der neuen Bahnen Charkow-Nikolaew, 
Benderei-Galatz, sowie der großen sibirischen Bahn haben 
ihren Theil daran. (Die Schienen sür die Weichselbahn 
und für Riga-Tuckum sind bereits früher bestellt und ge-
liefert worden). 
Im zweiten Artikel gehen wir auf die Besprechung bes 
Exportes seitens des „Preußischen Handelsarchivs" über. 
Zum Schluß sei hier nur noch aus die Tabelle II hinge­
wiesen , welche der Arbeit von Dr. Alfr. Schmidt über 
d. 1.1876 in der „Russischen Revue" entnommen ist und 
einen Maßstab dafür bietet, wie viel man etwa von dem 
1876er Import auf das Conto des 1.1877 setzen könnte. 
Wie es scheint, doch wohl mindestens ein Quantum, daß 
dem Plus der Lagerbestände am Ansang des I. 1876 
gleich käme! Denn, wäre die Einführung des Goldzolles 
nicht erfolgt, so wären die Lagerbestände in den Zollge-
bäuden vermuthlich nicht kleiner, sondern wohl eher größer 
N u ß l a n d s  
I geworden. 
Tabelle I. 
I m p o r t  d e r  w i c h t i g s t e n  A r t i k e l .  








Wein . . „ 
Wein in Flaschen 
Champagner in Flaschen . 
Salz . Pud 
Gesalzene Heringe „ 
andere Fische. „ 
Taback in Blättern . „ 
Cigarren u. Schnupftaback,, 
Baumwolle, rohe . „ 
Baumwoll-Gespinnst „ 
Baumwolle -Fabrikate „ 










Bessemer Stahlschienen „ 




Zum 1. Januar verblieben auf Lager: 1 
Nomenclatur *) 1876 1877 
A b s o l  u  t  e  Z a h l e n .  1875 =100. 
^875. 1876. 1877. 18767" ^ l87L 
^49531? ^"söoJT — ~ 0.3*) 
794 121 942 962 374 300 119 47 
457 396 500 580 287 027 109 63 
46 246 42 480 - 35 768 92 77 
2 653 126 2 665 697 1 700 183 101 64 
1 635 808 1 625 860 854 279 99 52 
1 197 472 1 342 332 906 806 112 76 
1 028 590 1 570 925 296 218 153 29 
393 880 558 182 148 522 144 38 
1 123 552 1 570 925 189 273 139 17 
11 826170 17 295 951 6 178 075 146 52 
4 385 350 3 688 993 2 461 426 84 56 
674 764 800 906 698 269 119 103 
253 007 509 906 82 756 202 33 
3 523 4 765 955 141 27 
? 4 538 879 3 679 480 — 82*)  
359 116 333 193 157 886 93 44 
92 247 81 234 28 414 88 31 
366 084 265 743 191 263 73 52 
40 Ol 1 17 743 (?) 11 020 44 28 
242 377 189 966 159 663 78 66 
168 922 154 006 76 154 91 45 
18 292 16 079 10 213 88 56 
13 324 10 756 3 550 81 27 
2 712 956 2 364 974 915 669 87 33 
92Z 824 1 352 098 1 063 551 147 115 
3 508 069 3 012 033 3 239 515 86 92 
10 797 139 8 663 919 5 569 369 80 52 
6 810 202 9 651 358 10 388 046 112 153 
2 930 342 2 516 398 1 919 305 86 66 
9 91 324 903 90 357 085 
— 
99 *) 
N o m e n e l  a  t  u  x  * )  







„ . . Wein. 
Wein in Flaschen. 
Champagner in Flaschen. 
Pud . . Salz. 
„ Gesalzene Heringe. 
„ andere Fische. 
„ Taback in Blättern. 
„ Cigarren u.Schnupstaback. 
„ Baumwolle, rohe. 
„ Baumwoll-Gespinnst. 
„ Baumwolle-Fabrikate. 
„ Wolle, rohe. 
„ Kunstwolle. 
„ . . Wollengarn. 
„ .Wollen-Fabrikate. 
„ Seide, rohe. 




„ . . Schmiedeeisen. 
„ Bessemer Stahlschienen. 




Pud 1 937 140 





1 272 814 





') Die Nomenclatur weicht von der der vorhergehenden Tabelle 
ab, weil sie einer anderen Quelle entstammt. Ueberhaupt stimmen nicht 
leicht zwei Tabellen in ihrer Nomenclatur üderein. Was diejenige der 
B. W. 1877 SP. 553 u. Sp. 633 über Rußlands Export und Import 
der wichtigsten Artikel für daö Halbjahr 1877 I anlangt, so bitten wir 
den geneigten Leser, dieselbe nach den entsprechenden Angaben der jetzt 
in Tab. I gelieferten resp, noch zu liefernden zu corrigiren. Wir waren 
damals der mangelhaften tlcberfetzung im „Herold" gefolgt. 
Nomenclatur 1876 1877 1877 weniger alS 1876. 
Getränke in Flaschen 1 041™093 131 924 909 169 
Petroleum Pud 496 600 55 481 441119 
Zucker 337 524 2 138 335 386 
Thee 233 106 9 774 223 362 
chemische Producte „ 215 016 7 779 207 237 
Taback 201 236 46189 155 047 
Farben u. Farbstoffe „ 103 022 17 740 85 282 
Wolle 32 206 3 422 28 784 
Baumwollengarn „ 24 589 2 652 21 937 
Heringe 13 793 614 13 179 
do. Faß 15 673 31 15 642 
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ZtvarMes Verfahren oder Milchbuttern? 
Einige Bemerkungen zu Gunsten des ersteren aus der PiaxiS. 
Wenn die Abhandlung des Hrn. G. von Stryk in 
Nr. 19 dieser Zeitschrift: „Swarzsches Aufrahmverfahren 
oder Milchbuttern?" der letztgenannten Methode unter 
den gegebenen Verhältnissen das Wort zu reden schien, 
— so habe ich aus dem Schlußsatz'jener Abhandlung, 
welcher eine Abwägung der Vortheile dieser oder jener 
Methode gerade für unsere Verhältnisse im Interesse des 
baltischen Molkereiwesens aus den Reihen der Praxis er-
wartet, mich angeregt gefühlt, meine Erfahrungen, soweit 
sie von dem vom Hrn. Versasser gesagten abweichen, hier 
mitzutheilen. 
Tie Ansicht des Verf., daß die Relativität der Sy-
steme, welche im Feldbau herrscht, gleich anwendbar aus 
die Milchwirthschaft sei, scheint mir nicht zutreffend, da 
letztere ein technisches Gewerbe ist, welches ein fertiges 
Product  — die Mi lch — zu verwer then hat ,  das von 
Klima, Boden :c. fast unberührt, überall mehr oder we-
niger von gleicher Qualität ist. Nur in der Beachtung 
der Conjunctur der Preise steht es mit dem Feldbau auf 
gleichem Boden. Ein Meiereisystem kann daher, ab-
weichend von der Rotation des Feldbaues, allgemeiner 
und unter verschiedenen Verhältnissen anwendbar sein, 
ohne daß es aufhört rationell zu sein. Hier entscheidet 
nur der Preis der Produkte, und der ist für diejenigen 
des Swarzschen 'Versahrens gerade hier nicht ungünstig. 
Die Vorzüge der Swarzschen Methode in technischer 
Beziehung hat Hr. v. Ltryk in genügender Weise hervor-
gehoben. Allein, wenn dabei der süßen Schmandbutter 
eine Haltbarkeit von jahrelanger Dauer, selbst unter dem 
Wechsel aller Zonen, zugesprochen wird, so scheint mir 
da eine Verwechselung der Ursachen stattzufinden. Die 
süße Butter nach Swarzscher Methode so wenig wie die 
sauere, ja erstere vielleicht in noch geringerem Grade be-
sitzt an sich die Eigenschaft einer jahrelangen Haltbar-
feit. Aus diesem Grunde zieht man sogar da, wo weitere 
'Entfernungen den raschen Consum der Butter hindert, 
die sauere Butter der süßen vor; diese findet man selbst 
be i  e inmal  wöchent l icher  Sendung im Deta i lsverkauf ,  o f t  
schon nach wenigen Tagen, unkennbar verändert. Die 
jahrelange Haltbarkeit der Butter wird allein durch einen 
hermetischen Verschluß gesichert. 
Der Verf. gesteht es zu, vielfache Erfahrungen hätten 
gelehrt, daß das Buttern von süßem Rahm eine höhere 
Rentabilität erreiche, wenn nur die Marktverhältnisse 
einen höheren Preis für süße Butter sicherten. Wenn 
diese Preisdifferenz auch nur in 2 bis 15 Rbl. per Pud 
bei sonst gleichen Verhältnissen bestände, so läge, meiner 
Ansicht nach, darin allein schon ein großer Vorzug dieses 
Verfahrens vor dem Buttern aus ganzer Milch. Denn, 
selbst abgesehen davon, daß die süße, abgerahmte Milch 
und die süße Buttermilch bei dem Swarzschen Verfahren 
überhaupt ein werthvolleres Material bieten, als die beim 
Milchbuttern gewonnene Buttermilch, so läßt sie sich auch 
durch den weniger erfahrenen Meieristen in der Twarog-
bereitung, welche ja in Rußland mit befriedigendem Er-
folge betrieben wird, höher verwerthen, als die Milch-
buttermilch. — Im Gdow'schen Kreise, des Petersburger 
Gouvernements wird seit vielen Jahren von geborenen 
Schweizern mit einer Süßbutterbereitung, nach einer der 
Swarzschen ähnlichen Methode eine Grünkäse« und Twa-
rogbereitung verbunden. Dort wird die frischgemelkte 
Milch in ziemlich hohen Tontöpfen direet auf Eis gestellt 
und nach 24 bis 36 Stunden geschmäntet, die abgerahmte 
Milch wird im Sommer zur Grünkäsefabrikation und im 
Winter zur Twarogbereitung verwendet. 
Die Behauptung, daß sauerer Rahm eine größere 
Ausbeute gebe als süßer, ist nur dann richtig, wenn da­
bei ein Aufrahmverfahren, wie das holsteinsche, angewandt 
wird, bei welchem der Rahm bekanntlich eine viel größere 
Consistenz erlangt, als bei dem Swarzschen. Der schein-
bare Vortheil schwindet aber sogleich, wenn man die 
Milchmengen oder besser die Milchgewichte, denen der 
Rahm entstammt, vergleicht. — Wenn sich dagegen beim 
Milchbuttern eine größere Ausbeute ergiebt, so dürfte das 
darin seinen Grund haben, daß bei diesem Verfahren Käse-
und Milchtheile weniger ausgeschieden werden, als beim 
Rahmbuttern. Diese erhöhen aber den Werth der But-
ter nicht. 
Daß es leichter sei, gute sauere Butter herzustellen 
als gute süße, läßt sich nickt unbedingt behaupten. Denn, 
wenn die Abkühlung der Milch und die rechte Säuerung 
des Rahms, nicht mit Sachkenntniß ausgeführt werden, 
so wird man nie eine gute und gleichmäßige Butter er­
halten. Wie sehr man in Dänemark auf die richtige Me-
thode der Säuerung Werth legt, geht unter anderem 
daraus hervor, daß im März d. I. die Butterverpackungs-
Compagie von Busk & Co. in Kopenhagen einen Preis 
von 1000 Kr .  ausgesetz t  hat ,  für  d ie  Darste l lung-e ines 
sog. „Säureweckers", der innerhalb einer bestimmten Zeit, 
bei gegebener Temperatur dem Schmant die richtige Säue-
rung verleiht. Freilich, wenn es sich um weniger gute 
Waare handelt, z. B. solche nach Art der hier zu Lande s. g. 
Hofsbutter oder guten Bauerbutter, welche fast von jedem 
i Bauerweib hergestellt wird, dann ist es gewiß richtig, 
daß diese Butter leichter zu produeiren ist, als eine ebenso 
gute süße. Die besten Qualitäten der saueren Butter, 
nach der Swarz'schen oder nach der Milchbutter-Methode 
erreichen wohl in einzelnen Fällen dieselben Preise wie 
gle iche Qual i tä ten süßer ,  während weniger  gute Waare 
der saueren Buttern 25 bis 30X niedriger steht, als 
solche der süßen Butter. 
Daß bei dem Swarz'schen Versahren mit Süßbuttern 
: die Verwerthung der Abfälle sogar mehr wird leisten 
müssen, als bei dem Milchbuttern, weil sie ja nach Aus-
scheidung eines kleineren Werththeiles mehr zu verarbeiten 
| erhält, — diese Meinung beruht wahrscheinlich auf einem 
Irrthum. Denn bekanntlich bleibt beim Milckbuttern 
| nach Ausscheiden der Butter die ganze Buttermilchmasse 
zur Verarbeitung oder Verfütterung übrig. 
; Zum Schluß folgende allgemeine Erwägungen: 
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Wenn wir sehen, daß man in Dänemark im Verlauf j 
von 8 bis 10 Jahren mit Hülfe des Swarz'schen Ver- ; 
fahrens so riesige Fortschritte gemacht hat, und wir er- j 
wägen, daß es sich auch hier bei uns in den letzten Iah- | 
ten zur Genüge herausgestellt hat, daß man auch hier j 
durch gutes Vieh, rationelle Fütterung jc. :c. in derselben ' 
Zeit mit großer Wahrscheinlichkeit bei derselben Methode ! 
annähernd dasselbe wird erreichen können, so scheint es I 
mir nicht rathsam, ein weniger rationelles Verfahren an-
zurathen, weil es bequemer ist, während das bessere sich ! 
bereits zu bewähren beginnt. ' 
Hr. v. Stryk wird für seine Ansicht gewiß offene Ohren 
finden! Denn es giebt bei uns noch Viele, welche allzu-
sehr geneigt sind, das Leichtere, auch wenn es weniger 
rationell ist, unter Hinweis ans unsere besonderen klima- j 
tischen und anderen Verhältnisse, anzunehmen. Aber die ! 
Hoffnung, daß es auch Einige geben werde, welche meine 
Anschauung von der Sache theilen, hat mich veranlaßt, 
dieselbe hier auszusprechen. 
Kl.-Congota. P. Stockebye. 
Jahresverbrauch an Arbeitskraft 
auf dem Gute Arrol. 
Obgleich ich die „Balt. Wochenschrift" schon seit 12 
Jahren regelmäßig lese, so entsinne ich mich doch nicht, 
jemals über den Verbrauch eines Gutes an Arbeitskraft i 
eine Berechnung oder vielmehr einen Auszug aus dem 
Arbeitsjournal in dieser Zeitschrift gesunden zu haben. 
Da es, meiner Ansicht nach, ganz interessant ist, derartige j 
Auszüge aus verschiedenen Wirthschaften vor sich zu haben, 
um darnach seine eignen Berechnungen, basirt aus die 
Erfahrungen Anderer, mvdisieiren zu können, so nehme ich 
mir die Freiheit, durch Bekauntgebung meines Auszuges 
auch andere Güter zu einem gleichen Thun zu veranlassen. 
Dabei wird man wohl, solange nicht Stimmen laut 
werden, die eine bestimmte Zusammenstellung oder ein 
Schema als übersichtlicher und verständlicher angeben, die 
nach den persönlichen Wünschen eines jeden Bewirth-
schafters zusammengestellten verwenden können. 
Auf den meisten Gütern wird ein Arbeitsjournal ge­
führt. Da ist es denn keine große Mühe, am Schluß des 
ökonomischen Jahres einen Auszug aus demselben zu 
machen und höchst dankenswerth, diese Auszüge von Zeit 
zu Zeit durch Veröffentlichung anderen Landwirthen zu-
gänglich zu machen. Aber nicht allein andere würden 
aus einer solchen Arbeit Vortheil ziehen, den größten 
Vortheil hätte der Autor selbst. Denn gleich bei dem 
ersten derartigen Auszuge würde er auf Mängel des 
Journals aufmerksam werden und seine Buchführung 
verbessern können, wodurch bekanntlich schon manches ge-
spart worden ist. 
Nach Ab>ug des den Hofesknechten, die außer dem 
Tagelohn mit Land gagirt sind, zugetheilten Ackers und 
Heuschlages, verbleiben mir in 11 Lotten bei 3 Feldern 
Klee, von denen 18^7 nur eins gemäht werden konnte, 
470 Losstellen Acker und 110 Lofstellen Wiese für eine 
reine Rechtswirthschaft, ohne jeglichen Hülssgehorch. Um 
an der theueren Handarbeit zu sparen, habe ich außer 
Wendepflügen und Exstirpatoren angewandt: eine Dresch-
maschine mit Dampfmotor ^Hornsby & Sons), die Pferde­
harke, die ganz bedeutende Arbeitsersparnisse ermöglicht, 
und eine von Blomerius in Fellin bezogene gute Flachs-
brechmaschine nebst Schwinger, mit Wasserkraft betrieben. 
Endlich bin ick, so viel als thunlich, selbst Arbeitsordner 
und Aufseher gewesen. Brenner, Brauer, Stallmeister, 
Viehleute, Maurer, Töpfer, Grabenschneider ic. sind nicht 
in die Berechnung gezogen. 
Ter Boden ist hier, abgesehen von den hügeligen 
oder einzelnen strenglehmigen Partien, leicht zu bearbeiten; 
größtenteils lehmiger Grand und Grand. Der Hof 
liegt fast im Mittelpunkte der Felder und Heuschläge, 
wodurch viel Zeit erspart wird. 
Der Verbrauch der Arbeitstage vom 23. April 1877 
bis zum 23. April 1878 war folgender. 
3. Brennerei, Brauerei u. Malzerei 161 Pferde 960 Fuß. 
2. Garten und Pflanzungen 36 „ 288 „ 
3. Schmiede- u. Holzarbeiten. — „ 379 „ 
4. Fuhren, Fahrten u. Boten außer-
halb des Gutes 833 „ 439 „ 
5. Zaun-, Mauer- u. Oefen-Repa-
raturen, Pferde und Viehstall, 
Strauch-, Holz-, Stubben-, Eis-, 
Steine-, Balken- :e. Fuhren und 
extra Tage 196 „ 585 „ 
6. FeldbestellungmitSaatu.Dünger 962 „ 958 „ 
7.  Klee u .  Heu,  Ernte u .  E infuhr  39 „  389 „  
8. Korn-Ernte, Einfuhr u. Drusch 299 „ 1162 „ 
9. Melirations-, Bau-Arbeiten 75 „ 147 „ 
10. Flachs-Ernte, u. Bearbeitung, 
ohne Feldbestellung, bei 11 Lofst. 48 „ 290 „ 
11. Kartoffel-Ausnahme, ohne Feld­
bestellung, bei 12Losst. Mitte Oet. 40 „ 281 „ 
Summa 2689 Pfrd. 5878 Fuß. 
Arrol, Mai 1878. H. Bark. 
Aus den Vereinen. 
Gemeinnützige und landwirthsch astliche 
Gesellschaft stir Südlivland *) ui. Sitzung. 
Riga 27. Februar 1878 (Auszug). Präsident I. v. 
Sivers. Bei Gelegenheit des Landtages war der Besuch 
ein sehr zahlreicher. Pros. Grönberg sprach über die 
klimatologische Bedeutung des Waldes. Nach einer 
Einleitung, welche die Bedeutung der Klimatologie für 
die Landwirthschaft darlegte und aus die Verdienste des 
Amerikaners Maury um diesen Gegenstand hinwies, 
nannte Redner zwei Mittel zur Beeinflussung des Klima's, 
die Ent« und Bewässerung einerseits, die Ent- und Be-
Waldung andererseits, und beschränkte sich auf das letztere. 
Einzelne Erfahrungen über die klimatologische Bedeutung 
des Waldes sind seit längerer Zeit bekannt. Aber erst 
seit 1868 sei der Versuch gemacht worden, diesen Einfluß 
*) Aus den Beilagen der „Wig. Ztg." 
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zu messen, und zwar durch die von Dr. Ebermayer in 
Bayern ins Leben gerufenen forstlich - meteorologischen 
Versuchsstationen. Damit sei der erste Grund gelegt zu 
einer Forstphysik und Forstmeteorologie. Aus den Resul-
taten Ebermayers sehe man deutlich, daß das eigentliche 
klimatologische Element des Waldes zuweist in der Feuch-
tigkeit sich äußert. Der Wald sei einem Wasserreservoir 
zu vergleichen, welches einen großen Vorrath von Feucb-
tigkeit zwar rasch aufnehme, dieselbe aber ökonomisch zu-
rückhal te  und nur  in  k le inen Quant i tä ten von seinem Vor-
rathe abgebe. 
An den Temperatur- und Feuchtigkeitsmessungen 
könne man beobachten, wie Wärme und Kälte, Feuchtig-
fett und Trockenheit geringere Gegensätze im Walde dar-
bieten, als im freien Felde. Es wird durch Zahlen be-
wiesen, wie einflußreich der Wald in Betreff der Feuch­
tigkeit gerade im Frühling und im Sommer, d. h. zur 
Hauptvegetationszeit, sei. 
Von größtem Interesse sei  ferner  der  E inf luß des 
Waldes auf das Klima der näheren und weiteren Um­
gebung, wie ihn die durch den Wald verursachten Luft-
strömungen vermitteln müßten. Diese Frage steht aber 
zur Zeit noch ungelöst da. Die Arbeiten von Dr. Eber­
mayer haben blos den Einfluß des Waldes auf das 
Klima innerhalb seiner Peripherie klargelegt, können aber 
weitere Aufschlüsse nicht geben, da die angewandte Me-
thode der Beobachtung es nicht zuläßt. Denn Dr. Eber­
mayer kann nur je zwei Stationen, eine Wale- und die 
entsprechende Feldstation, mit einander in Relation brin­
gen. Um aber diese Frage zu lösen, in wie weitem Um-
fange sich der klimatologische Einfluß des Waldes geltend 
macht, wie die verschiedenen Winde in ihrer Beschaffenheit 
(Temperatur und Feuchtigkeitsgehalt) modisieirt werden, 
wenn sie den Wald passiren k., müßten jeder Waldstation 
mehrere Feldstationen entsprechen, die in verschiedenem 
Abstände vom Walde in Richtungen, die den herrschenden 
Winden entsprechen, anzulegen wären. 
Hierbei sei nicht nöthig, diese Beobachtungen eine 
große Reihe von Jahren fortzuführen, fünf Jahre dürften 
schon genügen, um die Hauptfragen beantworten zu kön-
nen, da es sich hier bloß um das Verhältniß zwischen 
Wald- und Feldklima handelt. 
Im vergangenen Jahre hat Dr. Jos. Lorenz eben­
falls in einer kleinen Schrift die Bedeutung der Agrar-
und Forstmeteorologie betont und dem Meteorologencon-
gresse, der in Rom für 1877 bevorstand, einige Folgerungen 
für die weitere Behandlung der Agrarmeteorologie vorge-
legt. Ferner hat in München Dr. Wollny ausschließlich 
der Agrarphysik seine Arbeitskraft gewidmet, und bereits 
ein hübsches, resultatreiches Material gesammelt. Dieses 
sind Anzeichen dafür, daß diese Lücke in der Wissenschast 
sich immer mehr fühlbar macht. Es wäre zu wünschen, 
daß die Zahl der Arbeitskräfte für dieses so reiche Ge­
biet sich mehrte, damit diese jungen Wissenschaften, die 
Agrar- und Forstphysik, ihrem Ausbau schnell entgegen­
gingen. Vor Allem hätte aber der Landwirth Diese neuen 
Triebe der Wissenschast mit Freuden zu begrüßen! 
I Zum Schluß fügte Redner die Bemerkung ein, daß 
Dr. Ebermayer aus seinen Beobachtungen ein praktisches 
Resultat in Bezug auf die Schüttkrankbeit der Kiefer 
i glaubt gefunden zu haben. Die Ursache dieser Krankheit 
j will er auf bestimmte Witterungsverhältnisse zurückführen 
und giebt Mittel an, wie man die jungen Kiefern dagegen 
! schützen könnte. 
Herr Stadtsörster E. O st w a l d bemerkte bei der 
Discussion, daß als Ursache der Schüttkrankheit der Kiefer 
gegenwärtig ein Pilz angenommen werde, worüber die Ar-
beiten jedoch noch nicht abgeschlossen seien. (Schluß folgt.) 
Wirthschastlichc Chronik. 
Mädchen-Gewerbeschule tu Riga Wie 
die Rtgaschen Tagesblätter mittheilen, hat der Rigaer 
Jungfrauenverein die Bestätigung für eine Mädchen-
Gewerbeschule erhalten. Dieselbe wird am 1. September 
c. ihre Thätigkeit beginnen. Die Leitung der Schule liegt 
einem besonderen Comite ob, welches aus der Vorsitzenden 
des Jungfrauenvereins, Frl. Amalie v. Jung-Stilling, 
der Geschäftsführerin, Frl. Emma Brauser, den Damen 
Frl. E. v. Jung-Stilling, Frey und Fr. Schönflies, so 
wie Herrn Professor Dr. Schönflies besteht. Diese Schule 
soll, wie die „Rig. Ztg." mittheilt, die Ausgabe haben, 
Mädchen nach dem Besuche der Elementarschule Gelegen-
heit zu bieten, die allgemeinen sowohl als die speziell 
technischen Kenntnisse und Fertigkeiten sich anzueignen, 
welche für einen künftigen Erwerb wünschenswerth und 
nothwendig sind. In zweiter Linie soll sie zugleich auch 
eine angemessene Ausbildung für die Thätigkeit der 
Frauen im eigenen Hauswesen bieten. Zum Eintritt in 
die Schule werten diejenigen Vorkenntnisse verlangt, 
welche durch Absolvirung des Cursus einer Elementar­
schule erworben werden. Die Unterrichtsfächer sind: 
I. Specielle Fächer: 1) weibliche Handarbeiten: 
a. Nähen mit der Hand und der Maschine; b. Zuschnei­
den und Einrichten von Wäsche; c. Festonniren und Weiß-
; stickerei; d. Namensticken; e. Flicken und Stopfen (Lehr-
ziel: in diesen Arbeiten sollen die Sd)ülerinnen zu solcher 
! Fertigkeit und Selbständigkeit geführt werden, daß sie 
dieselben zum Lebenserwerb ausführen können). 2) Zeich­
nen: u. Freihandzeichnen (Lehrziel: richtiges Sehen, 
! sicheres Auffassen der Form, correctes Darstellen des Ge-
fehenen); b. Musterzeichnen (Lehrziel: Verständniß für die 
| gesetzlich richtigen Formen und Farbenzusammenstellungen, 
j selbständiges Erfinden neuer Muster). II. Allgemeine 
; Fächer; 1) deutsche Sprache (Lehrziel: Gewinnung klaren 
! und fprachrichtigen Ausdrucks der Gedanken in Wort und 
| Schrift; Abfassung einfacher Gefchäftsauffätze); 2) Rechnen 
I (Lehrziel: die für den gewerblichen Beruf nöthige Sicher-
heit im Lösen der bezüglichen Aufgaben); 3) Buchführung 
(Lehrz ie l :  k lare Uebers icht  über  den Stand eines Geschäf ts  
| auf Grund selbständig geführter Geschäftsbücher); 4) 
! russische Sprache (Lehrziel: richtiges Lesen und Schreiben 
und Uebersetzen leichter Lesestücke). Bei eintretendem 
Bedürfniß soll der Zeichnenunterrid)t durch Porzellan-
341 XXII 342 
malen und Lithographiren, der Unterricht in Handarbeiten 
durch Schneidern und Putzmachen erweitert werden und 
können die französische und englische Sprache in den Lehr-
plan ausgenommen werden. Der Schulcursus umfaßt 
zwei Jahre, doch kann bei vorhandenem Bedürfnisse so-
wohl die Zahl der Classen um eine vermehrt, als auch 
die Anzahl der Schuljahre auf drei ausgedehnt werden. 
Als Maximalzahl der Schülerinnen für jede Classe wird 
auf 40 angesetzt; bei weiterem Zudrange können Pa-
rallelclassen eröffnet werden. Das Schulgeld beträgt 
2 Rbl monatlich. 
Die Gewerbeschule, sagt die „Rig. Ztg." am Schluß, 
füllt eine vielempfundene Lücke in unserem Schulwesen 
aus und darf daher wohl einer bedeutenden Frequenz 
entgegensehen. — Das Beispiel, das unseren Provinzen 
von Riga durch diesen neuen, bedeutsamen Schritt auf 
dem Wege realer Schulbildung gegeben wird, möge bald 
zur Nachahmung ermuntern. Namentlich darf man er-
warten, daß der günstige Fortgang der Sache in Riga 
anregend auf die Theilnahme wirken wird, welche die An­
fänge eines ähnlichen, leider noch ganz privaten Unter­
nehmens in Dorpat finden müssen, damit auch aus ihnen 
eine Mädchen-Gewerbeschule sich entwickele. Auch das 
Rigaer Institut wird zunächst im kleineren Maßstabe an­
sangen; sein Wachsthum wird einer zweckmäßigeren Aus­
bildung unserer Frauenwelt überhaupt die Bahn brechen. 
Pumpen - Anlagen. Sicherlich ist für jeden 
Landwirth die gute Versorgung mit Wasser, nicht allein 
der Wirthfchaftsräume, sondern auch der Viehställe, eine 
Lebensfrage und sind namentlich in jüngster Zeit ganz 
enorme Anstrengungen von Industriellen gemacht, Pum­
pen und Pumpen-Anlagen in Städten und aus dem Lande 
zu äußerst billigen Preisen herzustellen. 
Das Sinken der Eisenpreise und der Fortschritt in 
der Industrie, indem man heute eiserne Pumpen frost -
frei zu setzen im Stande ist, hat den eisernen Pumpen 
eine riefige Verbreitung geschafft und die hölzernen 
Brunnenstöcke wie Holzrohre sind sowohl durch die höheren 
Holz-Preise, als auch durch die bei weitem geringere 
Haltbarkeit und Unzuverlässigst gegen eiserne Pumpen 
und Eisenrohr so gut wie verdrängt anzusehen. 
Die Anwendung der billigen eisernen Pumpen und 
die bequeme eiserne Rohrleitung gestatten es, in jedem 
Hause, in jedem Viehstalle Pumpen auszustellen, wodurch 
die Wasserversorgung der einzelnen Pieyen ungeheuer ver-
einfacht wird. Namentlich ist es für die Viehställe von 
großer Wichtigkeit, daß der Fütterer das Wasser im Stalle 
selbst pumpen kann, und wird im Winter diese Einrichtung 
von besonders großem Werthe sein. 
Als Beispiel der großen Billigkeit der Saugepumpen 
möge dienen, daß eine Pumpe, welche mit zweizeiligem 
Rohr saugt, also eine Wasserquantität fördert, welche für 
80 Stück Vieh reichlich genügt. in Prima-Qualität 
Douglas-Pumpen 36 Mk. kostet und der lausende Fuß 
Rohr SO Pf. incl. der Verbindungsmuffen. 
Bei größeren Viehbeständen, wo es darauf ankommt, , 
erstens das Vieh in möglichst kurzer Zeit zu tränken, 
zweitens aber im Winter die Tränke mit kaltem Wasser 
aus dem Brunnen zu vermeiden, werden häufig Reservoirs 
im Stalle aufgestellt und vermittelst Druckpumpe, welche 
ebenfalls im Stalle sich befindet, wird das Wasser in das 
Reservoir gepumpt. Dort bleibt es stehen, nimmt die 
Temperatur des Stalles an und fällt natürlich beim 
Oeffnen der Hähne in wenigen Minuten in sämmtliche 
Krippen. 
Die Douglas - Pumpen zeichnen sich durch äußerst 
saubere und solide Arbeiten aus, und ist namentlich das 
Material darin von besonderer Gute. 
(Land- u. sorstw. Ztg.) 
M  i  s  c  e ! !  e .  
Mannory's Waschwiege. Unter dem Namen 
„Neue Deutsche Waschwiege" liefert E. Cohn in Berlin 
C. Hausvoigteiplatz 12, einen einfachen Apparat, auf 
welchen A. Mannory kürzlich ein deutsches Reichspatent 
genommen hat. Das Waschen bleibt bei Anwendung 
desselben gewissermaßen Handarbeit, aber eine weit weniger 
mühevolle und zeitraubende, als sonst. Die Waschwiege 
wäscht nicht weniger rein und sauber als die Hand und 
gleich der letzteren bearbeitet sie auch das einzelne Wäsche­
stücke je nach Erforderniß stärker oder schwächer, ohne es 
zu zerren und zu zerreiben. Sie ist im Wesentlichen für 
die große Hauswäsche bestimmt und eignet sich in gleicher 
Weise zum Waschen von grober und seiner Wäsche; ihr 
Preis beträgt nur 25 Mk. 
Sie besteht aus einem schaukelartigen, unten tief ge­
riffelten Stück von hartem Holz mit zwei Handhaben, 
die oben durch schwere eiserne Kugeln hindurchgehen; die 
Stellung der Kugeln bewirkt, daß die Wiege mit leichter 
Mühe in schaukelnde Bewegung gesetzt werden kann, 
während sie dennoch mit voller Schwere auf die darunter­
liegende Wäsche drückt. Durch das Ausdrücken des von 
der Wäsche vorher ausgesaugten Wassers wird dieselbe 
gereinigt. Die Länge der Schaukel beträgt ca. 53 Cm., 
die Breite ca. 20 Cm., die ganze Höhe ca. 64 Cm., das 
Gewicht ca. 20 K. 
Beim Gebrauch dieses Apparates wird die Wäsche 
wie gewöhnlich am Vorabend des Waschtages mit warmem 
Wasser eingeweicht und recht stark eingeseift. Am anderen 
Tage wird Wasser mit einem Zusatz von gekochter Seife 
auf's Feuer gesetzt. Während dasselbe heiß wird, nimmt 
man die eingeweichte Wäsche aus dem Faß, um sie leicht 
, auszudrücken, also nicht aufzuwinden, damit sie möglichst 
viel Seife behält. Demnächst belegt man den Boden des 
; Waschfaßes glatt und gleichmäßig mit den Wäschestücken 
I und gießt so viel heißes Seifwasser darauf, daß dieselben 
von der Schaukel niedergedrückt unter Wasser stehen. 
Man legt die Wäschestücke zwei oder drei Mal überein­
ander, so daß der Boden gewissermaßen gepolstert wird 
und die Schaukel dem entsprechend aus weichem Boden 
wiegt. Nun beginnt das Schaukeln mit der Wafchwiege 
und zwar wird die Wäsche etwa 15 Minuten lang durch 
dieselbe bearbeitet. Man geht beim Wiegen schrittweise 
vorwärts und rückt so die Wiege aümählig weiter, damit 
die Wasche nicht auf einer Stelle, sondern überall gleich-
mäßig von der Wiege herabgedrückt wird und stets neue, 
vom Wasser wieder frisch durchzogene Stellen getroffen 
werden. Es bleiben dabei auch die feinsten Gewebe un­
beschädigt. Die fertig gereinigten Wäschestücke entfernt 
man aus dem Waschfaße, ringt sie aus und läßt sie etwa 
10 Minuten in Wasser und Seife kochen, um sie dann 
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zum zweiten Male 10 Minuten lang von der Wiege in 
gleicher Weise wie zuvor durchkneten zu lassen und schließlich 
in's Spülfaß zu bringen. 
Zur Erleichterung und Förderung der Arbeit dient 
es, wenn das Faß etwas niedrig gestellt und möglichst 
groß gewählt wird; einen je größeren Spielraum die 
Wiege im Waschfaß hat, desto mehr und schneller schafft 
sie und desto reiner und sorgfältiger wird sie waschen. 
Das Schaukeln mit der Wiege ist eine leichte und be-
queme Arbeit; man braucht die Wiege durchaus nicht 
nach unten zu drücken, da sie durch die eisernen Kugeln 
ausreichend beschwert ist. (Teutsche Industrie-Ztg. Nr. 
13, 1878.) _____ 
B r i e f k a s t e n .  
Hrn. P. in H. Ihre Mittheilungen konnten ans Raummangel 
in dieser Nummer nicht mehr berücksichtigt werden. Sie finden sie in 
der nächsten. Für dieselben den besten Dank. D. Red. 
Hrn. v. G. in N. Ihre Zuschrift erhalten. Sie finden sie in 
der nächsten Nummer berücksichtigt. Derartige Mittheilungen sind sehr 
erwünscht. D. Red. 
Hrn. B- in A. Bitte, in Ihren Mittheilungen, trotz der 
Arbeitszeit, fortzufahren. D. Red. 
D r u c k f e h l e r  
In dem als Beilage zu Nr. 20 gegebenen Sitzungsbericht der 
81. Sitzung des südl, Vereins sind folgende Druckfehler stehen geblieben: 
Auf der 1. Seite unten 1788 statt 1678, auf der 3. Seile (Sp, 38) 
t)ätiologische statt pedologifche uud aus der 4. Seite (Sp. 39 oben) 
derselbe Fehler. 




















































Zpiritus-Verschläge für den Mär) 1878. 
Gouverne­ Depots. 
Abgang i. März Rest 1. April. 
ment. Grave wasierf. Alkohols. 
Estland 
in ben Brennereien 
„ Engrosnicvei lagen 




Summa 15.395.98755 t 23.080.1 Ho 2 
Livland 
in den Brennereien 





Summa 8.495.78176 21.500.(5487 7 
Redacteur- Gustav 2tri)f. 
B e k a n n t m a c h u n g e n  
Ausstellung für Landwirthschast unb Gewerbe iit Werro 
am 18. 19. 20. Juni. 
Programm und Anmeldungs Formulare sind zu haben beim 
Secretair G. Koch und Fr. v. Möller-Nursi in Werro und bei G. v. Stryk 
Secretair der Oek. Societät Dorpat. 
Das JltisftcUBitpcamite. 
Beiträge zur Geschichte der Rittergüter Livlands, 
von L. v. Stryk. 
Theil I. ehstnischer District, mit 4 chromolit. Karten, Dorpat 
1877, zu haben in Dorpat in der Canzellei der K. livl. öfon. 
Societät, in Riga bei dem Hern. Schatzmeister der landw. Gesellschaft 
für Südlwland, Ziegler und Co. Kalkstraße, 
SSHf zum Preise von 5 Rubel. 
1 Bock und s Mutterschafe der 
Southdown-Nace aus einer guten 
Zucht werden gesucht. — Gefällige 
Mittheilungen werden erbeten „an die 




53 Nur 20 Mark SS 
Futter-Ersparniss 20—350/o 
In kurzer Zeit Auslage zahlend, 
keine Futtervergeudung, bessere Ber-
bauung und schnellere Abfütterung. 
Für Haser, Korn und Mais ver-
wendbar. Walzen diagonal gerieft 
und verstellbar; an jeden Balken zu 
schrauben. Mit Stahlwalzen M. 10 
mehr. (EngtoMtäufer erhalten entsprechend« Rabatte. 
Michael Flürscheim, 
Eisenwerk Gaggenau, Baden. 
F r a i i c o  S t e v a i  u .  I l o r p a i  
Claytons Dampfmotore u.Dreschcr; 
Packard's Superphosphate- Kainit; 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
Einzahlungen der Prämien 
für den Livländ Gegenseitigen 
Hagelassecuran; - Verein werben 
täglich, mit Ausnahme der Sonn- und 
Feiertage, von 8 — s<6 Uhr Morgens 
entgegengenommen im Locale d. Kaiserl. 
Livl. Gemein, u. Oekonom. Societät. 
P. Zi tchert ,  
d. z. Secretair des Vereins. 
F. w. GRAHMANN, Hin 
General-Depot 
lotiinti. Infdjinfn & Gcriilhr 
jeglicher Art, 
aus den ersten Fabriken England's. 




»JItehl* Oel* <& Siigetniihlen. 
Ülofcftincn für Sroß- und Kkein Industrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
Von der Censur gestattet, l-orput, den 31. Mai 1878. — Druck von H. Laakmann's Buchdruckerei und Lithographie. 
Die nächste Nummer der „Balt. Wochenschrift" erscheint der Pfiugstfeiertage wegen am 15. Juni. 
J W 2 3 &  21 Srchszlhnter Jahrgang, 1878. 
Landlvirthschast, Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
AbonnementSpreiS jährt. 3 'üHbl. Dorpat, den 15. Juni. JnsertionSgebühr pr. 3-sp. CorpuSzeile 5Ä. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Ueber eins urtft. 
Inhalt- Rußlands Handel und Industrie 1*75-1877. II. -- Die Darstellung haltbarer Labflüffigkeiten. Nach Dr. F. Soxhlet 
(Mllchztg. 1877 Nr. 37, 38.) I. — Das baltische Polytechnikum zu Riga in den drei letzten Jahren. — And den Vereinen: Gemeinnützige 
und landwirthschaftliche Gesellschaft für Südlibland. — Wirtdschaftiiüie Chronik: Znr Reorganisation des Domänenministerium's. Ueber einen 
Drainage-Versuch im westlichen Estland. Ueber den Versuch einer Wiesenanlage nach St. Paul'scher Methode in Mäköhof. III. baltische land-
wirthschastliche Centralaubstellung 1S79 in Riga. — Miscelie: Ueber Butterverpackung. — Druckfehler. — Bekanntmachungen. 
Rußlands Handel vvd Indusirie 1875—1877. 
Ii. 
3m Gegensatz zum Import, zeigt der russische Export 
über die europäische Grenze des Jahres 1877 eine be­
deutende Steigerung in fast allen wesentlichen Export-
artikeln. Von den 39 in der untenstehenden Tabelle 
aufgeführten Exportartikeln sind 29 im vergangenen 
Jahre in zum Theil sehr erheblich größerer Menge aus-
geführt worden als im Vorjahre, während nur 9 hinter 
dem Export des Jahres 1876 zurückgeblieben sind. Tie 
bedeutendsten russischen Exportartikel, Getreide, mit Aus­
nahme von Weizen, Flachs und Hanf, Holz und Wolle 
gehören zu der ersten Kategorie. Um die Bedeutung dieses 
Exports für den russischen Handel richtig zu würdigen, 
weist das „Preußische Handelsarchiv" daraus hin daß 
die Preise der meisten Artikel in russischer Valuta sehr 
erheblich höher gewesen sind, als die Durchschnittspreise 
der Vorjahre. 
Der ungewöhnlich große Export Rußlands im Jahre 
1877 ist nicht etwa durch erhöhte Production hervorge-
rufen worden, denn die Ernte dieses JahreS kann lediglich 
als eine gute Mittelernte bezeichnet werden. Demselben 
liegt vielmehr lediglich das Sinken der russischen Valuta 
zu Grunde, was den Exporteuren es ermöglichte, bei 
scheinbar hohen Preisen, welche sie den Producenten in 
Rubeln bezahlten, aus den ausländischen Märkten mit 
Vortheil zu concurriren. Hieraus erhellt, daß eine etwa 
in der Folge eintretende bedeutende Ausbesserung der 
russischen Valuta den Export sofort verkleinern muß, wenn 
nicht die ausländischen Preise, die augenblicklich sehr 
niedrig sind, gleichzeitig ebenfalls steigen. Zur Erläuterung 
möge nachstehendes Beispiel dienen: Während der russische 
Exporteur im vorigen Herbste für Weizen 16 Rbl. das 
Tschetwert und für Roggen 83A bis 9 Rbl. das Tschetw. 
bei dem damals bestehenden niedrigsten Wechselkurs mit 
Leichtigkeit bedang, kann er heute nur zu 15 bis 20 % 
niedrigeren Preisen Käufer im Auslande finden, da der 
Wechselkurs inzwischen um diese Differenz gestiegen ist. 
Zu solchen Preisen zu liefern, ist er aber gegenwärtig 
nicht mehr im Stande, da die Preise im Lande sich hoch 
halten. 
Die im vergangenen Jahre so hervorstechende Tendenz 
zur Steigerung des Exportes zeigt sich, und zwar meist 
bei denselben Artikeln, bereits im Jahre 1876. Mit 
wenigen Ausnahmen weisen dieselben Artikel, welche int 
I. 1877 gestiegen waren bereits 1870 eine Steigerung 
aus. Zu den Ausnahmen gehören Flachs und Hans, 
Spiritus, Haute, Schweinsborsten und Pottasche. Tie 
übrigen Artikel, welche 1877 keine Steigerung aufweisen 
können, waren bereits im Jahre vorher im Rückgänge 
begriffen, so namentlich der Weizen, Lein- und Hanffaat 
und andere Oelsaaten. Daß bei Eisen, bei Hornvieh 
und bei Pferden die Steigerung des Jahres 1876 in 
einen Rückgang, resp. Sistirung umschlägt, hat in be­
sonderen, leicht erkennbaren Umständen seinen Grund. 
Die Besonderheit der Ernte spielt im russischen Ge­
treidehandel gegenüber den Preisen im Auslande eine 
verhältnißmäßig untergeordnete Rolle. Denn nach den 
gemachten Erfahrungen darf es als ziemlich feststehend 
angenommen werden, daß Rußland in jedem Jahre, selbst 
wenn die Ernten in manchen Gegenden geradezu schlecht 
sind, über einen bedeutenden Ueberschuß an Getreide ver­
fügt. Ob dieser dem Auslande zugeführt werden kann 
oder im Lande verbleiben muß, hängt nur von dem 
Preise ab, den daS Ausland nach der jeweiligen Eon* 
junetur bezahlen kann. Rußland wird daher bei guten 
Preisen im Auslande, oder gar wenn letzteres durch Miß-
ernten heimgesucht wird, stets im Stande sein, mit großen 
Quantitäten zu Hülfe zu kommen. 
Einen bedeutenden Concurrenten im Getreidehandel 
hat Rußland im letzten Jahrzehend in den Vereinigten 
Staaten von Amerika erhalten. Diese haben Rußland 
durch praktische Einrichtungen, namentlich in Bezug auf 
das Transportwesen, so überflügelt, daß sie in der Regel 
wohlfeiler zu liefern im Stande sind. In Folge dessen 
hat Rußland die Versorgung seiner Nachbarländer, wenn 
diese in Noth gerathen, nicht mehr so in der Hand, wie 
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in früheren Jahrzehenden, in denen es die Preise selbst-
ständig bestimmte. Diese werden jetzt durch die Vereinig-
ten Staaten gemacht, und der russische Export ist von 
ihnen abhängig. 
Der Löwenantheil an dem gesammten Exportgeschäft 
Nußlands im Jahre 1877 ist den nördlichen Häfen zu-
gefallen, nachdem in Folge der Blokade der Häfen des 
Schwarzen und des Afowschen Meeres den südrussischen 
Exportartikeln, vor allem dem Getreide, der natürliche 
Abzug zur See abgeschnitten war. Große Quantitäten 
südrussischen Getreides sind in Folge dessen auf dem viel 
kostspieligeren und unsicheren Wege zu Lande nach Norden 
verfrachtet worden; die russischen Eisenbahnen waren 
aber nicht im Stande, neben den Anforderungen, welche 
die Militärverwaltung an sie stellte, diese Transporte zu-
bewältigen, und am Schluße des Jahres sollen noch große 
Massen von Getreide an den verschiedenen Eisenbahn­
stationen, namentlich im Süden, aufgestapelt und dem 
Verderben ausgesetzt gewesen sein, ohne daß deren Verladung 
erfolgen konnte. Große Mengen von Getreide sind aber 
auch nach den südlichen Häfen dirigirt und dort aufge­
speichert worden, um jetzt nach Wiedereröffnung des 
Schwarzen Meeres nach dem Auslande verladen zu werden. 
Sehr viel davon soll bereits für ausländische Rechnung 
zu der Zeit contrahirt worden sein, als im vergangenen 
Herbste den Russen jede Hoffnung auf baldigen Export 
abgeschnitten war. Das Ausland hat diese Waare sicher­
lich zu sehr wohlfeilen und den russischen Händlern großen 
Schaden bringenden Preisen gekauft und überdies die 
Zahlung dafür zu den damals so vortheilhaften Wechsel-
cursen geleistet. 
Ueberblickt man die Handelsbewegung der letzten 
zwei Jahre, so treten vor allem zwei Maßregeln, welche 
dieselbe bedingt haben, hervor, die Erhöhung der Zollsätze 
um ein mit dem Wechselkurse schwankendes Procent und 
der niedrige Stand dieser Wechselcurse selbst. Während 
dieser den Export auf eine unsichere Höhe brachte und 
ihm dort als einzige Stütze die größte wirthschaftliche 
(Kalamität des Landes bot, konnte die Erhebung des Zolles 
in Gold leine andere Wirkung haben, als den Charakter 
des Schutzzolles in noch energischerer Weise zu entwickeln. 
In dem Wettstreit um die allumworbenen disponiblen 
Arbeitskräfte des Landes, deren Mangel der Entwickelung 
jedes Wirthschaftszweiges in den Weg tritt, findet die 
Landwirtschaft gegenüber der großgezogenen „nationalen 
Industrie" nur den scheinbaren Vortheil hoher Preise in 
entwerthetem Papiergelde. 
Diesem Systeme gegenüber führt das „Preußische 
Handelsarchiv" sehr richtig aus: Bei einem mäßigen 
(sc. nach reinen finanzpolitischen Gesichtspunkten aufge-
stellten) Zolle würde die Bevölkerung Rußlands die Be-
tiirfniffe an Industrie-Erzeugnissen aus dem Auslande 
um vieles wohlfeiler beziehen können, als die inländische 
Industrie solche herzustellen im Stande ist, während 
gleichzeitig die Arbeitskraft von etwa 2 bis 3 Millionen 
Menschen, welche gegenwärtig in künstlich hervorgerufenen 
Industriezweigen thätig sein mögen, frei würde und der 
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Entfaltung der natürlichen und viel zu wenig ausgeben-
teten Hülfsquellen des Landes, d. i. der Bodencultur, 
sich widmen könnte. Es läßt sich hieraus schließen, wie 
theuer das russische Volk den Ehrgeiz, eine eigne Industrie 
zu besitzen, bezahlt. 
Andererseits muß aber eonstatirt werden, daß die 
Einführung der Goldzölle als fchutzzöllnerifche Maßregel 
einigen entwickelteren Zweigen der inländischen Industrie 
sehr zu gute gekommen ist. Dies gilt vor allem von der 
russischen Baumwoll - Industrie. Während früher alle 
höheren Nummern von Baumwollgarnen (Twiste) und 
die feineren Baumwollzeuge fast ausschließlich vom Aus-
lande bezogen wurden und die russischen Industriellen sich 
mit der Anfertigung der mittleren und gröberen Waare 
begnügten, haben die Letzteren nunmehr angefangen, sich 
auf das Spinnen höherer Nummern und auf das Weben 
feinerer Zeuge einzurichten. Es ist nicht unmöglich, daß 
unter dem Schutze der hohen Zölle — aber wohl auch 
nur unter diesem — die russische Baumwoll-Jnvustrie dahin 
gelangen kann, der ausländischen Eoncurrenz auf diesem 
Gebiete mit Erfolg zu begegnen. Auch die russischen 
Seidenzeuge sind seit Einführung der Goldzölle um vieles 
mehr begehrt, als vordem der Fall war. 
Von der Einführung der Goldzölle unabhängig er-
scheint bis jetzt der Aufschwung, den die russische Eisen-
und Maschinen-Industrie genommen hat Derselbe ist 
zur Zeit hervorgerufen einerseits durch den erhöhten Be-
darf der Militär- und Marineverwaltung, welche bei 
ihren Lieferungsausschreibungen die inländische Industrie 
vorzugsweise berücksichtigt haben, und andererseits durch 
die im vergangenen Jahre angeordnete großartige Ver-
mehrung des rollenden Materials auf sämmtlichen russi­
schen Eisenbahnen. Nach einer Veröffentlichung des 
Wege- und Communications-Ministeriums sind im Jahre 
1877 nicht weniger als 600 Locomotiven und 14 300 
Waggons neu bestellt worden und sollen im Laufe des 
Jahres 1878 abgeliefert werden. Die inländischen Fabriken 
betheiligten sich an dieser Lieferung ungefähr mit einem 
Drittel; der Rest ist bei ausländischen, häuptsächlich 
deutschen, Fabriken bestellt worden. 
Es mag dahingestellt bleiben, ob die gedachten In-
dustriezweige sich in gleicher Weise werden behaupten 
können, wenn die anormalen Verhältnisse, welchen sie ge­
genwärtig ihre Beschäftigung verdanken, aufhören werden. 
Es ist dies uni so weniger zu erwarten, als die Leistungen 
derselben, was Dauerhaftigkeit und Pünktlichkeit der Ar-
bettelt betrifft, noch sehr mangelhaft fein sollen, trotz der 
von der Regierung bezahlten Prämien von 2400 bis 
3000 Rbl. pro Locomotive. 
Anders verhält es sich mit der russischen Leder- und 
Tuchindustrie, den Manufacturen von Leinen- und Hanf-
Waaren und namentlich von Segeltuch. Diese sind natur-
wüchsig, da ihnen Rohmaterialien von vorzüglicher Güte 
im Lande zu Gebote stehen; diese müßten billigerweise 
selbst ohne Schutzzölle bestehen können. 
Vergleicht man die Vortheile, welche einige russische 
Industriezweige durch die Einführung der Goldzölle erlangt 
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haben, mit den Wunden, welche diese Maßregel dem 
russischen Handel und den russischen Finanzen geschlagen 
hat, so wird man der Hoffnung Raum geben dürfen, daß 
die russische Regierung bei Gelegenheit der in diesem 
Jahre bevorstehenden allgemeinen Tarifrevision durch Er-
Mäßigung der Zölle auf einige der hauptsächlichsten Im-
Portartikel und vielleicht auch durch Fallenlassen der 
Goldzölle darauf bedacht sein wird, die Zolleinnahmen 
zu steigern. 
So weit sind wir im Wesentlichen den Ausführungen 
des „Preußischen Handelsarchivs" gefolgt. Es erübrigt 
nur noch, ausdrücklich darauf hinzuweisen, daß diese Aus­
führungen, ebenso wie die in den Tabellen beigebrachten 
Zahlen sich nur auf den s. g. europäischen Handel Ruß^ 
lands beziehen, d. h. denjenigen internationalen Handel, 
welcher die russischen Grenzen, mit Ausschluß der finlän-
bischen und der asiatischen, passirt. Der Handel dieser Ge-
biete bilbet je ein Beobachtungsobject für sich, welches 
sich durch mehr oder weniger abweichende Verhältnisse 
unterscheidet. — Die 'Zahlen der folgenden Tabelle sind 
entnommen, für 1875 dem „Preußischen Handelsarchiv" 
1877 Nr. 16 S. 376, für 1876 und 1877 den corrigirten 
Angaben des St. P. Herelb 1878 „Handels- u. Börsen­
beilage" Nr. 9. 
Tabelle III. 
R u ß l a n d ' s  E x p o r t  d e r  w i c h t i g f t e n  A r t i k e l .  
A b s o l u t e  Z a h l e n .  1 8 7 5 = 1 0 0 .  










1875. 1876. 1877. 1876. 1877. 
9 528 583 9 236 568 8 657 153 97 91 
5 710 971 8 071 433 9 996 651 141 175 
1 466 288 1 473 004 2136 314 100 146 
120 694 376 800 552 908 312 458 
176 172 107 736 316 853 61 180 
4 900 419 5 230 088 7 620 596 107 156 
296 306 334 182 662 249 113 223 
242 255 573 812 747 313 237 308 
22 441 689 25 403 573 30 690 037 113 137, 
2 588 099 2 230 784 1 816 815 86 60 
434 611 315 959 192 314 73 44 
1 103166 1 541 546 1 420 266 139 129 
163 051 181 586 213 987 111 131 
1 505 621 1 367 409 1 760 103 91 117 
174 222 687 161 479 752 210 991 167 93 121 
356 918 45 351 154 540 13 43 
29 418 40 761 27 295 139 93 
719 558 776 017 1 003 857 108 139 
33 343 42195 370 127 1 
411 585 666 407 1 109 828 162 262 
9451 090 6 821 718 11 210 277 72 119 
639 641 1 591 882 1 619 602 249 253 
3 334 035 2 673 563 3 391 580 80 101 
87 255 57 253 104 218 66 119 
6 635 38 867 47 661 586 718 
222 411 271 967 276 378 122 124 
204 762 172 744 245 750 84 120 
21 190 38 368 29 662 182 139 
622 861 657 895 748 959 106 120 
1 083 340 1 179 688 1 452 337 109 134 
133 933 114 753 139 836 86 104 
163 524 142 790 161 420 87 99 
251 645 858 546 69 881 341 28 
504 156 735 582 748 311 146 148 
174 507 216 810 244 540 124 140 
3 633 209 7 046 580 7 996 934 194 220 
27 226 355 31 035 664 31 021 098 114 114 
30 791 44 780 52 571 145 171 
? 496 100 3 594 155 t J721 *) 
3 362 297 742 •885 *) 









Getreide, Summa „ 
Lein-u.Hanfsaamen Pud 
And. Oelsaamen „ 
Oelkuchen. „ 
Butter . „ 
Spiritus u.Branntw. Grad 
do. 
Taback . Pud 
Hornvieh Stück 










bereitete u. Juchten 
Knochen 






Grobe Leinwand Arschin 




„ betreibe, Summa. 
Pub Lein-u.Hanfsaamen. 
„ And. Oelsaamen. 
„ Oelkuchen. 
„ Butter. 












„ Häute, unbereitete. 





„ . Eisen. 
„ . Lumpen. 
„ t Seilerwaaren. 
Arschin Grobe Leinwand. 
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Die Darstellung haltbarer LabsWgkeüen. 
Nach Dr. F. Soxhlet (Mllchztg. 1877 Nr. 37, 38.) 
I .  
Wiederholt ist der Mißstand auch bei uns zur Sprache 
gebracht, daß die neueren, auf chemischen Wege hergestellten 
Präparate, welche für manche Molkerei bereis unentbehr-
lich geworden sind, wie Butter- und Käsefarbe und vor allem 
der künstliche Käselab, nur aus der Ferne, namentlich aus 
Dänemark, bezogen werden können. Uns speciell erschweren 
die Zollschranken diesen Bezug noch um ein Bedeutendes. 
Man hat daher den Weg zu beschreiten versucht, im In-
teresse der Molkereiproduction die zollfreie Einfuhr dieser 
Präparate bei der hohen Staatsregierung zu erwirken. 
Immerhin würde aber die Schwierigkeit des Bezuges 
und, bei dem Lab. auch die kurze Dauer der Haltbarkeit 
ein mißlicher Umstand bleiben. Unter solchen Umständen 
ist es höchst dankenswert!), wenn man es versucht, aus 
analytischem Wege die Anweisung für brauchbare Präpa-
rate herzustellen. Das ist für eine haltbare Labflussigkeit 
von Dr. F. Soxhlet am Laboratorium der k. k. landw.-
chemischen Versuchsstation in Wien, einem Manne der 
sich um die wissenschaftliche Ergründung von Problemen 
der Molkereipraxis bereits viele Verdienste erworben hat, 
geschehen. In der „Milchzeitung" des vorigen Jahres 
veröffentlicht er die Resultate seiner mehrjährigen bezüg-
lichert Untersuchungen. Dr. Sohlet schreibt: *) 
Dem Bedürfniß der Mollcreipraxis wird durch die 
bis jetzt im Handel erscheinenden Labflüssigkeiten noch 
lange nicht Genüge geleistet. Der Umstand, daß zur 
Zeit brauchbare Labflüssigkeiten fast ausschließlich nur in 
Dänemark erzeugt werden, sowie die Thatsache, daß die 
Haltbarkeit und die Constanz der Wirkung bei allen bis-
her bekannten Labessenzen keine ganz vollständige ist, läßt 
es begreifen, daß die Verwendung künstlicher Labflüssigkeiten 
nicht, wie es wünschenswert!) ist, sich verallgemeinert hat. 
Der allen Labessenzen anhaftende Fehler, nach längerer 
Zeit in der Wirksamkeit mehr oder minder erheblich nach-
zulassen, bedingt öfteren Bezug in kleineren Quantitäten. 
Dr. Soxhlet weist darauf hin, daß bisher noch kein 
Verfahren, eine kräftig wirkende und haltbare Labflüssigkeit 
herzustellen, veröffentlicht worden fei, und hat bei Ver-
öffentlichung feiner bezüglichen Versuche den Apothekern 
oeer Droguisten, ja selbst die größere Molkerei zur Dar-
stellung der Labessenz im Auge. Denn die Einfachheit 
dieser Darstellung mache sie Jedem möglich. 
Folgen wir, in ihren Hauptzügen, der Schilderung 
derselben, wie sie Dr. Soxhlet giebt: 
Als Material für die Darstellung des Käselabs können, 
wie bekannt, nur die vierten Magen jugendlicher Wieder-
Teuer in Betracht kommen. Für die Gewinnung concen-
frirter Labflüssigkeiten eignen sich diese nur in getrocknetem 
Zustande. Am zweckmäßigsten sind solche, die aufgeblasen 
und an der Luft möglichst rasch getrocknet sind. Die 
kleinen Magen möglichst junger Thiere sind die relativ 
*) Einen Auszug siehe auch in DingleiS Polyt. Journal 1878 
B. 228 S. 341 ff. 
fermentreichsten. Frische Magen sind darum zur Dar-
stellung concentrirter Lab-Essenzen unbrauchbar, weil die 
Schleimhaut sich mit zu großen Wassermengen imbibirt; 
man erhält eine dicke Gallert, die nur geringe Mengen 
fUttirter Flüssigkeit giebt. Durch das Eintrocknen verliert 
die Schleimhaut zum großen Theil die Fähigkeit, wieder 
Wasser einzulagern. Diese Fähigkeit nimmt noch mehr 
ab bei längerer Aufbewahrung der getrockneten Magen 
und sind aus solchen gewonnene Auszüge schleimärmer. 
Die Extracte sind aber auch dunkler gefärbt, weil bei der 
Aufbewahrung die getrockneten Magen in schwachem Grade 
einer Art Vermoderung unterliegen. (Soncentrirte Aus­
züge von Kälbermagen, die nur 14 Tage lang aufbewahrt 
waren, sind ganz hellgelb, solche von 6 bis 8 Monate 
lang aufbewahrten dunkelbraun gefärbt. Da auf die 
Brauchbarkeit der Labessenz die Farbe keinen Einfluß hat, 
so empfiehlt sich der angeführten Vortheile halber die Ver-
Wendung von wenigstens 3 Monate lang aufbewahrten 
Kälbermagen. Den faltenlosen Theil des Magens, das 
sich verjüngende Ende desselben, von der eingeschnürten 
Stelle an, die Portio pylorica, schneidet man zweckmäßiger 
Weise weg, und benutzt ihn nicht mit zur Extraction, 
weil er ungemein fermentarm und schleimreich ist. 
Zur Extraction des Labfermentes verwendete man 
bisher in der Praxis und bei Versuchen über die Natur 
des Labfermentes Wasser oder saure Flüssigkeiten, letztere 
mit und ohne Kocksalz-Zusatz. Thatsache ist es, daß saure 
Flüssigkeiten fermentreichere Auszüge geben als Wasser. 
Es gilt dies aber nur insofern, als saure Flüssigkeiten 
das in der Magenschleimhaut anwesende Labferment 
rascher extrahiren. Aber mit verdünnten Säuren lassen 
sich nach meinen zahlreichen Versuchen nie so concentrirte 
Flüssigkeiten gewinnen, wie sie jetzt von der Praxis ver-
langt und von den dänischen Fabriken auch geliefert 
werden. Nimmt man das Verhältniß von Kälbermagen 
und Extracchüfsigkeiten so eng, daß sich der Berechnung 
nach 'eine so kräftig wirkende Flüssigkeit, wie etwa die 
Hansen'sche, ergeben müßte, so bekommt man eine Gallert, 
von der sich nur eine geringe Flüssigkeitsmenge ab-
filtriren läßt. 
Was nun die in der Praxis am häufigsten ange-
wendete Extractionsstüssigkeit, die Kochsalzlösung, betrifft, 
so ergaben meine Versuche, daß so concentrirte Kochsalz-
lösungen, wie sie gewöhnlich empfohlen und angewendet 
werden, nur sehr langsam und ungenügend das Läbfer-
mrnt zu extrahiren vermögen. Augenscheinlich verfolgte man 
bei Anwendung concentrirter Kochsalzlösungen, „die ein 
Ei tragen", oder solcher, „in denen sich nichts mehr auf­
löst" vornehmlich den Zweck, sie als Conservirulkgsflüssig-
leiten zu benutzen. Und in der That halten sich derartige 
Auszüge, kühl aufbewahrt und gut verschlossen, leidlich, 
wenn man das sehr beträchtliche Sinken der Wirksamkeit 
mit in Kauf nimmt. Manche, die bei mäßiger Wärme 
hergestellt werden, können als sehr wirksame Labflüssigkeiten 
gelten; sie sind aber nicht, wie die käuflichen, fabrikmäßig 
dargestellten Präparate, als schleimartige Fermentlösungen 
zu betrachten, sondern sind dickflüssige, Theile der Magen-
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schleimhaüt im aufgequollenen Zustande enthaltende 
Flüssigkeiten. 
Fermentreiche und filtrirbare Labflüssigkeiten, die nicht 
etwa Theile der Magenschleimhaut mechanisch vertheilt 
enthalten, lassen sich durch concentrirte Kochsalzlösungen 
nicht herstellen. Man erhält durch einfache Digestion ge-
trockneter Kälbermagen mit gesättigter Kochsalzlösung bei 
gewöhnlicher Temperatur zwar sehr gut filtrirende Ex-
trade, die aber ungemein sermentarm sind und bald wieder 
trübe werden. Eine Reihe von mir angestellter Versuche 
mit Kochsalzlösungen von 2 bis 26 Proc. stellte fest, daß 
Kochsalzlösungen mit 3 bis 6 Proc. Kochsalz die ferment-
reichsten Labauszüge geben. Nur mit solchen lassen sich 
hoch concentrirte Labftüssigkeiten herstellen. Auszüge, be-
reitet mit 5 procentiger Kochsalzlösung, wirkten nach 
24 stündiger Digestion dreimal so stark, als unter sonst 
gleichen Bedingungen hergestellte wässerige Extracte; 
während concentrirte Kochsalzlösungen kaum einhalbmal 
so starke Auszüge gaben als reines Wassers. Je nach 
Beschaffenheit der Kälbermagen geben 60 bis 80 Gramm 
derselben (2 — 3 Stück ohne den faltenlosen Theil), 
5 Tage lang bei gewöhnlicher Temperatur mit 1 Liter 
5 procentiger Kochsalzlösung ausgezogen, Lösungen, von 
denen ein Raumtheil 10 000 Raumtheile frischer ganzer 
Milch in 40 Minuten und bei 35° C. dick legt, oder, 
wie ich mich der Kürze halber immer ausdrücken werde, 
die eine Wirkung von 1: 10000 zeigen. Verwendet man 
die durchseihte oder besser filtrirte Flüssigkeit zur noch-
maligen Extraction einer neuen Portion Kälbermagen 
(60 — 90 Gramm für das Liter Filtrat), so erhält man 
doppelt so starke, und bei dreimaliger Wiederholung drei-
fach so starke Labextracte. Ich habe seiner Zeit ein der-
artiges Präparat, das wie 1 : 30 000 wirkte, auf der 
Oldenburger Molkerei-Ausstellung 1876 ausgestellt. 
Selbstverständlich muß man auf nunmehr näher zu 
besprechende Weise die Fäulniß der Flüssigkeit während 
der länger dauernden Extraction und für späterhin ver-
hindern. Denn die Lösungen mit dem geringen Koch-
salzgehalt von 5 Proc. enthalten zu wenig des fäulniß-
widrig wirkenden Kochsalzes, um die Fäulniß zu ver-
hindern. Da eine Vergrößerung des Kochsalzgehaltes bis 
zur Fäulnißunfähigkeit der Labauszüge aber ebenfalls 
unthunlich ist, so muß man sich, um die Fäulniß der-
selben zu verhindern, nach anderen geeigneten Zusätzen 
umsehen. Ich habe nun die meisten säulnißwidrigen 
Mittel, sofern sie in Betracht kommen können, auf ihre 
Verwendbarkeit zur Conservirung der Labftüssigkeiten ge-
prüft. 
Dr. Soxhlet giebt nunmehr die Resultate dieser 
Prüfung und erklärt von allen die Borsäure für das 
beste 'Mittel. Dieselbe ist geruch- und in verdünnter 
Lösung auch geschmacklos und verhindert bis zur Sättigung 
in die Lablösung eingetragen jede Zersetzung und Fäulniß 
vollständig. 
Derartige Labflüssigkeiten können Monate lang in 
unverschlossenen Gesäßen aufbewahrt werden, ohne daß 
eine Spur von Fäulniß oder Schimmelbildung auftritt. 
In dieser Beziehung übertrifft die Borsäure alle übrigen 
von mir und Anderen angewendeten conservirenden Zusätze 
bedeutend. Die Borsäure-Labessenz braucht nicht an kühlen 
und dunklen Orten in gut verschlossenen Flaschen aufbe-
wahrt zu werden; sie kann in jedem Locale, in lose ver-
schlossenen Flaschen oder nur bedeckten Gesäßen stehen. 
Die Borsäure, als schwache Säure, in mancher Beziehung 
der Kohlensäure ähnlich wirkend, fällt das Lab aus Koch-
salzlösungen nicht wie andere Mineralsäuren. Die Ex-
tracte filtriren verhältnißmäßig gut und noch besser, wenn 
man nach beentigter Extraction den Kochsalzgehalt auf 
10 Proc. erhöht, was noch ohne Gefährdung des Ferment-
gehaltes geschehen kann. 
Auch die Borsäure - Labflüssigkeit zeigt, wie alle bis 
jetzt bekannten und im Handel befindlichen Läbflüssigkeiten, 
die unerwünschte Eigenschaft, nach einiger Zeit in ihrer 
Wirksamkeit nachzulassen. Dieses zurückgehen in der 
Wirksamkeit ist jedoch kein gleichmäßig weiterschreitendes, 
sondern tritt nur in erheblicherem Maße kurz nach der 
Darstellung ein. Gewöhnlich bleibt längstens 2 Monate 
nach der Darstellung die Wirksamkeit eine nahezu constante, 
oder ist doch ein weiteres unbedeutendes Zurückgehen nach 
längerer Zeit für die Praxis belanglos. Durch letzteres 
Verhalten läßt sich der erwähnte Uebelstand genügend 
paralysiren. Das Zurückgehen findet in höherem Maße 
bei kräftiger als bei schwächer wirkenden Extracten statt, 
weshalb es sich empfiehlt,, nicht viel stärker als 1:18000 
wirkende Essenzen herzustellen. Für diese kann nach 
meinen Erfahrungen gelten, daß sie innerhalb zweier 
Monate und zwar anfangs schneller, später langsamer, 
ohngefähr 30 Proc. an wirksamem Ferment einbüßen, 
von da an aber für 8 Monate — weiter reichen meine 
Beobachtungen nicht — in ihrer Wirksamkeit constant 
bleiben. Bei der Erzeugung für den Verkauf würde sich 
daraus die Regel ergeben, nur 2 Monate alte Präparate 
abzugeben, da nur für solche garantirt werden kann, daß 
sie die zur Zeit der Abgabe ermittelte Stärke für längere 
Dauer beibehalten. Bet Erzeugung für den eignen Be­
darf wäre bei Verwendung frisch erzeugter Präparate 
höchstens alle 14 Tage eine Prüfung der Flüssigkeit vor-
zunehmen, wenn man darauf Gewicht legt, daß die Ge­
rinnungsdauer nicht um 10 bis 15 Minuten länger aus­
fällt, als man beabsichtigte. 
Die Vorschrift zur Bereitung einer Borsäure - Lab-
flüssigkeit mit einer constanten Wirksamkeit von 1: 10000 
würde sich nach dem Mitgetheilten wie folgt ergeben: 
Getrocknete Kälbermagen, womöglich wenigstens 3 Monate 
lang aufbewahrt, von denen man den faltenlosen Theil 
weggeschnitten, werden in ohngefähr T)uadratcenlimeter 
große Stückchen zerschnitten (je nach der zu verarbeitenden 
Menge mit einer Schere, einem Tabakjchneidemesser, oder 
einer Häckselmaschine). Zur Extraction nimmt man auf 
je 100 Gramm Kälbermagen 1 Liter Wasser, 50 Gramm 
gewöhnliches Kochsalz und 40 Gramm Borsäure (acid. 
bor. purum), sd ütteU gut um und läßt bei gewöhnlicher 
Zimmer-Temperatur die Extraction vor sich gehen, bie 
man alle Tage durch öfteres timfchi'ttvln unterstützt. 
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Nach dieser Zeit erhöht man den Kochsalzgehalt der 
Flüssigkeit durch Zugabe weiterer 50 Gramm Kochsalz 
auf ungefähr 10 Proc. und filtrirt durch große doppelte 
Faltensilter aus Filtrirpapier. Letzteres geht ziemlich 
langsam. Durch ein Filter (ganze Bogengröße) filtrirt 
in 2 Tagen 1 Liter. Mehr als V/s Liter durch ein 
Filter zu filtriren, ist wegen eintretender Verstopfung nicht 
gut thunlich. In der Regel bekommt man von einem 
Liter verwendeten Wassers 800 Kc. Filtrat, die anfänglich 
eine Wirksamkeit von 1 : 18000 zeigt. Rechnet man nach 
meinen Erfahrungen 30 Proc. Verlust an wirksamem Fer-
ment bis zum Eintritt der Wirkfamkeitsconstanz, so wären 
die 800 Kc. Filtrat durch Zugießen von 200 Kc. mit 
Borsäure gesättigter 10 procentiger Kochsalzlösung auf ein 
Liter zu ergänzen, um eine Labflüssigkeit zu erhalten, die 
nach zweimonatlicher Lagerung ziemlich genau die Wirkung 
von 1 : 10000 zeigt. 
In der nächsten Nummer soll auf die Kritik des 
Dr. Soxhlet bezüglich der gebräuchlichsten Lab - Essenzen 
und auf die Prüfungsmethode des Lab eingegangen 
werden. 
Das baltische Polytechnikum jn Riga in den drei 
letzten Jahren. 
Im Jahre 1875 ist zuletzt, in ausführlicher Weise, 
nach der jährlich mit dem Programm des Rigaer Poly-
technikums veröffentlichten „Chronik und Statistik" über 
das baltische Polytechnikum berichtet worden. ' 
Außer einer Aenderung im Programm der Feld-
messerabtheilung im ersten der seitdem verstrichenen Jahre, 
findet sich im Verlauf dieser Zeit nur eine wesentliche 
Veränderung im Lehrplan. Die neueste „Chronik und 
Statistik", vom Mai c., berichtet über eine solche von 
durchgreifender Wichtigkeit. Das ist die Reorganisation 
der Handelsabtheilung, welche mit dem September dieses 
Jahres ins Leben treten und sich alsdann von Jahr zu 
Jahr weiter entwickeln soll, bis sie im Studienjahre 
1880/81 vollendet dastehen wird. Durch dieselbe wird 
aus dem jetzigen zweijährigen Cursus ein dreijähriger, 
der es möglich macht, nicht nur die bisher gelehrten 
Fächer zu erweitern und zu vertiefen,'sondern auch einige 
neue, noch nicht berücksichtigte Disciplinen einzuführen. 
Erweitert wird der Unterricht in den Sprachen und dem 
Handelsrecht, besonders aber in den Comptoirwissenschasten 
(kaufmännische Arithmetik und Buchführung); neu einge-
führt werden „Elemente der Physik" (bisher im Handels-
Vorcursus gelehrt), „Waarenkunde" (anstatt chemischer 
und mechanischer Technologie), „Rigasche Handelsinstitu-
tionen und „Geschichte der Volkswirthschaftslehre" Die 
beiden letztgenannten Fächer wird Professor Lieventhal 
vortragen, während „Waarenkunde" dem Docenten der 
chemischen Technologie M. Glasenapp übertragen wird, 
der demnach zum Professor der chemischen Technologie 
und Waarenkunde ernannt worden ist. 
Einer weiteren Ausbildung erfreut sich ferner auch die 
landwirthschaftliche Abtheilung. Denn mit dem Beginn 
des nächsten Studienjahres werden die Vorträge über 
Forstwirthschaftslehre von dem Rigaschen Stadtförster 
Eugen Ostwald übernommen werden. Professor Wolff, 
der dieselben bisher hielt> überkommt vom Prof. v. Sivers 
„Anatomie und Physiologie der Pflanzen" und letzterer 
wird dafür Uebungen einrichten, welche 1) das Analysiren 
von Pflanzenbeständen, 2) das Entwerfen von Wässerüngs-
anlagen und 3) das Entwerfen von Bodenkarten auf 
Grund von Bohrungen zum Zwecke haben. 
Der Lehrkörper des Polytechnikums hat sich fort-
schreitend erweitert. Während et 1875 aus 34 Personen 
bestand, worunter nur 10 Professoren, zählt er gegen­
wärtig 36 Personen und darunter bereits 15 Professoren. 
Die unabhängige Stellung der Lehrkräfte ist dadurch bei 
weitem mehr gesichert. 
Die Frequenz des Polytechnikums der drei letzten 
Jahre ergiebt sich aus der folgenden Zusammenstellung: 
Frequenz des Polytechnikum's. 
1875/76 1876/77 1877/78 
I. Sem. II. Sem. I.Sem. II. Sem. I. Sem. II. Sem. 
Landwirthe 27 24 36 34 55 51 
Chemiker. 41 41 53 54 81 78 
Feldmesser. 2 2 2 2 3 3 
Ingenieure 61 55 58 59 42 48 
Masch. Ingen. 46 49 58 57 71 68 
Architekten 12 13 18 18 17 17 
Kaufleute.. 54 52 68 74 77 79 
Polytechniker. 243 236 293 298 346 344 
Vorschüler 183 197 182 191 186 213 
Gesammtzahl 426 433 475 489 532 557 
Dieselbe ergiebt, daß die Betheiligung an der Vor-
schule in viel langsamerem Wachsthum begriffen, als am 
1 Polytechnikum. Innerhalb dieses Zeitabschnittes hat sich 
die Zahl der Polytechniker um fast 100 vermehrt. Die 
relativ größte Verstärkung weist die Abtheilung ber Land-
Wirthe aus, demnächst die der Chemiker, Kaufleute und 
Maschineningenieure. Die Zahl der Ingenieure dagegen 
ist nicht unbedeutend zurückgegangen. Tie absolut stärkste 
Frequenz wiesen im Jahre 1875/76 aus die Ingenieure, 
welche jetzt von der Zahl der Kaufleute, Chemiker, Ma-
schinen - Ingenieure und Landwirthe übertroffen wird. 
Gegenwärtig am stärksten vertreten sind die Studirenden 
der Handelsabtheilung, die Kaufleute. 
Die Diplomprüfung, welche zu Johanni stattfindet, 
bestanden im Jahre 1876 von 32 Examinanden 29, und , 
zwar 1 Landwirth, 4 Chemiker, 11 Ingenieure, 4 Ma­
schineningenieure und 9 Kaufleute, im Jahre 1877 von 
31 Examinanden 29, und zwar 4 Landwirthe, 3 Chemiker, 
9 Ingenieure, 2 Maschineningenieure und 11 Kaufleute. 
Die unter Leitung des Professors G. Thoms stehende 
Versuchsstation hat ihre Thätigkeit im letzten Jahre er-
weitert. Neuerdings ist auch eine Samencontrollstation 
hinzugetreten, über welche in dieser Zeitschrift bereits 
referirt worden ist. 
Die Gesammtausgaben (ohne den Erweiterungsbau) 
| betrugen im Studiumjahre 1874/75 72 188 Rbl.; sie be-
| Merten sich im letztvergangenen Studienjahre auf 
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81 757 Rbl. wovon der Gagenetat damals 45 293 Rbl., 
jetzt 51 090 Rbl. ausmachte. Das Budjet des laufenden 
Jahres ist mit 91 050 Rbl., darin 53 662 Rbl. Gagen, 
veranschlagt. 
Im letzten Jahre hat endlich die Feldmesserabtheilung 
das Recht erhalten, daß ihre Zöglinge denen der Schulen 
des Meßressorts gleichgestellt werden, und ist der land-
wirthschaftlichen Abtheilung das Kronsgut Peterhof in Kur-
land auf 24 Jahre zu Versuchszwecken übergeben worden. 
Aus den Vereinen. 
Gemeinnützige und landwirthschaftliche 
Gesellschaft für Südlivland *) 91. Sitzung. 
(Schluß). Im weiteren Verlauf der Discufsion der Frage 
über die klimatologische Bedeutung des Waldes macht 
Professor Dr. W olff auf die praktischen Folgerungen aus-
merksam, die der Landwirth aus dieser Forschung ziehen 
solle und weist in längerer Rede daraus hin, daß es Sache 
des Staates sein müsse, die Stromquellengebiete und 
fandige, öde, am Strome belegene Flächen zu Staats-
eigenthum zu machen und aufzuforsten. Dadurch würde 
eine regelmäßigere monatliche Vertheilung der Wasser-
mengen unserer Ströme und die dadurch verursachten 
klimatischen Vortheile noch mehr befördert werden, als 
durch ein bestimmtes Verhältniß von bewaldeten und wald-
freien Flächen über das ganze Land. Die jetzt fast alljährlich 
eintretenden kolossalen Frühjahrsüberschwemmungen, ver-
ursacht durch das zu schnelle Schmelzen des Schnees aus 
den entwaldeten Gebirgen, würden verhindert, resp, be-
schränkt und andererseits würde in Folge des mäßigen, 
langsamen Zuflusses dem jetzt so oft beklagten Wasser-
Mangel der Ströme zur Sommerzeit abgeholfen werden. 
Weiterhin würde die Bewaldung sandiger steiler Ebenen 
in den Stromgebieten eine Verminderung der daselbst ver-
mehrten, leider unterschätzten durch Verdunstung und Ein-
sickerung verursachten Wasserverluste herbeiführen. 
Der Umstand, daß derartige Gebiete im Privatbesi 
feien, trage viel zu der so nachtheiligen Entwaldung bei. 
Denn gerade auf solchen wenig fruchtbaren Böden feien 
— und besonders die Kleinbesitzer — meistens durch wirth-
schaftliche Verhältnisse gezwungen, ihren Wald möglichst 
zur Einnahmequelle zu machen, ohne größere Aufforstungs-
kosten bestreiten zu können. Es läge deshalb im Interesse 
der gesammten Landwirthschaft, wenn man von maßge-
bender Seite auf die Einrichtung derartiger Staatsforst-
gebiete wirken könnte. Möchte der Staat auf der anderen 
Seite Staatswaldungen auf Böden, welche sich vortrefflich 
zum landwirtschaftlichen Betrieb lohnten, niederschlagen 
und das betreffende Land den Privaten verkaufen oder 
verpachten. 
Fernerhin sei eS eine wichtige Aufgabe der Großgrund-
bcsitzer, den kleinen Besitzer von einer planlosen Verwüstung 
seiner Waldabtheilungen ab- und zur Pflege derselben an-
.zuhalten. Gerade die Vertheilung vieler Waldcomplexe an 
diese Nutznießer trage hervorragend die Schuld an der 
*) Aus den Beilagen der „Rig. 3tg.« 
schnellen' Verminderung des Waldes und es sei in 
klimatischer Hinsicht wichtiger, große, zusammenhängende 
Waldcomplexe zu erhalten, als eine Menge zerstreuter 
Parcellen. 
Wie sehr bereits anderenorts die wichtige Bedeutung 
dieser Frage von Landwirthen erkannt werde, gehe daraus 
hervor, daß in Deutschland sich Gemeinden zusammenthun, 
ihre Waldparcellen zu größeren Waldkomplexen zusammen-
legen und rationell bewirthschaften. — Solches sei freilich 
hier zu Lande, wo die zerstreuten Gesindeswirthscbaften, die 
er überhaupt nicht für vortheilhaft halte, beständen nicht 
möglich und nur durch den Staat und Großgrundbesitz 
könnten Aenderungen herbeigeführt werden, die einen 
wesentlichen Einfluß auf die nothwendige Schonung des 
Waldes hätten. 
Prof. I. von Sivers ist ebenfalls der Ansicht, daß 
der Staat eintreten müsse, um ausgebreiteten Nutzen zu 
schaffen. Als Beispiel wohlthätigen staatlichen Eingreifens 
führt Redner die Arbeiten an, welche Napoleon III. im 
Rhonegebiete zur Wiederbewaldung der Gebirge und 
Schutz des Culturlandes durchgeführt. 
Baron Man teuffel-D ritz an stellt der Versammlung 
einen von ihm construirten Hümpelpflug (Wiesenhobel) zur 
Ansicht vor. — Der Pflug, ganz aus Eisen gearbeitet, kann 
auf eine beliebige Tiefe gestellt werden. Das geschärfte 
Schaar läßt, durch seine günstige Stellung einen ruhigen, 
gleichmäßigen Gang voraussetzen. — Hümpel mit alten 
Wurzelstöcken wären freilich zu vermeiden, trotzdem der 
Pflug solide und fest gearbeitet erscheint. Als Zugkraft 
beansprucht der Pflug 2 Pferde. Der praktische Erfolg 
wird dem Vereine nächstens mitgetheilt werden. 
Docent Thoms spricht über „Blutdüngung und 
Cadaververwerthung," in Anlaß einer Frage aus 
dem Fellinschen, welche folgendermaßen gestaltet war: 
„Ich habe im Herbste 300 Pferde schlachten lassen* 
Mit dem Blute sind 4 Lofstellen Wiese geröthet und die 
Cadaver habe ich in einen Composthausen eingebracht. 
Ich hoffe durch einen Zusatz von ungelöschtem Kalk die 
Verwesung beschleunigen und geruchlos von Statten gehen 
lassen zukönnen. Das Blut habe ich so vertheilt, daß ich 
die Pferde in Reihen von 5 zu 5 Schritt von einander 
schlachten ließ. Jetzt prophezeit man mir, daß das un-
mittelbar auf den Rasen gebrachte Blut alle Vegetation 
zerstören werde, selbst wenn ich im Frühling egge?" In 
seinem Vortrage stellte Redner auf Gruno der nicht zahl-
reichen Analysen den Düngewerth von Blut und Fleisch 
von 300 Pferden fest. 
Es setzen sich zusammen 1000 Gew.-Theile 
Pferdeblut. Pferdefleisch. 
Wasser 780 750 
Organische Substanzen 210 230 
Asche 10 20 
1000 1000 
Die Asche enthält unter anderem auf 1000 Gew.-Th. 
33 Gew.-Th. Stickstoff, 0.67 Gew.-Th. Kali, 0.59 Gew.-Th. 
Phosphorfäurc; die übrigen vorkommenden Pflanzennähr-
stosse werden in unseren Aeckern meist in ausreichender 
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Menge angetroffen. Im Fleisch und Blut der Pferde 
findet man somit annähernd gleiche Menge von Stickstoff, 
wähernd das Fleisch einen weit höheren Gehalt an Phos-
phorsäure und Kali ausweist. 
Gesetzt, die Blutmenge betrage 5 % vom Lebend­
gewicht und die geschlachteten Pferde hätten durchschnittlich 
tiOO 9 gewogen, so ist die Wiese mit 9000 A Blut ge-
düngt worden. 9000 T Blut enthalten nach obiger Ana-
lyse an 
Stickstoff 297.oo S ä 20 Kop. — 59 Rbl. 40 Kop. 
Phosphorsäure 5.so „ ä 10 „ = — „ 53 „ 
Kali 6.03 „ ä 10 „ = — „ 60 „ 
Summa — 60 Rbl. 53 Kop. 
Demnach ist den 4 Lofstellen Wiese ein ungeheuerer 
Stickstoffüberschuß zugeführt worden. Denn normal zu-
sammengesetzter Dünger enthält zu gleichen Theilen Stick-
stoff, Kali und Phosphorsäure. Man kann somit annehmen, 
daß ungefähr 29J Ä Stickstoff, im Werthe von ca. 58 Rbl., 
nutzlos vergeudet seien. 
Um den vorhandenen Stickstoff vollständig auszu-
nutzen, hätte man zu den 9000 u Blut entsprechende 
Mengen von Kali und Phosphorsäure beimischen sollen, 
am besten in der Form von Superphosphat und fünffach 
concentrirtem Kalisalz. Dazu wäre erforderlich gewesen: 
5 Sack 20 % igen Superphosphats (enthaltend 20 % lös­
licher Phosphorsäure) ä 6 Pud =-= 240 A und 5 Sack 
fünffach concentrirtes Kalisalz. Das hätte gekostet, ersteres 
36 Rbl. letzteres 24 Rbl. Durch eine weitere Veraus-
gabung von 60 Rbl. für Superphosphat und Kali wäre 
ein Quantum Düngstoff im Werthe von 120 Rbl. 53 Kop. 
aus dem Blut geschafft worden, während bei dem ange-
wandten Verfahren, aller Wahrscheinlichkeit nach, Stickstoff 
im Werthe von 58 Rbl. verloren gegangen ist. 
Das durch Vermengen des Blutes mit Superphosphat 
und Kalisalz erhaltene Düngstoff-5)uantum wäre genügend 
gewesen, um 25 Lofstellen Wiese zu düngen, da je 101 
Stickstoff, Kali und Phosphorsäure pro Lofstelle schon als 
sehr reichliche Wiesendüngung bezeichnet werden können. 
Der Werth des pro Lofstelle aufgebrachten Dungers hätte 
sich annäherend auf 5 Rbl. belaufen. Im vorliegenden 
Falle sind dagegen Düngstoffe im Werthe von ca. 15 Rbl. 
per Losstelle verwandt worden, ohne eine ausreichende 
Düngung zu ergeben. 
Das compostirte Fleisch der 300 Pferde wird nach 
obigen Annahmen 54 000 Ä betragen haben. An Nähr­
stoffen ergiebt das 
Stickstoff 1863 ä 20 Kop. = 372 Rbl. 60 Kop. 
Phosphorsäure 504 „ ä 10 „ ----- 50 „ 40 „ 
K a l i .  4 3 1  „  ä  1 0  „  = 4 3  „  1 0  
Summa •= 466 Rbl. 10 Kop. 
Rechnet man die Ergebnisse der Berechnung des 
Blutes hinzu, so erhält man einen Stickstoffwerth von 
526 Rbl. 63 Kop. Ein Pferd repräsentirt demnach nur 
Düngstoffe für 1 Rbl. 75 Kop. (Knochen?) 
Da der Stickstoff auch im Fleisch das Kali und die 
Phosphorsäure bedeutend überwiegt, so empfiehlt sich auch 
bei der Compostirung des Fleisches ein entsprechender 
Zusatz. Der vom Herrn Fragesteller in Aussicht gestellte 
Zusatz von Aetzkalk würde allerdings die Zersetzung be-
fördern, aber den Ueberschuß an Stickstoff ausgleichen. 
Nach derselben Rechnung, wie oben, hätten, um das zu 
erreichen, Phosporsäure für 180 Rbl. und Kali für 120 
Rbl. zugekauft werden müssen. Die dann erhaltene Düng-
stsffmenge im Werthe von 766 Rbl. 10 Kop. würde aus­
reichen, um 60 Lofstellen Feld für den Anbau von 
Cerealien (Roggen, Weizen ic.) oder 180 Lofstellen 
Wiesenland genügend zu düngen. Scheut man indessen 
die Mehrausgabe von 300 Rbl. für Superphosphat und 
Kalifalz, so würde sich der Geldwerth des ganzen Com-
postHaufens nur aus 200 Rbl. in runder Summe belaufen, 
und man hätte einen Stickstoffverlust von ca. 272 Rbl. 
zu beklagen. 
Die Frage, ob das unmittelbar auf die Wiese ge­
brachte Blut alle Vegetation zerstört haben würde, glaubt 
Redner nicht kurzweg mit „ja" oder „nein" beantworten 
zu können. A priori ließe sich nur sagen, daß der Effect 
einer solchen Blutdüngung je nach der Bodenbeschaffenheit 
(sandig oder lehmig, durchlässig oder undurchlässig u. s. w.) 
und je nach den Witterungsverhältnissen, unter denen die 
Düngung stattfand (trocken oder feucht), ein verschiedener 
sein würde. Die Möglichkeit muß jedenfalls zugegeben 
werden, daß zeitweiliges Zerstören der Vegetation resp, 
des Graswuchses stattfinden könne, wenn größere und 
unverdünnte Blutmengen auf die Grasnarbe gebracht 
werden, denn einmal vermögen Pflanzen, wie durch die 
Wasserculturen nachgewiesen sei, nur in sehr verdünnter 
Nährstofflösungen zu gedeihen (1 — 5 pro Mille) und 
andererseits wird der Graswuchs dort unterdrückt werden, 
wo große Blutmengen an einer Stelle niederfielen, ge­
rannen und zu compacten und harten Massen eintrockneten, 
da solche Massen den unter ihnen befindlichen Pflänzchen 
das Licht entziehen und den Pflanzenwuchs außerdem be-
einträchtigen werden, wenn sie unter dem Einfluß von 
Feuchtigkeit und Wärme in Fäulniß übergehen. 
Unter Hinweis aus das Mitgetheilte spricht Redner 
seine Ansicht in der vorliegenden Frage — soweit sich 
dieselbe auf passende Verwerthung von Fleisch und Blut 
als Düngstoffe bezieht — dahin aus. daß es am zweck­
mäßigsten gewesen wäre, nicht nur das Fleisch der 300 
Pferde, sondern auch deren Blut zur Compostirung zu 
verwenden, und zwar unter Zusatz der erforderlichen 
Mengen von Superphosphat und Kalisalz, und daß der 
Herr Fragesteller mit dem Vorrath an Pflanzennährstoffen, 
welcher ihm im Fleisch und Blut der Pferde zur Ver-
fügung gestanden hätte, jedenfalls in der unrationell-
st e n Weise verfahren sei. * 
Zum Schluß bespricht der Vortragende einige Vor-
schriften, welche Prof. E. Heiden in seiner Düngerlehre 
bezüglich der Compostirung von Cadavern giebt. 
Es sei namentlich geboten, das Fett vom Fleisch in 
geeigneter Weise zu trennen, da ersteres keinen Düngwerth 
besitze und die Zersetzung verlangsame. Zu dem Zwecke 
koche man die Cadaver in ausreichenden Wassermengen 
und schöpfe das Fett ab. 
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Ist das Fett entfernt, so kocht man weiter nach Zu­
satz von 1 Theil Schwefelsäure auf 20—25 Theile Wasser, 
bis sich das Fleisch (etwa 2—3 Stunden) mit Leichtigkeit 
von den Knochen ablösen läßt. Die erhaltene Brühe be-
nutzt man zur Begießung des Composthaufens; in den­
selben gelangen: Fleisch, Blut, Eingeweide, zerkleinerte 
Hornsubstanz u. s. w. — Abgesehen von der angewandten 
Komposterde fügt man 3-5 pCt. Gyps zum Haufen und 
umkleidet schließlich das Ganze mit Thon oder lehmiger 
Erde, nachdem letztere Substanzen zuvor unter Beifügung 
von Haaren Strohhäcksel u. s. w. zu einem Teige ange­
macht wurden. — Der mit Fleischbrühe und Jauche gut 
getränkte Hausen ist stets feucht zu erhalten, damit die 
Zersetzung im Verlaufe von 11 — 12 Monaten beendet ist. 
Als „fertig" kann der Composthaufen bezeichnet werden, 
wenn von den ursprünglichen Materialien keinerlei Reste 
mehr aufzufinden sind. Vor der Verwendung wirft man 
das Gemenge durch ein Sieb von entsprechender Maschen-
weite. 
Wird Blut mit 4-5 pCt. Kalk gemischt, so kann es 
langete Zeit untersetzt aufbewahrt werden. 
In der Discussion wird von Baron Manteuffel auf 
die Möglichkeit hingewiesen, die geschlachteten Pferde 
theils zur Herstellung von Futtermitteln, aus Blut und 
Klei, theils zur Düngung durch Verkohlung in Theeröfen 
zu verwenden. Der Vortragende stimmt dem ersten bei, 
erklärt sich aber gegen letzteres. Ebenso widerspricht er 
der Ansicht des Herrn Prof. Wolff, daß die angewandte 
Methode der Blutdüngung nicht so irrationell sei, als sie 
hier geschildert worden, worin er von der Anschauung 
des Präsidenten unterstützt wird. 
Wirchschastlichc Chronik. 
Zur Reorganisation des Domänenmini-
fieriums schreibt man der deutschen landw. Presse" 
(Nr. 46, vom 8. Juni c.) aus St. Petersburg: Unsere 
Hoffnung, das Domainen-Ministerium in ein landwirt­
schaftliches Ministerium umgewandelt zu sehen, scheint sich 
nicht, wenigstens nicht so bald, realifiren zu wollen. Daß 
unser Domainenminister Walujew eine derartige Um­
wandlung, die ihm Gelegenheit schaffen würde, etwas Er-
kleckliches für die russische Landwirthschaft zu thun, mit 
Genugthuung begrüßen würde, daran ist nach dem Cha­
rakter dieses Mannes nicht zu zweifeln. Um so mehr ist 
es aber zu beklagen, daß er mit diesem seinen Vorschlag 
nicht durchdringen kann, besonders in der gegenwärtigen 
Zeit, die allerdings nicht danach angethan ist, wirth­
schaftliche Reformen, und wären sie für die Culturent-
Wickelung Rußlands von noch so großer Bedeutung, in 
Angriff zu nehmen. Den Zeitverhältnissen allein ist aller­
dings die Nichtinangriffnahme wirthschaftlicher Reformen 
nicht zur Last zu legen. Man hätte ein Recht zu dieser An­
nahme, wäre der Gang dieser Reformen durch die politischen 
Ereignisse der letzten Jahre zeitweise unterbrochen worden. 
Dem ist aber keineswegs so; aus dem einfachen Grunde, 
weil man mit diesen Reformen noch gar nicht einmal den 
Anfang gemacht hat. Als Minister Walujew im Jahre 
1873 das Portefeuille des Domainenministeriums über-
nahm, begann er seine Thätigkeit damit, daß er unter 
seinem persönlichen Vorsitz eine Enquete zur Untersuchung 
des damaligen Zustandes der Landwirthschaft Rußlands 
veranstaltete. An derselben betheiligten sich nicht nur 
Beamte verschiedener Ministerien, namentlich des Do­
mainenministeriums , sondern auch private Gutsbesitzer 
und andere hervorragende, hierzu geeignete Persönlichkeiten. 
Die Untersuchung wurde mit Ernst und in einer der Auf­
gabe würdigen Weife vorgenommen, und man war in der 
That erstaunt, daß bei dieser Gelegenheit von der sonst 
so beliebten Schönfärberei nichts zu bemerken war. Die 
Untersuchung ergab, daß die russische Landwirtbschaft seit 
Aufhebung der Leibeigenschaft in fast allen ihren Zweigen 
Rückschritte gemacht habe. Der Viehstand hatte abge­
nommen, das unter dem Pfluge befindliche Land hatte 
sich ansehnlich reducirt, trotzdem daß an Wiesen und 
Meideland kein Wachsthum zu verzeichnen war; die For-
sten, einst der Stolz unb Reichthum Rußlands, erwiesen 
sich als der Devastirung verfallen. Die Aufgabe der er-
wähnten Enquete bestand aber nicht J>los darin, den 
factischen Zustand der russischen Landwirtbschaft klar zu 
legen, sondern auch in dem Vorschlage von Mitteln zur 
Besserung etwaiger Uebelstände. Man muß den Mit­
gliedern der Enquete- Commission die Gerechtigkeit ange-
bethen lassen, daß sie auch diesen Theil der ihnen zuge­
fallenen Ausgabe mit Gewissenhaftigkeit unb Verständniß 
für die Sache zur Durchführung gebracht haben. Ebenso 
schonungslos wie die Commission vorhandene Uebelstände 
aufdeckte, ebenso sachgemäß wies sie auf bie Mittel hin, 
welche zur Hebung biefer Uebelstänbe zu ergreifen wären. 
Man konnte mit Recht annehmen, baß nach tiefen Vor­
gängen bie russische Landwirthschaft einer neuen Aera ent> 
gegengeführt werben würbe. Leider erwies sich diese 
Annahme als trügerisch. Obgleich dicke Bände über die 
Resultate dieser Enquete erschienen waren, so gipfelte 
doch der ganze Anlauf zum Besseren, den man gemacht 
hatte, in der Ansammlung eines wirklich schätzbaren Ma­
terials, dessen Bestimmung es aber bleiben sollte, wie so 
vieles vorangegangene Gute, in den Archiven des Do 
mainenministeriums begraben zu werden. — Nichts ist 
bisher geschehen, um etwas von dem zur Ausführung zu 
bringen, was die Enquete - Commission zur Abhilfe vor­
geschlagen. Dem Domainenminister, der nach allen 
Richtungen hin ein aufgeklärter, vom besten Willen be­
seelter Mann ist, fehlt es hierzu sicherlich weder am 
Wollen, noch an Geschicklichkeit; die ganze schwerfällige 
und der Zeit verfallene Organisation des Domainen-
Ministeriums mit feinem eingefleischten Beamtenstande ist 
aber nicht danach angethan, Reformen zur Durchführung 
zu bringen, wie solche zur Besserung unserer wirthschaft­
lichen, namentlich landwirtschaftlichen Verhältnisse uner­
läßlich sind. Eben deshalb ist in landwirtschaftlichen 
Kreisen auch der Wunsch ein allgemeiner, daß diese so 
nothwendigen Reformen beim Domainenmimsterium selbst 
ihren Anfang nehmen möchten, daß dasselbe einer neuen 
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Organisation unterworfen unb in ein landwirtschaftliches 
Ministerium umgewanbelt würbe, bem allerbings auch 
als integrirenber TheU bie Verwaltung ber Domainen 
unterstellt bliebe. Die Leser ber „D. L. Pr." wollen 
hierbei aber ja nicht an bie russischen Domainen ben 
Maßstab legen, ben sie an bie preußischen Domainen zu 
legen gewöhnt sinb. Mit Ausnahme der Walbungen, 
wenn auch nicht aller, doch vieler, sinb bie russischen Do-
mainen als Culturmittel unb Culturelvment gleich Null. 
Sie sinb großentheils au Bauern verpachtet, trotz ihrer 
enormen Ausdehnung unb theilweise als Culturlanb 
trefflichen Beschaffenheit. In ben Händen geschickter 
Administratoren oder selbst nur großer wohlhabenber 
Päckter könnten biese Domainen, wie dies in Preußen 
der Fall ist, nicht nur zu einer Quelle reichen Staatsein-
kommens, sondern auch zu einem Clement bes Fortschritts 
unb ber Cultur, zu einer Pflanzschule tüchtiger Lanb-
roirthe unb Administratoren werben. So weit sind wir 
bem Correspondenten der „deutschen lanbw. Presse" ge-
folgt. Derselbe schildert sodann die Entwässerungsarbeiten 
im Gebiete des Pripet, unb in ben ©out). Nowgotob unb 
Petersburg, welche den Lesern der „Balt. Wochenschrift" 
theils bereits bekannt sind, theils nächstens nach Mit-
theilungen in dem „JTfccHüfi SKypnajnb" eingehender be­
sprochen werden sollen, als es in dieser Corresponbenz 
geschieht, welche' übrigens durchaus sachgemäß berichtet. 
Ueber einen Drainage - Versuch im west­
lich eil Estland erhält b. Reb. folgenbe bankenswerthe 
Mittheilung: Ueberzeugt, baß jede Erfahrung auf bem 
Gebiete der Landwirtschaft geneigte Aufnahme in Ihrem 
geschätzten Blatt finbet, erlaube ich mir, über bas Resultat 
einer auf meinem Gute Neuenl;off ausgeführte Drainage 
in Nachstehenbem Mittheilung zu machen. Das brainirte 
Feld ist ein sehr schwerer Thonbeben in nichtiger Lage, 
ber in Folge zu großer Nässe nur in besonbers günstigen 
Iahren gut bearbeitet werten konnte, und demgemäß nur 
in unmittelbarer Nähe zahlreicher offener Graben befrie­
digende Ernten lieferte, im ganzen über einen sehr dürftigen 
Stanb namentlich an Winterkorn aufwies. Im Jahre 
:i872 wurden in bie fem Felde ca. U halbe Dessjätinen zu 
i600 Quabratfaden mit Thonröhren trainirt unb er­
gaben im darausfolgenden Herbst eine Ernte von 10 Tfchet-
wert 6'A Tschetwerik Winterweizen von der halben Dessjä-
tin während bie bamal» noch untvainirten Feldstücke 
durchschnittlich 6 Tschetwert desselben Korns ergaben. 
Dieser Erfolg veranlaßte mich im Jahr 1876 mit dem 
Drainiren fortzufahren und habe ich im Herbst biefes 
Jahres außer ten 3 schon früher brainirten noch andere 
V in gleicher Weise brainirte halbe Deffjätinen mit Winter­
weizen besäet. Der Durchfchnittsertrag ber 12 halben 
Deffjätinen im vorigen Herbst war 9 Tschetwert 6 Tschet­
werik, eine Ernte, wie sie auf ben benachbarten Gütern 
mit ähnlicher Botenbeschaffenheit im selben Jahr nicht 
vorgekommen ist. Was bie Qualität bes geernteten 
Weyens anbetrifft, so muß ich noch bemerken, daß derselbe 
in Pernau mit einem Rubel pr. Tschetwert theurer be-
zahlt wurde, als der Weizen von ben benachbarten Gütern, 
die am selben Tage an basfelbe Hanblungshaus in Pernau 
Verkauften. 
Wenn bie Drainage, wenigstens im westlichen Theile 
(vfilands, als ;u kostspielig noch wenig Eingang gefunden 
bat, so habe ich geglaubt, bie auf diesem Gebiete erzielten 
Erfolge nicht verschweigen zu sollen. R. G. 
Ueber den Versuch einer Wiesenanlage 
nach St. Panischer Methode in Mäkshos 
erhalten wir folgende Zuschrift: 
Schon mehrfach sinb uns in dieser Zeitschrift Mit­
theilungen über eine, für unsere Landwirthfchast, neue 
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Wiesen »Melioration, ober richtiger Moorcultur, gemacht 
worden. Die Methobe, nach welcher biese Cultur ausge­
führt wurde, wirb nach einem ihrer ersten Antvenber bie 
St. Panl'sche genannt unb hat bereits in Livlanb, wenn 
auch leider nur erst auf wenigen Gütern angewandt, zu 
ganz enormen Erträgen geführt Es ist hier nicht bie 
Absicht, eine eingehenbe Beschreibung biefer bei richtiger 
Aitwenbung für unser Laub jebenfalls sehr bebeutungs* 
vollen Moorcultur zu geben, — es sinb ja mehrfach, 
namentlich auch letzthin genauere Kostenanschläge unb Er­
tragsberechnungen für ber artige, hier ausgeführte Meliora­
tionen an biefer Stelle veröffentlicht worden. Nach biefen 
Angaben ist es klar ersichtlich, baß eine berartige land-
wirthfchaftliche Anlage von großem Vortheil unb schneller 
Wirksamkeit ist. Nun genügt aber so oft bem praktischen 
Landwirthen eine bloße Beschreibung, unb wenn sie von 
noch so genauen Zahlen unb Rentabilitätsberechnungen, 
bie ja nur zu leicht einem, nicht immer ganz unberech­
tigten, Mißtrauen begegnen, begleitet ist. Wenn er Zeit, 
Arbeit unb Gelb zu einer kostspieligen Anlage verwenden 
soll, so will er zuerst durch den Augenschein von betn 
Gelingen ber Sache überzeugt sein. Durch bie freundliche 
Aufforderung bes Besitzers würbe es bem Einsender biefes 
möglich gemacht, bie nach St. Paul'fcher Methobe in 
Cultur genommenen Moorflächen auf dem Gute Mätshof 
bei Dorpat selbst zu sehen und kann er nicht umhin, seine 
Fachgenossen, namentlich aus der Umgegend Dorpats, auf 
diese Anlagen aufmerksam zu machen. Die zuvorkommende 
Freundlichkeit des Besitzers von Mäfshof unb die günstige 
Lage bes Gutes am Embach, welcher ben Verkehr mittels 
Dampfboots von Dorpat gestattet, machen es jebem 
Lanbwirthen möglich, auf einer, überbies angenehmen, 
Spazierfahrt, bort sich selbst bavon zu überzeugen, daß bie 
Wirkung biefer Culturmethode eine wirklich großartige sei. 
Ein früher ganz ertragloser Moorboben, ber nur spärliche, 
sauere Gräser hervorbrachte unb berartig versumpft war, 
baß in nassen Jahren ein Ueberschreiten kaum möglich 
war, trägt jetzt eine Vegetation von Gräsern unb ver­
schiedenen Kleearten, wie man eine solche selbst in diesem, 
für Graswuchs so fruchtbaren Jahre kaum auf einem 
Brustacker bester Qualität antreffen wirb. Während auf 
ben Hofsfelbern ber Klee am 10. Juni b. I. schon blühte, 
hatte sich hier auf bem Moore noch feine Blüthe gebildet; 
ber Klee war, obgleich schon über zwei Fuß hoch, noch 
im Wachsen begriffen. Die Wiese wirb nach ungefährer 
Schätzung mindestens einen Ertrag von 150 bis 200 Ltt 
Pro Losstelle geben, unb bas an Kleeheu vorzüglichster 
Qualität. Vor drei Jahren ist bie erste Anlage gemacht 
werben. Während ber bamals gesägte Feldklee seitbem 
meist schon ausgewintert ist, steht ber Klee hier auf früher 
brüchigem Torfmoorboben in gleichmäßigem, bichtem 
Stande. Die jüngste Melioration ist in diesem Frühjahr 
gemacht worden unb bennoch verspricht auch dieses Stück 
bereits für ben August eine ansehnliche Heuernte. — Es 
hat somit auch dieses Resultat ber St. Paul'fchen Torf-
moorcultur auf's neue bewiesen, wie vorzüglich bie Me­
thode, bei richtiger Anwendung, ist. Daher kann Ein-
sendet biese» nur jebem Landwirthen, der ähnliche Moor-
Jmpedimente besitzt, bringend- rathen, sich selbst durch einen 
Besuch dieser Anlage in Mäkshos von dem Thatbestande 
zu überzeugen. Der Besitzer von Mäkshos wirb sicher mit 
gewohnter Freundlichkeit feine Einwilligung dazugeben, 
unb bei feiner Abwesenheit durch den Guts-Verwalter die 
gewünschten Auskünfte über die Ausführung ber Meliora-
tions-Arbeiten ertheilen lassen. A. 
Wir hoffen mit nächsten übet tiefe interessanten Ver­
suche eingehendere Mittheilungen zu bringen unb sprechen 
hier ben Dank bem Einsender bafür aus, baß er bie Auf-
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merkfamkeit der Landwirthe neuerdings wieder auf dieselbe, 
welche während der vorjährigen Sommersitzung der Socie-
tät bereits so großes Interesse in Anspruch nahmen, ge-
lenkt hat. 
16E.  baltische landwirthschastlicde Cen-
tralausstellung 1879 in Niga. Die „landw. 
Beilage" Nr. 22 der „9tig. Ztg." dringt einige Notizen 
über dieselbe. Danach wird „Gewicht gelegt werden auf 
die Erzeugnisse in- und ausländischer Züchtungskunst und 
Maschinensabrikation." ^ Das specielle Programm resp, 
die bezüglichen Prämurungsbedingungen werden später 
veröffentlicht, resp, auf Wunsch üdersandt werden. Zu-
sChristen sind zu richten an das „Comite der 3. baltischen 
landw. Central - Ausstellungen in Riga" adr.: Canzelei 
des Börsen-Comite. Als Termin ter Ausstellung wird 
die Mitte des Juni 1879 genannt. 
M i s c e l l e. 
Ueber Butterverpackung, wie sie für den 
englischen Markt in Hamburg geübt wird, haben einige 
renommirte Butterbändler Hamburgs eine Zusammen­
stellung gemacht, welche durch eine ganze Reihe landw. 
Fachblätter Deutschlands gegangen sind. Dieselben seien 
hier nach „Fühlings landw. Ztg." (Juni 1878) wieder­
gegeben : Die Herstellung feinster Butter, wie sie haupt­
sächlich zum Export nach England verlangt wird, bedarf 
nicht nur aller Sorgsalt in ihrer Bearbeitung, welche in 
ihren wesentlichen Vorgängen als bekannt vorausgesetzt 
werden muß, sondern auch der größten Aufmerksamkeit 
auf ihre äußere Beschaffenheit und Ausstattung, um den 
gesteigerten Ansprüchen und der zunehmenden Conkurrenz 
erfolgreich die Spitze bieten zu können. Da in diesen 
Beziehungen häufig gefehlt wird, würde die Befolgung 
folgender Rathschläge von großem Nutzen sein. 
1. Das Ansäuern des Rahms muß so schwach als 
möglich mit frischer saurer Milch, niemals mit Butter-
milch geschehen; denn die Benutzung der alten Butter-
milch verursacht meistens das Oeligwerden der Butter und 
pflanzt sich durch deren Benutzung fort. Die Gesäße, wie 
Rahmstange, Butterfaß, Bütten und Tröge müssen im 
höchsten Grade sauber und rein gehalten werden und wenn 
sich in denselben faules Holz bilden sollte, muß solches 
entfernt und durch neues ersetzt werden, denn jede faule 
Stelle im Holz erzeugt Säure, die das Oeligwerden der 
Butter befördert. Im Fall die Butter ölig geworden ist, 
reinige man vor allen Dingen die obengenannten Gefäße 
gründlich mit heißem Wasser und Soda (kohlensaures 
Natron) und lasse dann täglich frische Milch sauer wer-
den und gebrauche diese zum Ansäuern. Das tägliche, 
aber möglichst schwache Ansäuern in dieser Weise ist zur 
Producirung von Butter feinster Qualität durchaus er­
forderlich. Frisch gemalte Holzbütten für Milch dürfen 
erst in Gebrauch genommen werden, wenn sie vollständig 
geruchfrei geworden sind. 
2. Das Färben der Butter, die zum Export be­
stimmt ist, ist im Winter nothwendig, muß aber auch im 
Sommer geschehen, wenn die natürliche Farbe zu schwach 
ist. Für England ist eine „lebhafte Haferstroh-Farbe" 
erforderlich, zu viel ist aber zu vermeiden. Flüssige But­
terfarbe, die dem Rahm zugefetzt und mit großem Erfolg 
in vielen Meiereien jetzt angewendet wird, ist der älteren 
Methode, die fertige Butter mit Orleans zu bearbeiten, 
unbedingt vorzuziehen. Als gute, flüssige Farbe ist die 
des Herrn Chr. Hansen in Kopenhagen zu empfehlen. 
Es muß durchaus vermieden werden, in einem und dem-
selben ?aß verschiedenfarbige Butter zu packen, damit das 
Faß beim Anbohren mit dem Stecher völlig übereinstim-
inende Farbe zeigt. Um möglichste Gleichmäßigkeit zu er­
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zielen, ist es nothwendig, das Farbe - Quantum vor dem 
! Buttern, nach dem Gewicht der Milch, von welcher der 
Rahm abgenommen, mit einem Meßglas abzumessen. 
Da so häufig Klagen über bunte und flammige Butter 
vorkommen, so ist nickt genug daraus aufmerksam zu 
machen, daß dies seinen Hauptgrund in dem zu warmen 
Abbuttern hat und dieses Letztere ist auch der Grund, 
wenn Klagen über sogenannte kurze oder verbrannte Butter 
geführt werden. Aus diesen beiden Gründen ist es daher 
unerläßlich, daß darauf hingewirkt wird, mit möglichst 
kaltem Wasser abzubuttern. 
3. Das Auskneten der Milchtheile muß nach dem 
Abbuttern so vollständig geschehen, daß die in der Butter 
zurückbleibende Feuchtigkeit wasserklar erscheint. Unge-
nügende Entfernung der Milchtheile verursacht den sauren 
käsigen Geschmack, der zum früheren Verderb der Butter 
beiträgt, namentlich auch der Staffbildung Vorschub leistet. 
Die Knetmaschinen leisten darin Besseres, als Handarbeit, 
verhindern namentlich das Schmierigwerden und die Nach-
theile der Ueberarbeitung. 
4. Das Salzen der Butter muß, sobald die Kühe 
auf die Weide kommen, bis Ende September stärker fein 
und von da an bedeutend abnehmen. Es ist wichtig, 
daß die Meierin darin das richtige Maß trifft, und in 
dem für die betreffende Jahreszeit als richtig anerkannten 
Verhältniß treu fortfährt und zwar in der Weise, daß sie 
die Salz-Menge zum vorhandenen Gewicht der Butter 
jedesmal mit dem Meßglas abwägt. Zum Salzen darf 
nur bestes frisches, am liebsten Lüneburger Salz ge­
nommen werden. 
5. Die Fässer (oder Drittel) eines Producenten 
müssen möglichst egal von Höhe, Größe und Gewicht, aus ab-
gelagertem,möglichst weißem Buchenholz,angefertigt werden. 
6. Das Auspökeln der Fässer ist von großem Vor­
theil und unumgänglich nothwendig, sobald die Kühe auf 
die Weide kommen bis zur Winter-Buttersaison. Es ge-
schieht am Besten, indem man die Fässer mit Salzwasser, 
welches so stark sein muß, daß ein Ei daraus schwimmen 
würde, bis zum Rande füllt, dann den Deckel darauf legt, 
so daß der untere Theil desselben ebenfalls im Pökel-Wasser 
liegt, und das Ganze dann 48 Stunden stehen läßt. Bei 
etwa nicht ganz dichten Fässern muß das ausfließende 
Pökelwasser durch neues, in einem nebenstehenden Gefäß 
bereit zu haltendes, sofort ergänzt werden, damit das Ge-
binde immer bis zum Rande gefüllt ist. Hierauf gießt 
man das Pökelwasser in ein anderes Gebinde, wäscht das 
erstere noch einmal ordentlich aus und reibt darauf dasselbe 
mittelst der Hand mit Salz aus, so daß sich ringsherum 
im Faß eine schwache Salzkruste bildet. Wenn letztere zu 
stark ist. so setzt die Butter Talg an. Daß außer dieser 
Kruste noch auf dem Bodem beim Reiben angesammelte 
lockre Salz ist nicht allein überflüssig, sondern sehr nach­
theilig und muß dasselbe deshalb wieder ausgeschüttet 
werden, worauf dann die Butter unmittelbar eingeschlagen 
werden muß. Ein derartig vorbereitetes Faß bietet die 
Garantie, daß die Butter nicht am Holze festklebt und 
nicht so leicht Holzgeschmack und Schimmel annimmt. 
Dasselbe Pökel-Wasser kann zu sechs verschiedenen Ge­
binden benutzt werden. 
7. Das Einschlagen im Faß muß sorgfältig und 
fest in der Art geschehen, daß keine offene Zwischenräume 
gelassen werden. Die Meierin muß nicht zuviel Butter 
auf einmal nehmen, die eingelegten Schichten in der 
Mitte höher halten und dieselbe von da nach den Seiten 
festdrücken. Dadurch fließt die Feuchtigkeit nach den Seiten, 
wo sie am nöthigsten ist und verhindert den Zutritt der 
Lust. Die nach dieser Methode eingeschlagene Butter 
bildet eine kompakte, feste Masse. 
W. Grahmann Reparatur-Werkstätte u n d  E  n g r o g - L a g e r .  Moskauer Vorstadt, Romanowka Nr. 57. Comptoir, permanente Ausstellung und Gerkauf, Kicotaistrasse, neben dem SchtUzengarten. 
Commissionair decSrnolensker landwirtschaftlichen Gesellschaft dem Protectorat Sr. K. Hoheit des Grossfürsten Nicolai Niofrlaje witsch des Aelteren. 
General - Depöt landwirthstihaftlicher Maschinen und Geräthe 
" s  ,  " - »-
J , i jeglicher Art. 
Mässig-^t© Preise unter üblichen Garantien, 
Lieferung (auch franco?Reval und Dorpat) untl alleinige Vertretung für: 
Öfverum's schwedische Pflüge 
mit schmiedeeisernem und hözernem 'Gestell, seit 10 Jahren in den Ostseeprovinzen 
bewährt undßjbekannti 
Pflugtheile und Ersatztheile in der Hegel auf Lager vorräthig. 
Pflug G. 2. T Pflug O. 29. 
Heinrich Lanz' Stiften • Dreschmaschinen 
als stärkste und beste Maschinen dieser Art allgemein anerkannt; — die Fabrik lieferte bis 1877 
über 60,000 Stück dieser Maschinen, 
eine Anzahl, die von keiner anderen Fabrik des Continents in einem glichen Zeitraume erreicht worden ist und gewiss als bester Beweis für die Vor­
züglichkeit didser Maschinen hingestellt werden kann. 
tt. F. Eckerts 
Uni versal-Breitsäemaschinen 
mit Querachse zum Langfahren. 
- Dreschmaschinen mit Glockengöpel. 
•l^iaarige Schäl» und Saatpflnge etc. etc. 
Richard Hornsby & Sons' Getraide- und Grras-Mähmaschinen, 
zweirädrig W einfacher Grasmäher —einrädrig als Getraidemäher — zweirädrig als combinirter Getraide- udd Grasmäher, 
Pfltfg O. 9. 
Stiftendrescher Nr. 1. 




ü. Hornsby & Sons erhielten 
während der letzten 11; Jahre, von der land-
wirthschaftlichen Gesellschaft1 von England 
fünfmal so viel erste Preise wie irgend ein anderer Fabrikant, 
viermal „ „ zweite 
dreimal „ „ dritte 
s ?  
Richard Gfarrett & Sons' Dampfmotoren und Dreschmaschinen, 
seit 25 Jalhjri higp^ingeführt und bewährt, in allen Grössen von 4 bis 10 Pferdekraft. " ,-e^ 
Grösste Leistugggfähigkeit bei einfachster und *tärks£er Construction, mit allen in der Praxi» sich "bewährt babenden Verb^»eer««gerF"nfiä Tf«8mmgen veräelW. 
<* Verticale und horizontale Dampfmaschinen jeder Art — Dampfkessel etc. ^ 
P r e i ^ s - C o u r a n t e  n u d -  i l - i i i s t r i i - t ©  K a t a l o g e  a u f  g e s t .  A n ^ - a g - e  g r a t i s .  
;•'Bedarfs-Aufgaben werden behufs prompter Lieferung frühzeitig" erbeten.» * — 
Die besondere Aufmerksamkeit meiner Herren Committenten erlaube ich mir darauf zu lenken, dass die Concurrenz, inp Folge der grossen Verbreitung und de^ allgemein als vorzüglich anerkannten Constraction sämmtlicher 
Maschinen aus den Fabriken H. F. Eckert, Berlin — Heinrich Lanz, Mannheim — Öfverum's Bruck, Schweden — einen Jossen Theil der Specialitäten dieser Fabriken nachmacht und zu billigeren Preisen ausbietet. Diese 
Nachahmungen zu „billigeren Preisen'* geschehen jedoch nur auf KOStCII d6S Fabrikats, da keine einzige Fabrik bei gleich guter Arbeit die Maschinen und Geräthe obiger Fabriken, welche diese Gegenstände als Specialitäten in 
Tausenden von Exemplaren anfertigen, effectiv billiger liefern kann. Der s. g. „billigere Preis" stellt sich daher in der Praxis auch nur als der theuerste Preis heraus, was der Käufer in solchen Fällen leider ZU spät kennen lernt 
Die Officielle alleinige Vertretung obiger Fabriken Ist mir bereits seit Jahren übertragen. ^ eim jedoch einzelne Concurrehten sich nicht scheues die Fabrikate dieser Fabriken in „Originalen" anzubieten, so können dieselben 
derartige Lieferungen nur auf Umwegen durch die zweite und dritte Hand beschaffen. Die Beurtheilung derartiger geschäftlicher Operationen überlasse ich dem Publicum. 
Bitte um gefl. Beachtnne der Rückseite dieses Blattes. 
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8. Das Faß muß vollständig bis an den Deckel ge-
füllt und durch etwas aufgestreutes Salz verhindert 
werden, daß der Deckel festklebt. Während der wärmeren 
Jahreszeit, vom Mai oder Juni bis Ende September, 
darf bei den wöchentlichen Lieferungen das zuletzt einge-
schlagene Gebinde nicht mit abgesandt werden, da dasselbe 
sich noch nicht gesetzt hat und in Folge dessen die Hitze 
während des Transports nicht ohne Gefahr vertragen kann; 
deshalb ist es rathsam, solches erst einige Tage stehen zu lassen. 
9. Die Absenkung der Butter wöchentlich an einem 
b e s t i m m t e n  T a g e  i s t  b e i  j e t z i g e n  A n s p r ü c h e n  a n  f r i s c h e  
Qualität durchaus erwünscht und hat auch den Nutzen, 
daß der Empfänger unverzüglich aus eventuelle Fehler 
aufmerksam machen kann.~ Es ist rathsam, die Absendung 
derselben so einzurichten, daß diese am Mittwoch in Ham­
burg eintrifft, um noch abzukühlen, da Freitag der Haupt-
verlade-Tag nach England ist. 
10. Unter den neueren Gerathen der Milchwirthschaft 
verdienen die Lawrence'schen Milchkühler als besonders 
zweckmäßig empfohlen zu werden. Nicht allein, daß sich 
die Milch länger frischschmeckend erhält, sondern auch aus 
die Qualität der Butter ist deren Anwendung von ent­
schieden günstigem Einfluß. 
11. Eine Hauptsache ist aber die, daß in dem 
Milchkeller Nichts aufbewahrt wird, was irgendwie Ge-
ruch verbreitet, da wenige Artikel so empfänglich für 
äußere Eindrücke sind, wie gerade die Milch und diese 
dadurch sehr leicht einen unangenehmen Beigeschmack er-
hält, der sich natürlich auf die Butter überträgt. Auch 
für gehörige Lüftung des Kellers muß Sorge getragen 
werden, da die dumpfige Kellerluft ebenfalls der Butter 
einen unangenehmen dumpfigen Geschmack giebt. Die 
Luft im Keller muß vollständig geruchlos sein. 
D r u c k f e h l e r .  
In Nr. 22 c. muß es im Art. „Jahresverbrauch an Arbeits­
kraft- SP. 338 Zeile 1 oben heißen Knechtswirthschaft statt 
ÄechtSwirthschast. 
B e k a n n t m a c h u n g e n .  
MrMer Werschn» & Wim. Gewerke-Ausstellung 1878 
am Stt., SV. und S8. August. 
Anmeldeformulare sind zu haben und Anmeldungen werden entgegenge-
nommen für alle Thierabtheilungen von A. v. Hosmann, im eignen Hause, 
nahe dem Ausstellungsplatze, für die Molkeieiabtheilung von G. v. Stryk, 
in der Canzellei der ökonomischen Societät, für die übrigen Abtheilungen an 
beiden Stellen. 
Anmeldungen können erfolgen bis zum 1. August. 
Ausstellungs-Comite. 
Ausstellung für Landwirthschast und Gewerbe in Werro 
am 18. 19. 20. Juni. 
Programm und Anmeldungs Formulare sind zu haben beim 
©ecretair G. Koch und Fr. v. Möller-Nursi in Werro und bei G. v. Stryk 
Secretair der Set. Societät D°rp°t. AuzstMngSl-Mit«. 
Der Zllurt-Friedrichstädtsche laudwirthschaftliche Verein veranstaltet eine 
Ausstellung für gnti&iuirtpnft und Gewerbe 
in Griwa (Kurland) 
den 19., 20., 21. und 22. August 1878. 
Programme u. Anmeldungs-Formulare können in Empfang genommen werden: 
1) bei dem Secretair des Ausstellungs-Comites A. Schmähling in Düna bürg, 
2) bei dem Secretair des Jlluxt-Friedrichsstädtschen landwirtschaftlichen Vereins 
C. Welger in Griwa, 
3) in der Kalkuhn'schen Hesenfabrik in Kalkuhnen, 
4) bei dem Kreisrichter von Stromberg in Illuxt, 
5) im Comptoir von Ziegler & Co. in Riga. 
Um zahlreiche Betheiligung und rechtzeitige Anmeldung bittet 
das Ausstellungs-Comit^. 
aus der Fabrik von Werescktsekagin in Moskau zur Einrichtung von 
Swarz'fchen Molkereien sind vorräthig bei E. Sachscndahl, 
Dorpat, Domberg. 
Permanente Ausstellung landwirthschaftlicher 
Geräthe als: 
Getreidemähmaschineu, Grasmähmaschinen, Säemaschinen, Häkselmaschinen, 
Flachsbrechmaschinen, Heurechen, Eggen, Pflüge, Pflugkörper ?c. u. :c. 
Maschinen jeder Art, die augenblicklich nicht auf Lager sind, besorge prompt 
in kürz-!,-. Seit zu den billigsten greifen MuM Hieckrick. 
Vom Dorpater Estnischen landw. 
Verein wird bekannt gemacht, daß die 
diesjährige Thierschau it. Gewer-
beausstellung 14. u. I s Sep-
tember in Oberpahlen stattfinden 
wird i. A. T. UM, 
Schriftführer d. Dorp. Est landw. Verein. 
F r a n c o  I ß c v a l  i t .  O o r p a t .  
Clayton's Dampfmotore u.Dreschcr; 
Packard's Superphosphate; Kainit; 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
F.W. GRAHMANN, Rill 
General-Depot 
inniiiu. Aaschiuen k Geräthe 
jeg-liclier A_irt. 
aus den ersten Fabriken England's, 




JTMaht- Oel- <& Sägemühlen. 
üRojcftincn für (Broß- und Kteln Aaäustrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 15. Juni 1878. — Druck von H. Laakmann'S Buchdrucker?! und Lithographie. 
M 25. echszchnter Jahrgang. 1  u  J  < 5  
Baltische Wochenschrift 
für 
Landwirthschast, Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
Aboinieinentspreis jährt. 3 Rbl. Dorpat, den 22. Juni. Jnsertionsgebühr pr. 3-sp. CorpuSzeile 5K. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Ueber eins unft. 
Inhalt- Ueber die Werthbestimmung der Futterbesiaudtheile. Von W. Knieriem. — Daö Tüdern der Kühe. Von Gustav Stryk. 
— Wirtschaftliche Chronik- Auction im Torgel'schcu Gestüt. Zum Stande der Felder, Ausstellungd-Campagnc; Ausstellung in Luga. — Miscelle: 
Dab vervollkommnete Bohne Taschennivcau. — Autz dem Dorpater meteorologischen Observatorium. — Bekanntmachungen. 
Neber die Werthbestimmung der Futterbestandthcile. 
Bon W. Knieriem. 
Vichts erschwert bekanntlich die Einführung der doppelten 
Buchführung in dem landwirtschaftlichen Betriebe so 
sehr, als tie Preisnotirungen für das Futter und den 
Stalldünger. Soll auf einem Gute die doppelte Buch-
sührung eingeführt werden, so müssen alle producirten 
und consumirten Naturalien und Arbeitskräfte auf den 
gemeinsamen Preismaßstab, das Geld, reducirt werden. 
Auf die Wichtigkeit der doppelten Buchführung in dem 
landwirtschaftlichen Betriebe brauche ich hier nicht näher 
einzugehen, dieselbe ist auch bei uns anerkannt und bürgert 
sich immer mehr und mehr, dem Beispiele Ehstlands 
folgend, ein, wo Graf Keyserlingk-Rayküll sie zuerst, 
unseren Verhältnissen angepaßt, eingeführt hat. Die 
doppelte Büchführung ist ja bekanntlich das einzige Mittel, 
um in einer Wirthschaft die verschiedenen Betriebszweige 
in ihrer Rentabilität zu erforschen. Es ist leicht erficht* 
lich, daß das Resultat der verschiedenen Betriebszweige 
in einer Wirthschaft wesentlich dadurch bestimmt wird, 
mit welchem Preise man die in der Wirthschaft erzeugten 
und wieder verbrauchten Producte in Ansatz bringt, und 
zwar so, daß unrichtige Preise dem Landwirthen oft zum 
Schaden gereichen können, da er, wenn er z. B. das 
Futter sehr hock, den Dünger dagegen gering veranschlagt, 
zu dem Resultat geführt werden kann, daß die Viehzucht 
ihm mehr kostet als sie einbringt, und umgekehrt. 
Es ist daher von großer praktischer Wichtigkeit eine 
genaue Methode der Berechnung der Naturalien zu 
haben. Wie dieses für den Stalldünger geschehen soll, 
ist in dcr „baltischen Wochenschrist"*) schon öfters aus-
einandergefetzt, und steht auch in naher Beziehung zu der 
Werthbestimmung des Futters und seiner Bestandtheile. 
Was nun die Werthbestimmung der Futterbestand-
theile anbetrifft, so ist die landwirtschaftliche Literatur 
ziemlich reich an Nährstofftaxen, so die von Grouwen 
*) es. noch jüngst Nr. 8. „(Sin Beitrag zui' Rentabilität des 
Compost 'ö 2 c . "  f (  
H. Schultze, Krämer, Settegast, die alle bestimmte, 
aber nach den verschiedenen Kategorien der Futtermittel 
verschiedene Preise annehmen. Ganz anders verfuhr 
Delius; er ermittelte zunächst aus einer Anzahl dazu 
brauchbarer Fütterungsversuche eine Durchschnittszahl für 
den Fütterungseffect der Nährstoffe und die Verwerthung 
derselben; es sind von ihm aber nicht die Werthe der 
einzelnen Nährstoffe berechnet, sondern der Werth aller 
Nährstoffe zusammen in den verschiedenen Futtermitteln. 
Näher kann ich auf die T elius'sche Arbeit (die Reinerträge 
der Wirthschaftsysteme 1871) nicht eingehen. Die von 
ihm berechneten Futterwerthe sind auch kaum in die 
Praxis übergegangen. Genauer will ich dagegen die Art 
der Werthbestimmungen der Futterbestandtheile nach E. 
Wolff und I. Kühn besprechen. Diese beiden Autoritäten 
auf dem Gebiete der Fütterungslehre gehen bei der 
Werthbestimmung der Futtermittel darin auseinander, 
daß Wolff Mittelzahlen, Kühn dagegen Maximal- und 
Minimalzahlen für den Gehalt der Futtermittel an 
Protein, Kohlehydraten, Fett der Rechnung zu Grunde 
legt, und es hat sich in erster Linie zwischen diesen beiden 
Gelehrten über die Zulässigkeu dieser oder jener Art der 
Rechnung ein Streit entsponnen. Ein weiterer Unter-
schied besteht darin, daß Wolfs feste Preise für die Nähr-
stoffe einsetzt, während Kühn dieselben nach dem Markt-
preise des Heu's berechnet. 
Es hantelt sich daher hier zuerst um die Frage, sollen 
wir uns der Wolff'schen oder der Kühn'schen Rechnung»-
art anschließen. Theoretisch ist es ja unbedingt richtiger, 
wenn wir den Landwirthen in den Futtertabellen immer 
darauf aufmerksam machen, daß ein Futter, unter ver-
schiedenen Boden-, Düngungs- und klimatischen Verhält-
nissen u\ gebaut, die größten Schwankungen in seinem 
Nährwerth aufweist. Es sind daher bie zuerst von Kühn 
in die Literatur eingeführten Tabellen mit Angabe des 
Maximal- und Minimalgehaltes der einzelnen Futtermittel 
an Nährstoffen von unendlich großer praktischer Bedeutung 
für die Landwirthschast. Diese Zahlen können aber nur 
dann für die Praxis von Nutzen sein, wenn der Land-
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Wirth den Einfluß der äußeren Factoren auf die Zu-
sammensetzung der Gewächse kennt und sie richtig zu be-
urtheilen versteht. Diese äußern Factoren sind: Jahwes-
Witterung, Erntewitterung, Vegetationsdauer resp, die 
Mähezeit, Boden, Düngung, Stand der Gewächse, Ms-
dewahrung und Zubereitung. 
Unter allen diesen Factoren will ich nur die Mähe-' 
zeit und den Stand der Gewächse herausgreifen. Es ist 
ja bekannt, daß junge Pflanzen stickstoffreicher und mastiger 
sind, die Zellulose ist noch nicht so stark mit verholzenden 
Substanzen imprägnirt. Es sind, wie Wolff und andere 
gefunden haben, die Nährstoffe der Pflanzen, die in einem 
früheren Stadium der Entwicklung gemäht sind, viel leichter 
verdaulich, als wenn die Pflanzen in einem späteren Stadium 
geschnitten werden, und zwar unter gewissen Umständen 
in einem solchen Verhältniß, daß, wenn sich auch die ge-
erntete absolute Pote'inmenge bei späterem Schnitt vermehrt, 
die verdauliche Menge dennoch vermindert wird, wie dieses 
vielfach nachgewiesen worden ist. Ebenso wie die Mähezeit 
ist der Stand der Gewächse zu berücksichtigen. Stehen 
die Gewächse dicht an einander, so verkümmern sie sich 
das Licht und die Lust, die Zellen verholzen in Folge 
dessen weniger als bei freiem Stande. Es ist ja eine 
den Praktikern bekannte Thatsache, daß dicht bestandenes 
Getreide sich leichter lagert, als dünnes, eben weil der 
dichte Stand des Getreides die Verholzung beeinträchtigt. 
Da nun aber durch die Verholzung die Futterpflanzen 
härter und schwerer verdaulich werden, so sucht man mit 
Recht bei diesen einen möglichst dichten Stand herbeizu-
führen. Bon noch viel entscheidenderem Einfluß auf den 
Ausfall des Futters sind einige der obengenannten Fac-
toren: Jahreswitterung, Erntewitterung, Düngung ic. 
Alle diese Verhältnisse muß der Landwirth, welcher 
den Werth seiner Futtermittel nach Kühn berechnen will, 
genau berücksichtigen, und muß sich in jedem einzelnen 
Fall die Zusammensetzung und Verdaulichkeit des be-
treffenden Futters künstlich construiren (Wolff). Dieses 
ist allerdings nicht ganz leicht, aber Wolff geht, wie mir 
scheint, zu weit, wenn er meint, der Ungeübte könne da-
bei zu Zahlen gelangen, die von der Wahrheit weiter 
entfernt sind, als die Mittelzahlen. Wolff übersieht dabei, 
daß Kühn in seiner Tabelle das wahrscheinliche Mittel 
auch immer angiebt und dieses zeigt nahezu dieselben 
Werthe wie die Wolff'fchen Mittelzahlen. 
Außerdem hält sich Kühn selbst nicht so streng an 
seine Minimal- und Maximalzahlen, da er in seinem 
Beispiel (Fühling's landwirthschaftliche Zeitung 1878 
pag. 322) die mittlere Zusammensetzung des Wiesenheu's 
der Rechnung zu Grunde legt. Er verlangt auch gar 
nicht, daß der Landwirth sich an die Minimal- und 
Maximalzahlen streng halten soll, sondern er will den-
selben durch seine Tabellen immer daran erinnern, wie 
sehr der Gehalt der Futtermittel an Nährstoffen schwanken 
kann, und ihn so zu weiterem Nachdenken veranlaßen. 
Wie Kühn die Wolff'schen Mittelzahlen als „zweifelhaftesten 
Werthes" bezeichnen kann, ist mir nicht recht verständlich, 
da zur Ausrechnung der Mittelzahlen nur nach der jetzt 
allgemein üblichen Untersuchungsmethode ausgeführte Ana-
lysen herangezogen sind. 
Wie auS dem Vorhergehenden ersichtlich, ist der 
Unterschied in dem Resultat der Rechnung, je nachdem 
man mit Minimal- und Maximal- oder mit Mittel-
zahlen operirt, praktisch kein sehr großer. Es wird näm-
lich der Praktiker, wenn er nicht alle einschlagenden Ver­
hältnisse kennt, oder sie nicht richtig zu beurtheilen ver-
steht, seinen Futterberechnungen das wahrscheinliche Mittel 
zu Grunde legen (oder müßte es wenigstens) welches, wie 
wir gesehen haben, mit den von Wolff angegebenen Mittel-
zahlen fast durchweg identisch ist. 
Der andere, meiner Ansicht nach, viel wichtigere 
Unterschied ist die Berechnung des Geldwerthes der Futter-
mittel. Wolff hat wie Settegast (cf. die Landwirth­
schast und ihr Betrieb I p. 304 ff.) bestimmte Preissätze 
für die in den Futtermitteln enthaltenen Nährstoffe ange-
nommen und die Geldwerthe seinen Futtertabellen ange-
fügt. Wolff giebt leider nicht an, von welchen Gesichts-
punkten bei der Geldwerthberechnung der Futtermittel er 
sich hat leiten lassen. Da seine Zahlen mit den von 
Settegast angegebenen ziemlich identisch sind, so wird er 
wohl wie Settegast die Nährstoffe, welche in solchen 
Materialien enthalten sind, die hauptsächlich und im 
großen Ganzen Viehfutter abgeben, wie Heu, Grün- und 
Weidefutter, Stroh, Spreu, Wurzelgewächse, Blätter und 
Kraut, Abfälle technischer Gewerbe iz. mit einem um 
20 bis 30 % ermäßigten Preise ihrer Nährstoffe im Ver-
gleich mit Körnerfrüchten, die mehr für die menschliche 
Nahrung bestimmt sind, berechnet haben. 
Da der Ausgangspunkt der Berechnungen nicht an-
gegeben ist, so können die aufgestellten Preissätze allerdings 
den unwissenden Landwirthen, wenn er sich streng nach 
denselben richtet, manchmal irre führen; einem umsichtigen 
Landwirthen werden sie dagegen nicht zum Nachtheil ge-
reichen. Außerdem beanspruchen solche Berechnungen 
immer eine mehr relative als absolute Bedeutung und 
die Relation bleibt auch bei absolutem Schwanken der 
Preise ungefähr dieselbe. 
Da wir durch die Arbeiten der landwirtschaftlichen 
Versuchstationen zu ziemlich genauer Kenntniß über die 
Verdaulichkeit der einzelnen Nährstoffe in den verschiedenen 
Futtermitteln gelangt sind, so wendet man jetzt nur die 
wirklich verdaulichen Stoffe als Grundlage zur Preis-
berechnung an. Man hat es nicht mehr nöthig, zwischen 
absolut und relativ verdaulichem Pote'in :c. einen Preis-
unterschied zu machen, wie dieses Settegast noch gegen-
wärtig thut. Und wenn wir die verdaulichen Nährstoffe 
der Rechnung zu Grunde legen, so können wir mit Kühn 
die Nährstoffe, welchem Futtermaterial sie auch entstam-
men, natürlich vorausgesetzt, daß diätetische Rücksichten 
nicht dagegen sprechen, als vollständig gleichwertig 
betrachten. 
Nur scheint mir die Wahl des Wiesenheues als An-
halt, wie Kühn es thut, nicht praktisch, da dasselbe im 
Großen und Ganzen keinen Marktpreis besitzt. Der 
Marktpreis des Heues ist namentlich in den größeren 
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Städten gewöhnlich enorm hoch, weil die Nachfrage groß, 
das Angebot gering ist. 
Es würde unrichtig sein, wollten wir bei diesen Pro-
bilden, so weit wir sie in der eigener Wirthschaft ver-
wenden, den auf dem Markt üblichen Preis zu Grunde 
legen; denn dieser ist blos deshalb so hoch, weil wir jene 
Erzeugnisse meist in der Wirthschaft selbst verbrauchen. 
Würden wir alles erzeugte Heu auf den Markt bringen, 
so würde natürlich der Preis desselben bedeutend fallen. 
Einem einzelnen, in der Nähe der Stadt wohnenden 
Landwirthen würde es allerdings vielleicht gelingen, seinen 
Borrath an diesem Producte zum größten Theil zu den 
hohen, auf dem Markt üblichen Preisen zu verkaufen, aber 
um solches ohne Nachtheil thun zu können, müßte er sein 
ganzes Wirthschaftssystem ändern. Hierzu würde sich 
aber nicht leicht Jemand entschließen, da die Gefahr nahe 
liegt, daß seine Nachbarn das ebenso machen, dadurch 
die Preise zum Sinken bringen und ihn in die theure 
Nothwendigkeit setzen könnten, sein Wirthschaftssystem 
abermals zu ändern. Allerdings können schon die etwas 
entfernter wohnenden Landwirthe das Heu nicht mehr so 
billig verkaufen, da nach Settegast dasselbe in gewöhnlichem 
Zustande bei 62/3 Meilen Transport auf der Landstraße 
10 Meilen Transport auf einer Kunststraße und 40 Mei­
len Transport aus der Eisenbahn 50 % seines Werthes 
verliert. 
Hieraus ist wohl ersichtlich, daß wir bei der Werth-
bcftimmung der Nährstoffe nicht von dem Marktpreis des 
Heues ausgehen können, denn bei dem Heu ist aus Mangel 
an Concurenz und wegen der hohen Transportkosten der 
Tauschwerth und der Gebrauchswerth sehr verschieden. 
Um diesen Gebrauchswerth zu berechnen, hat man mit 
Glück den Marktpreis von marktgängigen Producten, die 
zugleich eine häufige Verwendung in der Wirthschaft 
finden, zum Ausgangspunkt gewählt, und zwar den 
Roggen, wie auch Wolff den Werth der Wurzeln und 
Knollen, Körnerfrüchte und gewerblichen Abfälle mit dem 
Werth des Roggens in seiner Tabelle verglichen hat. 
Goltz nimmt in seiner Buchführung (1866) den Gebrauchs­
werth des Roggens dreimal so hoch als den des mittel-
guten Heues an, wobei jedenfalls das Heu zu gering ver-
anschlagt wird und wogegen auch die Resultate der 
Fütterungsversuche sprechen. 
Ich habe schon erwähnt, daß die verdaulichen Nähr-
stoffe, wenigstens für die Ernährung der Wiederkäuer, als 
im Wesentlichen gleichwertig anzunehmen sind, welchem 
Futtermaterial sie auch entstammen, daß es daher nicht ge-
rechtfertigt ist, für die Bestandtheile der Körner andere 
Preissätze zu wählen, als für die der übrigen Futter-
mittel. Es folgt hieraus, daß wir den Werth des Heues 
aus dem Marktpreise des Roggens (oder der Gerste) mit 
Berücksichtigung der Zusammensetzung und Verdaulichkeit 
des Heues berechnen müssen. 
Was das Preisverhältniß der verdaulichen Protein-
substanz zu den stickstofffreien Substanzen betrifft, so giebt 
das Nährstoffverhältniß, wie Kühn darauf hinweist, einen 
ausgezeichneten Anhalt. Dieses stellt sich im Mittel wie 
1:6; es sind mithin auf einen Theil verdauliches Protein 
6 Theile stickstofffreier Bestandtheile erforderlich. Man 
kann daher ein Theil Protein und 6 Theile stickstofffreie 
Bestandtheile im Preise gleich setzen. Das verdauliche 
Fett wird seinem Respirationswerthe nach im Verhältniß 
zu dem Stärkemehl in Ansatz gebracht und, mit 2.5 multi-
plicirt, den stickstofffreien Substanzen zugerechnet. 
Zum Schluß will ich an einem Beispiel den augen­
blicklichen Gebrauchswerth des Heues nach dem Markt-
preis des Roggens ausrechnen. 
Nach der „Rigaer Börsen- und Handelszeitung" be-
trug ber Preis bes Roggens am 10. c. pro Pub 84 Kop. 
Roggen enthält im Mittel ll.o % Protein, 2 % Fett, 
67.2 % stickstofffreie Extractstoffe. Der mittlere Verbauungs-
coefficient ist für bas Protein nach Wolff 90 %, für das 
Fett 80 % unb für bie stickstofffreien Extractstoffe 90 %. 
In einem Pub Roggen sind 4.4 Ä Protein, 0.8 Ä Fett und 
26.9 Ä stickstofffreie Extractstoffe enthalten und von diesen 
verdaulich: Protein 3.se Ä, Fett 0.64 Ä und stickstofffreie 
Extractstoffe 24.2 Ä. 
Unter den nach Kühn gemachten Voraussetzungen 
läßt sich der Preis für 1 A Protein folgendermaßen de-
stimmen: 
verdauliches Prolein 3.se 
verdauliches Fett 0.64 X 2.5 = 1.« 
„ stickstofffreie Extractst. --- 24.» 
stickstofffreie Subst. in Summa 25.8 
diese durch 6 dividirt = 4.3 
Summa 8.26 
84 Es kostet mithin 1 Ä Protein = 5— = lO.i Kop. 
8.26 
1 Ä stickstofffreie Substanz = 1.7 „ 
1 A. Fett — 4.2 „ 
Wenn wir diese Preissätze für die verdauliche Sub­
stanz des Heues mittlerer Beschaffenheit einsetzen, so er-
halten wir den Gebrauchswerth desselben: 
Heu enthält im Mittel 9.5 % Protein 
2.6 % Fett 
39.i % stickstofffreie Extractstoffe. 
Von diesen sind verdaulich: Protein 59 %\ Fett 50 
Die stickstofffreien Extractstoffe können sämmtlich in 
Rechnung gezogen werden, da hier die Kompensation ein­
tritt. In einem Pud Heu sind daher verdaulich: 
Protein. 2.« Ä k lO.i = 22.2 
Fett 0.5 Ä a 4.2 — 2.i 
stickstofffreie Extractstoffe 15.6 ö k 1.7 = 26.5 
50.8 
Es berechnet sich der Gebrauchswerth zu 50.$ Kop., 
während der Marktpreis augenblicklich beim en gros Kauf 
70 Kop. sonst 80 Kop. per Pud beträgt. 
Ich sprach von der Kompensation bei den stickstoff­
freien Extrattstoffen. Das bedarf einer Erklärung. Bei 
dem Heu gilt nämlich die Summe der stickstofffreien Ex-
tractstoffe als Maß der verdaulichen stickstofffreien Sub-
stanz von der Zusammensetzung des Stärkemehls. Denn 
es hat sich bei Fütterungsversuchen ergeben, daß zwischen 
dem verdauten Antheil der Rohfaser und dem unverdauten 
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Theil der stickstofffreien Extractstoffe eine Compensatio» in | 
der Weise stattfindet, daß die durch die chemische Analyse 
im Futter ermittelte Menge der stickstofffreien Extractstoffe 
fast genau den zur Verdauung gelangenden Theil der 
stickstofffreien organischen Substanz überhaupt, also von 
Rohfasser und stickstofffreien Extractstoffe» zusammenge-
nommen, repräsentirt, oder mit andern Worten, daß der 
unverdaute Theil der Extractstoffe mit dem verdauten 
Theil der Rohfaser sich ausgleicht. (Wenn C die durch 
die Analyse ermittelte Menge der stickstofffreien Extract-
stoffe ist, C' den zur Verdauung gelangten Theil der stick-
stofffreien Extractstoffe, h' den zur Verdauung gelangten 
Theil der Rohfaser bedeutet, so ist C=C'-f-h'X Jene 
Compensation trifft allerdings nicht immer genau zu, die-
selbe ist wie weitere Fütterungsversuche lehrten, von der 
Vegetationsperiode der Pfanzen theilweise abhängig. Es 
ist nämlich leicht zu ersehen, daß die Compensation zunächst ; 
von dem Verdaulichkeitsgrad der Rohfaser bedingt ist. ! 
Die Rohfaser ist um so verdaulicher, je jünger die Pflan-
zen sind. Damit in Uebereinstimmung hat es sich auch ! 
gezeigt, daß bei in früheren Vegetationsperioden geschnitte- i 
nem Futter mehr Rohfaser verdaut wurde, als stickstofffreie 
Extractstoffe unverdaut blieben, und umgekehrt, wenn die 
Pflanzen in einem späteren Stadium geschnitten waren. : 
Im Großen und Ganzen kann man aber C = C' + lv 
annehmen, um so mehr, als die Differenzen meistens zu ; 
Gunsten der wirklich verdauten stickstofffreien Substanzen 
ausfallen. ! 
Das Tüdern der Kühe. 
Von Gustav Stiyk. 
„Ein Compromiß zwischen der Koppelwirthschaft und 
der Stallfütterung ist das Tüdern der Kühe", so schreibt 
ein praktischer Landwirth in Mecklenburg, der die ewigen 
Weiden für nicht mehr rentabel hält, ohne daß er doch 
den Uebergang zur Stallfütterung zu rathen vermag. 
Das Tüdern der Kühe stammt ursprünglich aus 
Holstein, hat aber neuerdings namentlich in Dänemark 
viel Verbreitung gefunden und ist dort auch in den Ver-
Handlungen der Landwirthe in den Vordergrund getreten. 
Dadurch hat es eine größere Aufmerksamkeit auf sich ge-
zogen und findet Nachahmung in den verschiedenen 
Ländern, in welchen die Viehzucht auf der Tagesordnung 
steht. So beschäftigt man sich mit diesem Gegenstande 
in Ostpreußen, wo noch jüngst manch' gutes Wort über 
das Tüdern in der „land- und forstw. Ztg." gesprochen 
worden ist. 
Auf dem Wege über Dänemark hat das Tüdern der 
Kühe in jüngster Vergangenheit auch bei uns Eingang 
gefunden. Nachdem im vorigen Jahre zwei kleinere $ev= 
suche angestellt worden waren, ist es in diesem Sommer 
in Alt-Kusthof, so viel uns bekannt, zum ersten Mal, 
versucht, die ganze Milchviehheerde des Gutes zu tüdern. 
Seit ca. 3 Wochen ist dieser Versuch nunmehr mit einer 
Heerde von 100 Haupt fortgeführt worden und bisher 
mit einem Erfolg, welcher vollkommen zufrieden stellen 
konnte. Die Vortheile, welche das Tüdern gewährt, haben 
sich auch in diesem Falle gezeigt, und der Ausführung 
haben sich keine großen Schwierigkeiten entgegengestellt, 
nachdem einmal die nothwendigen Voraussetzungen, vor 
allem eine einsichtige Leitung nicht nur, sondern auch 
eine intelligente Ausführung durch das Arbeitspersonal 
gegeben waren. Wenn dieser Umstand auch durch die 
exeptionellen Verhältnisse dieses Hofes, der eine Anzahl 
dänischer Eleven und dänischer, schwedischer und deutscher 
Arbeitskräfte aufzuweisen Hat, wesentlich befördert wird, 
so dürfte doch der erste gelungene Versuch und die dadurch 
gebotene Gelegenheit, die Sache durch den eignen Augen-
schein keunnen zu lernen, dazu genügen, um auch wem-
ger günstig situirten Wirthschaften die Vortheile des Tü-
derns zu verschaffen. Indem wir Allen, welche eine ge-
tüderte Heerde noch nicht gesehen haben, dringend em-
psehlen, zu dem Zwecke, um sich ein Urtheil von den 
Vorzügen und Nachtheilen dieses Verfahrens zu bilden, 
sich die eigene Anschauung der Sache zu verschaffen, stel­
len wir hier in Kürze einige Gesichtspunkte Über das TÜ-
dem zur vorläufigen Orienttrung zusammen. 
Das Tüdern, wie so manches andere, will gesehen 
werden; dann ist die Möglichkeit oder Unmöglichkeit der 
Einführung bei sich jedem Land Wirthen gewiß klar. Ueber 
die Vorzüge und Nachtheile werden schwerlich viel 
Meinungen laut werden. 
Der nächste Zweck des Tüderns ist ein möglichst voll-
ständiges und die Kühe so wenig wie möglich beunruhi-
gendes Abweiden eines gut bestandenen Weidefeldes. In 
Alt-Kusthof ist dazu der erstjährige Klee benutzt worden, 
in der Voraussicht, daß durch das Beweiden desselben die 
nächsten Jahre bessere Schnittjahre liefern werden. Die 
Kühe werden in parallelen Reihen, in entsprechenden Ent-
fernungen, an Stricken von der doppelten oder dreifachen 
Körperlänge des Thieres mittelst eines Holzpflockes am 
Boden befestigt. Mit einem dazu eignes construirten 
hölzernen Hammer genügen zwei Schläge, um den Pflock 
fest zu haben. Der Strick ist an einem s. g. Tüderhalfter 
befestigt, welcher das Ende des Strickes in der Weise 
aufnimmt, daß jede Spannung des Strickes dem Thiere 
einen Schmerz auf dem Nasenbein verursacht. Das wird 
durch eine sinnreiche Verschlingung des Strickes zwischen 
zwei den Backen anliegenden Holzstücken des Tüderhalfters 
erreicht. Tie Gefahr des Losreißens ist dadurch sehr ge-
mindert. Man braucht bei 60—100 Stück Vieh nur 
einen ständigen Hüter, der das Weiterschlagen der Tüder-
pfähle, das Tränken und Düngerbreiten zu besorgen hat. 
In Onrupgaard auf Falster, bei dem berühmten dänischen 
Landwirthen, Etatsrath Tesdorf, sollen 235 Kühe von 
2 Hirten, die allerdings das Ausbreiten der frischen 
Dunghaufen nicht gleichzeitig mit ausführen, besorgt 
werden. Jedenfalls kann der Hüter das Vieh nicht ver-
lassen und bedarf für die Zufuhr der Tränke einer Hülse. 
Die Tränke geschieht in der Weise, daß zu bestimmten 
Tageszeiten mit einer Wassertonne die Runde gemacht 
wird, um jede Kuh einzeln aus einem hinter der Tonne 
hergeschleppten Troge zu tränken. Ebenso geht zu be­
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stimmten Zeiten der Milchwagen, welcher hinter den 
Melkerinnen her sich von jeder Kuh die Milch abholt, 
nicht viel anders, als das auch bei dem Melken auf dem 
Felde bei freier Weide geschieht. 
Das Tüdern ist freilich nur bei reichem Graswuchs 
möglich. Ebenso ist zu beachten, daß man das Abtüdern 
eines Feldstückes auf eine solche Frist vertheilt, daß nicht 
ein Theil des Bestandes zu lang herauswächst und hart 
wirt. Geschieht das doch, so muß man sich durch recht-
zeitiges Abmähen dieses überflüssigen Stückes helfen. 
Will man das Tüdern in regelmäßiger Folge fortsetzen, 
so muß der Aufwuchs auf dem ersten Tüderplatz so weit 
fortgeschritten sein, daß man ihn wieder betüdern kann, 
wenn die Heerde am Ende der Tüderselder angelangt ist. 
Eine richtige Einteilung gestattet somit ein mehrmaliges 
Abtüdern, welches solange fortgesetzt zu werden pflegt, 
bis die zur Mahd bestimmten Felder eingebracht, auch 
wohl bis die Fluren auch von den Feldfrüchten geräumt 
sind. Tann geht die Heerte frei. In den ersten Tagen 
dieser Freiheit, sowie zu Anfang der Tüderzeit, wenn die 
Thiere sich an tie jedesmal neue Situation gewöhnen 
müssen, ist eine stärkere Bewegung der Thiere allerdings 
unvermeidlich. Doch wurde noch jünst in Alt-Kusthof 
versichert, daß selbst bei diesem ersten Versuch mit noch 
ganz ungewöhnten Kühen die Ruhe sehr bald wieder her-
gestellt Worten war. 
Was die allgemeinen wirthschaftlichen Vortheile des 
Tüderns anlangt, so urtheilt der oben citirte Landwirth 
in Mecklenburg (s. Fühlings landw. Ztg. 1878 S. 212) 
folgentermaßen: „In dürren Jahren unterliegen solcher 
Art tie Kleegrasselder nicht stetig dem thierischen Zahne, 
die Pflanze erholt sich, deckt den Boden von Neuem, 
nächtlicher Thau vermag in die Erde zu dringen, ohne 
gleich von Sonne und Wind wieder absorbirt zu werden, 
der Dung vertheilt sich gleichmäßiger über das Feld, es 
werden nicht zu viele Pflanzen zertreten, somit der Ver-
brauch ein geringerer. Freilich wissen wir, daß ein ge-
weidetes Feld größere Futtermenge, als gemähte, also 
auch getüterte, geben, aber nur in normal feuchten Iah-
ren, in trocknen ist das ewige Nagen der Thiere der Ruin 
der Weide; man mag ja immerhin in nassen Jahren 
frei weiten wenn man die geringen Tüterkosten scheut, 
aber man unterlasse es in trocknen Zeiten." Als das 
größte Uebel des Tüderns bezeichnet derselbe den mangeln-
den Schutz vor dem Regen, namentlich im Herbst, da 
Nässe dem Vieh am meisten schade, mehr als Kälte. Er 
empfiehlt dagegen einfache Wachstuchdecken, wie sie die 
Frachtfuhrleute ihren Pferden auflegen, um die empfind-
liebste Stelle, das Rückgrat, zu schützen. 
In der „land- und sorstw. Ztg." Nr. 6 c. stellt ein 
ostpreußischer Landwirth tie Vortheile des Tüderns in 
folgenden Punkten zusammen: 
1) „Diese Art tes Weideganges gestattet eine große 
Futterersparniß, da auf graswüchsigem Boden ca. 37 bis 
50 Ar (= 1 bis 1.4 Losstellen) per Stück Großvieh 
unter nicht zu anormalen Witterungsverhältnissen genügen 
sollen. 
2) „Sie zwingt das Milchvieh zu größerer Ruhe, die 
der Milchabsonderung durchaus günstig ist. 
3) „Sie erleichtert die Beobachtung jedes einzelnen 
Thieres und die Controlle bei dem Melken. 
4) „Sie macht es möglich, auch die Thiere Nachts 
auf der Weide zu lassen, was in Dänemark durchweg 
geschieht." 
Ob der Sonnenbrand und die Plage der Jnsecten, 
welche ja bekanntlich mit den Breitengraden zunehmen, 
dem Tüdern hierzulande nicht große Hindernisse entgegen-
stellen werden, darüber fehlen, nach dem augenblicklichen 
Stande der Sache, noch die nöthigen Erfahrungen. 
MrthschMiche Chronik. 
Auetion im Torgel'schen Gestüt. Am 2. Juni 
d. I. fand die alljährlich sich wiederholende Auetion von 
Pferden des Gestütes Torgel in Torgel statt. In sonsti-
gen Jahren wurden aus den 4jährigen Stuten und Hengsten 
oie besten ausgesucht und dem Gestüte einverleibt. — In 
' dazu gewordener Veranlassung mußte Solches in diesem 
Jahre leider unterbleiben, — ja es wurden sogar einige 
sehr preiswürdige Mutterstuten mit ihren Füllen meist-
bietlich ausgeboten, sodaß im Ganzen 35 Pferde für die 
ansehnliche Summe von 8 Tausend ein hundert und et-
liehen Rubeln verkauft wurden. — Eine vierjährige 
Stute, — 2 Arsch. 1 Wersch, hoch und 4 Jahr alt, die 
aus einer Kreuzung von Araber-Livländer-Ardenner ic. 
— kurz aus einer Kreuzung von 4 verschiedenen Racen 
hervorgegangen war, — und die in ihrem Profil sehr 
schön, dabei kräftig und breit gebaut, mit trockenen, guten 
: Extremitäten, in ihrer Bewegung leicht — kurz sehr 
gerathen war, wurde mit 360 Rbl. bezahlt. 
Auf Anrathen des Herrn Geheimrath von Midden-
dorff sind vor einer Reihe von Jahren nach Torgel Ar-
denner Hengste und Stuten zum Zwecke der Kreuzungen 
gebracht. — Der letzte Arbeiter Hengst ist vor circa 3 
Jahren unb am 2. Juni 1878 würben bie letzten 2 Ar-
benner Stuten verkauft, da die Reinzucht der Ardenner 
nicht im Plane lag. — Im Gestüte befinden sich jedoch 
Stuten, die aus einer Kreuzung von Ardenner Hengsten 
mit Livländer Stuten hervorgegangen sind. — Diese 
Ardenner-Livländer Stuten sind mit Livländer Hengsten 
gedeckt worden und das Resultat dieser Kreuzung — y* 
Ardenner und 3/i Livländer — ist ganz vortrefflich aus-
gefallen. Es sind dieß Pferde, die im Körperbau und 
Charakter ihrem livländifchen Vater, dem berühmten sehr 
leistungsfähigen kleinen Wapsikas sehr ähnlich sind, — 
nur daß sie statt 1 Arschin 15 Werschock — 2 Arschin 
2 Werschock hoch und dabei viel breiter gebaut sind, als 
der Vater, — ohne auch nur einen einzigen Fehler ihrer 
Ardenner - Vorältern geerbt zu haben. — Von dieser 
Zucht waren mehrere Hengste als Landes - Beschäler in 
diesem Frühjahre im Lande vertheilt, - wurden sehr 
stark benutzt und fanden bei Pferdekennern aus allen 
Classen der Gesellschaft großen Bet;all. An Mutter-
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[tuten dieser Race, denen wir die obenbezeichneten gut 
gelungenen Kreuzungsproducte verdanken, — haben wir 
im Landesgestüte nur noch 8 Stück. — Wir wollen 
hoffen, daß die Gestütverwaltung diese conserviren und 
ihre Nachzucht d. h. alle die Exemplare, die gut gerathen, 
die Hengste als Beschäler im Lande vertheilen und 
die Stuten als Mutterstuten dem Gestüte einverleiben 
werde. 
Zum Stande der Felder. — Ausstellungs-
Campagne. — Ausstellung in Luga. Es ist 
eine alte Klage der „baltischen Wochenschrift," daß sie 
nicht in die Lage versetzt wird, ihre Leser mit den Ernte­
aussichten in den verschiedenen Gegenden des Landes be-
sannt zu machen. Vollens verstummt jede Mittheilung 
über den Stand der Felder, wenn es eben nicht zu klagen 
giebt. Aber es wäre doch zu weit gegangen, aus diesem 
Schweigen über den Stand der Felder den Schluß zu 
ziehen, daß es nun wirklich nichts mehr auszusehen gebe. 
Unter der Hand gelangen immerhin noch Nachrichten von 
Mund zu Mund, welche von manchen Seiten über Regen­
mangel seit vierzehn und mehr Tagen zu berichten wissen. 
Solche Nachrichten finden sich z. B. aus dem Rujen'schen, 
aus dem Odenpäschen Kirchspiel, aus einzelnen Theilen 
des Werroschen und des von Embach und Peipus um­
grenzten Westufers des letzteren. Wie immer, wenn die 
Niederschläge vorwiegend in Form kurzer Regenschauer 
herabkommen, stehen die Felder oft einzelner neben ein­
ander liegender Güter sehr verschieden, je nachdem, ob 
sie Regen zu rechter Zeit erhalten haben oder nicht. Von 
manchem Orte hört man schon die Klage, daß das Sommer-
korn gelb werde, oder daß es hohe Zeit sei, dem Flachs 
durch einen rechtzeitigen Regen aufzuhelfen. Aber allge-
mein wird berichtet von einer guten, auch ausgezeichneten 
Heu- und Kleeernte, welche letztere südlich von Dorpat 
wohl schon allgemein begonnen hat. Der Stand der 
Roggenfelder scheint fast allgemein ein befriedigender zu 
sein und weist vielerorts eine lange vermißte Höhe und 
Kräftigkeit auf. Weniger günstig gestaltet sich offenbar 
das Jahr für das Sommerkorn, das von Anfang an zu 
leiden gehabt hat, vor allem andern wohl schon von der 
schlechten Saat, welche die frostbeschädigte Ernte des Vor-
jahres nur hinterlassen konnte. 
Die Verkeilung der Niederschläge, welche oft mit 
capriciöser Consequeuz einzelne Gegenden und Güter aus-
zuschließen scheint, bietet wiederum manche Gelegenheit, die 
Sünden in der Behandlung des Waldes zu bebenden, 
welche in dem hügeligen Terrain des Hahnhoffchen und 
Odenpäschen Plateau's besonders fühlbar werden. Dort 
sind vielfach die oft recht steilen Höhenkuppen als Busch­
land oder Wald dem Bauern zugetheilt worden und dieser, 
in seiner Passion, alles einmal dem Pfluge zu unterwerfen, 
hat selbst die unfruchtbarsten Grandhügel meist nicht ver-
schont. Bis einst der Bauer, überzeugt von der Unsrucht-
barkeit einer derartigen Arbeit, diesen Orten wieder Ruhe 
gönnt und diese kahlen oder mit spärlichem Buschwerk 
bewachsenen Partien, die halb Feld halb Weide sind, der 
Waldvegetation wieder ruhig überläßt, wird wohl in jenen 
Gegenden die Klage über ungünstige Vertheilung der 
Niederschläge nicht verstummen. — Das überaus reiche 
Futterjahr scheint der immer mehr das Interesse der 
Landwirthe in Anspruch nehmenden Viehzucht wieder einen 
neuen Aufschwung geben zu sollen. Vielerorts hört man 
von der Absicht, seinen Viehstapel nicht unbedeutend zu 
erhöhen. Jeder will tragende Stärken haben, aber ein 
Abgebet findet sich nicht leicht. Unter solchen Umständen 
ist für unsere Thierschau-Campagne, deren solideste Basis 
doch immer der Absatz von Zuchtergebnissen bilden wird, 
wenig Aussicht vorhanden. Sollen unsere Ausstellung?-
Ställe nicht bedenkliche Lücken aufweisen, so müßte ein 
außerordentlicher Zuzug von Außen dem vorhandenen 
Mangel guten Materials abhelfen. 
Am 18. Juni hat in Werro die Reihe unserer Thier­
schauen begonnen. Wir hoffen in der nächsten Nummer 
einige Daten über dieselbe zu finden. Hier nur kurz die 
Notiz, daß sie unter der eben angedeuteten Situation zu 
leiden gehabt. — Tie dann folgende, in Pernau, welche 
im Juli stattfinden sollte, ist, wie die „Sakala" berichtet, 
auf das künftige Jähr verlegt worden. Im estnischen 
Theile stehen noch bevor, die Dorpater und die des 
Dorpater estnischen landw. Verein, welche diesmal in 
Oberpahlen abgehalten) werden! soll. Ans dem lettischen 
Theile der baltischen Provinzen ist nur die Ausstellung 
in Griwa angezeigt worden. — Desto eifriger wird der 
Gedanke der Thierschauen und damit verbundenen land-
wirthschaftlich - gewerblichen Ausstellungen bei unseren 
Nachbarn jenseits des Peipus gepflegt. Neben die seit 
einiger Zeit in dieser Richtung wirkende Lugaer land-
wirthschaftliche Gesellschaft ist in Pskow die Pskower 
landw. Gesellschaft getreten, über deren Programm der 
ersten Ausstellung in Pskow an dieser Stelle berichtet 
worden ist. — Soeben geht uns die Nachricht zu, daß 
auch die Lugaer Gesellschaft für dieses Jahr eine Aus­
stellung in Luga plant. Am 3. September c. soll die 
6. Ausstellung landwirtschaftlicher Gegenstände aus dem 
Lugaer und den angrenzenden Kreisen eröffnet werden und 
zwei Tage dauern. Neben einer Pferde und alle Arten 
von Vieh umfassenden Thierschau sollen Ausstellungen von 
Produkten der Viehzucht und des Ackerbaues hergehen und 
Geräthe und Maschinen, mit Einschluß der Gefährte, 
nicht ausgeschlossen sein. Anmeldungen werden bis zum 
2. September in der Canzellei der Gesellschaft empfangen. 
Der Empfang der Objecte wird vom 1. Sept. Morgens 
8 Uhr bis zum 2. Sept. Abends 8 Uhr stattfinden. Der 
Aussteller muß seinen Namen, den Preis des Objects 
und die Art der Erzeugung aufgeben. Medaillen und 
Geldprämien werden von der Verwaltung der Gesellschaft 
und zwar nur solchen vertheilt, die sich über die Züchtung 
resp. Production des zu pramiirenden Gegenstandes legi-
timiren können. 
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M i s c e t t e .  
Das vervollkommnete Vohne Taschen-
Niveau. Das in Nr. 49 v. I. in dieser Zeitschrift 
beschriebene Tascheninstrument zum Nivelliren und Messen 
kleinerer, verticaler Winkel ist in le|terer Zeit für die 
häufigeren Fälle der Anwendung, nämlich. speciell zum 
Nivelliren und um zugleich horizontale und beliebige ver-
ticale Winkel messen zu können, vervollkommnet worden. 
1. Das kleine terrestrische Fernrohr wurde zu dem Ende 
statt mit Micrometer und nur lV»facher Vergrößerung 
mit einfachen Linienkreuze und 2Vüfacher Vergrößerung 
eingerichtet, so daß die Höhenmaße von der entsprechend 
getheilten Nivellirlatte, ca. 100 Meter weit, noch deutlich 
abgelesen werden können. 
2. Für zusammengesetzte Nivellements wurde ein 
leichtes, nur IV» Kilogramm schweres Stativ construirt, 
welches auf einem ca. 24 (Zentimeter hohen eisernen Stiel 
das Instrument in der Befestigungshülse seines Griffs 
festhält. Ein leiser Anschlag gegen diesen Stiel überträgt 
auf den inneren Apparat elastische, bis zum Verschwinden 
schnell abnehmende Vibrationen, welche die Visiraxe so 
genau automatisch dirigiren, als wenn die Cardanische 
Aufhängung aller Reibung entbehrte. 
3. Behufs der Einrichtung als sogenannte Winkel-
trommel bewegt sich ter Cylinder des auf dem Stative 
annähernd lothrecht stehenden Niveaus centrisch über 
einem ca. 6 Millimeter hohen, von einem untern zweiten 
Boden getragenen und etwas vorspringenden Theilkreise. 
Wird der unterhalb des Ocularplanglases befindliche In-
dex auf den Nullpunkt dieser Theilung, dann das ganze 
Instrument mit der Verticallinie des Visirkreuzes zunächst 
nach dem rechtsliegenden, und, nachdem der Theilkreis 
am Stativ festgestellt worden, der obere Theil des In-
struments — als Alhidade — allein nach dem anderen 
Winkelschenkel gerichtet, so ergiebt der Index unmittelbar 
die ganzen und ein Nonius noch Zehntel-Grade des 
beobachteten Winkels. 
4. Behufs der Messung vertikaler Winkel ist das In-
strument mittelst einer Charnierbewegung seines Halters 
aus der annähernd lothrechten in wagrechte Lage zu 
bringen. Vorher wird das Einschneiden der Horizontal-
linie, der Horizont, beobachtet und der innere Apparat, 
während er centrisch schwebt, arretirt. Wird dann zum 
Messen eines Höhen- resp. Tiefenwinkels der Index der 
Objectiv- resp. Ocularseite auf 0 Grad der Theilung und 
daß ganze Instrument mit der Vifiraxe nach dem Hori-
zonte' gerichtet, die lothrecht stehende Kreistheilung am 
Stativ festgestellt, und mit dem Fernrohr der betr. Höhen-
oder Tiefpunkt anvisirt, so ergiebt die zweite Stellung 
des Index den Höhen- oder Tiefenwinkel. 
Das vervollkommnete Instrument repräsentirt hiernach 
für die häufigen nivellitischen, überhaupt geometrischen 
Arbeiten des Ingenieurs und der Land- und Forstwirth-
schast, welche nicht durchaus der Genauigkeit complicirter 
und theuerer Präcifionsapparate bedürfen, ein bequemes, 
leicht verständliches und billiges Universalinstrument. 
Dasselbe kostet mit Micrometer, oder mit stärkerer Ver-
größerung und einfachem Linienkreuze 30 M., mit präci-
fionirendem Stative 38 M., und als Universalinstrnment 
mit Stativ 48 M. und ist zu beziehen vom Patentinhaber, 
Baumeisteister Bohne zu Charlottenburg, Bismarkstr. 88. 
(Deutsche landw. Presse Nr. 49.) 
Jus dem Porpater meteorologischen Observatorium. 
Dat. Temperatur Abweichung Nieder- ^ ^emer-

























15 +15-83 +0-90 — NE 
16 +16-66 +031 — NE 
34 17 +16-74 +0-21 — E 
18 +18-08 +1-86 — E 
19 +22-81 +6-71 01 SE 
20 +22-15 +6-11 3-2 SE • R; 
21 +20-39 +4-32 — S 
35 22 +19-93 +3-81 — SW 
23 +19-65 +3-79 0-3 W • k 
24 +17-13 +0-69 0-2 NW • 
25 +17-01 —0-17 — NE 
26 +16-25 —1-49 3-4 NE • 
36 27 +16-31 —1-33 — NE 
28 +18-41 +1-01 — NW 
29 +18-30 +0-70 VV 
Monat. Pmt. Datum. Temp. Celsius. 
Abweich- Nieder-
ung vom schlag 
Normal- Milli-
werth, nietet. 
Jan. 1-6 1.- 30. Jan. —6*18 >073 367 
Febr.?-i»31.J. -I.März -4.07 +345 310 
März 13—16 „ —3 13 —0 08 47'3 
Sprit 19-3* 1.-30. Wl +4 75 +1 76 96 
a«- e S 
Abweich- WtT »g 
ung vom A J? ? E 
Normal- —g g§ 
werth, 's? 5 
=*» 
+ 0-7 18 +2 
+ 0-8 18 +4 
+23-8 20 +7 
—19*8 10 —2 
Weihrauch. 
Redacteur- Gustav Stryk. 
B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Permanente Ausstellung landwirthschaftlicher 
Geräthe als: 
Getreidemäbmaschinen, Grasmähmaschinen, Säemaschinen, Häkselmaschinen, 
Flachsbrechmaschinen, Heurechen, Eggen, Pfluge, Pflugkörper ?c. :c. JC. 
Maschinen jever Art, die augenblicklich nicht auf Lager find, besorge prompt 
w kürzester Seit zu ten billigsten Preisen |M AjxMck. 
i'ratico Reval 11. JLfcorpat. 
Vom Dorpater Estnischen landw. 
Verein wird bekannt gemacht, daß die 
diesjährige Thierschau u. Gewer 
beausstellung 14. u. 15. Sep­
tember in Oberpahlen stattfinden 
w"d i. A. <r. 
Schriftführer d. Torp. Est. landw. Verein. 
1. Zuli an wird süße feilte 
Cz und auch minder feine! „ 
Hofbutter gekauft vomButter-1 Clayton s Darnpfrnotorc u.Dreschcr: 
Verpackungsgeschäft 'Packard's Superphosphate-, Kainit; 
jj. ^I0KfujjE öC ^0» u. jegl. landw. Maschinen u Kunstdünger, 
Dorpat, Sternstraße Nr. 18. 
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Durpnter Wierschnu & Wim. Gewerbe-Ausstellung 1878 
am S<5, »7. und S8. August. 
Anmeldeformulare sind zu haben und Anmeldungen werden entgegenge-
nommen für alle Thierabtheilungen von A. v. Hofmann, im eignen Hause, 
nahe dem Ausstellungsplatze, für die Molkeieiabtheilunq von G. v. Stryk, 
in der Canzellei der ökonomischen Societät, für die übrigen Abtheilungen an 
beiden Stellen. 
Anmeldungen können erfolgen bis zum 1. August. 
ibctfs Ausstellungs» Comite. 
Die V er Sicherung s-G esellschaft 
JAKOB« 
in Moskau mit einem Grundcapital von 2,500,000 Rubel Silber 
übernimmt gegen Zahlung billiger Prämiensätze 
1. Versicherungen gegen Brandschäden 
a. von  a l l en  Ar t en  von  Immob i l i en  i n  de r  S t ad t  Dorpa t  und  im  Dörp t schen  Kre i s e ,  
b .  von  Mob i l i en  (Budenwaa ren ,  Hausmob i i i en  e t c . ) .  
I I .  Vers icherungen  von  Kapi ta l i en  
a .  a u f  d e n  T o d e s f a l l  m i t  u n d  o h n e  G e w i n n a n t e i l  m i t  a b g e k ü r z t e r  P r ä m i e n ­
zah lung ,  mi t  P r ämien rückgewähr ,  
b. a u f  d e n  L e b e n s -  o d e r  T o d e s f a l l  m i t  u n d  o h n e  G e w i n n a n t h e i l ,  a u f  b e ­
s t immten ,  ku rzen  Te rmin ,  
e .  Beg räbn i s sge ld  Versicherung.  
d .  Ver s i che rungen  von  Pens ionen ,  
e .  Ve r s i che rungen  von  Le ib ren t en ,  
f .  K inde rve r so rgungs  -  Ver s i che rungen  mi t  und  ohne  Ruckgewähr  de r  P rämien ,  
g. Al te rve r so rgungs  -  Ver s i che rungen  mi t  und  ohne  R i i ckgewähr  de r  P rämien .  
Versicherungs- Anträge auf oben angeführte Versicherungs - Branchen 
nimmt täglich in den Sprechstunden von 9 — 11 Uhr Vormittags und 
4—6 Uhr Nachmittags entgegen Ed.  I>ehl)ert ,  Ilofgcr.-Advocat ,  Agen t ,  
wohnha f t  Dorpa t ,  im  Hause  S t amm,  R i t t e r s t r a s se .  
Ansloosung der Dorpater Ausstellungs-Obligationen 
. pro 1. März 1878. 
<Jit Uebereinstimmung mit dem Emissionsplane der Ansstellnngs-
Obligationen hat das Direetorium des Livländischen Vereines zur 
Beförderung der Landwirthschaft und des Gewerbfleißes 34 Stück 
zur Amortisation und 26 Stück zum Ankaufe für die Casse des 
Vereines ansgeloost, und werden die Inhaber der nachstehend 
bezeichneten, ausgelösten Obligationen ersucht, dieselben bei dem 
Hm. Seeretairen der ökonomischen Societät, G. von Stryk, zum 
Empfange des Capital- und Rentenwerthes zu Präsentiren, wobei 
ausdrücklich bemerkt wird, daß für die ausgelösten Obligationen 
über den 1. März 1878 hinüber Renten nicht berechnet werden 






972—975—984—987. ZNS Direktorium. 
MMsreigeräthe 
aus der Fabrik von Weresd)tsti)agin in Moskau zur Einrichtung von 




P E R N A U ,  
Stadt-Baumeister und Civil-Ingenieur. 
1 t;ni - Bnrean. 
AGENTUR & LAGER 
t » r  
Baugegenslände und Kunstsaclien. 
Specialität: 
Holz eemont 'Dächei*, 
Asphalt-Dächer, 
Wasserleitungen, 
P U M P E N ,  
BADEEINRICHTUNGEN. 
LAGER 
T A P E T E I ,  
Borden & GroIdSeisteii, 
eJEMENTMJV, 
F e u e r f e s t e »  S t e i n e i l ,  
Thonröhren, 
E i s e n r ö h r e u ,  
A S P H A L T, 
Gryps, G-las. 
A G E .\TüFn7d L A G E R  
fhr 




Klee- und Tymothei-Saat. 
LAGER und AGENTUR 
S1 clliii 
\ W Boström 
F. W. GRAHMANN, Bi[a 
General-Depot 
luuim. Lasrhinkil & Gerülhe 
j etlicher Art. 
aus den ersten Fabriken England's, 




Mahl* Oel* & Sagemühlen. 
Maschinen für Stoß- und Klein Inäuftrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 22. Juni 1878. — Druck von H. Laakmann'S Buchdruckerei und Lithographie. 
m  
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Auf das Vertrauen fussend, welches eine mehr als siebenzehnjährige hiesige Vertretung der 
Superphosphate von E, Packard & Co. 
0 t »  
s 




erwarb, am Unverkennbarsten bewiesen durch den aus ganz kleinen Anfängen auf nahezu 200,000 Pud gestiegenen Jahres-Import, 
durfte ich mich dafür entscheiden, das bewährte Fabrikat 
einer Zwangs-Controlle nicht unterstellt 
sein zu lassen, wie sie seit Anfang v. J — nicht auf Anregung der Konsumenten oder Importeure, sondern aus eigener Initiative von 
der Versuchsstation am hiesigen Polytechnicum angestrebt wird. Dagegen wird bei Ankunft 
jede Ladung durch eigene Chemiker untersucht, 
um das Uebereinstimmen ihres Procentgehalts mit dem von der Fabrik vor Absendung durch Analyse ermittelten festzustellen. Darnach 
leiste ich schriftlich in Rechnungen und Quittungen auf das Nachdrücklichste 
Garantie des Gehalts nach Procenten 
innerhalb des hier zum Brauch erhobenen Gehalts -Spielraums. Abnehmern jedoch selbstredend das Recht der Controlle anheimgebend, 
gewähre auch bei grösseren Entnahmen 
kostenfreie Analyse 
durch einen vom Käufer selbst zu bezeichnenden Chemiker (bez. Versuchsstation), lediglich eine usancemässige Entnahme von Duplicat-
Proben behufs Nachanalyse (zum Schutz gegen etwaige sich widersprechende Analysen - Ergebnisse) beanspruchend. Endlich leiste ich 
noch, um es gegenüber den erwähnten Zwangs-Bestrebungen der Versuchsstation am hiesigen Polytechnicum an Gewährleistungen nicht 




i t i  
fO fache Wertherstattung nachgewiesenen Mancos. 
(Die meinerseits im vorigen Jahre wiederholt veröffentlichten Tabellen von Ergebnissen, durch die hiesige Versuchsstation im 
Jahre 1876 ausgeführter Analysen, bieten untrüglichen Beleg für die Bereitwilligkeit, meine ankommenden Ladungen durch sie, 
statt durch eigene Chemiker9 untersuchen zu lassen, so lange nicht das Beugen unter einen Zwang (verbunden mit Zwangsbeisteuer) 

























Lager und Lieferung t 
hochgradiges (Mejillones Guano-) 20—21°/o lösl. Phosphorsäure 
mittelgradiges 13—14% „ „ 
ammoniakalisches verschiedenen Gehalts 
Kali-Präparate: 
Kali-Magnesia 15—18% Kali 
Kalisalz, 3fach conc. 30—33% „ 
„ öfach conc. 50—53% „ 
Klainit, roher Leopoldshaller, normalen Gehalts. 
Chili-Salpeter, enthaltend 15—16% Stickstoff. 
Schwefels. Ammoniak, „ 20% „ 
Sämmtliche Düngemittel trocken und in fester Verpackung, zu massigsten Preisen, nach jedesmaliger Courslage. 
aus der Fabrik 
E. Packard & Co., Ipswicb. 
aus den Vereinigten chemischen Fabriken zu 
Leopoldshall-Stassflirt. 
R i g a ,  1 8 7 8 .  P. VAU »TU. 










Amerikanische Original-Mähmaschinen mit Selbstoblage. 
Einer schon im Decemterjan mich ergangenen und unlängst erneuerten Aufforderung der Firma 
Adriancc Platt & Co. 
in New-York, 
zur Vertretung ihrer bekannten 
„ B  u c k e y e "  
Mähmaschine 
für die Ostsee - Provinzen und angrenzenden Gebiete folgend und gestützt auf den auch hier bereits von ihnen erworbenen Ruf, erbiete ich mich zur Deckung des Bedarfc 
für die bevorstehende Erntezeit, hervorhebend dass diese Maschinen in dreierlei Ausstattungen geliefert werden, nämlich: 
als Getreide-Mäher ahne Grasschneide-Apparat, 
mit besonderer Transport-Vorrichtung für schmale Wege; 
als Getreide-Mäher mit Grasschneide-Apparat, 
Letzterer zwei kompl Extra-Messer einschließend; 
als Grasmäher 
sämmtlich zweiräderig, 
mit dem Schneide-Apparat vor der Fahrrad-Achse 
und zu unbehinderter Fahrt aas der Landstrasse geeignet. 
Ferner liefere ich nach wie vor die vom Estländischen landwirtschaftlichen Verein aus der Fabrik von 
Warder, Mitchell & Co. 
in Ohio 
zuerst im Jahre 1874 hier eingeführte 
„ Champion66 
Mähmaschine 
welche ebenfalls in dreierlei Ausstattungen hergestellt wird, nämlich: 
einräderig, als Getreidemäher 
zweiräderig, comhinirt für Getreide n Gras 
zweiräderig, als Grasmäher 
mit dem Schneide-Apparat hinter der Fahrrad-Achse. 
Einheimische Zeugnisse können über beide Maschinen-Systeme in reichlicher Zahl vorgelegt werden. 
Ausreichend.© <5ra.ra,ntieeii werden selbstredend mit jeder Lieferung ertheilt, desgleichen ausführliche gedruckte 
Anweisiirigreii für Zusammenstellen und Gebrauch, 90wie IMEonteTLre auf Wunsch unter üblichen Bedingungen. Für 
BrsEfctz;theile wird jetzt wie künftig nach Möglichkeit gesorgt. Ungeachtet reichlichen, 
JLiag'er - Vorraths an Maschinen erbitte baldmöglichst Bedarfsaufgabe, unter Zusicherung massigster Berechnung von 
Freisen., welche, den fortwährenden Coursschwankungen folgend, auf Wunsch prompt ertheilt werden. 
Comptoir: 
städt. gr. Sandstrasse Nr. 1. P. VAN DYK, RIGA La^er-Räume: städt. gr. Sandstrasse 18 und 19. 
Lager und Lieferung 
auch fraitco ttctml be;. Dorpat 
unter üblichen O-arantleen und. zu mässlgsten Preisen, 
/ unter strengem Einhalten von Fabrikpreisen mit blossem Zuschlag effectiver Transit-Spesen, jeglicher landw. Maschinen und Geräth 
warunter namentlich: . 
locomobile nnd feststehende 
Dampfmotore u. Dreschmaschinen 
von. Clayton Sc Shuttlewoi-tla, Lincoln, 
(bereit» auf nahezu 150 Oeconomieen der Ostseeprovinzen in Betrieb, deren Adressen als Referenz aufgegeben werden), 
(bisherige Gesammt-Production der Fabrik: 16,200 Dampfmotore und 14,400 Dampfdreafher), 
In allen Kalibern nnd alle wirklioheu Werth habenden Neuerungen aufweisend: 
IxOcomobileH von 3 Pferdekraft aufwärts, mit voller Armatur, selbstspeisendem Wasserfunkenfänger, Vorwärmer Ifc.; 
feststellende Dampfmaschinen von 1 Pfdkfit. aufwärts, mit liegenden und stehenden Systeme; 
Dampf-Dreschmaschinen von 3 bis 5 Fuss Trommelbreite, marktfertig liefernd, mit Trommelschutz, und 
Gebläse- oder Paternoster-Elevator etc., mit und ohne Selbstspeise-Äppäfat. 
Hand- und Göpel-Dreschmaschinen, 
Stiften- und Schlagleisten-System, feststehend und transportabel, von IV2 bis 5 Fuss Trommel, 
von M. Epple in Sonthofen, 
mit und ohne Strohschüttler und In den grösseren Kalibern nicht nur mit Sieb- sondern auch mit vollständigen 
Reinlgungs-Apparaten ausgestattet 
(Zahlreiche einheimische Lieferungen aus den vorausgegangenen beiden Jahren als Referenz.) 
Pferderechen, amerikanische und englische. 
k  
e 
»I kleine und grosse Adler-, Hohenheimer, schwedische Nr. 9, 
4schaarige Schäl- und Saatpflüge. 
Breitsäemaschllie mit Querachse (Scheiben-System). 
Kornreiniger, „Eclipse" und verschiedene andere Systeme. 
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Abonnementspreis jahrl. 3 Rbl. Dorpat, den 29. Juni. JnfertionSgebühr pr. 3-fp. Corpuszeile 6K. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Übereinkunft. 
Inhalt- Meine Compostwiese in Mäkshof. Von N. v. Essen. — Die Darstellung haltbarer Labflüssigkeiten. Nach Dr. Soxhlet 
(Mil chz tg .  187?  N r .  37 ,  38 . )  I I .  — D ie  Th ie r schau  und  GeWerbeauss te l l ung  i n  Wer ro  1878 .  — l i ebe r  Lage r f r uch t .  Von  Theodo r  Ne r l i nge r .  
(AuS Fühling'S landw. Ztg. Juni 1878.) — Aus den Vereinen: Gemeinnützige unb landwirthschaftl., Gesellschaft für Südlivland. — Spiritus-
Verschlage. — Bekanntmachungen. 
Meine Tompostmese in Mäkshos. 
Von N. von Essen. 
Stiele Landwirthe haben die Broschüre von dem Landrath 
St. Paul gelesen leider aber wenige einen Versuch, 
wenn auch in den bescheidensten Dimensionen, angestellt, 
um zu ergründen, ob die, von dem Landrath beschriebene, 
Methode der Wiesenanlage auf Tors- und Moorboden 
auch auf unseren Moorästen gelingen könnte. 
Vor einigen Jahren besuchte ich den Herrn St. Paul 
in Eckn es, und der Herr Landrath war so freundlich, 
mir die Besichtigung seiner schönen Wiesen zu gestatten. 
Ich überzeugte mich bei dieser Gelegenheit, 
1) daß das Terrain, auf dem die schönste Wiesenvege-
tation entstanden war, sich in nichts von den Moorästen 
unterscheide, deren wir leider in Liv- und Esthland nur 
zu viele besitzen, und 
2) daß die in Eckn es vorgenommenen Arbeiten zur 
Herstellung der Wiesen sehr einfacher Art seien und von 
jedem Landwirthe bei uns ausgeführt werden könnten. 
Ich verließ Ecknes mit der festen Ueberzeugung, daß 
die schönen Wiesen, die ich dort gesehen, auch in Livlcmd 
zu schaffen seien, und daß unsere Mooräste, d. h. solche, 
die entwässert werden können, zu den schönsten Wiesen 
umgeändert werden können. Zu Hause angekommen, sah 
ich zu meiner großen Befriedigung, daß der Bewirth-
schafter von Mäkshof, Herr Kusmanoff, einen kleinen 
Versuch der Wiesenamelioration nach der St. Paul'fchen 
Methode aus einer Wiese bereits unternommen hatte, 
welche ich in demselben Frühjahr durch den Nivelleur 
Schürmann mittels Strauchdrains hatte trocken legen 
lassen. Es wurde nunmehr ein Kompost zusammengefah-
ren, und dieser noch lange nicht reife Eompost, im Jahre 
darauf, auf einer Fläche von einigen Loofstellen, nachdem 
der Strauch, der auf denselben wuchs, abgerodet, und 
mit der Egge abgeeggt worden war, ausgebreitet, und 
dann Klee-, Timothy- und Unkrautsaat aus der Korn-
putzmaschine gestreut. 
Der Klee wurde im September abgemäht und, — 
schön war der Ertrag. Das Gras wurde grün den 
Kühen verfuttert. 
Dieser kleine Versuch war gelungen; der Verwalter 
hatte mit eigenen Augen gesehn, daß es möglich sei, im 
früheren Moorast Klee zu mähen. Ter Composthaufen, 
der jetzt gemacht wurde, war schon größer, und im Jahre 
darauf wurden noch einige Loofstellen bearbeitet. Die 
Ernte war gut: circa 103 LT pro Loofstelle. 
In diesem Frühjahr sind wieder einige Loofstellen 
bearbeitet worden so daß gegenwärtig im Ganzen 35 
Loofstellen früheren Moorastes in eine ergiebige Wiese 
umgewandelt sind. Ich lade jeden Landwirthen ein, die 
Mäkshofsche Wiese zu besuchen; der Herr Verwalter 
Kusmanoff wird sich nur Vergnügen machen, sein Werk 
zu zeigen. Es steht auf dem früheren Moorast eine 
Klee- und Grasvegetation, wie man sie sich nur wünschen 
kann. 
Wenn die Zeit der Heuernte günstig ist, so glaube 
ich 150 LT pro Loofstelle zu ernten. Ich wiederhole 
meine Bitte an die Landwirthe unserer Gegend, große 
und kleine, Pächter und Verwalter, die Wiese zu besuchen, 
und ich bin fest überzeugt, daß die Compostwiefen rasche 
Verbreitung im Lande sinden werden: es ist Zeit dem 
herrschenden Futtermangel ein Ende zu machen! 
Die Kosten der besäeten 35 Loofstellen Compostwiese 
ergeben sich aus folgendem Buchauszuge: 
Geeggt auf dem Moorlande 116 
Pferdetage ä 40 5t . 46 R. 40 
do. 46 Fußtage ä 40 K. 18 „ 40 
Eompost geführt do. 247 
Pferdetage ä 40 K. 98 
do. do. 6742/3 Fußtage 
ä 30 K. . . 202 
Composthaufen umgearbeitet 
32 Fußtage ä 15 5L 24 
Gerodet auf dem Moorlande 
54 Ys Fußtage ä 75 K. 40 
do. 113 „ ä40 5t 45 






- „ 96 
s »  
64 80 
301 „ 20 
24 
86 R. 91 K. 
Summa 476 R. 91 K.476R.91K. 
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Die Darstellung haltbarer LabflüjMeiten. 
Nach Dr. F. Soxhlet (Milchztg. 1877 Nr. 37, 38.) 
II. 
Fast ebenso gute Dienste, wie die Borsäure, leistet 
der Alkohol, doch muß der mit letzterem präparirte Lab 
stets in wohlverschlossenen Flaschen aufbewahrt werden. 
Da Spiritus in der Wirthschaft meist leichter zu be-
schaffen ist, als Borsäure, so empfiehlt sich aus diesem 
Grunde die Herstellung von Alkohol-Labessenz für den 
eignen Bedarf. Wie bei der oben beschriebenen verwendet 
man hier 100 Gramm Kälbermagen in der bekannten 
Weise bei 1 Liter Wasser und 50 Gramm Kochsalz. Nach 
5 Tagen löst man weitere 50 Gramm Kochsalz in der 
Flüssigkeit auf und fügt 100 bis 110 Kc. 90 procentigen 
Alkohol hinzu und siltrirt. Das Filtrat zeigt nach zwei­
Transport 476 R. 91 K. 
Latten geführt». Zaun gemacht 
13V» Pferdetage a 40 K. 5 „ 33 „ — „ — „ 
do. 32 Fußtage ä 40 5L 12 „ 80 „ 18 „ 13 „ 
Klee-, Timothy- und Gras­
samen geführt 6 Fußtage — „ — „ 2 „ 40 „ 
2086 Faden Draingräben auf 
dem Moorlande ä 10 K. 208 „ 60 „ — „ — „ 
3467V2 Faden offene it. Drain­
gräben do. ä 12 K. 416 „ 10 „ — „ — „ 
16 Tage Strauchhauen zur 
Drainage ä 65 K. 10 „ 40 „ — „ — „ 
14 V« Tage beim Nivelliren 
ä 65 K. 9 „ 42Vä „644 „ 52Va „ 
7 Pud Kleesaat ä 12 R. auf 
den Moorast gesäet 84 „ — „ — „ — „ 
4 Pub 11 T Timothysaat 
ä 6V- R. do. 27 „ 79 „ — „ - „ 
1 Pud 20 T verschiedene Gras­
saaten a 7 SR, do. 10 „ 50 „122 „ 29 „ 
Summa 1264R.25VsK. 
Hiervon sind in Abzug zu bringen die Kosten der 7Loof-
stellen nicht besäeter n. befahrener Drainage 
ä 15 R. 35 K. 107 R. 45 K. 
Demnach kosten die besäeten 35 Loofstellen 
Ä 33 R. 05 K. 1156 9t. 80x/a 5L 
Nach.diesen Daten berechnet sich die Loofstelle im 
Durchschnitt für's Jahr: 
An Drainage 15 R. 35 K. pro Loofstelle 
ca. alle 20 Jahre zu wieberholen, also ä 15 % 2 R. 30 K. 
An Reinigung von Strauch, Eggen. Eompost-
bereitung :c. 17 R. 71 K. alle 4 bis 5 
Jahre zu wieberholen, also ä 25 bis 30 % 4 „ 45 „ 
An Erntekosten jährlich 2 „ — „ 
8 R. 75 K. 
Bei einem Ertrage von nur 100 LT pro Loofstelle 
lostet mir das LT Heu demnach 8 R. 75 K., bei einem 
Ertrage von 150 LT 5 R. 83 K. 
monatlicher Aufbewahrung genau die Wirkung von 
1: 10 000. Will man die Darstellung vereinfachen, so 
extraHirt man sofort mit einer 10 procentigen Kochsalz­
lösung, giebt nach 5 Tagen die genannte Menge Alkohol 
hmzti und siltrirt. Der Auszug wird nur wenig schwächer 
sein, als ber nach ber ersten Vorschrift bereitete. Beide 
Arten, die Borsäure- und die Alkohol-Labessenz, sind schon 
seit längerer Zeit zur Anwenbung gelangt. 
Von den Labessenzen des Handels gehört zu den 
Kochsalz uyd Alkohol enthaltenden Tscheuschner's „beutsches 
Normal - Käseilab" (Bohrau). Dieselbe war nach einem 
Jahre noch gut erhalten, aber um 25 Proc. schwächer 
geworben. Sie enthält ungefähr 14 Proc. Kochsalz UND 
ohngefähr 4 Volumprocente Alkohol. 
Die von Meyer unb Henkels erzeugte Labessenz 
enthielt (1876) ohngefähr 10 Proc. Kochsalz unb war stark 
mit Nelkenöl versetzt. Die stark trübe Probe war nach 
einem Jahre vollkommen gut erhalten, hatte aber an 
Wirksamkeit um 50 Proc. verloren. 
Eine in Herbste 1875 von Chr. Hansen -bezogene 
Labessenz hatte 18 Proc. Kochsalz unb enthielt einen 
geringen Zusatz von Kümmelöl. Ueber bas Nachlassen 
ihrer Wirksamkeit habe ich keine eigne Erfahrung, boch 
würbe mir mehrfach von Seiten praktischer Milchwirthe 
versichert, baß auch bei der Hansen'schen Labessenz ein 
Nachlassen ber Wirksamkeit in fühlbarer Weise stattfinbe. 
Neuerbings kommt *eitte Labessenz, erzeugt von Grö-
zinger in Cannstadt, in den Handel, die aber mit ihren 
dermaligen Eigenschaften kaum starke Abnehmer finden 
dürfte. Sie verlor rasch an Wirksamkeit und ging in 
Fäulniß über. 
Was die seit neuester Zeit in den Handel gebrachten 
Labpulver betrifft, so bemerke ich bei dieser Gelegenheit, 
daß dieselben nicht, wie es in Ankündigungen z. B. beim 
„Lab in Pulver" von Fr. Witte in Rostock heißt, „den 
wirksamen Bestandtheil des Kälbermagens frei von allen 
Nebenbestandtheilen und Verunreinigungen isolirt" ent-
halten, sondern daß dieselben nichts anderes als die ge-
trocknete und wahrscheinlich auch entfettete Schleimhaut 
des Kälbermagens in Pulverform sind. Das Witte'sche 
Pulver wirkt laut Angabe wie 1 : 300 000. Ich habe 
schon vor längerer Zeit ein ähnliches Präparat dargestellt, 
das im Verhältniß von 1 : 250000 wirkte, indem ich den 
faltenreichsten Theil junger Kälbermagen mit Aether voll-
ständig extraHirte, langsam bei 70 bis 80° C. trocknete, 
auf einer scharfen Handmühle mahlte und siebte. Die 
Wirkung des reinen Labfermentes muß weitaus stärker 
sein, als sie die Labpulver zeigen. Ich habe einmal eine 
geringe Menge reiner Labflüssigkeit dargestellt, die im 
Verhältniß von 1 : 50 000 wirkte. Dieselbe enthielt in 
einem Cubikcentimeter O.osi Gramm organische Substanz; 
1 Gewichtstheil der in der Flüssigkeit enthaltenen organi-
scher Substanz coagolirte demnach etwas mehr als 
600 000 Theile Milch. Da diese Labflüssigkeit noch lange 
nicht eine reine Auflösung des Labfermentes war, so muß 
die Wirksamkeit des reinen Labfermentes noch viel höher 
angeschlagen werden. 
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Eine genaue Prüfung des bereiteten Labs, sei das­
selbe für den Handel oder den eigenen Gebrauch bestimmt, 
ist selbstverständlich von Wichtigkeit. Da man derartige 
Prüfungen, besonders wenn sie öfters vorkommen, nur 
mit Heineren Milchmengen ausführen will, so muß man, 
wenn im Kleineu dasselbe Verhältniß von Lab zu Milch 
eingehalten werden soll, wie beim eigentlichen Käsungs-
prozeß, dafür Sorge tragen, daß die Milch wahrend der 
ganzen Zeit des Koagulirungsversuches die gewünschte 
Temperatur konstant beibehält. Denn es ist ja bekannt, 
daß auf die Gerinnungsdauer die Temperatur von großem 
Einfluß ist. Man kann die umständliche Operation der 
Anwendung eines Wasserbades mit konstanter Temperatur 
umgehen, wenn man die Gerinnungsdauer durch An-
Wendung einer entsprechend größeren Labmenge verkürzt 
und so viel Milch zu dem Versuch nimmt, daß die während 
des Versuches eintretende Abkühlung nur von zu vemach-
lässigendem Einfluß ist. 
Aus der Gerinnungsdauer kann man bei Verwendung 
größerer Labmengen die Wirkung kleinerer Labmengen 
bireet ermitteln, denn die Gerinnungszeiten sind bei 
gleicher Temperatur den auf einen Theil Lab entfallenden 
Milchquantitäten direct proportional; wie sich das aus 
mehrfachen Versuchen ergeben hat.*) 
Aus diesen Versuchen ist ersichtlich, daß man durch 
Bestimmung der Gerinnungsdauer bei Anwendung einer 
zehnfach größeren Labmenge, als man bei der Käseer­
zeugung zu nehmen beabsichtigt, in ganz kurzer Zeit, 
wenigen Minuten, und mit ausreichender Genauigkeit die 
(Setinnungsbauer für ben eigentlichen Käsungsvorgang 
ermitteln kann. Bei kurzer Gerinnungsdauer erfolgt ber 
Uebergang aus dem flüssigen Zustanb in ben gallertartigen 
verhältnißmäßig sehr rasch, so daß man den Anfang des 
Gercnuenfeins auf einige Sekunden genau bestimmen 
kann, und zwar wähle man sich als Endreaction die Er­
scheinung , daß beim Neigen des Gefäßes (Flasche) sich 
an der Oberfläche eine eben deutlich merkbare Kante 
bildet. Als Anfang der Germnungsdauer galt bei mir 
der Moment, in welchem ich bie Flüssigkeit, nachdem die 
Lablösung aus einer Pipette zugelaufen war, umschüttelte. 
Adoptirt mau für die Vergleichung der Labstärke die von 
mir angenommenen Ausgangspunkte: die Temperatur von 
35° C. und die Gerinnungsdauer von 40 Minuten, und 
nennt man, wie ich es hier schon mehrfach gethan habe, 
das Verhältniß der Labmenge, welche unter den angege­
benen Umständen die Gerinnung veranlaßt, zum gerinnen­
den Milchquantum kurzweg „die Wirkung" der Lab­
flüssigkeit, so läßt sich aus einem beliebigen, aber bekannten 
Verhältniß von Lab zu Milch, wenn die Gerinnungsbauer 
bekannt ist, die Wirkung der Labflüssigkeit berechnen. 
Hätte z. B. ein Raumtheil einer Labflüssigkeit 1700 
Raumtheile Milch bei 35° in 9 Ys Minuten gedickt, so 
würde 1 Theil dieser Labessenz in 40 Minuten 7158 
Theile dicken nach dem Ansatz 9.5: 1700 = 40: x; die 
„Wirkung" wäre rund 1 : 7200. Ober man hätte eine 
*) Einer derselben wird in der Milchztg. a. a. O. mitgetheilt. 
durch ben Handel bezogene Labflüssigkeit, die laut Angabe 
8000 Theile Milch bei 35° C. in 30 Minuten dick legen 
sollte, von geringerer Wirksamkeit bei der ersten Ver­
wendung zur Käseerzeugung befunden, indem z. B. 380 
Liter Milch bei der angegebenen Temperatur nicht durch 
47.5 Kc. Lab in 30, sondern erst in 38 Minuten dick ge­
legt wurden. Ist es nun für die Erzeugung einer be­
stimmten Käsesorte gerade von Belang, daß die Ge-
rinnungszeit nicht über 30 Minuten betrage, so wird 
man nach Obigem leicht berechnen können, wie viel Lab 
man das nächste Mal zu dieser Milchmenge wird nehmen 
müssen, damit die Gerinnungszeit genau 30 Minuten be* 
38 y 47 c 
trage, nämlich —— = 60.2 Kc. Bei bet Fabri-
o U  
tation einer Labflüssigkeit für ben Hanbel oder eigenen 
Bedarf kann es wünschenswetth sein, eine kräftigere Lab-
flüssigkeit durch Verdünnung gerade so stark zu machen, 
daß sie wie 1 : 10 000 wirkt, da dieses Verhältniß, welches 
auch die bis jetzt am meisten verbreitete Labflüssigkeit, die 
Hanfcn'fche, zeigt, für den Eonsumenten der Rechnung 
wegen am bequemsten ist. 3.75 Liter einer Borsäure-
Labflüssigkeit, bie 2 Monate gelagert, Konstanz in der 
Wirksamkeit erlangt hat, zeige eine Wirkung von 
1 :12 000; soll dieselbe so weit verdünnt werden, baß sie 
wie 1 : 10 000 wirkt, so müssen bie 3.75 Liter aus 
12 000 X 3.75 , 0, - , 
= 4.5 Liter gebracht werben, indem zu 
ersteren O.75 Liter einer 10 procentigen Kochsalzlösung, die 
mit Borsäure gesättigt ist, hinzugegossen werden. 
Aus Grund des Gesagten läßt sich nun die Lab­
prüfung derart vereinfachen, daß man 1 Liter Milch in 
einer etwa 1Y» Liter fassenden gewöhnlichen Wasserflasche 
in passender Weile auf 35° E. oder eine andere Tempe­
ratur, wie sie eben beim eigentlichen Käsnngsprozeß ein­
gehalten werden soll, erwärmt, 1 Kc. der zu prüfenden 
Labflüssigkeit hinzusetzt, sofort 11 inschüttelt, die Zeit nach 
der Taschenuhr auf einige Sekunden genau notirt und die 
Flasche bei gewöhnlicher Zimmertemperatur hinstellt. Von 
Zeit zu Zeit neigt man die Flasche und notirt als Ende 
der Gerinnungsdauer die Zeit zu welcher sich beim 
Neigen an der Oberfläche der gallertartig gewordenen 
Masse eine Kante bemerklich macht. Die Gerinnung wird, 
wenn man derartige Labessenzen, wie sie jetzt im Handel 
erscheinen, bereitet, in bis 5 Minuten eingetreten sein. 
Die gefunbene Gerinnungsbauer mal 10 giebt bie Ge-
rinnungszeit für bas Verhältniß von 1 : 10 000. Die 
Temperatur ber Milch sinkt währenb des Versuches um 
höchstens 0.5° E.; in einem von mit angestellten Versuche 
sank bie Temperatur eines Liters Milch von 350 C. bei 
einet Zimmertemperatur von 210 C. nach 5 Minuten um 
0.3° E. Als selbstverständlich kann gelten, daß man nur 
Milch von gleicher Beschaffenheit vergleicht, d. h. ganze 
Milch mit ganzer, abgerahmte mit abgerahmter, ober 
richtiger Milch, bie annähernd gleiche Zeit gestanben, also 
ziemlich gleichen Säuregrab hat. Zu meinen Versuchen 
benutze ich immer frisch gemolkene Milch. 
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Die Thierschau und Gcwerbeausftellung in Werro 1878. 
Am 18., 19. und 20. Juni wurde von dem, leider 
noch immer nicht bestätigten, Werroschen Filialverein der 
ökonomischen Societät die zweite Thierschau in Werro 
abgehalten. Durch die immerhin nicht ganz kleinen Er-
folge des Vorjahres angeregt, hatte man sich zu einer 
Verlängerung der Ausstellungsdauer entschlossen. Diese 
neben den noch nicht überwundenen Folgen eines futter-
armen Winters, war wohl die Hauptveranlassung dazu, 
daß diese zweite Ausstellung keinen Fortschritt, sondern 
einen Rückschritt gegen die des Jahres 1877 bezeichnete. 
So Mancher, der vielleicht ausgestellt hätte, wurde durch 
Den Gedanken abgeschreckt, an drei Ausstellungstagen, und 
vielleicht noch an einem bis zwei Reisetagen, sein Vieh 
und seine Leute zu entmissen und bei- dem Milchvieh in 
der besten Milchungszeit die Gefahr irrationeller Behand-
lung zu laufen. Die Ausstellung ist ein wirthschaftliches 
Unternehmen, zu dem der Gemeinsinn keine ausreichende 
Triebfeder bietet, wenn ihm nicht der Vortheil zur Basis 
dient. 
Dank dem Umstände, daß das Werk der periodischen 
Thierschau auch in Werro nicht der Initiative einiger 
Priväten entstammt, sondern in der festeren Organisation 
des Vereinswesens wurzelt, wird der Aussall der Aus-
stellung dieses Jahres voraussichtlich der Sache keinen 
Schaden thun, sondern als Erfahrung dem Arrangement 
der späteren Thierschauen von Nutzen sein. Sollte auch, 
wie voraussichtlich, wegen der 1879 stattfindenden baltischen 
Centralausstellung im nächsten Jahre die Thierschau in 
Werro ausfallen, so bürgt doch das bisherige Vorgehen 
des Werroschen Vereins dafür, daß mit rüstiger Kraft 
auch temporäre Mißerfolge überwunden und den Impuls 
zu energischerer Thätigkeit gewähren werden. Wir sehen 
nach zwei Jahren der dritten Werroschen Thierschau und 
GeWerbeausstellung entgegen. 
Nach dem Programm sollte die diesjährige Ausstellung 
denselben Umfang haben, wie die des Vorjahres. Neben 
den Abtheilungen für Pferde, Hornvieh, Schafe, Schweine, 
eine für landwirtschaftliche Maschinen und Geräthe, eine 
für städtische und ländliche Gewerbe mit Einschluß der 
landwirtschaftlichen Nebengewerbe. Die wichtigste Ab-
theilung, die des Hornviehs war im Vorjahre Verhältniß-
mäßig schwach vertreten gewesen, neben 38 Pferden wies 
sie nur 14 Stück Hornvieh auf. In diesem Jahre war 
die Stückzahl des letzteren etwas größer, wir zählten in 
maximo 16 Stück. — Diese Zahl, sowie die übrigen, 
mögen Etwas mit der Wirklichkeit differiren, weil es bei 
der geringen Betheiligung umsoweniger möglich war, die 
officiellen Anmelde- und Abzugstermine in allen Fällen 
einzuhalten. — Wie so oft auf unseren Thierschauen, 
waren auch dieses Mal fast gar keine ausgewachsenen 
Milchkühe da. Wir fanden nur zwei Kühe aus Sommer-
pahlen. Milchend waren außerdem ein Paar Stärken, 
Angler-Kreuzung aus Urbs, und eine Milcherin im Alter 
von 1 Jahr 8 Monaten, welche 6 Stof Milch gab, aus-
gestellt mehr der Curtosität wegen, als um zu so frühem 
Zulassen aufzumuntern, da gerade die Milchergiebigkeit 
von 6 Stof 14 Tage nach einem so frühen Kalbe den 
Fehltritt doppelt bedauern ließ. Außer den erwähnten 
Thieren waren noch 4 Stärken da, zum Theil belegt, 
aus der Ostfrien-Zucht in Carolinenhof, — die Thiere 
hatten die Spuren des futterarmen Winters nicht über-
wunden, — von denen zwei 2jährige Stärken sich durch 
eine ziemlich zurückgebliebene Entwickelung auszeichneten. 
An Bullen fanden sich 1 Ostfriese (Carolinenhof) 1 3-
jähriger Shorthorn (Urbs), der durch seine kolossalen 
Dimensionen von dem übrigen Ausstellungsmaterial ab-
stach, 2 Angler-Breitenburger (Neu-Anzen) noch junge 
Thiere, zur Zucht in Hellenorm gekauft, 2 Angler Stiere 
(Uelzen und Waimel) und zwei Exemplare von Angler 
Kreuzungen. Diese Aufzählung liefert wenigstens den 
Beweis, daß auf einer ganzen Reihe von Gütern der 
Gegend Zuchtmaterial, vorwiegend Angler, vorhanden ist. 
Von Zuchtergebnissen zeigte sich aber noch wenig. — Wäh­
rend im Vorjahre die Experten sich bewogen fühlten, zwei 
bäuerlichen Ausstellern kleine Geldprämien für Hornvieh 
zuzuerkennen, fehlte der bäuerliche Aussteller in diesem 
Jahre in dieser Abtheilung ganz. Eine Kuh war, wie 
wir hören, auf halbem Wege wieder umgekehrt. Hier 
hinderte wohl zumeist die zü lange Ausstellungsdauer. — 
An Kleinvieh fanden sich einige Exemplare von Schafen 
(Kammwoll-Southdown) aus Kerjell und Schweine aus 
Werro. 
Wie im vorigen, so war auch in diesem Jahre die 
Abtheilung der Pferde am besten beschickt worden. Hier 
war so manches hübsche und auch so manches gute Pferd 
zu sehen. Vor Allem hatte hier sich der Bauer betheiligt. 
Die Zahl der bäuerlichen Aussteller (9) übertraf die der 
gutsherrlichen (5), neben denen noch zwei städtische Aus-
steller erschienen waren. Im Ganzen zählten wir 18 
Pferde (gegen 38 im^Vorjahre), von denen die gutsherr-
lichen ausschließlich dem Fahr- und Reitschlage, die bäuer-
lichen dem Arbeitsschlage, darunter freilich auch mancher 
tonnenförmig-gemästete Sonntagsgaul (kirriko hobbune), 
angehörten. Aber auch an sehr guten, wirklichen Arbeits-
Pferden fehlte es nicht. So befriedigte die Experten vor 
allen der Hengst, welcher den ersten Preis davon trug. 
Unter den ausgestellten Bauer-Pferden waren zwei aus 
Lettland, auch ein in Dorpat bereits prämiirtes Pferd, 
von Michel Ainson aus Rappin. 
An landwirtschaftlichen Maschinen sah man eine 
Mähmaschine, einen mehrschaarigen Pflug, eine Sacklade-
Maschine, eine Bretterschneidemaschine mit Locomobile 
u. s. w., welche von Gutsbesitzern hingestellt waren, um 
als instructives Material zu dienen. An inländischen 
Erzeugnissen fand sich nur eine, wie uns versichert wurde, 
überaus praktisch construirte Wellemaschiene, welche dazu 
dient, das Reisig für die Umschlingung des Bündels zu-
sammenzudrücken. An Produeten landwirtschaftlicher 
Nebengewerbe fanden sich Proben von Butter aus Meks 
und Urbs, welche — so schien es — mehr der Verpackung 
wegen ausgestellt waren; denn sie blieben fest verschlossen. 
Dann war da Bier aus Rauge und Errestfer, Schnäpse 
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und Liqueure aus Kioma und Werro (Johannson). An 
Erzeugnissen der Hausindustrie, von denen der vorigjährige 
Bericht doch zu erzählen wußte, fand sich diesesmal fast 
nichts — nur einige sehr hübsch geschnitzte Löffel und ein 
Paar Proben von Gewebe- und Tricotagearbeiten. Hier 
wäre es nöthig gewesen, durch Aufmunterung zum Aus-
stellen den ärmlichen Hausindustriellen, deren Thätigkeit 
wir durch mehrfache Berichte kennen gelernt haben, ent-
gegenzukommen. 
Die Parochialschule in Pölwe und die Mädchen-
Gewerbeschule des Frl. Baranius in Dorpat hatten 
Handarbeiten ausgestellt, die durch ihre Sauberkeit und 
Accuratesse Bewunderung erregten. Die Arbeiten aus 
Dorpat, welche das Resultat eines methodischen Hand-
arbeitsunterrichts waren, bewiesen, daß dieses aus privater 
Initiative hervorgegangene Institut schon jetzt durchaus 
leistungsfähig ist. 
Die der Redaction in Aussicht gestellten ofsiciellen 
Nachweise über die Frequenz der Ausstellungs-Besucher 
und über die Prämiirung sind leider bis zum Schluß 
der Redaction nicht eingetroffen. Die Mittheilung der 
Prämiirungeu muß daher einer späteren Nummer vor-
behalten bleiben. Was die Frequenz der Ausstellungs-
Besucher anlangt, so war dieselbe an den beiden ersten 
Tagen seitens der Güter keine geringe, aber sowohl der 
Städter, wie namentlich der Bauer hatte sich, trotz des 
Sonntages (erster Ausstellungstag) nur spärlich eingesun-
den. Der letzte Tag, ein Markttag mag eine Wendung 
zum besseren gebracht haben. Jedenfalls aber dürfte die 
Zahl deS Vorjahres von ca. 1000 Besuchern diesesckal 
wohl schwerlich erreicht worden sein. So Mancher, dem 
die Ausstellung im vergangenen Jahre etwas Neues war, 
ging wohl enttäuscht davon, nachdem er weniger Belusti-
gung gefunden, als er erwartet hatte. Der Trieb nach 
Belehrung will erst geweckt werden; auch mag er durch 
manches Vorurtheil und manche Abneigung zu seinem 
eignen Nachtheil noch gehemmt werden. 
Ueber Lagersrucht. 
Bon Theodor Ncrlinger in Offenburg. 
(AuS Fühling'S landw. Ztg. Juni 1878.) 
Das Lagern der Getreidearten, Wicken, Erbsen, der 
Gräser, des Klee's, des Flachses u. s. w. findet unter un­
günstigen. Vegetationsverhältnissen sowohl auf kräftigem 
als kraftlosem Boden statt. Wenn bei reicher Stickstoff­
düngung und anhaltend warmem Regen im Vorsommer 
die Pflanzen sich rasch und üppig entwickeln und aus 
magerem Boden schwach Meinen, so werden genannte 
Culturgewächse durch heftige Winde und oft schon durch 
starke Thauniederschläge niedergelegt und abgeknickt. 
Wenn das Lagern bei allen Gewächsen großen Scha-
den verursacht, so sind es hauptsächlich die Halmfrüchte, 
die dadurch am meisten Nachtheil erleiden, da der Ertrag 
an vollkommenen und reifen Körnern sehr geschwächt 
wird, weshalb man ausschließlich bei den Getreidearten 
das Lagern zu erforschen suchte. 
Ohne darüber gründliche Versuche und Untersuchung 
gen angestellt zu haben, glaubte man lange Zeit, daß 
Mangel an Kieselsäure und kieselsauren Salzen die 
Hauptveranlassung zu diesem Uebelstande gebe. Diese 
Meinung bildete sich aus dem Umstände, daß die Aschen-
Bestandtheile des Stroh's mehrerer Getreidearten vorHerr-
schend Kieselsäure enthalten. Durch mikroskopische Unter-
suchungen überzeugte man sich, daß in den Zellenschichten 
des Getreidehalmes eingelagerte Kieselsäure eine schmieg-
same, elastische weiche Masse bilde, und deshalb dem 
Halme niemals Festigkeit und Widerstandsfähigkeit geben 
könne. Ferner fand man durch chemische Analysen der 
Bodenarten, auf denen Getreide gebaut wird, daß dieselben 
in genügender Menge kieselsaure Salze in assimilirbarem 
Zustande enthalten, und durch zahlreiche Wachsthums-
versuche in künstlichen Bodenmischungen und wässeriger 
Lösung der Pflanzennährstoffe hat man wahrgenommen, 
daß Haser und Gerste bis zur vollkommenen Reife sich 
entwickeln können, ohne daß die Lösung Kieselsäure ent-
hielt. Die Kieselsäure kann also nicht, wie die anderen 
Mineralstoffe der Aschenbestandtheile für die Bildung der 
organischen Substanz dieselbe Bedeutung haben, obschon 
die Aufnahme der Kieselsäure für die betreffenden Pflan­
zen auch ihren bestimmten Zweck hat, welcher darin be­
steht, die in die Organe der Pflanzen während der Vege-
tationsperiode eingedrungenen Nährstoffe zu regeln und 
das gleichförmige und rechtzeitige Ausreifen der Körner 
zu befördern, weshalb auch der Haupteintritt der Kiesel-
säure in die grasartigen Gewächse zwischen der Blüthe 
und Reife stattfindet. 
Schon der Umstand, daß sowohl Pflanzen reich an 
Kieselsäure als auch solche arm an Kieselsäure der Lage-
rung ausgesetzt sind, mußte die irrige Meinung, daß Kiesel­
säure die Steifheit der Halme bedinge, aufheben. 
Sucht man die Beschaffenheit der gelagerten Halm-
srüchte näher zu bestimmen, so finden wir durch die mi­
kroskopische Untersuchung der Zellen gelagerter Pflanzen, 
daß dieselben abnorm gestreckt und deren Radien zu sehr 
verkürzt find. Durch diese unverhältnißmäßige Verlange* 
rung der Zellen bleiben die unteren Halmglieder zu 
schwach, um äußeren ungünstigen Einflüssen widerstehen 
zu können. 
Chemische Untersuchungen der Aschenbestandtheile der 
Pflanzen in den aufeinanderfolgenden Wachsthumsstadien 
haben gezeigt, daß die Verkeilung der einzelnen Mineral­
stoffe in den Pflanzenorganen bei fortschreitender Ent-
Wickelung sehr verschieden ist, daß das Vorhandensein 
sämmtlicher unentbehrlichen Mineralsubstanzen im Boden 
in genügender Menge und in gelöstem oder leicht lös­
lichem Zustande durchaus nothwendig ist, und daß bei 
den meisten Culturpflanzen die Kalisalze, überhaupt ein 
günstiges Verhältniß von Stickstoffdünger und Mineral-
salzen, am meisten zur Befestigung und Steifheit der 
Stengel und Halme beiträgt. So häuft sich bei Hafer 
gegen die Reife die Kieselsäure in den Blättern, das Kali 
in dem Halme, in der Kleepflanze der Kalk in den Blättern, 
und das Kali in den Stengeln und Blattstielen an. 
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Da nach dem Erwähnten das Lagern vieler Cultur-
pflanzen, hauptsächlich des Getreides: 1. bei üppig und 
schnell getriebenen Pflanzen, 2. bei schwachen und krän-
kelnden und 3. bei verunkrauteten Pflanzen am meisten 
zu befürchten ist, so empfehlen sich zur Abhilfe folgende 
durch die Praxis bestätigte Maaßregeln. 
Sobald schon im Spätjahre oder erst im Frühjahre 
eine zu üppige und zu dichte Bestockung des Winter-
getreides das Lagern oder Fallen voraussehen läßt, so 
wird es zweckdienlich sein, durch mechanische Mittel dahin 
zu wirken, daß die Halme gelichtet werden, wodurch die 
Entwickelung derselben gleichmäßig vor sich geht, und die 
Knoten und Jnternodien der Halme sich gehörig kräftigen 
können. 
Dies läßt sich durch das Walzen mit der Ringel-
walze schon im Spätjahr, und durch scharfes Eggen und 
Walzen im Frühjahr, wenn das Feld abgetrocknet ist, 
am besten erreichen. Das Eggen und Walzen des 
Wintergetreides im Frühjahr ist die wichtigste Pflege, da 
sie zur Vergrößerung und Befestigung des Wurzelstocks, 
zu einer kräftigen Bestockung und normalen Verlängerung 
der unteren Pflanzentheile am meisten beiträgt. 
Vergleiche mit nicht gewalzten, und geeggten und 
gewalzten Getreidefeldern haben ergeben, daß bei letzteren 
sowohl der Ertrag als das Gewicht der Körner und des 
Stroh's beträchtlich erhöht wurde. 
Ist es bei anhaltender regnerischer Witterung nicht 
möglich gewesen, diese Arbeit vorzunehmen, so läßt sich 
das Lagern durch Abmähen (das sogenannte Schröpfen) 
der obersten Spitzen mit der Sichel oder Sense bedeutend 
vermindern. Auch durch ein flüchtiges Abweiden mit 
Schafen vor dem Aufschießen der Halme im Frühjahr, 
oder schon im Herbste, können die Pflanzen in ihrer zu 
üppigen Entwickelung gehemmt, der Lust und dem Lichte 
freier Zutritt und dadurch tie Verdickung und Verholzung 
der unteren Halmglieder bewerkstelligt werden. 
Eine anderweitige Maßregel gegen das Lagern in 
kräftigem und stark gedüngtem Boden besteht in der An-
Wendung einer geringeren Menge von Saatgut als in 
magern Böden erforderlich ist, was ant besten durch die 
Drillsaat erlangt wird. Sie bietet den vielfach bestätigten 
Vortheil einer größeren und qualitätsreicheren Ernte, da 
bei der Reihensaat jeder Pflanze nahezu gleichviel Boden 
und Raum zukommt, und Luft und Licht ungehindert 
zutreten kann. Ferner gestattet zur weiteren Entwickelung 
die Reihensaat das Behacken der Winterfrucht im Früh­
jahr mit der Hand- und Pferdehacke, was eine starke Be-
wurzelung und einen festen Stand der Pflanzen hervorbringt. 
Durch wiederholte Versuche mit Mineraldüngern 
neben Stalldüngern habe ich bestätigen können, daß durch 
das Vorhandensein sämmtlicher unentbehrlicher Nährstoffe 
in einem für die Pflanzen aufnehmbaren Zustande und 
in genügender Menge im Boden die normale Entwicke­
lung der Pflanzen am meisten befördert wird, und daß 
Kali, welches zur Ausbildung und Festigkeit des Stroh's 
und der Stengel am wichtigsten ist, dem Boden durch 
Zusatz von Kalisalzen, welche in neuerer Zeit massenhaft 
| gewonnen werden, ersetzt werden müsse, wenn solches dem 
I Boden fehlt, oder nicht mehr in hinreichender Menge 
| vorhanden ist. 
! Schwache und magere Wintersaaten, die ebenfalls 
| dem Lagern ausgesetzt sind, werden durch Eggen unö 
| Walzen im Frühjahr nur dann gekräftigt, wenn durch ein 
! Gemenge von gleichen Theilen Guano, Superpbosphat 
! und fünffach concentrirtem Staßfurter Kalisalz als Kopf-
düngung in entsprechender Stärke nachgeholfen wird. 
Das Ausstreuen des Düngers geschieht nach dem Eggen, 
dem man das Walzen als Schlußoperation folgen läßt. 
Die Vorbeugungsmaßregeln zur Verhütung des Un-
| krautes sind in der Regel wirksamer als das Vertilgen 
! desselben, wenn das Getreide schon zu sehr damit über-
i wuchert ist. Die ausgiebigste Maßregel ist die sachgemäße 
Bodenbearbeitung, die entsprechende Fruchtfolge, die Drill-
faat, gereinigte Saatfrucht und von Unkrautsamen freier 
I Dünger. 
Abgesehen von diesen Culturmaßregeln kann auch 
während der Wachsthumsperiode durch das Behacken, 
! Jäten und energische Eggen das Unkraut im Winter-
getreide beseitigt werden, was nothwendig ist. um die 
Halme zu kräftigen und gegen äußere Einflüsse wider« 
standsfähig zu machen. 
: Aus dcn Vereinen. 
Gemeinnützige und landwirthschaftliche 
Gesellschaft für Südlivland *) 92. Sitzung. 
Riga, 13. März 1878. (Auszug.) Präsident I. v. Sivers. 
Secretair L. Taube. Bei Erledigung geschäftlicher An-
gelegenheiten erwähnt der Präsident der Äarantieunter-
stützung der Inländischen Ritterschaft mit 2500 Rbl. und 
des Rigaer Börsencomite mit 1000 Rbl. für die dritte 
baltische Central - Aufstellung. Darauf spricht 
Stadtförster Ostwald „über den Einfluß der Entwässe-
rung versumpfter Orte auf den Baumwuchs." Dieser 
Vortrag findet sich in den Nummern 15, 16 und 17 c. 
dieser Zeitschrift. Die sich an diesen Vortrag schließende 
Discussion verbreitete sich über die Frage der Abhaltung 
| von Forsttagen durch die Gesellschaft für Südlivland, die 
| von Professor v. Sivers angeregt wurde. Nachdem die 
Befürchtung ausgesprochen war, daß dadurch die Lebens-
fähigkeit des baltischen Forstvereins untergraben werde, 
j wurde der Gedanke des Aufgehens dieses Vereins in die 
Gesellschaft für Südlivland ausgesprochen, doch einer 
weiteren Erwägung anheimgestellt. Die Abhaltung eines, 
i seitdem bereits zu Stande gekommenen, Forsttages am 
1. Mai wurde beschlossen. 
| Docent Lieventhal fragte nach dem Stande der 
I Angelegenheit der Gründung von Filialvereinen. Nach> 
: dem durch eine Commission die Statuten ausgearbeitet 
| und von dem Vorstande und der Gesellschaft revidirt und 
| angenommen worden seien, sollten dieselben in's Lettische 
übersetzt und veröffentlicht werden; ihm fei keine lieber-
*) AuS den Beilagen der „Rig. 3*9-" 
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setzung zu Gesicht gekommen. In dem Augenblick, wo 
die Gesellschaft im Begriffe stehe, neuen Specialinteressen 
ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden, scheine eine, derartige 
Interpellation geboten. Aus den actenmäßigen Mitthei-
lungen des Präsidenten stellte es sich heraus, daß die 
beregte Uebersetzung zwar erfolgt, bei Gelegenheit einer 
Revision derselben aber die damit betraute, außer Riga's 
weilende Persönlichkeit auf wiederholte briefliche Anfragen 
trotz längerer, seitdem verstrichener Zeit keine Antwort 
gegeben habe. Nachdem die rücksichtslose Saumseligkeit 
dieses Verfahrens constatirt worden war, wurde die 
weitere Betreibung der Angelegenheit nicht aufgegeben. 
Herr Thomson sagte seine Theilnahme an der Revision 
der Uebersetzung zu. 
In die eigentliche Discussion des gehörten Ostwald-
schen Vortrages eingehend, bespricht Herr Stadtoberförster 
Fritsche die Waldculturen. Er hebt hervor, wie durch 
eine gut angelegte Entwässerung auch bisher schlechteres 
Land selbst ackerbaulich nutzbar gemacht, in Cultur ge-
nommen oder verpachtbar hergestellt werden könne. In 
dieser Weise vorgehend, befreie man den Wald von den 
aufgewandten Entwässerungskosten, während die Ent-
Wässerungsarbeit dennoch dem Walde zu Gute käme. 
Förster Ostwald bält es dagegen für wirthschaftlich vor-
theilhafter, nur das beste Land, welches freilich nicht aus 
dem Centrum des Waldes genommen werten dürfe, vom 
Forste abzutrennen und in Ackercultur zu nehmen, dage-
gen alles bisher verödete und unbenutzte Land, was ir-
gend für Waldcultur geeignet, aufzuforsten; nur so könne 
der relativ höchste Ertrag aus den Forsten erzielt werden. 
Baron Wolff-Alswig befürwortet die Entwässe-
rung der Moore ganz unbedingt, weil man in jedem 
Falle nutzbares Land für ödes gewinne. Der Gesichts-
Punkt der Rentabilität dürfe nicht der einzig maßgebende 
sein. Es sei erwiesen, daß die Anlegung einer ganz 
neuen Landwirthschaft auf ungeurbartem Waldboden bei 
uns nicht rentabel sei; alle unsere Landwirthschaften lebten 
mithin von einem Capital, welches von unseren Vor-
fahren ohne Rücksicht auf die Rentabilität geschaffen 
worden sei. -Darum sei es auch Pflicht der Waldhesitzer, 
für die Interessen der künstigen Generationen durch Ver-
mehrung des Waldareals zu sorgen und den überkomme-
nen Capitalstamm nicht anzugreifen. 
Docent Leventhal warnt vor zu weitgehender Er-
Haltung der Wälder. Ihm scheint eine Vermehrung des 
Waldareals gegenwärtig weder vom volkswirtschaftlichen 
noch vom privatwirthfchaftlichen Standpunkt so unbedingt 
empsehlenswerth. — Der Wald sei eben nickt Selbstzweck, 
sondern habe den Zweck, das Holzbedürfniß zu befriedigen. 
Nun hätten aber viele Gegenden Livlands gegenwärtig 
noch einen so bedeutenden Ueberfluß an Holz, daß der 
jährliche Zuwachs nicht consumirt und wegen der schlechten 
Communicationsmittel auch nicht exportirt werden könne. 
Die Vermehrung eines Gutes, das schon jetzt das vor-
handelte Bedürfniß übersteige, sei volkswirtschaftlich eben­
so unproductiv wie privatwirthschastlich unrentabel! In 
solchen Fällen sei vielmehr Waldcolomsation angezeigt, 
zugleich das beste Mittel gegen die Auswanderung unserer 
Landbevölkerung. 
Pros. Wolfs weist auf einzelne Fälle hin, wo der 
Wald, z. B. aus klimatischen Rücksichten, Selbstzweck ist 
und leitet daraus den Satz ab, daß auch der Privatwirth 
mit Hintansetzung der Rentabilität die Interessen der 
Gesammtheit wahrnehmen müsse. 
Docent Lieventhal giebt zwar zu, daß selbst eine 
privatwirthschastlich unrentabele Erhaltung und Ver-
mehrung der Forsten geboten sein kann, meint aber; daß 
in jedem Falle, wo privatwirthschaftliche und Volkswirth-
schaftliche Interessen in Collision gerathen, der Staat 
oder eine andere Zwangsgemeinwirthschaft die Interessen 
der Gesammtheit wahrnehmen müsse. Vom Privatwirth 
sei eine derartige Berücksichtigung der allgemeinen In-
teressen nur ausnahmsweise, etwa bei besonders gemein-
sinnigen Personen, zu erwarten. Im Allgemeinen sei für 
den Privatwirth der Gesichtspunkt der Rentabilität maß-
gebend. Wo aber wirtschaftliche Opfer im Interesse der 
Gesammtheit gebracht werden müßten, da seien sie nicht 
dem einzelnen Privaten aufzubürden, sondern von der 
Gesammtheit zu tragen. — Deshalb seien die sogenannten 
Schutzwälder auf dem Wege der Expropriation vom 
Staate oder — was sich bei uns mehr empfehlen würde — 
von der Provinz zu erwerben und ebenso im allgemeinen 
Interesse gebotene, privatwirthschastlich aber unrentable 
Aufforstungen auf Kosten der Gesammtheit auszuführen. 
Stadtoberförster Fritsche zeigt an Beispielen seiner prak-
tischen Erfahrung,wie Aufforstungsversuche von Hochmooren 
Capitalvergeudung ist; da auf solchem Lande leidlicher 
Waldwuchs nicht erlangt werde, es sei denn, daß kostbare 
Bodenzusuhren nach erfolgter Trockenlegung stattfänden. 
Baron Wolff - Alswig will auch auf Morästen 
vorzügliche Waldbestände einfach durch Entwässerung und 
| Ansamung angezogen haben. 
Professor I. v. Sivers macht darauf aufmerksam, 
! daß zwischen Morästen, die eine geringe Moosschicht, 
darunter schwarze Moorerde und unter dieser Sand- oder 
Lehmgrund zeigten, einerseits und zwischen Hochmooren 
1 andererseits ein bedeutender Unterschied sei; auf ersteren 
: könnte unter Umständen — namentlich bei genügender 
mineralischer Beimischung zum Moor — sogar Ackerland 
j geschaffen werden. Wenn aber der Herr Vorredner vor-
hin von Mangel an Rentabilität jeglicher Neugründung 
i einer Wirthschaft aus noch nicht geurbartem Lande geredet; 
! so habe diese Behauptung für zahlreiche Fälle der Neuzeit 
1 das Rechte getroffen. Wir sollten aber der nicht minder 
; zahlreichen vortheilhasten Neuschöpsungen z. B. des Herrn 
v. Stael-Holstein auf dem Gute Ula eingedenk bleiben, 
j welche günstige Capitalanlagen waren, die z. B. in Ge-
j genden Ackerland schufen, das wenige Jahre zuvor noch 
! zu Boot befahren wurde. Für die Vergangenheit trifft 
! die Behauptung der Unrentabilität vor Urbarungen gar 
i nicht zu, weil damals die billig, und für den aus eigene 
! Hand lebenden Mann, den sog. „Lostreiber", sonst gar 
! keiye Arbeit empfindlich war. Gegenwärtig dürste eine 
| Bodenmelioration und Ackerneuschöpfung nur auf Grund 
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genauester Voruntersuchungen, Kosten- und Revenuen-
anschlage gemacht werden, weil die Arbeitskraft durch 
allseitige Nachfrage überaus theuer geworden sei. Was 
den Privatgutsbesitzer betreffe; so fände sich Capital, 
Intelligenz, gemeinnütziger Sinn und Opferwilligkeit nur 
in den seltensten Fällen bei derselben Person beisammen, 
und wie schon in den Verhandlungen über die meteorolo-
gische Wichtigkeit der Wälder darauf hingewiesen, wäre 
es Pflicht größerer Gemeinwesen, so der Provinzen wie 
der Staaten, den Forstangelegenheiten die Aufmerksamkeit 
zuwendend, solche ausgedehnte Strecken eigenthümlich zu 
erwerben, welche für alle Zeit mit Wald bedeckt bleiben, 
oder aufgeforstet werden sollten. 
Spiritus-Verschläge für den April 1878. 
Gouverue-
ment. Depots. 
Abgang i. April | Rest 1. Mai. 
Grade wasierf. Alkohols. 
Estland 






Summa 15.326.454tio, 27.130.468,97 
Livland 






Summa 7.-594.8893 9 22.679.198T 5 
Redacteur- Gustav Stryk. 
aus der Fabrik von Wereschtsckagin in Moskau zur Einrichtung von 
Swarz'schen Molkereien sind vorräthig bei Sachsendahl, 
Dorpat, Domberg 
Permanente Ausstellung landwirthschaftlicher 
Geräthe als: 
Getreidemähmaschinen, Grasmähmaschinen, Säemaschinen, Häkselmaschinen, 
Flachsbrechmaschinen, Heurechen Eggen, Pflüge, Pflugkörper ?c. :c. ?c. 
Maschinen jeder Art, die augenblicklich nicht auf Lager sind, besorge prompt 
in kürzester Zeit zu ben billigsten Preisen MuM Märick. 
Sämmtliche Meierei-Maschinen» -Geräthe und -Hülfsmittel 
liefern C A Hofman-Bang, Waschel pr. Eisenbahnst. Kappel, Ehstland, 
und Chr. Krogh, Meks pr. Dorpat und Rappin, Livland. 
Agentur: von P. H. Gensens Maschinenfabrik in Aarhus und Chr. 
Hansen's chemischem Laboratorium in Kopenhagen. 
F r a n c o  R e v a l  i t .  D o r p a t .  
Clayton's Dampfmotore u.Dreschcr; 
Packard's Superphosphate; Kainit; 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
1. Juli an wird süße feine 
Cr und auch minder seine 
Hosbutter gekauft vomButter-
Verpackungsgeschäft 
$, Stohelii|t St Sa. 
Dorpat, Sternstraße Nr. 18. 
F.W.GRAHMANN.Bip 
General-Depot 
liuiiini. lllii|d|iiifi! & Geräthe 
jeglicher Art. 
aus den ersten Fabriken England's, 




Muhl* Oel* & SUgewnühlen. 
Maschinen für Groß- und Klein Inäustrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
B e k a n n t m a c h u n g e n .  
IorMter Thirrschau & lmdm. Geuierlie Ausstellung 1878 ^ 
am 36., und ss. August. 
Anmeldeformulare sind zu haben und Anmeldungen werden entgegenge-
nommen für alle Thierabtheilungen von A. v. Hosmann, im eignen Haufe, 
nahe dem Ausstellungsplatze, für die Molkereiabtheilung von G. v. Stryk, 
in der Canzellei der ökonomischen Societät, für die übrigen Abtheilungen an 
beiden Stellen. 




Stadl-Baumeister und Civil-Ingenieur. 
liau - Bureau. 
AGENTUR & LAGER 
für 
Baugegenstände und Kunstsachen. 
Specialität: 
Holz c ement -D ächer , 
Asphalt-Dächer, 
Wasserleitungen, 




Borden & Croldlelsten, 
CEMENTEX, 
F e u e r f e s t e n  S t e i n e n ,  
Thonröhren, 
E i s e n r ü h r e n ,  








Klee- tind Tymothci-Saat. 
LAGER „na AGENTUR 
Fel l in 
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iFutter-Ersparniss 20—35% 
'In kurzer Zeit Auslage zahlend, 
keine Futtervergeudung, bessere Ber-
bauung und schnellere Abfütterung. 
Für Haser, Korn und Mai! ver-
hwendbar. Walzen diagonal gerieft 
?unb verstellbar; an jeden Balken zu 
schrauben. Mit Stahlwalzen M, 10 
Wehr. Engrot-Käufer erhalten entsprechende Rabatte. 
Michael Flürscheim, 
Eisenwerk Gaggenau, Baden. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 29. Juni 1878. — Druck von H. Laakmar 
JSfu 27. Sechszehnter Jahrgang. 1878. 
Baltische Wochenschrist 
für 
Landwirthschast, Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donner»tage. j| ^ cv^.s* l! Znsertionsgedühr vr. 3-sp. Corpuszeile 5K. 
AdölllicMl'Ntövrcid jährl. 3 tRbi. | ^*/Or|)llI j D v f l  0+ X^lllt* | Bei häufiger Insertion Rabatt nach lieb er eins uns t. 
Inhalt Die Paarung des Nindvich'ö und unsere Thicrschauen. Von P. Ztockebye. - Ueber alleinige Häcksel,utlerung bei Pferden. 
Bon Gutsbesitzer Critz in Scheblisken (CstöreuRcn.' Ans ber „Georgine^ 187S 91 r. 2). — Reform beb Fleiichvcrkauss. — Die Thierschau und 
Geweibeanöstellung in Werro 1<S?}S. — Ein Besuch in ber Mäbchenparochialichnle zu Nauge. — Wirthschaftliche Chronik: Ein lanbwirthschast-
licher Verein in Talien. Das Lastziehen unb Nennen livlänbischer Banerpferbe. — Quitiuug. — Druckseliler. — Aus dem Dorvater meteorologi-
scheu Observatorium. — Landwirthschastlich-chemische Versuchsstation am Polytechnikum zu tftiga. Dünger-Controlle III. — Bekanntmachungen. 
Die Paarung des Rindvieh's und unsere Thierschauen. 
Von P. Stockebye. 
8benn man davon ausgeht, daß die Landwirthschast für 
die Ostfeeprovinzen eine der wichtigsten Erwerbsquellen 
bildet und die Viehhaltung wiederum in der Landwirt!)--
schaft einer der wichtigsten Factoren ist, um den Boden 
in Cultur zu erhalten oder ihn erst in Cultur zu bringen, 
sodaß als Regel angenommen werten kann, kein Feldbau 
ohne Viehhaltung — es sei denn, daß die unmittelbare 
Nähe einer größeren Stadt billigen und sicheren Ankauf 
von Dünger gestattet —; so liegt tie große Bedeutung 
der Viehhaltung für unsere gefammte Volkswirtschaft 
nahe. Zwar ist es nicht zu bestreiten, daß von den ver-
schiedenen Zweigen der Viehhaltung für den Großgrund­
besitzer unter gewissen Umständen die Schafhaltung vor 
der Rindviehhaltung den Vorzug verdient, in den Ostsee-
provinzen aber liegen die Verhältnisse so, toß da, wo erstere 
noch existirt, sie meist mehr als Liebhaberei denn als 
Erwerbsquelle angesehen werden muß. Wenn es auch 
nickt zu leugnen ist, daß die Viehhaltung in den letzten 
20 bis 30 Jahren hier im Lande einen erfreulichen Auf­
schwung genommen hat, so bleibt es trotzdem eine unbe-
streitbare Wahrheit, daß in dieser Richtung noch unendlich 
viel zu leisten übrig bleibt Vielerorts wird das Rind-
Vieh noch immer nur als Düngermafchine angesehen und 
die Fälle, in denen man das Rindvieh im Frühjahr 
„heben" muß, sind noch nicht vereinzelt. Wie in diesen 
Fallen gegen die Fütterungs- und Düngerlehre gefehlt 
wird, ebenso werden in einer nicht minder wichtigen 
Richtung, in der Paarung des Rindvieh's, Fehler gemacht, 
die, wenn sie auch nicht so schnell in die Augen fallen, 
nach Jahren noch viel schwerere Verluste herbeiführen. 
Bekanntlich sucht man durch die Paarung nicht nur 
die Anzahl der Individuen zu mehren, fondern auch die 
Eigenthümlichkeiten der Race fei es zu erhalten, fei es zu 
ändern, zu veredeln, selbst neue Racen oder Schläge zu 
b i t t e n .  D i e  A u s w a h l  d  e  r  I n d i v i d u e n  z u r  
P a a r u n g  b i e t e t  t i e  w i c h t i g s t e  G e l e g e n h e i t  z u r  
E i n w i r k u n g  a u f  d i e  R e s u l t a t e  d e r  V i e h z u c h t ;  
sie kann den nützlichsten, aber auch den schädlichsten Einfluß 
üben. Sehr viel ist durch eine richtig geleitete Paarung 
erreichbar, aber ebensoviel kann eine unrichtig betriebene 
Paarung schaden. Es ist aber nur zu wahr, daß Bei­
spiele für dieses häufiger zu finden sind, als für jenes; 
in der Regel braucht man nur bis zum nächsten Torfe 
zu gehen, um sich von den Folgen falscher Paarung zu 
unterrichten. 
Wenn nun eine richtig geleitete Paarung die erste 
und wichtigste Aufgabe des Viehzüchters ist, so muß dieser 
sich vor Allem darüber klar werden, welche Eigenschaften 
er unter feinen Verhältnissen auf die Nachzucht zu über­
tragen wünscht. Diese können je nach den Verhältnissen 
in Milchergiebigleit, Mastungsfähigkeit, in Kraft zur 
Arbeit oder in einer mehr oder weniger vollständigen 
Vereinigung aller dieser Eigenschaften gesucht werten; je 
nach tiefen Haien sich die zu wählenden Formen und 
Größen zu richten. So lange nicht neue Umstände, als 
veränderte Eonjuncturen k., es wünschenswerth erscheinen 
lassen, das Ziel zu ändern, bestrebt sich der Züchter, 
dieses Ziel mit Energie und Austaucr zu erreichen. 
Aber nur zu häusig hat man kein bestimmtes Ziel im 
Auge und ist mit sich selbst darüber nicht einig, was man 
erzielen soll, oder man überläßt es dem Zufall, gut zu 
machen oder zu Ende zu führen, was schlecht angefangen 
ist. Vollkommene Viehracen findet man darum nur dort, 
wo man weder Mühe, noch Zeit, noch Kosten gescheut 
hat und zugleich im Besitze der erforderlichen Kenntnisse 
gewesen ist, um gute Viehracen zu züchten und zu veredeln. 
Der größte Fehler, welcher hier im Lante so häufig 
gemacht Wirt, ist nach meinen mehr als 30jährigen Er­
f a h r u n g e n  d i e  P a a r u n g  i n n e r h a l b  z u  n a h e r  V e r -
w ant tschaft (tie Inzucht). Durch dieses Verfahren 
erben sich die Fehler der Aeltern in progressiver Steigerung 
von Generation auf Generation; die besseren Eigenschaften 
nehmen dagegen in gleicher Weise ab. Die Thiere ver-
lieren an Lebenskraft und verkümmern. Selbst an Bei-
Ipieleu fehlt es nicht, wo von Großgrundbesitzern imporlirte 
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hübsche Viehbestände durch Inzucht mehr oder weniger 
vollständig zu Grunde gegangen sind, während die Schuld 
nicht diesem Fehler, sondern den klimatischen Verhältnissen 
zugeschrieben wurde. Zu damaliger Zeit war es mit 
vielen Schwierigkeiten und großen Geldopfern verbunden, 
sich einen Zuchtstier der Race, welche man gerade züchtete, 
aus tem Auslande zu verschaffen. In vielen Fällen war 
man daher durch die Noth gezwungen, Inzucht zu treiben, 
wenn man sich nicht entschließen konnte, Stiere der Land-
race zu benutzen. Jetzt, wo der Verkehr durch Tampf-
schiff- und Eisenbahnverbindungen erleichtert ist, wo mehr 
Viehbestände der verschiedenen Racen im Lande selbst vor-
Handen sind, jetzt läßt es sich nicht mehr entschuldigen, 
wenn in diesen importirten Viehstämmen Inzucht ge-
trieben wird. 
Noch häufiger, als bei den größeren Landwirthen 
findet man den Fehler der Inzucht bei den Gesindes-
Wirthen. Seitdem die Einzelhöferwirthschast an die Stelle 
der Dorswirthschast getreten ist und ein jedes Gesinde 
seine besondere Hütung hat, wird noch mehr Inzucht ge-
trieben als früher, wo die größeren Dorfheerden nach 
Hunderten von Mutterthieren und viele Stiere zählten. 
Allerdings war die Zucht damals mehr als jetzt dem 
Zufall überlassen, der Bauer dachte damals noch weniger 
als jetzt darauf, seine Heerde zu verbessern, aber die 
Verhältnisse selbst minderten die Gefahr der Inzucht. 
Wenn nun auch der Wunsch der Verbesserung des Vieh-
bestandes bei vielen Gesindeswirthen seit Aufhebung der 
Frohnde und namentlich in den letzten Jahren zu Tage 
getreten sein mag, so fehlt es docb in den meisten Fällen 
noch sehr an dem richtigen Verständniß für die Sache. 
Vielfach glaubt man, das Mögliche gethan zu haben, 
wenn man aus irgend einer Hofsheerde von importirter 
Race einige dann zur Zucht bestimmte, Kälber kauft, 
welche in der Regel Geschwister sind. Nach einigen 
Jahren paart sich dann Bruder mit Schwester, Tochter 
und Großtochter, und man hat alsdann womöglich eine 
noch schlechtere Nachzucht, als früher. 
Das Wechseln der Saat in der Pflanzenwelt scheint 
kaum nothwendiger zu sein, als in der Thierwelt. Die 
wohlthuenden Folgen dieses Wechsels beim Saatkorn sind 
wohl den Meisten bekannt. Um aber eine gute Milchkuh 
zu erziehen, wird man zwar nicht das Kalb von einem 
schlechtmilchenden Mutterthier wählen, aber wie der Vater 
beschaffen war und von welcher Mutter der herstammte, 
darauf wird in der Regel gar nicht geachtet. Meist wird 
dem zur Zucht bestimmten Bullkalb nach seiner Größe 
bei der Geburt der Vorzug gegeben und bei dieser ge-
ringen Sorgfalt der Auswahl gar nicht bedacht, daß das 
männliche Zuchtthier auf viele, das weibliche nur auf ein 
Individuum Einfluß ausübt. 
Stellt man nun die Frage: wie wäre dem hier dar-
gestellten Mangel abzuhelfen? so richtet sich die Aufmerk-
famkeit aus die Thierschauen, welche ja gerade den Zweck 
haben, durch die Gelegenheit des Vergleiches auf die 
eigenen Mängel aufmerksam zu machen und die Quellen 
der Aufbesserung dieser Mängel bekannt zu geben, um so 
zum Austausch anzuregen. Aber, wie viel ist dieses 
Mittel bisher zur Bekämpfung der Inzucht benutzt worden? 
Wie viele Viehzüchter haben die hier sich bietende Gelegen-
heit benutzt, sich durch den Ankauf neuer Zuchtstiere die 
Zucht stets frisch zu erhalten oder nur durch Austausch 
des eignen Zuchtstieres gegen einen gleichwertigen eines 
Anderen, sich und jenem Andern zu frischem Blute zu 
verhelfen? Wie mancher gute Race-Stier ist, dank der 
richtigen Erkenntniß, daß seines Bleibens in derselben 
Heerde nicht mehr sein durfte, dem Schlachter für den 
Mastungswerth überlassen worden, der in eine andere 
Heerde versetzt, welche nach denselben Züchtungszwecken 
geleitet wurde, einen so großen Werth, wie ein 3 bis 4 
mal so theuerer importirter Stier, repräseutirt hätte! 
Nicht, daß es den Ausstellungscomites an dem guten 
Willen, die Sache der Thierausstellung nach Möglichkeit 
zu fördern, gefehlt hätte, läßt sich behaupten, wohl aber 
haben es die Herren Großgrundbesitzer, wie die Gesintes-
inhaber noch vielfach an der Einsicht in den praktischen 
Nutzen derselben fehlen lassen. Tie Meisten sehen noch 
immer in der Medaille den Höhepunkt dieses Nutzens! 
Durch eine zahlreiche Beschickung nicht allein mit impor-
t i r t e n  Rvicen ,  s o n d e r n  a u c h  n a m e n t l i c h  m i t  T h i e r e n  
• der Laudrace könnte eine gegenseitige Aushülse, uament-
lich von männlichen Zuchtthieren, leicht ermöglicht werden. 
; Viele Gesindesinhaber beschicken aus dem Grunde die 
Ausstellungen nicht, weil sie, und, wie es scheint, mit 
Recht, behaupten: „wir können mit unserer Landrace, die 
; für unsere Verhältnisse besser paßt, als das viel größere, 
wohlgenährte importirte Vieh unmöglich concurriren." 
Aber der praktische Vortheil, sich gegenseitig durch Tausch 
oder Kauf der Stiere aus anderen Familien, wenn auch 
derselben Race, auszuhelfen, geht den Meisten aus Mangel 
au Verständniß für die wichtigste Bedingung der Vieh-
zucht gänzlich verloren. 
Im Interesse der Gesindesinhaber wäre es wünschens-
werth, daß von Seiten der Ausstellungen gesonderte 
Concurrenzen für importirte Racen und für Landvieh 
stattfänden und gewisse Prämien ausschließlich auf Land-
vieh gesetzt würden, um auch die guten Eigenschaften 
dieses Schlages zu fördern. Wie die Gesindesinhaber 
unter sich und etwa durch Vermittelung der estnischen 
landwirtschaftlichen Vereine durch Bildung von Zucht-
stiergenossenfchaften eine wohlthuende gemeinsame Thätig-
feit entwickeln könnten, behalte ich mir vor, bei anderer 
Gelegenheit zu entwickeln. Die Zeit bringt es mit sich, 
daß auch hier im Lande der Brodsack allmählig immer 
höher gehängt wird; wünschenswerth wäre es daher, daß 
! Viele, deren Feder dazu befähigter und deren Ansichten 
' richtigere sein mögen, über das hier angeregte Thema sich 
! aussprechen mochten. Es würde mir dann vollständig 
genügen, die Sache in Anregung gebracht zu haben. 
Kl.-Kongota, im Juni 1878. 
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Neber alleinige Häckselsütternng bei Pferden. 
Vom ©litöbcfifocr Opitz in Schcdlidken (Oftdreußm.) 
(Auö der ^Georgine" 1878 Nr. 2). 
Man begegnet in der landwirtschaftlichen periodischen 
Litteratur hier Lande so gut wie in Teutschland nur 
selten Mittheilungen gewiegter Praktiker aus ihrer eignen 
Erfahrung. Um so schätzenswerther sind gelegentlich auf-
tauchende Mittheilungen der Art, wenn sie über den 
Rahmen einer Notiz hinausgehen und ein bestimmtes Ver­
fahren in einer gewissen Branche ausführlicher schildern. 
Einer solchen Mittheilung aus der Praxis begegnen wir 
in dem folgenden Vortrage des Gutsbesitzers Opitz, ge-
halten in dem landw. Centralverein für Littauen und 
Mal'uren, den wir durch Vermittelung von „Fuhlings 
landw. Ztg." (1878 Juliheft) der „Georgine" entnehmen: 
Wenn wir die Fütterung unserer Hausthiere, die 
dabei beobachteten Methoden und Futtermischungen näher 
betrachten, so werden wir finden, dcch die Landwirthe in 
letzter Zeit ihre Aufmerksamkeit mehr auf die direcien 
Nutzen bringenden Thiere, wie Mast- und Milchvieh 
u. s. w., als auf die Gespannthiere gewendet haben. 
Ties mag seinen Grund wohl darin haben, daß in 
bessern Wirthschaften die Gespannthiere stets besser ge-
füttert sind, als dies bei dem übrigen Vieh bisher der 
Fall war, vielleicht aber auch, weil der Vortheil der 
bessern Fütterung bei den Gespannteren sich nicht so in 
das Auge springend zeigt, als bei den directen Nutzen 
bringenden andern Nutzthieren. Als einzigen Fortschritt 
kann man wohl betrachten, daß seit mehreren Iahren die 
Körner nicht ganz, sondern meistens als gröbliches Schrot 
oder in gequetschtem Zustande gegeben werten. 
Anders verhält es sich dagegen dort, wo tie Haltung 
der Pferde die einzige Einnahme abwirft, wie dies bei 
den Omnibus-, Droschkengesellschaften u. s. w. der großen 
Städte unseres Kontinents der Fall ist, bei welci'en die 
Anzahl der Pferde bisweilen nach Tausenden zu rechnen 
ist. Hier muß selbst eine kleine Ersparniß ins Gewicht 
fallen und sehen wir daher bei diesen Gesellschaften, wo 
neben dem praktischen Vorsteher der rechnende Kaufmann 
arbeitet, wie alles Vortheilhafte mehr in Erwägung ge­
zogen und schneller eingeführt wird. als wie bei uns 
Landwirthen die wir leider noch zu wenig rechnen. 
Bei diesen Gesellschaften ist nun eingeführt, daß 
sämmtliches Stroh, Heu, welches die Pferde zum Futter 
bekommen sollen, in Häcksel verwandelt und diesem das 
Kraftfutter beigefügt wird. Dies geschieht bet einzelnen 
Gesellschaften schon über 25 Jahre. Unsere Fachblätter 
haben feit einigen Jahren auf die Fütttrnugsweise ans-
merksam gemacht, jedoch scheinen unter den Landwirthen 
ituy wenige Nachfolger zu sein. 
Ich selbst wurde schon 1855, als ich in WestpHalen 
das Gut Mühlenberg verwaltete, durch einen benachbarten 
Landmann den Meier zu I. bei B. auf diese Fütterungs­
weise aufmerksam gemacht. Dieser Mann war mehrere 
Male in England gewesen. Bei seinem ersten Dortsein 
Mitte der vierziger Jahre hatte er die Londoner Omnibus-
und Drofchkcnpferde in schlechtem Futterzustande gefunden. 
Es fiel ihm daher, als er zur Zeit der ersten Weltaus­
stellung wieder in London war, der gute Futterzustand 
der Pferde ans. Bei näherer Erkundigung erfuhr derselbe, 
tnß die frühere althergebrachte Fütterungsweife verworfen, 
dagegen die Häckselfütterung eingeführt sei. Die Folge 
davon sei gewesen, daß im ersten Jahre der Futterzustand 
der Pferde besser geworden sei, im zweiten hatte ein ge-
ringer Abzug erfolgen können, ohne den Futterzustand zu 
schwächen, wodurch bei einem Bestand von ca. 4000 
Pferden 15000 Pfd. Sterling (300000 Mk.) gespart 
wären. In Folge dieses Gesprächs führte ich diese Füt-
terungsweise in Mühlenberg ein und ebenso 1860 auf 
meiner Besitzung Schedlisken, da ich mit den in Mühlen­
berg gemachten Erfahrungen zufrieden war. 
Nach tiefer Einleitung ist es mir wohl gestattet, 
nun von meiner Fütterungsweise zu sprechen und meine 
Erfahrungen und Ansichten daran zu knüpfen. 
In meiner Wirthschaft werden die Arbeitspferde mit 
Heu von der Raufe nicht gefüttert, letztere existiren gar 
nicht im Pferdestall, vielmehr wird ein Häcksel aus Heu, 
Klee, Grünwicken, Hafer oder Roggenstroh und Abharksel, 
je nachdem die Futtervorräthe vorhanden sind, bereitet, 
diesem Häcksel wird das Kraftfutter beigemengt und diese 
Mischung mit den Pferden verfüttert. Die Mischung mit 
Kraftfutter geschieht bei mir wöchentlich einmal, dagegen 
erhalten tie Knechte täglich von tiefer Mischung die 
Rationen für ihre Pferde. Tie Häckselmischung ist nicht 
immer dieselbe, bei guten Futterernten besteht die Mischung 
aus V» Wiesenheu, 7* Klee und Wickfutter, 74 Stroh 
und Abharksel, bei weniger guten Ernten zur Hälfte aus 
Klee, Heu und Wicksutter, zur Hälfte aus Stroh und 
Abharksel. Ich gebe pro Pferd von diesem Häcksel, je 
nachdem das Kraftfutter reichlich oder schwach gegeben 
wird, 16—25 Pfund». Die Pferde erhalten die Mischung, 
gleichgiltig ob das Kraftfutter aus Körnern, Schrot oder 
Kleie besteht, trocken in tie Krippe und werden aus dem 
Eimer mit reinein Wasser getränkt. Eine nachtheilige 
Wirkung Der trockenen Fütterung habe ich dabei nie ge­
funden, dagegen tie vortheilhafte, daß die Pferde, im 
Fall sie nicht zu alt sind, die Körner vollständig verdauen. 
Trotzdem halte ich aber toch ein gröbliches Schroten oder 
Quetschen der Körner für rathfam, da ja häufig alte 
Pferde gehalten werden. Bei der Häcffelbereitung wird 
darauf gesehen, taß tie bessern und gut gewonnenen Heu­
sorten mit den schlechten oder schlecht gewonnenen gleich­
zeitig geschnitten werden. Ist das Heu stäubig, so lasse 
ich den Häcksel mit einem feinen Cylinder von dem Staube 
befreien. Hierdurch wird ein gutes Futter erzielt, da 
beim Häckselschneiden der Staub von dem Heu abge­
gangen ist. 
Bei dieser Fütterung stellen sich folgende Vortheile 
heraus. Sämmtliche Futtermittel werden gleichmäßig ge­
mischt und daher besser gefressen, als wenn bald Stroh-
Häcksel mit Kraftfutter, bald Heu gefüttert wird. Ist 
letzteres schlecht gewonnen oder hart, wie dies ja häufig 
in Folge des vielen Schmielgrases der Fall ist, so wird 
viel Heu unter die Füße gezogen. Außerdem frißt das 
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Pferd zu jeder Zeit eine gleiche Mischung, eine Ueber­
fütterung durch zu viel auf einmal gegebenes Kraftfutter 
kann daher nicht stattfinden und ist bei mir, seitdem ich 
diese Fütterung eingeführt habe, ein kolikkrankes Pferd 
nicht vorgekommen, trotz der trocknen Fütterung von 
Schrot und Kleie. Hierzu trägt außerdem der Umstand 
bei, Uß, da bei dieser Fütterungsweise nie Wasser in den 
Krippen ist, warm in den Stall kommende Pferde sich 
durch hitziges Saufen nicht erkälten können. 
In Folge der Vermischung des Kraftfutters mit der 
größern Masse Häcksel wird dieses durch das längere 
Kauen mehr eingespeichelt und daber besser verdaut. 
Das Pferd wird mit einem geschnittenen Quantum 
Futter früher fertig, als mit einem nur theilweise ge­
schnittenen, hat daher des Nachts mehr Ruhe. Denn bei 
der alten Weise fraßen die Pferde die halbe Nacht Heu 
von den Raufen, während bei der Häckselfütterung die 
Pferde bald nach dem Abfüttern mit Fressen fertig find. 
Dieser Punkt hat weniger im Winter, dagegen sehr viel im 
Sommer bei unsern langen Tagen und kurzen Nächten für sich. 
Um den Einwand abzuschwächen, der vielleicht ge-
macht werden könnte, daß daS Häckselschneiden Zeit und 
Arbeit koste, erlaube ich mir noch hinzuzufügen, daß das 
Mehrschneiden (denn etwas Häcksel wird ja immer ge­
braucht) für 13 Arbeitspferde pro Woche höchsten 4 Pferde, 
1 Mann, 1 Jungen, 2 Frauen V* Tag lang bei mir be­
ansprucht. Diese Arbeit kann man außerdem meistens 
nicht voll in Rechnung bringen, da die Regentage eine 
günstige Gelegenheit bieten, die Hand- und Spannkräfte 
bei dieser Arbeit zu verwerthen. Gewöhnlich fällt bei 
mir das Häckselschneiden nur in die Wintermonate, denn 
ich schneide dann für den ganzen Sommer vorräthig und 
benutze im Winter alle schlechten Tage und außerdem die 
Zeit, wo der Winter fortgeht und die nassen Wege und 
Aecker auf schwerem Boden durchaus keine Arbeit für 
Pferde auswärts erlauben. 
Der Häcksel wird auf dem Heuschuppen dort ausge-
stapelt, wo das Heu :c. weggenommen wird, gleichmäßig 
festgetreten und ca. 1,3» Meter mit Krummstroh bedeckt. 
(Ich bemerke hierbei, daß meine Häckselmaschine auf der 
Balkenlage des Stalles steht.) So behandelt erwärmt 
sich der Häcksel zwar nochmals etwas, die dabei ent­
weichende Feuchtigkeit zieht sich aber in das Stroh und 
wird dieses allerdings schimmelig, der Häcksel dagegen 
bleibt schön. Mit Ausnahme der Jahre 1869, 1875, 
1876, 1877, welche auf futterarme Jahre folgten, in 
welchen der Häcksel nur bis Mitte des Sommers reichte, 
habe ich bisher im Sommer mit Häckselschneiden nichts 
zu thun gehabt und ist bei der Berechnung der volle 
Werth der bei der Häckselbereitung nothwendigen Gespanne 
und Menschen in Folge der bereits angegebenen Gründe 
nicht in Rechnung zu bringen. 
Als Vortheil kann ich noch erwähnen, daß sich das 
Kraftfutter von diesem größern Quantum Häcksel, welcher 
außerdem eine andere Beschaffenheit als reiner Stroh-
Häcksel hat, schwerer trennen läßt, daher dem Stehlen 
mehr vorgebeugt wird. 
Reform des Fleischverkaufs. 
Wie bei uns, so auch in Deutschland ist der 
Fleischverkauf nicht auf der Höhe seiner Aufgabe; an einer 
Reform desselben wird längst gearbeitet und dazu meist 
das bewährte Beispiel Englands empfohlen. Um die 
Kenntniß desselben Jedem zugänglich zu machen, ist auf 
Anregung der Landwirthschafts - Gesellschaft, Abtheilung 
Oldenburg im Verlage von Bültmann und Gerriets in 
Oldenburg eine Tafel mit Text erschienen: „Reform des 
Fleischverkaufs" (Preis 50 Pfennige), welche durch ihre 
Anschauligkeit und concife Worterklärung ihrem Zwecke 
vollkommen zu entsprechen scheint. Statt durch eine bloße 
Anzeige glauben wir der Sache am besten zu dienen, in-
dem wir die Tafel nebst Erklärung hier wiedergeben und 
das Original selbst den Landwirthen und Viehhändlern 
zur praktischen Verwendung empfehlen. 
Bei dem Handel mit jeder Waare wirb mit Recht 
dahin getrachtet, dieselbe ihrem wirklichen Werthe ent­
sprechend zu verkaufen, bezw. anzukaufen. Die Bedeutung 
dieser Verkaufsweise bedarf für die Käufer keiner weiteren 
Begründung, für den Verkäufer, für den Producenten 
insbesondere und für das ganze Gewerbe des letzteren ist 
dieselbe deshalb von so großer Wichtigkeit, weil er nur 
durch die höheren Preise der besseren Waare angeregt 
werden kann, das Beste zu yroduciren. Durch das An­
streben dieses Letzteren wird wieder das ganze Gewerbe 
gehoben. Das Fleisch ist bekanntlich je nach dem Körper-
theile, von welchem dasselbe stammt, sowohl von sehr 
verschiedener ©chmackhaftigkeit, als auch von sehr ab­
weichendem Nahrungswerthe. Wenn auch in Deutschland 
überall z. B. der Braten theurer bezahlt wird, als das 
Suppenfleisch, unv der Mürbebraten wieder theurer als 
ein anderer Braten, so sind doch weder die Preis-Unter-
schiede so groß, wie sie dem Werthe des Fleisches ent-
sprechend sein müßten, nocb auch findet eine vollständige 
Classification bezw. geregelter Verkauf verschiedener Fleisch­
qualitäten statt. Die Fleischer suchen deshalb den Werth-
Unterschied des Fleisches, welcher durch den Preis nicht 
berücksichtigt wird, durch Beilagen von Knochenstücken oder 
schlechterem Fleisch zu dem besseren etwas auszugleichen. 
Diese Art des Fleisch - Verkaufs ist aber weder für die 
Konsumenten, noch auch für die Producenten ein zweck­
entsprechender. 
Durch genaue Untersuchungen ist festgestellt worden, 
daß das Fleisch von dem einen Korpertheile nicht den 
halben Werth hat, abgesehen von der geringeren oder 
größeren Menge der tarin enthaltenen Knochen, wie das 
Fleisch von einem antern Theile. Dieser Unterschied 
wird um so größer, je vollständiger ausgemästet ein Thier 
ist. Die Production des besten ausgemästeten Fleisches 
wird deshalb durch sachgemäße Classificirung des Fleisches 
beim Verkauf wesentlich gefördert, zum Nutzen der Pro­
ducenten und Konsumenten. 
In England besteht aus Grundlage dieser Thatsachen 
die rationellste Classificirung des Fleisches. Die in jenem 
Lande übliche Verkaufsweife trägt nicht unwesentlich dazu 
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bei, daß man, wie sich jeder, der England besucht, über- | 
zeugen wird, dort nicht nur bedeutend besseres Fleisch ißt, ; 
sondern auch die Mast-Viehzucht auf viel höherer Stufe I 
steht, als bei uns. Eine solche rationelle Verkaufsweise 
müssen wir deshalb auch anstreben. i 
Auf dem vorstehenden Bilde sind die einzelnen Körper- i 
theile mit laufenden Nummern versehen; derjenige Theil, : 
der das beste Fleisch trägt, ist mit 1 bezeichnet und je ! 
höher die Zahl, desto schlechter das Fleisch. 
In der folgenden Tabelle ist angegeben: das Gewicht i 
der einzelnen Körpertheile, wie dasselbe ungefähr statt-
findet bei einem Ochsen von 500 Kilogramm Schlachtge- j 
wicht, sowie das Preis-Verhältniß des Fleisches je nach 
dem Körpertheile, von welchem dasselbe stammt, unter der 
Annahme, daß das beste Fleisch das Kilogramm mit j 
2 M. bezahlt wird. 
Nr. I. Classe. 
1. Schwanzstück . . 35 Kg. zu2M. -Pf. = 70M. -Pf. 
2. Lendenbraten . . 70 „ ii 1 ii 70 „ = 119 „ ff 
3. Vorderrippe . . 54 „ 1 // x tt 70 „ = 91 „ 80 „ 
4. Hüstenstücke . . 15; „ 1 tt tt 50 „ = 23 „ 25 „ 
5. Hinterschenkelstück 54 „ ,ß 1 50 „ = 81 „ ft 
Summa 228 Kg.zul M.75Pf.=3d5M. 5Pf. 
N r .  I I .  C l a s s e .  
6. Oberweiche . . 13^ Kg. zu IM. 30 Pf.-- 17M.55Ps. 
7. hintere S®eichenst. 13 J „ „ 1 i
i O 
CO rH II 55 „ 










9. Mittelrippenstück 58 „ „ 1  „ 20 „ = = 69 „ 60 „ 
10. Oberarmstück . 23j „ „ 1 „ 20 „ = II 00
 
20 „ 
Summa 120 Kg.zulM.21 Pf.= 146M.70Pf. ' 
Nr. III. Classe. 
11. Flanke. . . 25 Kg. zu 1 M. — Pf. — 35 M. — Pf. 
12. Schulterblatt 21 „ „ 1 „ — „ = 21 „ — „ 
13. Brustkern. . 31 „ „ — „ 90 „ =27 „ 90 „ 
Summa 87 Kg. zu - M. 99 Pf. = 83 M. 90 Pf. 
N r .  I V .  C l a s s e .  
14. Wamme . . 19^ Kg. zu - M. 70 Pf. = 13 M. 65 Pf. 
15. Hals ... 23z „  „  -  „  7 0  „  =  1 7  „  1 5  „  
16. u. 17. Beine 21z „ „ — „ 50 „ = 10 „ 75 „ 
Summa 64z Kg. zu — M. 65 Pf. = 41 M. 55 Pf. 
Die Thierschau und Gewerbeausstellung in Werro 1878. 
Aus den uns nunmehr übermittelten officiellen Aus-
weisen der in der vorigen Nummer besprochenen zweiten 
Werro'er Thierschau geht leider die Frequenz des dritten 
Tages, auf dessen Markt die Hoffnung gelegt wurde, daß 
er bie Bauern zahlreicher heranziehen werde, nicht hervor. 
Doch deutet die Gefammteinnahme von ca. 225 Rbl. 
darauf hin, daß auch dieser Tag den gehegten Erwar-
hingen nicht entsprach. 
Es erübrigt noch die Prämienliste hier wiederzugeben 
Es erhielten: 
P f e r d e  
die Bronce-Medaille der Societät: 
Der Bauer Michel Waiso aus Waimel für seinen 
4 jährigen Fuchshengst. 
D i e  A n e r k e n n u n g  d e s  V e r e i n s :  
Der Müller Kroon aus Korast für seine Sawraß-
Stute; Hr. Carl Löwen - Waimel für seinen Grau­
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schimmelhengst; Hr. v. Bergmann - Sennen für seinen 
grauen Hengst. 
J e  1 2  R b l .  G e l d p r ä m i e :  
Carl Mikail aus Carolen für seine Schweißfuchs­
stute; Gustav Jlwes aus Neu-Odenpä für seinen Fuchs­
hengst. 
R i n d v i e h  
die Bronce-Medaille der Societät: 
Hr. v. Samson-Urbs für seinen Shorthorn-BuKen. 
D i e  A n e r k e n n u n g  d e s  V e r e i n s :  
Hr. v. zur Mühlen - Caroliw.'nhof (bei Rappin) für 
seinen Ostfriesen Bullen; Hr. v. Samson-Urbs für seine 
Kuh/') Angler-Kreuzung; Hr. Ca?l Löwen-Waimel für 
seine Stärke, Angler-Kreuzung. 
G  e  u i  e r b e  
d i e  Anerke n n u n g ,  d s s  V e r e i n s :  
Hr. Chr. Krogh-Mäks für Butter; Hr. Johannfon 
in Werro für Schnäpse und LiMeure; Hr. v. Schwebs? 
Kioma für Schnäpse und Liqueure; die Mädchen-Gewerbe-
schule des Frl. Baranms in Dorpat, insbesondere die 
Schülerinnen A. Reinberg und A. Murring für weibliche 
Handarbeiten; die Pölwesche Mädchenvarochialfchule für 
Weißnath; Hr. v. Bergmann-Sennen für Bier aus Rauge. 
G e l d p r ä m i e n :  
Marie Thalberg für Trievtage 3 Rbl. 
Ein Bauer aus Salishof für Holzlöffel 2 Rbl. 
Ter Weber Peter Petersen aus Hahnhof für Ge­
werbe 1 Rbl. 
Ein Desuch in der Mädchenparochialschule ja Rauge. 
Unter der Chiffre - ie — findet sich in der „Neuen 
Ztg. f. St. u. L." (Nr. 147—149) eine Reihe von Artikeln 
über „unsere Erziehungsanstalten für junge Bauermätchen", 
in welchen nach einem Ueberblick über den Stand der 
Mädchenparocbialschulen im Kreise unseres Landschul­
wesens, die Eindrücke geschildert werden, welche der Autor 
bei dem Besuch der Raugeschen Schule empfangen hat. 
Obgleich wir ebenfalls das Glück hatten, diese Schule in 
Augenschein zu nehmen, so ziehen wir es doch vor, die 
Mittheilung der gen. Ztg. hier wiederzugeben, da uns ein 
wärmeres und treffenderes Bild zu entrollen, kaum ge­
lingen Dürfte. Der Correspondent der „Neuen Ztg. für 
St. u. L." schreibt: 
Die Raugefche Schule persönlich in Augenschein zu 
nehmen, bot sich mir neulich Gelegenheit. Das, was ich 
dort gesehen, hat auf mich den Eindruck relativer Voll-
fommenheü gemacht, so daß ich von diesen Anstalten, 
wenn sie in so glücklicher Weise organisirt und geleitet 
sind, für die Zukunft Alles erwarte. Die Raugefche Schule 
wurde erst am 6. October 1875 eröffnet, besteht also noch 
nicht 3 Jahre, mithin kann von directen wirklichen Er-
folgen nur im Allgemeinen die Rehe sein. Eins aber hat 
sie schon schlagend bewiesen — ihce Lebensfähigkeit. Die 
*) Die Bezeichnung dieser Kuh als Stärke in unserem Bericht 
SP. 392 beruht auf einem Irrthum; wie die Aiimeldelisteu ergeben, ist 
die Kuh fünf Jahre alt unb gab ;. Z. |0 3tos täglich. 
Banern schicken ihre Kinder gern in die Schule, und 
die s e  f ü h l e n  s i c h  d o r t  s o  b e h a g l i c h ,  d a ß  j ü n g s t  z .  B .  t r o t z  
des aus 2 Jahre angesetzten Cursus einige ihre Eltern 
baten, ihnen ein drittes Jahr in der Anstalt zu bewilligen, 
was auch zugestanden worden ist. In der That ist die 
äußere Einrichtung der Schule so sauber und nett, die 
Ausstattung so reichlich, die ganze Organisation überhaupt 
so anheimelnd, daß man sich nicht wundert, wenn die 
Mätzchen in einer solchen Schule gerne verweilen. Es 
ist von Sachverständigen anerkannt worden, kürzlich von 
Pastor Masing, daß unter den bestehenden Schulen die 
Raugefche am meisten den Anforderungen entspricht, die 
an eine gute Mädchenparochialschule zu stellen sind. Die 
Anstalt in Range hat ihr eigenes Haus auf eigenem Lande, 
einen vollständigen bäuerlichen Haushält mit Viehstatt, 
dessen Beschickung durch die Schülerinnen leider zeit-
weilig hat unterbrochen weiten müssen, sowie mit genauer 
Buchführung; sie erfreut sich eines überaus tüchtigen 
Hausellern-Paares, das einen ausreichenden Unterricht 
in den Schnlwissenschafteii ertheilt, in Handarbeiten unter­
weist und zu allerlei wirthschaftlichen Beschäftigungen an-
leitet. Eine kleine ausgezeichnete Schrift des Begründers 
der Schule, Herrn Oscar von Samson, „Zur Frage der 
Errichtung von Mätchenparochialschnlen in unserem Lande" 
(Dorpat J876), *) belehrt im Einzelnen über die ge-
troff etten Einrichtungen und Anordnungen. 
Wir überraschten tie jungen Mädchen bei der Hand­
arbeit. In der sog. Handarbeitsstube faßen an einer 
langen Tafel 16 einfach gekleidete, saubere Mädchen mit 
blühenden freundlichen Gesichtern, eifrig beschäftigt, die 
einen mit Flicken, die anderen mit Nähen. An einem 
Nebentifche schnitt die Hausmutter zu. Obne jede Scheu 
und Befangenheit erwiderten die Mädchen unseren Gruß, 
und zeigten bereitwilligst die Arbeiten, die sie unter den 
Händen hatten; einige standen auch auf, um besonders 
gelungene Erzeugnisse ihres Fleißes aus einem andern 
Zimmer zu holen und den fremden Herren vorzulegen. 
Die meisten von ihnen waren auch im Stande, auf unsere 
deutschen Fragen in derselben Sprache zu antworten, trotze 
dem selbstverständlich die Umgangssprache im Hause die 
estnische ist, sowie auch der Unterricht in dieser Sprache 
ertheilt wird. Was uns vorgelegt wurde, war gerade 
fein Muster von Kunstfertigkeit, aber es mar mit Sorg­
falt gearbeitet und schien mir den Bedürfnissen zu ent­
sprechen. Die Kleidung, welche die jungen Mädchen 
trugen, hatten sie alle sich selbst während ihres Aufent-
Haltes in der Schule unter der Aufsicht der Hausmutter 
angefertigt. Modern war der Schnitt nicht, und städtisch 
war er auch nicht; aber das soll er meines Erachtens 
auch garnicht sein. Das Mädchen soll zur Bäuerin, 
' nicht zur Dame erzogen werden, daher darf sie im Aeußeren 
über ihrem Stand hinauszugehen nicht angeleitet werden. 
Später begaben wir uns in die Schulstube, um hier, 
i obgleich die Lernzeit vorüber, eine kleine Probelection zu 
halten. Zur Ehre der Schule fei es gesagt, daß die 
| Leistungen auch hier, obwohl keineswegs vollkommene^ 
| * Als Beilage zur balt. W. 1876 unseren Vefein bekannt. 
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doch entschieden befriedigende waren. Willig ließen die 
jungen Mädchen ihre Näharbeit im Stich und folgten 
uns in das angrenzende Zimmer, die Schulstube. Diese, 
hoch und geräumig, mit 2 Fenstern an der Langseite, sah 
recht gemüthlich aus. Die Wände beoeckten Winkel-
mann'sche Tafeln für den Ausschauungsunterricht und 
eine Karte von Europa; auch die Bornhaupt'sche Wand-
karte der Ostseeprovinzen fehlte nicht. Selbst ein kleiner 
Globus fand sich in einer Ecke auf einem Tischchen vor. 
Ueber dem für den Lehrer bestimmten Stuhl und Tisch 
blickte freundlich - mild ein gelungenes Oelbild Martin 
Luthers auf die lernbegierige Jugend, gewiß ein seltener 
Luxus für eine livländische Parochialschule. Zweisitzige 
Bänke und Tische, nach dem von der livländifchen Ober-
landfchulbehörde empfohlenen Muster der modisicirten 
Kuntze'schen Schulbank angefertigt, sowie eine Wandtafel 
vervollständigten die Ausstattung. Der Schulschrank ent> 
hielt die Bücher und Schreibehefte, welche die Schüle-
rinnen jetzt hervorholten. Es berührte mich seltsam zu 
sehen, wie sich die jungen Mädchen vertraulich zu uns 
herandrängten, um uns eine kleine Gruppe bildeten, dann 
eine nach der andern bescheiden aus derselben heraus-
traten und ihre estnischen Dictathefte, sowie die deutschen 
Abschreibehefte vorsegten, gespannt auf ein lobendes Urtheil 
wartend, die einen schüchtern die Augen senkend, die 
andern kecker den Versuch wagend, in unseren Mienen zu 
lesen. Die Hefte waren alle sehr sauber geführt; ich 
habe, trotzdem ich die Mühe nicht scheute, sämmtliche 32 
durchzusehen, in einem einzigen einen Tintenfleck wahr-
genommen. Die Buchstaben waren gerade und leserlich, 
die Abschriften meist ohne Fehler, die Dictate wiesen deren 
gewöhnlich einige auf. Eine estnische Leseprobe mit 
Uebersetzung des (gelesenen in das Deutsche lies sehr gut 
ab; nur auf den letzten Bänken gerieth die Sache ein 
wenig in's Stocken. Weniger glatt ging das Umgekehrte, 
die deutsche Lecture mit Uebersetzung in's Estnische. Tie 
Kinder lasen leidlich, aber verstanden offenbar nicht Alles, 
denn die Wiedergabe in estnischer Sprache bereitete den 
Meisten Schwierigkeiten. Auch die lebhafteren Mädchen 
hielten jetzt ihre Blicke beständig zu Boden gerichtet. 
Ein Gang durch die übrigen Räume des Schulhauses, 
die beiden für die Hauseltern bestimmten Zimmer, das 
int oberen Stockwerk befindliche große für alle gemein­
schaftliche Schlafgemach, belehrte mich, daß peinliche 
Ordnung und Sauberkeit regierten. Ein Blick in die 
Vorrathsräume, in Küche und Keller, ließ erkennen, daß 
dieselben Grundsätze auch hier Eingang gefunden hatten. 
Die Verwaltung der Ökonomie ist gleichfalls den jungen 
Zöglingen mit anvertraut. Diese wichtige Frage, die 
richtige Anordnung der Wirthschaft, die Verkeilung der 
Vorräthe ist mithin keineswegs vernachlässigt. Drei der 
Schülerinnen sind, in jeder Woche von drei anderen 
abgelöst, dazu bestimmt, die gemeinsame _ Kost aus den 
mitgebrachten Vorräthen zu bereiten, sowie die benutzten 
Geschirre zu reinigen und in Ordnung zu erhalten. 
Endlich ist der Erziehung nach der ästhetischen Seite 
hin gleichfalls Rechnung getragen worden. Jedes junge 
Mädchen hat ihr eigenes Blumenbeet, das sie mit Sorg-
fält pflegt. Die Güte des Gutsherren bewilligt hier den 
Samen für edlere Blümensorten. Die Schülerinnen selbst 
aber empfinden so große Freude über ihr kleines Besitz­
thum, daß sie es auf alle Weise zu verschönern trachten. 
Sie bitten nicht selten um die Erlaubniß in den guts­
herrschaftlichen, c. 2 Werst vom Schulhause entfernten 
Garten gehen zu dürfen, um dort ihrer Schaulust ge­
nügen und dann zu Hause nach dem Muster des Gesehenen, 
Verbesserungen vornehmen zu können. 
Als ich die Anstalt verließ, war mein Gemüth freudig 
und betrübt zugleich gestimmt. Ich freute mich des 
Erreichten, aber beklemmt schaute ich in die Zukunft. 
Werde ich es erleben, daß in allen den 124 Kirchspielen 
meiner engeren Heimat derartige Musteranstalten, wie 
JDie Raugefche Mädchenparochialschule eingeführt sind? 
Wirlhschlistlichc Chronik. 
Ein landwirthschaftlicher Verein in Talfen. 
Der „Ztg. f. Stadt u. Land" schreibt man aus Talfen: 
Im vorigen Jahre traten hier mehrere Landwirthe und 
andere Herren zur Gründung eines landwirtschaftlichen 
Vereins zusammen. Die Statuten Wurden gleichlautend 
denen des Dsblenschen landwirthsch. Vereins angenommen 
und der hohen Staatsregierung zur Bestätigung vorge-
stellt, welche auch vom Herrn Minister der Reichsdomainen 
am 24. März d. I. bestätigt worden find. Tie Wahl 
des Directoriums und die damit verknüpfte Eröffnung der 
Vereinsthätigkert findet am 28. Juli d. I. um 3 Uhr 
Nachmittags in Talfen, im Saale des Hrtu Grünsky, statt. 
Das Laßziehen und Rennen iivländifcder 
Bauerpferde wird, wie das Landrath^Collegium de-
sannt macht, in diesem Jahre am 20. und 21. August in 
Wolmar und am 28. August (also am 3. Tage des Dor-
pater Thierschau) in Dorpat stattfinden. 
Q u i t t u n g .  
Vom Herrn Landrath P. A. v. Sivers-Ravdin einen IIL 
Beitrag von 100 Rbl. zum General-Nivellement von fcManb erhalten. 
Für die Kais. livl. ökon. Societät 
* Gustav Seer. 
D r u c k f e h l e r  
In dem Artikel „kleine Compostwiese in Mökshos" am Schluß 
(f. die Nr. 26 t.) ist ein ärgerlicher Druckfehler stehen gsbtieben. Wie 
es fleh schon aus dem Zusammenhange ergiebt, muß eS heißen „Bei 
einem Ertrage von nur 100 Lpfd. pro Loofstetle kostet mir das Lpfd. 
Heu demnach 8.75 Kop., bei einem Ertrage von 150 Lpfd. ö.ss Äop. 
In der Überschrift lies Comp oft statt Tompost. 
Jus dem Dorpater meteorologischen Observatorium. 
Pent. Dat. n. St. 
3>mhrrnh.r Abweichung Nieder- Abweichung 
KVrn ,& vom Nor. schlag, vom Nor-
Gn^CelstnS. ^lwerth. malwerth^ 
31 3l/Mm—4.3unr+lv2? ^?86 1-8 
358 5.- 9. Juni +10*57 —4'96 28*2 +18*4 
33 10.—14. „ +15-48 +1-72 13*2 + 0*3 
34 15.-19. „ +18-02 +1-95 0 1 - 7-0 
SS 20.-24. „ +19-85 +3 91 3-7 — 4 4 
3 «  2 5 . - 2 9 .  „  + 1 7 . 2 3  — 0 - 1 3  3  4  - 1 0 1  
31—36 3 1 M a i  bis _j_15.40 _j_o*10 50-4 — 6'6 
Sunt 29. Juni ' 1 
Bemerk. Pent. 33 2. Gewitter 
33 1. „ 
•n 341 1. ,, 
„ 35 2. n 
Pent. 31—3« Juni 6. Gewitter. 
Mitteltemperatur und Luftdruck waren im Juni fast 
normal, die Bewölkung bedeutend stärker als gewöhnlich; 
Regen siel an 13 Tagen (2 mehr, als normal), die Nieder-
schlagsmenge betrug etwa 12 Procent weniger, als der 
Normalwerth ist. Vom 1. Januar bis 29. Juni 1878 
siel etwa 4 Procent mehr an Regen und Schnee, als 
normal. Die Mitteltemperatur dieses Halbjahrs übersteigt 
die normale um den nicht unbedeutenden Betrag von 
1*11° Celsius. Alle Monate, mit Ausnahme des März, 
der um 0-08° C. unter dem Mittel blieb, waren zu warm. 
Weihrauch. 
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LandVirthschafilich - chemische Versuchsstation am Polytechnikum ju Riga. 
Dünger - Controlle III. (Vom 25. März 1878 bis zum 24. Juni 1878.) 
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% % % % % % 
15. April 1878 16, 3 9  12/ 2  3  — — - — 
2}. do. 14, 9 6  12, 7 ,  — — - — 
5. do. 16, 0 6  11, 8 3  — — — — 
23. Mai 1878 1-V7 15, 0 6  — — 0, 4  8  — 
I. Juni 1878 1 6 , 0 5  12, 6 5  — — — — 
8. do. 2, 0 6  — — 15, 9 6 * * )  — 
do. 2, 8  0  
— — 
— 20, 1 2  24ri a  
do. •t 1, 7 0  - — 50, y  7  — — 
do. 18, 3 6  20, 9 5  — — — — 
do. 15, 9  8  '22, o  i 
- — — — 
12. do. 18, , o  1  2, 4  7  — — — — 
do. 1 1 , 5 5  1 5, 0  3  — _ 0 , 5 5  





















Goldschmidt & Co., 
Riga') 
do.*) 














S. Langdale & Co , Newcastle 
Burnard, Lack & Alger, Plymouth 
S. Langdale & Co, Newcastle 
Ohlendorf, London 
S. Langdale & Co., Newcastle 
E. Güsseseld, Hamburg 
do. 
Staßsurter chemische Fabrik, 
vormals Vorster & Grimberg, 
E. Güsieseld, Hamburg 
do. 
S. Langdale & Co. Newcastle 
do. 
Stockholmer Superph. Fabrik 
*) Die mit einem Stern bezeichneten Nummern wurden behuss einer Eentral-Revision den resp. Lagerräumen entnommen. 
*") 15,96 % Stickstoff in Chilisalpeter entsprechen 96>i % Salpetersaurem Natron. 
Redacteur: Gustav Stryk. 
B e k a n n t m a c h u n g e n .  
IIB. baltische landwirthschaftliche Central-AuSstellnng 
im Juni 
Die gemeinnützige und landwirthschaftliche Gesellschaft für Südlivland 
wird in der Mitte Juni 3879 in Riga die baltische landwirthschaftliche Central-
Ausstellung, verbunden mit einem internationalen Zuchtvieh- und Maschinen-
Markt, veranstalten. 
Diese Ausstellung wird sich über alle Gebiete der Landwirthschaft erstrecken; 
insbesondere aber wird Gewicht gelegt werden auf die Erzeugnisse in- und aus' 
ländischer Züchtungskunst und Maschinenfabrikation. Deshalb ist eine recht 
lebhafte, allseitige Betheiligung von Ausstellern in dieser Richtung sehr erwünscht. 
Das specielle Programm, resp, die bezüglichen Prämiirungsbedingungen werden 
später veröffentlich resp, aus Wunsch überfandt werden. 
Anfragen und sonstige Zuschriften sind zu richten an das „Comite der 3. 
baltischen landw. Central-Ausstellung in Riga" adr: Kanzlei des Börsen-Comite. 
MMereigerStHe 
aus der Fabrik von Wieresch tscliagin in Moskau zur Einrichtung von 
Swarz'schen Molkereien sinv vorräthig bei (£ Aachst'kdahl, 
Dorpat, Domberg 
Von dem durch die ökon. Societät; 
in diesem Jahre aus Finland bezogenen, 
durch die Helsingsorfer Controllstation 
OTIÜ!,cn Saatroggen 
(Nyländer) kann eine Partie von 8 bis 
10 Sack fin. an einen oder verschiedene 
Liebhaber in der Canzellei abgegeben 
werden. 
r a II c <> R e v a I fit. Ö o r |Ki t 
Tri 
OlaytonsDampfmotoreu.Dresclicr; 
Packard's Superphosphatc; Kainit; 
u. jegl. landw. Maschinen >1. Kunstdünger. 
F. W. GRAHMANN, 
General-Depot 
lßitöiu. Ailslhinm & GcrAhe 
jegliclicv Art, 
aus den ersten Fabriken England's, 




Oel' «5c SUgen;*iihlen. 
Ülofdiincn für (Broß- und Klein Industrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
R. GULEIiE 
P E R N A U ,  
Stadl-Baumeister und Civii-Ingenieur. 
Bau » Bureau. 
AGENTUR & LAGER 
f ü r  
Baugegenslände und Kunslsaclien. 
Specialität: 
Holz cenient -Dächer, 
Asphalt-Dächer, 
Wasser  le i tnn gen,  
P U M P E N ,  
BADEEINRICHTUMGEN. 
TAPETE!1. 
Ilortieei & l^oldleisteei. 
CMMMNTMN, 
F e u e r f e s t e n  S t e i n e n ,  
Thonröhren, 
E i s e n r ö i i  r e u ,  
A S P H A L T, 
G-ypsiy G-las. 
AGENTUR „7d LAGER 
t u  r  
landwirthschaftliche und andere 
M A .SeM.mWM. 
Maschinen-Oel 
SüPErlPHßSPHAT GUANO. 
Klee- niirt Tymothci-Saat. 
LAGER «na AGENTUR 
Fe 1 IIii 
A. W Bosüöiti. 
Von der Censur gestattet.' Dorpal, den 5. Juli 1878. — Druck vou H. Laakmann's 
JW 28. Sechszehiiter Jalirgang. 1878. 
Baltische Wochenschrist 
für 
Landwirthschast, Gcwerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
Abonnementspreis jährt. 3 Rbl. Torpltt, den 13. Juli. Jnsertionsgedühr pr. 3-sp. Corpuszeile 6Ä. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Ueber eins unft. 
Inhalt- Landesenltur. Arbeiten in Rußland. Von Gustav Stryk. I. - Aus den Vereinen: Protocall der III. JahreSsitzung des 
ehstländischen landw. Vereins am '26. Juni 1878. Gemeinnützige und landwirthschaftliche Gesellschaft sür Südlivland. — Wirthschaftliche Chronik: 
Landwirthschaftliche Ausstellungen im Jahre 1878. — Aus dem Dorpater meteorologischen Observatorium. — Bekanntmachungen. 
Landtsculkur-Arbeiten in Rußland. 
Von Gustav Stryk. 
I. 
Überwältigende Aufgaben harren der Cultur-Arbeit im 
Gebiete des russischen Reiches. Die Regelung der natür-
lichen Bedingungen des Anbaues ist kaum, an einzelnen 
Stellen, versucht worden. Daß bei dieser Arbeit der 
fördernden Staatsthätigkeit sich ein weiter Spielraum 
öffne, bewies auf's Neue die große landwirthschaftliche 
Enquete vom Jahre 1873, aber zugleich, daß die dispo-
niblen Mittel nicht einmal ausreichen würden, um mit 
dieser Staatsthätigkeit überall auch nur den ersten, eine 
Selbsthülfe der Bevölkerung hervorrufenden Schritt zu 
machen. Mußte man von Anfang an in dieser blos Bei­
spiel gebenden, die Selbsthülfe weckenden und organisi-
renden Tbätigkeit des Staates eine nothwendige Schranke 
seiner Thätigkeit sehen, so durfte man auch selbst diese 
Thätigkeit nicht überall da einzusetzen versuchen, wo die 
Enquete ein wirkliches Bedürfniß nachgewiesen hatte. 
Nur wo die dringendste Noth sich mit den Bedingungen 
einer organisirbaren Selbsthülfe zusammenfand, nur dort 
die Hebel anzusetzen, reichen die disponiblen Mittel der 
Staatsregierung aus. 
Das Tomainenministerium, das zur Zeit durch sein 
Departement für Landwirthschaft das fehlende Landwirth-
schaftsministerium ersetzen muß, hat unter Berücksichtigung 
der conereten Verhältnisse, und namentlich der disponiblen 
Mittel und Kräfte, auf dem Wege dieser Culturarbeit 
zunächst die Entwässerung ins Auge gefaßt und 
zwar diese in einigen der Gouvernements, welche am 
meisten derselben bedürfen, wie das Minskische, oder zu-
gleich in dem Aufblühen der Selbstverwaltung eine Ga-
rantie für den Beitritt der Selbsthülfe bieten, wie das 
Nowgorodfche, oder endlich in localer Beziehung die ge-
ringsten Schwierigkeiten bereiten, wie das Petersburger 
Gouvernement. In den drei genannten Gouvernements 
haben die Arbeiten der Regierung nach Abschluß der 
Enquete begonnen und werden seitdem, durch eine Reihe 
von Jahren bereits, ununterbrochen fortgeführt. In den 
ausgedehnten Sümpfen des Pripet, wo den Interessenten 
eigentlich erst die Bedingungen des Daseins geschaffen 
werden müssen, muß dem Staat allein die ganze Last 
der Arbeit zufallen, dort kann nur eine Landescultur im 
größten Styl etwas erreichen. In den Gouvernements 
St. Petersburg unb Nowgorod dagegen verfolgt der Staat 
das von ihm aufgestellte Prinzip, Hand in Hand mit 
der sich durch die Initiative der Regierung entwickelnden 
Selbsthülfe unterstützend, leitend und organisirend vorzu-
gehen. 
Die Bedeutung dieser Arbeiten geht weit über den 
Kreis der zunächst durch dieselben Betroffenen hinaus. 
Sie kann nur in der Erwägung gefunden werden, daß 
diese Arbeiten den ersten Versuch mit einer Form der 
Staatsthätigkeit repräsentiren, welche die Förderung dcr 
Landescultur bezweckt und das Entgegenkommen einer orga-
nisirten Selbsthülfe der Bevölkerung voraussetzt. Und in 
diesem Sinn erwecken die Arbeiten in den Gouvernements 
Nowgorod und St. Petersburg ein noch größeres Interesse, 
als die großartigen Erfolge in den Pripetfümpfen, dem 
s. g. Polessje. 
Bei der Darstellung der bisherigen Ergebnisse dieser 
A r b e i t e n  b e n u t z e n  w i r  f o l g e n d e  Q u e l l e n :  A u g u s t o w i t s c h ,  
Chef der Expedition im Nowgoroder Gouvernement, 
„über die Trockenlegung der Sümpfe im Nowgoroder 
G o u v e r n e m e n t "  ( J t f c c H O Ü  J K y p n a j r s  1 8 7 7 .  2 ) ;  K u t z k e  
„über den Gang der Arbeiten zur Trockenlegung der 
Sümpfe im Petersburger Gouvernement in den Jahren 
1875 und 1876, nach zwei Berichten des Chefs dcr 
Expedition und den Rechenschaftsberichten der Petersburger 
Gouvernements-Lantschaft zusammengestellt" (JTfccH. SC. 
1877. 4); Augustowitsch „über den Gang der Arbeiten 
der Expedition zur Trockenlegung der Sümpfe im Now­
goroder und Petersburger Gouvernement im I. 1877" 
(JfacH. M. 1878. 4); Lewitzki „über die wirtschaftliche 
#) Im 1.1877 waren Augustowitsch auch die Arbeiten in diesem 
Gouvernement übertragen, während anfangs eine besondere Expedition 
unter Nothast existirte. 
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Lage des Polessje und die Bedeutung der gegenwärtig 
daselbst ausgeführten Kanalisation für dieselbe". Rede, 
gehalten am 16. Febr. c. in der freien ökon. Gesellschaft 
(TpyALi dieser Gesellschaft 1878 Aprilheft). 
Den besten Einblick in den Gang der Sache ge-
wahren die vorliegenden Berichte über die Arbeiten im 
Gouv. Nowgorod. Hier hat die Sache in dem Interesse 
der Gesellschaft bereits die festesten Wurzeln geschlagen, 
bier arbeitet, bereits seit einer Reihe von Jahren, eine 
Persönlichkeit, welche das allgemeine Vertrauen zu genießen 
scheint und die sich selbst in diesen Berichten zum Jnter--
Preten der Intentionen der Regierung macht. Es ist das 
der Vice-Jnspector des Forstkorps, der gegenwärtige Leiter 
der Nowgoroder nicht nur, fondern auch der Petersburger 
Expedition, Jw. Augustowitsch. Auf die Arbeiten im Gouv. 
Nowgorod sei daher zuerst die Aufmerksamkeit des Lesers 
gelenkt. 
Augustowitsch schreibt: 
Die eingetheilten Felder nehmen in diesem Gouver-
nement ungefähr 10 % der Gefammtfläche ein, d. h. 
ca. 1 Million Dessj., von welchen jährlich an 300 000 
Dessj. gedüngt werden. Unter der Voraussetzung schwacher 
Düngung, 1000 Pud pro Desfj., erfordert das 300Mill. 
Pud Dünger, zu deren Hervorbringung 1 Million Stück 
Rindvieh nöthig sind. In dem Gouvernement sind vor-
Handen 205 000 Pferde, 379 000 Rinder, 241 000 Schafe 
und 35 000 Schweine, was nach dem Düngerwerth etwa 
500 000 Stück Rindvieh gleichkommen mag. Die Felder 
des Nowgoroder Gouv., mit ihrem mageren Boden, er-
Kalten demnach nur die Hälfte einer Minimaldüngung. 
Die natürlichen Folgen sind Erschöpfung des Bodens und 
Verminderung der Ernten. 
Der Mangel an Vieh erklärt sich durch Mangel an 
Futter. Im Gouvernement zählt man ca. 450000 Dessj. 
Wiesen, mit einem Ertrage von ca. 25Vü Million Pud 
Heu. Zum Unterhalt des vorhandenen Viehes während 
7 Wintermonaten find ca. 59Va Millionen Pud nöthig. 
Dennoch entsendet das Gouvernement jährlich 12 Miß. 
Pud des besten Heues nach Petersburg, so daß die übrig-
bleibenden 1372 Mill. Pud gerade für die Pferde hin-
reichen; das Rindvieh muß sich während des ganzen 
Winters mit Stroh begnügen. Zum Ueberfluß ist auch 
das Sommerfutter ungenügend, da zur Weide meist 
Sümpfe oder Brachfelder dienen müssen. 
Solche Zustände mußten eine Verminderung des 
Viehstandes bewirken. 1851 zählte man 289000 Pferde, 
500 000 Rinder, 185 000 Schafe, 37 ODO Schweine, also 
mehr als jetzt 84 000 Pferde, 121 000 Rinder und 2000 
Schweine, vermehrt hat sich nur die Zahl der Schafe, 
um 51 000. Wenn sich die Verminderung der Zahl der 
Pferde um 29 % durch den Verfall des Fuhrwesens 
tn Folge der Eisenbahnen erklären würde, so müßte die-
selbe Ursache dem Rindvieh zum Nutzen gereichen, da seit 
der Verbesserung der Verkehrsmittel die Bevölkerung sich 
mit Kälberzucht und Molkereiproduction zu besaßen be-
gönnen hat. Wenn trotzdem die Anzahl des Rindviehs 
um eine so bedeutende Ziffer, wie 24 % abnehmen konnte, 
so sann diese Erscheinung nur durch den Futtermangel 
erklärt werden. *) 
Die Verminderung des Viehstandes und damit zu-
sammenhängend des Düngers, hat die örtliche Bevölkerung 
veranlaßt zur Deckung des Ausfalls an Korn, die 
trockeneren Wiesen und besseren Weiden aufzupflügen. 
Aber diese Maßregel untergräbt noch tiefer die Wirth-
fchaft, indem sie die ohnehin dürftigen Futtermittel des 
Landes und natürlich auch die Masse des Düngers, dieses 
Hauptsactors der Bodenproduction, vermindert. Die 
unausbleibliche Verminderung der Ernten trotz der Ver-
größerung der Aecker ist denn auch leider durch die Com-
mission zur Erforschung der Landwirtschaft in Rußland 
zweifellos festgestellt und eine allgemeine Mißernte ist 
vielleicht nicht mehr fern. 
Das natürliche Mittel, der Hungersnoth im Gouver-
nement vorzubeugen, besteht in Hebung der Viehzucht, 
d. h. vor allem in Vergrößerung der Futtermittel. 
Die Einführung der Mehrfelderwirthschaft wäre zwar 
sehr heilsam. Aber aus ihre rafcbe Verwirklichung darf 
man nicht hoffen. Daher bleibt eS nur übrig, zur Ver-
größerung und Verbesserung der Wiesen und Weiden zu 
schreiten, was nur geschehen kann durch Trockenlegung 
der Sümpfe. 
Die Sümpfe nehmen im Gouvernement ca. 2 Mill. 
Dessj. oder fast den fünften Tbeil des ganzen Territoriums 
ein. Diese ungeheueren Strecken produciren gegenwärtig 
entweder gar nichts oder liesern Heuschläge niederster 
Qualität, während sie durch Trockenlegung erheblich ver-
bessert werden könnten und durch ihre jahrhundertelangen 
Ablagerungen die neuen Wiesen vor Erschöpfung sichern 
würden. Die Trockenlegung der Sümpfe würde außerdem 
auch in gesundheitlicher Beziehung von Nutzen sein und 
endlich auch die weitere Versumpfung von Niederungen 
verhindern, welche abgesehen von den allgemeinen Ursachen 
durch die Mitwirkung der unwissenden Menschen selbst 
auch gegenwärtig noch immer weiter fortschreitet. Noch 
sind keine bestimmten Regeln ausgearbeitet betreffend den 
Bau von Wassermühlen und die Errichtung von Mühlen-
dämmen, weshalb Hunderte von Flüssen und Bächen mit 
den sie umgebenden Oertlichkeiten versumpft sind und 
noch immer weiter versumpfen. Aber der größte Schaden 
geschieht durch den Bau von Fischwehren in den Flüssen. 
Die Fischwehren verstopfen das Flußbett so rasch, daß 
viele Flächen, durch welche nach den Erinnerungen der 
alten Leute des Ortes ein Flüßchen sich schlängelte und 
die Uferheuschläge nährte, jetzt in schwankende Moräste 
verwandelt sind. Eine desto größere Aufmerksamkeit er-
heischt dieser Umstand, als die Versumpfung durch die 
Fischwehren gerade in den mehr bevölkerten Gegenden 
geschieht, wo der Verlust nutzbaren Landes empfindlicher 
ist, als anderswo. Auch ist die Verstopfung der Wasser-
ädern und die dadurch bewirkte Verschlechterung des 
*) Eine nicht minder wesentliche Ursache deS Verfalls der Vieh, 
zucht scheinen doch wohl auch die gerade im Nowgoroder Gouv. peren-
nirenden Viehseuchen zu sein. 
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Wassers, eines der nothwendigsten Lebensmittel für Mensch 
und Vieh, in gesundheitlicher Beziehung nicht ohne Folgen, 
wie das mehrfach durch die Landfchafts-Aerzte in den 
Versammlungen bestätigt worden ist. Mit der Zeit 
werden diese Fragen wohl genauer verfolgt und dadurch 
nicht wenige Taten gesammelt werden über den schädlichen 
Einfluß des Gebrauchs verstopfter Quellen. 
Sümpfe der letztgefclulderten Art, d. h. versumpfte 
Niederungen, finden sich im Nowgoroder Gouv. sehr viele, 
was durch meine Untersuchungen im I. 1875 bewiesen 
wird. Bei diesen hat es sich ergeben, daß die Sohlen 
mancher Bäche und Flüßchen bis zu zwei Fuß höher 
lagen als der Boden der Sümpfe, aus denen sie kamen. 
Als Beleg des Gesagten möge auch die Verminderung 
des Areals nutzbaren Landes seit der allgemeinen Ver-
Messung dienen. Der Umfang dieser Verminderung 
beträgt beim Vergleich der Taten der allgemeinen Ver-
Messung mit den neuesten der Landschaft 700 000 Dessj. 
Zwar kann ich mich für die Richtigkeit dieser Differenz 
nicht verbürgen, aber ich vermuthe, daß man richtig han-
delt, wenn man einen bedeutenden Theil dieser Differenz 
der Bildung von Sümpfen zur Last schreibt. 
Tie Entsumpsung kann auch zum Zweck der Ver-
besserung der Waldbestände des Gouvernements und zur 
Bewaldung der entwässerten Flächen unternommen werden, 
da die vorhandenen Wälder nicht mehr überall das Be-
dürsniß der Bevölkerung befriedigen. Die Wälder sind 
im Gouvernement nicht gleichmäßig vertheilt. Es giebt 
Kreise, in welchen auf einen Einwohner 37a bis 6 Dessj. 
entfallen, so im Tichwinscben, Kirilowschen und Bjelosers--
tischen. In dem Demjänowschen und Nowgorodschen da­
gegen entfallen nur V/a Dessj., und im Starorussischen 
gar weniger als 1 Dessj. Fast alle Wälder stehen auf 
Niederungen, einige auf Sümpfen, weshalb ihr Zuwachs 
unternormal ist. Bedenkt man noch die Waldverwüsinngen 
durch Brände und unrichtiges Hauen und den Mangel 
an alten Beständen, so kann man das Nowgoroder Gouv., 
besonders in Anbetracht der unordentlichen Wirthschaft in 
der Mehrzahl der Privatwälder, in Bezug auf den Wald 
nicht als ganz sichergestellt bezeichnen. Waldmangel zeigt 
sich bereits in manchen Gegenden; so ist z. B. der ganze 
nördliche Theil des Starorussischen Kreises, des meist be-
völkerten und betriebsamen des Gouvernements, fast wald-
los, wo ein Kub.-Safhen Holz auf dem Platz ca. 8 Rbl. 
kostet und dem armen Manne der auf den Feldern 
wachsende Wachholder zum Heizmaterial dient. Die Ver-
mehrung des Waldbestandes würde daher großen Nutzen 
schaffen und oft außer der Entwässerung keine weitere 
Arbeit erheischen, da die Sümpfe meist an Wälder, wenn 
auch oft von geringer Ausdehnung, angrenzen. 
Durch eine allmählige Trockenlegung der wichtigsten 
Sümpfe des Gouvernements kann man also die Frucht-
barkeit der Felder mehren, die Ausdehnung und Qualität 
der Wiesen und W"iden verbessern und das Bedürfniß 
de». £)tvvUuuuy nuu; Hviz fichct stellen. Von diesen Ge-
sichtspunkten ausgehend, hat das Ministerium der Reichs-
domainen zur Trockenlegung der Sümpfe die Initiative 
! ergriffen. In den I. 1873 und 1874 wurde mit der 
Erforschung einiger Sümpse im Nowgoroder Gouverne­
ment begonnen und in den beiden darauf folgenden 
Jahren arbeitete dort eine besondere Expedition, bestehend 
aus Forstbeamten und Regierungs-Feldmessern und vom 
Ministerium meiner Leitung unterstellt. 
Aus der großen Zahl der Sümpfe des Gouverne-
ments wählte ich, nach Berathung mit den örtlichen 
Landschaften und den örtlichen Forstbeamten, und besah 
dann diejenigen, welche die wichtigsten zu sein schienen, 
| sei es wegen ihrer Lage in mehr bevölkerten Gegenden, 
j sei es wegen ihrer überwiegenden gesundheitlichen oder 
| wirthschaftlichen Bedeutung. Tann wurden durch die 
I Expedition auf diesen Sümpfen Untersuchungen ausge-
j führt, welche den Zweck hatten, die größten Tiefen des 
| Sumpfes und die Neigung derselben festzustellen, längs 
! welcher das Wasser abgeleitet werden könnte. Dazu 
j wurden auf jedem Sumpfe ausgeführt a) ein Nivellement 
! der natürlichen Wasserläuse und Neigungen, mit Fest-
! stellung des Gefälles und der Geschwindigkeit der Wasser-
: laufe und b) eine Sondirung bis zu dem Untergrund 
! nicht nur aus jedem Punkte, wo ein Fluß stand, sondern 
auch an anderen Punkten im Sumpfe, wo es nothwendig 
schien. Durch die Sondirung wurde die Mächtigkeit der 
oberen Decke und der Bodenschicht festgestellt, wobei 
Beobachtungen angestellt wurden über die Eigenschaften 
des Untergrundes, des Bodens und die diesen bedeckende 
Vegetation. Auf Grund dieser Untersuchungen wurde 
eine Beschreibung des Sumpfes zusammengestellt, mit 
| Angaben über sein Areal, seinen topographischen Charakter, 
| die Lagerung des Bodens, die höchsten und tiefsten Punkte 
1 und aller Haupt-Neigungen und danach die Richtung der 
Hauptcanäle oder der, einer Reinigung zu unterwerfenden, 
natürlichen Wasserläufe festgestellt und ein Voranschlag 
! der Ausgaben für die nächste Zeit aufgestellt. 
Aus den Vereinen. 
| Protoeoll der HB. Jahressitzung des ehst-| ländischen landw Vereins am SS. Juni 1878. 
Der Hr. Präsident Hofmeister Landrath Graf Keyserling 
eröffnete die Sitzung, indem er nachfolgende eingegangenen 
Schreiben zum Vortrage bringen ließ: 
1) Schreiben des Conseils der landwirtschaftlichen 
Gesellschaft für das südliche Rußland mit der Aufforderung 
! zu gegenseitigem Austausche der Berichte und Schriften 
Behufs größerer Annäherung der verschiedenen, dasselbe 
Ziel Versolgenden inländischen Vereine und Gesellschaften. 
— Der Versammlung erschien gleichfalls eine größere 
Annäherung der verschiedenen Vereine im Reiche Wünschens-
I werth und wurde das Präsidium ersucht, eine Collection 
j unserer Sitzungsprotocolle dem Conseil zuzusenden und 
, von Zeit zu Zeit damit fortzufahren. 
2) Schreiben des ehstländischen Herrn Gouverneuren 
mit der Aufforderung zur Subseiption auf die von der 
freien ökonomischen Gesellschaft in St. Petersburg heraus-
gegebene Zeitschrift. 
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3) Schreiben des Herrn Agenten Wikberg in Hel-
singfors mit den beiden vom Vereine bestellten Butter-
knetmaschinen. — Der Herr Präsident lenkte die Auf-
merksamkeit der Versammlung aus die ausgestellten Ma-
schinen, über deren Leistungen sehr befriedigende Berichte 
verlautbart worden, und die auf der heutigen Sitzung zur 
Versteigerung gelangen würden. 
4) Schreiben der gemeinnützigen und landwirthschast-
lichen Gesellschaft für Süd^Livland mit der Ausforderung 
zum Schristenaustausch. — Das Präsidium wurde auto-
risirt durch Uebersendung einer Collection der Sitzungs-
protocolle die Initiative zu diesem Austausche zu ergreifen. 
5) Schreiben des Hrn. Secretairen der Inländischen 
gemeinnützigen und ökonomischen Societät mit 100 Exem­
plaren der Broschüre von Claufon Kaas „die Arbeits-
schule", die zu 30 Kop. das Exemplar verkauft wird. 
Die Broschüre war ausgelegt und fand mehrfachen Absatz. 
6) Schreiben der Verwaltung des russischen Thier-
schutzvereins mit der Bekanntmachung über die Herausgabe 
der Revue der Gesellschaft. 
7 und 8) Schreiben des Departements des Handels 
und der Manufacturen mit 2 Exemplaren einer Abhand-
luug über den Cvlorado-Käfer, und Schreiben des De-
partements der Landwirtschaft mit 10 Exemplaren der 
auf Anordnung des Herrn Ministers der Reichsdomainen 
emanirten Bekanntmachung über denselben Käfer. — 
Die übersandten Exemplare wurden unter die Mitglieder 
vertheilt. 
Der Hr. Präsident forderte hierauf die Versammlung 
auf, in die Discussion über die bereits auf mehreren 
Sitzungen berathene Frage über die Anlage einer 
Meiereischule einzutreten, indem er einen vom Herrn 
Wirthschaftsinspector Dornbusch vorgestellten Aufsatz 
über diese Frage zum Vortrage bringen ließ: 
Z u r  F r a g e  d e r  H e b u n g  d e s  M e i e r  e i  W e s e n s  
in Eh st land. 
In der Sitzung des landwirtschaftlichen Vereins 
am 7. März d. I. konnte es nicht fehlen, daß die Ver-
sammlung dem Referate über die Gründung einer Meierei-
schule mit besonderer Aufmerksamkeit folgte. — Ist doch 
der Gegenstand, der bereits früher in diesem Verein er-
örtert und in der Revalschen Zeitung Nr. 11 d. I. auch 
einem größern Publikum zugänglich gemacht worden ist, 
für unsere Landwirthschaft nachgerade eine brennende 
Frage geworden und zu mächtig, um nicht Alle, die an 
der Landwirtschaft unmittelbar betheiligt sind, oder im 
Allgemeinen an dem Wohlergehn der Provinz verständ­
nißvoll Antheil nehmen, lebhast zu interessiren. 
Der Herr Referent befürwortete die Gründung einer 
Meiereischule für 10 bis 20 Zöglinge mit ein- bis zwei-
jährigem Cursus mit möglichst geringen Mitteln, zunächst 
um diese leichter aufzubringen, dann aber auch, um der 
zu gründenden Anstalt den Charakter einer besonderen | 
Lehranstalt zu benehmen, damit die Schüler nach absol- j 
virtem Cursus keine bevorzugte Lebensstellung beanspruchen 
und dadurch in den zur Zeit meist wenig einträglichen 
Viehwirthschaften, durch ihre Kostspieligkeit, ihre An-
sorderungen auf Lohn und Stellung unmöglich würden. 
— Bei der knappen Ausstattung der Anstalt sollten die 
Schüler und Schülerinnen zu einfachem Dienstpersonal, 
üur mit erweiterten praktischen Kenntnissen in den nöthigen 
Handgriffen eingeleitet und geübt werden, und auch in 
ihren späteren Stellungen mitarbeiten, d. h. die entlassenen 
Zöglinge sollen eben nur die Stellung der Knechte und 
Mägde in einem Specialfach einnehmen. 
Abgesehen von der deprimirenden Wirkung, die eine 
solche Erfolglosigkeit in persönlicher Beziehung auf den 
Eifer der Lernenden nothwendig üben muß, hat diese 
Auffassung der Sache, namentlich bei den Wirthschasts-
Verhältnissen und den Volksanschauungen, wie sie zur Zeit 
in Ehstland bestehen, ihre ernsten Bedenken, von denen 
wir nur einige hervorheben wollen. 
Gerade weil eben die Meiereischule mit geringen 
Mitteln ausgestattet, principiell in möglichster Bescheiden-
heit erhalten wird, werden voraussichtlich Zöglinge, nur 
aus den unteren Classen des Volkes recrutirt, sich dort 
unmöglich diese sittliche Sicherheit aneignen können, die 
unerläßlich ist, wenn sie bei gleicher Beschäftigung und 
ähnlicher Dienststellung ihren Anordnungen den ersorder-
lichen Nachdruck verschaffen und einen zweckdienlichen 
Einfluß auf das gewöhnliche Arbeiter- und Wartungs-
personal ausüben sollen. Sie werden sich je nach 
Charakteranlage entweder in kürzester Zeit durch ihre 
Brutalität verhaßt und somit unhaltbar machen, oder in 
dem großen Troß der leider bei dem Landvolke etwas 
anrüchigen Viehwärter und Korden untergehen, den wir 
jetzt ohne projeetirte Schule haben und dem in den meisten 
Fällen jeder sittliche Halt abgeht, und der weniger aus 
Böswilligkeit als aus Leichtsinn und Fahrlässigkeit das 
Interesse ihrer Brodherren schädigt. 
Beispielsweise sei nur gesagt, daß durch ungenügendes 
Ausmilchen die beste Heerde in kurzer Zeit dermaßen ver-
derben werden kann, daß Jahre darauf hingehen, ohne 
daß dieselbe wieder durch eine sorgfältige, streng rationelle 
Behandlung gehoben wird. — Daher denn auch so oft 
die ganz unmotivirte Klage hörbar, daß diese und jene 
Race importirten Milchviehes, welches anfänglich sich als 
ausnehmend milchergiebig erwies, nach ein oder zwei 
Jahren trotz der kräftigeren Fütterung keinen größeren 
Milchertrag als unsere kärglicher gefütterten Landkühe 
ergeben und schließlich als unbrauchbar, untauglich für 
unsere Landesverhältnisse beleumdet werden. Freilich 
können auch bei mancher Viehrace unsere minder be-
günstigten klimatischen Verhältnisse aus den Milchertrag 
einen rückwirkenden Einfluß ausüben, doch meistenteils 
ruht im ungenügenden Ausmilchen der Kühe die Ursache 
des zurückgehenden Milchertrages. — Angenommen auch 
daß die Zöglinge der projectirten Meiereischule unseren 
Anforderungen im Allgemeinen entsprechen, so stellen wir 
die Frage auf, wie und wo werden die in je zwei Jahren 
entlassenen Zöglinge unterzubringen seien? 
In ihrer entschiedenen Mehrheit befinden sich unsere 
Heerden in einem geringen und wenig einträglichen Zu-
stände, daher kann vorausgesetzt werden, daß die Besitzer 
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solcher Heerden, die wenig mehr denn für ihren eigenen 
Hausbedarf Meiereiartikel produciren, sich durch die Dienst-
nähme eines Meiereizöglinges und Beschaffung der noth-
wendigsten Meiereigeräthe, in, wenngleich auch nicht sehr 
bedeutende Ausgaben begeben werden, ohne voraussichtlich 
dadurch ins Auge fallende Vortheile zu erreichen, während 
andererseits wiederum die Besitzer von schönen einträgt 
lichen Heerden meist schon mit dem geeigneten Meierei­
personal versehen sind, — daher die Zöglinge der projec-
tirten Anstalt kaum unterzubringen sein durften, und die 
Frequenz bald abnehmen oder ganz ausbleiben würbe. 
Soll eine solche Anstalt wirklichen Nutzen bringen, 
so muß erst das Verständniß und Bedürfniß nach gut 
geschulten Leitern und Wärtern in den Bewirthschaften 
geweckt, und müssen besonders die Heerden im Allgemeinen 
selbst auf einen besseren Stand gebracht werden. 
Eine solche Vorbereitung könnte gewiß auch hier, wie 
in andern Ländern durch die bort üblichen wissenschaftlich 
unb praktisch gebildeten Wandermeier erzielt werben, bie 
vermöge ihrer Beweglichkeit gute und schlechte, große unb 
kleine Heerben unb Wirthschaften inspiciren, die zur Sache 
gehörigen Hanbgriffe verstänblich machen unb bas Ver-
stänbniß für bie Sache wecken, so auch für die projectirte 
Schulanstalt in weiteren Kreisen Theilnehmer und Förderer 
werben würden, damit jene, wenn sie einst mit Noth-
wenbigkeit ans ber proponirten vorbereitenden Institution 
hervorgeht, mit genügenden Mitteln unb Kräften arbeiten 
unb ihrer Aufgabe in jeder Beziehung gewachsene Zög­
linge entlassen kann, bie bei ihren immerhin größeren 
Ansprüchen, zu benen jede ausgebildete tüchtige Kraft be­
rechtigt ist, auch den Nutzen schaffen können, der bie Be­
friedigung dieser Ansprüche ermöglicht. — Ich bitte biese 
meine unmaßgebliche Ansicht einer geneigten Berücksichtigung 
zu würbigen unb, wenn berücksichtigenswerth befunden, 
ihr auf einer nächsten Sitzung bes lanbwirthschaftlichen 
Vereins einen Platz als Tagesorbnungsfrage zu schaffen; 
— bevor Mittel an eine Anstalt verwenbet werben, bie 
unvermittelt unb unvorbereitet, wie sie unter ben gege­
benen Verhältnissen bastehen bürste, kaum lebensfähig 
sein und durch Absorbirung ber Kräfte unb Mittel, ben 
Fortschritt nur aufhalten könnte. 
Der Herr Vicepräfibent Baron Wrangell-Ruil 
referirte, im Anschluß an seine früheren Mittheilungen, 
baß ber Herr Besitzer von Waschet geneigt fei, einer etwa 
daselbst zu errichtenden Meiereischule eine Wohnung anzu­
weisen unb daß derselbe die Absicht habe, bie gegenwärtige, 
aus 60 Stück bestehenbe Kuhheerbe zu vergrößern unb 
zu veredeln. Der Meier, ein Däne, sei gegenwärtig ver­
reist unb feien dadurch die Unterhandlungen mit ihm 
momentan unterbrochen; vorläufig habe er eine jährliche 
Subsidie von 500 Rbl. beansprucht; es sei indeß möglich, 
baß biese Anforberung ermäßigt werben könne, er habe sich 
vorbehalten, bei seiner Rückkehr seine befinitiven Bedingun­
gen zu stellen. Mit Rücksicht hierauf ersuchte Referent die 
Versammlung, tiefe Angelenheit zur Septembersitzung zu 
ajourniren. — Landrath von zur Mühlen-Piersal be# 
merkte, daß in letzter Zeit ein Rückgang im Meiereiwesen be-
I merkbar geworden, unter anderen sei die Meierei in Hapsal 
| eingegangen. Dagegen constatirte der Vicepräsident Baron 
; Wrangel Ruil erfreuliche Fortschritte des Meiereibetriebes 
! in Wierland; er erwähnte hierbei dieActienmeierei inKermo, 
| wo ein Däne der Pachter sei. Die Meierei des Referen-
| teil leite gegenwärtig der zweite Däne, nachdem er den 
| ersten entlassen; beide haben sich als zuverlässig und sach-
kundig erwiesen, und glaube er, daß man in Zukunft bie 
; Meter vorzugsweise aus Dänemark beziehen werbe. — Der 
! Gehalt seines Meiers betrage 400 Rbl. Der Herr Präsi-
! bent erwähnte einer münbiichen Mittheilung bes Barons 
! Linder, nach welcher bie finnländische Butter stets einen 
• gesicherten Absatz auf betn Petersburger Markte, wohin 
sie pr. Bahn im Personenzuge transportirt werbe, sinbe. 
von Lüders-Palliser bemerkte hierzu, daß der Butter-
! export aus Finnlanb in den letzten Jahren eine so cv-
| loffafe Ausdehnung gewonnen, daß der Petersburger 
; Markt ihr nicht mehr genügen könne. Vicepräsident 
! Baron Wrangell-Ruil bob hervor, daß wirklich gute 
Waare in St. Petersburg immer einen gesicherten Absatz 
finde. Um gleichmäßig gute Waare diesem Markte zn-
! zuführen, habe sich in Dorpat der Herr Stockebye etablirt, 
| der die dortige Butter verarbeite. Die Frage, die bie 
1 Meiereibesitzer gegenwärtig beschäftige, sei bie Verwerthung 
; der nach dem Abrahmen verbleibenden Milch, da für 
Magerkäse in St. Petersburg sich noch keine Abnahme finde. 
( Der Herr Präsident machte auf die der Allgemeinen 
j Zeitung beigelegte Annonce der Salicylsäure: Fabrik 
| des Dr. von Heyden in Dresden nach Kolbe's Patent, 
; aufmerksam, indem er bemerkte, daß die Salicylsäure auch 
| zur Conservirung des Fleisches, der Milch und Butter 
i benutzt werde. Die Fabrik verabfolge dieselbe in Ver-
: Packungen von 1, */« u. Vio Ko. Behufs Anstellung von Ver-
suchen erscheine es ihm zweckmäßig, ein gewisses Quantum, 
etwa 1 Ko für den Verein ans der Fabrik zu beziehen, 
I und dasselbe sodann in kleineren Partien zur Verfteierung 
| unter den Mitgliedern zu bringen. — Der Vorschlag 
; wurde von der Versammlung angenommen. 
Von mehreren Herren Mitgliedern wurde der ge­
m e i n s c h a f t l i c h e  B e z u g  v o n  S u p e r p h o s p h a t  u n d  K a i n i t  
I wiederum als sehr wünschenswerth bezeichnet, indeß fanden 
| keine Zeichnungen auf dem ausgelegten Supscriptions-
bogen statt. Der Herr Präsident glaubte, daß in diesem 
I Jahre, bei dem durchgängig vorzüglichen Stande aller 
! Saaten die Wirkungen der Superphosphat- und Kainit-
düngung bisher nicht bemerkbar sein möchten. — Bank-
diiector Kase 1 ack erwähnte, daß ein Stockholmer Hand-
' lungshaus sich bereit erklärt habe, ein Kunstdüngerlager 
j am hiesigen Orte zu eröffnen, falls ein Absatz einiger-
| maßen gesichert sei. Das Präsidium wurde ersucht, 
| Unterhandlungen in dieser Beziehung anzuknüpfen. 
Vicepräsident Baron Wrängell-Ruil referirte über 
; einen in Wierland in der Bildung begriffenen Forst-
j verein, der, da die Bestätigung seiner Statuten als 
; selbstständigen Verein aus Schwierigkeiten stoßen möchte, 
| die Bitte an den landwirtschaftlichen Verein richte, ihn. 
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als einen Filialverein aufzunehmen, und die Bestätigung 
der Statuten als solchen zu erwirken. Die Versammlung 
e r k l ä r t e  s i c h  h i e r z u  b e r e i t .  L a n d r a t h  v o n  z u r  M ü h l e n  
befürwortete eine rege Betheiligung an dieser großen 
Nutzen verheißenden Schöpfung. — 
Der Herr Präsident theilte mit, daß der hiesige 
Töpfermeister Lau sich bereit erklärt habe, zur September-
sitzung 100 Keimschalen zu einem billigeren Preise, als 
die aus Dorpat bezogenen, anzufertigen. 
Der Herr Präsident erwähnte der Pariser Welt-
ausstellung, die auch in Beziehung auf die Landwirthschaft 
so viel Interessantes darbiete; in der landwirtschaftlichen 
Abtheilung mache Hornby, unter anderen, mit feinen 
Maschinen große Neclame. 
Landrath von zur Mühlen machte auf die neuen 
Instrumente zur Prüfung der Milch aufmerksam; in der 
Baltischen Wochenschrift feien 4 Apparate beschrieben. 
Der Herr Präsident referirte über eine vom Herrn 
Besitzer von Schloß-Fickel so eben bezogene Garrettsche 
Dampf- Dreschmaschine, bei der unter anderen der Win-
digungsapparat sehr vervollkommnet und so construirt 
sei, daß das Getreide marktfähig ausgedroschen seitlich, 
ohne die Sortir-Trommel zu passiven, gesammelt werden 
könne, falls man nicht die kleineren von den größeren 
Körnern, in mehrere Abtheilungen gesondert, zu benutzen 
willens sei. Die von dem Winde fortgeführten leichten 
Körner sammeln sich in besonderen Säcken, während die 
sie begleitende Spreu in's Stroh zurück geblasen wird, 
so daß der lästige und für die Confervirung der Maschine 
so nachtheilige Staub ganz vermieden wird. 
Landrath von zur Mühlen machte auf die Schwie-
rigkeit bei Beseitigung des Kesselsteines aus den Dampf-
röhrenkesseln aufmerksam. 
Der Vicepräsident Baron Wrangell-Ruil theilte 
der Versammlung mit, daß in St. Petersburg bei der 
Simeonowbrücke ein Depot amerikanischer Handge-
räthe errichtet sei, und erklärte sich bereit, falls solches 
gewünscht werde, eine Collection solcher Geräthe, nament-
lich Heu- und Mistgabeln, zur Septembersitzung für den 
Verein zu acquiriren. Die Versammlung nahm den 
Vorschlag mit Dank an. 
Hierauf gelangten die beiden für den Verein ange­
kauften Butterknetmaschinen zum Verkauf und wurden 
für den Selbstkostenpreis von dem Herrn Landrath Baron 
Uexküll-Schloß-Fickel und dem Herrn Baron Taube-Jer-
wakant erstanden. 
Eine vor dem Sitzungssäle in der Breitstraße aus­
gestellte Collection kleiner Feuerspritzen wurde sodann 
der Besichtigung unterzogen und Versuche mit ihren 
Leistungsfähigkeiten angestellt. Als beachtenswerth stellten 
sich heraus: die vom Herrn Beckmann aus Dorpat be-
zogene Tonnenspritze, die bei ihrem sehr mäßigen Preise 
(25 Rbl.) immerhin nicht Unbedeutendes leistete. Eine 
vom Kupferschmiedemeister Jürgens Hierselbst ausgestellte 
Feuerspritze zum Preise von 70 Rbl. schien für unsere 
Bauergebäude ihrer Leistung und Solidität nach besonders 
empfehlenswert^ Eine zierliche San Gallische Zimmer-
Spritze zum Preise von 30 Rbl., die in Gärten und bei 
einem Zimmerbrande erfolgreiche Anwendung finden könne, 
konnte als ein zweckmäßiges Möbel empfohlen werden. 
Die Beckmannsche Spritze wurde vom Herrn von Midden-
dorff-Kollo zum Preise von 25 Rbl. erstanden, und wurde 
darauf die Sitzung geschlossen. 
Gemeinnützige und landwirthschaftliche 
Gesellschaft sür Südlivland *) 93. Sitzung. 
Riga 27. März 1878. (Auszug.) Präsident Professor 
I. v. Sivers. Stellv. für den Schriftführer Prof. Dr. 
Wolfs. Zum ord. Mitgliede wird aufgenommen Karl 
Tieling aus Ebelshof. — Präsident macht die Anzeige, 
daß vom kurländischen Ritterschaftscomite sür die 1879 
in Aussicht genommene landw. Ausstellung eine Garantie 
von 1250 Rbl. übernommen worden. Nach Erledigung 
noch einiger geschäftlicher Angelegenheiten, spricht Prof. 
Dr. Schönflies über den von Pros. Dr. Wüst in Halle 
verfaßten vorjährigen Jahresbericht, betreffend die „Fort-
schr i t te im landwir thschaft l .  Maschinenwesen."  
Das Buch enthalte außer der Besprechung dieser Fort-
schritte auch noch die Berichte der Prüsungsstation für 
landwirthschaftliche Maschinen an dem landwirtschaftlichen 
Institut der Universität Halle a. S. und am Schluß eine 
Anzahl von Adressen von Maschinenfabrikanten u. Händlern. 
Referent wolle nur die landw. Maschin en be-
sprechen, dagegen den von den gewöhnlichen Gerathen 
handelnden Theil des Berichtes unberücksichtigt lassen. 
Von Kraftmaschinen behandle der Bericht solche, die 
durch Dampf, heiße Luft, Gas, Wasser und Wind be-
wegt würden. 
Bei den Dampfmaschinen seien wesentliche Aende­
rungen resp. Verbesserungen nicht zu constatiren: eine 
neuconstruirte 3 cylindrige englische Maschine ohne beson-
dere Steuerungsvorrichtung sei nicht zu empfehlen, be­
sonders da dieselbe nach Versuchen eine zu große Menge 
von Kohlen verbrauche; auch seien dabei Kessel und 
Maschine von einander getrennt, was sowohl den Trans-
Port und die Befestigung erschwere, als auch die Bedie-
nung vermehre. 
Bei Locomobilen berücksichtige man in Deutschland, 
wie schon früher in England die Expansion, um den ohne 
diese Vorrichtung nicht zu vermeidenden Verlust an Dampf­
spannung möglichst zu vermindern und, was damit ver-
bunden, Heizmaterial zu sparen. Doch sei die Expansions-
steuerung nicht leicht zu handhaben, und erfordere einen 
sehr sorgfältigen Maschinisten; die für diesen Zweck nach 
verschiedenen Systemen construirten automatischen Regula-
toren seien complicirt gebaut und über die Leistung der 
verschiedenen Systeme lägen noch keine genügenden Er-
fahrungen vor; deshalb würde man wohl unter hiesigen 
Verhältnissen vorläufig von dieser Verbesserung absehen 
und sich mit der gewöhnlichen Regulirung der Dampf-
spannung durch Oeffnen resp. Schließen der Drosselklappe 
begnügen müssen, bis man ein besseres Arbeiterpersonal 
haben würde. 
*) AuS ben Beilagen der »Rig. Ztg." 
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Wichtig sei die neuconstruirte Pezold'sche Funken-
löschvorrichtung, bei welcher aus dem Dampfabführungs-
rohr ein kleines Rohr in den Schornstein nach derjenigen 
Stelle führe, wo die meisten Funken vorhanden sind. 
Der Dampf, bekanntlich ein vortreffliches Löfchmittel, 
verhindere das Emporkommen von Funken vollkommen; 
doch möge man der größeren Sicherheit wegen nebenbei 
noch die gewöhnlichen korbförmigen Funkensänger auf 
dem Schornstein beibehalten; diese Verbesserung, resp, 
deren Anbringung dort, wo sie noch nicht vorhanden, koste 
135 Mk. 
Die Heißluftmaschinen besäßen für den Landwirth 
wenig Wichtigkeit; sie seien nicht transportabel und auch 
noch nicht ganz zweckentsprechend gebaut. 
Gaskraftmaschinen, welche sonst für die kleine städtische 
gewerbliche Industrie so außerordentliche Vortheile böten, 
kämen im landwirthschaftliche« Betriebe kaum oder wohl 
nur höchst selten zur Geltung; die neuconstruirten liegen-
den mit sehr wenig geräuschvollem Gang seien den früheren 
stehenden vorzuziehen; auch hydraulische Motoren seien für 
den Landmann nur von untergeordneter Bedeutung. 
Anders stehe es jedoch um die Windmotoren, speciell 
das in Amerika zuerst construirte Halladay'sche Windrad. 
Dasselbe besitze gegenüber den früher bekannten Wind-
motoren den Vortheil, seine Leistung sehr gut nach der 
Stärke des Windes automatisch zu reguliren. Dieses 
Winorad stelle eine kreisförmige Scheibe dar, gebildet 
aus einzelnen eng zusammenstehenden radial nach außen 
verlaufenden und vom Centrum nach der Peripherie 
breiter werdenden Windflügeln; um eine Längsachse drehbar, 
stelle es sich durch die Wirkung einer großen über dem 
Rade befindlichen Windfahne stets so, daß der Wind 
senkrecht auf seine Fläche auftreffe. 
Dieses Rad bewege ein Getriebe, durch dessen Kraft 
verschiedene Maschinen in Gang gesetzt werden könnten. 
Um nun den Gang des Triebwerkes je nach der 
Stärke des Windes gleichmäßig zu machen, seien zwei 
Constructionen vorhanden. 
Eine von einer deutschen Maschinenfabrik hinter dem 
Windrade befestigte, seitlich über dessen Fläche hervor-
ragende und mit seiner Fläche in dieselbe Ebene fallende 
kleine Windfahne bewirke, daß bei einer gewissen Stärke 
des Luftstromes das Rad sich schräg gegen die Richtung 
desselben stelle, so daß der Druck sich mit zunehmender 
Schrägstellung, resp. Windgeschwindigkeit entsprechend 
verringere. 
H a l l a d a y ' s  C o n s t r u c t i o n  s e i  c o m p l i c i r t e r  u n d  b e ­
ruhe aus einer Verkleinerung der vom Winde getroffenen 
Radfläche. Die einzelnen Jalousieabtheilungen der ver, 
schiedenen Windmühlflügel der Radscheibe seien nähmlich 
um eine außerhalb ihrer Mitte gelegene Achse drehbar 
und durch den schmäleren Hälften angefügte Gewichte so 
abbalancirt, daß sie sich bis zu einer gewissen Windstärke 
nicht um diese Achse drehten; sowie diese Stärke aber 
überschritten würde, trete die Drehung ein und der Wind 
streiche alsdann zum Theil ungehindert und ohne Druck 
durch die so entstehenden Lücken. Je nach der zunehmenden 
Windstärke stellen sie die Jalousiebretichen immer mehr 
schräg und so regulire sich die dem Windtruck ausgesetzte 
Fläche von selbst. Diese Construction sei aber durchaus 
nicht neu, sondern schon an den gewöhnlichen deutschen 
4 flügeligen Windmühlen vorhanden. (Schluß folgt.) 
Chronik. 
Landwirthschaftliche Ausstellungen im I. 
1878. Die „36M.I. ras." (Nr. 26) bringt eine Zu­
sammenstellung der in diesem Jahre bevorstehenden oder 
bereits erfolgten Thierschauen und landw. Ausstellungen. 
A u ß e r  d e n  u n s e r e n  L e s e r n  b e r e i t s  b e k a n n t e n  i n  D o r p a t ,  
G r i w a ,  P s k o w ,  L u g a ,  O b e r p a h l e n  u n d  P e r n a u ,  
von denen die letzte unterdessen aufs künftige Jahr ver-
legt worden ist, nennt sie zuerst eine Aufstellung in der 
Stadt Tschernj, des Tulafchen Gouv., für landw. Pro-
duete, Maschinen, Hausthiere, nebst Lastziehen, Concurrenz-
Pflügen, Auction von Race-Vieh, veranstaltet vom Tschernj-
schen landw. Verein, am 28. und 29. Juni. Dann 
nennt die Zeitung die im September in Ssaratow be­
vorstehende Ausstellung. Nach dem uns vorliegenden 
Programm findet diese Ausstellung vom 8. bis zum 
15. September in der Stadt Ssaratow statt und umfaßt 
eine Thierschau und eine Concurrenz landw. Geräthe und 
Maschinen. Es wird nur solches Vieh zugelassen, das 
innerhalb des Ssaratowschen Gouv. gezüchtet worden. 
Veranstaltet wird die Ausstellung von der Ssaratower 
landw. Gesellschaft. In Moskau wird, nach der „seaur. 
ra3." von der Moskauer Gesellschaft zur Hebung der 
Viehzucht im russischen Reich eine Molkereiausstellung ge-
plant. Auf dem Gute Retowa, den Fürsten Oginski 
gehörig, im Gouv. Kowno (nicht Kurland, wie die 
„36mz. ras." angiebt) findet vom 28. September bis zum 
1. October eine Ausstellung landwirtschaftlicher Thiere 
und Erzeugnisse nebst einer Concurrenz landwirthschaft-
! licher Arbeiten statt. — Als bereits gewesen nennt die 
Z e i t u n g  a u ß e r  d e r  i n  W e r r o  n o c h  d i e  i n  P e t e r s b u r g  
, in der Manege des Großfürsten Nikolai; in Moskau die 
14. Ausstellung von Kälbern, veranstaltet von der Section 
| für Viehzucht an der Moskauer landw. Gesellschaft, vom 
30. April bis zum 8. Mai; in Peters bürg in der 
Manege der Chevalier-Garde, eine Ausstellung von Hun­
den am 4. Mai. — Diese Zusammenstellung giebt ein 
ehrendes Zeugniß dafür ab, daß das landw. Ausstellungs-
Wesen am meisten in den baltischen Gouvernements blüht. 
Jus dem Dorpater meteorologischen Observatorium. 
Pmt. Temperatur ^eich.mg ^ Wind- Bemer-




















5 +12-43 —3-39 3-3 N • 
6 +12-28 —4 13 4-8 N • 
38 7 +14-80 —2-00 — NW 
8 +16-54 -0-28 — SW ß 
9 +16-20 —1*75 1-8 NW • 
Weihrauch. 
Redacteur - Gustav Stryk. 
431 X X V I I I  432 
B e k a n n t m a c h u n g e n  
Mussische Honnenfeuerspritzen 
von der Direction des Ii Dl. gegen f. Asfecuranz- Vereins in Nr. 46. Jahrgang 
1877 dieser Wochenschrift auf das Beste empfohlen, 
SchVebifHe Zeverköfchapparate 
(siehe darüber das Eingesandt des Herrn von Brafch-Aya in Nr. 107 der dies» 
jährigen Neuen Dörptschen Zeitung) hält auf Lager und offerirt billigst 
f Dorpat. 
Dorpater Wierschau & Innto. GeiuerbeAusstellung 1878 
am TS., %7 und T8. August. 
Anmeldeformulare sind zu haben und An meidungen werden entgegenge-
nommen für alle Thierabtheilungen von A. v. Hofmann, im eignen Haufe, 
n a h e  d e m  A u s s t e l l u n g s p l a t z e ,  f ü r  d i e  M o l k e r e i a b t h e i l u n g  v o n  G .  v .  S t r y k ,  
in der Canzellei der ökonomischen Societät, für die übrigen Abtheilungen an 
beiden Stellen. 
Anmeldungen können erfolgen bis zum 1. August. 
I J f t s  A u s s t e l l u n g ? - ' C o m i t e .  
Der Illnrt-Friedrichstädtsche landwirthschaftliche Verein veranstaltet eine 
Ausstellung für Kündum'Uchaft unb Itmerltr 
in Griwa (Kurland) 
den 19., 20., 21. und 22. August 1878. 
Programme u. Anmeldung?-Farmulare können in Empfang genommen werben: 
1) bei bem Secretair des Ausstellungs-Comites A. Schmähling in Dünaburg, 
2) bei dem Secretair des Illuxt-Friedrichsstädtschen landwirthschastlichen Vereins 
C.  Welger  i n  G r i w a ,  
3) in der Kalkuhn'schen Hefenfabrik in Kaikuhnen, 
4) bei dem Kreisrichter von Strombcrg in Il 1 uxt, 
5) im Comptoir von Ziegler & Co. in Riga. 
Um zahlreiche Betheiligung und rechtzeitige Anmeldung bittet 
das Ausstellttttgs-CoutttS. 
Ein erfahrener praktischer ausländischer Brenner mit besten Zeugnissen, 
jetzt 4 Jahre in Livland thätig, sucht Stellung. 
Gest. Adressen zu richten an Herrn Eduard Friedrich in Dorpat. 
1Kr;i inco lievai u. ilorpat. 
F.W. GRAHMANN, Bi|i 
General-Depot 
Innbm. Wuschium & Geräthe 
j eglielier Art 
aus den ersten Fabriken England's, 




,1tah!' Oel' &* Sliij e m iih lv n. 
JMajcftinen für Groß- und HCein Industrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
ÖL_ 
Claytons Dampfmotore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate; Kaimts 
u. iep-1. landw Mnprhinrn u Knnstdiincrer 
Von dem durch die ökon. Societät 
in diesem Jahre aus Finland bezogenen, 
durch die Helsiugsorfer Controllstation 
qepriv'tcrt 
aatroggen 
(Nyländer) kann eine Partie von 8 bis 
10 Sack sin. an einen oder verfchiebene 
Liebhaber in der Canzellei abgegeben 
werben. 
« .  tiLLEKK 
PEFiNAU, 
Stadt-Baumeister und Civil-Ingenieur. 
Bau - Bnreaii. 
AGENTUR & LAGER 
' für 









Borden & Gloldleisteii, 
CEMENTES, 
F euerfestvn Steinen, 
Thonröhren, 
E i s c n r o l i v e i i ,  
A  S  P ' H  A  L  T ,  
G-yPs, Glas. 
A G E N T U R  u n d  L A G E R  
f h r 




Klee- nnd Tyniotliei-Saaf. 
LAGER u„d AGENTÜR 
F e l l i n  
A. W Bosiröm. 
Grosses Nähmascliinenlager 
bci Ed. Friedrich, Dorpat. 
Für Pserdebescher! 
Patent-Schrot-
& Quetschmaschine t, SS Nur 20 Mark S Futter-Ersparnlss 20—35°o Zn kurzer Zeit Auslagt zahlend, teilte Futlervergendung, bessere Ver­bauung und schnellere Abfütterung. Für Haser, Korn und Mais ver-wendbar. Walzen diagonal gerieft und verstellbar; an jeden Balken zu 
schrauben. Mit Stahlwalzen M. 10 
•w^r. <kngrc> »-Käufer erhalten entsprechende Rabatte. 
Michael Flürscheim, 
Eisenwerk; Gaggenau, Baden. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, dm 12. Juli 1878. — Druck von H. Laakma 
JV? 29. Scchszchiitcr Jahrganlz. 1878. 
Baltische Wochenschrift 
für 
Landwirthschast, Gewerbficiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
Abonnementspreid jähri. 3 Rbl. Dorpat, den ZV. Juli. Jnsertionsgevühr or. 3-sp. Corpuszeile 5K. ; Bei häufiger Insertion Rabatt nach Übereinkunft. 
Inhalt- Die Controlle des finländischen Saatroggens. — Landescultur-Arbeiten in Rußland. Von Gustav Stryk. II. — Ueber 
Labpräparate. — Aus den Vereinen: Gemeinnützige und landwirthschaftliche Gesellschaft für Südlivland — Wirthschastliche Chronik: Hildesheim, 
den 17. Juli 1878. Ein Versuch mit Export von Schweinen. — Spiritus-Verschläge. — Bekanntmachungen. 
Die dLnniroUc des finländischen Zaatroggcns. 
Sie jährlich immer größer werdende Ausfuhr von Saat-
roggen und die vortheilhasten Preise, zu welchen derselbe 
verkauft wird, berechtigen die Landwirthe Finlands zur 
größten Aufmerksamkeit auf diesen Erportartikel. Es scheint, 
daß deshalb jeder Producent und Exporteur sich ange-
legentlichst bemühen sollte, den guten Ruf dieser Waare 
ungeschmälert zu bewahren. Das ist aber leider nicht 
immer der Fall. Tenn es ist vorgekommen, taß der 
verschiffte Roggen sehr unrein und von nur niedriger 
Keimfähigkeit war. Unbekanntschaft mit den Wünschen 
der außerfinischen Käufer und mangelnde Kenntnisse der 
Exporteure um die regelrechte Untersuchung der ver-
schifften Waare mögen die Hauptursachen dieser, glück-
literweise noch seltenen Vorkommnisse sein. Um nun die 
Verkäufer in den Stand zu setzen, den Werth der offe-
rirteit Waare genau zu kennen und um den Käufern eine 
Sicherheit beim Ankaufe zu gewähren, haben die Land-
wirthfchafts-Gefellschaften derjenigen Küstendistriete Fin-
lands, aus welchen der Saatroggen verschifft wird, fpe-
riefle Controll-Anstalten errichtet, deren Zweck es ist, die 
Saat hinsichtlich des Gewichtes einer Tonne finischen 
Maßes (= 6.284 Tfchetwerik), der Reinheit und des 
Krinnings-Procents zu untersuchen. Ueber das Resultat 
dieser Untersuchung werden vom Kontrolleur officiclle 
Zeugnisse ausgefertigt und, auf Wunsch, falls das Getreide 
mindestens 90 % Keimfähigkeit hat, die Säcke mit der 
Plombe der Gesellschaft, geschlossen. Diese Maßregeln ge-
währen dem Käufer eine vollständige Sicherheit gegen 
Uebervortheilung. 
Leider haben aber in der letzten Zeit etliche Expor­
teure angefangen, ihre Waare selbst zu Plombiren, mit 
Stempeln, verschieden von denjenigen der Landwirthschafts-
Gesellschaften. Ein solcher Saatroggen muß jedenfalls 
mit angemessener Vorsicht gekauft werden, weil eine der­
artige Plombirung keine Garantie für die Güte des In-
Haltes der Säcke bietet. 
Ilm bei den Käufern außerhalb Finlands jeder un­
angenehmen Täuschung in dieser Beziehung vorzubeugen, 
erlaubt sich Unterzeichneter hiermit die Aufmerksamkeit 





Der s. g. Nyländer Roggen, welcher in Helsingfors 
controllirt wird, trägt die Plombe, wie sie Fig. 1 zeigt, 
der Wasaer wie Fig. 3 und dasjenige Saatgetreide, 
welches aus dem Gouv. Abo verschifft wird, wie Fig. 2. 
Die Zahlen in der Mitte der linken Hälften bei Fig. 1 
und 2 bedeuten die Keimungsprocente. Die Buchstaben 
AD in der rechten Hälfte von Fig. 2 bedeuten, daß das 
Getreide in der Stadt Äbo controllirt worden ist; auch 
kommen statt dessen die Buchstaben VD vor, welche be­
deuten , daß die Controlle in dem Flecken Salo des 
Aboschen Gouvernements vorgenommen ist. 
C. I. Wikberg, 
Secretair der Nylandö- & Tawastehuölans 
Landwirthschafts-Gesellschast. 
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Landcscultur-Arbeiten in Rußland. 
Von Gustav Stryk. 
II. 
Begreiflicher Weise müssen in solchen Sümpfen, wie 
im Nowgorodschen Gouvernement, die offenen Gräben 
fast das einzige Mittel zur Trockenlegung sein. Ich halte 
es für nützlich, die Arbeit solcher Gräben, wenigstens bei 
großen Sümpfen, auf drei Jahre zu vertheilen. Die 
Mehrzahl der Sümpfe im Nowgorodschen Gouv. hat von 
Ueberfüllung des Bodens mit Wasser ein aufgedunsenes 
Aussehen, welches nach Anlage der Hauptkanäle schwindet; 
im zweiten Jahre ermöglicht dann ein zweites Nivelle-
ment die richtigere Feststellung der Seitengräben und im 
dritten ist die Austrocknung somit fortgeschritten, daß die 
Anlage der Hülfsgräben oder s. g. „Pfeile" möglich 
wird. Die Ausdehnung der Arbeiten auf mehre Jahre 
gewährt noch andere Vortheile. Bei dem überaus Wasser-
reichen Zustande der Sümpfe ist es sehr schwer, zu ent­
scheiden, was die Ursache der Anhäufung von Wasser sei, 
ob eine Verstopfung der Abflüsse oder das Vorhandensein 
von Quellen auf dem Grunde des Morastes. Obgleich 
in der Mehrzahl der Fälle die Untersuchung tag Vor­
handensein von Quellen nicht ergeben hat, so können sie 
dennoch unbemerkbar sein, sei es in Folge der Unmög-
lichkeit, die Untersuchung an einer genügenden Anzahl 
von Stellen auszuführen, sei es, weil dem Zutagetreten 
der Quellen der Druck der Wassersäule, welche vielerorts 
die Höhe von zwei Ssashen erreicht, entgegen steht. 
Deshalb schreibe ich bei dem gegenwärtigen Zustande der 
Sümpfe die Anhäufung des Wassers nur darum der 
Verstopfung der Abflüsse zu, weil in den meisten Fällen 
die Sümpfe hier nicht von Anhöhen umgeben sind, von 
denen die Quellen kommen könnten, und weil die Unter-
suchung nur selten eine Quellen-Flora aufzuweisen hatte. 
Aber, da das Vorhandensein von Quellen sich später, 
nachdem sich der Morast einigermaßen gesetzt hat, zum 
Vorschein kommen kann, so wird es viel vortheilhafter 
sein, dieses Stadium abzuwarten und die Hülfsgräben 
entsprechend den sich entwickelnden Verhältnissen zu richten. 
Augustowitsch geht nun auf eine Beschreibung der 
einzelnen Arbeiten im Nowgorodschen Gouv. über. Wir 
folgen auch hier möglichst ausführlich seinen Ausführungen, 
weil sie einmal das Wesen dieser Arbeiten zur Anschauung 
bringen, dann einen guten Ueberblick über die Art deS 
Zusammenwirkens der in Betracht kommenden staatlichen 
Factoren, der Negierungs-Expedition, der Domainen- und 
Forstverwaltung, der Selbstverwaltungskörper, endlich der 
Gemeinden und Privateigenthümer gewähren und endlich 
den Nutzen der Arbeiten im Einzelnen darlegen. Es heißt: 
Der Pidebskische Sumpf, im Nowgorodschen 
Kreise, 13 650 Dessj. groß, liegt auf der rechten Seite 
des flößbaren FlußeS Pidba, erstreckt sich 40 Werst längs 
dem Wolchow, in einer Entfernung von 8 bis 12 Werst, 
und zieht sich bis 10 Werst von Nowgorod hin. 90 % 
seines Areals gehören zu einer Kronssorstei, die übrigen 
10 % den Bauern der an den Grenzen des Sumpfes 
liegenden Dörfer. Seine Oberfläche ist bedeckt mit Moos 
und bewachsen mit niedrigem Fichtenwald, der theilweise 
zu Brennholz taugt, theilweise aber auch ganz verschwindet 
und dem reinen Moos- und Gras-Morast Platz macht. 
Die Grasmorast-Partien bilden die Grenzen und sind 
erst in der neuesten Zeit entstanden, zum Theil in Folge 
großer Brände, die vor 60 Jahren stattgefunden haben, 
zum Theil durch eine schrittweise Versumpfung der Grenzen 
des großen Morastes. Die Wahrscheinlichkeit dieser An-
nähme wird bekräftigt durch die geringe Tiefe dieser 
Theile des Sumpfes, durch die große Menge der noch 
nicht ganz verfaulten Pflanzenreste und durch die bedeu-
tende Anzahl halbverfaulter, auch angebrannter Baum-
stamme, welche aus dem afchenhaltigen Grunde liegen. 
Der Boden bildet einen wellenförmigen Trichter, der von 
Norden nach Süden sich verlängert; an einzelnen Stellen 
jedoch erhebt er sich bedeutend und bildet trockengründige 
Inseln. Mitten im Sumpfe liegen vier Seeen, welche 
an der Oberfläche die höchsten Punkte des Sumpfes ein-
nehmen, während am Boden der Sumpf sein Gefälle 
zu den Seeen hat, was die oben dargelegte Meinung 
von der Entstehung der Sümpfe bestätigt. Einige frühere 
Grabenanlagen, welche den Zweck hatten, das Wasser zu 
leiten, haben nebenbei auch einige Theile des Morastes 
trocken gelegt und in gute Wiesen verwandelt, welche noch 
besser geworden wären, wenn nicht das Vieh zu früh 
daraufgelassen worden wäre. 3 Jahre müßte man nach 
der Trockenlegung wenigstens verstreichen lassen, ehe das 
Vieh zugelassen würde. — Ter Pidebskische Sumpf hat 
zwei Hauptgefälle, ein nördliches und ein südliches; jedes 
dieser Gefälle hat noch weitere Abstufungen. Das Ge­
fälle bewegt sich zwischen O.ouos und O.002 (d. h. auf 
10 000' 8' und auf 10 000' 20'). Die Entwässerung 
wurde bei dem nördlichen, wasserreicheren Theile an­
gefangen, wobei man auch die Verbesserung eines Weges 
im Auge hatte, welcher die sich mit Holzarbeiten be-
schästigenden Ortschaften südlich von Wolchow und Now-
gorod mit diesen verbindet. Die Nowgoroder Kreisland-
schaft wies der Expedition sogar 540 Rbl. zu diesem 
Zwecke an. Endlich bewogen zur Aufnahme des Pidebski-
schen Sumpfes in die erste Reihe der Arbeiten die Nähe 
von Nowgorod, das Steigen der Holz- und Bodenpreise 
und der Mangel an nutzbarem Lande. 
Zur Untersuchung des Sumpfes sind 183 Werst 
abnivellirt worden. Die Entwässerungsarbeiten bestanden 
im Jahre 1876 in der Anlage von 11 069 lauf. Ssashen 
Hauptgräben, wobei 3348 Kub.-Ssashen Erde ausgegraben 
und 4864 Rbl. verausgabt wurden. Die größte Tiefe der 
Gräben war 1.2 Sf., die Breite der Sohle 0.3 Ss. bei einem 
Neigungswinkel von 45°. Die nivellirte und vermessene 
Werst kostete 1876, im Durchschnitt bei allen Sümpfen, 
3 Rbl. 16 Kop., wobei freilich das Honorar für die Be­
amten nicht mitgerechnet worden ist. — Der Pidebskische 
Sumpf, sagt Augustowitsch in seinem späteren Bericht, 
hat sich merklich gesetzt und der über denselben geführte 
Weg wird seit zwei Jahren benutzt an Stellen, die früher 
unbetretbar waren. Die Arbeiten werden seitdem fortgesetzt. 
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Der Krapiwinskifche Sumpf, 291 Dessj. groß, 
ist im Borowitskischen Kreise, im Besitze der Herren 
Petrow, und erstreckt sich in einer Niederung, 50 bis 
100 Ss. von dem Fluße Sjesha. Der Sumpf ist von 
allen Seiten von Hügeln umgeben und nur im NO. 
werden diese von einer Niederung unterbrochen, welche 
zur Sjesha abfällt. Im Süden liegt ein See, aus 
welchem die Gnilucha kommt und, nachdem sie den Sumpf 
der ganzen Länge nach durchschnitten, sich in die Sjesha 
ergießt. Die (Snilucba ist indessen in Folge der starken 
Verstopfung durch Wehre fast ganz verwachsen. Es ist 
hier fast nur Grasmorast, von 0.7 Ss. mittlerer Tiefe, 
dessen Boden aus feinem, angeschwemmtem Sande besteht. 
Ter See hat zum Fluß ein Gefälle von O.0012; bei einem 
solchen Gefälle konnte der Sumpf nur durch die Ver-
stopfung der Gnilucha entstehen,, wobei die Erhöhung des 
Wasserstandes durch den Druck aus dem See begünstigt 
wurde. Diese Voraussetzung wird dadurch bestätigt, daß 
sich bei der Vertiefung der Gnilucha an der Stelle, wo 
sie die Erhebungen, welche den Sumpf von der Sjesha 
trennen, durchschneidet, unter dem angeschwemmten 
Schlamme 10 massive Eichen-Stämme auf einer Strecke 
von 15 bis 20 Ss. gefunden haben. Höher hinaus 
mußte man buchstäblich nach jedem Ssashen Pfähle und 
Strauchwerk herausziehen, welche von ehemaligen Wehren 
dort nachgeblieben waren, während im Sumpfe selbst in 
1 bis 2 Arschin Tiefe ganze Massen von Lagerholz von 
6 bis 10 Werschock Dicke gefunden wurden, woraus man 
schließen muß, daß das ganze Areal einen an sich wald-
wüchsigen Boden gehabt, bis er durch die Fischwehre der 
Gnilucha überschwemmt wurde. Dem entsprechend wurde 
nach dem vorläufigen Nivellement von 10 Werst die 
Kanalisation der Gnilucha und außerdem die Leitung 
jenes Grabens von dem See zur Sjesha beschloßen; so-
dann wurde noch ein Netz von Seitengräben und „Pfei­
len" projectirt. Die Eigenthümer des Sumpfes erklärten 
sich bereit, zwei Drittel der Ausgaben zu tragen, während 
das letzte Drittel auf Rechnung der Krone gesetzt wurde, 
weil man hoffen durfte, daß die leichte Verwandlung 
dieses Sumpfes in Heuschlag die Bewohner der Umgegend 
zur Vornahme ähnlicher Arbeiten anregen werde. So 
wurden 1875 und 1876 1320 l. Ss. Gräben gezogen, 
zur Beendigung des Projektes blieben dann noch 1434 
l. Ss. Gräben und die Remonte, welche in drei Jahren 
15 % betragen dürfte. Schon im ersten Jahre setzte sich 
der Sumpf dermaßen, daß Mensch und Vieh dort frei 
verkehren konnte, wo früher undurchdringlicher Sumpf ge> 
Wesen war, während ant Ende des zweiten Jahres zur 
Verwunderung der Bauern die Trockenlegung soweit fort-
geschritten war, daß die Besitzer bereits einige Stellen zu 
pflügen und zu besäen beabsichtigten; was, wie der spätere 
Bericht hinzufügt, auch wirklich ausgeführt worden ist. 
Der Pustüinskische Sumpf, int Tfcherepowetz-
kifchen Kreise, ist von der Kreisstadt auf 6 bis 35 Werft 
entfernt; seine Größe ist 7855, mit den Seeen 8367 Dessj. 
Die Halste gehört der Krone, ein Viertel der Stadt, der 
Rest Bauergemeinden und Privaten. Es ist ein Moos­
morast, dessen Mitte von einem Torfmoor, in welchem 
inselartig Mooshügel sich erheben, eingenommen wird. 
Der Sumpf ist umgeben von Ellern, Kiefern und verein-
zelten Grähnen (p. abies), deren Wuchs aber, wenigstens 
in den nasseren Partieen schwach und unregelmäßig ist. 
Die Laubhölzer werden früh herzfaul, den Kiefern fault 
die Hauptwurzel ab und muß von den horizontalen er-
setzt werden. Die Tiefe, welche an den Grenzen des 
Sumpfes nicht bedeutend ist, erreicht in der Mitte 27$ Ss. 
Der Tiefe entsprechend ist auch die obere Schicht. Diese 
besteht an dem Rande des Sumpfes aus Moos von 
5 bis 6", unterbrochen von Bäumen und Sumpfsträuchern, 
die unter dieser liegende Schicht von 2 bis 6' besteht aus 
Vegetationsresten und bildet eine mehr oder weniger zer­
setzte torfartige Masse, mit beträchtlichem Mineralgehalt. 
Hier fände die Vegetation ihre Bedingungen, wenn sie 
der Ueberfluß an Feuchtigkeit nicht hinderte. Je mehr 
man sich der Mitte nähert, desto mächtiger wird die 
oberste Moosschicht, bis zu 2 bis 4', die Baumstämme 
verschwinden und selten erscheinen nur Porsch und kleine 
Grähnen. Die unter dem Moos liegende Schicht hat 
das Ansehen einer schwarzbraunen flüssigen Masse und 
besteht ans den Resten einer erstorbenen Vegetation von 
Sumpfmoos. Solche Partieen werden durch den Druck 
der festeren Umgebung, wenn der Sumpfschlamm die 
Moosdecke nicht mehr durchbrechen kann, aufgeschwellt, 
und die Oberfläche des Sumpfes erscheint wie ein Aus-
wuchs. Der Boden des Sumpfes besteht aus festem 
Lehm und hat die Gestalt eines wellenförmigen Trichters, 
abgeschloßen durch eine längs den Flüssen Konoma, 
Scheksna, Jakorba und Kutschessora sich lagernde lehmige 
Schicht. Der Sumpf neigt sich zur Konoma nach Osten, 
zur Scheksna nach Süden, zur Jakorba nach Westen, 
dann neigt sich das Ganze nach Südwesten vom See 
Schordino zum See Kolmakskoje. Das Gefälle ist 0.00s 
bis 0.000s. Endlich neigt sich der Sumpf auch nach den 
inneren Seeen, was die Entwässerung sehr erleichtert. 
Aus den Seeen fließen eine Menge Flüßchen und Rinn­
sale, welche nach Regulirung und Reinigung ebensoviel 
Gräben ersetzen können; aber leider entspringen diese Ab-
flüße zwar an den Grenzen des Morastes, doch ist ihr 
Bette im oberen Lauf bedeutend höher als der Boden des 
centralen Sumpfes. Dieser Boden ist außerdem meist 
von Waldtrümmern versperrt, weshalb nur das obere 
Wasser, das auf die moosige Oberfläche tritt, in diesen 
Abflüßen fortgehen kann. Das Gefälle der Abflüße beim 
Austritt aus dem Sumpf ist äußerst unbedeutend, wird 
aber mit Annäherung an die Mündung größer. 
Zur Erforschung dieses Sumpfes sind 65 Werst ab-
nivellirt und ist aus den durch die Untersuchung gewon­
nenen Daten der Schluß gezogen worden, daß die Trocken-
legung desselben durchaus möglich fei, wenn auch die 
Masse der auszuhebenden Erde auf den laufenden Ssashen 
Graben größer werden müßte, als bei den beiden be-
sprochenen Sümpfen. Hier mußte die Arbeit darauf ge-
richtet werden, die den Sumpftrichter einengenden Vor-
lagerungen zu durchschneiden, wobei man die natürlichen 
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Abflüsse gebrauchen konnte und nur ihre oberen Läufe 
vertiefen mußte; stellenweise müßen diese Partien auch 
durch neue Gräben durchschnitten werden, die jedoch nicht 
lang werden, da die Flüsse, in welche das Wasser zu 
leiten in Aussicht genommen ist, nur wenig entfernt sind. 
Erst wenn diese Arbeiten vollendet sind, wird man in 
dem Sumpf selbst Gräben ziehen, welche theils auf die 
Seeen, theils auf die Abflüsse und Abzugsgräben zu richten 
sein werden. 
Von der Trockenlegung dieses Sumpfes erwartet man 
ein besseres Wachsthum des umgrenzenden Waldes, so wie 
auch ein Vorrücken desselben gegen den Sumpf. Die Er-
höhung des Holzertrages ist wichtig, weil das aufblühende 
Tfcherepowetz auf diesen Wald angewiesen ist und daher 
guten Absatz sichert. Außerdem versprechen die User der 
Flüßchen, Gräben und Seeen nach der Trockenlegung gute 
Heuschläge, an denen es der Gegend mangelt. Endlich 
gewährt einer der Gräben den Bewohnern der Stadt 
einen Weg von 7 Werst zu ihren Heuschlägen, statt des 
früheren von 29, welcher Vortheil auch den Ortschaften 
jenseits des Sumpfes zu Gute kommt. Im Jahre 1876 
wurde an die Entwässerungsarbeiten gegangen und 8690 
l. Ss. Gräben geschnitten, mit einer Aushebung von 
4039 Kub.-Ss. und einem Aufwände von 4241 Rbl. 
Zur Deckung der Ausgaben hat die Duma von Tfchere-
powetz 2500, in drei Jahren zahlbar, bewilligt. 
Der Ulomskifche Sumpf, 116000 Dessj. groß, 
gehört zu den Kreisen Bjelosersk, Tfcherepowetz, Ustjug 
und Tichwin und liegt in Mitten einer bevölkerten Ge-
gend. Erforscht ist zur Zeit nur 7?, im Tfcherepowetzki-
schen Kreise belegen. Theile desselben find mit Wald be-
standen, andere jedoch so naß, daß sie in nassen Jahren 
das Mähen unmöglich machen. Ein früher in einem 
Theile gezogener Graben, der nicht der Entwässerung 
wegen angelegt war, hat dennoch auch hierin viel Nutzen 
geschafft. Der Ulomskische Sumpf kann entwässert werden. 
Das wird die Bewohner der Ulomskifchen Gegend, welche 
durch ihre Nägelfabrikation berühmt sind, aus der äußersten 
Bedrängniß befreien. Ihr Handwerk ist durch Holzmangel 
in Gefahr unterzugehen und der Mangel an Heuschlägen 
hindert sie, ihr Brod in der Landwirthschaft zu suchen. 
Sie sehen ein, daß eine Entwässerung ihnen beides, Holz 
und Heu oder Nägel und Brod, schaffen werde. In An-
erkennung der Wichtigkeit der Sache hat die Tfcherepowetz-
fische Kreislandschaft ein unverzinsliches Darlehn von 
6000 Rbl. auf 15 Jahre zu den Entwässerungsarbeiten 
des ersten Jahres bewilligt und haben die Bauern bereits 
die Hälfte dieser Summe, jedoch mit der Bedingung, in 
Anspruch genommen, daß die Arbeiten von der Expedition 
ausgeführt werden. Die Bauern sind so überzeugt von 
dem Nutzen der Sache, daß sie zu den Untersuchungen 
die nöthigen Arbeitskräste unentgeltlich stellten. — Im 
1.1877 sind die Untersuchungen auf diesem weiten Terrain 
fortgesetzt worden. Die Landschaft hat ihren Kredit sür 
die Vorschüße zur Trockenlegung dieses Sumpfes verlängert. 
I Ueber fabpräparate. 
Zur Vervollständigung unseres in den NNr. 23, 24 
und 26 gelieferten Referates über die Arbeit Soxhlet's 
können wir hier noch auf zwei weitere Aufsätze hinweisen, 
welche gleichfalls in der „Milchzeitung" (resp, am 28. Nov. 
1877 und am 20. März 1878) zum Abdruck kamen. 
Der erste derselben bringt eine Berichtigung des 
Herrn Dr. Fr. Witte in Rostock in Bezug auf die Dar-
stellung haltbarer Labflüssigkeiten und eine Zurecht-
stellung der Angaben, welche Soxhlet über das von 
Ersterem angefertigte Lab pul ver gemacht hat. 
Wenn Soxhlet behauptet hat, daß mau eine allen 
| Anforderungen entsprechende Labflüssigkeit nur aus 
! getrockneten Magen bereiten könne, so ist Witte der An-
: ficht, daß dieses auch bei Anwendung frischer Magen 
j möglich sei. Nur weil die Verarbeitung trockner Magen 
! aus mancherlei praktischen Gründen sich empfehle, stelle 
: auch er fein Präparat aus diesen her. 
, Als nicht dem Sachverhalte entsprechend weist Witte 
d i e  B e h a u p t u n g  z u r ü c k ,  d a ß  d a s  W i t t e ' f c h e  L a b p u l v e r  
„nichts anderes als die getrocknete und wahrscheinlich 
auch entfettete Schleimhaut des Kälbermagens in Pulver­
form" sei, Witte hebt hervor, daß die Abwesenheit aller 
organisirteu Gebilde bei seinem Labpulver allein schon 
sicherer Beweis für das Jrrthümliche der Ansicht Soxhlet's 
sei und daß dieses Pulver, weil es beständig in seiner 
Wirksamkeit, bequem in der Verwendung, leicht und sicher 
im Gebrauche, — wir dürfen wohl hinzufügen, weil es 
billig und gut zu transportiren und in Rußland ohne 
hohen Zoll einzuführen ist, für die Praxis sehr empsehlens-
werth sei. In einer den Mittheilungen Witte's folgenden 
Erklärung giebt Soxhlet zu, daß das jetzt von Witte ge-
lieferte Labpulver frei von Formelementen sei und 
demnach nicht die eingetrocknete Schleimhaut des Kälber--
magens sein könne. Wenn Soxhlet aber ferner sagt, daß 
: er in der ihm jetzt vorliegenden Probe des Pulvers Fett-
tröpschen und Stärkemehlkörnchen (Reisstärke) gefunden 
habe, so erklärt in einem Privatbriefe, welcher der Red. 
vorgelegt worden ist, Dr. Witte das Vorhandensein beider 
; für zufällig. In einer der Red. übergebenen Probe des 
; Pulvers läßt sich allerdings auch etwas Stärkemehl nach-
weisen, die Menge desselben ist aber nicht so groß, daß 
man mit Soxhlet annehmen könnte, es sei in der Absicht 
das Präparat dadurch auszutrocknen zugemischt. 
Der zweite der erwähnten Aufsätze stammt aus der 
Feder Dr. W. Fleischmann's. Er berichtet über scheinbar 
sehr genau ausgeführte Versuche zum Zweck einer Fest-
stellung des Wirkungswerthes der von Hansen in Kopen-
H ä g e n  u n d  v o n  W i t t e  i n  R o s t o c k  s a b r i c i r t e n  L a b s l ü s s i g -
keiten. Das Resultat war, daß auf 100 Pfund ganzer 
Milch die Unkosten bei Benutzung der Witte'fchen Lab-
flüssigkeit 1.39 Pfennig, die der Hansen'schen l.so Pfennig 
oder für 100 Pfund Käfe resp. 20.4 und 28.« Pfennig 
ausmachen. *) 
*) Seitdem dieser Aufsatz veröffentlicht worden ist, hat Dr. Witte 
i zwar den Preis seiner Ladflüssigkeit etwas erhöht (pro 20 Kilo von 
I 16 Mark 35 Pf. auf 18 Mark) eS bleibt aber auch so noch ein bedeu-
I tenber Vortheil zu Gunsten seines Präparates. 
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Wir sind in ter Lage, eine Ausdehnung dieser Ver- > 
suche auf das Witte'fche Labpulver in Aussicht stellen zu I 
können, hoffen auch einen inländischen Käsefabrikanten 
willig zu machen, mit einer uns zur Verfügung gestellten 
Portion des Witte'fchen Labpulvers Proben anzustellen. 
Sollte sich dieses in der That als so praktisch erweisen, j 
wie es nach den Angaben Dr. Witte's zu sein scheint, so | 
wäre für unsere Verhältnisse wohl dem Labpulver der j 
Vorzug zu geben. Dr. Witte versendet dasselbe gleich j 
abgetheilt für je 100, 500 und 1000 Pfund (ä l/2 Kilo) -! 
Milch und es kosten beispielsweise 50 Pulver für je 100 j 
Pfund 1 Mar? 30 Pf. Nach der von Witte angestellten j 
Rechnung kostet die Bearbeitung von 100 Pfund Milch j 
mit abgetheilten Labpulvern 3.« Pf. oder, falls man sich j 
eine größere Menge des Pulvers kommen läßt und selbst | 
das Abwägen besorgt, 2.i$ Pf. ! 
Aus bett Vereinen. 
Gemeinnützige und landwirthschaftliche 
Gesellschaft für Südlivland *) 93. Sitzung. I 
Riga 27. März 1878 (Fortsetzung.) j 
Ein Uebelstand der Windmotoren dürfe jedoch nicht j 
verschwiegen werden; derselbe läge in dem Naturgesetz, ; 
nach welchem die Kraftleistung zu dem Drucke, resp, der 
Stärke des Windes in ein bestimmtes Verhältniß trete. 
Tie Arbeitsleistungen verschiedener Windströmungen : 
verhielten sich nämlick zu einander wie die 3. Potenzen ! 
der Windgeschwindigkeit; wenn also z. B. der Wind mit 
der Geschwindigkeit 3 und bald darauf nur mit der Ge- . 
schwindigkeit 2 auf den Motor einwirke, so verhielten sich 
die dadurch bewirkten Kraflleistungen wie 33 = 27: 23 = 8. 
Nun bewirkten allerdings die beiden RegulirungSvor- 1 
Dichtungen eine ziemliche Gleichmäßigkeit der Arbeit bei 
allen Windstärken von einem gewissen Mittel an; sobald j 
aber die Luftströmung unter dieses Mittel sinke, so falle : 
die Kraftleistung ganz bedeutend, abgesehen davon, daß 
dieselbe in windstillen Perioden überhaupt fehle. Da nun 
der Preis der Halladayschen Windräder nicht viel unter 
demjenigen gleichkräftiger Dampfmaschinen stünde — 
1 Windrad für 5 Pferdekraft koste 2750 Mk., für 12 , 
Pferdelraft 5000 Mk. — ; so müsse in Rücksicht auf die ! 
Sicherheit und Unabhängigkeit der Arbeit für die land­
wirtschaftlichen Arbeiten die Dampfmaschine diesen Mo- ( 
toren vorläufig vorgezogen werden. j 
Bezüglich der Säemafchinen feien ebenfalls bedeutende : 
Neuerungen nicht zu vermerken gewesen. Die Schüttvor- ! 
richtungen betreffend, so müsse man die Säefcheiben mit 
Löffeln allen anderen vorziehen; insbesondere sei eine neu ; 
construirte Maschine zu erwähnen, bei welcher die Löffel j 
nicht halbkugelförmig, sondern länglich, ungefähr halb- j 
ellipfoidifch wären. j 
Durch diese Construction sei eine sehr einfache Regu-
lirung der Saatmengen möglich. Man könne nämlich die 
gemeinsame Achse der Löffelscheiben in gewissen Grenzen 
*) Auö dm Beilagen der „Rig. Ztg." 
verschieben und dadurch bewirken, daß beliebige Theile 
der Löffel ihren Inhalt in die Saattrichter schütteten, 
während der andere Inhalt wieder in den Saatkasten 
z u r ü c k f i e l e .  D i e s e  C o n s t r u c t i o n  s e i  a n  E i n f a c h h e i t ,  Z w e c k -
Mäßigkeit und Dauerhaftigkeit allen anderen überlegen. 
Bei Drillmaschinen ist als Verbesserung zu erwähnen, 
daß die Saatschaare beweglich, d. h. um ein oben ange-
brachtes Charnier drehbar, construirt würden; so daß sie, 
— falls einmal ein Stein oder Erdklumpen zu großen 
Widerstand leiste, — nach hinten auswichen, indem dabei 
der Druck einer Federconstruction oben an dem Charnier-
gelenk überwunden würde, welche die Schaare bis zu einem 
gewissen Gegendruck unbeweglich erhalte. Die Vorrichtung 
erziele einen sicheren Gang der Maschine, doch ließe die 
Druckfederconstruction auf keine besondere Dauerhaftigkeit 
schließen, ein Uebelstand aller derartigen Einrichtungen. 
Die Düngerstreumaschinen hätten keine Aenderung 
erfahren. 
An den Heuwendemafchinen hatten Ransomes Sims <fc 
Head verstellbare Heugabeln angebracht, durch welche die 
Störungen vermieden würden, die durch die gewöhnliche 
Construction bei der Bewältigung verschieden starker Heu> 
massen eintreten. 
Auch an den so wichtigen Mähemaschinen seien keine 
besonderen Verbesserungen zu vermerken; die Constructionen 
für Führung und Auswechselung der Ablegevorrichtung, 
der wundeste Punkt aller verschiedenen Systeme, seien 
dieselben geblieben. Die in Amerika erfundenen, sehr 
sinnreich gebauten Mähemaschinen mit dem automatischen 
Bindeapparat, welche beim Mähen zugleich fertige Garben 
bildeten, mit ausgeglühtem Eisendrath zusammenbänden 
und dann erst ablegten, dürsten wohl unter den hiesigen 
Verhältnissen noch nicht anwendbar sein; denn die be-
treffenoen Apparate seien sehr complicirt gebaut, dadurch 
jedenfalls öfteren Beschädigungen unterworfen und die 
dann nothwendigen Reparaturen seien nicht leicht auszu-
führen. 
Die verschiedenen Kartoffel - Ernte - Maschinen habe 
man noch zu wenig vergleichend erprobt, um ein Urtheil 
fällen zu können. 
Bei den Dreschmaschinen seien die Constructionen 
auf dem alten Standpunkt geblieben; man habe endlich 
die Ueberzeugung gewonnen, daß die Form der Schlag-
leisten gleichgiltig sei, da die Aehren nicht, wie man früher 
glaubte, von denselben durch Andrücken an die Leisten 
des Dreschkorbes ausgerieben, sondern vielmehr durch 
Anschlagen an den Korb — in Folge der Centrifugalkraft 
— entkörnt würden. Die von Brauer erfundenen und von 
Eckert construirten Lamellen-Räder besäßen den Vorzug 
eines geräuschlosen Ganges und einer großen Kraft-Ueber-
setzung. 
Die Lamellen seien durch zwischengelegte Gummi-
schalen so verstellbar gemacht, daß die durch Reibung ver-
ursachte Abnutzung wieder ausgeglichen werden könne; 
doch hätte man über die Zweckmäßigkeit und Dauerhastig-
feit derselben noch nicht genügende Erfahrungen. 
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Als sehr bemerkenswerth müsse ein von dem Wirth- | 
schasts-Jnspector Strebler zu Hohenheim construirter, 
sich automatisch bewegender Strohsammler bezeichnet 
werden; derselbe bestehe aus einem von gebogenen Eisen-
drathstäben gebildeten Korbe, welcher an dem Ende des 
Strohtisches in eigenthümlicher Weise angebracht sei; in 
ihn sammle sich das durch die Elevationsvorrichtungen 
herausbeförderte Stroh; sei der Korb gefüllt, so hebe er 
sich und das Stroh gleite über eine schiefe Ebene in der 
Form eines Bundes auf ein untergelegtes Seil und werde 
nun durch Arbeiter gebunden. Dadurch werde das sonst 
sehr anstrengende und viel Arbeitskraft erfordernde Sam-
meln und Ordnen des Strohes durch Handarbeit erspart. 
Die in Amerika sehr gebräuchlichen Lademaschinen 
für Heu:c. seien wohl hier wegen der complicirten Eon-
struction nicht angebracht. 
Die Schrotmühlen zeigten keine Veränderungen; 
ebensowenig die verschiedenen zahlreichen Pumpen; nur 
sei betreffs des ebenfalls aufgeführten Pulfometer zu be-
merken, daß derselbe in Folge seines großen Dampsver-
brauchs, verursacht durch die fortwährende Abkühlung bei 
der directen Berührung mit dem Wasser und den kalten 
Pulsometerwänden, bei weitem hinter den Dampfpumpen 
zurückstehe, außerdem auch zu theuer sei. 
Außerdem führe der Bericht eine Menge von Bürsten 
und Scheeren zum Putzen der Hausthiere und mehrere 
Bewegungsapparate für dieselben auf; eine neue Schaf-
scheere, bestehend aus einem Kamm, der auf der Haut in 
die Wolle geschoben werde und einer darüber führbaren 
Scheerenklinge zeichne sich dadurch aus, daß sowohl das 
Scheeren und der Wollabschnitt gleichmäßiger werde, als 
auch Verletzungen des Schafes unmöglich seien. 
Die Ausstattung des Berichtes sei im Allgemeinen 
gut, doch müßten viele Abbildungen besonders bei den 
Mähemaschinen constructiv gehalten sein und nicht blos 
einfache Preiscourantbilder, aus denen man eben nur die 
Außenseite erkennen könne! 
In der anschließenden Diseussion spricht Präsident 
sich für feststehende Dampfmaschinen gegenüber den Loco-
mobilen aus, da nach vielen hierörtlichen Erfahrungen 
Locomobilen durch Unachtsamkeit des unverständigen Ar-
beiter-Personals namentlich beim Aufstellen oft schnell und 
oft wegen Ausschleißen der Lager, Achsen, Zähne, 
Schmelzen der Sicherheitsbolzen unbrauchbar gemacht 
würden. 
Prof. Wolfs hält für den Landwirth die Locomobile 
für vortheilhafter, grade der Transportfähigkeit wegen; 
bei einem sachverständigen Aufsichtspersonal gewöhne sich 
auch der ländliche Arbeiter bald an eine sorgsame Be-
Handlung der Maschinen; es sei sehr wichtig, die Locomo-
bilen sowohl im Hofe, als auch draußen gebrauchen zu 
können; besonders z. B. bei Bewässerungen zum Betrieb 
von Pumpen; auch bei Feuersgefahr sei es sehr angenehm 
die Locomobile alsbald außer Gefahr schaffen zu können. 
Die Locomobile als feststehende Maschine zu benutzen liege 
in dem Belieben eines Jeden; es sei dies auch einfacher. 
da man für stabile Dampfmaschinen auch ein besonderes 
Fundament brauche. 
Prof. Schoenflies giebt an, daß man wohl jetzt 
stabile Dampfmaschinen habe, welche ebenso wie die Loco-
mobile keines besonderen Fundamentes bedürfen; aber auch 
er sei eben in Folge des Vorzuges der Transportfähigkeit 
sür Verwendung der Locomobile im landwirthschaftlichen 
Betriebe; Jedermann könne dieselbe ja eventuell als fest-
stehende Maschine benützen! 
Aus diesem Grunde müsse er auch von zu schweren 
Locomobilen abrathen, und 90 Etr. engl. = ca. 279 Pud 
als erlaubtes Maximum bezeichnen. 
Im Uebrigen sei es für den Gang der Maschine 
durchaus nicht störend, wenn sie auch nicht absolut Hort-
zontal aufgestellt würde, nur müßten die Feuerungs-
Röhren stets vollkommen mit Wasser bedeckt sein; es sei 
wünschenswerth, daß doppelte Wasserstandgläser angebracht 
würden, d. h. eins hinten an der Feuerungsseite, das 
andere vorn an der Schornsteinwandung des Kessels, wo-
durch sich der richtige Stand leicht constatiren lasse, die 
Maschinenhändler möchten diesen leicht ausführbaren 
Wunsch ihren Fabrikanten übermitteln. 
Prof. Sivers erwidert, daß er im geringsten nicht 
die mannigfaltigere Verwendbarkeit der Locomobile in 
Frage stelle, auch den Tag freudig begrüßen werde, an 
welchem unser Arbettsperfonal, unsere Verwaltungen 
und unsere Güter selbst zu durchweg vortheilhaftester 
Nutzung von Locomobilen werden herangereist sein. Vor 
der Hand werde nur ausnahmsweise die Locomobile, 
welche rascher abnutzt und bedeutend theurer ist bei gleicher 
Pferdekraft *) eine vortheilhaftere Capitalanlage sein. 
Selbst wo Locomobilen angeschafft wurden haben um-
sichtige Landwirthe vorgezogen sie stabil zu machen. Redner 
führt Beispiele an von Gütern, auf welchen mit fest, 
stehender Dampfkraft je nach Gelegenheit gedroschen, ge-
häkselt wird, Bretter, Latten, Fournire gesägt, Knochen 
und Gyps verkleinert und Mehl gemahlen werde. Es 
komme nur darauf an den Bau nach Bedürfniß anzulegen. 
Wenn der Herr Prof. Wolfs glaube, daß an die Flüsse 
in Livland mit der Locomobile in genügender Nähe heran-
gefahren werden könne, so irre er sich für die allermeisten 
Fälle. Unsere Flüsse seien weder regulirt noch überhaupt 
zugänglich, zumeist in moorigem Torflande langsam sich 
hinschlängelnd und durch breite sumpfige Gürtel von dem 
festen Boden weit abgeschieden! Nur der äußerste Ufer-
rand sei in manchen Fällen stellenweise durch Sandauf-
schwemmung gefestigt, nicht aber gerade an solchen Orten, 
wo die Aufpumpung von Wasser dienlich sein könne. 
Nach erfolgter Regulirung und Eindämmung der Flüsse 
würden vielleicht nach einem halben Jahrhundert die 
Locomobilen auch bei uns zu Rieselzwecken eine Rolle 
spielen. Fürs erste sei das unmöglich und wünsche Redner 
*) Anm. d. Red. d. R. Z. Es kosten eine Locomobile von 8 Pferdekraft 
210 Pfd. Str., eine feststehende a. mit liegendem Kessel 175 Psd. Str., 
b. mit stehendem Kessel 165 Pfd. Str. Außerdem muß die Abnutzung 
einer Locomobile um 6% höher berechnet werden als die einer stehenden 
Dampfkraft. 
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den Augenblick herbei, wo auch auf diesem Gebiete Wirth-
schaftlicher Fortschritt Platz greife! Mögliche Ausnahme-
gelegenheiten dürften sich jetzt schon darbieten, worüber 
die Eigenthümer Untersuchungen und Berechnungen auf-
zustellen hätten. 
Prof. Wolfs erwähnt, daß im vergangenen Jahre 
bei einer Concurrenz von Kartoffelerntemaschinen eine 
solche neuconstruirte von Zimmermann & Co. in Halle 
ct. S. alle anderen bei weitem übertroffen und sich als 
sehr zweckmäßig bewiesen habe. Der Bericht reserire über 
diese Con urrenz noch nichts, weil er wahrscheinlich schon 
vor derselben abgefaßt worden sei. 
Die von Prof. Dr. SckoenflieS vorgezeigte neue 
Schaffcheere fei vortrefflich, besonders da der Scheerer 
nicht wie früher zu viel Wolle einschlagen könne und ganz 
gleichmäßig und glatt scheeren müsse; an gewissen Körper-
stellen aber, wie hinter dem Ohr besonders bei gehörnten 
Thieren, ferner bei starken Falten müsse nebenbei auch die 
gewöhnliche Scheere nachhelfen, da jene für den breiten 
Kamm nicht zugänglich sei. 
Hierauf legt Präsident v. Sivers einen Brief des 
b e k a n n t e n  B o t a n i k e r s  u n d  A f r i k a r e i s e n d e n  D r .  S c h w e i n ­
furth über eine für die Zukunft der Süd - Gegenden 
Rußlands sehr wichtige Futterpflanze aus der .Familie 
der Gramineen vor. 
E u c h l a e n a  l u x u r i a u s  s t a m m t  a u s  G u a t e m a l a  
und ist in Aegypten mit großem Erfolge angebaut 
worden; sie ist eine Verwandte des Mais, mit dem sie 
auch im Habitus Aehnlichkeit besitzt, übertrifft denselben 
aber an Ergiebigkeit bedeutend, da sie bis 20 Fuß hoch 
wird und so viel Futter giebt, daß nach französischen An-
gaben eine Pflanze genügt, um 2 Ochsen zu sättigen. 
S c h w e i n f u r t h  h ä l t  s i e  f ü r  d a s  s ü d l i c h e  R u ß l a n d  
cultivirbar und empfiehlt Anbauversuche. Die Pflanze 
habe im südlichen Frankreich (Bordeaux) auS einer Wurzel 
nicht weniger als 350 Halme von IV2-2V2 Meter Höhe 
getrieben, dort aber keinen reifen Samen zu geben ver-
möcht, ebensowenig bei Versuchen in Algier. 
S c h w e i n f u r t h  h a t  3  e m p f a n g e n e  S a m e n k ö r n e r  z u  
Cairo im März - Monat in einen Topf gesäet, alle drei 
gingen auf, entwickelten sich aber langsam. Zur Zeit, als 
die Pflanzen im Juni ins Freiland gesetzt wurden, hatten 
sie kaum V/2 Fuß Höhe. Im September endlich trat 
lebhaftes Wachsthum ein, so daß Euchlaena im Novbr. 
die Höhe von 15 Fuß erreichte. Aus den ursprünglichen 
3 Schäften hatten sich 12 gebildet, die später sämmtlich 
18 Fuß Höhe und 2 Zoll Dicke erreichten, mit gabeligen 
Verästungen der Basis und der oberen Nodien. Die 
2-3 Zoll breiten Blätter hätten die Länge von 4 Fuß. 
Im November entwickelten sich die männlichen Blüthen-
rispen, welche denen des Mais in jeder Beziehung glichen. 
Die Befruchtung aber wurde durch Schwärme von 
Hornissen gestört, welche die männliche Aehre befraßen, 
bevor noch die Blüthen sich geöffnet hatten. Im Januar 
zeigte sich nur V» der angesetzten Samen fruchtbar, sonst 
hätte die Ernte 10 000 von 3 Korn betragen müssen! 
D r .  S c h w e i n f u r t h  h ä l t  d i e  C u l t u r  d e r  E u c h l a e n a  
für Aegypten gesichert und meint, daß das südliche 
Rußland mit seinen heißen Sommern wenigstens reiche 
Blatt- und Stengelernten erzeugen dürfte, worüber Ver-
suche anzustellen wären. (Schluß folgt.) 
Wirthschastliche Chronik. 
Hilbesheim, den I V. Juli 1878. Commerzin-
rath Ahlborn Hieselbst, welcher erst jüngst auf der In-
ternationalen Molkerei-Ausstellung in Apeldoorn (Nieder-
lande) durch 7 erste und 3 zweite Preise ausgezeichnet 
wurde, hat wiederum auf der vom 8. bis 12. Juli in 
Bristol (England) abgehaltenen Schau in der Concurrenz 
vier erste Preise davon getragen, nämlich für die beste 
Buttermaschine, die beste Butterknetmaschine, das beste 
Butterknetbrett und das beste Kühlgefäß nach Swartz'fchen 
System. E. M. 
Ein Versuch mit Export von Schweinen 
aus Reval Sind die neuesten englischen Maßregeln 
gegen die Viehseuchen geeignet, die Hoffnung auf eine 
Veränderung deS Zustandes, welcher unserer Rindviehzucht 
den Weltmarkt verschließ, in weite Ferne hinauszuschieben, 
so darf man allein von dem Export von Schweinen einen 
gewissen Aufschwung erwarten, wenn es unseren Vieh-
züchtern gelingt, die Bedingungen des Weltmarktes in 
diesem Artikel zu erfüllen und der Preis, trotz weiten 
Transportes, das Unternehmen lohnend erscheinen läßt. 
Die Bedeutung, welche dieser Artikel mehr und mehr im 
großen Verkehr gewinnt, eine Bedeutung, die gerade 
Hamburg als wichtigen Platz in dieser Branche hervor-
stechen läßt, macht einen neuerdings von Reval nach Ham-
bürg unternommenen Exportversuch mit einer kleinen 
Partie Schweinen höchst bedeutsam. Nach den uns vor-
liegenden Rechnungen ist es einem Revaler Hause ge-
lungen, eine Partie von 20 bis 25 Stück lebender 
Schweine für ca. Rbl. 4 bis Rbl. 4.40 pro Pud Lebend­
gewicht franco Reval nach Hamburg abzusetzen. Dabei 
bemerkt dasselbe Haus, daß die höchsten Preise für 
Schweine im Alter von 6-8 Monaten und im Gewicht 
von ca. 5 bis 6 Pud lebend zu erzielen wären und zwar 
vorzüglich im Frühjahr und Herbst, bei einem Versandt 
von 30 bis 50 Stück in einer Partie, wodurch Fracht 
und Spesen sich bedeutend niedriger stellen würden, als 
das bei kleineren Partien der Fall ist. 
Spirilus-Verschläge sür den Mai 1878. 
Gouverne­
ment. Depots. 
Abgang i. Mai | Rest 1. Juni. 
Grade Wassers. Alkohols. 
Estland 






Summa 15.626.0609 4 7 17.985.906699 
Livland 






Summa 7.763.4745, 20.567.496s, 
Redacteur - Gustav Stryk. 
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B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Obgleich die Mitglieder der K. L. G. u. O. Societät beschloßen haben, 
sich zur Zeit der Ausstellung in Dorpat zu versammeln, so ist dennoch keine 
öffentliche Sitzung der Societät festgesetzt worden. 
Sollte aber, den bisherigen Ersahrungen zuwider, das Bedürfniß nach 
Discujsionen durch die Schau nicht in den Hintergrund gedrängt werden, so 
steht die Veranstaltung einer öffentlichen Sitzung am T8. August zu erwarten. 
Jedenfalls wird das Local der Societät, an den Abenden der Ansstellungs-
Tage, der Besprechung in gewohnter Weise offen stehen, und so zur Anmeldung 
von Discussions-Gegenständen Gelegenheit bieten. 
Im Austrage, Gustav Stryk, Secr. 
Zorpattt Iljinfdjnti & lanw. Gewerbe-Ausstellung 1878 
am Stt., 37 und S8. August. 
Anmeldeformulare sind zu haben und Anmeldungen werden entgegenge-
nommen für alle Thierabtheilungen von A. v. Hofmann, im eignen Hause, 
n a h e  d e m  A u s s t e l l u n g s p l a t z e ,  f ü r  d i e  M o l k e r e i a b t h e i l u n g  v o n  G .  v .  S t r y k ,  
in der Canzellei der ökonomischen Societät, für die übrigen Abtheilungen an 
beiden Stellen. 
Anmeldungen können erfolgen bis zum 1. August. 
IPas Aussteifung#'Comite. 
III. baltische landwirthschaftliche Central-Ansstellung 
im Juni 1&79. 
Die gemeinnützige und landwirthschaftliche Gesellschaft für Südlivland 
wirb in ter Mitte Juni 3879 in Riga die baltische landwirthschaftliche Central-
Ausstellung, verbunden mit einem internationalen Zuchtvieh- und Maschinen-
Markt, veranstalten. 
Diese Ausstellung wird sich über alle Gebiete der Landwirthschaft erstrecken; 
insbesondere aber wird Gewicht gelrgt werden auf die Erzeugnisse in- und aus» 
ländischer Züchtungskunst und Maschinenfabrikation. Deshalb ist eine recht 
lebhafte, allseitige Betheiligung von Ausstellern in dieser Richtung sehr erwünscht. 
Das specielle Programm, resp, die bezüglichen Prämiirungsbedingnngen werden 
später veröffentlich resp, ans Wunsch übersandt werden. 
Anfragen und sonstige Zuschriften sind zu richten an das „Comite der 3. 
baltischen landw. Central-Ausstellung in Riga" adr: Kanzlei des Börsen-Comite. 
Vom Dorpater Estnischen landw. 
Perein wird bekannt gemacht, daß die 
diesjährige Thierschau u. Gewer-
beausftellung 14. u. 15. Sep­
tember in Oberpahlen stattfinden 
wird L A. (T. 
Schriftführer d. Dorp. (?ft. landw. Verein. 
M Butt t 
von U. Aolieblic & El. 
in Dorpat, Sternstraße Nr. 18 
kauft süße seine und auch minder feine 
Hossbutter. 
Den Interessenten des Li vi. ge­
gen s. Feuer assecuranz-V ereins 
ivird hiedurch zur Kenntniss gebracht, 
dass gedruckte BlanJcets zur Auf­
nahme zu versichernder Gegenstände 
jederzeit zu haben sind. 
in Dorpat in der Buchhandlung von H. Laabtumn. 
in Fellin in der Buchhandlung von E. J. Karow. 
in Riga in der Buchhandlung von 
N. Kymmcl. 
in Wenden in der Handlung von 
Eugen Heintze. 
Der Preis für einen (allseitig 
bedruckten) Bogen beträgt 3 Copchen. 
F.W. GRAHMANN, Hi ja 
General-Depot 
lanbm. Mchim & Geriilhe 
j etlicher Ar( 
aus den ersten Fabriken England's, 
Deutschland's und Schweden's, 
Superphospliate. Maschinenoel 
Leder-Treibriemen etc. 
Turbinen JtMaUl* Oel' Ä* Sägemühlen. 
Mammen für Stoß- und Klein Inäuftrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
Piverse Papiere der Rappin'schen Papierfabrik: Packpapier, Macu-latur, Papierbcutel, Concept­
papier ?c., vorräthig bei 
C. S. Laakmann. 
II. GULEKI5 
PERKAU, 
Stadt-Baumeister und Civil-Ingenieur. 
Ban - Bureau. 
AGENTUR & LAGER 
fnv 
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F euerfesten Steinen, 
Thonröhren, 
E i s e i i r o l i r e » ,  




landwirthschaftliche und andere 
MASCH IS EM. 
Maschinen-Oel. 
SUPERPHOSPHAT GUANO. 
Klee- und Tvmothei-Saaf. 
Franc«» sn. I loppat.  
n 1-1rz) 
ClaytonsDampfmotoreu.Dresclier; 
Packard's Superphosphate- Kainit; 






Quetsch - Maschine. 
Suttfi ÄassenfaBrifotion 
mit Speciaf-Üafifiinen 
Nur 20—125 Mark. 
•futter-drfparniß 20-35 % 
Malchin« bald zahlend. Kein 
Haser Mehr im Mist alSSpatzen-
futter! Bessere Verdauung unt 
schnellere Abfütterung. Für alle 
Arten Getreide u. Hülsen frucht« 
M^^^eemenbbar. (San* von Eilen u. 
Stahl. Leistung 50—400 Lite» 
per Stunde. Beste Zeugnisse u. 
Referenzen. 
, Eisenwerk Gaggenan (Baden). 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 20. Juli 1878. — Druck von H. Laakmann'» N>.Druckerei und Litboaradbie. 
v\i- 30. Sechszrhnter Jahrgang. 1878. 
Baltische Wochenschrift 
für 
Landwirthschast, GcwerbflG und Handel. 
Erscheint am DonncrHtage. Jj , , s«« «»^7 li JnsertionSgebühr vr. 3-sp. Corpuszeile 5Ä. 
Abonnementspreitz jährl. 3 Rbl. ,'|| OEIl villi* ^ Bei häusiger Insertion Rabatt-nach Uebereinkunft. 
Inhalt: Nochmals: Swarz'scheS Aufrahmverfahren oder Milchduttern? Von Gustav Stryk. — Wirtschaftliche Chronik: Raupenfraß 
im Flachs. Raupenfraß im Prov. Preußen. Erntenachrichten. — MiScelle. — Bekanntmachungen. 
Nochmals 
Zwarz'fches Aufrahmverfahren oder Milchduttern? 
Von Gustav Stryk. 
Als ich meine Erwägungen über die Relativität der ver-
schiedenen Meiereisysteme, insbesondere das Swarz'sche 
Aufrahmverfahren und das Milchbuttern, veröffentlichte 
und die Frage aufwarf, ob nicht in manchen Fällen dem 
Milchbuttern vor dem Süßrahmbuttern und dem dadurch 
bedingten Swarz'schen Verfahren bei uns der Vorzug ge-
bühre, schloß ich mit dem Wunsche, diese Erwägungen 
möchten aus den Reihen der Praxis einer Prüfung unter­
zogen werden. Diese erfolgte denn auch. Gestützt auf 
langjährige Erfahrungen und genaue Bekanntschast mit 
der Bereitung der süßen Butter in Dänemark, woher sie 
j a  a u c h  z u  u n s  h e r ü b e r g e k o m m e n ,  s p r a c h  s i c h  H r .  S t o c k e b y e  
sowohl gegen die Relativität der Meiereisysteme überhaupt, 
als auch gegen die bedingte Vorzüglichkeit des Milch-
butterns im Einzelnen aus, und knüpfte daran den 
Wunsch, daß möglichst Wenige dön verlockenden Argu-
menten meiner Darlegung folgen möchten. Nur in der 
Annahme des Meiereisystems, wie es uns von Dänemark 
überkommen wird, sieht Hr. Stockebye auch für uns das Heil. 
Vor Allem muß ich es anerkennen, daß es dem 
Manne der Praxis nicht schwer fallen mag, manche schief 
aufgefaßte Einzelheit aus dem technischen Betriebe, die 
in der allgemeinen Darlegung gestreift werden mußte, zu­
rechtzustellen. Der praktisch-erfahrene Leser wird sie leicht 
herausfinden. Nur, was die größere Haltbarkeit der 
süßen Butter im Vergleich zur saueren anlangt, muß 
ich zugeben, daß sie die luftdichte Verpackung zwat 
voraussetzt, jedoch nicht von dieser abhängt, sondern auch 
bei gleicher Verpackung die sauere übertreffen muß, da 
sich in der süßen Butter selbst die Vorbedingungen zum 
Gahrungsproceß nicht finden sollen, welche in der saueren 
Butter wohl vorhanden find. Ich verweise auf den lehr­
reichen Artikel von Eh. Brown im Jahrgange 1876 
dieser Zeitschrift (@p. 640 flg.). Doch dieses Moment 
dürfte praktisch noch von feiner Bedeutung für uns sein. 
In der Hauptsache kann ich den Ausführungen des 
Herrn Stockebye nicht zustimmen. Es handelt sich da-
bei, wie mir scheint, um folgende drei, eng mit einander 
zusammenhängende Fragen: 
1) Kann man im Molkereiwesen, ebenso wie im 
Feldbau, von der Relativität der Systeme reden? 
2) Ist das Milch buttern neben dem Verbuttern des 
süßen Rahms das Charakteristieum eines Molkereisystems 
von solch' relativem Werthe? 
3) Gebührt diesem Molkereisystem bei uns in ge-
wissen Fällen der Vorzug vor dem Verbuttern von süßem 
Rahm bei Anwendung des Swarz'schen Verfahrens? 
Hr. Stockebye verneint alle diese Fragen. Weder 
soll bei einem technischen Gewerbe überhaupt eine Rela­
tivität des Werthes möglich fein, noch soll das Milch» 
buttern, als Charakteristieum eines eignen Molkereisystems 
einen relativen Werth beanspruchen dürfen, d. h. unter 
gewissen Umständen rationeller fein als das Verbuttern 
von süßem Rahm, noch endlich die Nutzanwendung auf 
unsere Verhältnisse unter Umständen zur Annahme des 
Milch butterns fuhren. 
Es hieße, sich die Aufgabe unnütz erschweren, wollte 
ich nunmehr den Beweis für die Bejahung jener drei 
Fragen in der Reihenfolge, wie sie mir die logische Ent­
wickelung vorschreibt und wie sie hier aufgeführt werden, 
antreten. Ich werde mich darauf beschränken, einiges für 
den relativen Werth des Milchbutters zu dem bereits 
Gesagten hinzuzufügen und daran eine Anleitung des 
Milchbutterns nach der betreffenden Literatur knüpfen. 
Denn, wenn in diesem einen Beispiele der relative Werth 
des Milchbutters als eines technischen Systemes neben 
anderen Systemen desselben Gewerbes erwiesen werden 
kann, so ist damit ja bereits die Möglichkeit relativ guter 
technischer Gewerbe überhaupt bewiesen. Was aber die 
Nützanwendung auf unsere Verhältnisse anlangt, so halte 
ich es nicht für nothwendig, weiter zu gehen, als, wie 
bereits geschehen, die Thatsachen zur Erwägung der Mol-
feretbesitzer zu stellen und ihnen die Nutzanwendung zu 
überlassen. Es wird Jedem leicht werden, an seinem 
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Molkereibetriebe zu ermessen, ob er die Bedingungen des 
aeceptirten Systems erfülle oder ob die Bedingungen eines 
anderen ihm mehr Vortheil versprechen. — Denen endlich, 
welche nur das System des Süßbutterns näher kennen, 
wird die Wiedergabe der Hauptmomente -des Milch-
butterns nicht ohne Werth sein. 
Tie Veranlassung zu jenem Artikel über „Swarz'fches 
Verfahren oder Milchbuttern" war der Aufsehen erregende 
Streit, welcher in Teutschland über den Werth deS 
Milch butterns ausgebrochen ist. Tort giebt es Leute, die • 
so weit gehen, gestützt auf die angeblichen Erfolge mit 
dem Regenwalder Butterfaß, das Milchbuttern als den 
neuesten Fortschritt auf milchwirthschaftlichem Gebiete, alS 
das rationellste Verfahren, überhaupt als etwaS ganz 
9?cue» zu proclamiren. Tie Vertreter einer rationellen 
Praxis haben es schwer, diesen aus vereinzelten Er-
fahrungen schief und in übertreibender Weife zusammen-
gestellten Theoremen entgegenzutreten. Wir brauchen 
ihnen auf diesem Wege nicht zu folgen; hier giebt es 
keine Vertreter jener Ansicht. Aber von Interesse sind 
die Resultate, zu welchen bei dieser Gelegenheit ein Ver-
treter vernünftigen Fortschrittes, der Redacteur der Milch-
zeitung, C. Petersen, gelangt, indem er durch eine Ge-
schichte des Milchbutterns dessen Werth auf sein richtiges 
Maß zurückführt.*) Dort handelt es sich darum, den 
übertriebenen Erwartungen entgegenzutreten; die Resultate 
aber erweisen ebenso gut den relativen Werth des Milch-
butterns überhaupt. 
Daß das Milchbuttern nichts Neues sei, daß es vieler-
orts als altbewährtes System noch gegenwärtig, vorzüglich 
im Winter, gehandhabt werde, daß endlich das Regen-
walder Butterfaß, die Veranlassung zur gegenwärtigen 
Ueberschätzung, keine wesentliche Verbesserung repräsentire 
und das alte holsteinsche nicht zu verdrängen verdiene, 
diese, von mir angeführten Thatsachen finden auch hier 
in einer Reihe von Citaten aus älterer und neuerer Zeit 
ihre Bestätigung. 
Ter einzige Maßstab für den Werth eines technischen 
Systemes ist die Höhe des durch ihn zu erzielenden Rein-
ertrages. Dieser hängt ab von den Productionskosten 
und von dem ^'esammtwerthe der erzielten Producte. 
Daß die Productionskosten beim Milchbuttern geringere 
sind, als bei jedem System mit Swarz'schem Aufrahm-
verfahren, ist nicht widerlegt worden und jedenfalls dort 
unzweifelhaft, tvo die technische Ausbildung den schwierig-
stcn Factor im Betriebe bildet. Um diesem Vorzuge des 
Milchbutterns die Waage zu halten, ist ein erheblicher 
Mehrwerth sämmtlicher erzielten Producte nothwendig. 
Dieser spricht sich im Rohertrage aus, welcher leichter als 
der Reinertrag sich feststellen oder wenigstens schätzen läßt. 
Sind umgekehrt Umstände denkbar, unter denen der 
Rohertrag bei dem Swarz'schen Aufrahmverfahren kein 
erheblich größerer sein kann als bei dem Milchbuttern, so 
ist, bei Berücksichtigung der Einfachheit dieses Verfahrens, 
nothwendig der Reinertrag bei demselben größer, also 
dieses rationeller, also das Milchbuttern ein technisches 
*) Müchzelwng 1878 Nr. 24-26. 
System von relativem Werthe, also überhaupt der telätive 
Werth der Meiereisysteme erwiesen. 
" Die ButterbHreittwZ nach jedem System hat neben 
bet Herstellung der Butter die Verwerthung der Rück-
stäntfe zu berücksichtigen. Der Rohertrag wird daher ab-
hängen^ von' "der- Buttetausbeute, von dsr Qualität der 
gewonnenen Butter, von der Verwerthung der Rückstände. 
Hr. Stockebye setzt voraus, daß das Milchbuttern 
nicht mehr Butter, cüs jedes andere Verfahren, Butter 
von geringerer Qualität, als das Süßbuttern und in 
Bezug auf die wichtigsten Verwerthungsarten minder-
werthige Rückstände liefert. — Ueberlassen wir diesesmal 
d i e  B e w e i s f ü h r u n g  d e m  a n g e z o g e n e n  A r t i k e l  v o n  C .  P e -
terfen (a. a. O. S. 358). Nachdem in demselben con-
statirt worden, daß keiner der bisher veröffentlichten Ver-
suche eine größere Ausbeute bei dem Milchbuttern als bei 
dem nach Swarz'schem Verfahren als principiell noth-
wendig erwiesen, heißt es weiter: „Trotzdem gebe ich zu, 
daß in der Praxis, wo die ganze Arbeit des Aufrahmens 
nicht mit der gehörigen Sorgfalt ausgeführt wird, beim 
Milchbuttern höhere Butter-Erträge erzielt werden tonnten. 
Es werden dieselben Verhältnisse vielfach eintreten, wie 
ich sie aus meinen Erfahrungen nach Milchztg. Nr. 11 
1872 citirt habe." Dort schildert C. Petersen seine 
eignen Erfahrungen mit dem Milchbuttern und sagt unter 
anderem: 
„Durch den geringen Ertrag dieses Zweiges meiner 
Wirthschaft wurde ich veranlaßt, dem Milchwefen meine 
ganz besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden und unternahm 
nach allen Seiten hin Versuche, zunächst, um mich zu 
überzeugen, aus welche Weife die höchste Butterausbeute 
zu erzielen sei und zwar auf die einfachste Art." — — 
„Nachdem ich meine Ansicht fest gebildet hatte, ließ ich 
stets nur aus Milch buttern. Ich hebe nur noch aus-
drücklich hervor, daß, nachdem die Wirthfchafterin sich in 
die praktischen Handgriffe des Milchbutterns hineinge-
funden hatte, ich um die Milchwirthschaft mich weniger 
zu kümmern brauchte, als ich in den ersten Jahren beim 
Rahmbuttern (nach holsteinschem System) gethan hatte." 
Gerade dieser Umstand, daß der regelmäßige Betrieb 
der Meieret, weil er keinen Veränderungen unterworfen 
ist, keine stete Beaufsichtigung erfordert, hat sich auch bei 
uns in denjenigen Metereien, welche aus Milch buttern, 
als höchst werthvoll erwiesen und sich vollkommen bewährt. 
Was die Qualität der Butter anlangt, so. sagt C. 
Petersen: „Auf die Qualität der Butter gehe ich nicht 
weiter ein, da wohl noch Niemand mit Beweiskraft be-
hauptet hat, daß die Butter aus ganzer Milch besser und 
haltbarer sei, als die Butter aus Rahm." — Ich verweise 
an dieser Stelle aus die untensolgenden Grundzüge des 
Milchbutterverfahrens, aus welchen hervorgeht, daß es 
sich dabei um Butter aus schwach angesäuerter Milch 
handelt, welche demnach im Geschmack von der Butter 
aus dicksauerem Material wohl zu unterscheiden ist. 
Wiederholt angestellte Versuche, aus süßer Milch Butter 
zu bereiten, habe» allerdings, wenigstens soweit sie an 
die Öffentlichkeit gedrungen sind, sich noch nicht nach­
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haltig bewähren können. Aber, wie dem auch sei, — so 
lange es unseren Swarzschen Meiereien noch nicht gelingt, 
Butter von der Qualität ter ersten dänischen Möllen zu 
produciren — und nach allem, was an die Oeffentiichkeit 
dringt, sind bis dahin noch einige Stadien zu Durchlaufen 
— dürfte bei der Frage der Qualität für uns nur die 
Haltbarkeit in Betracht kommen. Die beim Milchbuttern 
geübte Bearbeitung der Butter nach alter holsteinscher 
Manier hat dieser Butter auch bei uns den Ruf großer 
Haltbarkeit gesichert. 
Halten sich nun beide Momente, Ausbeute und L)ua-
lität der Butter, und somit auch der erzielte Preis, bei 
beiden Verfahrensartcn so ziemlich die Waage, so fällt 
das ganze Gewicht der Entscheidung, bei uns mehr denn 
irgendwo, auf den dritten Punkt, die Verwerthung der 
Rückstände. Und in der größeren Verwerthbarkeit der 
Rückstände liegt auch der wesentlichste Vorzug des Swarz-
scheu Ausrahmversahrens vor dem Milchbuttern. Das 
habe ich bereits in meinem ersten Aussatz betont und finde 
i c h  a u c h  i n  d e n  n e u e s t e n  A u s f ü h r u n g e n  C .  P e t e r s e n s  
bestätigt. Ehemals, wie wir gesehen haben, ein Vertreter 
deS Milchbutterns unter gewissen Verhältnissen, schreibt 
C. Petersen jetzt: „Meine Ansichten über den Werth 
des Milchbutterns haben sich dadurch gegen früher ge­
ändert, daß seit den letzten Jahren den Verhältnissen ent-
sprechend, eine möglichst hohe Verwerthung der Rückstände 
immer mehr an Bedeutung zunimmt, weil die hieraus zu 
gewinnenden Produete beständig an Werth gewonnen 
haben. Fast alle neueren Methoden und einzelnen Ver-
Besserungen, Swarz'sches Verfahren, Reimers'sches Ver-
fahren. Satten - Kühlbäder, Lawrence'sche und andere 
Milchkühler haben im überwiegenden Maße Viesen Gesichts-
punkt, die möglichst hohe Verwerthung der Rückstände, 
im Auge, und es unterliegt keinem Zweifel, daß wir 
durch diese Mittel nach der erwähnten Seite bedeutende 
Fortschritte gemacht haben." 
Hatte das Swarz'sche Verfahren gegenüber den hol-
steinschen Bütten den Vorzug der größeren Einfachheit, 
so hat es dem Milchbuttern gegenüber, abgesehen von 
den möglichen subtilen Feinheiten der Technik, für die es 
ja noch schwer fällt, den Käufer zu finden, und noch 
schwerer, den Kenner, nur den Vorzug der wertvolleren 
Rückstände. Die übrigbleibende süße Milch kann aber 
selbstredend nur dann als solche in Betracht kommen, 
wenn eben diese Eigenschaft der „Süße" zu der weiteren 
V e r w e n d u n g  n o t h w e n d i g  i s t .  S o  s a g t  C .  P e t e r s e n  i n  
einer bei Gelegenheit des Programms einer Molkerei-
schule in Braunschweig, welche das Milchbuttern adoptiren 
wollte, gemachten Bemerkung:*) „Ich fuge ferner zur 
E r w ä g u n g  h i n z u ,  d a ß  d e r  S c h w e r p u n k t  j e d e r  S ü ß - A b -
rahmung, also auch des Swarz'schen Verfahrens, nicht 
allein in der Süßmilchs-Käserei liegt, sondern z. B. inS-
besondere bei den kleineren Wirthschaften auch in der 
sonstigen, auf vielfältige Weise zu erzielenden hohen Ver-
werthung der abgerahmten, süßen Milch." So unzweisel-
hast hier der Schwerpunkt der höheren Rentabilität des 
*) S. Miichzntung Nr. 26 c. SP. 256. 
Swarz'schen Verfahrens gegenüber dem Milchbuttern 
in die Verwerthung ter süßen Rückstände verlegt wird, 
ebenso sehr hebt sich unter den Methoden der Verwerthung 
die Süßkäserei hervor. Die Käserei ist denn auch factisch, 
abgesehen von einzelnen Ausnahmen, von denen die Ab-
I gäbe der Milch als Deputat oder im freien Versauf an 
Knechte die wichtigste ist, die einzige in Betracht fonv 
i mende Verwerthungsart der Magermilch, bei welcher es 
! darauf ankommt, daß diese süß sei. 
Wie bedeutend die Mehrerträge aus der süßen Mager-
1 milch gegenüber der säuerlichen Buttermilch bei der Käse-
sabrikation sein können, dafür liefert ein Beispiel die Zu­
sammenstellung der Erträge dreier Meiereien, welche C. 
Boysen in dem „Hannoverschen land- und forstroiril). 
Vereinsblatte" Nr. 15 1878 giebt. Dieselbe bezweckt den 
Beweis, daß das Milchbuttern nicht die höchstmöglichen 
Erträge gewährt und führt diesen Beweis auch vollkom-
• mett durch. Das geschieht aber, indem der Nachweis 
: geliefert wird, daß beim Milchbuttern die Verwerthung 
j der Rückstände eine viel geringere ist, als bei den voll 
, kommneren Systemen, weil diese dieselben in der Käse 
fabrifation nur süß hoch verwerthen können. Es werden 
j die Erträge der Meiereien Sillium, Lamspringe und der 
Mustermeierei Raten verglichen. Die ersten beiden 
liegen nahe bei Hildesheim, die letztere iti Mecklenburg, 
j Sillium buttert die ganze Milch, die beiden anderen haben 
I das Swarz'sche System und bereiten Limburger, resp. 
| mageren Schweizerkäse. Während die Erträge aus der 
i Butter sich einigermaßen die Waage halten, ja nach den 
| Angaben der Besitzer in Sillium noch höhere waren als 
; in Lamspringe, so zeigt sich der größte Unterschied in 
der Verwerthung der Rückstände durch Käsefabrikation. 
Sillium, das nur eine aus der säuerlichen Buttermilch 
gefertigte rohe Käsemasse verkauft, verwerthet das Ä 
Buttermilch mit l.os Pf., Lamspringe, bei Limburgeriäfe, 
mit 2.7 Pf. und Raden, bei magerem Schweizerkäse, mit 
2.61 Pf. Das sind sehr bedeutende Unterschiede. 
Alle Verwerthungsarten der Magermilch, bei welchen 
der Zustand der Säuere gleichgültig ist oder gar erst nach 
dem Entrahmen herbeigeführt werden muß, lassen den 
wesentlichsten Vorzug des Swarz'schen Ausrahmversahrens 
gegenüber dem Milchbuttern außer Acht. So läßt sich 
Denn auch die säuerliche Buttermilch, welche bei dem 
Milchbuttern ein sehr brauchbares Material bietet, in 
allen den Arten verwenden, in welchen die Magermilch 
nicht süß angewandt werden muß. Sie ist ein vorzüg-
liches Futter für Kälber und Schweine, aber läßt sich, 
ebenso wie die Magermilch, höher verwerthen, wenn sie 
als Menschennahrung dient. Zwar können die Käse, die 
aus dieser Buttermilch hergestellt werden, so unsere Knapp-
käse, sich wahrscheinlich nicht mit dem Magerkäse messen, 
weil ihnen der wesentlichste Vortheil das Magerkäse, die 
Haltbarkeit, abgeht, aber die Bereitung des Twarog, der 
s. g. gekästen Milch, ist ebensogut möglich aus der Butter­
milch des Milchbutterns wie aus der Magermilch der 
Swarz'schen Meiereien. Eine Zeit lang fortgeführte 
Versuche haben den Twarog der Buttermilch mit 3 Kvp. 
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per 7'A Ä Buttermilch, was nicht ganz l1/« K. per Stof | 
ganzer Milch ausmacht, verwerthet, wobei die verbleiben- | 
den Rückstände ein vorzügliches Schweinefutter abgaben, j 
Herr Stockebye erzählt uns, daß der Twarog auch bei j 
süßer Magermilch gemacht werden könne und führt Bei- i 
spiele aus dem Gdow'schen Kreise an. Diese Beispiele j 
ließen sich gewiß noch vermehren. Aber, wozu erst die : 
Milch mit viel Aufwand süß erhalten, wenn sie dann , 
doch gesäuert wird. 
Ich glaube auf Grundlage des hier ausgeführten : 
wiederholen zu dürfen: „Ohne Käsebereitung kein Borzug ! 
des Swarz'schen Verfahrens vor dem Milchbuttern! „In 
ollen den Fällen daher, wo die Käserei als Verwerthung 
der Rückstände nicht angewandt wird, mag es nun sein, : 
aus welchen Gründen immer — und, ich glaube, daS ge- | 
schieht nicht gar selben — ist es schwer, einen wirklich j 
greifbaren Vortheil des Swarz'schen Verfahrens vor dem 
Milckbuttern anzugeben. In allen diesen Fällen ist daher 
das Milchbuttern rationeller, weil es bei geringeren Un-
kosten dasselbe leisten kann. Damit glaube ich zugleich 
ten Nachweis des relativen Werthes des Milchbutterns 
und die Möglichkeit relativ werthiger technischer Systeme 
geliefert zu haben. Das Nichtvorhandensein der Käserei 
als Verwerthung der Rückstände, wenn es nicht von 
außerordentlichen Umständen begleitet ist, charakterisirt 
eine Stufe der Technik, auf welcher das Milchbutter ra-
tioneller zu sein scheint, als daS Swarz'sche Aufrahmver­
fahren. 
Es erübrigt nur noch das Wesentlichste aus der 
Technik des Milchbutterns hier kurz anzugeben. In C. 
Petersen's „Anleitung zum Betriebe der Milchwirth-
schast" heißt es unter anderem in dem neunten Vortrag 
„über Milchbuttern" (in der zweiten Aufl. S. 121 fgl.) 
wie folgt: 
„Die Milch des ersten Gemelkes, am besten am 
Abend, wird sämmtlich in ein Gefäß geschüttet, die 
Morgenmilch des nächsten Tages kommt ebenfalls in 
dasselbe hinein und so auch, wenn dreimal gemolken wird, 
die Mittagsmilch. Die praktische Erfahrung hat ergeben, 
daß es am zweckentsprechendsten ist, wenn die Butterreife 
am zweiten Morgen eintritt, also wenn die älteste Milch 
36 Stunden alt ist; bei längerer Dauer leidet Hauptfach-
lich die Qualität der Butter, tritt die Butterreife schneller 
ein, so vermindert sich die Ausbeute. Um in dieser Zeit-
daucr die erwähnte Beschaffenheit der Milch zu erreichen, 
muß man verschieden verfahren, je nach der Luft-Tempe-
ralur des Locals und der Quantität Milch, die auf diese 
Weise behandelt wird. Jene braucht allerdings nicht so 
ängstlich auf gleicher Höhe gehalten zu werden, wie beim 
Holsteinischen Aufrahm-Verfahren; als Normal-Tempera-
tur, bei welcher die gewöhnliche Behandlung noch keine 
besonderen Abänderungen erleidet, ist 7—15° C. zu be­
trachten. So lange die Grenzen dieser Temperatur nicht 
überschritten werden, nimmt man zum Milchgesäß ein 
solches von ohngefähr 60 — 70 Cm. Höhe; der sonstige 
Umfang muß sich nach der Milchmenge richten. Bis nahe 
zu dieser Tiefe schüttet man die Milch hinein und zwar 
so warm, wie sie von der Kuh kommt. Sind die Milch-
Quantitäten so groß, daß ein Gefäß für die Milch von 
zwei- bezw. dreimaligem Melken nicht genügt, so theilt 
man dieselbe von jeder Melkzeit in so viele Theile, wie 
Geschirre angewandt werden, und giebt in jedes der 
letzteren einen Theil hinein. Die Milch wird, wie ich 
schon erwähnte, während des Reifens nicht gerührt, da 
hierdurch das Eintreten der Butterreife nur verzögert 
werden würde. Das Durchrühren zu einer gleichmäßigen 
Masse geschieht vor dem Buttern. Bei dieser Verfahrungs-
weife hat die Milch in der angegebenen Zeit die Butter-
reife erlangt. 
Ist die Temperatur höher, als angeführt, oder ist im 
Sommer länger andauernde Hitze bezw. Gewitterluft, so 
tritt bei der erwähnten Ausführung die Butterreife früher 
ein; um dies zu verhindern, benutzt man dann statt jener 
Gefäße von 60 bis 70 Cm. Höhe, solche, in denen die 
Milch nur 30 bis 40 Cm. tief stehen kann, um hierdurch 
eilte raschere Abkühlung derselben zu bezwecken; genügt 
auch dies noch nicht, so wird die frische Milch, bevor sie 
zu der von der vorigen Melkzeit gethan wird, je nach den 
Umständen mehr oder weniger abgekühlt. 
Bei einer niedrigeren als der erwähnten Temperatur 
oder auch, wenn die Milch-Quantitäten sehr klein sind, 
so daß deshalb eine zu rasche Abkühlung derselben statt-
findet, kann der Fall eintreten, daß die Butterreife in 
der angeführten Zeit nicht erzielt ist. Um diesem vorzu-
beugen, muß man in solchen Fällen für Erwärmung des 
Locals sorgen; die Milch darf aber keiner zu verschiedenen 
Temperatur ausgesetzt werden und besonders auch in die-
sem Falle keiner zu hohen. Alle anderen Mittel, um die 
Butterreife zu befördern, wie Zugießen von warmem 
Wasser oder von saurer Buttermilch, sind nicht zu empfehlen, 
es wird häufig dadurch geschadet." 
WirthschaMchc Chronik. 
Raupenfraß im Flachs. Fast aus allen Kreisen 
Livlands bereits liegen ziemlich übereinstimmende Nach-
richten vor über die Verwüstungen, denen durch Raupen-
fraß vorzugsweise die Flachsfelder, aber auch andere, als 
Erbsen, Wicken, Kartoffeln, unterliegen. Offenbar haben 
wir es hier mit einer autochtonen, wenn auch selten, so 
doch in einem die ganze Flachsernte des Jahres bedrohen-
den Umfange auftretenden Calamität zu thun. Ueber 
die Verbreitung derselben liegen zur Zeit Nachrichten vor 
aus Südlivland, aus den Kirchspielen Schwaneburg im 
Osten und zwar den Gütern Aahof, Duhrenhof, Blumen-
Hof, aus Kokenhusen und Linden im Süden und zwar 
den Gütern Kokenhusen, Bewershof, Hirschenhof, aus 
Trikaten im Centrum und aus der ganzen Gegend vom 
Ubbenormschen bis zum Rujenschen Kirchspiel im Westen 
und zwar namentlich ten Gütern Poikern, Puikeln, Pür-
keln, Orgishof, Breslau, Eichenangern, Salisburg, Rujen 
und anderen, wie es heißt bis Salis hin. Aus Nord-
livland liegen erst spärlichere Nachrichten vor, die aber 
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ebenfalls auf eine allgemeine Verbreitung schließen lassen, 
nämlich aus dem Anzenschen Kirchspiel und aus der 
ganzen Fellinschen Gegend, namentlich den Kirchspielen 
Fellin, Paistel, Helmet, Karkus, Hallist und Tarwast, 
und endlich aus der Umgegend von Dorpat, wo die 
Raupe auf den Gütern Ropkoi, Marienhof und Wassula 
beobachtet worden ist, also auch jenseits des Embach. 
Dieses allgemeine Auftreten in fast ganz Livland. das 
wahrscheinlich ziemlich gleichzeitig, um den 10. Juli, er­
folgte, — leider vermißt man genaue Zeitangaben —, 
schließt die Vermuthung einer Invasion aus anderen 
Gouvernements aus. 
Wir stellen hier die einzelnett Nachrichten zusammen. 
Der „N. Ztg. f. St. u. L." wurde die erste Mit-
theilung aus Schloß-Tri taten gemacht. Unter der 
Chiffre C. wird berichtet, daß man am 11. Juli einen 
Flächenraum von nahe an 100 Lofstellen, welcher mit 
Gerste und Hafer bestanden gewesen, bedeckt mit Raupen 
fand. Sie vertilgten das Unkraut dieser Felder und 
wanderten dann auf ein in Blüthe befindliches Flachs-
seid. Nach wenigen Stunden sei dasselbe vollständig ver-
nichtet gewesen. Weder ausgestreute Asche noch Kalk 
hätten die Raupen aufgehalten, man habe sich deshalb 
entschloßen, das Feld scharf zu eggen, um dem Vordringen 
Einhalt zu thun. Die Raupe, von verschiedener Größe, 
bis über einen Zoll, sei grün, schwarz geädert, mit schwarzen 
Punkten und einem schwarzen Kopf und gehöre zur Classe 
der Spanner. (?) Sie hätten zuerst die Blätter, die Blüthen 
und alsdann den oberen Theil des Stieles gefreßen und 
ihre Wanderung mit dem Winde fortgesetzt, dabei zu-
nächst die höheren Stellen aussuchend. Ein unter dem 
Winde belegenes, aber niedrigeres Flachsfeld sei verschont 
geblieben. Man erinnere sich nicht, ähnliches gesehen zu 
haben. 
Der Redaction der „baltischen Wochenschrift" sind 
folgende Nachrichten zugegangen, die hier unverkürzt ver-
öffentlicht werden. 
Aus dem Anzen'schen Kirchspiele schreibt man uns 
unter dem 17. Juli: 
„Eine bisher in unsrer Gegend nicht gekannte Cala-
mität hat unsere Flachs-Felder in diesem Jahr betroffen. 
Es ist das die Invasion einer kleinen, grünen, weißliniir-
ten Raupe mit 6 Paar Beinen, einem bräunlich-grünen 
Kopf und dünnen Härchen. Vor circa 10 Tagen a dato 
hat sie sich plötzlich, indessen ganz sporadisch auf mehreren 
Gesinden und zuletzt auch auf den Hofesfeldern eingefun­
den und arge Verwüstungen angerichtet. Bald nur ver-
einzelt, bald zu Millionen die jetzt meist schon vorgerückten 
Flachspflanzen überfallend, fressen sie mit großer Schnellig-
feit zuerst die Saatkapseln und sodann sämmtliche Blätt-
chen den Halm entlang ab. Natürlich vertrocknet dieser 
dann in kurzer Zeit. War der Flachs schon beinahe reif, 
so konnte man wenigstens diesen noch durch rasches Raufen 
erhalten und mußte nur auf die Saat verzichten; doch 
sah ich buchstäblich total vernichtete Felder dort, wo der 
Flachs in früherem Stadium, noch während der Blüthe, 
von den Raupen überfallen wurde. Wie schon oben be-
: merkt, ist dieser unwillkommene Gast nach den Aussagen 
! der ältesten Leute hier früher niemals gesehen worden, 
I jedoch nach Berichten von Esthen, welche sich im Pkes-
| keuschen und Witebskischen Gouvernement angesiedelt 
• haben, soll die Raupe dort eine alljährliche Erscheinung 
| sein. 
| „Nach Dr. Nördlinger's Buch: „Die Feinde der Land-
! wirthschaft". Stuttgart 1871, ist diese Raupe die Zjpsilon-
| oder Zuckererbsen-Eule, nvetua gamma, von der er sagt: 
„Man findet sie durch ganz Europa, Asien und Nord-
amerika, öfters in verheerender Masse auf vielen Cultur-
pflanzen, wie Erbsen, Bohnen, Hanf und Flachs, Kartoffel-
i kraut, Taback, Leindotter :e. ic." „Bei den bekannt ge-
1 wordenen großen Verheerungen zogen die Raupen, nach-
j dem sie eine Oertlichkeit abgefressen hatten, in Gesellschaft 
| weiter und ließen sich nicht durch Gräben aufhalten." 
! „Bouch6 empfiehlt, um die befallenen Felder scharf ab-
! gestoßene, senkrechte Schutz-Gräben zu ziehen." 
! „Als co'incident mit dem Austreten der Raupe ist zu 
i erwähnen, daß die Blätter der Flachspflanzen in großer 
i Ausdehnung mit einem gelben Saft bedeckt sind, mög-
! licherweise den Eiern der Thiere. (?) Auch diese Erscheinung 
| ist früher niemals beobachtet worden." 
| Au? Kurresaar, im Tarwast'schen Kirchspiel, schreibt 
Hr. I. Kestner unter dem 21. Juli über diesen „neuen 
Feind des Flachses": 
I „Wie wir wissen, unterliegt ein Hauptzweig unserer 
j Landwirthschaft — der Flachsbau — so vielen Wider­
wärtigkeiten, daß jeder Landwirth sich dann erst glücklich 
schätzen kann, wenn er die greifbaren Resultate seiner 
Mühe und Arbeit in der Hand hält. 
! 
„Zu allen alten Feinden des Flachses, welche denselben 
vom Saamenkorn an bis zum Handelsmarkt verfolgen, 
| hat sich nun in diesem Jahre ein neuer hinzugesellt, 
welcher in seiner verheerenden Wirkung alles bis dahin 
Erlebte in den Schatten zu stellen gedenkt, und gegen 
welchen, rceil er neu und plötzlich aufgetreten, noch keine 
zweckmäßigen Abwehrmittel gesunden worden sind. 
| „Auf den Flachsfeldern des Fellinschen Kreises, in den 
| Kirchspielen Fellin, Paistel, Helmet, Karkus, Hallist und 
| Tarwast, so wie auch im Rujenschen, hat sich seit 
! Mitte Juli eine Raupe eingefunden, welche zum Theil 
| schon großen Schaden angerichtet hat und wahrscheinlich 
| noch größere Verheerungen in Aussicht stellt. 
„Diese Raupe ist circa V/i Zoll lang, von grüner 
| Farbe, mit 6 weißlichen Längslinien auf dem Rücken und 
| 2 dunkelen Seitenlinien am Kops. Die Raupe ist 12glie-
| drig und hat 6 Paar Beine, wovon 5 Paar längere zu 
I je einem Paar am 1., 2., 3., 8. und 9. Gliede sitzen, 
I während das letzte kürzere Paar (Nachschieber) am 12. 
i Gliede vorkommt. 
I „Die bräunlich schwarze Puppe, welche in ein 
I leichtes Gespinnst von weißer Farbe eingehüllt ist, hat 
i eine Länge von 1 Zoll und findet sich hauptsächlich am 
' oberen Theile der Flachshalme, von welchen 10-12 zu-
| sammengesponnen sind. Die Raupe zerstört nicht nur 
I die Saamenkapseln, sondern auch sämmtliche Blätter des 
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Halm's, so daß schließlich nur ein spitzer blatt- und 
samenloser Stengel nachbleibt, welcher rasch verdorrt. 
„Die Raupe beginnt ihre verheerenden Wanderungen 
an den Feldrändern und verbreitet sich dann je nach 
ihrer größeren oder geringeren Menge über das ganze Feld. 
Wo die Raupe in großer Menge auftritt, sammeln sich die 
Krähen und suchen die Raupen ab, wobei der Flachs von 
diesen Vögeln gründlich gebrochen und getreten wird. 
Die zur Erde gefallenen Raupen, welche neue Futterplätze 
aufsuchen, werden vom Igel verfolgt und gefressen. Man 
hat beobachtet, daß die Raupen, nachdem sie ein Flachs-
seid verheert, weiter ziehen und namentlich gern Hülsen-
fruchte und Kartoffeln aufsuchen. 
„Nach ihrer Farbe, Größe und ihrem Fundorte kann 
die Raupe eine Metamorphose der Gamma oder Pisto­
leneule (Plasia gamma) sein, welcher Schmetterling zu 
den Nachtfaltern (Noctuae) gehört. 
„Ueberall nun, wo diese Raupe aufgetreten, ist zum 
schleunigen Ausraufen des Flachses geschritten, um we-
nigstens — wenn auch mit Verlust der Saat — den 
Hart zu retten. Es scheint jedoch bei dem beobachteten 
Wandertrieb der Raupe dieses kein Radikalmittel zu 
sein und stellen sich demselben augenblicklich noch andere 
Hindernisse entgegen, wie namentlich die Beschaffung ge-
nügender Arbeitskräfte in einer Zeit, wo Alles mit dem 
Zusammenlegen des Roggens beschäftigt ist. 
„Indem vorstehende Zeilen nur flüchtige Beobachtungen 
wiederzugeben bezwecken, sollen dieselben zugleich die Ver-
öffentlichung möglichst genauer Beobachtungen anregen, 
— während eingehendere Untersuchungen und namentlich 
eine exacte wissenschaftliche Feststellung und Classisieirung 
der verheerenden Raupe fachmännisch gebildeten Lepidop-
terologen überlassen werden müssen." 
Weitere Nachrichten sind der „Rig. Ztg." aus Rujen 
unter dem 19. Juli zugegangen. Der Korrespondent 
theilt mit, daß dieselbe Raupe, welche in diesem Jahre so 
massenweise austrete, sich in jedem Jahre vereinzelt auf 
den Flachsfeldern finde und vor 50 oder 60 Jahren schon 
in Massen aufgetreten sei. Sie wird beschrieben als 5A 
Zoll lang, grün mit zwei weißlich-grünen Seitenstreifen, 
schwarzem Kopf, 3 schwarzen Vorderfuß- und 3 weißlich­
grünen Hinterfußpaaren. Außer dieser finde sich noch 
eine andere, grau = grüne Raupe mit dunkeln gelb-gerän-
derten Rückenschildern. Da die Besitzer zur Rettung 
ihres Flachses denselben vorzeitig zu raufen gezwungen 
seien, so schwänden die Aussichten auf eine Leinsaaternte. 
Bereits im vergangenen Jahre war die Saaternte in 
vielen Gegenden Livlands fast ganz mißrathen. 
Der freundlichen Vermittelung des Hrn. Prof. Flor 
verdanken wir folgenden Hinweis, der uns diese Raupe 
näher kennen lehrt und manchen praktischen Wink enthält: 
Oken giebt in seiner „Allg. Naturgesch. für alle Stände" 
(B. V Abth. 3 Stuttg. 1836) folgende Beschreibung der­
selben: Sie gehört zu den spannerartigen Eulenmotten. 
Die ©emüsraupe Noctua (jetzt Plusia) gamma,*) ist den 
Gärtnern und Bauersleuten sehr wohl bekannt, weil sie 
•) Dieselbe hat nur 6 Paar Beine. 
ihnen alle Arten von Kraut abfrißt, besonders den Gar-
tensalat ic. Die grasgrünen Eier werden einzeln an die 
untere Fläche der Blätter gelegt, wo sie vor dem Regen 
sicher sind; sie sind halbrund, unten platt, oben mit einem 
Knöpfchen und voll Furchen und Rippen. Die Raupen 
sind ihre ganze Lebenszeit hindurch grün, und brauchen 
zu ihrem völligen Wachsthum selten länger als 3 Wochen. 
Sie werden ziemlich dick, aber höchstens 1V*" lang; der 
Kops klein; auf dem Rücken 2 weißliche Linien und an 
den Seiten 2 ähnliche, übrigens der ganze Leib mit sehr 
kurzen Härchen besetzt. Die Bauchfüße stehen am achten 
und neunten Ringel. Sie machen sich ein durchsichtiges 
zartes Gespinnst und verwandeln sich gleich in eine grüne 
Puppe, die in wenigen Stunden bräunlich-schwarz wird, 
mit einem kleinen Knopfe an der Stelle des Kopfes. 
Nach 3 Wochen erscheint der Falter mit dachförmigen 
Flügeln, wie die Eulenfalter, wohin er auch gehört. Sie 
sind hinten gekerbt; die vordern glänzend kupferroth mit 
verschiedenen dunkleren Wolken und Buerstreifen, in der 
Mitte ein weißer Strich mit Zacken, fast wie ein y oder 
wie eine Pistole, daher man diese Motte auch den Pistolen­
falter nennt; am Hinterrand eine Reihe schwarzer Dupsen. 
Die Hinterflügel sind vorn gelblichbraun, in der Mitte 
bräunlichgrau; Hinterrand weiß, gekerbt und schwarz ge-
fleckt. Auf dem rüthlichen Leibe eine Reihe schwarzer 
Flecken, auf dem Halse ein Haarbusch und davor ein 
weißes Halsband, die Fühlhörner einfach, der Rüssel 
ziemlich lang und gerollt. — Die Raupen pflegen zu 
überwintern; bisweilen verpuppen sie sich jedoch schon im 
Herbst und bleiben bis zum Frühjahr liegen. 
Aus den preußischen Provinzialblättern 1.1829 ent­
nimmt die angeführte Quelle folgende Schilderung eines 
massenweisen Auftretens der Raupe: 
In Ostpreußen zerstörte im Jahre 1828 diese Raupe 
den Lein so fürchterlich, daß deshalb Berichte an die 
Regierung um Abhülfe kamen; auch die Erbsen und 
andere Küchengewächse litten von ihr, jedoch in geringerem 
Grade. Sie verbreitete sich über ganze Tistrtcte und fraß 
in manchen Feldern den Lein zur Hälfte, in andern ganz 
ab. — War ein Feld abgefressen, so zogen sie in uner-
meßlichen Schaaren weiter, um ein anderes Flachs- oder 
Erbsen-Stück aufzusuchen, fraßen aber auch auf ihrem 
Zuge Gras, Kartoffelkraut, Hanf u. f. w. Sie krochen 
dabei über ksandige Landstraßen und besonders gemachte 
Gräben und schienen sich nur durch Wasser aushalten zu 
lassen. Thut man sie in Gläser, so ziehen sie den Knö-
terich dem Lein vor, und dann fressen sie von diesem 
zumeist die Blüthen, dann die Blätter und endlich die 
unreifen Kapseln. In der Regel fangen sie unten am 
Lein an und verzehren die Blätter nach und nach im 
Aufsteigen. Uebrigens folgten ihnen ganze Schaaren von 
Krähen, um sie aufzufressen; die Schwalben verfolgten 
die Schmetterlinge. Die abgefressenen Stengel gaben bei 
der Bearbeitung keinen langen Flachs, sondern nur Werg. 
— Da sie vorzüglich den jungen Lein angehen, so muß 
man sich in der Säezeit nach diesen Raupen richten und 
besonders nicht vergessen, daß sie zwei Brüten, eine im 
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Frühjahr und eine im Herbste machen. Uebrigens werden 
sie gewöhnlich durch das Wetter und ihre Ueberzahl selbst 
vertilgt, weil sie nicht die gehörige Nahrung finden und 
sich daher auf ihren weiten Märschen in Staub und 
Sand bewegen müssen. 
Nach derselben Quelle schreibt Freyer in der Isis 
(1832) über dieselben Verheerungen dieser Raupen bei 
Nörblingen in Schwaben, welche dort eine Reihe von 
Jahren hindurch gedauert. Auch er kennt die zwei Bru-
ten, wovon tie Raupen der letztern überwintern. Da 
davon viele zu Grunde gehen, heißt es, so können sie im 
Frühjahr nicht viel schaden, und es ist daher die im Juni 
sich entwickelnde zweite Brut, welche den Lein abfrißt. 
Nach Staudingers Catalog ter Lepidopteren 1871, 
gehört diese Raupe in die Hauptabthl. der Makrolepidop-
teren, Heterocera 0. Kotuae und ist Plusia gamma. 
Raupenfraß tu Prov Preußen Die Ver-
beerungen der Plusia gamma scheinen sich über ten 
ganzen Küstenstrich der Ostsee zu erstrecken. Zwar fehlen 
die Nachrichten aus Kurland und Kowno noch fast voll> 
ständig, — nur von einem großen Erbsenfelde auf dem 
Gute Kalkuhnen, das von Raupen vernichtet sei, ist uns 
etwas zu Ohren gekommen, — doch sprechen tafür die 
Nachrichten ans Preußen. Die neueste Nummer ter 
Königsberger „land- u. forstw. Ztg.« berichtet, daß der 
Raupenfraß sowohl in Ost- als in Westpreußen sehr große 
Dimensionen angenommen hat, und zwar leiden dort 
außer dem Lein vorzüglich die Erbsenfelder. Fr. Seydler-
Braunsberg giebt in der gen. Zeitschrift (Nr. 30) eine 
Darstellung tes Sachverhaltes, welche mir unseren Schil-
derungen übereinstimmt. Dort, wo die wissenschaftliche, 
wie praktische Erfahrung sich bereits länger der Pflege 
erfreut als bei uns, wo nur dunkle Geruchte existiren 
über eine ähnliche Plage vor 50 resp, vor 150 Jahren 
oder die nichtssagende Phrase — es erinnern sich die 
ältesten' Leute nicht, ähnliches gesehen zu haben, — dort 
weiß man, daß seit 1828 kein Massenauftreten der Plusia 
gamma stattgefunden. Auch hat man Nachrichten über 
ein früheres Auftreten daselbst im I. 1780, also fast ge-
nau vor 100 Jahren. Genügen, diese Daten auch nicht, 
um von einet Perioticität zu reden, so gewähren sie doch 
ten Trost, daß wir die Raupe im nächsten und den fol-
genden Jahren wahrscheinlich nicht wieder so massenhaft 
auftreten sehen werden. Die Sorge für die Zukunft 
wird man daher füglich der Natur selbst Überlassen kön-
nen unt höchstens Vorkehrungen treffen, um der weiteren 
Verbreitung in diesem Jahre Einhalt zu thun. Selbst­
verständlich wird jeter Besitzer eines Flachsfeldes, wenn 
sich die ersten Raupen zeigen, so rasch wie möglich raufen, 
ohne auf den ev. Verlust der Saat dabei zu achten. 
Unser preußischer Gewährsmann räth das Absammeln 
durch Kinder, das dem Lein erfahrungsgemäß weniger 
schade, als die Raupe, und, wo ein Feld noch gar nicht 
angegriffen, dasselbe mit Gräben, die glatte Wände haben 
und 1 Fuß tief und ebenso breit sind, zu umgeben, um 
die hineinfallenden Raupen auf ihrer Wanderung aufzu-
balten. Beide Mittel dürften die Arbeitskräfte bei uns 
wohl übersteigen. — Prof. Wolff in Riga rath in der so­
eben uns zugegangenen Sonnabend-Nummer d. „Rig. Ztg." 
die startbefetzten Felder zu walzen, um die Raupen wenigstens 
als Dünger für die Nachfrucht zu verwenden, oder beim 
Mangel der Walze das Feld zu umpflügen, um dann 
dem Weiterwandern durch scharfes Eggen Einhalt zu 
thun. Alle anderen Mittel werden widerrathen. 
Erntenachrichten. Der regnerisch-kalte Charakter 
der ersten Hälfte des Juli hat, soweit tie Nachrichten 
vorliegen, in sehr verschiedener Weise gewirkt, je nach der 
Häufigkeit und Stärke tes Regens und je nach der Vege-
tationszeit, auf welche Regen und Kälte traf. Die „sein, 
ras." klagt über den großen Schaden, welcher namentlich 
in  den west l ichen,  südwest l ichen,  nordwest l ichen 
und n örtlichen Gouvernements turch den Regen der 
schönsten Heuernte zugefügt sei; vielerorts sei sie ganz 
vernichtet. An manchen Orten fürchtet man sogar für 
tie Getreideernte. Weniger laut sind tie Klagen über 
ten Regen aus den centralrussischen Gouvernements. 
Aus den Gouv. Poltawa, Tambow, Pensa, Ssaratow 
lauten tie neuesten Nachrichten über sehr gutes Winter* 
getreibe und etwas schlechteres Sommergetreide. Besonders 
wohlthätig hat bieselbe Regenzeit bagegen gewirkt in ben 
Gouv. Italuga, Jaroölaw, Wladimir unb Nlshni-Nowgo-
rob. Dasselbe kann, allerdings soweit unsere Nachrichten 
darüber reichen, auch von den Ostseeprovinzen gesagt 
werben. In ber Umgegenb von Dorpat hat der Regen 
jedenfalls mehr genützt als geschabet, wenn auch basselbe 
von ber Kälte nicht gerade behauptet werben kann. 
Aehnlich lauten auch bie Nachrichten (vom 2. Aug. n. St.) 
aus Prov. Preußen, wo bie Roggenernte nicht ungünstig 
verlaufen ist; im Ausfall ist sie sehr verschieben. Aelter 
sinb bie Nachrichten aus Finlanb. Dort soll bie Heu-
ernte meist bei sehr günstiger Witterung eingebracht unb 
sehr reich fein. 
ß\ i 0 c e i l e. 
Die im vorigen Jahre zu Mühlheim a. Rh. vom Co-
lorabokäfer inficirt gewesenen Aecker sinb auf Veran­
lassung tes Ministers ber lanbwirthfchaftlichen Angelegen­
heiten auch in diesem Jahre wieber mit Kartoffeln bepflanzt 
worben, um tie Wirksamkeit ber angewandten Vertilgungs-
mittel zu erproben unb sich bavon zu überzeugen, ob viel­
leicht noch Larven überwintern. Wie bie ..Bonner Ztg." 
schreibt, sinb bis jetzt weter auf dem ursprünglichen In-
fectionsheerb, noch auf ben weiter abgelegenen Feltern 
neue Spuren tes Colorabokäfers entdeckt werben. Jene 
Felber sinb seit ihrer Bestellung bis jetzt unausgesetzt von 
zwei zuverlässigen Männern abgesucht worben; außerdem 
hat sich Dr. Havenstein aus Bonn, auf dessen Rath de-
kanntlich Roh-Benzol als Vernichtungsmittel zur Anwen-
düng kam, wöchentlich ein Mal persönlich von dem Zu-
stände der Felder überzeugt. Auch in Schilbau in der 
Provinz Sachsen, wo im vorigen Jahre ber Käfer in 
größerer Ausdehnung auftrat und mit denselben Mitteln 
wie in Mühlheim bekämpft wurde, hat man neue Spuren 
von bem Käser nicht aufgefunden. Diese Thatsachen 
sprechen dafür, daß energische, auf Sachkenntniß gestützte 
Maßregeln, wenn sie rechtzeitig zur Anwendung kommen, 
wohl geeignet sind, selbst einem turch gewaltige Vermeh­
rung und Lebenszähigkeit ausgezeichneten Feinb, wie dem 
Coloradokäfer, die Ansiedelung auf deutschem Gebiet un­
möglich zu machen. sLand- u. forstw. Zw.) 
Hr. Professor Weihrauch ist leider bureb Krankheit 
fortgesetzt verhinbert, feine meteorologischen Beodachtnnnen 
mitzutheilen, hofft aber in ber nächsten Woche daS Ver-
säumte nachholen zu können. 
NtbactfUf: Gustav Stryk. 
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B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Obgleich die Mitglieder der K. L. G. it. O. Societät beschloßen haben, 
sich zur Zeit der Ausstellung in Dorpat zu versammeln, so ist dennoch keine 
öffentliche Sitzung der Societät festgesetzt worden. 
Sollte aber, den bisherigen Erfahrungen zuwider, das Bedürfniß nach 
Diskussionen durch die Schau nicht in den Hintergrund gedrängt werden, so 
steht die Veranstaltung einer öffentlichen Sitzung am 38. August zu erwarten. 
Jedenfalls wird das Local der Societät, an den Abenden der AusstellungS-
Tage, der Besprechung in gewohnter Weise offen stehen, und so zur Anmeldung 
von Discussions-Gegenständen Gelegenheit bieten. 
Im Auftrage, Gustav Stryk, Secr. 
löryattr Mlschllu & fotito. Gmerlie-Ausstellung 1878 
am 186., 27 und S8. August. 
Anmeldeformulare sind zu haben und Anmeldungen werden entgegeuge-
nommen für alle Thierabtheilungen von A. v. Hofmann, im eignen Hause, 
nahe dem Ausstel lungsplatze,  für  d ie Molkereiabthei lung von G.  v.  Stryk,  
in der Canzellei der ökonomischen Societät, für vie übrigen Abtheilungen an 
beiden Stellen. 
Ha» Ausstellung.?» Comite. 
III. baltische landwirthschaftliche Central-Ausstellung 
im Juni 1879. 
Die gemeinnützige und landwirthschaftliche Gesellschaft für Südlivlant 
wird in der Mitte Juni 1879 in Riga die baltische landwirthschaftliche Central-
Ausstellung, verbunden mit einem internationalen Zuchtvieh- und Maschinen-
Markt, veranstalten. 
Diese Ausstellung wird sich über alle Gebiete der Landwirthschaft erstrecken; 
insbesondere aber wird Gewicht gelegt werten auf die Erzeugnisse in- und ans« 
ländischer Züchtungskunst und Maschinenfabrikation. Deshalb ist eine recht 
lebhafte, allseitige Betheiligung von Ausstellern in dieser Richtung sehr erwünscht. 
Das specielle Programm, resp, die bezüglichen Prämiirungsbedingungen werden 
später veröffentlich resp, auf Wunsch übersandt werden. 
Anfragen und sonstige Zuschriften sind zu richten an das „Comite der 3. 
baltischen landw. Central-Ausstellung in Riga" adr: Kanzlei des Börsen-Comit6. 
Ausloosung der Dorpatcr AusstcituiigS-Obligaliolicn 
^ pro 1. März 1878. 
An Uebereinstimmung mit dem Emissionsplane der Ansstellungs-
Obligationen hat das Directorinm des Livländischen Vereines zur 
Beförderung der Landwirthschaft und des Gewerbfleißes 34 Stück 
zur Amortisation und 26 Stück zum Ankaufe für die Casse des 
Vereines ausgeloost, und werden die Inhaber der nachstehend 
bezeichneten, ansgeloosten Obligationen ersucht, dieselben bei dem 
Hrn. Secretairen der ökonomischen Societät, G. von Stryk, zum 
Empfange des Capital- und Rentenwerthes zu Präsentiren, wobei 
ausdrücklich bemerkt wird, daß für die ansgeloosten Obligationen 
über den 1. März 1878 hinüber Renten nicht berechnet werden 
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kFutter-Ersparniss 20—35°'c 
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Michael Flürscheim, 
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Von dkl Censur gestattet. Dorpat, den 26. Juli 1878. — Druck bdn H. Laakmann'v Buchdruckerek und Lithographie. 
JW 31. Scchszchnlcr Jahrgnng. 1878. 
Baltische Wochenschrist 
für 
Landwirthschast, Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
Abonnementspreis jährt. 3 Rbl. Dorpat, den 3. August. Jnsertionögebühr pr. 3-sp. Corpuözeile 5K. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Übereinkunft. 
Inhalt- Landeöcultur-Arbeiten in Nußland. Von Gustav Stryk. III. — Aus den Vereinen: Gemeinnützige und landwirthschaftliche 
Gesellschaft für Südlivland. — Wirthschaftliche Chronik: Raupenfraß im FlachS. Kleescide. Landwirthschaftliche Kalamitäten. — AuS dem Dor-
Pater meteorologischen Observatorium. — Bekanntmachungen. 
Landescultur-Arbeiten in Rußland. 
Von Gustav Stryk. N 
III *). 
®er Limandrowskische Sumpf im Borowitscher 
Kreise,2236 Dessj. groß, gehört verschiedenen Eigenthümern; 
der größte Theil ist im Besitz des Hrn. Wulf. In Mitten 
des Sumpfes liegt der See Limandrowo und Hr. Wulf 
hat vor 10 Jahren in diesen eine Entwässerung geleitet, 
welche aber nur 174 Dessj. in zwar sehr schönes Feld-
areal verwandelte, aber in den niedrigeren Theilen, dem 
See zunächst, blieb die Wirkung der Gräben aus. Die 
Erniedrigung des See-Spiegels scheint nothwendig für 
die Trockenlegung und ist leicht auszuführen mittels des 
aus dem See fließenden Flusses Limandrowka. Dieser 
ist aber durch eine Mühle geschlossen, welche einem an­
deren Besitzer gehört, der in ihre Beseitigung nicht ein­
willigt. Deshalb hat die Expedition einen anderen Ab-
fluß gesucht und ihn an einer Stelle gefunden, wo vor 
50 Jahren ein Besitzer bereits einen Graben angelegt, 
aber ihn auf Befehl des Ministeriums der Eommunica-
tionen wieder zugeschüttet hat, weil der Limandrowo-See zu 
den Speise-Bassains des Wüischnewolotschok-System ge­
rechnet wurde. Wenn es Hrn. Wulf gelingt, die Er-
laubniß zu erwirken, so wird dies unter Anderem auch 
einer Mühle an dem Fluß Wiltscheja zu Gute kommen, 
da das Wasser in diesen geleitet werden soll. Gegen-
wärtig mahlt diese Mühle nur im Frühling und Herbst, 
wird dann aber wohl das ganze Jahr hindurch regelmäßigen 
Zufluß haben. Die Borowitscher Kaufleute, welche ein 
Interesse an dieser Mühle haben, wollen an den Aus-
gaben des Hrn. Wulf Theil nehmen. Dann ist aber 
noch die Zustimmung aller Besitzer des Landes erfor-
derlich, durch welches der Graben geführt werden soll. Nach 
Erniedrigung des See-Spiegels um einen halben Ssashen, 
wodurch 569 000 Kub.-Ssashen Wasser beseitigt würden, 
wird die Trockenlegung des Sumpfes verhältnißmäßig 
leicht sein. Damit die abzulassende Wassermasie den 
») Brgl. Nr. 28, 29. 
Graben nicht zerstöre, sind endlich zwei Dämme noth-
wendig, durch deren verschließbare Oesfnungen das Wasser 
abgelassen wird. Die Arbeit der Ableitung wird, bei einer 
Grabenlänge von 1362 Ssashen, mit dem Damm zu­
sammen 2700 Rbl. kosten, wobei 1724 Kub.-Ss. Erde 
gehoben werden müssen. 
Zu beiden Seiten der Scheksna zieht sich mehr als 100 000 
Dessj. umfassend die Umgegend von Nilowetz. Sie ist 
zum überwiegenden Theile Sumpf mit stehendem, faulen-
dem Wasser, das seine Miasmen entsendet, und nach den 
Untersuchungen von Pelikan, des Tirectors des medicini­
schen Departements, ein Hauptsitz der sibirischen Pest, 
welche alljährlich unter dem Rindvieh und namentlich 
unter den Pferden wüthet, die hier zur Zeit der Schiffahrt 
des Marieen-Systems weiden. In Veranlassung jener 
veterinair-medicinischen Untersuchungen und auf Wunsch 
der Landschafts-Aemter sind im Jahre 1876 sechs einzelne 
Sümpfe dieses Rayons von zusammen 18 860 Dessj. 
Ausdehnung, von denen nur 3000 nicht der Krone ge-
hören, untersucht worden. Diese Sümpse sind von theils 
niedrigem, theils höherem Walde, darunter sogar Bau-
Wald, bestanden dem die Scheksna den besten Absatz 
sichert. Sie »sind alle zu entwässern. Mehre betheiligte 
Kreis-Landschasten bringen zusammen 1500 Rbl., die 
Gouvernements-Landschaft ebenso viel auf, während die 
Krone 9000 assignirt hat, so daß im Jahre 1877 14 000 
Rbl. zur Verfügung standen. — Der neuere Bericht spricht 
bereits von 400 entwässerten Dessj. für welche sich auch 
zum Theil schon Pachtliebhaber unter den Bauern ge-
funden haben, während sie früher unbetretbar waren. 
Das Newifche Moos, in den Kreisen Krestetz, 
Starorussa und Demjansk, umfaßt 20 644 Dessj., wovon 
3A der Krone gehört. Großer Mangel an Heuschlägen 
und Weiden, sowie an Holz und die dichtere Bevölkerung 
lassen die Entwässerung wünschenswerth erscheinen. Die 
Vorarbeiten sind gemacht, doch wird zur Ausführung 
noch nicht geschritten, wegen größerer Concentration der 
Kräfte bei den andern Arbeiten. Die vollständige Ent-
Wässerung dieses Sumpfes ist, wenn möglich, doch sehr 
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schwierig, weil er seine Entstehung Quellen verdankt. 
Das ist durch die Untersuchungen constatirt worden, wobei 
man an verschiedenen Stellen auf Quellen gestoßen ist 
und gefunden hat, daß das Niveau eines unterirdischen 
Sees, trotzdem dieser eine Mühle das ganze Jahr hin-
durch speist, sich gar nicht verändert. Der aus dem 
Moos entspringende Fluß Kolpinka scheint ebenfalls jenen 
Quellen seinen Ursprung zu verdanken, da er 5 Werst 
lang unter dem Moose fließt, wobei er nur selten zu Tage 
tritt. An einzelnen Stellen tritt das Wasser auch in 
Form von Seeen zu Tage und wo dasselbe nicht er-
scheinen kann, füllt es doch die mittleren Schichten. Doch 
kann man den Wasserstand erniedrigen und dadurch der 
Gegend viel nützen. 
Augustowitsch zählt noch eine ganze Reihe von 
Sümpfen, meist beträchtlicher, zum Theil sogar noch ganz 
bedeutender Ausdehnung auf, welche eine endlose Per-
spective den Arbeiten der Regierungs-Expedition zu er-
öffnen scheinen. Es wurde zu weit führen, die Erwä-
gungen des Autors über den wahrscheinlichen Erfolg bei 
Inangriffnahme dieser Arbeiten hier wiederzugeben. 
Auch bei diesen Arbeiten kommen die verschiedensten Interessen 
in Frage, bald die der Krone, bald die des Appanagen-
Ressorts, bald die der Landschaft, bald die von Bauer-
gemeinden und Privatbesitzern. Auch werden noch mehre 
Beispiele früherer Entwässerungsversuche mitgetheilt, die 
theils mißlungen, theils wieder in Vergessenheit gerathen 
sind, theils noch Herne viele Unterhaltungskosten verur­
sachen, aber dennoch wenig Nutzen stiften, weil sie, von 
einzelnen Interessenten ausgehend, das Uebel nicht an der 
Wurzel saßen konnten. Erst die Vorbedingung allgemein-
geplanter Arbeiten, wie sie jetzt im Gange sind, wird alle 
einzelnen Arbeiten fruchtbar machen. 
Augustowitsch sagt am Schluß seines ersten Berichtes: 
Obgleich die Kürze der Zeit- seit dem Beginn der Arbeiten 
der Expedition es noch nicht erlaubt, aus große Resultate 
hinzuweisen, so erwies sich doch das bisher Erreichte als 
genügend, um in den örtlichen Bewohnern das Interesse 
und die Ueberzeugung von dem außerordentlichen Nutzen 
der Entwässerungsarbeiten im Gouv. Nowgorod zu 
wecken. Die Regierung kann es nicht zu ihrer Aufgabe 
machen, selbst die Trockenlegung der ungeheueren Flächen 
auszuführen; die Ziele der Regierung werden aber voll-
tommen erreicht sein, wenn auf die Anregung der Regie-
rung, unter Mitwirkung ihrer Techniker und, wo es durch-
aus nothwendig, unter einiger Unterstützung durch Re-
gierungsmittel, die örtliche Bevölkerung sich energisch an 
die Ausführung der Arbeiten macht, deren Nutzen ja be-
reits erkannt wird. Dem entsprechend bestreben sich die 
Beamten der Regierung mit der örtlichen Bevölkerung 
und insbesondere mit der ausgeklärten Landschaft Now-
gorods solche Beziehungen zu pflegen, unter welchen die 
örtlichen Einwohner am besten auf den Gang der Ar-
betten der Expedition zum Nutzen des Landes einwirken 
ioiuten, wobei nur die rein technischen Fragen der un-
getheilten Entscheidung der Expedition vorbehalten bleiben. 
In seinem Berichte über die Thätigkeit der Expedi-
tion für das Gouv. Nowgorod im Jahre 1877 kann Au­
gustowitsch den Beweis liefern, daß die Sache ihren ge-
deihlichen Fortgang nimmt. Es wurden ähnliche Unter-
suchuugs- und Entwässerungsarbeiten, wie wir sie kennen 
gelernt, theils fortgeführt, theils neu begonnen. Immer 
Weitere Kreise wurden in das Interesse hineingezogen. 
Untersucht wurden in diesem Jahre in dem Gouver-
nement im Ganzen 189 332 Dessj., von denen 95 058 
Dessj. der Krone, 11332 Dessj. der Appanage und 
82942 Dessj. Privaten und bäuerlichen Gemeindenge-
hören. Nivellirt wurden dabei 1230 Wcrst. Entwässerungs-
Arbeiten fanden hauptsächlich auf folgenden fünf Sümpfen 
statt: dem Pidebskifchen, dem Pustüinskischen, dem Krapi-
winskischen, dem Ulomskischen, dem Nilowetzkischen und 
dem Kirilower. Auf denselben wurden 163 Werste 
Gräben gezogen mit 18 644 Kub.-Sash. ausgehobener 
Erde und einem Aufwand von 29 920 Rbl., von denen 
15 127 Rbl. durch die Krone, 5611 Rbl. durch die Land-
fchaft, 2020 Rbl. durch einzelne Städte und 162 Rbl. 
durch Private gedeckt wurden. 
Ueber die augenfälligen Resultate entwirft Augusto-
witsch in seinem letzten Berichte folgendes Bild: 
Durch die Entwässerung hat sich der Pidebskische 
Sumpf merklich gesetzt. Der über ihn hingeführte Weg 
dient seit zwei Jahren den Bauern zur Abfuhr ihrer Er­
zeugnisse nach Petersburg. Ebenso existirt jetzt ein Weg 
über den Pustüinskischen Sumpf. Durch die Reinigung 
des Flusses Smeika haben sich 80 Dessj. Heuschlag ge­
bildet, die selbst im gegenwärtigen regnerischen Jahre 
gemäht werden konnten. Interessant ist es, daß in diesem 
wasserreichen Sumpfe, der mehre „Fenster" (Stellen mit 
offenem Wasser) hatte, nach Anlage der Gräben sich an einer 
Ste l le sechs Spal ten von 5 bis 50 Ss.  Länge und 1  Arsch.  
Breite an der Oberfläche gebildet haben. Die Bauern eines 
Dorfes am Ulomskischen Sumpf sind durch Gräben von dem 
Druck auf ihre Nutzungen befreit; während ihre Wiesen so-
weit trocken geworden sind, daß sie, bei einem Aufwand von 
611 R. aus den Vorschüssen der Landschaft, im ersten Jahre 
einen Gewinn von 300 R. zu machen hoffen. Sie haben be-
schlössen, der Landschaft ihre Danksagung zu übermitteln. 
Auf dem Nilowetzkischen Sumpfe sind 400 Dessj. nutzbar 
geworden. Unbefriedigend waren die Resultate allein auf 
dem Kirilower Sumpf, wo die Ausführung der Ar-
beiten nicht eorreet geschah. 
Der beste, schwerwiegende und nicht zu bestreitende 
Beweis für die gegenwärtige Theilnahme der Gesellschaft 
an den Arbeiten der Commission ist die materielle, jährlich 
anwachsende Unterstützung, welche trotz der schweren 
Zeiten seitens der Organe der Selbstverwaltung aufge­
bracht wird. So hat für das Jahr 1878 die Nowgo-
rodsche Gouv.-Landschast im (Manzen 4000 Rbl. assignirt, 
die Nowgorodsche Kreis - Landschaft 1000 Rbl. unb die 
Tscherepowetzkische 2500 Rbl., während sie ihren Credit 
von 5400 Rbl. für den Ulomskischen Sumpf aufrecht er-
hält, endlich die Tscherepowetzkische Stadtverwaltung 
500 Rubel. 
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Nicht so vorlheilhaft, wie im Gouv. Nowgorod, ge-
statteten sich die Umstände, unter welchen die Landescultur-
Arbeiten im Gouv. St. Petersburg unternommen 
wurden. Die Aenderung in der Leitung der Regierungs-
Expedition scheint nicht ohne Nachtheile für die Sache 
gewesen zu sein. Erst, seitdem der in Nowgorod be-
währten Kraft auch die Leitung der Petersburger Arbeiten 
übergeben worden, scheint die Sache in Fluß kommen zu 
wollen. Das geschah aber erst feit dem Beginn der letzt-
verflossenen Arbeitsperiode, 1877. 
Ueber die Arbeiten der Expedition unter der Leitung 
Nothhafts macht der Bericht in der Zeitschrift „JTfccHoä 
3K.ypHa.rL" von G. Kutzke nach den officiellen Documenten 
der Landschaft einige Mittheilungen: 
Auf Anregung der Regierung ergriff die Petersburger 
Gouvernements-Landschast im Decbr. 1874 die Initiative 
durch einen Beschluß, welcher an den Herrn Minister der 
Reichsdomainen daS Ersuchen richtete, Specialisten unter 
Gewährung von Geldmitteln zur allmähligen Trockenlegung 
der Sümpfe des Gouvernements abzucommandiren. Die 
Verhandlungen führten dahin, daß das Ministerium, nach 
näherer Präcisirung der Wünsche der Vertretung des Gou­
vernements und Bewilligung einer bestimmten «Summe durch 
dieselbe, für tie Entsumpfungsarbeiten eine Regierungs-
Expedition unter ter Leitung tes Hofraths N o t h h a f t, 
bestehent außer ihm aus einem Gehülfen unt sechs Tech­
nikern, abccmmantirte und eine ter Landfchafts-Bewilli-
gung gleiche Summe von 5000 Rbl. anwies. Bei solchen 
Hülfsmitteln konnte man eine Besichtigung, Nivellirung 
und Sondirung von Sümpfen im Umfang von 80 000 
Dessj. im Jahr in Aussicht nehmen. Den Ausgangspunkt 
dieser Arbeiten sollte die Hauptstadt bilden, deren nächster 
Rayon vor allem in Betracht gezogen wurte, sotann 
einige, besonters ter Entwässerung bedürftige Gegenden, 
namentlich die Umgegend des Lubanskischen Sees im 
Peterhofschen und die Sümpfe, südlich ter Newa und 
des Ladoga im Schlüsselburgschen Kreise und entlich tie 
näher gelegenen Dertlichfeiteii des Nen-Ladogaschen Krei­
ses. Außerdem sollten versuchsweise Entwässerungen 
kleinerer Objecte vorgenommen werten. Etwaige Wünsche 
Privater und von Gemeinden, unter deren materieller 
Beisteuer, sollten am Ente jetes Betriebsjahres berück­
sichtigt werden. Das Hauptgewicht legte man also auf 
die, eine Entwässerung erst Vorbereitente, genaue unt syste­
matisch angestellte Untersuchung aller Sümpfe tes Gou­
vernements. Das war die nächste Aufgabe der Expedition. 
Diesem Programme entsprechend, wurden die Ar-
beiten im Frühjahr 1875 begonnen. Im Verlauf tes 
ersten Sommers wurten die Untersuchungen ausgedehnt 
über 97 465 Dessj., wobei 1062 Werft abnivellirt wurten. 
Der Bericht Kutzke's führt über tie einzelnen Sümpfe 
nur kurze Notizen an, welche nicht viel Charakteristisches 
enthalten. Auf die Kreise vertheilt sich das untersuchte 
Areal, wie folgt: im Petersburger Kreise wurten unter­
sucht und nivellirt 16 004 Dessj., im Peterhofer 24 939 
Dessj., im Schlüsselburgschen 51 402 Dessj., im Lugaschen 
3120 Dessj., im Zarskosselschen 2000 Dessj. Nach den 
auf Grundlage dieser Untersuchungen aufgestellten Pro-
jecten sollte die Trockenlegung einer Dessj. im Durchschnitt 
2 Rbl. bis 2 Rbl. 80 Kop. kosten, was eine vollständige 
Trockenlegung bewirken sol l te;  während ger ingere Ar­
beiten sich erheblich niedriger stellen sollten. 
Als Versuchsobjekt der Entwässerung wurde tie 
Umgegend des Lu bans tischen Sees, die turch ihre 
gesunthei tswi t r igen Miasnen berücht igt  is t ,  gewähl t .  T ie 
beschränkten Mittel, tie Austehitung tes Terrains, sowie 
entgegenftehente Interessen gestatteten nicht, hier eine 
vollständige- Entwässerung durchzuführen. Es wurde im 
I. 1875 tas Niveau tes Sees turch eine Grabenanlage 
um 4 Fuß gesenkt, woturch ter See um 150 Ss. zurück­
trat. Die unterhalb tes Grabens belegenen Heuschläge 
unt Walter wurten taturch vollkommen trocken gelegt. 
Im Ganzen wurden dabei Gräben gezogen und Wasser-
laufe gereinigt 7840 Sf. mit einem Aufwand von 3756 R. 
Im I. 1876 wurten neue Arbeiten auf temfelben Terrain 
vorgenommen, tas Niveau des Sees nochmals gesenkt 
und weitere Gräben gezogen. Die Resultate waren schon 
im Herbste desselben Jahres sichtbar unt weckten tie 
Privatthätigkeit ter Besitzer, welche Heuschlag-Reinigungen 
vornahmen. Für weitere Arbeiten am Lubanskischen 
See hat tie Expetition ausführliche Projecte zusammen-
gestellt. 
Außertem wurten Entwässerungsarbeiten von ter 
Expetition im Petersburgschen Kreise auf tem nördlichen 
Theil des Lachtinski scheu Sumpfes unternommen, welche 
von dem Lei ter  ter  Expet i t ion wegen ter  Nähe ter  Stat t  
und ter günstigen Lage tes Terrains sogar zu Gemüsean-
lagen für  besonters geeignet  gehal ten wurden.  Dabei  hof f te 
man auf eine materielle Theilnahme ter Besitzer tes zu 
entwässernten Terrains. 
Obgleich tie Lantfchafts - Verwaltung ten Nutzen 
dieser Arbeit einsah, so glaubte sie doch, daß dieselbe übet 
den Rahmen der versuchsweisen Trockenlegung hinausgehe, 
da im ersten Jahre, bis zum Juli, bereits 6236 Rbl. 
dafür ausgegeben waren und der ganze Anschlag auf 
20 000 Rbl. lautete. Eine derartige Trockenlegung eines 
kleinen Rayens entziehe einen bedeutenden Theil der 
öffentlichen Summen ihrer Bestimmung, nämlich der 
Untersuchung und Nivellirung des ganzen Gouvernements. 
In ter Nähe des Dorfes Achtowo, ebenfalls im 
Petersburger Kreise, wurten gleichfalls Entwässerungs­
arbeiten nach tem Project von 1875 begonnen, aber ter 
SSeentigung stellte sich ter Witerspruch einiger Privat­
eigenthümer entgegen, welche sich weigerten, auf einer 
Strecke von 114 Ssashen tie Gräben durchführen zu 
lassen. Der Nutzen der Anlage ist für Jeten einleuchtend; 
dennoch können die bestehenten Gesetze tiefe zwei Eigen­
thümer nicht zwingen, einige Ssashen Landes dem allge-
meinen Wohle zu opfern. Trotzdem konnten hier mehre 
Arbeiten ausgeführt werden. Die Beendigung derselben 
erscheint als höchst wünschenswert und wenig kostspielig. 
Neue Untersuchungen wurden im I. 1876 ausgeführt 
im Schlüsselburgschen Kreise auf 31121 Dessj., im Jam-
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burgschen auf 37 872 Dessj., im Zarskosselschen auf 
18 720 Dessj. und im Gdowscheu auf 22 350 Dess. 
Zur Beendigung der Untersuchungen und Nivelle-
ments blieben dann noch drei Kreise, der Neu-Ladogasche, 
ein Theil des Lugaschcn und ein Theil des Gdowschen, 
die Arbeiten in den übrigen Kreisen waren vollkommen 
beendet. Die Arbeiten, welche aus den einzelnen Stellen 
ausgeführt worden waren, wurden unter sich in Beziehung 
gesetzt und stellen nunmehr ein allgemeines Bild der 
Sümpfe des größeren Theiles des Gouvernements dar. 
Im I. 1876 wurden, wie im vorhergehenden, detailirte 
Pläne mit Angabe der projectirten Gräben angefertigt; 
hinzugefügt wurden noch, im Gegensatz zu den früheren 
Arbeiten, ausführlichere Beschreibungen der Sümpfe und 
ausgeführten Linien so wie Nivellements - Journale, 
auf Grund welcher jeder Privateigenthümer die Ent-
wässerungs-Arbeitsn nach Gutdünken ausführen kann, da 
ihm alle Data zu Gebote stehen. 
Jus den Vereinen. 
Gemeinnützige und landwirthschaftliche 
Gesellschaft für Südlivland*) 93. Sitzung. Riga 
27. März 1878 (Schluß.) 
Herr F. Wagner, dem Präsident die Mittheilung 
des Dr. Schweinfurth'schen Briefes verdanke, hat einige 
wenige Samenkörner empfangen; so daß auch uns Ge-
legenheit sich bieten dürfte der Pflanze ansichtig zu werden. 
Bekanntlich unterscheidet sich die Gattung Euchlaena 
von Zea (Mais) namentlich dadurch, daß sie statt des 
Kolbens als weibliche Blüthe noch achselständige Rispen 
bildet. Es giebt eine „Balgmais" genannte Varietät in 
den Gärten, welche die Abstammung von der Euchlaena 
nach Dr. Schweinfurth 's Ansicht besonders deutlich 
verräth. Prof. v. Sivers macht darauf aufmerksam, 
daß auch die Maispflanze selbst sehr variabel ist und 
in vielen Varietäten nicht selten weibliche Blüthen an den 
männlichen Rispen zeige, welche reife Samen ansetzten, 
ehttso wie unter den weiblichen Kolbenblüthen nicht selten 
eine Rispe mit männlichen Blüthen emporschieße, wie aus 
einem auf seinem Gute Raudenhof gewachsenen in der 
Sammlung des Polytechnikums aufbewahrten Fruchtstande 
ersichtlich sei. Zur Zeit der Landung des Cortez stand 
Mais (der Name rührt aus der Sprache der Ginge-
borenen) auf mexikanischem Boden in starker Cultur und 
es ist nicht unmöglich, daß unter glücklicher Zucht wohl 
allmählich im Laufe von Jahrtausenden der heutige Kol-
benmais aus der Urpflanze sich bildete. Indessen darf 
nicht verhehlt werden, daß der Same der Euchlaena 
wesentlich in seiner Gestalt vom Samen sämmtlicher be-
kannten Maisarten abweicht; es wäre zunächst festzustellen, 
ob nicht auch das Samenkorn des Maiskolbens unter 
Umständen auf die vorausgesetzte Urform der Euchlaena 
zurückschlage? 
Nach geendeter Discussion über den Gegenstand lenkte 
Prof. v. Sivers schließlich die Aufmerksamkeit der Ver-
*) Auö den Beilagen der „9iig. Ztg." Vrgl. Nr. 28, 29. 
sammlung auf den von Dr. v. Seidlitz in Dorpat an-
geregten Gedanken einer Gründung von Fischereivereinen. 
Er zeigte, wie die Angelegenheit der Fischzucht von 
Vereinen in die Hand genommen werden müsse, die dann 
schließlich gesetzgeberische Acte des Staates und den Schutz 
der Behörden anzurufen hätten. Bereits vor dreißig und 
mehr Jahren hätten Dr. Buhfe, Dr. Merkel und Dr. 
Sodoffsky im Rigaschen Naturforfcherverein mit wärm-
ftem Eifer und Jahre langem Fleiße der Angelegenheit 
sich angenommen, ohne daß die Regierung oder das 
Publicum für die Fischereifrage hätte erwärmt werden 
können. Seit seinen ersten Anfängen habe der Natur-
forscherverein eine Fülle des schätzbarsten Materiales in 
seinem Correspondenzblatte zur Kenntniß unserer Fisch-
arten und der Fischerei im russischen Reiche eingesammelt, 
aber doch nicht vermocht, der AnsrottungswutH entgegen­
zuwirken, welche die Fischgeschlechter an unseren Küsten, 
in unseren Strömen, Flüssen, Bächen und Seeen ver­
nichtet. Prof. v. Sivers berichtet aus einem überaus 
l e h r r e i c h e n  V o r t r a g e  d e s  P r o f .  e i n e r .  D r .  B i d d e r  i m  
Dorpater Naturforschervereine (105. Sitzung vom 15. 
December 1877)*), aus welchem wir ersehen, wie durch 
Entwässerung der Höhen unsere flachen Seeen mehr und 
mehr an Wasser verlören und — wo den Fischen im 
harten Winter der Zutritt der atmosphärischen Luft zum 
Wasser abgeschnitten worden — die Seeen sich entvölkerten. 
Wir müssen leider auf Wiedergabe auch nur der wefent-
liebsten Einzelheiten der Bidder'schen Mittheilung ver-
zichten; das Mitgetheilte stimmt völlig zu den Ergebnissen, 
welche aus einem Vergleich der 1798 erschienenen Mellin'-
sche Karte, und der 1839 auf Grund von Gutskarten und 
Struve'fchen Messungen gezeichneten großen 6 blätterigen 
Rücker'säien Specialkarte Livlands mit der 1867 erschie­
nenen Generalstabskarte gewonnen werde, und diese Re-
sultate congruiren wiederum mit den Untersuchungsergeb-
niffen, welche von Herrn P e r r o u gewonnen wurden, 
der während des verwichenen Sommers im Auftrage der 
Kaiserl. livländifchen gemeinnützigen u. ökonomischen Societät 
Höhenaufnahmen im Plateau von Hahnhos bewerkstelligte. 
Auf den Wunsch des Landrath P. A. v. Sivers auf 
Rappin war gelegentlich des Nivellements auch der 
Wasserspiegel in der Nähe belegener Seeen mit ausge-
tiommen worden, wobei Herr Perrou bemerkte, daß 
mehrere auf der Societäts-Karte (1839) noch eingetragene 
Seeen zur Zeit schon eingetrocknet und kleine Bäche in 
Wasserrinnsale umgewandelt waren. Vergliche man die 
3 Karten miteinander, so ergäbe sich, daß bei jeder Neu-
kartirung einige Seeen verschwunden wären, andere ihre 
Ausflüsse verloren hätten, daß die Quellanfänge verschie-
bener Bäche um mehrere Werste bergab gerückt wären. 
Besonders auffallenb seien biefe Veränderungen auf ben 
Abbachungen ber Plateaus von Hahnhof, Obenpä und 
Lenard. — Ebenso bemerkte Dr. Seidlitz, daß auf hoch-
gelegenen Bächen, wo die Societätskarte in kurzen Ab­
ständen hintereinander 4—5 Mühlen notirte, bie General-
») Gedruckt als Beilage zu Nr. 5 der Balt. Woch. von 1878. 
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stabskarte Teilte einzige zu vermerken gefunden! Während 
die Höhen in solcher Weise der Vertrocknung in unwirt­
schaftlichster Weise durch unpraktische Entwässerungsan-
lagen ausgesetzt würden, versumpften mehr und mehr die 
Tieflande. Die kleiner und kleiner werdenden Gewässer 
seien durch Ausfischen zur Laichzeit und Auffangen sogar 
der Brut verwüstet. Dasjenige Element, welches uns 
— im rechten Maße genutzt — auch für den Ertrag auf 
unseren Feldern so nützlich, so unentbehrlich sei, in dessen 
Schoße wir Ernten gewinnen könnten, ohne gesät zu haben, 
liege unbeachtet in seiner Verwüstung danieder! 'Dr. 
von Seiblitz habe noch gar nicht einmal der Ver-
Wüstungen unserer Fisch- und Krebsgebiete durch lieber-
liches Flachs- und Hanfweichen in offenen Seeen und 
Flüssen gedacht, noch dessen, daß zweckmäßiger die billig 
herzustellenden Weichorte außerhalb der natürlichen Wasser-
laufe angelegt, deren Rottwassermengen endlich zur 
Kräftigung unserer Wiesenerträge ausgenutzt werden 
könnten, — wenn nur erst vorgängig die Denk- und Ar-
beitslrägheit des Volkes durch bessere Belehrung gehoben 
worden sei! Hier liege eine große Aufgabe abermals auch 
für die in Aussicht genommenen Zweigvereine! Die Ent-
Wickelung des Flußgebietes der livländischen Aa und der 
livländischen Nebenflüsse der Düna belaufe sich nach Pro­
fessor Malcher's Ermittelungen auf nahezu 5000 Werst. 
Wenn wir berücksichtigen, daß zur Zeit unsere meisten 
Flüsse gar feine mehr, oder nur noch sehr geringe Er­
träge an Fischen bringen, die Werst Flußlauf aber im 
Durchschnitt mindestens auf einen Ertrag von 2 Pud 
veranschlagt werben dürfte; so handele es sich hier unt 
eine Summe von etwa 10000 Pud Fisch (400000 Pfd.) 
die einen burchschnittlichen Werth von 28 000 Rbl. bar-
stellen, ein Werth, ber um ben Preis verbesserter Flachst 
weichen, unb wesentlichster Steigerung ber Flachspreise 
Livlanbs aewonnen werben könnte! 
Leicer verstatte bie vorgerückte Zeit nicht, schon bieses 
Mal näher auf bett Gegenstanb einzugehen. Rebner habe 
nicht ermangeln wollen, auch an bieser Stelle ben frucht­
baren Grunbgebanken bes Dr. v. Seiblitz zur Grünbnng 
von Fischereivereinen anzuregen. Fürs erste solle nur 
durch Attmelbuttg von Interessenten bas Maß ber Theil­
nahme ermittelt werben, bas bie Fischereiangelegenheit 
im Publicum zu erwarten habe; später erst sollten be-
stimmt abgegrenzte Pläne unb Statuten entworfen unb 
vorgelegt werben. Wieber unb wieder — so schloß ber 
Vortragend - zeige sich bie Nothwenbigkeit, umsichtigere 
Wirthschaftseinrichtungen unb vollere Ausnutzung unseres 
Bobens, tem es an Wasser unb bessett vielseitigster 
Nutzung nicht fehlen bürfe, bestünbe sie nun aus Der neben 
einer Entwässerung unentbehr l ichen Bewässerung,  
ober aus Schöpfung f ruchtbarer  Fi fchert rage,  
welche einzig burch combintrle Thätigkeit bes Gesetzgebers, 
der Polizei unb der privaten Gesellschaften in Gang ge-
setzt unb erhalten werden könne! Regierung unb Volk 
hätten tie Pflicht gegenseitiger Förderung! 
! MrlhschMichc Chronik. 
| Raupenfraß im Flachs Ueber diesen Gegenstand 
' gehen uns weitere, dankenswerthe Beobachtungen zu, welche 
: wieberum manchen neuen Gesichtspunkt eröffnen. Aus 
| Schloß Oberpahlen schreibt Herr F. Holst unter bem 
.25. Juli „über bie Vernichtung ber Flachsfelter burch 
| Raupen 1878": „Ebenso wie nach Nr. 166 ber „Reuen 
Törpt. Ztg." bie Flachsfelber in Trikaten u. f. w. burch 
Raupelt vernichtet werten, sehen wir auch im Oberpahlen?-
schen Gebiete und Umgegend Flachsfelder, die nicht minder 
kahl gefressen sint unt ein trauriges Aussehen haben. 
Die gefräßige Raupe von etwa 1- 17-z Zoll Länge, 
grünlich grau mit 6 weißen Längsstreifen und 6 Paar 
I Füßen, vernichtet am Flachs alle Blättchen, taun Blüthen 
j unt Saatknoten, auch tie, welche sich sogar schon mit 
! jungen Saamen gefüllt haben, unt schließlich bleibt ter 
kahle Flachshalm mit gelber, vertrockneter Spitze nach, 
woburch tenn auch tas jämmerliche Aussehen ter Flachs-
! felter kommt. 
„Ich habe Gelegenheit gehabt, ein Feit von ca. 15 
I Loofst. zu beobachten unb täglich zu sehen, wie bie ge# 
| fräßigen Raupen sich weiter verbreiten; selbst Saatkrähen 
haben sich zur Vertilgung tiefes Ungeziefers eingestellt, 
, unb vertilgen die Raupen massenhaft, aber Einhalt werden 
| sie bieser Ealamität nicht gebieten können. Selbst bin 
i ich erst turch gelbe Partien im Flachsfelte aufmerksam 
i geworten unt fand ich bei näherer Untersuchung, taß 
I solche Stellen voller Raupen waren, bie schon total kahl, 
' alle Pflanzen gefressen hatten, unb immer weiter, an 
| frischen Pflanzen sich neue Nahrung suchten. Bei ber 
j geringsten Berührung lassen sich bie Raupen los unb 
: fallen zur Erte. Nachtent ich seit 8 Tagen täglich tiefes 
j Feit übersehe, kann ich bestätigen, taß nicht viel Gutes 
mehr nachgeblieben ist; bie Raupen verpuppen sich jetzt 
mehr unt mehr, unb'zwar in halber Höhe an ber Flachs-
; pflanze. Merkwürbiger Weise spinnen tie Raupen zur 
I Verpuppung tie Flachsstengel büschelweise zusammen, 
| etwa 6—12 Stück, unb bann habe ich auch wieter 5 und 
| mehr Puppen in solchen Büscheln gesehen. Von wo tiefes 
I Jnsect so massenhaft hergekommen, ist schwer zu er-
i klären; obiges fragliche Lantstück von 15 Loofst. ist an 
2 Seiten von Wiesen, an einer Seite von einer Chaussee, 
unt an einer Seite von Ackerlant (mit Gerste besäet) 
; unt zufälliger Weife fast von allen Seiten mit einem 
j Graben umgeben; es ist mir aber nicht gelungen, weter 
j auf ter Wiese, noch auf tem Gerstenfelte, noch in bett 
; Gräsern bes Grabens Raupen aufzufinten, tie auf eine 
Weiterverbreitung unt Uebergang auf cintere Pflanzen 
teuten ließen. Dabei möchte ich jetoch bemerken, taß 
tiefe Raupe von mir schon früher am Flachse bemerkt 
j Worten ist, sowohl im Auslernte als auch hier; gewiß 
' werten auch antere aufmerksame Lantwirthe dieselbe 
' Beobachtung gemacht haben. Wir haben ja allerlei und 
mannigfache Feinte unserer Feltfrüchte zu bekämpfen; 
so lange tiefelben nicht massenhaft auftreten, Wirt ter 
, Scheiten, ber baburch angerichtet wirb, wohl kaum zur 
' Sprache gebracht. 
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„Nach meinen Untersuchungen und Vergleichungen 
gehört die Raupe den Nachtfaltern oder Eulenfaltern — 
Noctuae — an und ist speciell die Plusia gamma — 
Gamma- oder Pistoleneule. Diese Raupe nährt sich 
speciell von Flachs (als Lieblingsnahrung); sie ist schon 
mehrfach den Feldern resp. Flachsfeldern recht verderblich 
geworden, so u. a. berichtet Leunis, daß im Jahre 1828 
in Ostpreußen, beim Dorfe Benern eine colossale Ver-
heerung der Felder stattgefunden hat; man hat von dieser 
Raupe und der Raupe der „Graseule" Noctua graminis 
in 3 Stunden einen Scheffel voll eingesammelt. 
„Den Flachs kann man durch frühzeitiges Ausraufen 
vor Verderben schützen, aber von Leinsaat-Ernte kann 
unter solchen Verhältnissen keine Rede sein. Natürlich 
hat der Landwirth dadurch großen Schaden, noch mehr 
aber unsere Bauern, deren Haupt-Baar-Einnahme ja aus 
dem Verkaufe von Flachs und Leinsaat besteht; ganz be-
sonders kommt ferner in diesem Jahre die Störung in 
der ganzen Wirthschaft hinzu, die durch das frühzeitige 
Flachsraufen ganz unerwartet alle Arbeiten erschwert und 
beengt. Trotz alle dem möchte ich aber doch die Ansicht 
aussprechen, daß der Verlust dort, wo es möglich 
wurde den Flachs zu raufen, bevor noch die Raupen sich 
ausgebreitet hatten, kein so großer sein dürfte, weil die 
Qualität des Flachses eine bedeutend höhere sein muß. 
In diesem Falle möchte denn auch die diesjährige Raupen-
calamität die gute Folge haben, daß man sich für spätere 
Zeit entschließt, den Flachs früher, d. h. also gleich nach 
dem Abblühen, zu raufen, wodurch eine bessere Qualität 
erreicht wkd, die den Ausfall an Leinsaat vollständig 
decken wird. Westphalen und Belgien können uns hierin 
zweifellos als Vorbilder dienen. Ich glaube kaum, daß 
Jemand sich dort dazu verstehen würde, den Flachs, nicht 
sofort zu raufen, sobald die Blüthe zu Ende und die 
Saatknoten sich angesetzt haben, und nicht die Saat, wie 
hier üblich, zur Reife gelangen zu lassen, welches in 
jedem Falle nur auf Kosten der Flachs-Dualität geschehen 
kann. In unserer Provinz ist nnd bleibt beim Flachsbau 
nur das Producte ..Flachs" das Wichtigere und Werth-
vollere, das Saamen-Product ist Nebensache, so lange 
wir in den Stand gesetzt sind, guten, vollständig reisen 
Samen aus dem Innern Rußlands zu beziehen." — 
Im Anschluß an das in der letzten Nr. Mitgetheilte 
können wir weitere Beobachtungen des Hrn. Kestner aus 
Kurresaar (Kirchsp. Tarwast) vom 27. Juli mittheilen: 
„Die Raupe unterliegt in ihren verschiedenen Ent-
wickelungsstadien vom Ei an bis zur Verpuppung nicht 
nur verschiedenen Farbenveränderungen vom hellen Gras­
grün bis zum dunklen olivengrün, wobei sie die charakte­
ristischen hellen Längslinien immer beibehält, sondern ver-
ändert auch ihre Körperform und Lebensweise. 
„In den ersten Tagen ihres Daseins, also in ihrer 
Kindheit, hat die Raupe einen kürzeren und gedrungeneren 
Körper bei hellerer Färbung und zeichnet sich gerade in 
diesem Stadium durch eine enorme Freßlust aus, welcher 
eine unglaublich rasche Verdauung fördernd zur Seite 
steht. Bei weiterer Entwickelung bekommt die Raupe 
eine dunklere Farbe und läßt mit fortschreitendem Alter 
in ihrer Freßlust nach. 
„Die Puppen habe ich nicht nur aus Flachshalmen, 
sondern auch auf Gräsern und Blumen gesunden, im 
Felde selbst und an den Graben- und Feldrändern. 
„So lange die Raupe ihren Appetit in den Flachs-
selbem befriedigen kann, geht sie ungern weiter, wenn 
auch in nächster Nähe Erbsen und Kartoffeln stehen. 
„Das beim massenhaften Vorkommen die Raupe auch 
Körnerfrüchte heimsucht, habe ich von einigen Landwirthen 
erfahren, welche dieselbe im Haser gefunden haben. Ich 
selbst habe sie im Sommerweizen gesehen, freilich in einem 
Felde, welches dicht neben Kartoffeln stand. 
„Jedoch ist der hier angerichtete Schaden kein be-
merkenswerther. Zu den natürlichen Feinden der Raupe 
muß auch unser Sperling gerechnet werden, welcher in 
großen Schaaren die von Raupen befallenen Stellen um-
schwärmt und die Raupen absucht. 
„Heute, wo ich dieses schreibe, habe ich zu Mittag 
den Schmetterling selbst in meinem Flachsfelde wahrge-
nommen, doch gelang es mir nicht, seiner habhaft zu 
werden, obgleich ich ihn in der nächsten Nähe zu sehen 
bekam und ihn entschieden als die Gamma-Eule (Plusia 
gamma) erkannte. 
„Verschiedene Maßregeln sind bereits zur Vernichtung 
der Raupe vorgeschlagen und angewandt und hat sogar 
das Fellinsche Ordnungsgericht die Landwirthe des be-
treff. Kreises durch Circulair ausgefordert, durch Walzen 
der Felder (wahrscheinlich doch erst nach der Ernte) die 
Raupen zu vernichten, damit dieselbe im August nicht in 
die Roggenfelder komme. 
„Jedenfalls darf kein Mittel unversucht bleiben und 
ist es die Pflicht eines jeden Landwirthen, an die geeig-
netsten Maßregeln zu denken, um eine womöglich voll-
ständige Vernichtung der Raupe herbeizuführen, da Ge-
fahr vorliegt, daß bei einem milden Winter, wie wir ihn 
auch von 77 auf 78 gehabt, diese Flachsplage auch im 
nächsten Jahre wieder auftreten kann." — 
Zu den in der letzten Nummer aufgezählten Orten, 
an welchen namentlich die Gamma - Raupe constatirt 
worden, kommen außer dem, nahe der ehstländischen 
Grenze gelegenen, Schloß Oberpahlen, nach den Jnfor-
mationen der Rigafchen Blätter, Schloß Adsel und 
Treppenhof im Kirchspiel Adsel, Schloß Lemsal und 
Umgegend und Salisburg, aus dem jetzt bestimmte 
Nachrichten vorliegen. Ebensoconstatirtdie„N.Dörpt. Ztg." 
das Vorkommen im Süden d es Pernauschen Kreises,  
aber ohne nähere Ortsangabe, und auf mehren Punkten 
in der Nähe Dorpats. — 
Die „landw. Beilage der Rig. Ztg." vom Donners-
tag 'den 27. Juli giebt eine genaue Beschreibung des 
Jnsects, deren einzelne Züge sich auch in den von uns 
bisher mitgetheilten Nachrichten finden, und fügt der 
Wiederholung der bereits erwähnten Gegenmaßregeln die 
Mahnung hinzu, im Hinblick auf die mögliche Wieder-
holung der Kalamität im nächsten Jahre, im Falle eines 
milden Winters, energisch das Fortkommen des Jnsects 
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zu bekämpfen. Durch Lauheit eines Einzelnen könne für 
ihn selbst und die Allgemeinheit schwerer Schaden ent-
stehen. Darauf wird die Gelegenheit ergriffen, auf den 
in diesem Falle so offenbaren Nutzen der Jnfecten ver-
tilgenden Vögel hinzuweisen, und die Anlage zweckmäßiger 
Hecken und Restkisten empfohlen. 
Schließlich wird noch bemerkt, daß man bei der 
Röste des vorzeitig gerauften Flachses doppelt und dreifach 
vorsichtig verfahren müße. Denn, wenn derselbe über-
tostet werde, so gebe er thatsächlich nur Werg. Wo man 
ihn aber sachgemäß behandele, da werde man von ihm 
einen ganz vortrefflichen, feinen, wenn auch leichten Flachs 
gewinne und durch' den Preis für die Qualität den 
großen Verlust einigermaßen mindern, den man durch den 
Samenausfall und die verminderte Menge erleide. — 
Uns will scheinen, daß, so sehr auch dieser Hinweis 
auf die Vorzüglichkeit des früher gerauften Flachses be* 
rechtigt sein mag, es doch nicht so leicht sein dürfte, für 
den nach Gewicht verkauften Flachs bet uns einen wesent­
lich höheren Preis sofort zu erzielen, da dem die Ge-
wohnheitcn unserer Händler und mehr noch die Absatz-
Wege hindernd entgegen treten dürften, welche für feinere, 
bisher hier nicht erzeugte Waare erst neu eröffnet werden 
wüßten. Ter feine Flachs dürste daher zunächst immer 
im Nachtheil bleiben und dürfte es nur einer andauernden 
Anstrengung tat Sinne unseres geehrten Korrespondenten 
aus Oberpahlen gelingen, ihm den, seinem Werthe ent-
sprechenden Preis zu sichern. 
Kleeseide Diese so gefährliche Schmarotzerpflanze, 
welche auf den Kleepflanzen vegetirt und, so viel bisher 
beobachtet worden, nur durch ausländische Saat importirt 
wird, ist in diesem Sommer bereits auf zwei Gütern *) 
constatirt worden. Der Redaction sind Exemplare aus 
Rasin (vergl. unten „landw. Calamitäten") und aus Ka-
toast, am Ausfluß des Embach belegen, freundlichst Über-
mittclt worden. Herr Gerber, der Bewirthschafter von 
Kawast, theilt dazu folgendes mit: 
„Ihrem Wunsche gemäß, ermangle ich nicht, Ihnen 
sofort über die hier erschienene Kleeseide folgendes zu be-
berichten. Dieselbe ist erst jetzt im zweiten Schnitt hier 
aufgetreten, im ersten war nicht eine Spur davon zu be-
merken. Die ersten Spuren bemerkte ich zufällig, es 
waren runde Flecke im Klee in der Form eines kleinen 
Wagenrades und machten dieselben aus der Ferne den 
Eindruck, als wenn an der Stelle etwas verbrannt war, 
wie ich mich bückte, fand ich leider, daß es die Kleeseide 
war. Darauf untersuchte ich das nächste Feld, desgleichen 
auch die zwei Felder auf der Hoslage und fand überall 
dieselbe Erscheinung. Ich ließ sofort trocknes Grähnen-
strauch holen und versuchte die Stellen zu umgraben und 
wie Küttis zu verbrennen, allein ich kam bald zu der 
Ueberzeugung, daß diese Arbeit unausführbar war, indem 
ich des Roggenschnitts halber keine Zeit dazu hatte und 
machte mich nun daran, mit dichten Harken es abzuharken, 
trocknen zu lassen und alsdann zu verbrennen. Leider 
fand ich aber gestern, daß es sehr schwer halten wird, 
auf diese Weise Herr darüber zu werden, denn die kleinsten 
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Ranken, die man damals nicht hatte sehen können, wuchern 
bereits rapid weiter. 
„Ich habe mich Stunden lang abgemüht, um die 
Wurzel der Pflanze zu finden, es ist mir aber nicht ge­
lungen, die Ranken saugen sich, wie ich gefunden habe, in 
der Kleepflanze ein, treiben von dort aus Blüthen und 
Saamen , aber eine Wurzel ist nicht zu finden. Zur 
bessern Anschauung übersende ich Ihnen anbei eine Probe, 
in allen Stadien mit Blüthen und angesetzten Saamen. 
„Eigenthümlich ist, daß in dem zur Saat stehen ge-
laßenem Klee dieselbe sich erst seit ein paar Tagen gezeigt 
hat, und sehr vereinzelt. 
„Die Saat habe ich gekauft vom Gärtner Becker unter 
Vorzeigung der Bescheinigung, daß dieselbe von der Conttoll-
Station untersucht und für gut befunden war. So viel ich 
mich entsinne, hat Becker sie von Wagner aus Riga." 
Was die Untersuchung der Eontrollstation anlangt, 
so können wir leider den Thatbestand erst für die nächste 
Nuntiner conftatiren, da Dr. v. Knieriem augenblicklich 
verreist ist. Wir zweifeln jedoch nicht, daß hier eine Ver­
wechselung vorliegt. Wahrscheinlich existirte eine Analyse 
der Probe, ans deren Qualität hin der Bezug der Klee-
saat erfolgte. Aber nur aus allen Theilen des ganzen 
Saatquantum von der Eontrollstation entnommene, gut 
durchmischte Proben können den Landwirthen die Sicher-
heit gewähren, daß sie unter dem Schutze der Analyse 
kaufen. So lange das nicht der Fall ist, beziehen sich 
die Angaben der Controllstation nur aus die ihr zuge­
stellten Prisen, welche, wie wahrscheinlich auch im vor­
liegenden Falle es sich erweist, für die Eontrollstation 
und den Landwirthen unter Umständen ziemlich werthlos, 
ja sogar für den letzteren gefährlich sind. Mögen diese 
Erfahrungen uns der systematischen Controlle, welche von 
den Landwirthen angestrebt werden müßte, näher führen. 
So lange die heimische Kleefaat so unrein bleibt, wie 
bisher und man hier keine besseren Reinigungsmethoden 
kennt, wie die bisherigen, bleiben unsere Landwirthe auf 
ausländische Kleefaat angewiesen, welche sehr wohl „klee-
seitefrei" zu haben ist. 
Landwirthschaftliche Calamitäten. Aus dem 
Wendauschen Kirchsp. geht uns, unter gleichzeitiger Uebersen­
dung von Kleeseideproben, folgender Bericht vom29.Juli zu: 
c:mr In der Nacht vom 26. auf den 27. Juli 
hat ein starker Nachtfrost in hiesiger Gegend, — eine im 
Juli ganz abnorme Erscheinung, — die Aussichten auf 
eine gute Kartoffelernte erheblich beeinträchtigt, nachdem 
auch schon in der Nacht vom 24. auf den 25. ein ge­
ringerer Frost an niedrig belegenen Stellen einigen 
Schaden angerichtet hatte. Durch den letzten Frost sind 
an vielen Stellen, besonders in den Flußthäkrn, Blätter 
und Stengel abgefroren, so daß ein ferneres Wachsen der 
Knollen kaum mehr stattfinden kann; an anderen, höher 
belegenen, haben strichweis nur die Blätter gelitten und 
könnten sich die Knollen, bei günstiger Witterung, vielleicht 
noch fortentwickeln. — Der Buchweizen ist, noch unreif, 
überall gänzlich erfroren. Dem Sommerkorn scheint ter 
Frost keinen, oder nur geringen Schaden zugefügt zu 
haben, worüber sich jetoch erst nach tem Verlauf von 5 
bis 6 Tagen wtrd urtheilen lassen. 
Die Flachsraupe hat, von Südosten aus dem Werro-
schen vorschreitend, viele Flachs- und Erbsenfelter theils 
vernichtet, theils arg beschädigt, so taß hier, ebenso wie 
aus anderen Theilen Livlands berichtet wird, der Flachs 
halb unreif gerauft wird, um den Hart wenigstens zu 
retten. Saat wird sich vielleicht nur von ganz früh be-
fäeten Feldern gewinnen lassen. 
Zu diesen Calamitäten gesellt sich eine neue, bisher 
in  Liv land noch n icht  beobachtete,  näml ich das Auf t reten 
der Kleeseide. Der Herr Arrentator des Gutes Rafttt 
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hat im Frühling 1877 in Dorpat ausländische Kleesaat ! 
gekauft, — den Namen des Verkäufers möge er selbst 
nennen, — und hat nun in dem Saatklee bedeutende 
Quantitäten Kleeseide angetroffen, welche die Stengel 
ganz umsponnen hat und die Pflanzen tobtet. Herr von 
Minding beabsichtigt den Saatklee sofort, vor dem Reifen 
der Kleeseide, abzumähen und das Feld mit Stroh und 
Reisig abzubrennen. Eine sorgfältige Untersuchung der 
Kleesaat - Felder und gleiche Vorsichtsmaßregeln wären 
allen denjenigen zu empfehlen, welche im Frühling 1877, 
— und vie l le icht  ans derselben Quel le,  — nicht  con-
trollirte, ausländische Kleesaat bezogen haben. Ich 
lege hier einige mir aus Rasin zugegangene, umsponnene 
Kleepflanzen bei. 
Auch ein anderer Feind nähert sich uns in bedenklicher 
Weise und zwar dem Lause der Taps-Dorpater Bahn 
folgend. Es ist der in hohen Büschen wachsende wilde 
Senf, im Volksmunde „Rakwere Rciibe" genannt, welcher 
in der Wesenbergschen Gegend große Feldflächen bedeckt. 
Bisher ist diese perennirende, sehr tief wurzelnde Pflanze 
in der Dorpater Gegend nicht angetroffen worden; in 
diesem Sommer jedoch habe ich. int Vorüberfahren, einige 
Stauden davon in dem Kleefelde der Luniafchen Hoflage 
Powato bemerkt. Durch tiefes Ausgraben der noch ver-
einzelt vorkommenden Pflanzen ließe sich vielleicht der 
weiteren Verbreitung dieses Feindes Einhalt thun, wie 
solches in einigen Gegenden Preußens, besonders in der 
Neumark, auf staatliche Anordnung geschieht. Dort 
schreibt man das Auftreten dieser Pflanze der Jmporti-
rung russischen Korn's aus dem Revaier Hafen zu. 
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Jus dem Dorpater meteorologischen Observatorium. 
Pmt. Dat Temperatur Wind- Bemer-
n. St. Grade CclsmS. ^lwetth' Mill "chtung tun gm. 
Juli 10 8-89 -8.39 13'6 W • 
11 +12-19 — 5*22 01 SW • 
39 12 -f-14'59 -2-92 — SW 
13 + 15-68 —2-44 — NW 
14 +14-64 — 2-66 15-2 NW • 
15 +17-76 +0-24 0-4 NE • 
16 +18-14 +0-34 — N 
40 17 +18-04 +0-33 — N 
18 +18-00 +0-21 0-4 W • 
19 + 16-50 — 1-28 0-7 NW • 
20 +14-99 — 1-81 — NW 
21 +14-00 —1-25 0-1 W • 
41 22 +15-69 -0-49 0-1 W • 
23 +10-76 —5-96 13-8 W • ßA 
24 + 956 - 8-17 0-6 NW • 
25 + 11-59 —6*57 — NW 
26 +13-44 —4-14 — W 
42 27 +14-08 —4-27 — N 
28 +13-90 -320 — N 
29 + 15-11 -2-21 — NE 
Weihrauch. 
Aus Mangel an Raum hat die „Dünger-Eontrolle IV" 
zurückgestellt werden müssen. 
Redacteur- Gustav Stryk. 
B e k a n n t m a c h u n g e n  
Der Illurt-Friedrichstädtsche landwirthschaftliche Verein veranstaltet eine 
Ausstellung für Cnuhioirhtfdjaft uiiti Gewerbe 
in Griwa (Kurland) 
den 19., 20., 21. und 22. August 1878. 
Programme u. Anmeldungg-Formulare können in Empfang genommen werden: 
1) bei dem Secretair des Ausstelltmgs-Comites A. Schmählmg in Dünaburg, 
2) bei dem Secretair des Illuxt-Friedrichsstädtschen landwirtschaftlichen Vereins 
C .  W e l g e r  i n  G r i w a ,  
3) in der Kalkuhn'schen Hefeufabrik in Kalkuhnen, 
4) bei dem Kreisrichter von Stromberg in Illuxt, 
5) im Comptoir von Ziegler & Co. in Riga. 
Um zahlreiche Betheiligung und rechtzeitige Anmeldung bittet 
das Ausstellungs-ComitS. 
Sämmtliche Meierei-Maschinen. -Geräthc und -Sntfsmtte! 
liefern (£. A Hofman-Bang, Dorpat Haus Stockebye Sternstr. Nr. 18 
und Chr. Krogh, Reval. 
Agentur: von P. H. Genfens Maschinenfabrik in Aarhus und Chr. 
Hansen's chemischem Laborator ium in Kopenhagen.  
Feinsten fflairiscfien 
L/a^erbierhopfeit 
offerirt billigst ab Lager 
Eduard Friedrich, 
Mßorpat. 
Ein erfahrener praktischer ausländi­
scher Brenner mit besten Zeugnissen, 
jetzt 4 Jahre in Livland thätig, sucht 
Stellung. 




verschiedener Systeme hat noch auf 




von g. Stllktliye & Ell. 
in Dorpat, Sternstraße Nr. 18 




Imiiiiu. Maschinell & Errathe 
j etlicher A_i*t 
aus den ersten Fabriken England's, 




,]?Mahi' Od' Sf Sügemiihlen. 
Mafcklinen für ©roß- und Klein Industrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
F r a n c o  M S e v a l  « i .  D o r p a t .  
Glayton's Dampfmotore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate- Kainit; 
n. jeel. landw. Maschinen u. Kmistriiino'er. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 2. August 1878. — Druck von H. La 
A t ** A Atsrt Art ^ ^ Win 
Von trr Censur gestaltet. Dorp?t, ben 2. August 1878. (Beilage zur balt. Wochenschrift Nr. 31 Jahrg. 187 8 ) 11 
Sitzungsberichte der Dorpater Naturforscher-Gesellschaft. 
H u n d e r t a c h L e  S i t z u n g  
am 23. März 1878, 
Anwesend waren die Herrn:  Präsident  Prof .  Dr .  
Bidder, Grewingk, Russow, Arth. v. Dettingen, Schoen-
feldt, Weihrauch, Bunge, Lagorio, Bruttan, Klinge, 
Stieda, Johanson, Kramer, Petersen, Treumann, Dihrik, 
Sagemehl, Koloboff, Kapp, Hirschsohn, Wenzel, Keußler, 
Ludwigs, Jaesche, Sintenis, Winkler und der Secretair 
Dragendorff. 
A ls Gäste waren erschienen d ie Herrn:  Professor 
Raupach, Exec. Efchfcholtz, Stud. Welme u. A. 
Der Herr Präsident erklärte der Gesellschaft, 
daß, wenn diese Sitzung nicht auf den eigentlichen Ter­
min, sondern 8 Tage später abgehalten werde, dies ge­
schehen sei, um Herrn Prof. Arth. v. Dettingen Zeit zur 
Beendigung einer Arbeit, über welche heute hier referirt 
werden solle, zu gewähren. Auch die nächste Sitzung 
werde in Rücksicht auf die Osterfeiertage statt aus den 
20. auf den 27. April anzuberaumen fein. 
B r i e f e  w a r e n  e i n g e l a u f e n  1 )  v o r n  N a t u r w .  V e r e i n  
in  Bremen, Qui t tung über Arch.  u .  Si tz .  Ber. ,  2-6)  
von der Soc. hollandaise des sciences in Hartem, vom 
Nat. Ver. in Brünn, der Rat. Ges. in Nürnberg, der 
Nat. Ges. in Riga, der Zoolog. Genootshap im Amster­
dam, Begleitschreiben bei Uebersendung von Drucksachen, 
7) der Bibliothek der Acad. d. Wissensch, in St. Peters­
burg, Bitte um Nachlieferung einiger Archivhefte ic., 
8) vom Präsidium des internat. geol. Kongresses in Paris, 
Einladung zur Theilnahme am Congreß, 9) von Herrn 
Lajas Richter in Budapest, Aufforderung zur Theilnahme 
an seinem botan. Tauschverein, 10) von Herrn Baron 
Ceumern in Breslau, Einzahlung des Mitgliedsbeitrages, 
11) von Hrn. Guido v. Samson-Cassinorm, Mittheilung 
über den früheren Besitzer des Gutes Cassinorm, 12) von 
Herrn Baron Ungern-Sternberg in Allafer, Austrittser­
klärung, 13) von Herrn Albert Krasnodebski, Programm 
einer Reise um die Erde. 
Die sub 8, 9 und 13 erwähnten Zuschriften wurden 
den Mitgliedern zur Einsichtnahme vorgelegt. 
Ad 7 wurde beschloßen, dem Gesuche zu teferiren. 
Vorgelegt  wurden die sei t  dem 17.  Februar e in­
gegangenen Zeitschriften, desgl. die vom corresp. Mitgliede 
Prof. Dr. Bruns in Berlin eingesandte Arbeit 
Die Figur ber Erde. Berlin 1878: 
welche letztere mit Dan! entgegengenommen wurde. 
Seinen Austritt aus ter Gesellschaft hat ferner 
bei seiner Übersiedelung nach Würzburg Herr Pr c f. 
Dr. Bergmann angekündigt. 
Herr Dr. Schoenfeldt zeigte einen von ihm zu­
sammengestellten geologischen Atlas vor, welcher allge­
meine Anerkennung fand. 
Herr Prof. Dr. Grewingk machte au; tie vom 
Li thographen Schulz angefer t ig ten L ichtdruckbi l ter  
aufmerksam. Von ihm vorgelegte Proben derselben zogen 
im hoben Grate die Aufmerksamkeit ter Versammellen 
auf sich. 
Herr Dr. Schoenfeldt theilte sotann in längerem 
Vortrage seine Erfahrungen über den Kornwurm mit. 
Auf Vorschlag des Secretairs soll der Abdruck 
dieser Arbeit aufgeschoben werben, damit dieselbe im Zu-
sammenhang mit noch zu erwartenden Mittheilungen 
publicirt werde. Das Manuscript wurde einstweilen 
Herrn Oberlehrer Sintenis übergeben. 
Der Hr. Präsident erinnerte an das massenweise 
Vorkommen von Käsern,  dessen im Jahre .877 in  ter  
Petersburg, deutsch. Zeitung gedacht worden. Es handelte 
sich damals um einen Aufenthalt, welchen ein Eisenbahn­
zug im südl ichen Rußland im Februar,  während in  ter  
betreffenten Gegend noch Schnee lag, erfuhr. Es wurde 
gefragt, ob auch anderweitig schon ein so massenweises 
Vorkommen von Schwanzkerfen im Winter beobachtet sei, 
und ob man nicht Näheres über die Lebensweise dieser 
Thiere (Podura, Podurella Smyntliurus,) erfahren könne. 
Herr Prof. Dr. Arth. v. Dettingen gab eine 
Zusammenstellung der in den letzten 9 Jahren in Dorpat 
ausgeführten phänomenologischen Beobachtungen,  
wobei namentlich die Blüthezeit der Lignosen und ihre 
Abhängigkeit von der Temperatur berücksichtigt wurden. 
Ein ausführlicheres Referat über diesen Vortrag wird 
wohl später eingeliefert werden. 
Auf den Wunsch des Vortragenden erklärten sich 
die Herrn Bunge, Russow, Winkler, Dragendorff, Weih-
rauch.  Kl inge,  Treumann, Kolobof f ,  Dihr ik ,  Keußler ,  Pc-
tersen und Wenzel bereit, ihn bei Fortsetzung der Beob­
achtungen zu unterstützen und mit ihm über ein neues 
Programm zur Anstellung derselben in Berathung zu treten. 
Wegen vorgerückter Zeit wurde ein von Herrn 
Stud. Petersen angekündigter Vortrag auf tie nächste 
Sitzung verschoben. 
Ii 
H u n d e r t n e u n t e  S i t z u n g  
am 27 April 1878, 
Anwesend waren die Herrn:  Präsident  Dr .  Bidder,  
Grewingk, Russow, Liborius, Arth. v. Dettingen, Weih-
rauch, Bruttan, Rosenberg, Treumann, Keußler, Klinge, 
Zohanson, Lagorio, Dihrik, Kapp, Sagemehl, Ludwigs, 
Schulz-Kokora, Wenzel, Ostwald, Carlberg, Sintenis und 
der Secretair Dragendorff. 
A l s  G ä s t e  w a r e n  e i n g e f ü h r t  d i e  H e r r n  S t u d .  
Klinge, Voß u. A. 
Briese waren eingegangen 1) von der Acad. royale 
des sciences a Amsterdam, 2) der Naturs. Ges. in 
Moskau, 3) dem Agenten der Smithsonian Inst, in St. 
Petersburg, sämmtlich Begleitschreiben bei Uebersendung 
von Drucksachen, 4 u. 5) vom Nat. Ver. der preußischen 
Rheinlande ic. und der K. Acad. d. Wissenschaften in 
Amsterdam, Quittungen, 6) von der Gewerbeschule in 
Bistritz, Erneuerung des Gesuches um Schriftenaustausch, 
7) von Sr. Erlaucht dem Herrn Minister der Volksaus-
klärung, Dank für die Sitz. Berichte, 8) von Hrn. Pastor 
Kawall in Puffen, Mittheilungen über Jnsectenschäden ?c.> 
9) von Herrn Major von Herzberg Alt-Nursie, Austritts-
erklärung, 10) von Herrn Dr. Benrath in Lisette, Mit-
theilung wegen Zahlung des Beitrages, 11) von Herrn 
Grafen Thenhausen-Sellie bei Einsendung des Mit-
gliedsbeitrages, 12 u. 13) von Herrn Grafen Mengden-
Mojahn, verschiedene Mittheilungen, 14) von Herrn 
Pastor Kawall, Glückwunsch zum 4. April, 15) von der 
geogr. Ges. in St. Petersburg, Begleitschreiben, 16) (an 
den Präsidenten gerichtete) Mittheilungen der Hrn. Prof. 
Dr. Willkomm in Prag über Jnsectenschäden. 
Beschloßen wurde ad 6, den Tausch gegen unsere 
Sitzungsberichte anzunehmen, 
ad 8 u. 16, die Zuschriften Herrn Oberlehrer Sin-
tenis zur Verwerthung zu übergeben. 
.../ Aus den sub 12 und 13 erwähnten Zuschriften des 
Herrn Grafen Wengden wurde schon im Protokoll der 
108. Sitzung eine Stelle abgedruckt, dieselben behandeln 
ferner d ie Frage über das Vorkommen der Störche 
in der Gegend von Wenden und Wolmar. Herr Gras 
Mengden berichtet hierüber: 
Schon über 30 Jahre nisten auf meinem Gute Schloß 
Mojahn 9 Werst von Wolmar Störche. In den ersten 
Jahren kam es, aus verschiedenen Gründen öfter vor, 
daß wenn die Jungen größer wurden, einzelne derselben 
ans dem Nest fielen. Wenn sie unbeschädigt gefunden 
wurden, ließ ich sie sofort wieder in's Nest zurücklegen, 
fand sie aber am andern oder zweiten Tage wieder auf 
der Erde. 
Ich vermuthete, daß die Jungen nicht zufällig, 
sondern vorsätzlich von den Alten aus dem Nest entfernt 
wurden, weil das Nest, beim Heranwachsen der Jungen, 
sich als zu klein herausstellte. Um diesem Uebel vorzu­
beugen, ließ ich vor 17 Jahren in meinem Garten. 50 
Schritt vom Wohnhause, eine sehr große virginiscke Pappel 
kappen und ein Rad aus einer Morastbirke, welches 4 Fuß 
im Durchmesser hat, darauf befestigen. Gleich in dem-
selben Frühjahre wurde das Nest bezogen, dasselbe dient 
seitdem ununterbrochen dazu jährlich 5 Junge zu erziehen, 
so daß die bei mir aufgewachsenen ca. 80 Störche, die 
ganze Umgegend bevölkert haben. Jetzt ist fast kein Gut 
hier ohne Störche, da nach meiner Angabe die Nester 
gemacht werden. Im Wendenschen sind noch sehr selten 
Störche zu sehen, woran wohl die sehr bergige und 
großer Wiesen entbehrende Gegend Schuld sein mag. 
Im vergangenen Sommer etwas spät (im Juni) habe 
ich, bei der Gräfin Sievers geb. Gräfin Koskull auf 
Carlsruhe 9 Werst von Wenden, ein Storchnest aufstellen 
lassen, und es hat sich auch dort sofort ein Paar Störche 
eingefunden. Natürlich war es zu spät, um zu legen, es 
werden aber diese Störche im jetzigen Frühjahre unfehlbar 
sich wieder einfinden. Meine Störche kommen regelmäßig 
in der Osterwoche an, und vor zwei Jahren waren sie 
schon am 22. März erschienen.*) 
Was die Storchnester anlangt, so begehen die Meisten 
den Fehler, die Nester ganz widersinnig zu machen, indem sie 
das höchstens 2 Fuß im Durchmesser haltende Rad nach oben 
mit perpendikulair stehenden Pflöcken versehen und die 
Pflöcke noch mit Stroh ausflechten. 
Die Störche reparieren 2 Mal im Jahre ihre Nester, 
und verwenden dazu nur dünne Stöcke, Sträucher und 
dergleichen von meistens 2 Fuß Länge, und zum Lager 
der Eier, auf den Feldern ausgetrocknete Graswurzelstücke. 
Wenn der Storch in dem oben angegebenen Neste seine 
Reparatur machen will, so kann er sein Material nicht 
auf den Rand legen, und bleibt ihm nichts übrig, als ein 
Ende in das Nest legen, wo dann das andere Ende über 
den Rand schräg nach oben gerichtet sein würde, sein Nest 
also noch kleiner werden müßte. Meine Nester haben 
Speichen, die etwas schräg nach unten gestellt worden 
sind und eine Vertiefung gebet!, aber keine Pflöcke. Tie 
Speichen sind dicht mit Trauerbirken-Aesten ausgeflochten. 
Stroh fault mit der Zeit und ist den Thieren unangenehm. 
Herr Prof. Russow, bemerkte hiezu, daß er in 
Dorpat in diesem Jahre zuerst am 18. April einen Storch 
gesehen habe. 
Ver lesen wurde ferner d ie L iste e ingegangener Druck-
fachen, wobei der Secretair referirte, daß der ornitho-
lvgifche Verein in Stettin mehrere NNr. seiner Zeitschrift 
ubersandt habe. Ein Vorschlag, dem ormthol. Ver. in 
Zukunft die Sitzungsber. der Nat. Ges. zuzusenden, wurde 
acceptirt. < 
V o r g e l e g t  w u r d e n  d i e  v o n  d e n  r e s p .  V e r s a s s e r n  
dargebrachten Schriften: 
*) In seinem zweiten Schreiben meldet Herr Graf Mengden, daß 
das Männchen diesmal am 24. März Morgens 9 Uhr u. daS Weibchen 
am 27, eingetroffen sei. 
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Koppen zum 60jähr igen Jubi läum des Akad.  
Gregor von Helmersen 
Jack Hepaticae europaeae, 
für welche der Dank der Gesellsch. votirt wurde. 
Ter Secretair referirte, daß Herr Prof. I)r. G. 
von Dettingen die Gute gehabt habe, die Nat. Ges. bei 
der Jubiläumsfeier des Herrn Gen. Lieutn. von Hel-
mersen zu vertreten und dem Jubilar in Ueberein-
stimmung mit den Beschlüssen der 106. Sitz, das Diplom 
eines Ehrenmitgliedes nebst einem Glückwunschschreiben 
zu übergeben. Herr Prof. v. Dettingen war beauftragt 
der Gesellsch. im Namen des Herrn v. Helmersen bestens 
zu danken. 
Prof. Dragendorff legte ein Ei einer Emberitza 
vor, welches am 25. April d. I. mit 4 anderen in einem 
Neste aus dem hiesigen Friedhofe gefunden worden ist. 
Derselbe thei l te mi t ,  daß er  berei ts  am 12.  Apr i l  
d. I. in einem Sperlingsneste Junge beobachtet habe. 
Herr Stud. W. Petersen hielt folgenden Vortrag: 
Die Erlebnisse zweier Jahre in den engen Rahmen 
eines halbstündigen Vortrages zu zwängen, wäre selbst bei 
tacitäischer Kürze ein Ding der Unmöglichkeit, ich könnte 
Ihnen daher nur ein sehr unvollständiges Gesammtbild 
meiner Reife geben und ziehe es vor, nur einzelne Punkte 
hervorzuheben. So sei es mir gestattet, Ihnen einen 
Brief vorzulegen, den ich in Bogota schrieb, der aber 
nicht an seine Adresse gelangt ist. Derselbe behandelt ein 
kleines Stück unserer Reife durch den am meisten civili-
sirten Theil Columbiens. 
Nachdem wir etwa sechs Wochen in Bogota gelebt 
hatten, rüsteten wir uns zu einer längeren Reise nach 
dem Staate Santander, nördlich von Bogota bis an den 
Rio Magdalena, und Freitag der 10. März wurde als 
letzter Termin zum Ausbruch festgesetzt. Der Freitag ist 
hier zu Lande der ominöse Tag, an dem man nie eine 
Reise antreten soll, und wir mußten bald für unsere 
Frevel büßen. Schon beim ersten Grauen des Tages 
machte sich Carlito mit unsern beiden Indios Fabiano 
und Segundo (der erste arriero Maulthiertreiber, der 
andere casador Jäger) auf den Weg nach dem potrero, 
der Weide, um die Maulthiere mit dem Lasso einzusaugen, 
was dieses Mal ungewöhnlich lange dauerte. Endlich 
unt 9 Uhr konnte man anfangen, das Packthier zu be­
laden. Wir hatten uns auf das allernothwendigste in der 
Wahl der mitzunehmenden Sachen beschränkt, doch wurde 
es dennoch eine tüchtige Mula-Ladung> die hier gewöhnlich 
gegen 250 Q wiegt. Endlich schien alles fertig und es 
sollte losgehen; wir saßen zu Mula in der landesüblichen 
Tracht mit Zamarros, Roana, Sombrero und waren 
eben mit dem Abschiednehmen fertig, als Arriero bemerkte, 
das der Zimmermann die Pforte um einige Millimeter 
zu enge gemacht hatte, so daß die Packnmla mit den 
großen Koffern zu jeder Seite nicht durchpafsiren konnte. 
Also abladen und aus der Straße wieder aufladen. End-
(ich um 12 Uhr Mittags wurde definitiv aufgebrochen. 
Kaum waren wir eine Legua (5 Kilometer) weit geritten, 
als ein tropischer (Schrittewegen losbrach, der nichts zu 
wünsche« übrig ließ. In aller Eile wurden zum Schutz 
dagegen unsere Regen-Roanas aus den Satteltafcken ge­
holt, und so ging es im strömenden Regen unter Donner 
und Blitz auf dem schlüpfrigen Wege bis Pueute com-
muri, einer einsam stehenden Herberge, die etwa unserem 
„körts" in Estland entfprchen würde. Hundert Schritt 
vom Haufe liegt eine Brücke, die noch aus der Zeit der 
alten Spanier stammt. Alle alten Bauten hier aus 
frühern Jahrhunderten zeichnen sich durch außerordentliche 
Festigkeit und Dauerhaftigkeit aus, und auch diese Brücke 
schien „aere perennius" zu sein; denn noch bemerkte 
man nicht die geringste Spur der Zerstörung an ihr, ob-
wohl es gerade in dieser Gegend das ganze Jahr hindurch 
fast täglich regnet. (Aus der Hochebene von Bogota 
fällt überhaupt viel Regen, so sagt man auch in Bogota: 
„aque llueve trece meses en el ano", hier regnet es 
dreizehn Monate ein Jahr"). 
Mit dem Unterkommen für die Nacht wollte es zu-
erst nicht recht gehen, da das ganze Gebäude schon mehr 
als überfüllt war. Schließlich lagerten wir uns auf der 
Diele des Comedors, des Speisezimmers, das wir mit vier 
andern Reisenden theilen mußten. Hüllten uns in unsere 
Roanas und Plaids, benutzten tie Sättel als Kopfkissen unt 
schliefen trotz unzähliger Flöhe unt ter infamen Kälte 
(denn die Hochebene von Bogota liegt gegen 9000 Fuß 
über dem Meere) ganz leidlich bis zum solventen Morgen, 
wo uns tie unangenehme Musik tes traußcn plätschern­
den Regens erweckte, toch brachen wir sofort Wieter auf. 
Der Weg führte heute turch ziemlich gut cultivirte Ge-
genteit, unt als wir so zwischen Stoppelfeltern in tem 
naßkalten Wetter tahinritten, wurde ich lebhaft an einen 
Herbsttag in der Heimath erinnert. Am Nachmittag 
kanten wir in Zipaquira an, das turch feine Salinen be­
rühmt ist unt einen großen Theil tes Lantes mit Salz 
versorgt. Salz ist hier zu Lande ein kostbarer Artikel, 
weil es eben per Mula überall hin transportirt werten 
muß unt die meisten Wege im höchsten Grate miserabel 
sint. (Später, zur Zeit der Revolution stieg das Pfund 
Salz bis auf 60 bis 80 Kopeken.) Der nächste größere 
Ort, in den wir kamen war Ubatc, ein Städtchen von 
8000 Einwohnern. Hier blieben wir einen ganzen Tag, 
um unsern Thieren Erholung zu gönnen und benutzten 
die Zeit zu einem Ausfluge in die Umgegent. Ein 
Hügel im Sütwesten von ter Statt war mir besonders 
interessant; tie Formation war Thonschiefer, der stark 
eisenhaltig war (einige zerstreut umherliegente Stücke 
enthielten fast 50 % Eisen), tie Flora war höchst türftig 
und wurde durch einige 20 Arten, die in mein Herda-
riuttt wanderten, fast erschöpft. Merkwürdiger Weise 
waren es der Mehrzahl nach ganz europäische Formen, 
die hier austraten: Myosotis, Veronica etc. am ver­
breitesten war eine Lamium-Att, die sich durch einen 
penetranten, höchst unangenehmen Geruch bemerkbar machte; 
der ärmlichen Vegetation entsprach auch die Fauna, doch 
fand ich unter den Lepidopteren mehrere Arten, die bei 
Bogota nicht vorkamen, obwohl Ubate fast dieselbe Höhe 
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Äber dem Meere hat. Nur eine Art, Botys polygama-
lis Snll., war hier ebenso häufig wie bei Bogota. 
In demselben Hotel (sit venia verbo), in dem wir 
ivohnten, hatte sieb auch eine Künstlerbande häuslich 
niedergelassen und gab hier ihre Vorstellungen in der 
höhern Magie k. Ich hatte mich leider unvorsichtiger 
Weise anerkennend über das Flötenspiel des ersten Künst-
lers geäußert, — die Folge war, daß wir bis spät in 
die Nacht nicht einschlafen konnten, indem derselbe uns 
fortwährend mit einem neuen fürchterlichen Ständchen 
erfreute. Außerdem war hier noch eine Gesellschaft junger 
Bummler aus Bogota eingekehrt, die zur Entenjagd an 
den benachbarten See von Füquene gekommen war. Es 
wurden Jagdgeschichten ohne Ende erzählt und erst als 
ich ihnen einige Entenjagden ä la Münchhausen aus Ruß­
land zum besten gegeben, hatten wir Ruhe. 
Am 16. März verließen wir wieder Ubcite und kamen 
zur Nacht nach Chiquinquira. Diese Stadt ist im ganzen 
Lande als die Residenz der heiligen wunderthätigen Mutter 
Gottes berühmt und wird das ganze Jahr hindurch von 
unzähligen Krüppeln und Wallfahrern belagert, die hier 
mit gefülltem Säckel Gesundheit und Absolution suchen. 
Seit kurzem macht ihr die neulich aus Frankreich herüber-
gekommene Santa Virgen de Lourdes, die ihr Domicil 
in der Umgegend von Bogota ausgeschlagen hat, gewaltig 
Concurrenz, und die Geschäfte sollen nicht mehr so gut 
gehen wie früher, da letztere einige Krankheiten besser 
heilen und einige Sunden billiger vergeben soll. Die 
Priester beider Jungfrauen liegen sich natürlich fort­
während in den Haaren. Auffallend ist, daß in dem 
heiligen Chiquinquira trotz alledem die berüchtigtsten 
Pferdediebe Hausen und die Umgegend vielfach durch 
Straßenräuber unsicher gemacht wird; wir wurden von 
verfchiedeven Seiten gewarnt. Im Comedor unserer 
Posada (Herberge) fanden wir zu unserem nickt geringen 
Erstaunen unter anderem Bilder vom russischen Kaiser 
und dem verstorbenen Thronfolger, die aber, wie wir aus 
den fehlerhaften russischen Unterschriften erkannten, nicht 
aus Rußland stammten. 
Am Nachmittag des folgenden Tages kamen wir in 
den Alto del Moro, einen wild zerklüfteten Höhenzug, in 
dessen schauerlichen Engpässen oft schon der Reisende von 
Räubern überfallen war. In der vorhergehenden Nacht 
noch war hier ein Kaufmann einer bedeutenden Summe 
beraubt und halbtodt geschlagen worden. Jeden Augen-
blick auf einen Angriff gefaßt, ritten wir mit dem Revolver 
in der Hand auf dem halsbrechenden, durch den Regen 
fast unpafsirbar gewordenen Wege dahin, doch schien es, 
als ob schon Carlitos lange Figur mit der Doppelflinte 
den Räubern genug Respect eingeflößt hatte, wenn über-
haupt welche im Hinterhalt lagen. Bald bemerkten wir 
mit Schrecken, daß wir vor Einbruch der Nacht nicht 
mehr aus dem Paß herauskommen würden; auf diesem 
Wege aber von der Nacht überrascht werden und den 
Hals brechen war ziemlich dasselbe, daher sönnen Sie sich 
unsere Freute denken, als wir schließlich eine Hütte am 
Wege bemerkten, wo wir doch wenigstens Halt machen 
konnten. An ein Unterkommen war hier nicht zu denken, 
da der einzige disponible Raum, sonst gewöhnlich als 
Schaasstall dienend, schon von einer Wallfahrerin aus 
Zapatoca, einem Städtchen, das 6—7 Tagreisen von 
Chiquinquira liegt, besetzt war, doch waren wir schon 
froh genug, vor der Hand einer nähern Bekanntschaft mit 
dem Homo sapiens L. aberr. latro entgangen zu fein 
und schlugen unser Hsmacas (Hängematten) im Freien 
auf. Unsere Aneroidbarometer zeigten eine Höhe von 
mehr als 9000 Fuß über dem Meere und demgemäß war 
auch die Kälte, zu ter sich noch ein höchst unangenehmer 
Wind gesellte. Niemals, auch in unserm strengen russi­
schen Winter nicht, habe ich tie Kälte so unangenehm 
empfunden, wie in jener Nacht und wir waren froh, als 
der anbrechende Morgen uns nach einer schlaflosen Nacht 
von unserer L)ual erlöste. Fünf Stunden später, als 
wir uns einige taufend) Fuß tiefer befanden unt die 
Strahlen der Tropensonne wieder ihre Wirkung übten, 
litten wir am Gegentheil, ter Hitze. 
Derselbe legte e ine Anzahl  von ihm gesammelter  
südamerikanischer Schmetterlinge vor, welche Bezug 
auf tie Lehre von ter MimicrY haben. 
Prof .  Ar th.  v.  Det t ingen gab eine Fortsetzung 
ter in voriger Sitzung vorgeführten Untersuchungen aus 
dem Gebiete der Phaenomenologie. 
H u n d e r t z e h n t e  S i t z u n g  
am 18. Mai 1878. 
Anwesend waren t ie  Herrn:  Präsident  Dr .  Bidder,  
Grewingk, Russow, Unterberger, Weihrauch, Klinge, Sin-
tenis, Johanson, Liborius, Bruttan, Ludwigs, Sagemehl, 
Wenzel, Petersen, Keußler, Treumann und der Secretair 
Dragendorff. 
Schreiben waren empfangen 1)  von der Gefel lschaf t  
für Naturkunde ic. bei der Universität Moskau, 2) dem 
Nasfauifchen Verein für Naturkunde, 3) dem Bureau 
geolog. de la Suede, Begleitbriefe bei Uebersendung 
von Drucksachen, 4 u. 5) von der St. Peterburgci Nat. 
Ges. und der Ungar, naturw. Gesellschaft, Taufchofferten, 
6) von Herrn von Wolfs - Stomerfee bei Einsendung des 
Mitgliedsbeitrages, 7) von der Naturf. Ges. in Charkow, 
Quittung. 
Beschloßen wurde ad 4 und 5 mi t  Dank anzu­
nehmen. 
JV? 32. Scchszrhllter Jahrgang. 1878. 
BalWe Wochenschrift 
für 
Landwirthschast, Gcwerbsieiß rntb Handel 
Erscheint am Donnerstage. 
AdonnementSpreiS jährl. 3 Rbl. Dorpat, den 10. August. JnsertionSgedühr pr. Z-sp. CorpuSzeile 5 K. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Ueberetnkunst. 
Inhalt- Die volkSwirthschaftliche Brdentnng der Fischerei. Bon Dr. G. Seiblitz. — Ueber richtige WM brr Zeit zur Auösant beS 
Roggens. — Beobachtungen über bie Wmmkrankheit beS Roggens. — Wirthschaftliche Chronik: Schwierige Credit-Verhältnisse. Die Prämiirung 
ganzer Wirthschaften in Preußen. Raupenfraß im Flachs. Dorpater Thierschau unb lanbw. GeWerbeausstellung. HauSfleiß-NnterrichtScursus. — 
Lanbwirthschastlich.chemische Versuchsstation am Polytechnikum zu Riga. — Bekanntmachungen. 
Die volkswirtschaftliche Dedeutung der Fischerei. 
Dr. ®. Seiblitz: Die volksw. Bebeutung der rationellen Fischzucht. 
Vortrag, gehalten in ber Gen.-Lers. bes Fischerei-Vereins brr Provinzen 
Ost- unb Westpreußen in Osterobe, ben 22. Juli 1878. 
(Lanb- u. forstw. Ztg. NNr. 31, 32.) 
O 
vVn Deutschland existirt ein allgemeiner deutscher Fischerei-
Verein, welcher bestrebt ist, die Fischerei in allen ihren 
Theilen zu heben. Eins der wesentlichen Mittel dieses 
vom Staate subventionirten Vereins ist die Gründung 
von Provinzial-Vereinen. Das uns benachbarte Preußen 
(Ost- und West- zusammen) hat die Ehre, den ersten 
dieser Provinzialvereine im I. 1876 gegründet zu haben. 
Dieser Verein hat seitdem eine rege Thätigkeit entwickelt, 
welche in der Vermittelung der Brut für die Fischzüchter, 
in der Aufklärung des Publicums über das Wesen einer 
rationellen Fischzucht durch Wort und Schrift, in Samm-
lung von Nachrichten über den Stand der Fischerei in 
der Provinz ihren Ausdruck findet. 
So hat der Secretair dieses Vereins, Dr. G. Seid-
litz (ehemals Privatdocent an der Universität Dorpat jetzt 
Königsberg), im Auftrage des Vereins die Provinz bereist 
und dürfte gegenwärtig wohl als der beste Kenner der 
Fischzucht in der Provinz Preußen anzusehen sein. In 
einem jüngst in Osterode gehaltenen Vortrage entwickelt 
nun Dr. (§. Seidlitz seine Anschauungen über die Volks-
wirthschaftliche Bedeutung der rationellen Fischzucht und 
giebt dabei auch ein anschauliches Bild von den Zwecken 
und Zielen und von den bereits zu verzeichnenden Er-
folgen des Provinzial-Fischerei-Vereins.*) 
Nachdem in der Einleitung des Vortrages auf die 
Bedeutung der Fischerei gerade in der Provinz Preußen, 
als der wasserreichsten Gegend Deutschland's, hingewiesen, 
wird eine Berechnung über den gegenwärtigen Ertrag 
aus der Fischerei angestellt und dieser die Höhe des 
möglichen Ertrages aus denselben Gewässern bei einer 
*) Lergl über diesen Gegenstand Nr. 4 d. I. „Bericht über 
den Stand des Gen-Nivell. und Lorschlag zu ev. Fischerei-Vereinen" 
Von Dr. Sriblitz MeyerShos; sowie in Nr. 31 Prot. d. Ges. für 
Eüdlivland. 
rationellen Fischzucht und unter Berücksichtigung der lo-
calen Verhältnisse gegenüber gestellt. Danach produciren 
Ost-  und Westpreußen gegenwärt ig e ine Masse von etwa 
1 922 500 U Fischfleisch, was einem Werthe von gegen 
769 000 Mark entspricht, während diese beiden Provinzen 
nach der Schätzung des Dr. Seidlitz 8 685 00u u Fisch-
fleisch im Werthe *) von annähernd 3 474 000 Mark 
hervorbringen könnten. 
Statt dessen findet zur Zeit noch eine fortschreitende 
Verarmung der Gewässer statt. Diese geht so weit, daß 
auf manchen Seeen, namentlich auf solchen, tie lange 
Zeit an polnische Juden verpachtet waren, tie Fischerei 
ganz eingestellt Worten ist, weil es nichts mehr zu fangen 
gab. Diese Verarmung einer wichtigen, von ter Natur 
gebotenen Subsistenzquelle ist eine sehr betenkliche Sacke 
in einer Gegent, tie hauptsächlich von tem Ertrag aus 
Grünt unt Boten angewiesen ist. Der Ertrag ter 
Fischerei ist nicht nur für den Fischer und Fischereibesitzer 
von Vortheil, sondern auch für alle übrigen Bewohner 
wichtig, als Nahrungsmittel, dessen Preis sich stets nach 
der Menge tes Angebots richtet. Bei keiner anderen 
Waare schwankt der Preis so stark je nach der Menge 
der Zufuhr, wie bei Fischen. Man kann daher mit Be-
stimmtheit behaupten, daß gerade die Fische sich zu einer 
Volksnahrung eignen, die durch massenhafte Produktion, 
wo t ie  Exportverhäl tn isse n icht  gar  zu günst ig s int ,  auch 
dauernd billig gemacht werden kann, während alle anderen 
Lebensmittel bekanntlich durch die geringste Veranlassung 
theuerer, nach Aushören dieser Veranlassung aber nie 
wieter billiger werden. Von tiefem Gesichtspunkte aus 
ist das Fischereiwesen für jeden Bewohner ter Provinz 
von Bedeutung; ganz besonders aber für den Landwirth, 
auch wenn er selbst keine Gewässer besitzt. Wenn er be-
rechnen will, was ihn die Bearbeitung seiner Felder 
#) 3n btibtn Fallen ist wohl nicht der Werth, sondern der Preis 
gemeint. Der Preis de» möglichen Ertrages ist nach den gegenwärtigen 
Marktpreisen berechnet, würbe sich aber, was stch natürlich jetzt nicht 
ziffermäßig feststellen läßt, erheblich herabgetien, auS Gründen, die vom 
Autor weiter unten entwickelt werden. 
483 XXXII 484 
kostet ,  so is t  e ine nothwendige Vorf rage d ie:  was kostet  
die Tonne gesalzenerZHeringe? und: was kosten, wenn sie 
Überhaupt zu haben sind, frische Fische? Die Fischfrage 
kommt gleich nach der Salz- und Kartoffelfrage und 
tangirt gleichmäßig alle Landwirthe, den Ackerbauer wie 
den Pferdezüchter, den Schafzüchter wie den Branntwein-
brenner, denn sie beeinflußt den Preis der Arbeitskraft. — 
In einer Anmerkung fügt Dr. Seidlitz hinzu, daß er 
diese Beobachtung den landwirtschaftlichen Verhältnissen 
Curlands, Livlands, Estlands, Finnlands und Schwedens 
entnommen habe, während sie für die übrigen baltischen 
Länder nicht zutreffen solle. 
In der Eigenthümlichkeit der Fischpreise, sich vor-
zugsweise nach dem Angebot zu richten, hat Dr. Seidlitz 
in der That den Kernpunkt der volkswirtschaftlichen Be­
deutung der Fischerei berührt. Die geringe Haltbarkeit 
der frischen Fische verschließt ihnen, soweit nicht gute 
Conservirungsmethoden angewandt werden oder ein be-
sonders delicater Geschmack sie zur Luxuswaare erhebt, 
einen größeren Markt und sichert sie ausschließlich dem 
localen Consum, für den sie eine hohe Bedeutung haben 
können. Denn neben der Arbeitsamkeit und Genügsam-
keit des Arbeiters ist das Vorhandensein unentgeltlich odn 
fast unentgeltlich vorräthiger Nahrungsmittel das wichtigste 
Geheimniß in der Concurrenz der Productionsgebiete, 
welche wesentlich auf den Arbeitskosten beruht. Aber 
diese Natur der Fischerei schließt jeden größeren Aufwand 
für dieselbe aus. Nur bei einem vorwiegend oceupatori-
schen Charakter kann sie ihre Vorzüge behalten. Es darf 
daher bei der Förderung derselben weniger auf Ver-
Wendung von erheblichen Geldmitteln, als aus Herstellung 
der Bedingungen ihrer freien Entfaltung ankommen. 
So lange die Natur den Fischreichthum in so über-
mäßiger Fülle darreicht, daß keine Raubfischerei ersichtlichen 
Schaden verursacht, wäre jede Maßregel unnütz. Wenn 
aber dieser Zustand durch dichtere Bevölkerung oder auch 
nur durch die Art des Bodenanbaus aufgehoben wird, 
ist darum noch nicht der Zeitpunkt gekommen, wo man 
die Vortheile des früheren Zustandes aufgeben muß, 
sondern es wird dann Aufgabe von Gesetz und Sitte, die 
durch die zunehmende Erforschung der Bedingungen jeder 
Existenz geläutert werden, die Bedingungen einer freien 
Fischerei aufrecht zu erhalten. 
Hier treten in neuerer Zeit, wie auf so manchen 
verwandten Gebieten, die Vereine aus. Sie läutern die 
Anschauungen über die Bedingungen der Fischerei, sie 
wirken auf eine zweckmäßige Gesetzgebung hin, sie sind 
bestrebt, eine auf den Forschungen der Wissenschast ruhende 
Sitte im Volke zu befestigen, sie sammeln Geldmittel, um 
die Fischerei direct zu fördern. Muß man überall den 
moralischen Werth der Vereinsthätigkeit höher stellen, als 
den Nutzen, der durch ihre Geldmittel geschaffen wird, so 
ist es ganz besonders hier der Fall. Die directe Hebung 
der Fischerei kann nur als Illustration des Nutzens einer 
zweckmäßigen Behandlung der Fischerei überhaupt von 
Bedeutung sein. Wollte ein Verein wirklich die Vorbe-
dingungen einer produktiven (d. h. mit volkswirtschaft­
lichen Produktionskosten verknüpften) Fischerei bieten, so 
würde sie nichts weiter thun — wenn es ihr anhaltend 
gelingen sollte —, als dßn Ausgabeposten der Produktion 
auf ein anderes Conto stellen, es dem des Fischereibesitzers 
entziehen, um es auf das der Vereinsglieder, des Staates 
zu setzen. Der Charakter der freien (d. ch. produetions-
kostenlosen) Fischerei wäre durchbrochen und dadurch jener 
- Vorzug vernichtet, das Ganze auf eine falsche Basis gestellt. 
Wir kehren nach dieser Abschweifung zum Referat 
über den Vortrag zurück. Dr. Seidlitz entwickelt nun­
mehr die Geschichte der Fischerei-Polizei in ihren Haupt-
zügen: 
Das älteste Verfahren, die Zahl der Fische zu regeln, 
ist die gesetzliche Anordnung von Zeiten, in denen gar 
nicht gefischt werden darf. Man geht dabei von dem 
löblichen Vorhaben aus, den Fischen während dieser Zeit 
die Besorgung des Fortpflanzungsgeschäftes in aller Ruhe 
zu ermöglichen, und meint, dadurch den Reichthum und 
somit auch den Fischerei-Ertrag zu heben. Leider erreicht 
man sein Ziel nur selten. Erstens lassen sich die Fische 
nicht alle darauf ein, zu der polizeilich festgesetzten Zeit 
zu laichen, zweitens wird während dieser Zeit, wo die 
gewerbsmäßigen Fischer von den Gewässern fern bleiben 
müssen, dem Fischdiebstahl durch Menschen und Thiere 
gewaltig Vorschub geleistet und drittens wird zwar die 
Zahl der Fische im Gewässer vermehrt, die Zunahme ist 
aber nicht so bedeutend, um den durch die Schonzeit ver-
ursachten Ausfall im Jahresertrag zu decken. So zeigen 
sich denn auch an manchen Orten die bedenklichsten Folgen. 
An einer bestimmten Strecke der Eider z. B. lebt eine 
ganze Zahl von Fischern, die beim Mangel anderer er-
giebiger Fischerei sich bisher fast ausschließlich vom Stör-
und Aalsang nährten. Der Hauptfang der Aale, nament-
lich der größten Exemplare, fällt in den Frühling, von 
April bis Juni, weil die Thiere dann ihre Wanderung 
stromab beginnen, um zum Winter ins Meer zu kommen, 
wo sie laichen. Die Hauptfangzeit des Störs fällt in 
dieselbe Zeit, weil die Thiere dann die Flüsse hinauf-
wandern, um im Herbst weiter oben zu laichen. Der 
Rogen der Störe bildet die Haupteinnahmequelle der 
Fischer, kann aber nur während der genannten Zeit zu 
Kaviar verarbeitet werden; später im Juli und August 
ist er bereits zu hart. Jetzt kommt die dortige Regierung, 
mit den Verordnungen zur Ausführung der Fischerei-Ge-
setze und speciell der Schonzeiten betraut, und verordnet: 
„Der Stör- und Aalfang ist während der Frühlingsschon-
zeit vom 10. April bis 10. Juni untersagt." Weil also 
der Brassen, der Karpfen, der Uckelei und die übrigen 
Sommerlaichfische von Mitte April bis Mitte Juni in 
den benachbarten Seeen und kleinen Nebenflüssen laichen, 
dürfen während dieser Zeit die wandernden Aale und 
Störe in der Eider nicht gefangen werden! Da aber der 
Fang des Aales und Störes nur zu dieser Zeit gewinn-
bringend ist, und überhaupt die einzige, ihren Mann 
nähernde Fischerei an dieser Eiderstrecke bildet, so mögen 
die bisherigen Fischer sich nach einem anderen Gewerbe 
umsehen oder in glücklicher situirte Provinzen auswandern. 
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Deutschland aber verliert einigt 1000 Ä Volksnahrung, 
die bisher aus der Eider gezogen wurden und jetzt froh 
ihres Weges ziehen, um zahlreiche Nachkommen zu zeugen, 
die zu Nutz und Frommen der Menschheit wiederum — 
nicht gefangen werden dürfen. Falls es auch gelänge, 
nach vollständiger Ausrottung der schädlichen Eider-Fischer, 
diesen Fluß bis zum Rande mit munteren Aalen und 
Stören anzufüllen, der Fischerei-Ertrag würde auf Null 
herabgedrückt sein. Man darf eben nicht vergessen, daß 
der Nutzen des Fisches erst beginnt, wenn er gefangen 
und verspeist wird. Ein Vermehrungsversuch der Fisch--
zahl auf Kosten des Fischfanges kommt aber dem Versuch 
gleich, zur Vermehrung des Heuertrages die Wiesen unge-
mäht zu lassen. 
Man verläßt daher in einsichtsvolleren Provinzen 
allmählig dieses Prinzip und richtet statt der Schonzeiten 
Laichschonreviere ein, wie es seit diesem Jahre z. B. für 
das frische Haff geschehen ist. Der Vorzug dieser Ein-
richtung liegt auf der Hand. Erstens sind die Schöna 
reviere leichter zu beaufsichtigen und gewähren den Fischen 
mehr factischen Schutz zur Ausführung des Laichgeschäftes 
als die Schonzeiten, zweitens wird durch diese Einrichtung 
zu keiner Zeit dem Fischer der Erwerb und dem Publicum 
das Fischfleisch entzogen und drittens schützt man damit 
nur die Fische, die zu schützen rationell ist. 
Ein weiteres, sehr rationelles Mittel zur Hebung des 
Ertrages der Fischerei ist die Einführung der Minimal-
maße, d. h. die Bestimmung eines Längenmaßes für jede 
Fischart, unter welchem sie nicht gefangen werden darf, 
und die gesetzliche Feststellung der Maschenweite. Man 
beugt damit der Ausrottung der jungen Fischbrut vor 
und giebt ihr Gelegenheiten ordentlichen forlpflanzungs-
sähigen Exemplaren heranzuwachsen. 
Endlich kommen wir zu dem wichtigsten Mittel, 
zur rationellen Fischzucht. Tas Prinzip derselben beruht 
darauf, daß man den Eiern und jungen Embryonen, die 
in der freien Natur zu 999 von 1000 im zartesten Alter 
zu Grunde gehen, künstlichen Schutz gewährt. Wenn 
1000 Karpfen in einem See, in dem für sie abgesteckten 
Schonrevier, noch so ungestört und massenhaft Laich ab-
fetzen, so wird ihre Nachkommenschaft viel geringer fein, 
als wenn der Laich eines einzigen Weibchens in einem 
kleinen, künstlich geschützten Teich abgelegt wird. Denn 
im See freßen die Hechte die Karpfenbrut. Außerdem 
ist der Karpfen sicher und in großen Mengen nur auf 
feinem Laichplatz während des Laichens zu fangen. Ihn 
hier nicht fangen, heißt ihn überhaupt nicht sangen, ihn 
ans der Zahl der Ertragssifche ausschließen und unter 
die Luxusfische verweisen. Statt der künstlichen, geschützten 
Laichplätze kann man auch folgendes Verfahren anwenden: 
Man lege dort, wo die Karpfen ihren Laichplatz haben, 
große Wachholderzweige ins Wasser. Diese werden, wenn 
das Laichen vorüber ist und wenn dabei auch noch so 
viele Fische gesangen wurden, doch so voller abgelegter 
Eier sein, daß dieselben, in einen hechtfreien Teich über­
tragen, immer noch genug Fische liefern werden, um 
den gemachten Fang nicht nur zu ersetzen, sondern auch 
von Jahr zu Jahr zu steigern. Sind die Fische nämlich 
im Herbst etwa einen Finger lang geworden, so sind sie 
bereits dem Hechte ziemlich entwachsen und können in den 
See ubergesetzt werden. — Nicht ganz dasselbe gilt vom 
Brassen. Denn sein Fang ist außer der Laichzeit auch 
möglich und er vermehrt sich auch trotz der Hechte. Aber 
auch für ihn ist es unter Umständen rationeller, Schon­
zeiten und Schonreviere auszugeben und statt dessen seine 
Eier vom Laichplatz an Wachholderzweigen in raubfisch­
freie Teiche zu dringen und die Jungen erst im Herbst 
in den See zu versetzen. 
Ein anderes Mittel der rationellen Fischzucht besteht 
darin, daß man noch früher, noch ehe die Fische gelaicht 
haben, helfend einschreitet. Man fängt sie während der 
Laichzeit ein, streicht ihnen den Rogen und die Milch ab, 
vollzieht durch Mischen die Befruchtung und läßt in 
künstlichen Behältern bei künstlicher Wasserzufuhr die 
Entwickelung der Fischchen vor sich gehen, die man erst 
wieder aussetzt, wenn sie möglichst selbständig und wider-
standsfähig sind. Man erzielt auf diesem Wege von in 
der Laichperiode gefangenen Fischen ca. 10 mal mehr 
Nachkommen, als wenn man die Eltern im Freien hätte 
laichen lassen. Die großartigsten Resultate sind dieser 
künstlichen Befruchtung und Brütung in Brutanstalten 
zu verdanken. Ein Beispiel in Zahlen wird das klar 
legen. Der kleine Fluß Rheda bei Deinzig, ia in der 
letzten Zeit nur noch 30 bis 40 Lachse jährlich geliefert 
hatte, wurde feit 1872 durch den deutschen Fischerei-Verein 
jährlich mit 15 bis 30 000 künstlich erbrüteten kleinen 
Lachsen befetzt, 1876 begann das Resultat: Der Fang 
lieferte 400 Lachse und 1877 ebenfalls. — 
Wir haben im Verlauf des Referates den Boden 
der Fischerei - Polizei verlassen und mit der „rationellen 
Fischzucht" den der Industrie betreten. Denn confequenter 
Weise kann sich nur derjenige Staat die Aufgabe stellen, 
der Fischereiertrag direct zu entwickeln, der die Stellung 
der Produktionsmittel übernommen hat und wie Staats-
fifchbrutanstalten auch Phalanxterien kennt. Wenn wir 
trotzdem einer auf Staatssubventionen begründeten und 
von dem öffentlichen Bewußtfein getragenen Vereinsthätig-
keit auf dem Gebiete der „rationellen Fischzucht" in 
Deutschland begegnen, so kann eine solche zur Zeit des 
herrschenden Prinzips der Privatwirtschaft nur die Be­
deutung der Anregung durch concrete Beispiele haben. 
Mag aber diese „rationelle Fischzucht" der Privatindustrie 
Überlassen oder als Aufgabe der öffentlichen Factoren an-
gesehen werden, jedenfalls ist mit dem Betreten ihres 
Gebietes der rein occupatorische Charakter der Fischerei 
ausgegeben und diese zu einer Produetion geworden. 
Damit ist auch der sicherste Boden der wohlfeilen Volks-
Nahrung verlassen und die Fischerei ihres Vorzuges vor 
den anderen produktiven Erwerbszweigen entkleidet. 
Im Lichte dieser Thatsachen muß das Programm 
betrachtet werden, das Dr. Seidlitz in folgenden Worten 
für den preußischen Fischerei-Verein aufstellt: „Besetzung 
der Gewässer mit künstlich erbrüteter, in Teichen ge-
zogener Fischbrut in solcher Menge, daß der Abgang 
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durch den Fang wirklich gedeckt wird und dieser zu allen 
Zeiten und an allen Stellen wieder erstattet werden kann." 
Soll noch mehr geschehen, so muß die Fischnahrung ver-
mehrt werden, da selbstverständlich aus einem Gewässer 
nicht mehr Fischfleisch herausgezogen werden kann, als 
Fischnahrung in dasselbe gelangt. Diese Aufgabe wird 
dem Vereine aber noch nicht gestellt. Anders freilich ist 
es mit den Wanderfischen, die sich draußen im uner-
schöpflichreichen Meere mästen und dann zu uns zurück-
kommen. Diese empfehlen sich namentlich für die Massen-
produetion und bilden daher auch, besonders der Lachs, 
den Hauptstamm der Fischbrutanstalten. — 
Der letzte Theil des Vortrages ist bemüht, mit einer 
Reihe von Zahlen die Durchführbarkeit jenes Programms 
zu erweisen. Wir folgen dieser Darlegung nicht. Denn, 
so sehr auch jene Zahlen für die Verhältnisse Preußens 
maßgebend sein mögen, sie sind doch zu sehr mit nicht in 
Rechnung gezogenen, weil frei gewährten Factoren ver-
quickt, als daß sie einer Verallgemeinerung fähig wären. 
Nicht überall kann man auf Brutanstalten, die auf Staats-
kosten unterhalten werden, rechnen und die Anstellung 
technischer Directoren von dem Ministerium beanspruchen. 
Aber selbst abgesehen von seiner Durchführbarkeit greift 
dieses Programm, wie uns scheint, über die Aufgaben 
eines Vereins hinaus, ohne die Garantie zu bieten, daß 
Aufwand und Vortheil in gerechter Weise vertheilt werden. 
Wie dem auch sei! Jedenfalls ist die Thatsache, daß 
solche Pläne entworfen werden, nochmehr die einzelnen 
Erfolge, welche auf dem Wege zur Erreichung dieses 
Zieles bereits errungen sind, ein sprechender Beweis für 
die frische Kraft, mit welcher die Bewegung für Hebung 
der Fischerei in der Provinz Preußen eingesetzt hat. 
Wenn wir auch nicht umhin können, auf die aufklärende, 
eine geläuterte Gesetzgebung und Sitte anstrebende Thä-
tigkeit des Vereins, insbesondere im Hinblick auf die Er-
reichbarkeit ähnlicher Ziele bei uns, das größere Gewicht 
zu legen, so wird es uns doch von nicht geringem Interesse 
sein, den Weg, den man in der Provinz Preußen, im 
Anschluß an die Ziele des allgemeinen deutschen Fischerei-
Vereins, geht, mit Aufmerksamkeit zu verfolgen. 
Ueber richtige Wahl der Zeit jnr Iussaat des 
Roggens. 
In der Nr. 47 der Baltischen Wochenschrift vorigen 
Jahres machte ich auf das träge Wachsthum der ge-
fammten Vegetation und insbesondere des Roggengrases 
aufmerksam. Ich glaubte die Ursache dieses Mangels an 
Triebkraft in der kühleren Temperatur des vorherge-
gangenen Sommers suchen zu müssen. 
In dem gegenwärtigen Sommer haben laut Ver-
ösfentlichung der Dorpater meteorologischen Beobachtungen, 
die Monate April, Mai, Juni alle eine Temperatur ge-
habt, die höher war als die 10jährige Mittel-Temperatur. 
Ich glaube nicht zu irren, wenn ich dieser höheren 
Temperatur der Luft, verbunden mit einem reichlichen 
Regenfalle, das in diesem Jahre lebendigere Wachsthum 
aller Pflanzen zuschreibe. Schon der Februar-Monat 
war ganz ungewöhnlich warm, er hatte im Durchschnitt 
3.45 Grad über die Normal-Temperatur; daher war der 
Frost auch weniger tief in die Erde eingedrungen und 
die wärmere Temperatur der Sommer-Monate konnte die 
Erd-Oberfläche auf einen um so viel höheren Wärme-
Grad bringen. 
Dieser höheren Wärme, verbunden mit entsprechender 
Feuchtigkeit, ist es zu verdanken, daß die Kornfelder in 
diesem Jahre fast ohne Ausnahme eine reichliche Ernte 
versprechen und daß nach dem ersten Kleeschnitt auf den 
Feldern, so wie auch nach dem Grasschnitt auf den 
Wiesen, sowohl der Klee als auch das Gras einen kräftigen 
neuen Trieb gemacht hat. Wo die Heu-Ernte frühzeitig ge-
macht worden ist, verspricht beides, Klee und Gras, eine Grum-
met-Ernte zu geben, die im vorigen Jahre ganz ausblieb. 
Die drei ersten Wochen des Juli sind zwar weit 
unter dem Mittel kühl gewesen, doch da die letzte Woche 
des Juli, so wie der Anfang des gegenwärtigen August-
Monates wieder ungewöhnlich warm gewesen sind, so ist 
aller Grund vorhanden, anzunehmen, daß die Erdober-
fläche gegenwärtig wärmer ist als in Mittel der Jahre. 
Hierauf habe ich nun, da die Zeit der Roggen-Aus-
saat bevorsteht, aufmerksam machen wollen. Nach obigem 
steht es zu erwarten, daß das Roggengras in diesem 
Jahre stärker als gewöhnlich treiben wird, um also ein 
nicht übermäßig starkes Roggengras zu erhalten, möchte 
es zu empfehlen sein, die Aussaat um 8 bis 14 Tage 
später als gewöhnlich zu beginnen, es sei denn, daß man 
die Absicht habe, das Roggengras zu mähen. 
Rappin, am 3. August 1878. 
P. A. von Sivers. 
Deobachtvngen über die Wurmkrankheit des Roggens. 
Nach Biedermann'S Centralblatt für Agricultnrchemie, Augustheft 1878. 
Ueber diese Krankheit, welche schon seit längerer Zeit 
in ihren verheerenden Wirkungen den praktischen Land-
Wirthen bekannt ist und auch bereits vielfach von Ge-
lehrten s tudi r t  wird,  thei len König und Kel lermann 
eingehende Beobachtungen mit. Studien, welche bereits 
früher gemacht wurden, haben als Ursache der Krankheit 
bekanntlich eine zur Familie der Nematoden (Faden-
Würmer) gehörigen, mit bloßem Auge nicht sichtbaren 
Wurm, Tylenchus, devastrix, nachgewiesen, dessen 
enorme Vermehrung namentlich Veranlassung zu der raschen 
Ausbreitung der Krankheit und dessen Kleinheit zur Ueber-
tragung derselben leicht und vielfach Gelegenheit bietet. 
Das erste Anzeichen der Erkrankung des Roggens ist 
das, so führt König aus, daß einzelne Blätter der sonst 
ganz normal aussehenden Pflanzen eine eigenthümliche, 
wollige Beschaffenheit ihrer Oberfläche zeigen. Diese 
Wahrnehmung läßt sich schon einige Wochen nach der 
Aussaat, also bei Winterkorn schon im Herbste machen; 
aber erst im Frühjahr macht die Krankheit auffällige 
Fortschritte. Viele der neu entwickelten Blätter sind auf-
fällig schmal, die Pflanzen sind überhaupt kümmerlich 
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entwickelt und sterben größtenteils frühzeitig ab; andere 
dagegen, wohl die kraftigeren, bleiben länger am Leben, 
sie zeigen am Grunde eine auffällige, zwiebelartige Ver-
Dickung, welche daher rührt, daß Blattscheiden und Stengel-
theile der erkrankten Pflanze anschwellen, theils wohl auch 
daher, daß die kranken Pflanzen eine Menge seitlicher 
Triebe anlegen, welche aber in der Regel sitzen bleiben. 
Zieht man im Frühjahr eine solche kranke Pflanze aus, 
so zeigt sich gewöhnlich die Wurzel bereits abgestorben, 
während die Blätter noch lustig fortgrünen. Bei einem 
Längsdurchschnitt durch die Pflanze zeigt der Stamm am 
Grunde häufig eine faulige Beschaffenheit, der organische 
Zusammenhang zwischen den unterirdischen und oberirdi-
sehen Theilen der Pflanze ist aufgehoben, der Tod somit 
unvermeidlich. 
Auf diese Art gehen streckenweise sämmtliche Pflanzen 
zu Grunde. An den Rändern der befallenen Stellen 
zeigt sich ein etwas anderes Bild: die hier stehenden 
Pflanzen sind ebenfalls krank, meist gehen aber nur ein-
Seine Triebe derselben ein, andere entwickeln sich vollständig 
normal und wieder andere zeigen eine mehr oder minder 
kümmerliche Entwicklung; die Halme sind dann verkürzt, ja 
nicht selten bleiben die Nehren in den Blattscheiden sitzen. 
Ueber die Veranlassung der Krankheit, sowie die 
Vertilgungsmittel sagt König: Die Hauptschuld an der 
Verbreitung der Thiere trägt der Landwirth selbst, er 
überträgt sie von Grundstück zu Grundstück und zwar 
namentlich dadurch, daß er das von kranken Aeckern ein-
geheimste, die Würmer enthaltende Stroh als Einstreu 
oder Fütterung verwendet und es dann als Dünger auf 
seine gesunden Aecker bringt. Er verbreitet die Krankheit 
ferner durch die Erde, welche er an seinen Ackergeräthen, 
an den Hufen feiner Zugthiere, ja an feinen eignen 
Stieseln, von kranken auf gesunde Aecker überträgt. 
Die Ausgabe des Landwirthes bei Bekämpfung der 
Würmer oder Aeichen ist daher eine doppelte: einmal 
muß er zu verhüten suchen, daß sie weiter verbreitet 
werden, dann muß er Mittel anwenden, welche geeignet 
sind, die bereits befallenen Aecker wieder in gesunde zu 
verwandeln. 
Der Ausbreitung kann dadurch entgegengetreten wer-
den, daß der Landwirth alles Stroh, welches von kranken 
Aeckern genommen wird, entweder gar nicht zur Einstreu 
und Fütterung verwendet, oder, wenn dieses nicht zu 
vermeiden ist, doch wenigstens seine gesunden Aecker nicht 
damit düngt, sondern aus diese anderen Dünger, im Noth-
fall selbst anerkannt gute künstliche Düngemittel, bringt. 
Die ihm hierdurch erwachsende Mehrausgabe wird sicher 
durch unt so besseren Ertrag mehr als ausreichend gedeckt. 
Ferner ist auf den Lauf des von den kranken Aeckern ab-
fließenden Regenwassers zu achten, nötigenfalls sind 
Gräben zu ziehen, um ihm bestimmte Bahnen anzuweisen. 
Dieser Rath wird begründet durch die von König ge-
machte Beobachtung, wonach überall da, wo das Regen-
Wasser nicht direct im Boden versinkt, sondern, Rinnen 
und Rinnchen bildend, über den Acker nach tiefer ge-
legenett Stellen abfließt, ein Auftreten der Krankheit an 
allen den Stellen beobachtet werden konnte, welche vorher 
gesund waren. Namentlich dort, wo das Regenwasser 
Pfützen gebildet, also längere Zeit gestanden hatte, war 
eine Verbreitung der Krankheit wahrzunehmen, die oft 
genau strichweise, dem vom Regenwasser überströmten 
Bodenstreifen entsprechend, in gesunden Stücken auftrat. 
Auf den kranken Aeckern selbst suche man, wenn die 
Krankheit erst im Entstehen ist, dieselbe dadurch einzu-
schränken, daß man die erkrankte Stelle mit einem, etwa 
2 Fuß tiefen. Graben umzieht und dieselbe mit doppeltem 
Spatenstich umgräbt. Bei größerer Ausbreitung der 
Krankheit dürfte es auch von Vortheil sein, die erkrankten 
Pflanzen auszuziehen und zu verbrennen und zwar wo-
möglich an Ort und Stelle. — Beide Mittel dürften je-
doch aus größeren Feldern schwierig sein. Prof. Julius 
Kühn dagegen empfiehlt die Bearbeitung mit dem Rajol-
pflüg, auf eine Tiefe von 16—18" Dadurch kommt 
die oberste, die Aeichen enthaltende Schicht in den Unter-
gründ und die Thiere, welche nicht im Stande sind, sich 
empor zu arbeiten, gehen zu Grunde. Dieses Verfahren 
räth Kühn im Herbste auszuführen und zu der im 
nächsten Frühjahr anzubauenden Frucht reichliche und 
zwar künstliche Düngung zu geben, da kräftige Pflanzen 
der Krankheit leichter widerstehen, als schwächliche. Leider 
gestattet die schlechte Beschaffenheit des Untergrundes nicht 
überall, diesen Weg einzuschlagen. 
Endlich ist darauf zu achten, daß man aus denjenigen 
Aeckern, auf welchen die Krankheit einmal ausgetreten ist, 
wenn möglich mehrere Jahre hintereinander, den Anbau 
solcher Früchte vermeidet, welche dem Angriffe des Wur-
mes ausgesetzt sind. Man baue also aus solchen Aeckern 
keinen Roggen, Hafer, Buchweizen oder Rothklee, fondern 
Weizen, Gerste u. f. w., namentlich aber Hackfrüchte, wie 
Kartoffeln, und richte dabei sein Augenmerk auf die Ver­
tilgung des Unkrautes, denn wenn auch die Kornblume 
nach König's Beobachtungen vielleicht nicht die Trägerin 
der Krankheit ist, so können doch andere Unkräuter mög-
licherweise diese Rolle spielen. Kann man aber den An­
bau der mehrfach genannten, durch den Wurm gefährdeten, 
Früchte nicht ganz umgehen, so beachte man wenigstens 
die Regel, auf eine solche ja nicht wieder unmittelbar 
eine Frucht folgen zu lassen, welche der Wurm schädigen 
und an welcher er sein Dasein fristen kann. 
WirthschaMche Chronik. 
Schwierige Credit-Verhältnisse. Aus dem 
Tambow'fchen Gouvernement schreibt man der „3eau. 
raa.": Immer augenscheinlicher zeigen sich die Nachtheile 
der Verpachtung der Güter in kleinen Parcellen an die 
Bauern. Zwar wird jeder zugeben, daß diese Boden-
nutzung eine sehr vortheilhafte ist. Denn die Bauern be-
willigen Preise, welche, bei voller Auszahlung äußerst 
vortheilhaft wären; aber das ist eS ja eben, diese äußerst 
vortheilhaften Preise werden auch äußerst selten voll be-
zahlt. Bei einer guten Ernte stießen sie ein; aber schon 
bei einer etwas schlechteren entstehen Rückstände; ist die 
Ernte schlecht, so lassen sie sie ganz im Stich und 
zeigen sich gar nicht. Die so gestundeten Summen 
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wachsen dann ganz ansehnlich. Bereits ist die Mehrzahl 
der Landwirthe zu der Ueberzeugung gelangt, daß bei 
der Verpachtung von Parcellen die Rückstände unumgäng­
lich, ja nothwendig seien. 
Ganz dasselbe ereignet sich bei dem Engagement von 
Arbeitern. Bei uns ist es Gewohnheit geworden, die 
Arbeiter für die Sommerfeldarbeiten im Herbst Oder zu 
Anfang des Winters zu eNqagiren, sonst kann man 
ganz ohne Arbeiter bleiben. Man kann in diesen Jahres-
freiten oft für den halben Preis und für noch weniger im 
Vergleich zu den Preisen im Sommer engagiren. Aber 
bei der Ausführung der Arbeiten sind bann viele ber 
Engagirten nachlässig unb arbeiten nur einen Theil bes 
im Voraus erhaltenen Gelbes ab. Auch hier verbleiben 
Rückstände. Unb auch biese Schulben gelten bereits all-
gemein für unumgänglich, für nothwenbig. 
Aber, was anfangen mit biefen Schulden ber Bauern? 
Einige halten sie in ihren Rechnungen aufrecht, geben 
ihnen sogar bie Beutung einer, wenn auch unfreiwilligen 
Crebitgewährung an bie Bauern; andere streichen sie ein­
fach aus ihren Büchern aus. So giebt es benn bei uns 
dreierlei Leute. Die einen, meist bie Kaufleute, streichen 
sie ganz unb sagen, baß bas recht unb billig sei, benn 
bie Bauern verdingten sich zu ben Arbeiten sehr billig 
unb bas Lanb pachteten sie sehr theuer, baher, ihnen 
nichts nachlassen, wäre „Sünbe". Die anderen halten 
sich ständige Mahner unb zahlen biefen 300 bis 800 Rbl. 
jährlich. Die dritten enblich führen Über alle biese 
Schulben regelrecht Buch in Erwartung günstiger Zeiten. 
Hat bann z. B. nach mehren Jahren berfelbe Bauer 
auf dem Hofe gearbeitet, ber einen Rückstanb hatte, so 
wirb ihm dieser vom Lohn abgezogen u. s. w. 
Jünst war ein Fall von ernstlichen Mißhelligleiten 
burch eine solche Art ber Schuldeneintreibung. Aus 
einem Gute war auch biese letztere Art des Eintreibend 
acceptirt worben. Das Gut hatte eine regelrechte Buch­
führung , so baß bie Verzeichnisse ber Gläubiger fast ein 
ganzes Jahrzehnt zurückreichten. Alle Abmachungen mit 
ben Bauern geschahen schriftlich unb würben außer von ben 
Kontrahenten auch vom Aufseher unterschrieben. Man 
sagt, baß so bie Schulben ber Bauern zu mehr als 
20 000 Rbl. angewachsen waren. Das Zurückbehalten 
geschah ganz regelmäßig; aber jeber berartige Fall erregte 
viel Unwillen seitens ber Bauern, welche fanden, daß 
solches unbarmherzig fei, daß sie sich zu niedrigen Preisen 
verdingt hätten, während sie das Land zu hohen Preisen 
übernommen hätten und daß, wenn sie nicht alles bezahlen 
könnten, man ihnen davon nachlassen müßte. Diese 
Unzufriedenheit führte zu ernstlichen Verwickelungen. 
Jetzt entsteht unter den Landwirthen die Frage, wie 
man verfahren soll. Wenn man die Schulden eintreibt, 
so entstehen Verwickelungen nach allen Seiten und mit 
ihnen Scheerereien und Ausgaben; wenn man nichts ein* 
treibt, so bleibt man zwar ungeschoren, aber — es kann 
einem das doch recht unvorteilhaft werden. 
Hier kann nur ein regelrechter bäuerlicher Credit nach 
beiden Seiten hin helfen. 
Die Prämiirnng ganzer Wirthschaften in 
Preußen, über deren Inangriffnahme im vorigen Jahre 
(Nr. 33 dieser Zeitschrift) berichtet werden konnte, hat 
seitdem ihren ungestörten Fortgang genommen. Die Ar-
betten in Hannover, Bezirk des Hauptvereins Hildesheim, 
haben zum Abschluß gebracht werden sönnen und in der 
diesjährigen Sommerversammlung des Central-Ausschlußes 
der königl. Landwirthschafts - Gesellschaft (Celle) konnten 
bereits die Vorschläge der Commission, welche in müh­
samer und gewissenhafter Ausführung sich ber Prüfung 
unterzogen hatte, angenommen und dem Landwirthfchäfts-
Minister vorgestellt werden. In der ersten Kategorie 
„große Wirthschaften" fällt danach die silberne Staats-
medaille einem Rittergutsbesitzer zu, während in der 
zweiten Kategorie „bäuerliche Wirthschaften" mehre Prä-
mien, zu 800 unb 400 Mk., vertheilt werben. Eine 
Concurrenz hat nunmehr auch im Bereich des landw. 
Vereins für Rheinpreußen stattgefunden, wo von bet 
Prämiirungscommission eine Gelbprämie von 1000 Mk. 
einem Ackerer zuerkannt worben ist. Die „teutsche lanbro. 
Presse" sagt bazu: „die Hauptabsicht dieser Prämitrungen 
soll nicht sein, den einzelnen Landwirth durch bie Hoffnung 
auf eine Prämie zu großen Anstrengungen in feiner 
Wirthschaft, besonderen Meliorationen u\ zu veranlassen, 
sondern es soll bie Concurrenz wesentlich bazu bienen, 
auf möglichst unparteiische Weise solche Wirthschaften zu 
ermitteln, welche als für bie gegebenen Verhältnisse mu-
stergiltig zu betrachten sind. Die Publication genauer 
Beschreibungen solcher Wirthschaften, und bies ist der 
Hauptzweck des ganzen Systems, soll dann allen in 
ähnlichen Verhältnissen wirtschaftenden Landwirthen zu 
Lehre unb Beispiel bienen. Gleichzeitig werben biese 
Beschreibungen mit ber Zeit ein werthvolles historisches 
Material bitten, um die Veränderungen unb Fortschritte 
in unserem landw. Betriebe danach bemessen zu können. 
Die Prämie selbst soll für den Prämiirten weniger eine 
Belohnung für sein Streben — dies muß sich ja im 
wirtschaftlichen Resultate bezahlt machen —, als eine 
Entschädigung für bie MühtraUung sein, welche mit der 
Beschreibung seiner Wirthschaft und der Offenlegung 
feiner Verhältnisse verbunden ist. Die Concurrenz um 
Geldpreise findet nur für bäuerliche Besitzer und Klein-
Wirthe statt; größere Gutsbesitzer concurriren nur um 
Ehrenpreise." — Aehnliche (Soncurrenzen werden übrigens 
auch in anderen Ländern ausgeschrieben, so z. B. von 
der englischen königlichen Landwirthschaftsgesellschaft und 
zwar in zwei Abtheilungen, für Acferwirthfchaften und 
Viehwirtbschaften. 
Raupenfraß im Flachs. Der Correspondent 
C. au» Trifa-ten der „Neuen Ztg. f. St. u. der 
zuerst auf die Raupenplage aufmerksam gemacht hat, theilt 
weitere interessante Beobachtungen der gen. Zeitung unter 
dem 30.  Ju l i  mi t :  
„In Schloß Trikaten hat die Raupenplage glücklich 
ihre Ende gefunden. Nachdem das Flachsfeld, welches 
die Thiere zunächst befallen, vernichtet war, verbreiteten 
dieselben sich nach allen Seiten, da indessen außer dem 
Sommerkontselde, in welchem die Thiere bereits vor dem 
Erscheinen int Flacds das Untraut weggefressen, nur 
gepflügtes Land und kahle Haiden sich weit und breit 
zeigte, so fanden dieselben nirgends mehr Nahrung und 
kamen daher durch Hunger um, so baß man sie nach 
einigen Tagen allenthalben todt liegen faitb. — Die 
größeren Raupen hatten sich in ben Flachsüberresten und 
dem Sommerkornfelde verpuppt, doch wurden diese Puppen 
alsbald von den Krähen, welche schaarenweise sich auf 
dem betreffenden Heide eingefunden, weggefressen. Gegen­
wärtig sind die Krähen verschwunden, aber man wird 
auch vergebens nach den Puppen suchen, indem überall 
sich nur die leeren, ausgeflossenen Gespinnste derselben 
vorfinden. Wohl haben bie Krähen tem Sommerkorn-
felbe einigen Schaden zugefügt, intern tas Getreite turch 
dieselben nietergetreten ist, toeb fint dieselben tie einzigen 
Vertilger dieses so schädlichen Jnseetes, da weder Walze 
noch Egge noch andere, versuchte Mittel gegen dasselbe 
schützten. — Von dem Flachs/ selbst konnte nur Weniges 
durch sofortiges Raufen der abgefressenen Stengel gerettet 
werden, und bleibt es offen, wie weit auch dieses noch bei 
der großen Feinheit der Faser wird verwerthet werden können. 
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„Meiner Ueberzeugung nach find iie Eier dieser 
Thiere nicht auf die Flachspflanzen qelegt worden, sondern 
auf den in den Sommerkornfeldern vielfach vorkommenden 
gelbblühenden Hederich; und nachdem derselbe weggefressen, 
sahen sich die Thiere nach anderer Nahrung um und er-
griffen den Flachs, woher es denn auch vorkommen konnte, 
daß die Thiere sich, wie hier, plötzlich und in so großen 
Massen im Flachs zeigten: sie hatten sich von einem zehn-
fach größeren Areal, welches ihnen keine Nahrung mehr 
bot, zusammengefunden. Als weitere Ergänzung der bis-
her gebrachten Notizen theile ich Ihnen eine Beobachtung 
mit. Welche ich soeben auf dem Schloß-Atselschen Beigut 
Heinrichshof gemacht. Dort war ein großes Flachsfeld, 
wohl ^bis 30 Losstellen, von der Raupe vernichtet, und 
was übrig geblieben war, abgeerntet worden. Nur eine 
kleine Partie war stehen geblieben, da die Raupe sich ver-
puppt hatte, bevor sie in dieses Stück gedrungen. Als 
ich nun über das verwüstete Feld ging, flatterten auf 
demselben Tausende der sogenannten Gamma-Eulen, und 
fand man auch schon viele ausgekrochene Puppen. In 
dem noch stehen gebliebenen Flachs bemerkten wir denn 
auch wieder die Raupe, doch nur in sehr kleinen Exem­
plaren.  Of fenbar hat te man es h ier  mi t  e iner  zwei ten 
Generation zu thun. Die Krähen, welche in Trikaten 
so genützt, waren hier nicht erschienen." 
In der „landw. Beilage" zur Rig. Ztg. finden sich 
weitere Beobachtungen über denselben Gegenstand mitge­
theilt. Interessant ist daraus, daß ein außerordentlich 
nützliches Jnsect, aus der Familie der Schlupfwespen, 
Ichneumon, ein wirksamer Feind der Gamma-Raupe sei. 
Dieser nur ca. 6 Millimeter lange Feind sticht die 
Raupen unserer Gamma - Eule an und legt dabei seine 
winzigen Eierchen in die Wunde. Die ausschlüpfenden 
Jchneumonlärvchen zehren von den «Saiten der scheinbar 
ohne Schaden und Störung sich ausbildenden Raupe. 
Diese erreicht auch dieselbe Stärke und Länge, wie ihre 
gesunden Genossen; sobald aber die Verpuppungszeit heran­
gekommen ist, spinnt sie nur einen schwachen Cocon, ver« 
puppt sich aber nicht, sondern stirbt. Aus ihr kriechen die 
ausgewachsenen Jchneumonlärvchen und verpuppen sich 
gemeinsam neben dem Raupengespinnst in einem ans 
vielen einzelnen Cocons gebildeten Nest. 
Zur selben Zeit, zu welcher die neue Generation der 
Noctua gamma als Falter ihre Puppen verläßt, kriechen 
auch die kleinen Ichneumons aus ihren Gespinnsten aus, 
unt alsbald auf die sich wieder entwickelnden Gamma-
Raupen Jagd zu machen. 
Betreffs der das Gras verzehrenden Raupe wird die 
Vermuthung ausgesprochen, daß diese nicht die Noctua 
gamma,  sondern d ie Noctua  graminis,  s.  g .  Gras-
Eule, welche ebenfalls bisweilen in grossen Mengen aus­
trete, gewesen sei. Diese unterscheidet sich von jener durch 
eine etwas abweichende Färbung und namentlich dadurch, 
taß sie 16 Beine hat. 
Dorpater Thierschau und landw. Gewer-
beausstellung. Die diesjährige Thierschau verspricht 
reichhaltiger als die tes vergangenen Jahres zu werten. 
Leiter haben tie Anmeltungs-Termine wieterum ver­
längert werten müssen (vergl. tie Bekanntmachungen), 
weil eine ganze Reihe von in Aussicht stehenden An-
meltungen bis zum ersten, allertings etwas zu frühen 
Termin nicht eingelaufen war. Dennoch verspricht auch 
tas bereits Angemeltete recht viel. Dieses gilt namentlich 
von der Abtheilung Rindvieh, in welcher die Angler 
mehr denn je dominiren dürften. Zahlreiche Exemplare 
aus einer ganzen Reihe von Zuchten der Anglerrace, 
namentlich des Herrn von Knorring - Lpgden, des Herrn 
Kramer-Haakhof (Estland), des Herrn v. Samson-Km-
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rista, des Herrn v. Sivers-Randen, des Herrn Anschütz-
Tormahof werden eine Zierde der diesjährigen Thierschau 
sein. Von anderen reinen Racen heben wir ferner die 
Ostfriesen der Gräfin Mantenffel-Saarenhof hervor, aus 
welcher Zucht auch diefesmal eine Collection erwartet wird. 
Zahlreich sind auch die Kreuzungen, so Angler - Breiten-
burger aus Hellenorm, Bielauer-Breitenburger aus Kur-
rista (demselben wie oben) und andere. Recht viel Vieh 
steht noch zu erwarten, unter diesem einiges von unseren 
besten Zuchten. 
Leider sinten wir unter ten Anmeltungen wiederum 
fast gar kein Lantvieh, höchstens Lantviehkreuzungen. Soll 
das Landvieh nicht ganz ausgeschlossen werten, so wird 
wohl eine ganz getrennte Concurrenz das einzige Mittel 
sein, es heranzuziehen. Erfreulich ist es, daß es an ver-
käuflichem Jungvieh nicht fehlen wird. 
In der Pserdeabtheilung werden wir hauptsächlich 
tem Fahr- unt tem Arbeitsschlage begegnen, unt zwar 
Araber-Esten, Traber-Esten, Esten, auch Artennern und 
Artenner - Kreuzungen, entlich englischen Kreuzungen. — 
Schweine sint aus verschiedenen Zuchten angemeldet. 
An Schafen bisher nur Fleischschafe. 
Die einzige Abtheilung landw. Gewerbe, die es zu 
nennenswerter Entwickelung zu bringen verspricht, ist 
auch tiesesmal tie Molkere,iabtheilung, sowohl durch 
Butter als turch Käse. Die Weitergehente Unterscheidung, 
welche das Programm dieses Jahres den Ausstellern 
dieser Abtheilung bietet, Wirt hoffentlich allen An­
forderungen genügen. Die so schwierige Expertise hat 
tas AusstellungscomitH veranlaßt, nicht nur einen Kenner 
des Petersburger Marktes auch tiesesmal zum Experten 
auszufortern, sontern sich mit ter gleichen Bitte auch an 
einen Techniker in Heisingfors zu wenten; beiter Zusage 
ist bereits eingetroffen. Die Anmeltungen von Butter 
sint auch tiesesmal zahlreicher als tie von Käse. Unter 
ersteren herrscht entschieten tie tänische Manier vor, 
welche gegenwärtig bereits in vielen Meiereien von täni-
schen Meiern gehanthabt wird. Unter solchen Umständen 
tarf man vorzugsweise süße, taneben auch wohl sauere 
Schmantbutter erwarten. 
Außertem ist manches an Saaten, Holzprotucten tc. 
angemeltet, auch wohl ein oter tie andere Maschine, toch 
würte es zu weit führen, tas Einzelne auszuführen. 
Es steht zu hoffen, taß tem Publicum wieterum 
eine Meierei im Betriebe, tann ein Webstuhl nach ver­
besserter Construction und vielleicht auch ein Probepflügen 
mit neueren Pflügen vorgeführt werden wird. 
Hausfleiß - Unterrichtseursus. Der Termin 
der Eröffnung tes Cursus tes Herrn Rittmeistrr A. von 
Clauson - Kaas für Lehrer unt Lehrerinnen, welche 
ten Unterricht ter Arbeitsschulen erlernen wollen, 
steht nunmehr fest. Danach Wirt tiefer Cursus hieselbst 
am Montag den 4. September, um 10 Uhr Vormittags, 
beginnen. Die zahlreichen Teilnehmer — 41 Männer; 
17 Frauen — werten sich am genannten Termin im 
Hause des Herrn v. Samson am Domberge versammeln, 
um 6 Wochen lang sich ausschließlich ter Erlernung jener 
nützlichen Hausfleiß-Arbeiten zu witmen. Außer tem 
Herrn von Clauson - Kaas wirt ein gebilteter Jnstruetor 
aus Dännemark erwartet. Frl. Baranius, tie gegen­
wärtig in Kopenhagen weilt, wirt dem weiblichen Cursus, 
als Gehilfin des Leiters, vorstehen und einige unserer 
einsichtsvollsten Gewerbetreibenten haben sich bereit ge-
funten, in ihrer Branche an tem Unterrichten Theil zu 
nehmen. Damit sint tie besten Aussichten für ten ge-
deihlichen Fortgang ter Sache vorhanten unt es bleibt 
nur zu hoffen, taß ten Anhorverungen auch die materiellen 
Mittel genügen mögen, über die der Cursus verfügt. 
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Laudwirthschastlich - chemische Versuchsstation am Polytechnikum 
Dünger-Controlle IV. 
(Vom 24. Juni 1878 bis zum 22. Juli 1878.) 
3tt Riga. 
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IVB. Das Knochenasche-SupervhoSphat Nr. 12 (Dünger-Controlle III b. 25. März bis 24. 
in Newcastle, sondern von Ohlendorff & Co. in London bezogen worden. 
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1878) ist nicht von S. Sangbale & Co. 
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SteMctrur: Gustav Stryk. 
DorMer lljierfdjnu & Intibttt. Gewerbe-Ausstellung 1878 
am »st., 37 und T8. August. 
Anmeldeformulare sind zu haben und Anmeldungen werden entgegenge-
nommen für alle Thierabtheilungen bis zum £4. August von A. v. H o fmann, 
im eignen Hause, nahe dem Ausstellungsplatze, für die Molkereiabtheilüng bis 
zu den resp. Ablieferungsterminen (für sauere Dauerbutter bis zum t S. Aug, 
für süße Dauerbutter bis zum 18. Aug. für alle übrigen Gegenstände dieser 
Abth. bis zum »4. Aug.) von G. v. Stryk, in der Canzellei der ökonomischen 
Societät, für die Sämerei- und Baumaterialien-Abtheilungen von Dr. W. v. 
Knieriem, Haus v. Bröcker, für alle übrigen Ausstellungsgegenstände von den 
beiden Zuerstgenanntem BMaft Ausstellung#-Comite. 
F r a n c »  R e v a l  u .  D o r p a t .  
Clavtons Dampfmotore U.Drescher-
Packard's Superphosphate; Kainit; 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
Das Butterverpackungsgeschäft 
von $1. Stikrllyr i $e. 
iu Dorpat, Sternstraße Nr. 18 




offerirt billigst ab Lager 
Eduard Friedrich. 
Mßorpat. 
B e k a n n t m a c h u n g e n  
Obgleich die Mitglieder der K. L. G. u. O. Societät beschloßen haben, 
sich zur Zeit der Ausstellung in Dorpat zu versammeln, so ist dennoch keine 
öffentliche Sitzung der Societät festgesetzt worden. 
Sollte aber, den bisherigen Ersahrungen zuwider, das Bedürfniß nach 
Discussionen durch die Schau nicht in den Hintergrund gedrängt werden, so 
steht die Veranstaltung einer öffentlichen Sitzung am S8. August zu erwarten. 
Jedenfalls wird das Local der Societät, an den Abenden der Ausstellungs-
Tage, der Besprechung in gewohnter Weise offen stehen, und so zur Anmeldung 
von Discussions-Gegeuständen Gelegenheit bieten. 
Im Auftrage, Gustav Stryk, Secr. F. W. GRAHMANN, G-eneral-Depot 
llllldw. Maschinen & Geralhe 
j etlicher Art 
aus den ersten Fabriken England's, 




•Muhl' Oel' Ä" Sägemühlen, 
Maschinen für €troß- und Mein Inäustrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
Für Psttdebtjlhtt? 
Patent-Schrot- and 
Quetsch - Maschine. 
ZJtirA JUaseenfaEritaliei 
mit $p«ia(-Äaf(Ain« jJTwr 20—lXB Mark. 
|/ntter-ßrfpanu0 20-S5 °/o 
»Malchin« talb zahlend. Ättil 
mehr im ®?lft etS6pefr«tt» gfutt«! Btfiete Bn*auime ant Ischnclltr« Nbsitttnmng. $6t«BU Nticn •rtreik u. HÄs»frAcht« leroetnblat. eanisvn «Hm u. 
6«e|L teiftuufl »-400 MM per Stimbc. eiste AMflntffe «. 
«ffertnjtn. 
Michael Flirsdwm, Eisenwerk Gaggeom (Baden). 
Bon der Censur gestattet. Dorpat, den 10. August 1878. —Druck von H. Laakmann'» Buchdruckerei unb Lithographie. 
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Ergebnisse der Nigaer HandelsstatiftiK, 
bearbeitet von Fr. v. Jung-Stilling. 
I. 
Ängefichts der so unzureichenden Pflege, die der Statistik 
in unseren baltischen Provinzen fast auf allen ihren Ge-
bieten zu Theil wird und in unerfreulichster Weise Jeden 
im Dunkeln läßt, der für die allgemeinen Anschauungen 
>en sicheren Boden der statistischen Zahl sucht, ist die 
ßftege, welche die Handels.statistik der Stadt Riga durch 
en Rigaschen Börsen-Comite findet, eine der erfreulichsten 
Thatsachen unserer einheimischen Verhältnisse. — Es ist 
wiederholt Gelegenheit gewesen, die Rigasche Handels-
latistik zu benutzen und dabei auf den Werth derselben 
in Vergleich zu der übrigen einheimischen Statistik, oder 
ielmehr deren Lücken, hinzuweisen; jetzt, wo der Abschluß 
in er zehnjährigen Periode der handelsstatistischen Publi-
ationen des Rigaschen Börsen-Comites vorliegt, ist es an-
ebracht, einen Ueberblick über dieselben zu geben. 
Die erste Anregung zu denselben gab H. v. Stein 
urch seine zur Feier des fünfzigjährigen Jubiläums des 
)örsen-Comites verfaßten Festschrift „der Rigasche Börsen-
Comite in den Jahren 18.16 —1866." Diese Schrift, 
»eiche als Manuscript gedruckt worden ist, enthält nicht 
ur eine Geschichte des' Börsen-Comites, sondern eine der 
»ollständigkeit der Quellen entsprechende historische Grund-
ige für die Handelsstatistik Riga's. Sie umfaßt die 
eiden Zweige, welche in der Folge getrennt wurden: die 
Erstellung der Thätigkeit des Börsen-Comites und die 
atistische Zusammenstellung der Ergebnisse der Handels-
Ewegung. Seitdem sind diese Gebiete einzeln, aber stets 
n engsten Zusammenhang mit einander gehalten, behandelt 
orden. Die fortlaufende Orientirung über den Wirkungs-
et§ des Börsen-Comites gewähren nunmehr die von H. 
Stein,  dem Secreta i r  des Börsen-Comites,  redig i r ten 
Schriften, zuerst „der Rigasche Börsen-Comite in den 
cihren 1866—1872, nebst Sammlung der auf Handel 
ad Schiffahrt bezüglichen Verordnungen, Institutionen 
nd Taxen" Riga 1873 (als Manuscript gedruckt) und 
seitdem die regelmäßig ausgegebene Zeitschrift „Rigaer 
Handels - Archiv", von welchem bereits die Jahrgänge 
1874-1877 vollständig vorliegen. Das Handels-Archiv 
enthält jedesmal auch eine kurze Uebersicht der jährlichen 
Handelsbewegung. 
Die erste Veröffentlichung der Erhebungen und Er­
mittelungen des Rigaschen Börsen-Comites finden sich in 
der von ihm unterhaltenen „Rigaer Börsen- und Handels-
zeitung", welche gegenwärtig in ihrem neunten Jahrgange 
sich befindet. Aufgabe dieses Blattes ist es, neben den 
täglichen Börsennachrichten wöchentliche, monatliche und 
jährliche Zusammenstellungen der Handelsbewegung mög-
lichst rasch zu bringen, um den Kaufmann stets auf dem 
Laufenden zu erhalten. Diese Zeitschrist ist für die 
Statistik von Bedeutung, einmal weil sie jede Erscheinung 
bis zur Gegenwart zu verfolgen gestattet, dann weil sie 
allein die Handelsbewegung nach Wochen und Monaten 
giebt. Die vom Rigaer Börsen-Comite erhobenen Daten 
finden sodann jahrgangsweise eine Verarbeitung in dem 
großen Quellenwerke: „Beiträge zur Statistik des Riga-
sehen Handels", von dem gegenwärtig 11 Jahrgänge, 
1866 — 1876 vorliegen. Dieses Quellenwerk, das nur 
Tabellen ohne Erläuterungen enthält, wird von der 
handelsstatistischen Section des Rigaschen Börsen-Comites 
herausgegeben und unter Leitung des Seeretairen dieser 
Section, Fr. v. Jung-Stilling zusammengestellt. Er-
läuterungen zu diesen Tabellen enthalten die bereits er-
wähnten jährlichen Resumes in dem „Rigaer Handels-
Archiv." Endlich wird dieses umfangreiche Material, im 
Auftrage der handelstatistischen Section, einer noch weiteren 
Verarbeitung unterworfen. In den „Ergebnissen der 
Rigaer Handelsstatistik" werden Uebersichten geboten, 
welche einen Zeitraum von fünf Jahren zusammensaßen 
und außer Zahlen auch Erläuterungen derselben in Wort 
und Bild enthalten. Im Jahre 1872 erschienen die „Er­
gebnisse m. der Jahre 1866—1870"; gegenwärtig liegen 
die „Ergebnisse ;c. der Jahre 1871 — 1875" im Drucke 
vor. Sie find bearbeitet und herausgegeben von Fr. v. 
Jung-St i l l ing.  
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In diesen Arbeiten einer zehnjährigen Periode der 
bedeutendsten Entwickelung des Rigaschen Handels liegt 
uns somit ein planvoll angelegtes und bisher systema-
tisch durchgeführtes Werk vor, das in der neuesten Ver-
öffentlichung seinen ersten Abschluß gefunden hat. Es 
ist das ein Erfolg, dessen Bedeutung am sichersten an 
den Mißerfolgen ähnlicher Unternehmungen zur systema-
tischen Massenbeobachtung anderer Gebiete unseres balti-
schert Lebens gemessen wird. Dem Rigaschen Börsen-
Comite ist es allein gelungen, die beabsichtigten Perioden 
in seinen Publicationen auch wirklich einzuhalten und wir 
glauben Niemandem Unrecht zu thun, wenn wir es hier 
aussprechen, daß nicht am wenigsten zu dieser Thatsache 
das richtige Verständniß für den Werth der Statistik bei-
getragen hat. 
Ist nun aber auch das erste Erfordernis für den 
Werth einer jeden Statistik, die Consequenz in der Durch-
führung eines vorher festgestellten Planes durch eine 
längere Zeitdauer, bei der Rigaer Handelsstatistik er-
reicht und kann man daher in diesem Falle von wirklich 
erheblichen Resultaten reden, so wird es am wenigsten in 
der vorliegenden neuesten Arbeit verschwiegen, daß diese 
Handelsstatistik vielen berechtigten Anforderungen noch 
nicht zu entsprechen vermag. Es ist charakteristisch genug, 
daß die Schwierigkeiten, welche der statistischen Erforschung 
der Thatsachen entgegenstehen, sich in dem Grade häufen, 
als sich deren Erhebung dem Machtgebiete des Centrums 
entzieht. Am empfindlichsten leiden dadurch diejenigen 
Theile der Rigaer Handelsstatistik, deren genaue Kenntniß 
auch außerhalb Riga's gerade die größte Wichtigkeit hätte. 
Der Umstand, daß keine entsprechenden Erhebungen den 
von Riga aus stattfindenden Ermittelungen von anderen 
Orten entgegenkommen, daß es keine Handelsstatistik der 
mit Riga in Handelsbeziehungen befindlichen Plätze, daß 
es keine Consumtions- und Productions - Statistik der 
Gouvernements giebt, welche das Hinterland Riga's bil-
den, endlich und vor allem, daß es noch keine nennens­
werte russische Eisenbahnstatistik giebt, macht es mt-
möglich, das Consumtionsgebiet des Rigaschen Imports 
und, was noch wichtiger wäre, das Productionsgebiet 
des Rigaschen Exports genau zu bestimmen. Und doch 
ist es klar, daß nicht nur für den Kaufmann die ge-
naue Lösung dieser Probleme von Werth ist, weil er in 
ihr die Basis für seine Spekulation finden, fondern 
ebenso, für den Landwirthen, den Industriellen, weil er 
in dem bisherigen Gange der Production und Consum-
tion die Aussichten auf die wahrscheinliche Entwickelung 
dieses oder jenes Productionszweiges und die Winke für 
die vortheilhafteste Productionsrichtung suchen muß. Wie 
soll endlich der Volkswirth, der Staatsmann die richtigen 
Ziele für die Maßnahmen zur Hebung der Volkswirthschaft, 
namentlich bei der Leitung und Entwickelung des Ver-
kehrSwesens finden, wenn ihm die wesentlichsten Thatsachen 
des Güterverkehrs unklar bleiben? 
Wir unterlassen es, an dieser Stelle aus die Lücken 
der Handelsstatistik Rigas im Einzelnen aufmerksam zu 
machen; im Verlauf der Darlegung ihrer Hauptergebnisse 
nach der vorliegenden neuesten Publication werden sich 
dieselben ohnehin fühlbar machen. 
Die „Ergebnisse der Rigaer Handelsstatistik" zerfallen in 
folgende Haupttheile: die „Erläuterungen", die „Tabellari-
schen Uebersichten" und, im Anhang, die „Graphischen Ta-
bellen" Unzweifelhaft haben die „Tabellarischen Uebersich-
ten" den größten Werth. Sie gewähren die Möglichkeit, den 
Zeitraum von fünf Jahren als ein Ganzes zu betrachten und 
mit der vorhergehenden fünfjährigen Periode zu vergleichen, 
sie bieten ein concentrirtes Material für weitere Combi-
Nationen, denen durch dasselbe eine zeitraubende Vor-
arbeit erspart ist. Diese Tabellen sind für jede spätere 
Arbeit, welche den Rigaschen Handel berührt, ein unschätz-
bares Quellenwerk. Zur Gewinnung einer klaren An-
schauung über den Rigaschen Handel werden sie aber für die 
Meisten nicht ausreichen. Daher sind die „Erläuterungen", 
welche die wesentlichsten Summen wiederholen, neu grup-
ptrett und, wo es nothwendig ist, den Summen aus der 
vorhergegangenen Periode gegenüberstellen, eine dankens­
werte, ja nothwendige Beigabe. Die Erläuterungen 
bilden sogar den eigentlichen Rumpf des Werkes, dem die 
Tabellen, als Belege, folgen. Die graphischen und karto-
graphischen Darstellungen endlich haben den Zweck, dem sta-
tistischen Bilde mehr Anschauligkeit zu geben, als die Ta-
belle und selbst die summarische Gruppirung vermag. Aber 
die bildlichen Darstellungen haben das eigenthümliche 
Schicksal, niemals ganz zu befriedigen. Die Mängel des 
zu Grunde gelegten statistischen Materials scheinen fast 
noch anschaulicher hervorzutreten, als dieses selbst. Doch, 
möge es immerhin sich bewahrheiten, daß bildliche Dar-
stellungen der Statistik zur Anschaulichkeit beitragen, was 
; wir bezweifeln, soweit sie nicht rein geographischen Cha-
rakters sind und dann durch jede gute geographische Karte 
leicht ersetzt werden; als Beweismaterial stehen sie ent-
i schieden nicht nur den statistischen Tabellen, sondern auch 
dem diese commentirenden Texte nach. Wo sie aber gar 
| einen irreleitenden Eindruck hervorzurufen geeignet scheinen, 
I wird man gut thun, sich ausschließlich an die zuver-
1 läßigeren Zahlen zu halten. 
Es werden in der Handelsstatistik Rigas unterschie-
den: 1) die Zufuhr nach Riga aus dem Jnlande, 2) die 
; Abfuhr von Riga nach dem Jnlande, 3) der Export von 
I Riga nach dem Auslande, 4) der Import nach Riga aus 
! dem Auslande. Diese Ausdrücke werden wir in der hier-
! mit angegebenen Bedeutung beibehalten. 
I 
| l Die Zufuhr. 
| Die wichtigste Lücke des Materials ist hier das Fehlen 
| der Daten über die Landfuhre. Sodann stehen statt 
l der Provenienz der Waaren nur die Ausgangspunkte des 
zuletzt von denselben benutzten Weges, sei es Eisenbahn, 
sei es Wasserstraße, zu Gebote. Die dadurch bedingten 
Rückschlüße von diesen Verladepunkten auf die Provenienz 
entbehren leider der Bündigkeit. Der dabei befolgte 
Grundsatz, die innerhalb eines Gouvernements verladene 
Waare in der Regel als aus demselben Gouvernements 
stammend anzusehen, scheint nicht immer zutreffend, weil 
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vielerorts die betreffenden Verkehrswege auf der Grenze 
oder fast auf der Grenze der Gouvernements liegen. So 
führt die Riga-Dünaburger Eisenbahn an Kurland zu 
nahe vorbei, um ganz als livländische Bahn aufgefaßt zu 
werden. Die Strecke Riga-Mosheiki nähert sich zu sehr 
dem Gouv. Kotono, die Strecke Pskow-Dünaburg zu sehr 
Livland, die Strecke Dünaburg - Witebsk zu sehr dem 
Gouv. Wilna, um für die Zufuhr aus resp. Kurland, 
Pskow und Witebsk allein maßgebend zu sein. Anderer-
seits liegen Theile von manchen Gouvernements, nament-
lich von Livland, Kurland, Pskow, zu weit von jedem 
nach Riga führenden Verkehrswege ab, um bei der Dar-
stellung des Hinterlandes von Riga's Export in Betracht 
zu kommen. Die Wahl der Gouvernements gewährt 
nicht einmal den Nutzen, die Zahlen der Zufuhr mit den 
Productionsmitteln, wie nutzbares Land, Bevölkerung in 
ihren Gliederungen ic. in Beziehung zu setzen, weil dazu 
die bezüglichen Daten gänzlich fehlen. Die unklaren vor­
handenen Vorstellungen von der Productionskrast eines 
gegebenen Verwaltungscomplexes tragen aber nicht dazu 
bei, das wirkliche Hinterland Rigas zu veranschaulichen. 
Vielleicht hätte ein Zufuhrgebiet, welches sich durch die 
Annahme einer gleichen Productionskrast aller Gebiete 
und durch Annahme eines Länderstreifens von einer, der 
an jeder Stelle verladenen Masse, entsprechenden Breite 
zu beiden Seiten der betreffenden Verkehrswege ccnstruiren 
ließe, der Wirklichkeit mehr entsprochen. 
Der Gesammtwerth der zu Wasser und per Eisen-
bahn Riga zugeführten Exportwaaren betrug dem Werthe 
nach im jährlichen Durchschnitt 1866 — 1870 29.2 Mill. 
Rbl., 1871—1875 39.5 Mill. Rbl., was einer Steigerung 
von 1 : 1.35, oder um mehr als Ys, gleichkommt. Unter 
den einzelnen Waaren haben der Masse nach Roggen und 
Hafer die größte Steigerung erfahren, nämlich wie 1: 3.20 
und 1: 2.3?, demnächst Holz, 1:1.99, Gerste, 1 :I.70, und 
Lumpen, 1:1.«, während Leinsaat und Hanf (incl. 
Heede) nur wenig gestiegen, Flachs (incl. Heede) und 
Hanfsaat sogar zurückgegangen sind. Die relative Be­
deutung der einzelnen Zufuhrartikel ist in der letzten Pe-
riode demnach eine sehr andere geworden, die Bedeutung 
von Getreide und Holz ist wesentlich gewachsen, die von 
Flachs und Hanf wesentlich verringert, Leinsaat dagegen 
hat nur in geringerem Maße die alte Stellung eingebüßt. 
„Die Flachsernten (resp. Leinsaaternten) sind in den 
uns vorliegenden 5 Jahren unter ihrem mittleren Durch-
schnitt zurückgeblieben; ein neues Hinterland für diese 
Artikel ist Riga durch keine der in dieser Periode eröffneten 
Eisenbahn - Verbindungen zugänglich gemacht worden, 
während das frühere Hanfgeschäft Petersburgs auf 
Königsberg übergegangen ist; was wäre also erklärlicher, 
als daß Riga die für Getreide und Holz günstig ge-
stalteten Conjuncturen benutzte und in diese Artikel den 
Schwerpunkt seines Exports vorlegte?" (S. 2) 
Vergleicht man die Zahlen des Gesammtexports 
Riga's mit denen der Gesammtzufuhr, soweit sie, mit 
Ausschluß der Landfuhre, feststellbar sind, so erhält man 
einen erheblichen Ueberschuß, welcher als am Sckluß der 
Periode auf Lager verblieben ansehen darf, nur Flachs 
und Flachsheede zeigt eine erhebliche Minderzusuhr auf 
dem Eisenbahn- und Wasserwege, dann auch Leinsaat, 
aber in geringerem Maße. Daraus läßt sich die An-
nähme herleiten, daß das Transportmittel der Landfuhre 
unter den wesentlicheren Artikeln nur dem Export von 
Flachs, Flachsheede und Leinsaat gedient hat, während 
Getreide und and., wenn sie jn größeren Quantitäten per 
Landfuhre nach Riga gebracht worden sind, jedenfalls nur 
für den Konsum und nicht für den Export gedient haben. 
Jn Betreff der übrigen Verkehrswege sind nur die 
Eisenbahnen und Flußläufe für die Zufuhr von Bedeutung. 
Die Zufuhr zur See ist unbedeutend. Nur ausnahms-
weise gelangen kleinere Quantitäten der Exportartikel 
anderer inländischer Häfen zur See nach Riga, während 
einige Consumartikel, Fette, Grütze und Mehl, einen 
ziemlich regelmäßigen Posten dieser Zufuhr bilden. Die 
Bedeutung der Eisenbahnen und Flußläufe für die Zu-
fuhr nach Riga hat sich vollständig verkehrt. Während 
im Jahre 1866 noch über 2/3 der Zufuhr den Wasserweg 
nach Riga wählte, ist 1870 nur ca. Ys und 1875 nur 
noch etwas über V* derselben zu Wasjer nach Riga ge-
kommen. Seitdem die Mitau - Mosheiki - Bahn eröffnet 
worden, hat auch die kurl. Act für die Zufuhr zum Export 
ihre Bedeutung verloren, ehemals kamen Gerste und 
Leinsaat in nennenswerthen Quantitäten aus derselben. 
Die Düna hat ihre alte Bedeutung nur für die Zufuhr 
von Holz bewahrt, welche sie aber auch ausschließlich inne 
hat. „Zwar sind noch ca. 15-16 % des Werthes der 
Haferzufuhr und in den letzten Jahren V* der Leinsaat­
zufuhr auf der Düna nach Riga gekommen; aber was 
will das gegen die frühere Bedeutung der Düna sagen? 
Die wenigen Strusen, 1866 noch 448, 1876 nur 89, 
welche noch alljährlich nach Riga abgelassen werden, 
charakterisiren den abfallenden Umfang unserer Dünazu-
fuhr und weisen darauf hin, in welche rapiden Pro-
grefsionen die Waaren den Düna-Verkehr verlassen. Für 
unseren großen Holzhandel bildet allerdings das Düna-
bassain die einzige Quelle, was sonst noch an Holz zum 
Export nach Riga gebracht wird, ist nicht der Rede werth. 
Sollte aber einst die von Manchem schon für die 
nächste Zukunft gehegte Befürchtung einer Ausrottung 
der Wälder des Dünagebietes sich verwirklichen, so würde 
unter den vorliegenden Verhältnissen die obere Düna für 
unseren Export völlig bedeutungslos werden und Riga 
würde die bisherige wesentlichste Stütze seiner Handels-
stellung einfach verloren haben!" (S. 4.) *) 
In der Gegenwart fällt das Hauptgewicht der Zu-
fuhr nach Riga den Eisenbahnen zu. Dieselbe ist in 
einer fortdauernden Steigerung begriffen; während sie 
1866—1870 durchschnittlich im Jahre 7.4 Millionen Pud 
umfaßte, hat sie sich 1871-1875 auf durchschnittlich 
19.6 Millionen Pud jährlich erhoben. 
*) Vrgl. Nr. 12 c. «Binnen-SchiffahrtV-Eongresie." 
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Die Zufuhr nach Riga betrug auf den Eisenbahnen 
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Mit Ausnahme der Warschau - Dünaburger Strecke, 
welche an Bedeutung für Riga verloren und der Peters-
bürg - Dünaburger Strecke, deren Zufuhr wesentlich sich 
gleichgeblieben ist, haben alle aufgeführten Eisenbahn-
gruppen an der steigenden Tendenz Theil genommen. 
Bis zum Jahre 1870 hatte sich das Zufuhrgebiet Rigas 
durch die Eisenbahnen nicht wesentlich erweitert, was der 
bis Witebsk führenden Bahn zufloß, entzog sich dem 
Transport auf der Düna. „Seit 1870 aber bringt die 
Witebsk-Oreler Bahn bereits maßgebende Zufuhren aus 
bisher Riga nicht zugänglichen Productionsstätten und 
bewirkt dadurch eine dauernde und durchschlagende Ver-
änderung unserer Zufuhr-Verhältnisse." Ergebnisse. 1866 
bis 1870 (S. 2). 
In der Folge hat sich das Zufuhrgebiet noch bedeu-
tend in derselben Richtung erweitert und erreicht mit 
Zarizyn an der Wolga wohl seine größte Ausdehnung 
nach Osten. Leider läßt sich aus dem vorhandenen Ma-
terial nur die Bedeutung der Linie Riga-Zarizyn und der 
einzelnen Strecken derselben bemessen, während die der 
einzelnen seitlichen Ausläufer dieser langen Linie unbe-
stimmt bleibt. Der im Verhältniß zu der weiten Aus-
dehnung dieser Seitenbahnen geringe Umfang der Zufuhr, 
der z. B. 1875 nur ca. lö1/® %, (für die auf Dünaburg 
mündenden 4.5 %, für die übrigen zusammen somit nur 
11 %), betrug, läßt aber soviel klar stellen, daß nur die 
aus Riga mündenden Bahnlinien, Riga-Zarizyn und Mo-
sheiki-Riga für die Rigaer Zufuhr von wesentlicher Be-
deutung sind, während alle übrigen einzeln genommen 
kaum in Betracht kommen und auch in ihrer Gesammt-
heit ein nur unbedeutendes Gewicht in die Wagschale zu 
werfen vermögen. Die Zufuhr aus der kurzen Strecke 
Mosheiki-Riga war im Jahre 1875 fast ebenso stark, wie 
auf allen jenen weiten Strecken, welche ebenfalls zum 
Zufuhrgebiet Rigas gerechnet werden, nämlich Petersburg-
Dünaburg-Warfchau, Moskau-Smolensk-Brest, Moskau-
Orel-Charkow-Odessa, Moskau -Koslow- Gräsi- Woronesh, 
Ssaratow-Tambow-Gräsi, — dort 3 088 000 Pud, hier 
3188 000 Pud! Sollte das nicht, wenn überhaupt bei 
der Statistik von der Zukunft die Rede sein darf, den 
Blick von den Aussichten auf eine Erweiterung des Zu-
fuhrgebietes auf eine Verbreiterung der Zufuhrbasis, der 
Production, innerhalb des bereits eingenommenen Zufuhr-
gebietes lenken? Sollte das nicht auch von den in die Ferne 
hinaus gerichteten Plänen auf die nächste Umgebung zu-
rückführen? 
Landescnltnr-Arbeiten in Nußland. 
Von Gustav Stryl. 
IV *) 
Ueber seine Arbeiten im Gouv. St. Petersburg, 
im 1.1877, giebt Augustowitsch im „BCH. 3KypH.tt 
nur einen kurzen Bericht. Daselbst heißt es: „Ohne 
mich auf eine eingehende Durchsicht der Arbeiten der vor-
hergegangenen Jahre einzulassen, richtete ich, mit Zu-
stimmung des Gonvernements-Landschaftsamtes, die Thä-
tigkeit der Expedition hauptsächlich auf solche Sümpfe, 
welche noch gar nicht untersucht worden waren." Diese 
Thatsache wirft nicht gerade das beste Licht auf den 
Werth der Arbeiten der Nothhaft'schen Expedition, welche, 
wie wir gesehen haben, für die meisten Kreise bereits ab-
gefchloßen gewesen sein sollte.**) 
Die sich entwickelnde Theilnahme der Petersburger 
Gesellschaft für die Arbeiten der Expedition zur Er-
forfchung und Trockenlegung der Sümpfe des Gouverne-
ments äußerte sich durch die Anweisung folgender Sum-
men für das Jahr 1878: seitens der Gouvernements-
Landschastsversammlung 5000 Rbl., seitens des Appana-
gen-Departements 3236 Rbl., zur Trockenlegung eines 
bestimmten Sumpfes. Außerdem erhielt Augustowitsch 
noch einige Einladungen, darunter vom Senator Baron 
Medem, von Landschaftsamts-Vorsitzenden Brülkin und 
mehren Abgeordneten anderer Kreise, deren Sümpse zu 
besichtigen, mit der Absicht der privaten Entwässerung. 
Eine lebhafte, fördernde Theilnahme äußerte ferner der 
Vorsitzende des Gouvernements-Landschaftsamten Baron 
Korff. — 
In einem ausführlichen Rechenschaftsbericht,^) 
der auch im Buchhandel erschienen ist, hat Augustowitsch 
die Resultate seiner Arbeiten im Detail mitgetheilt. Hier 
giebt er in einer allgemeinen Uebersicht über die Lage 
des Gouvernements, in ähnlicher Weise wir beim Gouv. 
Nowgorod, eine Berechnung, welche auch hier den Minder-
ertrag an Futtermitteln klar legt. Nach dieser Berechnung 
verfügt man im Gouvernement Petersburg im Winter 
nur über etwa den vieten Theil des nothwendigen Futters 
' *) Vrgl. Nr. 28, 29, 31. 
**) In seinem ausführlichen Rechenschaftsbericht (vrgl. unten) 
nennt Augustowitsch als Aufgabe der ihm unterstellten Expedition: 
1) Die alle Sumpfe deö Lugaschen, Nowoladogaschen, fast alle deS 
Gdowschen und einen Theil des Zarskosselschen KreiseS, ca. 300000 
Deffj. (von ca. 500 000 im Gouv.) zu untersuchen und in allen vier 
Kreisen Probe-Entwässerungen anzustellen. 
***) OTiert no HSCjrfeßOBamio a ocymernio 6ojron> bt> C.-IIe-
TepÖyprCKofl ryÖepmii sa 1877 r. HaqajbHHKa ssne/Mis, Brate-
IlHcneHTopa Kopnyca JltCHHinxT., ftfeäcTB. ÜTaT. Cob6th. H. Ab-
rycTOBHia. Cn6. 1878. 
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ölt Heu» Die Verminderung des Viehstandes ist dem 
entsprechend, aus dem Vergleich von Angaben aus den 
Jahren 1866 und 1871 ergiebt sich eine Verminderung 
der Zahl der Pferde um 17 %, des Rindviehs um 12 %, 
Während die der Schafe und Schweine nicht gewachsen 
ist. Um den Ausfall an Dünger auszugleichen, greift 
man, gegen alle Regeln der Landwirthschaft, zu dem letzten 
Mittel: man pflügt die Wälder, Wiesen und Weiden auf, 
und untergräbt so die Grundlagen des Landbaus. Schon 
jetzt lebt nicht nur die städtische Bevölkerung des Gouver-
nements von dem zu Wasser aus anderen Gegenden zu-
geführten Getreide, sondern auch die Landbau treibende 
Bevölkerung nährt sich einen Theil des Jahres von die-
fem. Der Zustand der Wälder, welche über das Gouver-
nement ungünstig vertheilt sind, wird als ein solcher be-
zeichnet, welcher durchaus nicht das Bedürfniß befriedigt. 
Die Entwässerung soll daher der Gewinnung von Heu-
schlügen und Wald dienen. Die Sümpfe nehmen in die-
sem Gouvernement Vio des gesammten Areals ein. Da-
von wurden im I. 1877 untersucht in Summa 84 441 
Dessj., von denen 41296 Dessj. der Krone, 25 324 Dessj. 
der Appanage, 17 821 Dessj. Privaten und Gemeinden ge-
hören. Allerdings liegt die große Masse dieses Terrains in 
den vorher am wenigsten berücksichtigten Kreisen Gdow — 
42 647 Dessj. — und Luga 23 648 Dessj. —, aber auch 
die übrigen Kreise haben mit zum Theil nicht unbedeu-
tenden Territorien an diesen Arbeiten Theil. 
Der Bericht selbst enthält eine Beschreibung der im 
Jahre 1877 untersuchten Sümpfe und der ausgeführten 
Probe-Entwässerungen. Die Beschreibung der einzelnen 
Sümpfe giebt: an die topographische Lage des Sumpfes, 
seine Größe, seine Charakteristik, die Schichtung des 
Bodens, die höchsten und tiefsten Punkte, alle Haupt-
Neigungen und, wenn der Sumpf entwässert werden kann, 
die Richtung, nach welcher die Hauptgräben angelegt 
Werden müssen, und die natürlichen Wasserläufe, deren 
Reinigung nothwendig ist, endlich die ungefähren Kosten-
Anschläge für die erste Zeit. Der Beschreibung ist jedes-
mal das Nivellements-Journal und eine Karte beigelegt. 
Nach dieser Beschreibung hat sich durchaus nicht bei 
allen untersuchten Sümpfen die Möglichkeit der Ent-
Wässerung herausgestellt. Während 15 Sümpfe entwässert 
werden können, unter denen wieder 6 sind, welche zunächst 
ins Auge gefaßt werden, lassen sich 6 andere, theils wegen 
mangelnden Gefälles, theils aus anderen Gründen, nicht 
entwässern. Die Ausgaben für jene 6 Sümpfe von 
21072 Dessj., bei Anlage von 62140 Ss. Gräben, wird, 
auf ungefähr 27 105 Rbl. veranschlagt. 
Probeweise wurden Entwässerungen begonnen auf 
den Sümpfen von Ust-Tomensk und Walassa, ferner 
fortgesetzt die Arbeiten bei dem Dorfe Achtowo. Soweit 
man schon Resultate erwarten konnte, haben diese be-
friedigt. Der regnerische Herbst hat jedoch frühzeitig die 
Arbeiten unterbrochen. 
Die Landescultur-Arbeiten im Polessje haben seit 
lange die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Bereits zu 
wiederholten Malen hat die Presse von den Resultaten 
der dort arbeitenden Regierungs - Expedition zu erzählen 
gewußt. Wir werden es nicht versuchen, den Gang auch 
dieser Arbeiten darzulegen. Statt dessen mögen hier die 
Eindrücke wiedergegeben werden, welche ein geübter 
Beobachter von den landwirtschaftlichen Verhältnissen 
des Polessje und von dem wirthschaftlichen Nutzen jener 
Landescultur-Arbeiten empfangen hat. Um der Kaiserl. 
freien ökonomischen Gesellschaft in St. Petersburg Mit-
thei lungen darüber machen zu können,  hat  I .  O. Lewitzkr  
an Ort und Stelle im Sommer 1877 die bezüglichen 
Daten gesammelt. Wir folgen seinem Vortrage, der sich 
in den „Tpy/t&i" der gen. Gesellsch. abgedruckt findet. 
Das Polessje gehört zum größten Theil dem Minsk-
schen Gouv. an und soll hier nur so weit, als dieses der 
Fall ist, in Betracht kommen. Es umfaßt mehr als 
5 Millionen Dessj., von denen die Hälfte unter Wald 
sich befindet, Ys (18 %) beackert wird, nicht mehr als 
9 % Heuschlag und das übrige Sumpf, Sand und Un-
land ist. Das ganze Gebiet des Polessje bildet eine 
Ebene mit der Neigung zum Pripet, der dasselbe säst in 
der Mitte durchschneidet und von beiden Seiten zahlreiche 
Nebenflüsse ausnimmt. Die Bevölkerung ist hier 3 bis 
4 mal schwächer, als im übrigen Gouvernement. Es 
leben 9 Menschen auf der • Werft in ca. 1800 Dörfern, 
von je 25 Höfen. Das eine Fünftel des Territoriums, 
welches sich zur Ansiedelung eignet, ist gleich größeren und 
kleineren Inseln über das Ganze zerstreut und erhebt sich 
etwas Über das Niveau des Frühjahrs - Hochwassers. 
Ueber 57 % des Landes gehört Privateigenthümern, nicht 
mehr als ungefähr 25—30 % befindet sich in der Nutzung 
der Bauern und' nur 13 X ist Kronsland, meist Wald 
und von diesem eingeschlossener Morast. Die Wirth-
schastseinheiten sind 2-3 mal größer als in andern Ge-
genden des Gouvernements und wenn diese ausgedehnten 
Besitzungen größtentheils aus Wald und Sumpf be-
stehen, so bleiben doch diese Dimensionen nicht ohne Ein-
fluß auf den Charakter der Wirthschaft. Durchschnittlich 
kommen 27 Dessj. auf den Bauernhof, doch giebt es Ge-
genden, wo dieser 60—70 Dessj. hat. 
Der Boden ist meist sandiger, selten lehmiger Natur, 
die besten Böden, welche in den Niederungen liegen und 
einen bedeutenden Humusgehält haben, leiden am meisten 
unter der übermäßigen Nässe. Der Boden der Sümpfe 
ist meist reiner Tors, bisweilen von einer Mächtigkeit von 
6 — 9 Arschin. Reiner Moosmorast ist selten. Lewitzki 
ist der Ansicht, daß die Sümpfe im Polessje durch die 
Stauung der atmosphärischen Niederschläge entstanden 
seien und nicht als Reste einer ehemaligen Ueberfluthung 
angesehen werden dürfen. Die natürliche Versumpfung 
ist auch hier durch künstliche Erhöhung des Wasserstandes, 
namentlich durch Mühlendämme, begünstigt worden. Der 
übermäßige atmosphärische Niederschlag verschlechtert fort-
dauernd den Charakter des Polessje. 
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Bet solchen Bedingungen ist der relativ gute Zustand der 
Landwirthschaft, von dem einige Daten angeführt werden, 
welche für einen rüstigen Fortschritt sprechen, anerkennens-
werth. Die Hauptveranlassung zu diesem Fortschritt sucht 
Lewitzki in der Rührigkeit der Gutsbesitzer, von denen die 
überwiegende Mehrzahl selbst wirthschaftet. Von 786 
Gütern werden 516 von ihren Eigenthümern bewirth-
schaftet, 90 sind Verwaltern überlassen und nur 180 sind 
verarrendirt. Die Dreifelderwirthschaft ist sehr selten. 
Auf den Gütern hat sie der rationelleren Mehrfelder-
Wirthschaft weichen müssen, während sich bei den Bauern, 
in Folge der Zerstreutheit ihrer Aecker eine gemischte 
Wirthschaft entwickelt hat. Die nächsten Felder werden 
jahraus jahrein beackert und geben bei gutem Dünger 
befriedigende Ernten, die entfernteren Parcellen werden 
einige Jahre hindurch besäet und dann gewechselt. Man 
baut auf den Gütern außer den auch bei uns üblichen 
Feldfrüchten und Futterkräutern auch Hirse und Runkel-
rübe und, in besonderen Plantagen, Tabak und Karden-
distel an. Die Bauern bauen Lein und Hanf nur für 
den eignen Bedarf. Wegen der ungünstigen klimatischen 
Verhältnisse herrscht das Sommerkorn stark vor. Bei 
der großen Nässe des Bodens leiden Weizen und Hafer 
stark durch Rost. In dieser Hinsicht kann die Canalisa-
tion große Dienste leisten. Sie wird den Anbau der 
Winterfrüchte erleichtern und die Periode der Sommer-
arbeit verlängern, indem sie den Frühjahrswassern recht­
zeitigen Abfluß gewährt. Dieser letzte Umstand fällt bei 
der geringen Bevölkerung sehr ins Gewicht. 
Gegenwärtig ist die Productionskrast des Polessje 
allerdings gering, aber auch jetzt wird in guten Jahren 
Einiges an Getreide abgeführt. Doch erhält der Land-
Wirth dafür die schlechtesten Preise, weil der Mangel 
aller Verkehrsmittel, namentlich bis zu den Eisenbahnen 
und Wasserwegen die Abfuhr sehr vertheuert. Es gehört 
daher zu den Aufgaben der Regierungs-Expedition, nicht 
nur in den Hauptcanälen Wasserwege zu schaffen, sondern 
auch die entsumpften Territorien mit Landwegen zu ver­
sehen. 
Schlimmer als mit dem Feldbau ist es in dem Po-
lessje mit der Viehzucht bestellt. Die Zahl des Viehstandes 
ist gering. Sie gestattet jährlich nur V» der Felder zu 
düngen. Auch in qualitativer Hinsicht macht die Vieh­
zucht einen traurigen Eindruck: kleine, schwächliche Pferde, 
magere, unscheinbare Kühe, Stiere, an deren Zeugungs-
fähigkeit man zweifeln möchte! Dieser Zustand der Vieh-
zucht rührt ausschließlich her von der Schlechtheit der Wiesen 
und dem Mangel der Weiden. Wenngleich man 9% des 
Areals zu den Wiesen rechnet, so ist der größte Theil 
derselben doch so sumpfig, daß er vielfach nur mit den 
größten Schwierigkeiten, in nassen Jahren auch wohl gar 
nicht, abgeerntet werden kann. Das Vieh weidet vom 
Frühjahr an entweder auf sandigen Hügeln oder im 
Morast. Das harte, unverdauliche Futter, das rostige 
Sumpfwasser und die Unzahl von Jnseeten geben Anlaß 
zu häufigem Viehsterben. Unter solchen Bedingungen ist 
die Entwickelung der Viehzucht unmöglich. 
Als das einzige Mittel gegen diesen Nothstand er-
scheint die Trockenlegung oder richtiger Kanalisation der 
Sümpfe. Mit letzterem Terminus glaubt Lewitzki das 
Wesen der gegenwärtig ausgeführten Arbeiten treffender 
zu bezeichnen. Denn man braucht die Sümpfe des Po-
lessje nicht gänzlich auszutrocknen, eine solche Trockenlegung 
brächte sogar eher Schaden, als Nutzen. Einen Sumpf, 
der eine Torfschicht von 2—3 Ssashen hat, austrocknen, 
heißt, ihn in unfruchtbares Land verwandeln. Der Torf 
ist nur fruchtbar bei einer gewissen Feuchtigkeit. Die 
Landescultur-Arbeiten im Polessje sollen daher nur den 
Frühjahrswassern Abzug gewähren und den Wasserstand 
um V/ii— 2 Arschin erniedrigen. Für den Landwirthen 
kommt es nicht weiter in Betracht, was sich tiefer als 
1—2 Arschin befindet, für ihn ist nur die obere Schicht, 
der „Boden", wichtig. 
Die Resultate der Arbeiten der Expedition und ihr 
Einfluß auf die Verbesserung der Wiesen sind viel äugen-
fälliger, als man nach der Kürze der Zeit ihrer Wirksam-
keit vermuthen sollte. Bereits sind 300 000 Dessjätinen 
brauchbarer Wiesen erzielt, die bereits sämmtlich im letzt-
vergangenen Sommer gemäht wurden, obgleich die Ca-
nalisation erst im Sommer vorher stattgefunden hatte. 
Der Wasserstand sank im Juni auf 1 Arschin unter die 
Erdoberfläche und das Entzücken der Bauern, dort mähen 
zu können, wohin man früher nicht den Fuß setzen konnte, 
äußerte sich in fast kindlicher Freude. Wie sehr der 
Bodenwerth sich durch diese Arbeiten heben muß, geht 
daraus hervor, daß z. B. auf einer Domaine ein Sumpf, 
der bisher für 70 Rbl. verpachtet gewesen, nunmehr 
850 Rbl. einbringt. Im Durchschnitt bringt die ent-
wässerte Dessj. 3 Rbl. ein, doch kommen auch solche vor, 
die 11 —12 Rbl. tragen. Die Arende eines Gutes hat 
sich durch die Entwässerung von 200 auf 1000 Rbl. ge­
hoben. Ein Gut im Mofyrschen Kreise hat 5000 Dessj. 
Sumpf; dieser brachte bisher nichts ein, jetzt giebt er 
Heu für 8000 Rbl. Der Werth dieses Gutes ist von 
70 000 auf 200 000 Rbl. gestiegen. Und ähnlicher Fälle 
giebt es viele. 
Als Aufgabe der Landescultur-Expeditionen erkennt 
Lewitzki die Regulirung des Wasserstandes, im speciellen 
Fall die Erniedrigung des Grundwassers, und die Ein-
sührung einer geregelten Wasserwirthschaft. 
Diese Aufgabe wird hier in einer Weise ausgeführt, die 
den Regeln der Culturtechnik entspricht. Eine übermäßige 
Trockenlegung ist gar nicht zu fürchten. Es brauchen nur 
an den betreffenden Stellen der Canäle Schleusen ange-
legt zu werden, um das Wasser wieder bis auf die Ober-
fläche zu heben. 
Hier streift Lewitzki eine der wichtigsten Seiten dieser 
Landescultur - Arbeiten in Rußland, ohne jedoch ihrer 
zu erwähnen. Diese Arbeiten, die aus der Initiative 
der Regierung hervorgegangen sind, müssen früher oder 
später zu der Ueberzeugung von der Nothwendigkeit fuhren* 
die Wassergesetzgebung einer gründlichen Revision zu 
unterziehen. Schon hat Augustowitsch Gelegenheit gehabt, 
aus dieses Haupthinderniß einer zweckmäßigen Landes-
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cultur-Arbeit wiederholt hinzuweisen. Lewitzki stellt die 
Herstellung einer geregelten Wasserwirthschaft, in welcher 
Be- und Entwässerung gegen einander und beide gegen 
die Bedürfnisse der Industrie, namentlich des Müllerge-
werbes, abgewogen werden müssen, als Aufgabe der Re-
gierungs-Expeditionen sein. Dieser Aufgabe in einer 
Weise gerecht zu werden, die dauernden Nutzen verspricht, 
ist nur möglich, wenn eine rationelle Wassergesetzgebung 
allen den Ansprüchen, welche durch die entwickeltere Wasser-
wirthschaft an sie herantreten müssen, zu entsprechen ver-
mag. (Schluß.) 
Wirthschastliche Chronik. 
Unter den landwirthschaftlichen Calami-
täten ist in Nr. 31 der baltischen Wochenschrift eine 
Pflanze aufgeführt und wilder Senff, im Volksmunde 
Rakwere raibe genannt. Tie in der Fellinschen Gegend 
im Volksmunde Rakwere kapsad auch Menne kapsad ge-
nannte Pflanze, die wahrscheinlich gemeint ist, gehört nicht 
zu der Gattung Senff, sondern es ist die Zackenschoote 
(Bunias Orientale.) 
In der Umgegend von Wesenberg (ehstnisch Rakwere 
lin) kommt die Zackenschoote auf fruchtbarem Boden in 
solcher Menge vor, daß man kaum erkennen kann, welche 
Korngattung auf dem Felde gesät worden ist, das Korn 
wird vollständig überwuchert und erstickt. 
Vor längerer Zeit wurde von einem Landwirthe 
jener Gegend aus einer Stelle seines Feldes, auf dem 
die Zackenschoote besonders üppig wucherte, jede Pflanze 
mit der Wurzel bis auf 2 Fuß Tiefe ausgegraben, und 
das in dem lehmhaltigen Untergrunde zurückbleibende 
Ende der Wurzel mit einer breiten Kalkstein - Platte be-
deckt; er hoffte, das Unkraut auf diese Weise erstickt zu 
haben. Im nächsten Jahre kamen aber, wenn auch etwas 
später, die Pflanzen doch wieder zum Vorschein. 
Auf einer Stelle des Schloß Fellinschen Feldes, war 
schon 1830 die Zackenschoote recht zahlreich vorhanden, 
sie war, wie man sagte, durch Ankauf von Saat-Gerste 
aus Ehstland herüber gebracht worden. 
Fleischer führt in seiner Flora der Ostsee-Provinzen, 
herausgegeben von Lindemann 1839, Bunias Orientale 
als eine bei Dorpat in Gräben vorkommende Pflanze an, 
Koch, deutsche Flora 1844, führt die Bunias Orientale als 
eine von Danzig bis Lübeck auf trockenen Bergwiesen hei-
mische Pflanze an. 
In den letzten 10 Jahren macht sie sich in der Um-
gegend von Dorpat mehr und mehr in den Feldern be-
merkbar, ihre Borposten reichen schon über Werro hinaus. 
Als Unterzeichneter 1837 das Krons-Gut Holstsers-
hof bet Fellin in Arende nahm, fanden sich auf einem 
Felde daselbst auch etwa 10 Pflanzen der Zackenschoote 
vor. Da dieses Unkraut im Frühlinge rasch emporschießt, 
und deren zahlreiche gelbe Blüthen im Juni an hohen 
Stengeln stehen, während das Sommerkorn erst Wurzel-
Blätter treibt, und noch keinen Halm gebildet hat, so ist 
die Zackenschoote leicht zu finden und zu erkennen. Die 
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vorgefundenen Pflanzen wurden in ihrer Blüthe mit der 
Wurzel ausgenßen oder ausgegraben, in den ersten Jahren 
scheinbar ohne Erfolg, nachdem die Zerstörung aber 6 
Jahre ununterbrochen fortgesetzt worden war, schwanden 
die Pflanzen; und in den 10 daraus folgenden Jahren 
haben sich daselbst keine Exemplare wieder gezeigt. Daher 
kann es empfohlen werden, diesem sehr schlimmen Feinde 
ohne Aufschub den Krieg zu erklären, und solchen mit 
Beharrlichkeit, die sich bewahrt hat, durchzuführen. 
P. A. v. Sivers. 
Aus der Dorpater Samencontrollstation 
geht uns folgende Mittheilung zu: 
In Nr. 31 der baltischen Wochenschrift befindet sich 
in dem Artikel über Kleeseide die Angabe, die von Becker 
gelieferte Saat sei von der Controllstation untersucht und 
für gut befunden worden. In Bezug hierauf möchte ich 
eine Zurechtstellung machen. 
Im Frühjahr 1877 habe ich nur 2 Proben Kleesaat 
von Becker untersucht sub Nr. 10 und 20 des Journals. 
Die sub Nr. 10 untersuchte Saat war inländische, 
enthielt 10.17% fremde Bestandtheile und keimte zu 64 %; 
die andere sub 20 untersuchte Saat war ausländische, 
enthielt 3 % Unkraut und keimte zu 37.5 %. Daß ich 
diese letztere Saat den Landwirthen als gut nicht empfohlen 
habe, liegt auf der Hand. Es muß also hier eine Ver­
wechselung vorliegen. Außerdem will ich noch bemerken, 
daß die betreffenden Proben beide kleeseidefrei gewesen 
sind, was, wie die Redaction der balt. Wochenschrift schon 
ausgeführt hat, dem Landwirthen keine Sicherheit gewährt, 
daß auch das ganze Saatquantum kleeseidefrei ist. Eine 
Sicherheit hat der Landwirth nur dann, wenn er Klee­
saat unter Garantie der Seidefreiheit kauft und von dem 
dann bezogenen Saatquantum eine gut durchmischte Probe 
untersuchen läßt. 
Daß kleeseidefrete ausländische Saat auch hier zu 
haben ist, habe ich schon öfters betont und dieses wird 
die demnächst stattfindende Ausstellung auch bezeugen. 
Ebenso sind 2 der hiesigen Samenhandlungen auch 
bereit kleefetdefreie Saat unter eigener Garantie zu ver­
kaufen. W. Knieriem. 
Iährlich e Molkereiausstellungen in Moskau. 
Die neueste uns zugegangene Nummer der „senj. ras." 
beginnt die Veröffentlichung des Programms der jähr-
lichen Molkereiausstellungen in Moskau, welche von der 
Gesellschaft zur Hebung der russischen Viehzucht in Mos­
kau veranstaltet wird. — Wir bringen schon jetzt, obgleich 
der Text dieses Programms noch nicht vollständig vor-
liegt, die bereits mitgetheilten wesentlichsten Punkte, weil 
es uns die höchste Zeit scheint, unsere Leser mit denselben 
bekannt zu machen, damit sie noch rechtzeitig erwägen 
können, ob sie an eine Beschickung dieser Ausstellung schon 
in diesem Jahre schreiten sollen. Bei dieser Gelegenheit 
muß auf das Mißliche solch' später Veröffentlichungen 
hingewiesen werden, welche eine geeignete Vorbereitung 
ganz unmöglich macht. Für einen Theil unserer Molkerei­
besitzer in den baltischen Provinzen, deren Vertretung auf 
den Moskauer Ausstellungen von Anfang an allerdings 
sehr zweckmäßig wäre, ist durch die Dorpater Thierschau 
die Möglichkeit gegeben, gemeinsame Schritte während der 
Dauer derselben noch zu beschließen. Die Redaction dieses 
Blattes hat sich nach Moskau mit der Bitte um die 
nöthigen Anmeldeformulare gewandt und stellt ihre Ver­
mittelung hiermit zur Verfügung. Somit kann, bei 
raschem Entschlüsse, eine unserer Molkereiwirthschaft wür-
dige Vertretung auf einem der wichtigsten russischen Platze, 
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der seine Rückwirkung auch auf Petersburg ausüben muß, 
noch erzielt werden. 
Der Eröffnungstermin der Moskauer Molkereiaus-
stellungen fällt jedesmal auf den Sonntag nach dem 15. 
September; in diesem Jahre also auf den 17. Sep­
tember. Anmeldungen können bis zum 1. September 
erfolgen. — Die Ausstellungsbedingungen sind im großen 
Ganzen die gewöhnlichen, unseren Molkereiwirthen be-
kannten. Ueber das Arrangement ist hervorzuheben, daß 
der Eintritt unentgeltlich sein wird; daß mit der Aus­
stellung öffentliche Vorträge und gesellige Zusammenkünfte 
verbunden sein werden, daß kein Standgelt erhoben wird 
und daß das Ausstellungscomite auf Wunsch die Auction 
der Ausstellungsobjecte übernimmt. Es stehen der Aus-
stellung eine Reihe von Medaillin, goldene, silberne, 
bronzene, zur Verfügung. — Die Mtegorien sind: bei der 
Butter, frische Butter aus süßem Schmant, gesalzen und 
ungesalzen; Dauerbutter aus süßem Schmant, holsteinische 
und süß- gesalzene; Dauerbutter aus frischem und ge-
schmolzenem saurem Schmant; Verbrauchbutter (Molken-
butter); geschmolzene russische Butter; präservirte Butter; 
Kunstbutter. Käse ist nicht weiter unterschieden als in 
Kuh- und Schaf-Käse. 
Außer Gerathen und Maschinen und jeder Art von 
Molkereihülfsmitteln, werden auch alle Arten von Futter-
mittel, selbst Instrumente aus dem Gebiete der Heilkunde 
des Rindviehs zugelassen. — Alle weitere Auskunft, so-
weit sie sich aus dem sehr detailirten Programme ergiebt, 
steht in der Red. dieses Blattes zu Gebote. 
Jus bem Dorpater meteorologischen Observatorium. 
«w Dat. Temperatur Eichung Nieder- ^ Bemer-
• ' St. Grade Celsius. ^"!h3crtb! Mill "chtung. Jungen. 
Juli 30 -k-13'39 
31 +11*46 
























































B e r i c h t i g u n g .  
In dem Art. „Dorpater Thierschau und landw. GewerbeauS-
stellung^ der Wirth. Chronik der vorigen Nummer ist durch ein Wer-
sehen von Bielauer - Brcitenburger - Kühen berichtet worden. Die von 
dem Gute Kurrista (des Heren von Samson) angemeldete Kreuzung ist 
Bielauer-Angler. 
Redacteur.- Gustav Strhk. 
B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Waschinen -Ausstellung. 
Eine neue Dreschmaschine von Moritz Weil in Frankst. a./M. 
ausgestellt durch Herrn Eduard Friedrich hier, möge der ganz besonderen 
Beachtung unserer Herren Landwirthe empfohlen sein u. dürfte dieselbe hierzu-
lande der größten Verbreitung sähig sein. 
Es ist dies eine auf förmlichem bequemen Wagengestell lonftruirte ganz 
aus Schmiedeeisen gebaute Maschine, welche beim Betrieb durch zwei Thiere 
nicht allein drischt, sondern auch gleichzeitig annähernd reinigt. Die überaus 
gefällige Form, die gediegene und einfache Construction machte auf dem intern. 
Maschinenmarkt in Hamburg dieser Maschine viele Freunde, ihre Leistung ist 
nicht minder vollkommen. Der Preis sammt dem Göpel ein sehr mäßiger. 
Dorpater Werschnu & Innlira. Geiuerbe-Ausstelluna 1878 
am SK., 97. und »8. August. 
Anmeldeformulare sind zu haben und Anmeldungen werden entgegenge-
nommen für alle Thierabtheilungen bis zum S4. August von A. v. Hosmann, 
im eignen Hause, nahe dem Ausstellungsplatze, für die Molkereiabtheilung bis 
zu den resp. Ablieferungsterminen (für sauere Dauerbutter bis zum 11. Aug. 
für süße Dauerbutter bis zum 18. Aug. für alle übrigen Gegenstände dieser 
Abth. bis zum 94. Aug.) von G. v. Stryk, in der Canzellei der ökonomischen 
Societät, für die Sämerei- und Baumaterialien-Abtheilungen von Dr. W. v. 
Knieriem, Haus v. Bröcker, für alle übrigen Ausstellungsgegenstände von den 
beiden Zuerstgenannten. Das Ausstellung s* Comite. 
F r a n e o  K e v a l  i i .  D o r p a t .  
(=3_ 
Claytons Dampfmotore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate* Kainit; 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
Ich bringe zur gefl. Kenntniss, 
dass ich während der hiesigen 
Thierschau eine grosse Anzahl der 
verschiedensten Maschinen 
aus den ersten Fabriken Deutsch­
land's und England's zur Aus­
stellung bringen werde. 
Ed. Friedrich, 
Dorpat. 
Vom Dorpater Estnischen landw. 
Verein wird bekannt gemacht, daß die 
diesjährige Thierschau u. Gewer-
beausstellung 14. u. 15. Sep­
tember in Oberpahlen stattfinden 
wir» i. «. T. Mb, 
Schriftführer t». Dorp. Gft landw. Verein. 
F. W. GRAHMANN, Rip 
General-Depot 
Innilm. Unschinen & Gcriilhe 
jeglioliei* Art 
aus den ersten Fabriken England's, 




*JBahl- Oel' & Sägemühlen. 
Mafckmea für Groß- und Mein Industrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
Das Butt 
v°n $, AlkebP & El. 
in Dorpat, Sternstraße Nr. 18 
kauft süße, feine und auch minder feine 
Hossbutter. 
Bon der Censur gestattet. Dorpat, den 17. August 1878. — Druck von H. Laakmrn:: 
JW 34. td^jelm'cr 
Baltische Woche 
für 
Landwirthschast, Gcwcrbfltisz und Handel 
Erscheint am 3}omierPtagc. 
Slbomieineutöpreiö jahri. ;j Ndl. Torpat, dcn 24. August. . 1  Jnsertionögebühr pr. 3-sp. Corpuszeile 6 K. Bei l  äuf iger  Insertion Rabatt nach Übereinkunft. 
Inhalt- Die Kleeseide und ihre Vertilgung. Von W. Knieriem. — Ergebnisse der Rigaer HandeisstatiM, bearbeitet von Fr. v. 
Jung-LtilUng. II. — Wirtschaftliche Chronik: Das Projcct einer Clafsensteuer für daS russische Weich. Eingesandt. Vorkommen der 
Kleescide. — Bekanntmachungen. 
Die Mescide und ihre Vertilgung. 
Von W. Knieriem. 
Sie pflanzlichen Schmarotzer werden bekanntlich in zwei 
große Gruppen, kryptogame und phanerogame Schmarotzer, 
eingetheilt, welche beide den Kulturpflanzen dadurch scha­
den, daß sie denselben schon assimilirte Nahrung entziehen, 
da sie nicht im Stande sind, den zu ihrem Ausbau nöthigen 
Kohlenstoff aus der Kohlensäure der Lust zu erlangen. 
Zu den kryptogamen Schmarotzern gehören die des Chlo-
rophvllapparates entbehrenden Pilze. Tie pbanerogamen 
Parasiten, deren es mehr giebt, als den Landwirthen 
meist belaunt, sind theils chlorophyllhaltig theils chloro­
phyllfrei, viele nehmen ihre Nahrung auch theils aus 
ihrem Wirthen, theils aus dem Boden. 
Unstreitig die schädlichsten phanerogamen Schmarotzer 
sind die Cuscutaeeen (Seidenarten), die eine (Gruppe der 
Familie der Ccmvolvtilaceen (Windengewächse) bilden. 
Von den zahlreichen Species der Gattung Cuscuta, 
Engelmann zählt deren 77 aus, mit einer weit größeren 
Anzahl von Varietäten, kommen nach Robbe für Deutsch-
land hauptsächlich folgende in Betracht: 
1) Die Eilend elseide (Cuscuta epi lhymum) 
schmarotzt aus niedrigen Pflanzen aller Art: Thymian 
(Quendel), Schafgarbe, Ginster, Glockenblume, auch sogar 
Gräsern, am häufigsten jedoch aus Heeartigcii Gewächsen. 
Durch den Kleesamenbau und das oberflächliche Aussieben, 
welches die kleineren Körner ausscheitet, die größeren und 
schönsten aber zurückhält, hat sie sich in einer Art von 
Zuchtwahl zu einer üppigeren Spielart, der 
2) K t e e | e i d e (Cuscuta iril'uJii), mit der wir es 
hier speziell zu thun haben, ausgebildet. 
3 )  Z a u n  f e i t e  ( C u s c u t a  e u r e p a e a ) .  D i e s e  s c h m a ­
rotzt besonders aus Nesseln, Hans, Hopfen, überzieht von 
da aus alles benachbarte Grün, Kartoffeln und die jüngeren 
Zweige von Holzarten. 
4) Flachsseide (Cuscuta epiliuuinj kommt vor­
zugsweise auf Leinpflanzen vor an denen sie oft großen 
Schaden anrichtet. 
5) Tie Lupinenseide (Cuscuta lupulifoririis) die 
größte Form Teutschlands, auf Lupinen und Heckenpflanzen. 
Ter Samen der Cuscnta^Arten, deren 4 in jeder Blüthe 
entwickelt werden, sind rundlich von graubrauner Farbe. 
Tie Samen der Cuscuta trifolii, um welche Art 
es sich hier handelt, haben Vs V/s 9J?m. im Durchmesser, 
1000 Samen wiegen im Durchschnitt O.347 Grm. 
Ter Same ist durch eine außerordentlich geringe 
Quellungsfähigkeit ausgezeichnet, selbst nach monatelangem 
Quellen in Wasser konnte Nöbbe est keine Veränderung 
beobachten, so daß man bestimmt annehmen kann, daß 
die Cuscuta - Samen jahrelang unthätig im Boden ver­
harren können; viele Samen beginnen aber schon nach 
4-5 Tagen im Apparat zu keimen. 
Ter aus dem Samen austretende Keim besitzt aber 
feine Wurzel, es fehlt dem als Wurzel anzusprechenden 
Theil des Keimes die Wurzelhaube. Das Wurzelende 
entwickelt sich auch nicht weiter, sondern stirbt bald ab, 
während die junge Stengelspitze sich fadenförmig ver-
längert. Eine gewisse Zeit nach Verbrauch der im Sa­
mern enthaltenen Stoffe kann der Keimling noch am Leben 
bleiben und zwar so, daß ras Wurzelende abstirbt und 
das in ihr enthaltene Material zur weiteren Streckung 
der Stengelspitze verwandt wird. Dieser Proeeß geht 
aber nur eine gewisse Zeit lang, nach Nobbe 5 bis 6 
Wochen, fort. Hat das vorn wachsende hinten absterbende 
Cuseuta-Pslänzchen innerhalb dieser Zeit keine passende 
Nährpflanze gefunden, so stirbt es ab; im andern Falle 
klimmt es an derselben aufwärts und entwickelt Saug-
organe, (Haustorien), die die Epidermis und die Rinde 
der Kleepflanzen durchbrechen. Die Haustorien entstehen 
reihenweise an derjenigen Seite des Stengels, die gegen 
die Nährpflanze sich anlehnt. 
Die vollständige Ueberwucherung einer Kleepflanze, 
nachdem ein Seidepstänzchen sie ergriffen hat, ist meist in 
r>-ü Wochen vollendet. In dieser Zeit hat aber der auf 
der gefetteten Pflanze auch absterbende Schmarotzer die 
unmittelbar herumstehenden Pflanzen mit seinen Aus-
läusern ergriffen und wuchert auf tiefen weiter. 
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Aus diese Weise breitet sich die Seidepflanze von 
einem Punkte concentrisch aus, schreitet ringartig vor und 
vernichtet die Vegetation gänzlich. 
Es entstehen dadurch in einem Kleefelde inselartige 
Seidenester. Tie Kl"eseide beschränkt sich jedoch nicht 
allein ans den Klee, sondern dehnt ihr Schmarotzerleben 
auf alle möglichen Pflanzen aus, welche sich in ihrer Nähe 
befinden. Es bilden sich auch hier deutliche Saugwarzen, 
wie es auch oft vorkommt, daß die Ranken der Kleeseide 
sich gegenseitig umwinden und mit ihren Haustorien auf 
einander eindringen. 
Es ist möglich, daß die Kleeseide sich anfänglich nur 
auf Klee entwickelt, dann aber, wenn der Klee verschwun-
den ist, mit allen Pflanzen vorlieb nimmt, welche sich in 
ihrer Nähe befinden. 
Tie Blüthen der Kleeseide setzen sich fast immer in 
Knäueln an den Stengel der Nährpflanze an, selten findet 
sich eine Blüthe an einem der von einer Kleepflanze 
zur andern lausenden Ranken. 
Was die Heimat und die geographische Verbreitung 
der Kleeseide anbetrifft, so stimmen alle Angaben darin 
überein, daß sie aus südlichen Ländern, speciell Italien 
und Süd - Frankreich, mit Lucerne- und Rothkleesamen 
nach Teutschland importirt sei. Während sie im Norden 
von Deutschland erst seit einigen Jahren in so gesahr-
drohender Weise auftritt, war sie in Süd - Deutschland 
schon lange heimisch, hat aber dort nie die Ausdehnung 
gewonnen. Mehr nach Norden scheint die Kleeseide nicht 
mehr in größerer Menge aufzutreten; so berichtet wenig-
stens Prof. Peterrnaiin, Tirector der landwirtschaftlichen 
Versuchsstation in Gemblonx in Belgien, daß die Klee-
seide in Schweden nicht mehr auftritt, ein schwedischer 
Botaniker hat während zweier Jahre die Umgegend von 
Stockholm und die Provinz Södermannland durchwandern 
müssen, um eine Pflanze von Cuscuta tril'olii zu entdecken. 
Ebenso sollen die aus England und Holstein kom-
Menden Kleesamenproben durchweg frei von Kleeseide sein. 
Von Cuseuta-Arten kommt bei uns zu Lande nur die 
Cuscuta europaea, meist auf Nesseln schmarotzend, vor. 
Ob aber die Cuscuta trifolii hier zur Reise gelangt oder 
überwintert, *) darüber läßt sich zur Zeit nichts Be-
stimmtes sagen. Hoffentlich bringt uns das nächste Jahr 
darüber Gewißbeit, denn durch die Freundlichkeit eines 
in der Nähe von Dorpat wohnenden Landwirthen bin 
ich in den Stand gesetzt, ein Seidenest im Klee weiter 
zu beobachten. Ich habe von Landwirlhen die Ansicht 
aussprechen hören, der Umstand, daß der im Frühjahr 1877 
mit der Kleesaat dein Felde einverleibte Seidesamen erst 
jetzt die Seidepflanzen hervorgebracht habe, spräche da-
für, daß die Pflanze hier überwintert. Tiefes ist aber nicht 
der Fall, denn da an den jetzt befallenen Stellen im 
vorigen Jabre die Seide nicht beobachtet worden ist, muß 
man annehmen, daß die Samen erst in diesem Jahre ge­
*) Während man früher die Kleeseide für eine einjähnge Pflanze 
gehalten hat, soll sie nach neueren Untersuchungen an perennirenden 
Pflanzen überwintern können, eine für die Vertilgung der Kleeseide 
natürlich höchst unangenehme Entdeckung. 
keimt haben und, daß der Same als solcher gegen äußere 
Einflüsse sehr widerstandsfähig ist, ist ja eine allbekannte 
Thatsache. 
Zur näheren Orientirung über die Kleeseide-Calamität 
bin ich nach K.iwast, von wo der erste Bericht über das 
Auftreten der Kleeseide eingelaufen war, gefahren und habe 
die Kleeseide sowohl im 2. Schnitt, als auch im Saat-
selde näher untersucht. Es ist mir aber nicht möglich ge­
wesen , einen Fruchtansatz bei der Seide zu eonstatiren, 
während die Kleesaat rasa) der Reife entgegengeht. *) 
Daher glaube ich. daß die Kleeseide hier nicht zur 
Reise gelangen wird, ebenso wie ich nicht glaube, daß 
sie hier wird überwintern können. Nichts destoweniger 
muß man aber in der Vertilgung der Kleeseide nicht lässig 
sein, sondern das Uebel gleich beim Entstehen bekämpfen. 
Der Schaden, den die Kleeseide im 2. Schnitt angerichtet 
hat, ist in itawast nicht so erheblich, als ich aus der Be­
schreibung angenommen hatte, was, wie Herr Gerber mir 
selbst sagte, daran liegt, daß er Anfangs eine raschere 
Ausbreitung befürchtet hatte. 
Interessant ist es, daß die Kleeseide hier an allen Orten 
erst im 2. Schnitt ausgetreten ist, was darin seinen Grund 
hat, daß der Klee zuerst meist üppig heranwächst und die 
Temperatur zum Keimen der Kleeseitekeime zuerst noch zu 
niedrig ist. Nach Haberlandt liegt die untere Grenze der 
Keimungstemperatur bei 10° C., die obere zwischen 30 
und 35° (5.; Rothklee, Lucerne und die meisten Papilio-
naccen keimen zwischen 1 und 40° C. 
Auch in Deutschland ist die Kleeseide dem ersten 
Schnitt weit weniger gefährlich, als dem zweiten, doch 
kommt sie wie gesagt im ersten Schnitt auch schon vor. 
Mittel, um die Kleeseide zu vernichten, sind jcbon in 
großer Menge vorgeschlagen worden: so das Bestreuen 
der Nester mit Kalisalzen oder Schweselealcium, das Be-
gießen mit Eisenvitriollösung oder Schwefelsäure, das 
Verbrennen durch mit Petroleum getränkten Strohhäksel. 
Diese Mittel zerstören aber alle, wenn sie einen nach­
haltigen Erfolg haben sollen, auch die befallenen Nähr-
pflanzen. 
Von den erwähnten Chemikalien hat sich nach Nobbe 
eine Mischung von 1 Theil Schwefelsaure mit 10 Theilen 
Wasser, wovon man auf den Quadratmeter 1 — l1/* ©tos 
verwendet, am besten bewährt. 
Das einfachste Vertilgungsverfahren, welches auch in 
Kawast theilweise wenigstens angewendet ist, besteht darin, 
den Klee an den Seitestellen möglichst tief abzumähen. 
Sämmtliche Seidenplatten müssen dann mit einem 
eisernen Rechen tüchtig abgerecht und der Boden noch 
einige Fuß weiter hinaus, als die Seide bemerkt wird, 
im Umkreis umgraben werten. 
Tie Vernichtung der Kleeseide auf den Kleesaatseldem 
genügt allein aber keineswegs, man muß ebenso vorsichtig 
mit dem Verfuttern fetthaltigen Klees sein, wenn die 
Seide schon Früchte angesetzt hat. 
•) Zur Beurtheilung deö Reifegrades habe ich einige Älccföpfc 
mitgenommen, um Keimungbversuche anzustellen. Außerdem ist heute 
eine Probe diesjähriger Sleracit zur Untersuchung schon eingelaufen. 
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Die Samen werden nemlich von unseren Hausthieren 
nad) Versuchen von I. Kühn in Halle nicht verdank, ge-
langen in ten Jünger und inficiren auf diese Weise 
andere Felder. 
Wenn wir nun fragen, was bat das Überhand­
nehmen der Kleeseide in Deutschland in den letzten Iahren 
so sehr begünstigt, so liegt der Grund, außer in der für 
das Wachsthum des Klees ungünstigen trocknen Witterung 
der letzten Jahre Hauptsachlid) in ter Unreinheit des 
Saatgutes, denn tie Mehrzahl ter im Handel befindlichen 
Kleesaaten enthält Seitetörner oft in überraschender 
Menge; unter 500 von ter Sameneontrollstation zu 
Tharant untersuchten Rothkleeproben erwies sich die über-
wiegente Hälfte als seitehaltig und fanden sich sogar bis 
zu 20 000 Seitetörner in einem Kilo Kleesaat. 
Diese Verunreinigung macht sich aber erst seit einigen 
Jahren in so hohem Grate bemerklich, weil der Kleesamen-
bau immer mehr in die Gegenden des extensiven Betriebes 
zurückgedrängt wird, wo man sorgloser wirthschaftet und 
eine Vertilgung des Schmarotzers nur ausnahmsweise 
stattfindet. 
Auf Anlaß der Samencontrollstationen Deutschland 
haben nun mehrere Samenhandlungen sich bereit erklärt, 
gegen einen geringen Preisaufschlag für tie von ihren 
gelieferte Kleefaat Garantie ter Seidefreiheit zu überneh­
men. Es sind in letzter Zeit auch einige Samenreini­
gungsanstalten in Dentschlant entstanten, tie für ein 
Billiges ten Klee reinigen. 
Es ist allertings tabei zu bedenken, daß nach den 
Erfahrungen Nobbe's, keine Maschine im Stante ist, 
aus einem einmal mit Seite vermischten Kleesaamen 
absolut reine Waare mit Sid)erheit herzustellen, es ist 
daher auch Sache des Producenten, tie Kleeseite schon 
auf teni Felde vor dem Reifwerden zu vernick)ten. Daß, 
wenn der Producent zuverlässig ist, von ten Händlern 
feitefreie Waare geliefert werden kann, ist ja bekannt*). 
In Sachsen, wo die Kleefeide mehr als im übrigen 
Deutschland zur allgemeinen Plage geworden ist, hat der 
Kreisverein zu Leipzig sich an tie Regierung gewantt, 
mit ter Bitte, eine Verordnung die Vertilgung ter Klee­
seite betreffend zu erlassen. 
Ferner hat ter Kreisverein in Leipzig die Absicht 
ausgesprochen, Praemien für Vorzeigung von Beständen 
schnittreifen seibefreien Saamenklees auf dem Felde aus­
zusetzen, um so das Interesse ter kleinen Wirthe am 
Kleesaamenbau in den dafür geeigneten Gegenden an­
zuregen und zu unterstützen. 
Eine solche conseqnent fortgesetzte Praemürung von 
seidenfreien Samenkleefelter dürfte schon bald den Klee­
samen einer ganzen Gegend zu einem sehr gesuchten und 
theuer bezahlten Exportartikel machen, wenn die Controlle 
über die Praemürung stramm genug gehanthabt Wirt. 
(Vrgl. Dr. Wächter. L. Ann. tes mel'L Patriot Ver. 
1877 p. 341.) 
*) Unter den bis jetzt vom Auslande aus hierher offerirten Klee-
faatprobcn habe ich nur 2 als kleefeidehaltig gefunden, selbstverständlich 
wird tcr Bezug der Ätscfoat hierher nicht stattfinden. 
Es kann also tcr Santwirth beim Bezug von aus­
ländischer Kleesaat nicht vorsichtig genug sein, er soll nur 
von solchen Häntlem seinen Klee beziehen, ter ihm für 
die Seikefreiheit garantin und nachher soll er nid)t die 
Kosten für tie Untersuchung ter Saat von Seiten der 
; Eontrollstation scheuen. Dann wird er zu ter Einsicht 
: kommen, taß es „trotz der Kleefeite-Gefahr" augenblicklich 
rationeller ist, sich feinen Saatbedarf ans dem Auslande 
zu beziehen, als inländische Saat zu kaufen, wenigstens 
; so lange sie unrein bleibt wie bisher, was hoffentlich 
nicht mehr zu lange währen wird. 
! Ergebnisse ber Aigner $aitbclsftati|tilt, 
I bearbeitet von Fr. v. Jung-Stilling. 
! ii. 
i 
In teni Abschnitt, welcher die Zufuhr der wesentlichsten 
: Exportartikel nad) ten einzelnen Abtheilungen ter Riga 
zuführenden Eisenbahnen und den wesentlichsten Aus-
; gangspunkten des Wassertransportes unterscheidet, suchen 
die „Ergebnisse" ein Bild des Produetionsgebietes von 
Rigas Export zu entwerfen. Trotzdem das nicht ohne die 
Einschränkung geschieht, „daß damit feine genaue Um­
schreibung des Produetionsgebietes unserer Handelsartikel 
angestrebt werben soll", so halten wir es doch nicht für 
i einen Gewinn, baß es überhaupt so geschehen ist. Die 
| Gründe dafür haben wir bereits zu entwickeln gesucht. 
Aber statt der zu Weitergehenben Schlüssen verleitenden 
Bezeichnungen Livlanb, Kurlanb, Pleskau je. bie Be­
nennungen ter betreffenden Bahnstrecken, von denen jene 
in biefem Falle nur bie Abstaction sinb, wiederherzustellen, 
ist nicht mehr möglich, weil bie Grenzen beider nicht ganz 
' zusammenfallen, sonbern bie Abftraction sich erst turch 
eine Umrechnung ergeben haben muß. Unter ter nöthigen 
Reserve seien taher tie Angaben der „Ergebnisse" hier 
; wiederholt. 
Längs den Schienen ter Eisenbahn, welche von Riga 
bis Zarizyn führt, ist tag Gebiet zn suchen, welches Riga 
weitaus tie meisten Waaren für ten Export zusendet. 
Auf tiesei- langen Linie ist es aber vorzüglich die Strecke 
Witebsk-Orel, welche in dem ganzen betrachteten Jahr-
j zehnt in erster Reibe tazu mitwirkte. Ans derselben 
I Gegend, ten Gouvernements Witebsk und Smolensk, führt 
j ferner die Düna den zweitbedeutenden Factor des Riga-
i sehen Exports, die Holzwaaren, heran. Gegenüber ber 
Bedeutung dieser Gouvernements tritt tie nächste Um­
gebung Rigas weit zurück. Die „Ergebnisse" setzen nach 
, Zuschlag ter wahrscheinlichen Höhe der Flack)s- und Leinsaat-
j zufuhr per Lantfuhre nur 10.2  % für Kurland und 10 . 3  % 
für Liviand im Zeitraum von 1871 — 1875 an, während sich 
nach denselben Grundsätzen die Zahlen lö.i % resp. 13.2 % 
| im Zeitraum von 1865 - 1870 berechneten. Die relative 
Wichtigkeit dieser Gouvernements steht daher nicht nur in 
zweiter Reihe, sondern ist sogar zurückgegangen. Wichtiger 
; ist bereits die so entfernte Strecke Orel-Zarizyn geworden, 
| welche im Zeitraum von 1871 - 1875 14.9 % der wesent-
11) X X X i V s; *2') 
liehen Exportwaaren liefern konnte. Alle anderen Zweige 
der Zufuhrwege Rigas sind einzeln genommen sehr un­
bedeutend, selbst die Strecke Petersburg - Dünaburg, an 
welcher wohl nur die von Pskow an in Betracht kommen 
darf, sendet nur 3.8 * der wesentlichen Exportgüter und 
die höhere Ziffer von 6.1 % von den Strecken, welche 
durch die EntPunkte Moskau-Kursk-Brest-Charkow-Odessa 
umschrieben werden, verdankt nur dem rein äußerlichen 
Umstände ihre Entstehung, daß das statistische Material in 
dieser heterogenen Masse eben keine weitere Unterscheidung 
macht. Thatsächlich werden aber wohl alle einzelnen 
Strecken nur unbedeutend für Rigas Exportszufuhr sein. 
Flachs und Flachsheede tarnen in der ^eit von 1871 
bis 1875, wenn man die geschätzte Landfuhre berücksichtigt, 
zu fast gleichen Theilen aus Livland und Witebsk, je über 
31 % ; fast 19 % kamen aus Kurland und 11 % von der 
Petersburg - Dünaburger Bahn. Hanf kam zum über-
wiegenden Theile von der Orel-Witebsker Eisenbahn. An 
der Leinsaatzufuhr (incl. Landfuhre) betheiligten sich Wi-
tebsk mit 24.4 X, Smolensk mit 17.S %, Livland mit 
15.5 %, Kurland mit 16.3 %. 
Von Getreide kamen nur Roggen, Gerste, Hafer in 
Betracht. Die Weizenzufnbr war in dieser Periode sehr 
gering. Roggen kam zum überwiegenden Theile, */», aus 
der größten Ferne, der Strecke Orel-Zarizvn, Gerste noch 
immer in erster Reihe aus Kurland, dann aus Witebsk, 
während die entfernteren Gegenden nicht nur sondern auch 
Livland nur unbedeutende Quantitäten sandten. Erstere 
glichen das einigermaßen durch eine bedeutende Haferzu-
fuhr ans, während Livland in allen Getreitearten unbe­
deutend blieb. Tie Holzwaaren stammten in weitaus 
überwiegendem Umfang aus dem Witebskischen und Smo--
lenskiscden; die Zufubrader bildet für sie die Titna und 
ein irgend zu berücksichtigender Eisenbahntransport liegt 
hier nicht vor. 
Wie sich aus dem Angeführten bereits ergiebt, spielt 
Livland eine nur unbedeutende Rolle als Znfnhrgebiet 
des Rigaschen Exports, und diese Bedeutung, weit entfernt 
sich zu steigern, ist, dank den ungünstigen Eonjucturen 
für den Rigaschen Flachshandel, sogar im Abnehmen be­
griffen. Während sich die Zufuhr in den „Ergebnissen 
der Jahre 1866 — 1870" auf 5 Millionen Rbl. jährlich 
berechnen ließ, weisen die „Ergebnisse der Jahre JUS71 bis 
1875" nur noch 41/" Millionen Rbl. jährlich auf. Tie 
Flachszufuhr ist in dieser Zeit um 1 Million Pud zu­
rückgegangen während die Leinsaatzufuhr sich allerdings 
gebessert hat. 
„Daß Livland für den Export überhaupt nur Flachs 
und Leinsaat produeirt, ist selbstverständlich, wenn man 
berücksichtigt, daß die Landfuhre das hauptsächlichste Ver-
kehrsmiitel der Provinz bildet: die im Verhältnisse zu 
ihrem Volumen werthvollsten Rohproducte, Flachs und 
Leinsaat, sind die einzigen Artikel, welche im Großen und 
Ganzen die theure Fuhre bezahlt machen." (S. 8). 
Wesentlich günstiger als Livland steht Kurland zu dem 
Exportpläne Riga. Seit Alters hat die kurländifche Aa 
die Zufuhr aus Kurland ermöglicht und ist jetzt durch 
1 eine Eisenbahn theilweise abgelöst worden. Au^er Flacks 
und Lcinsaat liefert Kurland auch Getreite in etwas 
nennenswerthen Beträgen. Der Werth der Zufuhr be-
rechnet sich für 1866-1870 auf ca 4.i Millionen Rbl. 
und für 1871 — 1875 auf ca. 4.5 Mitionen Rubel 
jährlich. In erster Reihe kommen auch hier Flachs und 
Leinsaat in Betracht, dann vor Allem Gerste, ca. 400 000 
Tschetwert jährlich, und Hafer ca. 200 000 Tfchetwert 
jährlich, wahrend Roggen recht unbedeutend ist. Der zu 
beobachtende Rückgang der Getreidezufnbr wird auf die 
Anziehung des Libauer Hafens feit Eröffnung der betreff. 
Eisenbahnen zurückgeführt. 
Das Witebskische Gouvernement bildet für Holz die 
wesentlichste Zufuhrquelle, für Flachs, Leinsaat und Gerste 
ein sehr maßgebendes Prodnctionsgebiet. „Allerdings 
beherrscht sie Zufuhr aus dem Witebskischen Gouverne-
ment unseren Gesammthandel nicht mehr in dem Maße 
wie früher, wo int Gouv. Witebsk das Centrum unseres 
Hinterlandes zu suchen war; wo Königsberg noch nicht 
als unsere Eoncurrentin in diesem Gebieten auftreten 
konnte, weil tie Düna die Hauptverkehrsader bildete, wo 
unser Getreice - Export noch nicht die heutige Bedeutung 
gewonnen hatte — immerhin aber betreten wir auch 
heute noch mit dem Witebslischcn Gouv. dasjenige Ge­
biet, wo die eigentlichen Wurzeln des Rigaschen Exports 
zu liegen beginnen und welches wenigstens innerhalb der 
fünf unserer Untersuchung zu Grunde liegenden Jahre 
eine stets reichere Quelle unserem Exportgeschäft geboten 
hat. Tas übrigens ein Theil der uns aus dem Witebs-
tischen Gouvernement zugeführten Waaren aus dem nörd­
lichen Minsfschen und nordöstlichen Mohilewschen Gouv. 
[lammt, ist sehr wahrscheinlich." (S. 9). 
Aus dem Gouvernement Smolensk uud von der 
Witebsk Dreier Bahn erhält Riga, abgesehen von Holz, 
dav auf der Düna gerate aus diesem Gouvernement 
berab schwimmt. namentlich Hanf, Hafer, Roggen und 
Leinsaat. „In Summa aber kommen 34 % des Ge-
jammtioerthv unserer wesentlichen Exportartikel aus die-
sen Gegenden, welche damit als das heutige Centrum 
unseres Produetionsgebietes bezeichnet werden." (S. 10). 
Tie Artikel. welche in erster Reihe auf der Bahn­
strecke Qrel-Zarizyn nach Riga geführt werden, sind Hafer 
uud Roggen, welche zu 1/& resp. ~/s der gefammten betr. 
Zufuhr von hier aus nach Riga gelangen. „In den 
letzten Jahren sind auch recht bedeutende Quantitäten 
Leinsaat auf dieser Bahn nach Riga gekommen, die 
eigentliche Bedeutung dieser Zufuhrader liegt aber im 
Getreide, welches erst zu einem so wesentlichen Export­
artikel unseres Hafers sich aufgeschwungen hat, seit tiefe 
Bahnstrecke eröffnet worden ist." (ibit.) 
II. Die Abfuhr. 
Das Bestimmnugsgebiet des Rigaer Imports durch 
die Verfolgung der Abfuhr zu finden, ist noch mißlicher. 
Zu denselben Schwierigkeiten, welche der Bestimmung 
den Herkunft der Zufuhr entgegenstehen, gesellen sich hier 
neue. Während der viel größere Export Rigas sich auf 
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einzelne wenige Massengüter concentvirr, ist ter incl 
Heinere Import Rigas zu einer Unzabl an sich wenig 
belangreicher Artikel zersplittert. Das Material, welches 
auch hier nur tie s. g. wesentlichsten Importwaren in 
ter Abfuhr zu verfolgen gestattet, erstreckt sich aus diesem 
Grunde nur über wenig mehr als ten tritten Theil von 
Rigas Gcsammtiinport. Wie die ausgeschlossene Menge 
einzelner unbeteutentcr Artikel. tie aber zusammen den 
Ausschlag geben wenn man sie zu gruppiren vermocht 
Mite, sich an tie wesentlichen Importartikel anreihen 
toütten, entzieht sich ter Abschätzung. Und toch tonnte 
man nur tann, wenn tiefe» möglich wäre, von Volkswirth-
schaftlich bedeutsamen Resultaten tcr Abfuhrstatistik sprechen. 
Für den Hantel speciell ist freilich auch die Darstellung 
tes Abfuhrgebiet? ter wesentlichen Importwaaren von 
Beteutuna, weil für ihn auch jete einzelne Waare, allein 
betrachtet, wichtig ist. 
Die Abfuhr auf den Landstraßen entzieht sich voll-
stäntig jeder Abschätzung. Tie Wasserwege spielen für 
tie Abfuhr eine noch geringere Rolle als für tie Zufuhr 
und tie Abfuhr zur See kommt hier allein in Betracht. Die 
Hauptartikel, weiche diesen Weg wählen, waren in ten 
Jahren 1871 —1875 präparirte Cichorien, verschiedene 
Deic unb rohe Wolle. Aus ter Düna ging au Ber Salz 
je gut wie nichts fort, auf ter Aa bitten künstliche Dün-
gemittel und Steinkohlen tie wesentlichsten Artikel. 
Tie Abfuhr fällt somit fast ausschließlich auf tie 
Eisenbahnen. Die wesentlichen Exportartikel zeigen benn 
auch in ten Jahren 1871—1875 eine um etwa tie Hälfte 
gegen früher gesteigerte Abfuhr, welche, wie das Material 
ergiebt, nicht letigiich auf tie Erweiterung des russischen 
Eisenbahnnetzes, sontem zum größeren Theile auf tie ge­
steigerte (Konsumtion tes bisherigen Absatzgebietes zurück- , 
zuführen ist." (S. 12.) | 
Eine wichtige Thatsache sei hier eingefügt, an welche ! 
tie „Ergebnisse" die Mahnung an tie Verwaltungen der j 
nach Riga führenben Eisenbahnen zu einer theilweisen 
Aenberung tcr Tarifpolitik knüpfen. Vergleicht man bie ! 
Summe ber 1871—1875 nach Riga zu- und von Riga j 
abgeführten Waarenmengen, so ergiebt sieb, taß im Durch- j 
schnitt noch einmal so viel zu- als abgeführt würbe, wor- : 
aus sich folgern läßt, baß etwa 16000 Güterwagen von 
Riga im Jahre leer zurückzugehen pflegen. Eine nietrigere 
Tarifirung ter Zufubrwaaren würde unter solchen Um-
flauten nicht allein tem Import, tcr sich für Riga noch 
immer nicht mit tem «Export messen kann, wesentliche 
Dienste leisten können, sondern müßte auch eine lucrativere 
Ausnützung des rollenten Materials zu Wege bringen. 
Aus der Vergleichung ter Zufuhr unb Abfuhr tcr 
resp, wesentlichsten Güter ergiebt sich, taß tas Probuc-
tionsgebiet tes Exports lint tas Consumtionsgebiet tes 
Imports nicht zusammenfallen dürften. Das Gouverne­
ment Smolenök und tie an tcr Orel-Zarizyner Linie be­
legenen Gegenben haben als Consumtionsgebiet eine viel 
geringere Bebeutung für Riga, wogegen Kurlanb, bas 
Gouv. St. Petersburg, bie an ber Warschau-Dunaburger 
unb an bett Bahnen, welche durch Moskau-Kursk-Brest-
Charkow umschrieben werden, belegenen Gegenben mehr 
für Rigas Import, als für seinen Export ins Gewicht 
fallen. Livlanb, Witebsk u. s. w. zeigen nicht wesentliche 
Unterschiebe in ihrer relativen Bedeutung. 
Von Salz geht aus Riga das Meiste ins Witebski-
sche Gouvernement, fobann einiges auf ber Orel-Witebsker 
unb ber Petersburg - Dünabnrger Bahn. Für Heringe 
und Petroleum tritt Kurlanb bem Gouv. Witebsk an tie 
Seite; für Kaffee ist Kursant sogar in erster Reihe unb 
für künstliche Düngemittel fast allein maßgefeent. Von letzte­
rem gingen auch 10 % nach Livlanb, 6—7 % nach Witebsk. 
Steinkohlen gingen in ben Hauptmassen auf ben ent­
fernteren Querstreden ab, wohl vorzugsweise in bie Fa­
brikgegenben, Moskau unb Umgegend. Eisenbahnschienen 
und Zubehör, welche einen sehr wesentlichen Importartikel 
bildeten, richten sich noch immer hauptsächlich nach bem 
temporären Bedürfniß für gcrabe ftattfinbenbe Eisenbahn­
bauten. 
Der Import Rigas reicht in feiner Absudr nicht so 
weit, wie ter Export feine Znfuhradern sich zu öffnen 
vermag. Vor Allem ist ter Sütosten Rußlants, welcher 
Rigas Export in den letzten Jahren so wesentlich gestützt 
und sogar nicht unwesentlich gesteigert Hat, ten wichtigsten 
Importwaren Rigas nicht zugänglich. Hier treffen tiefe 
auf eine unüberwindliche Eoncnrrenz russischer Erzeugnisse, 
namentlich Salz, Heringe, Petroleum und Steinkohle. 
Diese Artikel des Rigaschen Imports können aber 
nicht nur nicht in bie neueröffneten Zufuhrgebiete bringen, 
fontern werten auch aus ten alten Hauptgebieten Rigas 
mit Erfolg verbrängt. Was bie russische Waare an 
Güte ber Import-Waare nachsteht, ersetzt sie bem an­
spruchsloseren Consurnenten burch ihre Woblfeilheit. So 
bebenklich biefe Erscheinung für manchen Importeur auch 
fein mag, für bie ganze Volkswirtschaft ist sie boch eine 
zu erfreuliche, als daß sie anders als mit Freuden 
beobachtet werten könnte. Wenn auch zeitweilig tas Ver­
hältniß zwischen Export unb Import baburch aus seinem 
gewohnten Gleise gerückt werten mag, so sinb toch ge­
rate bie hier in Betracht kommenten Eonsnmtionsgüter 
zu sehr nothwentige Verbrauchsartikel unt taher in erster 
Reihe in ihrem Preise cinftußreid) auf ten Wohlstanb 
eines Lanbes, als taß ihre Verwohlfeilerung turch näher­
liegende Productionsstätten nicht iörberltch, wie auf bie 
ganze Volk-Wirthschaft, so aud) auf ben Handel zurück­
wirken müßten. Ueber eine derartige Erscheinung klagen, 
hieße, um eines augenblicklichen Vortheils willen ben 
bleibenden Nutzen außer Acht lassen! 
Mrihi'chMjchc Oranili. 
Das Project einer Classensteuer für das 
russische Reich. Nachbem bie allerhöchst niedergesetzte 
Commission zur Prüfung beb Steuersystems bas Project 
einer Classensteuer ausgearbeitet, ist tiefes nunmebr nebst 
Erläuterungen ter £effenilhttci: übergeben worden. Wir 
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sind in der glücklichen Lage, den Lesern der baltischen 
Wochenschrist eine Besprechung dieses wichtigen Projectes 
vom Standpunkte der Wissenschaft durch einen Fachmann 
für die nächsten Nummern in Aussicht stellen zu können. 
— Hier seien die wesentlichsten Grundzüge des Projects 
nach dem „St. Petersburger Herold" wiedergegeben. 
Ter Classensteuer unterliegen alle Unterthanen des 
russischen Reiches mit vorläufiger Ausnahme der in dieser 
oder jener Beziehung unter exeptionellen Bedingungen be­
findlichen Theile, (unter welchen sich aber die Ostseeprovin-
zen nicht befinden), ferner die im Auslande ftch aushal­
tenden russischen Staatsangehörigen, soweit sie aus Ruß-
land Einkünfte beziehen, endlich auch die Ausländer, welche 
über ein Jahr lang sich in Rußland aufhalten. Von derselben 
eximirt ist der kopfsteuerpflichtige Bauernstand, solange das 
Einkommen eine gewisse Höhe (1000 Rbl.) nicht übersteigt. 
Diese Ausnahme ist trotz der allgemeinen Bedenken, welche 
gegen sie ins Gewicht fallen, von der Comission projec-
tirt worden, weil die gegenwärtige finanzielle Lage Ruß-
lands eine Aenderung der bisherigen Kopfsteuer und eine 
Ersetzung derselben durch diese rationellere und weniger 
drückende Steuer nicht erlaubt. — Man darf eben nicht 
übersehen, daß die Kopfsteuer viel hoher ist, als die Clas-
sensteuer für diesen Theil der Bevölkerung unter allen 
Umständen sein könnte. Solange darum die Kopfsteuer 
nicht durch noch andere Steuern ersetzt wird, kann sie in 
die Classensteuer nicht ausgehen. Sie gewährt aber durch 
ihr Bestehen dem besten Beleg dafür, daß die verhältniß­
mäßig viel niedrigere Classensteuer von der übrigen Be­
völkerung nicht drückend empfunden werden kann. 
Unter solchen Umständen ist es kaum anzunehmen, 
daß die Erwartung der Commission sich erfüll«! werde, 
daß bei günstigeren Budjetverhältnissen die Kopfsteuer 
durch die Classensteuer ersetzt werden wird. Ohne gleich-
zeitigen Hinzutritt einer dritten, neuen Steuer ist es nicht 
recht erfindlich, womit der sonst unvermeidliche Ausfall 
gedeckt werden sollte. Tie Kopfsteuer bringt dem Staate, 
wie der „Harold,, angiebt, über 54 Millionen ein. Bei 
dem niedrigen Steuersatz für die niederen Classen der 
Classensteuer, in welche der Bauernstand zumeist gestellt 
werden würde, wäre eine solche Umwandlung einer Steuer­
entlastung resp, einem Einnahme-Ausfall gleich. 
Im Gegensatz zu der Entscheidung der Frage über 
Heranziehung des Bauernstandes erachtet die Commission 
es für zweckmäßig, die bisherige birecte Besteuerung der 
Kleinbürger aufzugeben und diese in die Classensteuer hin-
einzuziehen. Einerseits trägt diese Steuer gegenwärtig 
dem Staat nur ca. 1.3 Mill. Rbl. ein, die Reform kann also 
hier keinen irgend wie fühlbaren Einfluß auf das Budjet 
ausüben, anderseits ist diese Steuer bei allen Mängeln 
der Kopfsteuer noch drückender, als die Kopfsteuer der 
Bauern. Denn die ländlichen Gemeinden legen fast aus-
nahmslos die Kopfsteuer in der Weise um, daß der Be­
gütertere mehr zu derselben beiträgt, als der Unbemittelte, 
während die Kleinbürger einer jeden Stadt sämmtlich, 
ob wohlhabend ob arm, denselben Beitrag aufzubringen 
haben. Durch die projecärte Aenderung wird daher diese 
Berufsclasse in weit gerechterer Weife getroffen werden. 
Was die Frage, ob Einkommensteuer ob Classensteuer,, 
anlangt, so hat man sich aus praktischen Gründen für 
letztere entschieden, obgleich erstere dem Prinzip mehr ent­
spricht. Beide unterscheiden sich dadurch von einander, 
daß bei der Einkommensteuer zuerst das Einkommen eines 
jeden Steuerpflichtigen ermittelt werden muß und daß 
dann ein gewisses Procent dieses Einkommens als Steuer-
betrag errechnet wird, während bei der Classenstemr ge-
i wisse bestimmte Steuerbeträge ausgestellt werden, welche 
jeder Steuerpflichtige zu zahlen hat, sobald festgestellt 
worden ist, daß fein Einkommen innerhalb der jenem 
Steuerbetrag entsprechenden Einkommensclasse steht. Der 
Steuerbetrag ist dann jedesmal ein gewisses Procent der 
; als Minimalgrenze der Classe dienenden Einkommens-
summe. — Es ist klar, daß durch die festen Steuerbeträge, 
die ganze Bevölkerungsgruppen in gleicher Höhe zu ent-
richten haben, der ganze Apparat dieser Steuer wesentlich 
vereinfacht werten muß. Je zahlreicher aber die Classen 
der Classensteuer sind, desto mehr nähert sie sich der Ein­
kommensteuer, desto kleiner sind die Abweichungen von 
dem prinzipiell geforderten gleichen Procent vom Ein­
kommen. Ein wesentlicher Vorzug der Classensteuer ist der, 
daß die Organe der Regierung bei ihr weniger in 
die Privatverhältnisse des Steuerpflichtigen einzudringen 
brauchen als bei der Einkommensteuer. 
Tie Frage, ob ein Existenzmininum steuerfrei zu 
lassen sei, ist von der Commission im Prinzip verneinend 
entschieden worden. Man hat dabei in Erwägung ge­
zogen, daß es sich in diesem Falle vornehmlich um die 
durch diese Steuer bereits wesentlich erleichterten Klein­
bürger handeln würde unb sodann, daß die gegenwärtige 
Lage bes Staatsbubjets am wenigsten Steuerexemptionen 
rechtfertige. Aber man hat biefen prinzipiellen Stanb-
punkt zu milbern gesucht, indem man mehrere Er­
leichterungen zulassen will. Bei einem Einkommen bis 
zu 200 Rbl. sind daher von der Steuer eximirt, Personen 
unter 18 und über 50 Jahren, Personen weiblichen Ge« 
schlechte, darunter Arbeitsunfähige, im activen Dienst 
stehende Soldaten, in Asylen und in Haft befindliche 
Personen, Geistliche, Kirchendiener, endlich die Nomaden-
Völker (überhaupt oder nur bei jenem niedrigen Einkom­
men?). An einer anderen Stelle des Projects wird der 
Erlaß der niedrigsten Steuerbeträge bei besonders un­
günstigen wirthschaftlichen Verhältnissen der Steuerlich-
iigen, als große Familie, anhaltende Krankheiten und 
andere Unglücksfälle, hinzugefügt. Wird aber daß Ein-
kommen unter 200 Rbl. von der Classensteuer getroffen, 
so geschieht das mit Unterscheidung von 2 Classen (I u. 
II) indem diejenigen, welche Eigenthum haben 1 Rbl., 
die ganz Besitzlosen 60 Kop. zahlen. — Wird nicht die 
Schwierigkeit der Erhebung dieser kleinen Steuerbeträge 
mehr Kosten verursachen, als Einnahmen liefern, wenn man 
alle die Arbeit, namentlich auch tie der Polizei dabei in 
Anschlag bringt, zumal tie vielen Gründe für den Erlaß 
der Steuer diese Arbeit nicht gerade erleichtern werten? 
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Tie Classification der projectirten Steuer wird durch 











IV tt 300— 400 4 — 
Y n 400— 500 5 50 
VI ir 500 — 600 7 
VII ir 600- 800 10 — 
VIII „ 800- 1 000 15 — 
IX ii 1 000- 1 200 20 — 
X n 1 200- 1 500 25 — 
XI II 1 500— • 2 000 35 — 
XII 2 00J— • 2 500 45 — 
XIII 2 500— 3 000 60 
XIV 3 000 - 4 000 80 
XV 4 000- 5 000 110 — 
XVI II 5 000 — 6 500 150 — 
XVII 6 500 — 8 000 200 — 
XVIII „ 8 000-lOO(K) 250 — 
XIX 10 000 -12 500 375 — 
XX 12 500 - 15 000 400 — 
XXI „ 15 000 — 20 000 525 — 
XXII 20 000 - 30 000 750 — 
XXIII 30 000- 40 000 1 050 — 
xxiv 40 000- 60 000 3 500 — 
XXV „ 60 000- 80 000 2 100 — 
it. s. w., wobei bei je 20 000 Rbl. Einnahme mehr ter 
Steuersatz um 600 Rbl. erhöht icirt. 
Tie projectirte Cassenstcuer ist somit eine progressive, 
t. h. tie Steuer wächst mit ter Höhe tes Einkommens 
nicht allein absolut, sontern auch procentualisch. Während 
man bei geringem Einkommen ungefähr 1 % tesselben zu 
entrichten hat, wächst ter Steuerfuß mit tem Einkommen 
bis zn 3 %; taun aber verbleibt er auf dieser Höhe. 
Ter „Herolt" spricht seine volle Billigung zur An-
nähme des Grundsatzes ter Progression ans, findet jedoch 
tas acccptirte Maß derselben viel zu gering, und hält das 
Aufhören ter Steigerung beim Einkommen über 20 000 
Rbl. für gänzlich ungerechtfertigt. Er glaubt, taß selbst 
eine Steigerung bis zu 10 Procent tie Nachtheile nicht 
zeigen würte, welche tie Commission von einer stärkeren 
Progression fürchtet. 
Es fragt sich, ob tiefer Vorschlag bei tem noch so 
geringen Capitalreichthum Rußlants bereits finanziell 
sehr ins Gewicht fallen wurde, vom Standpunkt der 
Gerechtigkeit hat ter „Herolt" vollkommen Recht. 
Die Schwierigkeiten der Heranziehung ter vorhandenen 
Capitalien werden aber wohl meistens überschätzt. Gerate 
tie großen Vermögen entziehen sich am schwersten ter 
Öffentlichkeit, und die Gefahr teil eignen Credit zu 
schädigen, hindert ten Kapitalisten am wirksamsten taran, 
selbst zu nietrige Angaben zu machen. 
Da bei allen übrigen Erwerbsarten nach tem Pro­
jekte nur das Minimum tes Einkommens ermittelt werten 
dürfte, so hat die Commission für diejenigen Erwerbs-
arten, deren Einkommen teni Staate besannt ist, also 
namentlich tie ter Staats- und Commnnalbeamton, eine 
Besteuerung von nur zwei Dritteln tes Einkommens 
aeeeptirt. Diese Ausnahme kommt .aber nicht einer 
Minderbelastung des Einkommens aus Arbeit im Ver-
Hältnisse zu dem aus Vermögen (unfundirtes und sundirtes 
Einkommen) gleich, wie der „Herold" treffend hervorhebt. 
Wo tie Anhaltspunkte fehlen, wie sie der Grund­
besitz und überhaupt jeder Jmmobilienbesitz bietet, soll als 
Kriterium gegenüber der von jedem Steuerpflichtigen selbst 
auszugebenden Einkommenssumme in erster Reihe ter be­
zahlte Miethzins oder dessen Aequivalent herangezogen 
werden. 
Ullertings ist tas ein nur sehr unsicheres Kriterium 
und der „Herold" hat Recht, wenn er als Beispiel dafür 
das Einkommen der Aerzte und Advokaten anführt, welche 
eine verhältnißmäßig luxuriöse Wohnung, namentlich in 
großen Städten, der Praxis wegen zu haben pflegen. — 
Sollten hier nicht Einrichtungen zu treffen sein, welche 
den Erwerb von dem Verbrauch zu trennen gestatteten ? 
— Wenn die Familie des Steuerpflichtigen groß ist, d. h. 
Über 6 Personen zählt, und also sein Wohnungsbetürfniß 
das gewöhnliche Maß übersteigt, wird ein enifpiechenter 
Abstrich zugelassen. 
Was tie Organisation tcr Veranlagung unt Er­
hebung ter Classensteuer anbetrifft, so spricht sich die 
Steuercommission für tie Biltung combinirter staatlich» 
communaler Organe aus. Mit vollem Rechte erklärt tie 
Commission, taß ein rein bureaukratisches Institut nicht 
in ter Lage sein würte, in genügentem Maße die zur 
Feststellung tes Einkommens erforderlichen Daten zu sam­
meln. Die grundlegende Arbeit zur Erhebung der Steuer, 
die Feststellung des Einkommens und tie Einreihung in 
die Steuerclassen, liegt der Kreisschätzungscommission ob, 
die unter tem Vorsitz tes.Kreisatelsmarschalls aus einem 
vom Finanzministerium ernannten beständigen Mitgliete, 
tcr zugleich Geschäftsführer ist, tem Kreis - Jspravnik 
(Polizeichef tes Kreises), tem Polizeimeister ter Kreis­
statt, je einem Gliete des Lantfchafts- unt tes Statt-
amteö der Kreisstadt, unt je 2 Personen nach Wahl ter 
Kreislantschast und ter Stattverortneten besteht. In 
Stätten von Über 100 000 Einwohnern und auch aus­
nahmsweise in kleineren werden besondere Commissionen 
gebildet, die den Kreiscommissionen analog sind. Die 
Controlle und Entscheidung liegt der Gouvernements-
Schätzungscommission ob, die unter dem Vorsitz des Gou­
verneurs aus dem Gouvernements - Atelsmarschall, ten 
Tirigirenten tes Cammeralhoses und ter Accisever-
walmng, je einem Gliete tes Gonvcrnemcnts-Lantschafts-
amtes unt -Stadtamtes besteht. Wie in den Kreiscom­
missionen dem bcstäntigen Mitgliete tie besontere Ver-
tretung ter Interessen das Fiscus obliegt, so in der 
Gouvernementscommission teni Tirigirenden tes Came-
ralhofes. Die oberste Controlle in ter Veranlagung unt 
tie Leitung ter Erhebung ter Steuer steht tem Finanz­
minister zu. 
Die Steuercommission schätzt den Ertrag dieser 
Steuer auf mindestens 17.4 Millionen Rubel, d. h. un­
gefähr 13.5 % der bisherigen directen Steuern des Reiches, 
tie Gesammtkosten tcr Erhebung auf J.5 Mill. Rbl., so-
daß der Reinertrag sich auf mindestens 'J5.9 Mill. R11. 
herausstellen wird. 
Eingesandt Nun, wo der Rieaendmfch mit seiner 
so großen Feuersgefahr beginnt, muß ich für diejenigen 
Wirthschaften, in denen das Korn noch im Halm gedörrt 
wird auf eine äußerst einfache Vorrichtung aufmerksam 
machen, die meiner Meinung nach so manchen Feuer­
schaden verhüten kann und die gerade wegen ihrer Ein­
fachheit auch bei den kleineren Landwirthen zwangsweise 
eingeführt werden könnte. Ich theile sie mit, weil ich sie 
sonst nirgend gesehen habe und weil sie bei mir seit vielen 
Jahren gute Dien sie geleistet hat. Sie besteht in Leitern, 
deren Sprossen 4 Zoll entfernt von einander und 4 Fuß 
lang sind. Diese Leitern, so lang als die Heizriege breit, 
werden sobald das Korn aufgesteckt ist, auf die Streck­
balken der mittleren Höhe gestützt und an das Korn ge­
legt, damit dieses nicht herunterrutschen und sich, weil in 
ter Nähe des Ofens, entzünden kann. Seitdem der 
Tampfdresche? in meinen Hof gefahren ist, hat freilich 
die Feuersgefahr beim Drusch bedeutend abgenommen, 
aber es können doch noch besonders ungünstige Verhalt-
nisse eintreten, unter denen nach alter Weise gedroschen 
werden muß und da sind denn obige Leitern wieder gut, 
sie sind daher nicht verbrannt, sondern nur bei Seite ge-
stellt worden. 
Kockora, August 1878. M. v.. Schul tz. 
Vorkommen der Kleeseide- Seitdem die Auf-
mertsamteit der LauLwirthe auf diesen Schmarotzer des 
Klees einmal gelenkt ist, scheint dessen Vorkommen bald 
ausscheren, eine Seltenheit zu sein. Im Verlauf der 
Woche sind zwei neue Mittheilungen über das Auftreten 
der Kleeseide eingegangen. Auf dem Gute Adsel-Kviküll, 
bei Walk, ist ihr Auftreten in der bereits beschriebenen 
Weise beobachtet worden. Tie Saat stammt aus Riga. 
Aus dem Gute Kibbijerw, im Kirchspiel Lais, hat sich, 
wie anderorts, die Kleeseide im eistjährigen K:lee, erst nach 
dem ersten Schnitt gezeigt, uitü zwar über das ganze 
Feld zerstreut. Die Saat ist 1877 von Lissitzyn in Pe­
tersburg gekauft und die Probe eines Sackes in der 
Torpater Controllstation als kleeseidefrei eonstatirt worden. 
Die ganze Saat, ein größeres Quantum, kam auf dem 
Hauptgute und auf einer Hoflage zur Verwendung; aber 
nur auf letzterer findet sich jetzt die Kleeseide. Aus diesen 
beiden Thatsachen darf man wohl den Schluß ziehen, daß 
diese in einem Quantum gekaufte Waare durchaus nicht 
gleichartiger Natur war. Man sieht daraus, eine wie 
geringe Sicherheit die flüchtige Betrachtung oder Keim-
probe, ja selbst, wie wenig Garantie eine Analyse der 
Controllstation dem Landwirthen bietet, wenn sie nicht auf 
einer aus dem ganzen Quantum gut gemischten Probe beruht. 
tftcDucteuv: Gustav Stichs. 
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Zur €infd)lcfpunß der Kleeseide 
Von Prof. Dr. Biuuner. 
Verlaufe dieses Sommers ist, wie den Lesern der 
baltischen Wochenschrift bekannt sein wird, die Kleeseide 
an einigen Orten aufgetreten. Ter seit sehr langer Zeit 
bei uns nicbt aufgetretene Schmarotzer ist in Kleefeldern 
aufgetreten, welche in der Nähe von Dorpat mit Saat 
von einer und derselben Bezugsquelle entnommen, bestellt 
worden sind. Die Kleesaat selbst ist der Controle der 
hiesigen Controlstation nicht unterworfen gewesen, sondern 
auf Hreu und Glauben aus Schlesien bezogen und von den 
Landwirthen ebenfalls uncontrolirt abgenommen worden. 
Das Vorkommen der Kleeseide nur auf den Feldern, 
welche mit jener Saat bestellt worden sind, kann einzig 
und allein tadurch erklärt werden, daß die Saat kleeseide-
haltig gewesen ist; leider ist kein Rest derselben zu nach-
träglicher Untersuchung nachgeblieben, ein Umstand der 
aus der gesteigerten Nachfrage in Folge mehrjährigen 
Auswinterns wohl erklärlich ist. 
Aus diese Thatsachen hin hat nun Herr Becker in 
Dorpat die Proben von Kleesamen, die er aus Schlesien 
erhalten, der hiesigen Controlstation übergeben und ist am 
9. August eingetragen unter Nr. 143 eine Probe Trifo­
lium pratense, untersucht und kleeseidehaltig befunden 
worden. 
Die Samen enthielten 1.24 Verunreinigung, in der 
Kleeseidesamen sofort erkennbar waren. Daraus habe 
ich durch ein Sieb den ganzen Rest der Probe in zwei 
Theile getrennt, die Kl.'eseide einzeln mit der Lupe aus-
gelesen und gezählt. Aus 41 Grammen Kleesaat erhielt 
ich 717 Körner; das würde niedrig gerechnet auf das Kilo 
(1000 Grammen) 17 000 Körner Kleeseide ergeben. 
Der Besund ist Herrn Becker mitgetheilt worden; er 
hat darauf den Absender, Firma S. Friedeberg, Breslau, 
von dem auch die frühere Saat herrührte, davon in 
Kenntniß gesetzt und eine Antwort erhalten, tie ich den 
Lesern d. B. W. hiermit wörtlich vorführe: 
Mit Ueberraschung empfing ich Geehrtes vom 14./26. 
d. M. und erwidere darauf, daß die Ihnen mit meiner 
Collection Proben übersandte Probe feinen Rothklees von 
der hiesigen Controlstation als seidefrei erklärt worden 
ist, mithin Ihre Controlstation sich über diesen Punkt mit 
der hiesigen Station ins Einvernehmen zu setzen hatte. 
Dann bemerke ich, daß die Herrn in Ihrer dortigen 
Controlstation Kleeseide jedenfalls nicht kennen, wenn 
dieselben in einem Kilo 17000 Körner finden wollen! 
17 000 Körner Seide allein dürften bereits eher mehr 
als weniger denn 1 Kilo wiegen und Ihnen müßte bei 
Besichtigung der Probe aufgefallen sein, daß dieselbe 
größtenteils aus fremden Bestandtheilen aber nicht aus 
Klee besteht. 
Was nun die im Jahre 1877 von mir bezogenen 
Sorten anbetrifft, so haben Sie eben nur von den Ihnen 
bemusterten Rothsaaten die ordinairsten bezogen, für die 
ich keineswegs Seidefreiheit garantirt habe. 
Um die Ihnen von Ihren Abnehmern gemachten 
von Ihnen im guten Glauben hingenommenen und mir 
berichteten Vorwürfe zu widerlegen, theile ich Ihnen über 
Seide folgendes mit. 
Seide findet sich überhaupt nur und auch nur ver-
einzelt im Rothklee und in Luzerne, in allen andern 
Kleearten aber garnicht vor. Wird nun seibehaltiger 
Klee ausgesät, so entwickelt sich die Seide weit schneller 
als der Klee, umrankt den zurückbleibenden Klee dann 
vollständig und erstickt die junge Kieepflanze, so daß Sie 
ein Kleefeld, welches Seide enthält, leicht an den darin 
befindlichen gelben kahlen Stellen erkennen können. 
Wenn Ihre Landwirthe also erst nach dem Schnitte 
des Klees das Vorhandensein von Seide constatiren, so 
ist das eine unmögliche Sache, es kann höchstens irgend 
ein anderes womöglich nicht einmal in der Saat gewesenes 
Kraut zwischen dem geschnittenen Klee enthalten sein, was 
die Herren dann ohne Weiteres für Seide erklären. 
Es würde mir lieb sein, von Ihnen einige Saatkörner 
des Krautes zu erhalten, was Ihre Landwirthe für Seide 
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halten, um feststellen zu können, was diese Behauptung 
auf sich hat. 
Wo irgend ein Seide enthaltendes Kleefeld vorhanden 
ist, kann freilich die Uebertragung derselben auf andere 
feidefrei gesäte Felder auf die verschiedenste Weise statt-
finden. Das Seidekorn ist bekanntlich unverdaulich. 
Wenn nun Vieh mit seidehaltigem Klee gefüttert wird, 
so kann durch den Dünger desselben ein Feld, auf dem 
später seidefreier Klee gesät wird, je nachdem mehr oder 
weniger von diesem Unkraut inficirt werden. Dasselbe in 
geringerem Maße findet auch von den Excrementen der 
auf den Feldern lebenden Vögel statt, abgesehen von an-
deren Möglichkeiten z. B. Verwehung durch Wind ic. 
Eine Garantie völliger Reinheit von Seide zu über-
nehmen, ist bei Rothklee und Luzerne unmöglich. Das 
Einzige, was gethan werden kann, ist, diese wiederholt 
möglichst sauber zu reinigen, dadurch stellt sich aber nach 
Abrechnung des Abganges k. der Klee auf 25 ML 
theurer als die Notiz bestimmt. 
Aber auch in diesem Falle kann Niemand eine un-
bedingte Garantie gegen Seide übernehmen, sondern eben 
nur eine Garantie, daß die Waare möglichst gereinigt 
worden ist. 
Aus beifolgendem Blatte aus dem Preiscourante 
eines der größten Berliner Saatgeschäste können Sie 
eine Bestätigung hiervon finden. 
(Soweit ist der Brief von einem Comptoiristen ge-
schrieben; darunter findet sich von Herrn Friedeberg, eigen-
händig die Fortsetzung). 
Sie haben von mir roth Kleesaat ordinaire Waare 
zum Marktpreis gekauft, selbstredend sowie er vom Lanv-
wirth geliefert wird. Wenn Sie meine Briefe vom 
Dec. 76 nachlesen, werden Sie finden, das ich Ihnen 
3 Sorten zu — offerirt habe; letztere haben 
Sie gekauft. Wenn nun auch davon nicht die Folge ist, 
daß solche mehr Seide enthält als die theuere Saat, so 
ist die billige Waare naturgemäß unreiner und eben 
darum billiger. 
Ein reeller Saathändler wird nie, auch wenn er 
die positive Ueberzeugung hat seidefreien Klee verlaufen 
sondern nur: möglichst seidefrei hergestellten Klee. In 
weiß Klee, schwedisch Gelbklee giebt es überhaupt keine 
Seide. Ihre Controlstation- dürste wohl die Cuscuta mit 
einem anderen Unkraut verwechseln, es wäre deßhalb gut, 
wenn ich eine Probe der Seide erhalten könnte, die die 
Station den eingesandten Proben entnommen hat. 
Bessere rothe Kleesaat als die jüngst bemusterte giebt 
es nicht, ich kann Ihnen also keine Probe senden; die 
gesandten Proben können Sie ganz ruhig ausstellen, da 
solche positiv gut sind. 
Hochachtungsvoll 
I. Friedeberg. 
Nun bitte ich den Leser, nur einige wenige Rechnungen 
durchzusehen, um zu erkennen, was an der einen Friede-
bergschen Behauptung ist, daß 17 000 Körner Kleeseide 
allein eher mehr als ein Kilo wiegen müßten. 
Nach Nobbe ist das mittlere Gewicht eines Kornes 
Kleeseide 0,347 Milligramm, somit wiegen 1000 Körner 
0,347 Grammen, und das Kilo (1000 Grammen) enthält 
2 880 000 Körner, mit Buchstaben zwei Millionen acht 
bundert und achtzig Tausend. Dr. v. Knieriem hat an 
Verunreinigungen dem Gewichte nach gefunden 1,24 % in 
der genannten Saat. Im Kilo sind 12.4 Grammen 
fremde Dinge, eine Masse, die für 36 000 Kleeseidesamen­
körner ausreichen würde. Herr Friedeberg muß allerdings 
eine wesentlich andere Vorstellung von Größe und Gewicht 
der Kleeseide haben, wenn er behauptet, daß 17 000 Körner 
„eher mehr als weniger denn ein Kilo wiegen müßten." 
Die Körner wären dann ca. ein und ein halb mal 
so schwer als schwarze Pfefferkörner; von diesen 
gehen, wie ich mich durch besonders angestellte Zählungen 
und Wägungen überzeugt habe, im Mittel 24 000 Stück 
aus das Kilo. 
Bezüglich der Auslassungen über die Controlstation, 
die Kenntnisse unserer Landwirthe und die Naturgeschichte 
der Kleeseide stelle ich dem Leser anheim sein Urtheil 
selbst zu fällen, ob das Einzelne mehr frech als dumm ist. 
Unter Hinweis auf die Publicationen des Dr. v. 
Knieriem erlaube ich mir schließlich nur auf einen Punkt 
aufmerksam zu machen. Jeder Händler kann naturgemäß 
nur solche Waren beziehen, auf deren Absatz er mit 
Sicherheit oder Wahrscheinlichkeit rechnen kann. Seine 
Bezüge sind abhängig von der Zahlungswilligkeit des 
Konsumenten, seine Existens basirt auf dem Absatzgewinne. 
Der Konsument soll darum den Händler mit den Preisen 
nicht drücken. Er verlange nur beste Waare, zahle aber 
auch die Preise ohne Knauserei. Vielleicht hilft die Ca-
lamität, deren Größe für den Augenblick sich noch nicht 
einmal übersehen läßt, namentlich bei den Kleingrund-
besitzern dem alten Satze zu vermehrter Nachachtung: 
Das Beste ist das Billigste. 
Prof. Dr. Brunner. 
Der Laudwirthschast schädliche Insecten. 
Bon I. Keswer» 
Wenn einmal das allgemeine Interesse auf einen 
Gegenstand gelenkt ist, so darf man's schon wagen, diesen 
Gegenstand immer wieder zu berühren und zu besprechen. 
Wie viel mehr noch, wenn ein bestimmter Berus die Ver-
pflichtung auflegt, sich eingehend mit diesem Gegenstande 
zu beschäftigen, damit für denselben das richtige Ver-
ständniß gewonnen und die Nutzanwendung gefunden werde. 
Der Beruf des Landwirthen speciell, mit welchem wir 
es hier zu thun haben, verpflichtet ganz insbesondere zu 
eingehender Beschäftigung mit gewissen Gegenständen und 
zu stetigem und genauem Beobachten derselben. Ein 
offenes Auge für die Natur und ihre wechselvollen Vor-
gänge schärft die Beobachtungsgabe und lehrt schließlich, 
das Nützliche vom Schädlichen trennend, ersteres anwen-
den und letzteres durch zweckmäßige Mittel, wenn auch 
nicht ganz beseitigen, so doch zum Theil aufheben. 
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Anregungen zum Beobachtungen und Nachdenken 
werden jedem Landwirthen täglich geboten, jedoch bedarf 
es eines Zusammentreffens der verschiedenartigsten Ur-
fachen, um ihn zu veranlassen, das Resultat seiner Be-
obachtungen zusammenzufassen und für das Allgemeine zu 
verwerthen. Zu diesen Ursachen können wir wohl mit 
Recht die verschiedenen Plagen (Raupenfraß und Wucher-
pflanzen) zählen, welche der diesjährige Sommer der 
Landwirthschaft gebracht hat und welche Vielen Veran-
lassung gegeben haben werden, sich wieder einmal einge-
hender mit Naturkunde und namentlich mit Jnsecten-
und Pflanzenkunde zu beschäftigen. 
Aus dieser Auffrischung specieller Naturwissenschaft-
licher Fächer ist auch vorliegende Arbeit entstanden. Die-
selbe will und kaun durchaus keinen wissenschaftlichen 
Werth beanspruchen, soll dagegen einem größeren land-
wirthschaftlichen Publikum als Anregungsmittel geboten 
werden und sind daher weiter unten in leichtfaßlicher 
Zusammenstellung die Jnsecten im Allgemeinen, dann 
die den Feld- und Wiesengewächsen schädlichen Jnsecten 
und endlich drittens die Mittel der Vertilgung und Be-
schränkung der schädlichen Jnsecten behandelt worden. 
Die Jnsecten oder Kerbthiere sind weißblütige, 
durch Luftröhren athmende Gliederthiere, welche an ihrem 
Körper drei deutliche Abschnitte (Kopf, Bruststück und 
Hinterleib) aufweisen und eine Verwandlung (Metamor-
phofe) durchzumachen haben. Die große Verbreitung 
der Jnsecten über die ganze Erde, welche Verbreitung 
von den Polen zum Aequator hin zunimmt, so wie die 
Menge ihrer verschiedenen Arten wird dem übrigen or-
ganischen Leben unserer Erde sehr häufig zur Plage, 
wenn gleich auch ihr Nutzen (Wegräumung verwesender 
organischer Stoffe) im Haushalte der Natur nicht zu 
unterschätzen ist. Alle Jnsecten haben ausgebildete und 
deutliche Gesichts- (Augen) und Gefühlsorgane 
(Fühler), ebenso Verdauungsorgane (Speiseröhre, 
schlauchartigen Magen und Därme) und endlich, da sie 
getrennten Geschlechts sind, Fortpflanzungsorgane. 
Die Fortpflanzung geschieht durch Eier, und haben fast 
alle Jnsecten, nach dem Ausschlüpfen aus denselben, ge-
wisse Entwickelungsstufen bis zu ihrer bleibenden Gestalt 
zu durchlaufen (Larve, Puppe, Jnsect). 
Die bejn- und kopflosen Larven heißen Maden; 
Larven mit einem Kopf und 6 Brustbeinen eigentliche 
Larven; Larven mit Kops und mehr als 6, aber weniger 
als 18 Beinen heißen Raupen; Larven mit Kops und 
mehr als 18 Beinen Afterraupen. 
Die Verwandlung (Metamorphose) ist eine voll-
kommene, wenn die einzelnen Stufen derselben unter-
einander große Unähnlichkeiten zeigen, eine un vol l-
kommene, wenn die Entwickelungsstufen nur allmählig 
in einander übergehen. Während der Metamorphose 
werden die einzelnen Organe der Jnsecten bereits vorge-
bildet und allmählig entwickelt. 
Die ganze Dauer der Entwickelung der Jnsecten 
vom Ei zum Ei nennt man Generation. Dieselbe 
kann eine einjährige, anderthalbjährige, zw ei -
drei- und vierjährige, so wie eine vervielfältigte 
sein. Dieser doppelte und vielfache Generationswechsel 
ist der Grund der starken Vermehrung der Jnsecten, deren 
Hauptgeschäft eben nur in der Fortpflanzung besteht. Ist 
dieser Zweck erfüllt, so sterben die meisten Jnsecten gleich 
nach der Begattung. 
Die Nahrung der meisten Jnsecten besteht aus Pflanzen, 
die wenigsten leben von Thierstoffen. Die pflanzenfressenden 
Jnsecten unterscheidet man als solche, welche gewisse oder 
bestimmte Pflanzen oder Pflanzentheile fressen, als solche, 
welche auf mehreren Pflanzen ihre Nahrung finden, und 
endlich als solche, welche auf vielerlei Pflanzen vorkommen. 
Der Aufenthalt und das Vorkommen der Jnsecten ist 
von ihrer Nahrung abhängig und richtet sich daher nach 
dem Vorhandensein von Pflanzen überhaupt, oder von 
bestimmt auftretenden Pflanzenarten. Im hohen Norden, 
wo die Vegetation eine spärliche, kommen nur wenige 
pflanzenfressende Jnsecten vor, ebenso auf Bergen und 
Hochebenen; wogegen in Thälern und Tiefebenen und 
zwar gegen den Aequator zunehmend — also mit der grö­
ßeren und mannigfaltigeren Vegetation gleichen Schritt 
haltend — die Zahl und Mannigfaltigkeit der Jnsecten 
steigt. Das diese Bedingungen jedoch nicht immer zu-
treffen und bestimmte Zonen oder Ortsgrenzen genau 
eingehalten werden, liegt in der Beweglichkeit und dem 
größeren oder geringeren Wandertriebe der Jnsecten. 
Wir sehen sogar Jnsecten heißer Zonen — auf ihren 
Wanderungen — weit bis in die gemäßigten und nörd-
lieben Gegenden kommen. Diese Erscheinigung ist aber 
keineswegs eine regelmäßige, weil die Wanderungen der 
Jnsecten häufig unfreiwillige sind, d. h. von gewissen 
Luftströmungen abhängen, oder durch Verschleppung 
veranlaßt werden. 
Die große Menge und außerordentlich rasche und 
starke Vermehrung, so wie die ausschließliche Pflanzen-
Nahrung der Jnsecten und endlich die Jahreszeit ihres 
Fraßes bedingen den hohen Grad der Schädlichkeit der-
selben. Obgleich es eine bedeutende Anzahl schädlicher 
Jnsecten überhaupt giebt, so haben wir es hier speciell 
nur mit den unsern Feld- und Wiesenpflanzen schädlichen 
zu thun, welche im nächstfolgenden Abschnitt aufgezählt 
und zum Theil beschrieben werden und zwar verartig, 
daß zuerst die den Pflanzen im allgemeinen und hierauf 
die den einzelnen Pflanzengattungen schädlichen Jnsecten 
aufgeführt werden. 
1) An fast allen Feldgewächsen: 
a) Die Larve des Maikäfers (Melolontha 
vulgaris) überall als Egerlin g bekannt. Sie ist 
l'A" lang, gelblichweiß, mit bläulichem Aster, 6 Beinen, 
starkem Kopse und Gebisse. Den Wurzeln der Holz- und 
Ackerpflanzen sehr schädlich. Käfer, Coleoptera, Lamelli-
cornia. 
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b) Die Ackerwerre oder gemeine Maulwurfs-
grylle (Gryllotalpa vulgaris) ist, da sie unter 
der Erde in Gängen lebt, den Wurzeln der Pflanzen 
schädlich. Orthoptera, Saltatoria. 
c )  Die Wanderheuschrecke ( A c r i d i u m  mi -
gra t o rium). Ein überaus schädliches Jnsect im Süden 
Europa's, woselbst es in ungeheuren Mengen austritt und 
in kurzer Zeit alle Vegetation vernichtet. Orthoptera, 
Saltatoria. 
d|  Al le  Gomphocerus Ar ten,  welche s ich durch 
ihre große Gefräßigkeit auszeichnen. Gradflügler, Or­
thoptera, Saltatoria. 
2)  Aus Wiesen u.  an Getre ide ohne Unterschied:  
a) Die Larve des Saatschnellkäfers (Elater 
segetis auch Agriotes segetis), welche allgemein unter 
dem Namen Drahtwurm bekannt ist, nagt die Wurzel 
ad, wodurch die Blätter der Pflanzen gelb werden. Käser, 
Coleoptera, Serricornia. 
b) Die Raupe der Futtergras-Eule (Hadena 
popularis) wird besonders den Wiesen schädlich, indem sie 
die jungen Gräser abfrißt. Lepidoptera, Noctua. 
c) Die Raupe b er Graseule (Agrotis graminis), 
welche von brauner auch schwärzlicher Farbe ist, kcmmt 
bei uns häufig vor; sie frißt die Wurzeln unb Keime ber 
Gräser ab, verschont jeboch bas Getreibe. Schmetterling, 
Lepidoptera, Noctua. 
d)Die Felbgrh l l  e (Gryllus campestvis) auf 
trockenen Felbern in Erblöchern, lebt von Pflanzenwurzeln 
unb Sämereien. Grabflügler, Orthoptera, Saltatoria. 
3) An Roggen (nebst den vorher genannten): 
a) Die Larve des Getreide-Lanbkäfers (Aniso-
plia frnticola), welche burch Ausfressen ber Staubkolben 
unb jungen Körner vorzüglich den Roggenähren schadet. 
Käser, Coleoptera, Lamellicornia. 
b) Die Raupe der Wintersaateule (Agrotis se-
getum) auch Erdraupe genannt, weil sie am Tage 
verborgen unter Steinen ober in ber Erbe lebt. Braun 
und grau gestreift, mit blassen Rückenlinien und daneben 
auf jedem Ringel 4 schwarze Punkte; rollt sich bei Be-
rührung zusammen, überwintert, ist im Frühjahr erwachsen, 
kriecht Nachts aus ihren Schlupfwinkeln hervor, verheert 
die jungen Pflanzen und schadet vorzüglich, wenn das 
Getreide keimt. Schmetterling, Lepidoptera, Noctua. 
c) Die Larve der Roggen fliege (Chlorops lineata), 
welche im Frühjahr iber ter Wurzel im Herzen des 
Roggenhalms lebt. Fliege, Diptera, Athericera. 
d) Die Hafer-Blattlaus (Aphis avenae). An 
den Blüthenstänben von Hafer, Roggen, Gerste. Halb-
flügler, Hemiptera, Aphidina. 
4) An Weizen (nebst den sub 2 genannten). 
a) Die Larven des Getreidelaufkäfers (Zabvus gibbus) 
frißt an den Wurzeln und Trieben, während der Käfer 
die Aehrett verzehren soll. Die Schädlichkeit dieses Jnseets 
ist noch nicht genau constatirt. Käser, Coleoptera, La­
mellicornia. 
b) Die Larve des schlanken Kragenkäsers 
Saperda gracilis) lebt in Südfrankreich in den Getreide-
Halmen, welche durchbissen zur Zeit der Reife ihre Nehren 
verlieren. Coleoptera Longicornia. 
c) Die Larve des Getreide Laubkäfers (Aniso-
plia fruticola). vide 3, a. Käfer, Coleoptera, Carabicina. 
d) Die Raupe der Wintersaateule (Agrotis se-
getum). vide 3, b. Lepidoptera, Noctua. 
e) Die Raupe der Saat-Motte (Scopula frumen­
talis), welche im Frühjahr die Saaten bis auf die keimende 
Wurzel absrißt. Schmetterling, Lepidoptera, Pyralida. 
f) Die Getreidehalmwespe (Cephus pygmaeus) 
welche den Weizenhalm vernichtet, Hautflügler, Hyme-
noptera, Liricida. 
g) Die Larve der Roggenfliege (Chorops lineata) 
vide 3, c. Diptera, Athericera. 
h) Die Larve des W eiz env er wüsters (Cecido-
myia destructor), welche sich vorzüglich unter dem ersten 
unb zweiten Knoten des Halms einnistet, schwächt daburch 
den Halm derartig, daß derselbe die Kraft verliert, die 
Aehre zu tragen und daher einknickt und umfällt. In 
Nord-Amerika häufig. In Deutschland unter dem Namen 
Hessenfliege bekannt. Fliegen, Diptera, Tipularia. 
5) An Hafer und Gerste (nebst den sub 2 ge­
nannten): 
a) Die Larve des Saatschnellkäfers (Agriotes 
segetis) vide 2, a. Coleoptera, Serricornia. 
b) Die Hafer - Bla ttl aus (Aphis avenae) vide 
3, d. Halbflügler, Hemiptera, Aphidina. 
c) Die G erstenfliege (Chlorops frit) lebt als 
Larve in ben Körnern der Gerste. Fliegen, Diptera, 
Athericera. 
6) An Hülfenfrüchten (Erbsen, Bohnen, Wicken 
unb Linsen): 
a) Die Larve des Erbsenkäfers (Bruchus pisi, 
grauarius und rufimanus). Das Weibchen legt feilte 
Eier zur Blüthezeit der Erbsen in die neben angesetzten 
Erbsenhülsen, in welchen ter Käfer sich ausbildet, als 
Larve von den Erbsen sich nährt, dann als Käfer die 
Oberhaut der Erbsen burchbrtcht unb davonfliegt, um anbere 
Erbsenfelber auszusuchen. Coleoptera, Rhynchophora. 
b) Die Larve bes Wicken stechers (Apion craccae). 
Im Samen ber Wicken. Die Larven fressen die Samen 
und verwandeln sich im folgenden ^Frühjahr zum Käser. 
Coleoptera, Rhynchophora. 
c) Der Grau - Rüsselkäfer (Sitona lineata), 
welcher die jungen Blätter der Hülsenfrüchte zerfetzt unt 
auffrißt Coleoptera, Rhynchophora. 
d) Die Raupe der Gemüseeule (Noctua Polia 
oleracea) frißt gern bie mittleren, zarten Theile ber Blät­
tertriebe von Erbsen und Bohnen. Lepidoptera, Noctua. 
e) Die Erbsen Blattlaus (Apliis ulmariae) 
auf allen Erbsen, Wicken und Kleearten. Hemiptera, 
Aphidina. 
f) Die Amp fer  -  B lat t laus (Aphis  rumicis) 
entwickelt sich am Ampfer unb geht als zweite, geflügelte 
Brut auf Bohnen und Wicken über. Halbflügler, He­
miptera, Aphidina. 
537 XXXV 538 
7) An Kleearten: 
a) Der Grau-Rüsselkäfer (Sitona lineata) vide 
6, c. Tritt zeitig im Frühjahr auf und zerfrißt die 
jungen Blätter am Rande, so daß sie wie gekerbt aussehen. 
Coleoptera Rhynchophora. 
b) Die Larve des Klee-Bastkäsers (Hylesinus 
trifolii) lebt in den Wurzeln namentlich des Wiesenklees 
und ist durch, ihre Menge nicht selten verderblich gewesen. 
Coleoptera Colophaga. i 
c) Die Samen stech er (Apion aeneum, flavipes j 
u. s. w.) schaden durch Ausfressen des Samens auf Klee- j 
selbem. Coleoptera Rhynchophora. I 
d) Die Raupe des Kleeblumenspinners (Dasy- ! 
chira fascelina), welche fast nur aus Klee zu finden ist. j 
Lepidoptera Bombyx. I 
e) Die Raupe der Erbseneule (Polia pisi) häufig ! 
auf Klee, dann aber auch auf Wicken und Erbsen. Lepi- j 
doptera, Noctua. ! 
f) Die Erbsen - Blattlaus (Aphis ulmariae) j 
vide 6, e. Halbflügler, Hemiptera, Aphidina. 
8) An Hans und Flachs: j 
a) Die Larve des Maikäsers (Melolontha vul- j 
garis) an den Wurzeln schädlich, vide 1, a. Coleop­
tera, Lamellicornia. 
b) Die Raupe der Gammaeule (Plusia gamma) ! 
frißt die Blätter, Laatkapseln und auch den Halm. 
Allgemein verbreitet und zuweilen verheerend austretend, j 
Lepidoptera, Noctua. , 
9) An Kartoffeln: ! 
a) Die Larve des Saatschnellkäfers (Agriotes j 
segetis) vide 2, a. An den Knollen auftretend. Cole- j 
optera Serricornia. j 
b) Die Larve des Maikäsers (Melolontha vul- ; 
garis). An den Knollen austretend. Coleoptera La- ; 
mellicornia. 
c) Tie Raupe der Gammaeule (Plasia gamma) ' 
vide 8, b. Zuweilen dem Kraut schädlich. Lepidoptera, > 
Noctua. i 
Stellen wir nun die eben ausgeführten schädlichen 
Jnsecten ihrer Anzahl nach zusammen, so haben wir es 
mit 29, den verschiedenen Ordnungen und ihren Fa-
Milien angehörigen Jnsecten zu thun, wovon nach den 
7 Ordnungen vertheilt auf die erste Ordnung (Käfer, 
Coleoptera) 10 kommen; auf die zweite Ordnung 
(Schmetterlinge, Lepidoptera) 8; auf die dritte Ordnung 
(Hautflügler, Hymenoptera) 1; aus die vierte Ordnung 
(Zweiflügler, Diptera) 3; die fünfte Ordnung (Netz-
flügler, Neuroptera) weist keine schädlichen Arten aus; 
auf die sechste Ordnung (Gradflügler Orthoptera). kom­
men dagegen 4 '"und endlich auf die siebente Ordnung 
(Halbflügler, Hemiptera) 3. 
I Nach ihrer Schädlichkeit an den verschiedenen Pflanzen 
j zusammengestellt, sind beinahe allen Pflanzen schädlich 
| 1 Käfer und 3 Gradflügler; den Wiesen und dem Ge-
j treibe überhaupt schädlich 1 Käfer, 2 Schmetterlinge und 
1 Gradflügler. Insbesondere schädlich: dein Roggen 1 
Käfer, 1 Schmetterling, 1 Fliege und 1 Halbflügler; dem 
Weizen 3 Käfer, 2 Schmetterlinge, 1 Hautflügler und 
2 Zweiflügler; dem Hafer und der Gerste 1 Käfer, 1 
Halbflügler und 1 Zweiflügler; den Schotenfrüchten 3 
Käfer, 1 Schmetterling und 2 Halbflügler; den Kleearten 
3 Käfer, 2 Schmetterlinge unb 1 Halbflügler; dem Flachs 
und Hans 1 Käfer und 1 Schmetterling; den Kartoffeln 
2 Käfer und 1 Schmetterling. 
Nachdem wir im Vorstehenden die unseren Feld- und 
Wiesenpflanzen schädlichen Jnsecten kennen gelernt haben, 
wollen wir uns auch mit den Mitteln zur Vertilgung 
und Beschränkung derselben bekannt machen. 
Obgleich die Vertilgung und Beschränkung der pflan-
zenfressenden Jnsecten durch verschiedene Mittel in vielen 
— wenn auch nicht den meisten — Fällen möglich ist, 
so setzt jedoch das hierbei angewandte Verfahren eine 
ganz genaue Kenntniß der einzelnen schädlichen Jnsecten 
voraus, namentlich ihrer Lebensweise und der Zeit und 
dem Orte ihres Vorkommens. 
Die Natur kommt wie überall, so auch hier dem 
Menschen hülsreich entgegen, und leistet in der Vertilgung 
von schädlichen Jnsecten in kurzer Zeit oft mehr, als die 
unglaublichsten und langandauerndsten menschlichen An-
strengungen. 
Betrachten wir nun die gütige Fürsorge der Natur 
in ihren Beschränkung»-- und Vertilgungsmitteln, so finden 
wir, daß dieselbe durch Witterungseinflüsse und Jnsecten-
feinde dafür gesorgt hat, daß auftretende Jnsectcnplagen 
nicht überhand nehmen. Eine naßkalte und wechselvolle 
Witterung vertilgt wohl ohne Ausnahme die meisten In-
secten; ebenso kann eine günstige Luftströmung bestimmte 
Gegenden von Jnsecten befreien, während unter den 
Jnsectenfeinden, Säugethiere, Vögel und Jnsecten selbst, 
für die Einschränkung Sorge tragen. Unter den Säuge-
thieren sind es namentlich die Jnsectenfresser, wie der 
Igel, der Maulwurf, die Fledermäuse; unter den Vögeln 
außer den eigentlichen Jnsectensressern auch die Körnerfresser, 
welche für ihre Jungen der Jnseitennahrnng bedürfen; 
unter den Jnsecten selbst die Raubinsecten und die Parasiten. 
Da die Natur in so großartigem Maße für die Ver­
tilgung der schädlichen Jnsecten Sorge trägt, so ist auch 
der Mensch durch jederzeit bereitwilliges Entgegenkommen 
verpflichtet, ihr in der Anwendung gewisser Vorbeugungs-
und Beschränkungsmittel hülfreich beizustehen. Wie 
selten jedoch geschieht solches und namentlich bei uns zu 
Lande, wo ein langer und gewöhnlich strenger Winter, 
ein kalter und nasser Frühling so wie ein eben solcher 
Herbst die Vertilgungsarbeiten übernehmen. Es wäre 
hier der Ort, daran zu erinnern, daß die Gammaeule 
(Noctua gamma) welche bei uns immer anzutreffen ge­
wesen ist, — durch den milden Winter von 1877 aus 
1878 — sich zu ungeheuren Mengen hat entwickeln können. 
Die weitaus zweckmäßigsten, von dem Landwirthen 
anzuwendenden Mittel sind die Vorbeugungs- und Be-
sckränkungsmittel, weil die eigentlichen Vertilgungsmittel 
beim Auftreten von schädlichen Jnsecten in großer Menge 
einen zu bedeutenden Kraft- und Zeitaufwand verlangen. 
Zu den geeignetsten Vorbeugungsmitteln nun gehört in 
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erster Reihe, daß nirgendwo im Acker breite, mit Unkraut 
bewachsene Grabenränder, so wie zwischen bett einzelnen 
Feldern, die hier zu Lande beliebten Fußwege vor-
kommen dürfen. Diese breiten, mit üppiger Vegitation 
ausgestatteteten Grabenränder und Feldwege sind der 
Hauptsttz der verschiedenartigsten Jnsecten, ebenso die in 
den Feldern noch häufig vorkommenden Stein- und Ge-
röllhausen, welche keiner Bearbeitung unterliegend den 
Jnsecten als Brutstätten dienen. — Denn je öfter der 
Acker bearbeitet wird, desto mehr wird für die Ausrottung 
der schädlichen Jnsecten gethan und namentlich, wenn es 
zu einer Zeit geschehen kann, wo die verschiedenen In-
secten ihre Brut absetzen. Diese Vorrichtungen setzen 
aber — wie bereits oben erwähnt wurde — eine genaue, 
auf Beobachtungen gestützte Kenntniß der Lebensweise, 
so wie der Zeil und des Ort's des Vorkommens schad-
licher Jnsecten voraus. Zu einigen anderen theils mit 
theils aucb ohne Erfolg anzuwendenden Mitteln gehören: 
1) Das Anlegen von Fanggräben, in welche nament-
lich die einwandernden Raupen fallen und dann leicht 
vernichtet werden können; 
2) das Abraupen, indem die Raupennester aufgesucht 
und abgeschnitten werden; 
3) das Einsammeln der Jnsecten mit der Hand, 
welches häufig bei niedrig wachsenden Pflanzen zur An-
Wendung kommt; 
4) das Eintreiben von Schweinen, welche — wie 
jeter Landwirth zu beobachten Gelegenheit gehabt hat — 
gern Graben- und Wegränder, also die Brutstätten der 
Jnsecten, aufwühlen; 
5) das Bespritzen und Begießen der niederen Pflanzen 
mit ätzenden Flüssigkeiten; 
6) das Abrollen und Abeggert, wenn nöthig auch 
Umpflügen von Feldstücken und ganzen Feldern; 
7) das Abbrennen der von Jnsecten befallenen Pflanzen. 
Außer diesen eben angeführten Beschränkungs- und 
Vertilgungsmitteln giebt es wohl auch noch andere, wie 
sie hier und da von jedem Landwirthen in Anwendung 
gebracht worden sind; dieselben hier der Reihe nach auf­
zuzählen , erscheint überflüssig, da jeder Landwirth in ge# 
gebenen Fällen, das ihm zunächst liegende und bequemste 
Mittel anzuwenden nicht unterlassen wird. 
Ein's jedoch muß wiederholt und jedem Landwirthen 
dringend anempfohlen werden: „Das Reinbalten des 
Ackers von Stellen, welche leicht zu Brutstätten der In-
secten werben sönnen." 
Zum Schluße sei noch einiger nothwendiger Hülfs­
mittel gedacht, ohne welche es dem Landwirthen schwer 
fallen dürste, die Jnsecten zu erkennen und eine genaue 
Bestimmung derselben wahrzunehmen. Dieses sind, ein 
gutes Handbuch der Entomologie, ein Vergroßungsglas 
(Lupe) und womöglich ein Mikroskop, dann noch Jnsec-
tennadel u. s. w. Und sollte Jemand nicht im Stande 
sein, selbst die Bestimmungen vorzunehmen, so unterlasse 
er es ja nicht, die gefundenen Jnsecten mit kurzer Be-
schreibung über Ort und Zeit des Fundes dem nächsten 
Entomologen oder unseren landwirtschaftlichen Gesell­
schaften zuzusenden, welche gewiß für Bestimmung und 
Beschreibung des Jnsects sorgen werden. 
Irgend wo ist ausgesprochen worden: „Das Auge 
des Herren mästet sein Vieh." Dieser Ausspruch kann 
wohl mit Recht — ohne an Bedeutung zu verlieren — 
dahin verändert werden: 
„Das Auge des Herrn hütet sein Feld." 
Kurresaar, im August 1878. 
Zur /rage der dänischen Wirthschastsbeamten in den 
baltischen Provinzen. 
Nachfolgende dankenswerte Mittheilung geht der 
Redaction von sehr geehrter Seite zu. Die Redaction 
darf wohl erwarten, daß die in derselben enthaltene 
Zurechtstellung von dem genannten dänischen Organ 
nicht unberücksichtigt gelassen werde: 
In der Zeitung „Tageblatt" in Dänemark ist ein 
Aufsatz in dänischer Sprache erschienen, den ich in deut­
scher Uebersetzung hier folgen lasse, weil er die russischen 
Ostsee-Provinzen berührt: 
Herr Redacteur! Wir, Unterzeichnete, dänische Land-
leute und Meieristen in den russischen Ostsee-Provinzen 
fühlen uns veranlaßt, die geehrte Redaction zu bitten, 
die Spalten des „Tagblattes" folgenden Mittheilung zu 
öffnen und die übrigen Zeitungsredactionen zu ersuchen, 
diesen Artikel in ihre Blätter aufzunehmen. 
Es hat sich im Laufe der letzten Jahre daheim, in 
Dänemark, eine vollständig falsche Anschauung über die 
Aussichten und das Fortkommen junger dänischer Land-
männer in den russischen Ostsee-Provinzen verbreitet. Wir 
fühlen uns daher verpflichtet, denselben entgegen zu treten, 
da diese Irrthümer entweder auf falschen Berichten von 
hier oder aus falscher Ausfassung derselben beruhen. 
Man hat sich daheim das Fortkommen junger Land-
leute trotz Unkenntniß ber fremben Sprache unb Verhält-
nisse in ben glänzenbsteu Farben unb Aussichten auf 
augenblickliche Carriere ausgemahlt. Leiber hat sich biese 
Anschauung natürlicher Weise als vollstänbig unbegründet 
erwiesen bei mehreren jungen Lanbwirthen, die sich durch 
günstige Versprechungen hierher verlocken ließen, welche 
letztere sich als unhaltbar und werthlos erwiesen. Dadurch 
wurden die jungen Leute in die unangenehmste Lage — 
ja in die peinlichste Situation gebracht. 
Wir weisen hiermit aus eine große Anzahl junger 
Landwirthe, die in diesem Frühjabre zum Zweck der 
Ausbildung für hiesige Verwalterstellen ins Land gerufen 
worden sind. Da die Verhältnisse sich als unhaltbar er­
wiesen, verloren die jungen Leute plötzlich ihre Stellen 
und sind jetzt dienstlos. ohne Kenntniß der Sprache, an-
gewiesen auf die Güte und Hülfe ihrer Landsleute und 
Fremder. Aehnlich ist es Mehreren ergangen, die — 
ohne daß sie sich den Dienst im Voraus gesichert hatten, 
— ins Land kamen und jetzt noch ohne Stellen sind. 
In Grundlage dieser unglücklichen Erfahrungen 
müssen wir unseren jungen Landleuten, welche möglicher 
Weise Lust und Muth fühlen, sich hier Bahn zu brechen. 
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— rathen, sich vorläufig jeden Reiseplan aus dem Sinne 
zu schlagen, bis eine ruhigere Entwickelung der Verhält-
nisse eintritt, die eine bessere Aussicht auf dauernde An-
stellung mit sicherem Fortkommen bietet. Selbst dann 
wird die Hauptbedingung immer bleiben vollständige 
Kenntniß der deutschen Sprache und eine im Voraus ge-
sicherte Stellung. 
C. A. Hosman-Bang. Chr. Krogb. 
S. Thygesen. Axel Rüde. 
Ich wünsche, daß in vorstehender Uebersetzung der 
Sinn in deutscher Sprache getroffen ist, den die vier 
Herren in .ihrem Aussatze in dänischer Sprache haben 
kund thun wollen, UND hoffe dieses um so zuversichtlicher, 
da die Uebersetzung von Jemandem angefertigt ist, dessen 
Muttersprache die dänische ist und der Deutsch gut spricht, 
bin jedoch für jede etwaige sachliche Zurechtstellung sehr 
dankbar. 
In der namenlosen Darstellung des Sachverhaltes 
erzählen die vier Herren, die Verhältnisse seien unhaltbar 
gewesen und die jungen Leute hätten ihre Stellen verloren. 
Das klingt so, als hätten die in Livland ansäßigen Ar-
beitgeber viel Unrecht gethan und als seien die Arbeit-
nehmer — hier die jungen Dänen — ihrerseits schuldlos 
durch alleinige Schuld des Arbeitgebers ins Unglück ge-
rathen. Dieses veranlaßt mich, die vier Herren daran 
zu erinnern, daß, nachdem der Bruch zwischen Arbeit-
geber und Arbeitnehmer, ich weiß nicht durch wessen 
Schuld, sich vollzogen hatte, der streit nicht auf dem 
Wege des Instanzen-Ganges ausgemacht und daß kein 
Richterspruch erfolgt ist. In solchen Fällen ist es nickt 
billig und nicht gerecht, von dem Unglücke des einen 
Theiles zu sprechen und die Schuld hiervon dem andern 
Theile zuzuschieben, um so mehr, als die vier Herren wohl 
werden zugeben müssen, daß sie den Herrn Arbeitgeber 
über den Schaden, den er durch den plötzlichen Abzug 
seiner Arbeitnehmer erlitten hat, und über das etwaige 
Unrecht, das sie ihm hiermit angethan, nicht gehört haben. 
Auf eine, meiner Ansicht nach, einseitige Darstellung 
der Sache begründen nun aber die vier Herren den Rath 
an ihre jungen Landsleute, etwaige Einwanderungsversuche 
in die Ostsee-Provinzen Rußlands aufzugeben, bis, wie sie 
sich ausdrücken, eine ruhigere Entwickelung der Verhält-
nisse eintritt, die-eine bessere Aussicht aus dauernde An-
stellung mit sicherem Fortkommen bietet. Der Sinn 
dieser Worte geht, meiner Ansicht nach, dahin, daß die 
Rechtsverhältnisse in den Ostsee-Provinzen gegenwärtig 
den Einwanderern keine Sicherheit bieten für die Dauer 
ihrer Anstellung und für ihr Fortkommen. Diesen sehr 
harten und dabei von ihnen vollkommen unbegründet 
gelassenen Vorwurf sprechen die vier Herren aus Däne-
mark öffentlich in den Zeitungen Dänemarks aus, nachdem 
sie selbst eine Reihe von Jahren in den russischen Ostsee-
Provinzen gelebt, hier durch ehrliche Arbeit ihr Brod sich 
erworben, dieses angestört und in Frieden hier verzehrt 
haben und auch diesen Augenblick sich veranlaßt fühlen, 
in diesem von ihnen geschmähten Lande zu verbleiben. 
N. v. Klot-Jmmoser. 
Die Thierschau und lavdwirth. Gewerbe-Ausstellung 
ju Dorpat 1878. 
I. 
Prämiirungöliste. — Allgemeiner Neberblick. — Abtheilung: 
Rindvieh, Schafe, Schweine. — 
I. Rindvieh. 
A. Milchvieh. 
a) Bullen. I. Preis: Goldene Medaille des 
Ministeriums: dem Ostfriesen - Bullen der Frau Gräfin 
Manteuffel-Saarenhof, Nr. 7. II. Preis: Große 
silberne Medaille des Ministeriums: dem Angler-Bullen 
des Hrn. Anschütz-Tormahos (ausnahmsweise zuertheilt, 
weil fast gleich hoch geschätzt) Nr. L'O. - III. Preis: 
Bronce-Medaille der Societät: dem Land-Bullen des 
Hrn. Laur aus Ropkoi, Nr. 43. — IV. Preis: Aner­
kennung: 1) dem Bullen, Bielauer Kreuzung, deS Hrn. 
v. Samson-Kurrista, Nr. 55. 2) Dem Angler-Bullen 
des Hrn. v. Knorring-Lugden Nr. 25. 3) Dem Ang­
ler-Bullen des Hrn. Kramer-Haakhos (Estland) Nr. 29. 
d) Kühe. I. Preis mit Auszeichnung: Große silberne 
Medaille des Ministeriums: der Breitenburger Kuh des 
Herrn A. v. Hosmann (1875 mit der silb. Societäls-
Medaille prämiirt) Nr. 13. — I. Preis: Silberne Me-
daille der Societät: 1) der Angler-Kuh des Hrn. An­
schütz-Tormahos Nr. 58. 2) Der Angler-Kuh des Herrn 
Landrath von Liphart-Ratbshof Nr. 16. — II. Preis: 
Bronce-Medaille der Societät: 1) der Angler Ayrshire-
Kuh des Hrn. Kramer-Haakhos, Nr. 51. 2) Der Kuh, 
Bielauer Kreuzung, des Herrn von Samson-Kurrista 
Nr. 54. — III. Preis: Anerkennung: 1) der Kuh. 
Angler-Holländer aus Kaskowa, des Herrn Landrath von 
Liphart-Rathsbos, Nr. 59. 2) Der Kuh, Angler-Kreuzung, 
des Hrn. von Essen-Caster, Nr. 74 3) Der Landkuh 
des Hrn. Mattly-Rodewall (Estland) Nr. 45. 4) Der 
Kuh, Angler - Kreuzung, des Herrn Laur-Ropkoy (nebst 
Geldentschädigung von io Rbl.) Nr. 48. - Geldprämie 
des Herrn O. von Essen für Bauern des Essenschen 
Fideicommisses: dem Jaan Lego 10 Rbl., dem Peter 
Wahi 5 Rbl. 
c) Jungvieh. I. Preis: Kleine silberne Me-
daille des Ministeriums: 1) den 4 Angler-Stärken des 
Hrn. v. Essen-Caster Nr. 85. 2) Der Ostfriesen-Zucht 
(1 Bulle u. 4 Stärken) der Frau Gräfin Manteuffel-
Saarenhof, Nr. 81. — II. Preis: Bronce-Medaille 
der Societät: 1) den 4 Angler-Stärken des Hrn. Landr. 
v. Liphart-Rathshof Nr. 79. 2) Den 5 Angler-Stärken 
des Hrn. F. v. Sivers-Randen,>Nr. 80. 3) Den 10 
Angler-Stärken des Hrn. v. Knorring-Lugden, Nr. 78. 
B. Fleischvieh. 
a) Bullen. Die silberne Medaille der Socie-
tät: dem Shorthorn - Bullen aus Carrol'scher Zucht des 
Herrn von Essen-Kaster Nr. 2. 
k) Jungvieh. Die Bronce-Medaille der Socie­
tät: der Shortborn-Stärke aus derselben Zucht des Hrn. 
v. Essen-Caster Nr. 4. 
II. Pferde. 
A. Arbeitspferde. 
a) Hengste. I. Preis: Silberne Medaille der 
Societät: dem Rapp-Hengst, Este, des Gust. Petersen 
aus Bremenhof, Nr. 97. — II. Breis: Bronce-Me-
daille des Ministeriums: 1) dem Schimmelhengst, Araber-
Ardenner, des Hrn. v. Middendorff-Hellenorm Nr. 121. 
2) Dem Hengst des Hrn. Baron Maydell-Neu-Wran-
gelshof, Nr. 108. — Weil bereits prämiirt, nickt concur­




b) Stuten. I Preis: Silberne Medaille der 
Societät: der braunen Stute des Hrn. Tönnies Carlson 
(weil von auffallend ausgeglichenen Formen und bet der 
Größe gutem Pedal) Nr. 149. — II. Preis: Bronce-
Medaille der Societät: der grauen Stute des Peter 
Sukk aus Techelser, Nr. 133. — III. Preis: Aner­
kennung: 1) der Stute, Ardenncr-Kreuzung, des Herrn 
v. Ungern-Karstemois Nr. 137. 2) Der braunen Stute 
des H. Ronnimois aus Tarwast Nr. 138. 
B) Fahrpferde. 
a) Hengste. I. Preis: Silberne Medaille der 
Societät: dem Hengst „Heitmann", Araber-Vollblut, des 
Hrn. v. Walter-Repshof, Nr. 110. — II. Preis: Bronce-
Medaille der Societät: 1) dem Traber-Hengst „Pluto" 
des Hrn. Rosenpflanzer-Lobenstein Nr. 115. 2) Dem 
schwarzbraunen Hengst des Jaan Gern aus Fehtenhof 
(als einem gelungen Kreuzungsproduct), Nr. 104. Weil 
zu jung außer Concurrenz ein brauner Hengst von 2 
Jahren desselben Besitzers, Nr. 105. Weil zu alt außer 
Concurrenz, aber zur Zucht noch empfehlenswerth der 
Traber-Hengst „Hasard" des Herrn von Cossart-Neu-
Knsthof, Nr. 116'. — III. Preis: Anerkennung: der 
Stute des Hrn. Baron Stackelberg-Oethel, Nr. 131. 
C. Reitpferde. 
b) Stuten. I. Preis: Silberne Medaille der 
Societät: der Stute „Jo", Engl.-Traber, des Herrn 
Baron Nolken-Lunia, Nr. 128. — III. Preis: An-
erkennnng: der Stute des Herrn v. Gürgens-Ullila, 
Nr. 132. 
c) Wallacd. Anerkennung: dem Fuchs, Engl.-
Traber, des Herrn Baron Nolcken-Lunia, Nr. 127. 
III. Schafe. 
I. Preis: Bronce-Medaille der Societät: dem 
Southdown-Bock aus der Carrol'schen Zucht des Herrn 
v. Essen-Caster Nr. 94. — II. Preis: Anerkennung: 
dem Soutbdown - Cheviot - Hammel des Herrn v. Klot-
Jmmofer Nr. 95. 
IV Schweine. 
I. Preis: Bronce-Medaille des Ministeriums: 
der Berkshire-Sau mit Ferkeln, gehörig dem Herrn 
Anschütz-Tormahof Nr. 91. — II. Preis: Anerken­
nung: 1) ter Suffolk-Sau mit Ferkeln, gehörig dem 
Herrn v. Gürgens-Ullila Nr. 89. 2) dem Eber und 
der Sau des Herrn v. Sivers-Alt-Kusthof Nr. 93. 
V Molkerei. 
A. Butter. 
a) sauere Dauerbutter. II. Preis: Bronce -
medaille der Societät, Prädicat „fein": aus Waschet, 
des Herrn Thygesen, Nr. 7 — III. Preis: Anerken­
nung, Pmticat „gut": 1) aus Caster, des Herrn von 
Essen, Nr. 2. 2) aus Kawast, des Herrn Gerber, 
Nr. 5. 3) aus Meks des Herrn Krogh, Nr. 6. 
4) aus Alt-Kusthof deS Herrn v. Sivers, Nr. 4. 
b) süße Dauerbutter. I. Preis: Silberne 
Medaille der Societät, Prädicat „hochfein".- 1) aus 
Kenne (Estland)^ des Herrn Rüde, Nr. 16. 2) aus 
Meie, des Herrn Krogh Nr. 18. 3) aus Wasche! (Est­
land)) des Herrn Thygesen, Nr. J9. II. Preis: 
Bronce - Medaille der Societät, Prädicat „fein": 
1) aus Caster, des Herrn v. Elsen. Nr. 8 2) aus 
Lobenstein, des Herrn Rosen pflanz er Nr. 17. — III. 
Preis: Anerkennung . Prädicat .'„gut": aus Rammuli 
(Caster-perrawalv). Nr. 11. 
c) frische Butter. I. Preis: Bronce-Medaille 
der Societät, Prädicat „hochfein": 1) aus Caster, des 
Herrn v. Essen, Nr. 21. 2) aus Ullila, des Herrn 
v. Gürgeit«, Nr. 32. — II. Preis: Anerkennung: 
! Prädicat „sein", 1) aus Kermo (Estland), des Herrn 
; Rüde, Nr. 22. 2) aus Lobenstein (süße Butter), des 
j Herrn Rosenpflanzer, Nr. 25. 3) aus Meks (Pariser 
; Butter), des Herrn Krogh, Nr. 28. 4) aus Wasche! 
j (Pariser Butter) des Herrn Thygesen, Nr. 35. 
d) Molken-Butter. Anerkennung: aus Tor-
i mahof, des Herrn Anschütz, Nr. 36. 
B) Käse. 
I. Preis: Silberne Medaille der Societät, Prädicat 
„hochfein" : der Collection von 9 Emmenthaler Käsen, aus 
Tormahof, des Herrn Anschütz, Nr. 52. — II. Preis: 
Bronce-Medaille der Societät, Prädicat „fein": der 
Collection von 7 Emmenthaler Käsen aus Jensel, des 
Herrn Baasch. Nr. 37—40 (von ungleicher Güte.) — 
III. Preis: Anerkennung: Prädicat „gut": 1) dem 
Schmandkäse aus Lobenstein, des Herrn Rosenpflanzer, 
Nr. 43. 2) dem Appetitkäse aus Alt-Kusthof, des Herrn 
von Sivers, Nr. 43. 3) dem Limburger Käse aus 
Tormahof, des Herrn Anschütz, Nr. 53. 
C) Molkerei-Geräthe und Hilfsmittel. 
I. Preis: Bronce-Medaille der Societät: Herrn 
Hoffmann-Bang, für Blechgeräthe von C. Lund-
Kopenhagen. — II. Preis: Anerkennung: 1) dems., für 
Meierei-Maschinen von H. P. Jensen-Aarhus. 2) Hrn. 
Wereschtschagin-Moskau, für Blechgeräthe. 
Vi.  Sämereien-
I. Preis: Silberne Medaille der Societät: dem 
Rothklee, Weißklee und ^astardklee aus der Samenhand-
lung von C. Clement in Rostock, Aussteller: Hr. Anders 
in Dorpat. Nr. 60. - II. Preis: Bronce-Medaille 
der Societät: den Grassaaten des Herrn Becker in 
Dorpat. Nr. 61. — III. Preis: Anerkennung: 1) den 
Tannen- und Fichten-Sämlingen des Herrn v. Stryk-
Palla. Nr. 65 und 66. 2) dem Roggen des Herrn 
A. v. Sivers-Alt-Kusthof (nicht höher prämiirbar, weil 
eine Analyse fehlt). 
VII. Hausfleiß. 
I. Preis: Silberne Medaille der Societat: den 
Webereien der Lena Ellmann aus Waimastser. — 
II. Preis: Bronce-Medaille der Societät: der wolle-
nen Decke der Anna Harrack. — III. Preis: Aner­
kennung: 1) der Mädchengewerbeschule des Frl. Bara-
nius, 2) der „Marienhilfe", 3) der Mädchen -Parockial-
schule zu Wendau, 4) der Klöppelei der Lina Menniyg 
ans Rappin, 5) der Verfertigerin eines Stückes Zeug, 
ausgestellt von Fr. Gräfin Manteuffel-Saarenhof. 
VIII. Haus- und landw. Geräthe. 
Anerkennung: für den amerik. Pflug mit Scheibe 
statt Messer, ausgestellt von Herrn A. Hofman-Bang, 
Dorpat. 
IX. Außerconcurrenzmäßige Prämiirnng. 
Bronce-Medaille: 1) für die Revaler Preßhefe, 
ausgestellt von dem Dorpater Agenten der Fabrik, A. 
Büttner, Nr. 84. 2) für Bierfässer aus Eschenholz des 
Herrn v. Stryk-Palla, Nr. 80. — Anerkennung: 
1) für Eschen-Nutzholz des Herrn v. Wahl-Surgeser. 
Nr. 78. und 79. 2) für Nesselfasern und deren Bear-
beituna, ausgestellt von Hrn. v. Anrep-Homeln. 3) für 
präservirte Schlempe des Hrn. Füllgraf aus Saddoküll. 
In diesem Jahre hat das Unternehmen der jährlichen 
Dorpater Thierschauen einen Erfolg zu verzeichnen gehabt. 
Die Beschickung war eine zahlreiche nicht nur, sondern 
auch meist eine gute. Vor allem überwog das Rind-
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Vieh, das in dieser Anzahl noch keine frühere Thierschau 
in Dorpat aufzuweisen gehabt bat. Alle ausländischen 
Schläge, nebst vielen ihrer beliebtesten Kreuzungen, waren 
in sehenswürdigen Exemplaren vertreten; ihnen gegenüber 
trat auch diesmal das Landvieh stark in den Hintergrund. 
Wir glauben, das? sich die Nothwendigkeit immer deutlicher 
herausstellt, ganz getrennte Concurrenzen aufzustellen, 
statt wie früher für Hofs- und Bauern-Vieh, — eine 
Unterscheidung welche man in diesem Jahre nicht gemacht 
hat —- für die verschiedenen auf Import beruhenden 
Zuchten auf der einen Seite und für inländisches Vieh 
auf der anderen Seite, an die dann ein wesentlich ver­
schiedener Maßstab zu legen wäre. Diese Erkenntniß 
scheint sich auch bereits vielfach Bahn gebrochen zu haben 
und wir dürfen es wohl als den Ausdruck einer verbrei­
teten Meinung ansehen, wenn unser Referent über die 
Viehabtheilung sich in demselben Sinne äußert. — Unser 
Landvieh weist bereits jetzt auf der Thierschau concurrenz-
fähige Exemplare auf, wie die Preisliste ergiebt; wenn 
das Hinderniß einer zahlreicheren Beschickung durch Land-
vieh, die Furcht vor der Concurrenz ausländischer Racen, 
ganz beseitigt sein wird, so wird man voraussichtlich, so 
manche Landkuh auf der Thierschau sehe t. Verhältniß-
mäßig weniger zahlreich war die Abtheilung der Pferde 
besetzt — es kam die Zahl derselben der der vorjährigen 
gleich — aber die Auswahl war eine gelungenere und es 
fehlte durchaus nicht ein vielen guten Exemplaren. Klein­
vieh, das unsere Torpater Thierschau stets vernachlässigt, 
war auch diesmal wenig. 
Einen neuen Fortschritt wieö die Molkerei ab-
theilung auf, welche zu einem integrirenden Theile des 
ganzen Arrangements herangewachsen ist. Es hatten 
sich über 20 Meiereien, darunter mehre in Estland gele­
gen ene, an der diesjährigen Concurrenz betheiligt und es 
fehlte, nach dem Urtheil der Preisrichter, selbst an hoch-
seiner Waare durchaus nicht. Namentlich die süße Ex-
portbutter erfreute sich der Anerkennung der Jmv, welche 
in diesem Jahre mehr als früher den Charakter des Fach­
männischen ein sich trug. Das Ausstellungscomite hatte 
nicht nur wie int vorigen Jahre einen Händler aus Peters­
burg herangezogen, sondern auch einen anderen Mann zur 
Uebernahme des Preisrichter-Amtes vermocht, der durch 
seinen Beruf mit den Bestrebungen des modernen Mol-
kereiwesens im Auslande vertraut ist. Diese Rücksicht ist 
bei einem für uns so neuen und rasch sich entwickelnden 
Produktionszweige gewiß angebracht und erstickt von An-
sang an die Voraussetzung, daß die Leistungen der in 
dieser Branche in der Mehrzahl der Meiereien thätigen 
Dänen Hier der Anerkennung wie der Kritik entrückt seien. 
Die dänische Technik Hat in diesem Jahre einen vollstän­
digen Sieg in der ^utterfabrttation errungen, während 
sie in der Käfefabrikation bei uns immer noeb wenig zu 
leisten vermag. Tas dürfte vor allem darin feinen Grund 
haben daß dem jungen Elemente tie Absatzverhäi misse 
vielfach noch fremd sind, was beim Käse noch leichter als 
bei der Butter in die Irre führt. Einzelne Fettkäsereien, 
welche niebt von Danen geleitet werden, haben es zu 
einer ganz anerk-nnenswerthen Renommee zu bringen 
gewußt. 
Manches Sehenswerthe bot in diesem Jahre auch die 
Abtheilung des Hausfleißes in den Arbeiten noch 
immer nur vereinzelt erschienener Bäuerinnen und vor 
allem in denen mehrer Mädchenschulen. Bis zu einer 
Hausfleiß-Ausstellung scheint der Weg noch sehr weit 
zu sein. — Auch diesmal hat es sich von neuem bewährt, 
daß für tie Ausstellung von Sämereien die Jahreszeit 
eine ungünstige ist. ~ Die übrigen ausgeschriebenen 
Concurrenzen waren kaum nennenswert!) beschickt Worten. 
Statt beffen fanden sich jedoch manche Gegenstände von 
Interesse ein, welche durch Anerkennung in der Prämii-
rungsliste hervorgehoben worden sind. Wir verweisen vor 
allem auf die präservirte Schlempe von Füllgraf in 
Saddoküll, von welchem Versuche, wenn er gelingt, 
sich mancher Brennereibesitzer eine vortheilhafte Umwälzung 
in dem Branntweinsbetriebe verspricht. 
Einen wichtigen Fortschritt hatte die Ausstellung 
dieses Jahres auf dem Mafchinenmarkt zu verzeichnen. 
Im vergangenen Jahre war die Aufforderung an die 
Fabrikanten und Vertreter von landwirtschaftlichen Ma­
schinen , den Conflux von Landwirthen zur Beschickung 
eines „Maschinenmarktes", zu benutzen, fast ganz unbe-
achtet geblieben. In diesem Jahre waren mehre aus­
wärtige Firmen, so die Firma Max Tischbein in Riga, 
mit ter Dampfpumpe „Pulfometer", Hugo Meyer in 
Riga, direct, andere durch das hiesige Cornrnissionsgeschäft 
E. Friedrich vertreten. Vielleicht gelingt es, dieser Ein­
richtung bei uns Boden zu schaffen, wenngleich die 
Schwierigkeit nicht zu unterschätzen ist, daß in den meisten 
Fällen die Anstrengungen, wenigstens mit dem sogleich 
sichtbaren Erfolge, in argem Mißverhältniß zu stehen 
pflegen. Aber ter Umstand, daß nur auf einem Maschi-
neitmarkt der Landwirth die ihm nützlichen Maschinen 
kennen zu lernen pflegt, dürste auch für den Vortheil des 
Fabrikanten oter Händlers ins Gewicht fallen. 
Ein besonderes Relief erhielt die diesjährige Thier­
schau turch den zahlreichen Besuch, welcher auf tie Ca sie 
von wohlthuentstent Einfluß gewesen ist. Für den Nutzen 
der Ausstellung wichtiger jedoch als die Zahl ist die 
Lebensstellung, Herkunft und Absicht einzelner Besucher. 
So erfreute renn der Umstand daß diesmal nicht nur 
die ferneren Theile unserer baltischen Provinzen, sondern 
auch die benachbarten Gouvernements Petersburg und 
Pskow, ja das entfernte Twer Besucher gesandt hatten. 
Herr von Giers, int Domainen-Ministerium angestellt 
und uns als Adelsmarschall von Luga benachbart, kam 
sogar mit erheblichen Kaufaufträgen von Seiten des 
Ministerium» und brachte dadurch einen erhöhten Eifer 
in die ohnehin rege Kauflust. Aus Twer war eine ganze 
Mottereischule, wie sie dort von Wereschtschagin gegründet 
worden sind, um auf unserer Ausstellung zu lernen. 
Auch begegneten wir einem bekannten landwirtschaftlichen 
Schriftsteller, welcher unermüdlich Rußland bereist, unt 
dem landwirtschaftlichen Fortschritt an den Puls zu 
fühlen, Hrn. Jcrnic;ow, auf unserer diesjährigen Thierschau. 
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Es folgt nunmehr der Bericht unseres Referenten für 
d i e  R i n d v i e h - A b t h e i l u n g .  
Die diesjährige Thierschau war beschickt mit 125 
Haupt Rindvieh, von denen 31 Stiere, 45 Kühe und 
49 Stück Jungvieh waren. Sie wies einen bedeutenden 
Fortschritt auf und bezeugte, daß die Rindviehzucht mehr 
und mehr sich Terrain erobert, zwar immer noch Vorzugs-
weise unter den Großgrundbesitzern, — doch fängt der 
Bauer schon an, sich zu nähern, wenn auch noch sehr 
zaghaft. Um den Bauern mehr heranzuziehen und da-
durch auf die Verbesserung unseres Landviehs hinzuwirken, ! 
ist es sehr wünschenswerth, daß bei der Prämiirung eine 
eigene Classe für Land- und veredeltes Landvieh gebildet 
werde, in welcher dann ebenfalls mit 1., II. u. III. Preisen 
gekrönt würde. Der Bauer ist nicht mehr gleichgültig 
gegen die Auszeichnung durch Medaillen und Anerken-
nungsschreiben, er zieht nicht mehr immer das Geld vor. | 
Ich war selbst Zeuge auf dieser Ausstellung, wie ein : 
Bauer auf den Einwand, was er mit dem Papiere 
machen wolle, das er erhalten und, daß Geld doch viel 
besser wäre, zur Antwort gab: Dieses Papier ist mir 
lieber, als 10 Rbl. Die Thierschau beschickt eben in der 
Regel nur der gut situirte Bauer, denn er allein hat die 
Mittel dazu. Diesem ist aber ein Ehrenzeichen mehr werth, 
als einige Rubel. Das Ehrgefühl ist eben bereits rege. 
Prämiirt wurden 17 einzelne Thiere dieser Abrhei-
lung, sowie 6 Collectionen von Jungvieh. Am meisten 
siel davon den Anglern zu, deren Zucht sich immer mehr 
ausbreitet und auch unseren Verhältnissen im Allgemeinen 
wohl angemessen ist. Die rühmlichst bekannte Saaren-
-hoffsche Ostfriesen - Zucht war vertreten durch 5 Stiere 
und 4 Stärken. Daß es Wirthschaften giebt, die 
so weit fortgeschritten sind, daß das Bedürfniß auf 
schwerere Schläge überzugehen, bereits vorhanden ist, 
beweist der Umstand, daß diese Stiere verkauft wurden 
und sich auch Liebhaber für die Stärken fanden. Die 
geforderten und auch bezahlten hohen Preise für Zucht-
vieh erweisen überhaupt die regere Theilnahme an den 
Bestrebungen zur Entwickelung unserer Rindviehzucht. 
Die Angler und Angler-Kreuzungen, die am zahl-
reichsten vertreten waren, erhielten in den bewährten 
älteren Zuchten von Rathshof und Tormahof diesesmal 
die ersten Preise für Milchkühe. Der Angler Bulle des 
Hrn. Anfchütz-Tormahof, der durch seine Schönheit all-
gemein gefiel, errang den II. Bullen-Preis; er rang mit 
dem Saarenhosfschen Ostfriesen um den Eris-Apfel der 
Ausstellung, die goldene Medaille, und soll nur um ein 
Paar Points zurückgestanden haben. 
Da unsere Ausstellungen ja noch sehr jugendlichen 
Alters sind, so können wir freilich von ihnen auch nicht 
verlangen, daß sie die Erfahrungen und das Urtl'eil der 
Ausstellungen Westeuropas haben. Aber die diesjährige 
Rindviehausstellung hat bewiesen, daß wir die Kinder-
schuhe bereits ausgezogen haben. Da dürfte es denn auch 
nothwendig werden, bei der ferneren Erziehung und 
Leitung der Viehzucht von festen Prinzipien auszugehen. 
Tie Prämiirung der ersten Ausstellungen geschah ganz 
nach dem Gefühl, erst auf den späteren wurde die Prä-
miirung nach dem Points - System gemacht. Die Prin-
zipien aber, welche dabei angewandt wurden, wechselten 
mit den Preisrichtern, und da in jedem Jahre fast nur 
neue Preisrichter functionirten, so kam es, daß in dem 
einen Jahre diese in dem andern Jahre jene Zuchtrichtung 
bevorzugt wurde. Bald war es ein Shorthorn, bald ein 
Breitenburger, bald ein Angler, bald ein Ostfriese, 
welcher den ersten Preis errang. Es wäre an der Zeit, 
daß die Vereine, deren Aufgabe es ist und die es 
sich auch zur Ausgabe gemacht haben, die Rindviehzucht 
zu fördern, zusammentreten und eine Commission nieder-
setzen, welche die Prämiirungs - Grundsätze auszuarbeiten 
hätte. Diese müßten dann veröffentlicht werden. Dann 
wüßten die Züchter, was sie zu erstreben hätten und was 
auf den Ausstellungen prämiirt werden würde. Danach 
hätten sich dann die Preisrichter aller Ausstellungen zu 
richten. Dadurch würde unsere Rindviehzucht eine feste 
Richtung bekommen und namentlich die Zucht des Landes, 
der Bauern, eine gleichmäßigere werden; der einzelne 
große Besitzer könnte und würde ja immer noch seiner 
Liebhaberei nachgehen. Namentlich wäre es Wünschens-
Werth. daß vor der im nächsten Jahre stattfindenden 
baltischen landw. Centralausstellung eine solche Feststellung 
bereits stattgefunden hätte, damit die Züchter wüßten, 
was ihrer dort wartet. Ich glaube, die Ausstellungen wür-
den unter solchen Umständen zahlreicher beschickt werden. 
Die Angler Zucht findet nicht allein hier in neuerer 
Zeit mehr und mehr Verbreitung, sondern auch im Aus-
lande wird dieses anspruchslose, vorzügliche kleine Milch-
vieh mehr und mehr empfohlen. Ich erlaube mir, hier 
einen Artikel der „Dorszeitung" (Nr. 35 S. 140) ein­
zuschalten. Was hier für Ostpreußen und Schlesien 
gesagt wird, gilt wohl in noch höherem Grade für uns. 
Es heißt daselbst: 
„Nicht überall lassen sich große schwere Raeen ein-
führen. Gegenden mit ärmeren Bodenverhältnissen müssen 
leichtere, weniger schwer zu ernährende Raeen wählen. 
Für solche Gegenden werden die Mittheilungen, welche 
ein Schlesier (Müller-Amalienthal) im „Norddtsch. Ldw." 
über das Angler Vieh macht, von Werth sein. 
„Das Angler Vieh hat seine Heimat bekanntlich in 
Schleswig, in dem Landstrich zwischen der Schlei und 
dem Flenödurger Meerbusen, südöstlich von Flensburg. 
Das Vieh ist nur klein, eine ausgewachsene Kuh wiegt 
nur 600 — 800 Pfd. Die Farbe ist meist braunroth oder 
gelbroth. Der Körper ist tief und wohlproportionirt. 
Die größte Genügsamkeit macht sie zur Weidenutzung 
auszeichnet geeignet, und ermöglicht eine sehr hohe Futter-
Verwerthung. Obgleich sie natürlich nie das Gewicht 
einer Holländer Kuh erreichen können, besitzen sie große 
Mastfähigkeit und werden von den Fleischern gern gekauft. 
Die Angler Kühe bürgern sich außerordentlich leicht ein, 
gewöhnen sich sehr schnell an die verschiedenen vorhan-
denen Futtermittel und sind für jede gute Pflege sehr 
dankbar. Außerdem geben sie, im Verhältniß zu ihrer 
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Körperschwere, nicht nur r^cht viel, sondern auch sehr fette 
Milch, obgleich sie nicht mit großen Eutern prahlen. 
„Herr M. bemerkt weiter, daß sich diese Angaben 
auf sein seit 5 Jahren reinblütig gezüchtetes Angler Vieh 
beziehen, und daß seine Heerde aus ca. 40 Haupt, und 
zwar 20 Kühen 10 Färsen und 10 Stück Jungvieh 
besteht. Die Bodenmischung seines Gutes ist lehmiger 
Sand, zwar schon in guter Cultur, auf Klee ist aber nicht 
immer mit Bestimmtheit zu rechnen, also sind die Sorn-
merweiden in der Regel knapp. Die großen Kühe der 
schweren Racen würden sich, wie er sagt, auf seinen 
Weiden nicht ernähren, wenigstens keinen Ertrag bringen; 
sein kleines Angler Vieh hält sich angeblich stets sehr gut 
und befriedigt ihn in seinen Erträgen vollkommen. 
„Der Stamm der Heerde ist eingeführt. Der Preis 
von eingeführten hochtragenden Angler Kühen wird sich 
incl. Transport auf 300—320 Ml, der von dreijährigen 
tragenden Färsen aus 240—270 ML stellen. 
„Die Kühe des Herrn M., welche ca. 700—800 Pfd. 
wiegen werten, erhalten während ves Winters pro Tag 
und Haupt: Hackfrüchte 20 Pfd. (Wrucken oder Kartoffeln), 
Körner 2 Pfd. (Schrot von Sommergetreide), Heu 5 Pfd. 
Serratella 8 Pfd., Spreu 5 Pfd. (von Serradella und 
Getreide). Die Hackfrüchte werden geschnitten und mit 
Spreu und Häksel zu Brühsuttcr gemengt. Die Körner 
werden geschrotet und als Tränke verabreicht. - Im 
Durchschnitt rechnet Herr M. an Winterfutter als Bedarf 
pro Kuh: 
50 Scheffel Hackfrüchte 4000 Pfd. 
5 Scheffel Gemengschrot 400 „ 
Heu 1000 „ 
Serradella 1000 „ 
Spreu 1000 „ 
„Hierzu kommt bei zu knappem Weidegang als Zu­
gabe während der Weidezeit mitunter noch etwas Heu. 
„Der Durchschnittsertrag der Angler Kühe stellt sich 
bei ihm pro Jahr auf ca. 3220 l. Milch (höchster Ertrag 
3765 l., niedrigster 2758 L). Der Durchschnittsertrag der 
Färsen auf 2120 l. (höchster Ertrag 2268 L, niedrigster 
2009 L). Gute Kühe der schleichen Lanbraee gaben bei 
demselben Futter und derselben Pflege im Durchschnitt 
2507 1. (höchster (Ertrag 2760 L, niedrigster 2255 l.) im 
Jahre." — 
Die Beschickung der Ausstellung mit Kleinvieh war 
eine äußerst geringe. Tie bekannten Zuchten von 
Schweinen, Beckshire, der Herren Anschütz und v. Essen, 
Suffolk, des Herrn v. Gürgens-Ullila und von Schafen, 
Southdown, des Herrn von Essen waren in hübschen 
Exemplaren vertreten. Die Schweinezucht scheint sich 
bei uns noch nicht als sehr rentabel erweisen zu wollen 
und wird wohl auch nur so nebenbei betrieben. Erst 
wenn unsere Molkereien an Ausdehnung gewonnen haben, 
wird auch diese Branche der Viehzucht mehr cultivirt 
Werden. Unsere Schafzucht ist wohl kaum nennenswerth. 
Namentlich die hübsch unterhaltenen kleinen Zuchten von 
Fleischschafen, die sich hier und da finden, sind fürs erste 
mehr Liebhaberei. Wollschafe waren gar nicht zur Aus­
stellung gebracht worden, ebenso Geflügel. Mit dem 
Wunsche, daß auch diese Branchen allmählig einen grö­
ßeren Aufschwung nehmen und daß unsere Prämiirungen 
systematischer und bestimmter werden, daß uns ein festes 
Ziel gezeigt werde, nach dem wir zu streben haben, 
schließe ich mein Referat. So Gott will, kann ich im 
nächsten Jahre noch erfreulichere Resultate den Lesem 
unserer baltischen Wochenschrift mittheilen, besonders da 
unsere Züchter in diesem Jahre nicht nur durch die 
Prämien, welche unser Verein ihnen allein bieten kann, 
angespornt worden sind, sondern auch durch die wirklich 
sehr hoben Verkaufspreise, welche diesmal effectuirt wurden. 
Wirthschastliche Chronik. 
Mittel zur Vernichtung der Flachsraupe 
tauchen jetzt von allen Seiten auf. So bringt ein Cor-
refpondent der „Rig. Ztg." die Nachricht aus dem 
Fellinfchen, daß man mit Erfolg die Flachsraupe durch 
Porfch (Ladum palustre), welcher sich auf jedem Morast 
findet, ausgeräuchert habe, indem man Porfchreiser in das 
Flachsfeld geworfen und die Raupen durch den starken 
Geruch desselben theils vertrieben, theils getödtet habe. 
Aus dem „Reqierungs -- Anzeiger" entnehmen mehrere 
Zettungen die Notiz, daß bei dem Auftreten dieser Raupe 
im verflossenen Jahre im Pleskauschen, dort das Vorziehen 
von Gräben und das Besprengen der Ränder derselben 
mit Theer oder Petroleum empfohlen worden, sowie bei 
der Auswahl der Flachsfelder darauf zu achten, daß sie 
mit indifferenten Feldern abwechseln und endlich die von 
der Raupe heimgesuchten Felder den Winter Über in der 
rauhen Furche dem Froste möglichst auszusetzen. Auch in 
Preußen beschäftigt diese Frage die landw. Zeitungen. 
Die „Dorfzeitung" (Nr. 34) weist auf die Nützlichkeit 
der Reinhaltung nicht allein der Aecker, sondern auch der 
Wege- und Grabenränder hin und empfiehlt für diese 
namentlich die Beweidung durch Schafe. In Preußen 
hält man die Wiederkehr der Raupe im nächsten Jahre 
nicht für unmöglich und macht daraus aufmerksam, daß 
wie so oft, auch hier das Vorgehen oes Einzelnen wenig 
nützen dürfte, wenn in der Nachbarschaft nicht gleichzeitig 
gehandelt werbe. 
Jus betn Dorpater meteorologischen Observatorium. 
«w Dat. Temperatur Eichung «Jcbcr- Wind- Bemer-
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Pent. gerate «« X': S± ET 
mdtoertb. Mill. rld)tun9- kuugen. 
Dat. 
n. 2 t. Grade Celsius. Zpiritus-Verschläge für den Juni 1878. 
Aug. 29 + 14-88 +1-15 230 s • 
30 +15-11 +2-15 0.3 SW • 
49 31 +15-03 +1-97 1.6 SE • 
Sept. 1 + 15-96 +2-53 7-9 s Km 
2 + 14-94 +2-50 80 SW 15# 
3 +14-70 +2-05 2-2 w ® 
4 +14-60 + 1-87 0-4 w o 
50 5 +14-75 +2-71 — NW 
6 +15-24 +2-54 3-5 NW eis 




Abgang i. Juni Rest 1. Juli. 
Grade Wassers. Alkohols. 
Estland 






Summa 8.702.504s, 7 10.869.7798,6 
Livland 






Summa 5.678.860s 9 16.665.9194 4 
Landwirthschaftlich - chemische Versuchsstation am Polytechnikum zu Riga. 
Dünger-Controlle V. 
(Vom 22. Juli 1878 bis zum 20. August 1878.) 
CS . as> 
Probe aus dem Bezeichnung des 
Fabrik. 
Probe­ Ii i£= -B-2 J\y Controlllager 
von: 
Fabrikats. nahme. 






ti 65 s 
Z 
A. £ 
— E 055 
7« % % % % % 
i Herrn. Stieba, Riga Superphosphat S. Langbale & Co, Newcastle 24. Juli 1878 ü,i* 13,82 — — — — 
2 Goldschmidt & Co., Riga. bo. bo. 27. bo. 1 2,45 12,95 — — — — 
3 Herrn. Stiebo, Riga bo. ThomaS Farmer & Co., London bo. 12,34 1 3,22 — — — — 
4 bo. bo. S. Langbale & Co.. Neweastlc 3. Aug. 1878 15,27 10, 3 1 — — — — 
5 Ziegler & Co., Riga bo. Prentice Brothers, Stowmarket 4. bo. 16,47 13, .8 — — — — 
6 do. do. do. 9. bo. 17,l8 l3,ot — — — — 
7 Herrn, ©tieba, Riga bo. S. Langdale & Co , Newcastle Ii. bo. 16 S3 1 I,02 — — — — 
8 bo. bo. do. Ii. bo. 16,12 12,03 — — — — 
9 Gebr. Martinsohn, Riga bo. do. ho. 14,92 11,67 — — — — 
10 Sand. Martinsohn, Riga 
Ziegler & Co., Riga 
bo. do. bo. 20,0 4 11,66 — — — — 
11 bo. Prentice Brothers, Stowmarket 15. bo. 20,05 13,59 — — — — 
12 bo. Baker-Guano. E. Güssefelb, Hamburg 19. bo. 15,73 21,43 — 
Redacteur: Gustav Strhk. 
B e k a n n t m a c h u n g e n  
M i l ch -Z e i t u n g. j 
£rgan für die gcsammte 1 
Viehhaltung' und das 171 olkereiwesen. 
Die Nummer 36 vom f. September 1878 diescS vom Generalsekretär der Oldenburgischen Land-
wirthschasts Gesellschaft (f. Uetersen herausgegebenen und im Verlage von DIL <Qem|tus in 
Bremen erscheinenden, größten, reichhaltigsten und verbreitetsten Blattes für Viehhaltung und Mol' 
kereiwesen bringt: 
Die Viehhaltung im landwirtschaftlichen Betriebe und die Theorie der ,,DeDekoration" (Vieh­
abnahme) in Europa «ach Pros. Lambl. Vom HeranSgeber. 
Verschiedene Mittheilungen. Deutschland. Kassel- Versammlung Deutscher Naturforscher 
uud Aerzte- — Burg (Provinz Sachsen' Trichinose. — Nußland, Petersburg. Auf­
hebung des Pserde-Aussnhr-VerbotS. 
A nst e cken d e H a u8 11) i er f r a ti f t) e i t en. Deutschland. Viehswchen-Geietz. — Oester­
reich-Ungarn. Stand der Rinderpest. — Niederlande, ßutigeiifeuche. 
Aussteilungen. Amerika. Molkerei-AuSstellung !iu New-York. — Provinzial-Rindviehschau 
in Rendsburg (SchleSwig-Holfteiu). 
Allgemeine Berichte. Tierärztliche Kontrole über das Export-Vieh in Tönning «Schleswig-
Holstein) — Ueber die Mittel und Wege zur Hebung der Rindviehzucht Bayerns in den 
letzten fünf Jahren, Von Ableitner. 
Erfahrungen in der Praxis. Mittel gegen die Schweinesenche. 
Sprechsal. 
Markt- und AuSstellungökalender. 
Marktberichte. 
Anzeigen. 
Nachdruck u trb gerichtlich verfolgt 
(Reichbgesetz vom 11. Juni 1870.) 
3dr* Bestellungen werden fortwährend angenommen in allen Buchhandlungen, Postanstalten 
und bei der Verlagsbuchhandlung von M. Heinsind in Bremen. Prännmerationsvreis halb­
jährlich 7 Mail 50 Ps. 48 .£4—4832. 
(Probenummern gratis mtb fvaueo.) 
Ein erfahrener Fachmann der Meierei-
wirthschaft u. Viehpflege — Holsteiner —, 
v e r h e i r a t h e t  u n d  i m  B e s i t z e  v o r z ü g l i c h e r  
Empfehlungen, die er in seiner Praxis 
erworben, welcher jeglichen Anforderungen 
in seinem Fache genügen kann, sucht eine 
Stelle für die Oberbeaufsichtigung eines 
größeren Viehstandes oder die Führung 
einer Meiereiwirthschaft. Nähere Auskunft 
ertheilt, resp. Offerten snb H. M. beför­
dert die Redaction der balt. Wochenschrift. 
K r a  r a e o  I S ^ v a l  s i .  U o r p a t .  
Glaytons Dampfmotore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate; Kainit; 
ii- jep]. landw. Mn sc Innen u Knnstrlüne'er. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 31. August 1S7.'-'. — Druck von H. Laakmann's Buchdruckerei und Lithographie. 
JW 36. Sechszehntcr Jahrgang. 1878. 
Baltische Wochenschrift 
für 
Landwirthschast, Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. |j Sa« rr /T***II Jnsertionsgebühr pr. 3-sp. Corpuszeile 6K. 
2lb011Ilfmcnt8t)rci6 jüt)rl. 3 9Rbl. j UCII » ^ >?CpiClIi-UCr> Bei häusiger Insertion Rabatt nach lieb et eins unft. 
Inhalt- Die Bildung eines Prämienfonds für die baltischen Centralaubstellungen. „eingesandt" von F. v. Löwenthal-Alt-Rahden. 
— Ergebnisse der Rigaer Handels statistik, bearbeitet von Fr. v. Jung-S tillin g. III. — Zur Frage der dänischen Wirttischastsbeamten in den 
baltischen Provinzen. — Die Thierschau u. landw. Gewerbe-Ausstellung in Dorpat 1878. II. — Wirthschaftliche Chronik: Derbaltische Forst-
verein. Die landw. Ausstellung in Griwa. Der landw. Verein in Talsen. Zur Volkszählungsfrage. — Marktnotizen: Der Wollmarkt in Riga. 
— Aus dem Dorpater meteorologischen Observatorium. — Bekanntmachungen. 
Die Nildung eines Prämienfonds für die baltischen 
Centralausstellungen. 
„Eingesandt" von F. v. Löwenthal-Alt-Rahden. 
Es sei mir gestattet, einige Worte in Betreff der be-
vorstehenden balt. Centralausstellung zu veröffentlichen. 
Ich darf wohl, als auf eine unbestreitbare Thatsache, 
darauf hinweisen, daß unsere mit so großem Kostenauf-
wände in's Werk gesetzten und mit einem sehr guten 
finanziellen Resultat abschließenden Centralausstellungen, 
von den eigentlichen landwirtschaftlichen Producenten 
unserer baltischen Provinzen nur sehr mangelhaft, ja fast 
nur minim beschickt werden. Ich kann nicht annehmen, 
daß der Grund dafür in dem Mangel an ausstellungs-
würdigem Material zu suchen sei. Ich glaube vielmehr, 
es fehlt dem Landwirlh bei uns die Anregung, der Reiz 
zur Beschickung von größern Ausstellungen. Eine Aus-
stellung, muß ja auch eine gewisse Anziehungskraft auf 
den Exponenten ausüben. Für den Handel, die Industrie 
und das Gewerbe besteht dieser „Zug" der Ausstellungen 
darin, daß der betreffende Exponent feine Waare oder sein 
Produkt zur Anerkennung bringt und dadurch für die-
selben Reclame macht. Der landwirtschaftliche Produ-
c e n t  h i n g e g e n  w i r d  d a d u r c h  n i c h t  e i l t e n  G r o s c h e n  m e h r  
verdienen, daß er gutes Getreide oder schön gezüchtetes 
Vieh ausstellt. Es sei denn, daß er letzteres auf der 
Ausstellung verkaufen, oder im Interesse seiner Zuchtvieh-
Heerde Reclame machen wollte. Diese Fälle kommen 
aber bei uns entweder gar nicht, oder nur so vereinzelt 
vor, daß wir von solchen ganz abstrahiren können. 
Die Ausstellungen ziehen also den landwirtschaftlichen 
Producenten überhaupt schwerer als jeden Andern heran. 
Das hat man überall auch längst eingesehen und wendet 
daher für landwirtschaftliche Aussteller besondere Reiz-
und Anziehungsmittel an. Diese bestehen in großen und 
werthvollen Preisen, im Gegensatz zu der bloßen Preis-
frönung mittelst Medaille und Ehrendiplom auf andern 
Gebieten der Ausstellung. Ich will nicht auf England 
hinweisen, wo taufende von Pfunden als Preise bei 
Ausstellungen und Rennen ausgesetzt sind. Ich brauche 
nur an die uns bekannten Ausstellungen in Deutschland 
und Rußland zu erinnern, um zu zeigen, wie dort her-
vorragende Leistungen, namentlich auf dem Gebiete der 
Thierzucht, belohnt werden. Auf der in Moskau z. B. 
vor einigen Jahren stattgehabten Vieh- und Pferdeaus-
stellung waren als erste Preise 300 und 500, wenn ich 
nicht irre, sogar 1000 Rbl. ausgesetzt. In Deutschland 
findet man auf jeder größern Ausstellung Preise von 
mehrern hundert Thalern bis zu Ehrengaben im Werthe 
von 2000 Thalern und mehr. Ja, das zieht! — Um der 
Ehre, der Renommee willen allein schickt der Landwirth 
nicht gern seine kostbaren Thiere auf weiten Entfernungen 
zur Schau. Das Rifico ist dabei groß, die Kosten auch 
nicht gering. In der ersten Zeit der Ausstellungen, 
mochte vielleicht das Ehrendiplom die Eitelkeit schmeicheln, 
heute reizt dasselbe nicht mehr. Der möglicher Weise 
zu erringende Preis soll daher eine wirkliche Belohnung für 
hervorragende Leistungen z. B. aus dem Gebiete der Thier-
zucht sein, d. h. er soll vor Allem die Kosten und den etwaigen 
Schaden der Ausstellung aufwiegen und dann noch einen 
Gewinn bringen, der zu ferneren Leistungen ermuthigt. 
Diesen Ansprüchen nun haben unsere bisherigen 
Centralausstellungen nicht genügt. Gelvpreise im Betrage 
von 10, 25 und gar 50 Rbl. spielen als erste Preise 
keine Rolle. Welchen Werth haben heute auch 25 Rbl. 
für den wohlhabendem Bauern, der ein kostbares Thier 
ausgestellt hat? Aber auch den Großgrundbesitzer dürfte 
die silberne Blankenhagen - Medaille, im Werthe von 
5 Rbl. 62 Kop., nicht besonders mehr anziehen. 
Es gab eine Zeit, wo auch bei uns einige Groß­
grundbesitzer, die Pioniere der rationellen Landwirtbschaft 
und Thierzucht, die ersten Ausstellungen n.t 0" ch ihr 
persönliches Eingreifen, durch Darbringung von Opfern 
an Zeit und Geld, zu Stande brachten. Es ist natürlich, 
daß auf solchen, versuchsweise entrirten Ausstellungen, die 
wenigen ersten Aussteller und Thierzüchter, die in der 
Regel selbst die Entrepreneure waren, nicht um der 
Preise willen concurrirten. Das Gelingen der Ausstellung 
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selbst war ihnen Zweck. Sie traten bahnbrechend für 
unsere Landwirthschaft ein und diese Thatsache an sich 
war und ist der ihnen dafür gebührende Dank. 
Anters scheinen mir die Verhältnisse heute zu liegen. 
Die Zucht edler Thiere ist im ganzen Lande verbreitet. 
Eine rationelle Thierproduction daS mehr oder minder 
bewußte Ziel aller Landwirthe großer sowohl als kleiner. 
Aber die Schwierigkeiten sind groß, mit denen unsere 
Landwirthe in Erreichung dieses Zieles zu kämpfen haben. 
Es kostet viel Mühe, Zeit und Geld, ehe man nennens-
Werthe Erfolge aufweisen kann. Aber gerade darum und 
weil die Arbeit auf diesem Gebiet jetzt eine allgemeine 
geworden ist, sollen unsere Landwirthe dazu aufgemuntert 
werden, die große Arena des allgemeinen Wettkampfes 
zu betreten. Unsers Ausstellungen sollen aus dem Stadium 
der ersten Versuche hinaustreten. Sie sollen dem wirk-
lich vorhandenen Bedürfniß nach solch' einem Welttampf 
Rechnung tragen, damit ein Jeder, gleichviel ob Groß-
oder Klein-Landwirth, um denselben Preis, den höchsten 
Ehrenpreis, der zu erlangen ist, concurriren kann. Diese 
Aufmunterung aber, glaubeich, besteht zum größten Theil 
in einer Aussetzung entsprechender Preise. Darum möchte 
ich meine unmaßgebliche Meinung dahin aussprechen, daß 
auch für die bevorstehende baltische Centralausstellung 
möglichst hohe Preise ausgesetzt werden, deren gewiß nicht 
so viele zu sein brauchen, daß fast ein jeder Exponent, 
wenn auch nur mit einem dritten Preise, beglückt wird. 
Ich glaube, es ist richtiger, mit einer geringen Anzahl 
w e r t h v o l l e r  P r e i s e  n u r  w i r k l i c h  h e r v o r r a g e n d e  
Leistungen zu Prämiiren. Das allein kann einen wahren 
Sporn, das allein kann einen richtigen Maßstab zur 
Beurtheilung verschiedener Leistungen abgeben. 
Aber, wo die Mittel dazu hernehmen? höre ich fragen. 
— Ich erlaube mir folgenden Vorschlag: Die, letzte 
baltische Centralausstellung hat einen Reingewinn von 
ca. 6000 Rbl. ergeben. Dieses Geld wurde, gemäß 
damaligem Beschluß, zur Bestreitung der ersten Aus-
gaben für die nächste baltische Ausstellung asservirt. 
Ob zur Bestreitung dieser Ausgaben auch Garanten hin-
zugezogen werden sollten, sann ich mich nicht mehr ent­
sinnen. Bisher war es jedenfalls möglich auf Grund 
gezeichneter Garantiescheine das erforderliche Betriebs-
Capital leihweise zu beschaffen. Sollte es daher nicht 
möglich sein, aus diesem Wege auch jetzt das erforderliche 
Capital zu erlangen, zumal man den bisherigen Er-
fahrungen gemäß wohl kaum auf ein Deficit bei der 
Ausstellung zu rechnen braucht? - Alsdann könnten die 
gegenwärtig reservirten 6000 Rbl. zur Begründung eines 
„Prämienfonds" für baltische Centralausstellungen 
verwendet werden. Dieser Fond würde sich vergrößern: 
durch Zinsen des vorhandenen Capitals, etwaigen Rein-
gewinn der Ausstellungen und endlich durch freiwillige 
Darbringungen seitens Privater sowohl, als auch von 
Vereinen. Tie Verwaltung dieses Fonds, wie insbeson-
dere die Bestimmung über die Höhe der jedesmal abzu-
lassenden Summe zu Prämiirungszwecken, würde die 
Kaiserl. livl. gem. u. ök. Societät gewiß gern übernehmen. 
Ich aber wünsche durch diese Andeutungen dazu angeregt 
zu haben, daß wir schon auf der bevorstehenden Aus­
stellung von dem zu gründenden „ P r ä m i e n f o n d " 
Gebrauch machen könnten. 
Alt-Rahden in Kurland, 28. August 1878. 
F. v. Loewenthal. 
Ergebnisse der Nigaer Handelsstatistik, 
bearbeitet von Fr. v. Jung-Stilling. 
III. •) 
Iii. Der Import. 
Der genauen Feststellung entzieht sich Rigas Import, 
der sich an Bedeutung mit dem Export dieser Stadt 
nicht zu messen vermag, aus denselben Gründen, 
welche die Feststellung des Imports aller Länder, welche 
Zollschranken besitzen, unsicher macht. In der Begleichung 
einzelner Jahre oder Jahresperioden aber tritt das Mo-
ment der Unsicherheit der Zolldeclarationen, auf denen 
die Jmportstatistik beruht, als ein gleichbleibender Factor 
an Bedeutung zurück. 
Der fast einzige Jmportweg Rigas ist die See, der 
Import auf der Eisenbahn ist entweder ganz bedeutungs-
los oder das Resultat momentaner Conjuncturen. Wir 
lassen seine Betrachtung ganz bei Seite und wenden uns 
dem Import zur See zu, um am Schluß dieses Ab-
schnittes einen Blick auf den Transit-Verkehr Rigas zu 
werfen. 
Die bedeutende Steigerung des Rigaer Imports wird 
angedeutet durch folgende Ziffern. Im jünfjährigen 
Durchschnitt betrug derselbe im Jahr 
1861 —1865 6.4  Millionen Rubel. 
1866—1870 14.4 „ „ 
1871—1875 22.5 „ „ 
„Die Thatsache einer ganz bedeutenden Steigerung 
unseres Imports kann also nicht weiter in Zweifel ge-
zogen werden und dennoch bietet die Waarenbewegung 
der einzelnen Importartikel kein recht befriedigendes Bild" 
(S. 19). Alle Artikel, welche bisher in wirklich bedeuten-
den Quantitäten nach Riga gelangten, wie Salz, Heringe, 
Eisenbahnschienen, sind im Rückgang begriffen, während 
die Zunahme der übrigen wesentlichen Importartikel nur 
diejenigen derselben betroffen hat, welche überhaupt nicht 
in sehr großem Umfang importirt werden. Eine Aus­
nahme machen nur Steinkohlen und allenfalls auch Pe-
troleum und Guano. Die Steigerung des Gesammt-
imports ist demnach nur der größeren Mannigfaltigkeit 
der Jmportwaaren zuzuschreiben, welche sich in der Ge­
genwart entwickelt hat. Daraus kann man bereits schließen, 
daß nicht das Consumtionsgebiet des Imports gewachsen ist, 
sondern der BedürsnißkreiZ des bisherigen sich gesteigert hat. 
Die „Ergebnisse" klagen darüber, daß kein einziger 
Importartikel des Nigaschen Hafens zu einer wirklichen 
Entfaltung komme und finden die Ursache dafür nicht 
allein in den mangelnden Verkehrsmitteln des nächsten, 
*) Vrgl. Nr. 33, 34. 
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natürlichsten Consumtionsgebietes, sondern auch in der 
durch die Interessen-Uebereinstimmung der großen Eisen-
bahn und des KönigSberger Handels entstandenen über-
mäßigen Concurrenz des letzteren. Ein Vergleich mit dem 
Import des übrigen Rußlands im Allgemeinen und lex 
baltischen Häsen Rußlands im Einzelnen ergiebt dennoch 
die erfreuliche Thatsache, daß an dem sich steigernden 
Gesammt-Jmport der Zeit von 1861— 1875 Riga mit 
nicht abnehmenden Procenten Theil hat, denn Rigas 
Import machte aus 
1861 —1865 4.7 \ des Gesammt-Jmports 
1866 - 1870 5.6 „ „ 
l ^ / i  1 8 / 5  5 .3 „ ff f, ff 
während sein Antheil an dem Import der balt. Häfen 
sogar gewachsen ist, und zwar betrug 
1881—1865 7.i % des Import der balt. Häfen. 
1866 1870 9.9 „ „ „ „ „ 
1871—1875 lO.s „ „ „ „ „ „ 
Wie unbedeutend jeder einzelne Importartikel Rigas 
aber ist, erhellt daraus, daß nur der wesentlichste. Eisenbahn-
schienen und -zubehöe in dem vorliegenden Jahrsüns zwischen 
10 % und 2U % des Werthes des ganzen Importes 
s c h w a n k t e ,  w ä h r e n d  u n v e r a r b e i t e t e s  E i s e n  n o c h  4  %  —  8 %  
hinzufügte. Die übrigen wesentlichsten Stapelartilel, als 
Heringe, Steinkohlen, rohe Baumwolle, erreichen nur je 
4 % des Werthes. 
Nach großen Gruppen zusammengefaßt, gehörten von 
dem Import in die Gruppe der Verzehrungsgegenstände 
24.4 %, in die der Rohstoffe und Halbfabrikate 58.2 % 
und in die der Manufacturwaaren und Fabrikate 17.4%. 
Deutet die letzte dieser Zahlen in ihrem Verhältniß zu 
beiden übrigen auf die Wirksamkeit der russischen Zoll-
schranken hin, so beweist die zweite der Zahlen, tie der 
Rohstoffe und Halbfabrikate, also tie Masse der Produe-
tionswaaren, im Gegensatz zu den Consumtionswaaren, 
daß jene Zollschranken, wenigstens für die von Riga be-
einflußten Gebiete, nicht ohne Einfluß auf die Entwickelung 
einer Industrie geblieben sind. Dem Werthe nach ent-
sprach die Masse der importirten Rohstoffe und Halb-
fabrikate 1871 noch 8.s Mill. Rbl., während sie bis 1875 
auf 19.0 Mill. Rubel angewachsen war. Tas ist eine 
stärkere Steigerung als sie der ganze Import in tiefer 
Periode auszuweisen hat. Tie einzelnen Zahlen ergeben, 
daß bei relativ gleichbleibendem Import der Ver^ehrnngs-
gegenstände, der Import von Fabrikaten zu Gunsten des 
Imports von Rohstoffen und Halbfabrikaten relativ abge-
nommen hat. Tie „Ergebnisse" glauben nicht fehl zu 
greifen, wenn sie den Sitz der nach tiefen Zahlen in 
hübscher Entfaltung begriffenen Industrie in Riga und 
dessen unmittelbarer Umgebung suchen. 
Wenngleich tie volkswirtschaftlich bedeutsamsten 
Posten sich in der großen Menge an sich unbedeutender 
Importartikel verbergen, so sei es doch gestattet, an der 
Hand der „Ergebnisse" auf die „wesentlichen Import-
Artikel" im Einzelnen einzugehen. 
Ter Import von Zucker, welcher der Zufuhr inlän­
dischen Zuckers auf der Tünaburg-Warschauer Bahn an 
Umfang nachsteht, zeigt in seiner großen Veränderlichkeit 
den Charakter des Aushülfsmittels besonderer Eonjunc-
turen. Der Schwerpunkt des Rigaer Zuckergeschäftes 
ruht auf inländischem Fabrikat. — Wichtig seit Alters ist 
für Riga der Kaffee-Import gewesen. Er weist seiner 
Natur nach eine langsame, aber sehr stetige Steigerung 
auf. Ter Kaffee kommt zum größten Theil aus Eng-
land zu uns, durch das Teutschland und Holland ver-
drängt werden. — Verhältnißmäßig unbedeutend ist der 
Import von Thee und im vorliegenden Zeitraum zurück-
gegangen. Erst wenn der Transit dieses Artikels zum 
eignen Geschäft Rigas würde, wäre dem Thee ein oberster 
Platz in der Reihe der Importartikel Rigas gesichert. — 
Ter Import von Salz hatte sich bis zum Jahre 1870 
vom Ansang des Jahrhunderts ab stetig gehoben; seit­
dem ist eine entgegengesetzte Bewegung zu constatiren. 
Er umfaßte 1866—i870 noch 3.i Mill. Pud, 1871—1875 
nur noch 2.4 Mill. Pud jährlich im Durchschnitt. Diese 
Erscheinung trotz der erweiterten Verkehrsmittel erklärt 
sich nicht nur durch die erfolgliche Concurrenz des billi-
geren, durch die Finauzgefetzgebung begünstigten russischen 
Salzes, das bis Witebsk vorgedrungen ist, sondern auch 
durch die Concurrenz der Häsen Reval und Libau. Die-
ser Einengung des Absatzgebietes steht keine Vermehrung 
des Consums in den verbliebenen Gebieten gegenüber. 
Der größte Theil des Salzes kommt noch Riga aus 
England, und zwar etwas mehr als die Hälfte, der Rest 
aus Portugal, Spanien und Frankreich, unt) zwar scheint 
ersteres aus Kosten der beiden letzteren mehr und mehr 
bevorzugt zu werden. — Ebenso alt, wie der Import 
von Salz, ist der von Heringen, einst die Hauptstütze 
des Rigaer Handels. Auch dieser Artikel bat seine alte 
Stellung eingebüßt und zeigt einen entschiedenen Nieder­
gang. 1866 1870 wurden 105900 Tonnen, 1871—1875 
nur 87 800 Tonnen durchschnittlich im Jahr importirt. 
Als Ursachen werden dieselben angegeben, welche^ wir 
beim Rückgang des Salzimports kennen gelernt haben. 
Während aber ter Salzeonsum eine große Volkswirth-
schalt! ich e Bedeutung hat uno seine Steigerung sehr wohl 
noch möglich ist, sobald der durch Zoll oder Accise so 
sehr erhöhte Preis herabgesetzt wird und eine anderweitige 
Verwendung, namentlich bei der Viehhaltung, gestattet, 
entbehrt der Heringdeonsum als Vollsnahrungsmittel 
längst jeder wirtschaftlichen Begründung. Seitdem der 
Preis den Gebrauchswerth überstiegen hat, ist tie Fort­
dauer des Verbrauchs nur durch das Gesetz der Trägheit 
zu erklären. Gleichwohl darf, wie die Dinge nun einmal 
liegen die Bedeutung des Heringsgelchäftes für den 
Handel nicht verkannt werden. Als ein Mißstand in die­
sem Geschäft wird der Mangel an Specialisten hervor-
gehoben, wodurch der bisherige Import, welcher 
direct aus Norwegen erfolgte in der letzten Zeit von 
dem sich entwickelnden deutschen Geschäft, namentlich 
Stettins, alsorbirt wird und unselbständig zu werten 
fcroor. — Ter Import von Weinen entlich dient gegen-
wärt ig fast nur neeb dem, allerdings in der Steigerung 
begriffenen, Consum LivlandS und Kurlands. 
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Soweit waren die „wesentlichen Importartikel" in 
erster Reihe Consumtionsgüter. Wir lassen nunmehr die 
Reihe derselben, soweit sie auch als Merkmale der Pro-
duction von Wichtigkeit sind, folgen. 
Dahin gehört zunächst der Import von Soda, welcher 
in der vorliegenden Periode von fünf Jahren einen sehr 
frischen Aufschwung genommen hat. Derselbe dient ein-
mal dem wachsenden Platzconsum, namentlich in den 
Fabriken Rigas, dann dem Bedarf der Glasfabriken des 
Moskauer Jndustriebezirkes. Die starke Concurrenz Kö-
nigsbergs macht sich auch in diesem Artikel geltend. — Von 
der großen Zahl von Farbstoffen ist allein Indigo ein 
erheblicher Artikel, auch er ist stark angewachsen. Zu 
einem wesentlichen Importartikel hat sich auch Korcfholz 
aufgeschwungen, Dank den zwei blühenden Korkenfabriken 
Rigas, welche ihren Absatz nicht nur über das gesammte 
russische Reich, Polen und Finland ausgedehnt haben, 
sondern sich auch den Weg ins Ausland, nach Deutsch-
land, Oesterreich und England, bahnen. Die drei bisher 
genannten Artikel kommen zum überwiegenden Theile aus 
England, oder wenigstens über England nach Riga. 
Wichtiger noch für die Production als diese sind die 
Artikel Steinkohle, unverarbeitetes Eisen, rohe Baum-
wolle und Baumwollengarn, Guano und künstliche 
Düngemittel, welche alle in starker Steigerung begriffen 
sind und in erster Reihe für den gesteigerten Platzconsum, 
mit dessen sich entwickelnder regerer Thätigkeit, dann auch für 
fernliegende Bezirke, so die Steinkohle für Moskau und 
Orel, bestimmt waren. In allen diesen Artikeln herrscht, 
mehr oder weniger ausschließlich der Import aus Eng-
land, neben dem nur Deutschland noch aufzukommen 
vermag. 
In die hier versuchte Unterscheidung nicht hinein-
passend, ist der Import von Eisenbahnschienen, Eisenbahn-
zubehör, Waggons und Tendern, welcher ganz von der 
Bauthätigkeit der Eisenbahngesellschaften abhängt. Die-
entschiedene Abnahme in diesen Jmportbranchen erklärt 
sich einfach durch die Vollendung vieler Eisenbahnbauten 
im Hinterlande Rigas, dann aber auch durch die Aus-
füllung früher noch unausgefüllter Lücken im Eisenbahn-
netze, welche Riga zu umgehen gestatten, endlich durch die 
Thätigkeit der Rigaer Waggonfabrik. Einen abermaligen 
Aufschwung dieser Jmportbranchen aber schließen die ge-
schlichen Bestimmungen von 1876 aus, welche verbieten, 
mehr als die Hälfte des Schienenbedarfes aus dem Aus-
lande zu beziehen. Bisher war England auch hier der 
wesentlichste Lieferant. 
Eine Mittelstellung zwischen jenen beiden Arten von 
Importartikeln nehmen endlich auch die verschiedenen Oele, 
und namentlich Petroleum, ein. Sie haben einen starken 
Aufschwung aufzuweisen, welcher jedenfalls auch in in-
dustrieller Beziehung charakteristisch ist. 
Indem die „Ergebnisse" das Resultat ihrer Betrach-
tung über die einzelnen wesentlichen Importartikel zu-
sammenfassen, kommen sie zu dem Schluß, daß Rigas 
Import zur See in der Periode 1871-1875 ganz be­
deutend gewachsen und daß dieses wesentlich dem Import 
von Rohstoffen und Halbfabrikaten zu danken sei, wofür 
die gesteigerte Fabrikthätigkeit ausschlaggebend gewesen. 
Also, ein Zurückgehen des Imports von Consum-
tionsgütern, ein dieses Zurückgehen überflügelndes An-
wachsen des Imports von Productionsgütern, bei eher 
sich verkleinerndem, als sich vergrößerndem Absatzgebiet. 
Es ist nicht anders möglich, als diesen Gang des Im-
ports als die Folge einer natürlichen Entwickelung der 
Volkswirthschaft anzusehen, welche sich aus dem Stadium 
des von der Vermittelung durch einen einzigen Hafen 
abhängenden Confums zu dem des organischen Zusam-
menhanges der in- und ausländischen Production mittels 
mehrer mit einander concurrirenden Verkehrswege sich 
erhebt. Daß bei dieser Entwickelung der Import den 
ursprünglichen Charakter der Einfachheit und Concentrin-
heit verliert, scheint noch nicht die Klage zu rechtfertigen, 
welche wir an die Spitze dieses Abschnittes stellten, daß 
nämlich die „Waarenbewegung der einzelnen Import-
artikel kein recht befriedigendes Bild" gewähre. (S. 19). 
In der allgemeinen Verkehrsrichtung von Rigas 
Imports hat sich eine wesentliche Aenderung vollzogen. 
Während noch 1871 Englands Vorherrschaft unbedingt 
war, hat sich seitdem dessen relativer Antheil am Import, 
in continuirlicher Abnahme begriffen, unter die Hälfte des 
Gesammtimports zur See vermindert, während Deutsch-
land und Holland das von England aufgegebene Terrain 
eingenommen haben, Deutschland von ca. 20 % bis 30%/ 
Holland von 1 % bis 9 % ansteigend. Norwegen, Bel­
gien, Frankreich und Portugal, welche sich mit je 3 % 
bis 4 % am Import betheiligen, weisen keine charakteristi-
schen Veränderungen auf. Dem entsprechend ist denn 
auch die absolute Zunahme des Imports aus Deutsch-
land am stärksten, sie beträgt in der Zeit von 1871 bis 1875 
3 Mill. Rubel. Gerade bei diesem Import aus Deutsch-
land zeigt sich der Charakter der Bundscheckigkeit. Denn 
nur V4 bis V3 desselben entfällt aus die wesentlichen Im-
portartikel, das Uebrige verbirgt sich unter „Diverse" 
„Trotzdem aber, daß Rigas Import für keine seiner we-
sentlichsten Artikel in erster Reihe auf Deutschland ange-
wiesen ist, nimmt der Verkehrsrichtung unseres Gesammt-
imports nach Deutschland dennoch die zweite Stelle ein 
| und zeigt namentlich in der uns vorliegenden Periode die 
Tendenz, sich in dieser Beziehung auf ein gleiches Niveau 
! mit England zu erheben." (S. 27). 
Aber auch jetzt noch behauptet England eine sehr 
| hervorragende Stellung in Rigas Import. Ja, es wird 
j in den „Ergebnissen" sogar die Möglichkeit zugegeben, 
! daß jener Rückgang der relativen Bedeutung Englands 
lediglich die Folge der durch die Kriege von 1866 und 
| 1870-1871 veranlaßten Schwankungen auf dem Welt-
markte sei. Das Material reicht hier nur 10 Jahre zu-
! rück und giebt über diese Frage noch nicht befriedigende 
! Auskunft. 
Der erst seit dem Jahre 1873 durch die entsprechen-
| den Zolleinrichtungen für Riga organisirte Transitverkehr 
! hat seitdem, in den vorliegenden 3 Jahren, einen sehr 
! hübschen Aufschwung genommen. (S. 30). Hier sind es 
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namentlich Rohstoffe und Fabrikate, welche die Haupt-
artikel bilden, Verzährungsgegenstände treten dagegen zurück. 
Die Bestimmungsorte der Transitwaaren sind Moskau, 
Charkow und die Orel-Tambow-Ssaratower Bahn, die 
Herkunftsorte namentlich wieder England, Holland und 
Deutschland. 
„Die wenigen Jahre, welche seit der Eröffnung eines 
directen Transitverkehrs über Riga verflossen sind, gestatten 
noch kein Urtheil darüber, in wieweit derselbe sich als 
bleibend oder entwickelungsfähig erweisen wird; für die 
zukünftige Handelsstellung Rigas dürfte aber dieser Zu-
wachs unseres internationalen Verkehrs von so eminenter 
Bedeutung werden können, daß dessen weitere Entwickelung 
gar nicht energisch genug von den hierzu eompetenten 
Instanzen gefördert werden kann." (S. 31). 
Zur Frage der dänischen Wirthschastsbeamten in den 
baltischen Provinzen. 
Die Balt. Wochenschrift Nr. 35 bringt in Ueber, 
setzung einen von uns Unterzeichneten in das Kopenhagener 
Tageblatt inserirten Artikel über die Lage und Stellung 
junger dänischer Landwirthe in den Ostseeprovinzen 
Rußlands und enthüllt außerdem einen diesen Artikel 
näher erörternden Commentar von Herrn N. von Klot-
Jmmofer. 
Da hier ein von uns für dänische Leser und dänische 
Verhältnisse verfaßter Artikel auch hiesigen geehrten Lesern 
vorgelegt wird, ist es unsere Pflicht, erstens zu erörtern, 
weshalb genannter Tageblattartikel überhaupt ans Licht 
trat und was er bezwecken sollte, zweitens darüber zu 
wachen, daß die Uebersetzung den vollen Sinn deS 
Originals wiedergiebt, um etwaige Mißverständnisse auf-
zuklären. 
Ter Anfang unseres Artikels im Tageblatt erwähnt 
der Anschauung in Dänemark, daß ein junger dänischer 
Landwirth hier unter den schönsten Auspickn gleich eine 
glänzende und rasche Carriere machen könnte, selbst ohne 
die geringste Kenntniß der Sprache und der Verhältnisse 
des fremden Landes. Beweise, daß diese verkehrte Auf-
fassung der Verhältnisse wirklich daheim in Dänemark 
herrscht, liegen in genügender Menge vor, theils in vielen 
Aufforderungen seitens junger Landsleute, ihnen An-
stellungen hier zu beschaffen, worin sich deutlich die Er-
Wartungen und Hoffnungen der jungen Leute auf rasche 
und leichte Carriere kund thun, theils in mündlichen 
Aeußerungen, die wir bei Besuchen in der Heimat ver­
nommen haben, und schließlich in öffentlichen Reclamen, 
die in dänischen Zeitungen verbreitet gewesen, und worin 
eine dänische Einwanderung in die Ostseeprovinzen sehr 
verlockend dargestellt ist. 
Daß diese Auffassung der hiesigen Verhältnisse un-
richtig und verkehrt ist, geht aus unserem Artikel hervor, 
wo wir — um rücksichtsvoll zu sein, namenlos - einer 
Affaire erwähnt haben, wo junge Landwirthe in größerer 
Anzahl im Frühjahre ins Land berufen wurden mit 
wirklich günstigen Versprechungen. Das bedauerliche 
Factum, die Auflösung des Verhältnisses, trat ein. Wahr-
scheinlich ist das Aufgeben der Stellung seitens der Eleven 
provocirt worden durch das nicht ganz correcte Verfahren 
seitens des Arbeitgebers. Denn die Eleven mußten wissen, 
das sie jedenfalls pecuniäre Verluste erlitten, indem das 
von ihnen selbst bezahlte Reisegeld für sie verloren ging, 
und sie wenig Aussicht haben konnten auf ein ferneres 
Fortkommen hier im Lande. Hinwiederum kann man 
wohl kaum annehmen, daß die Eleven sich recht klar ge-
macht, welche Störung sie in die Wirthschaft brachten, 
und jedenfalls mußten sie wissen, daß sie hier jeden Con-
tractbruches verantwortlich gemacht werden konnten; daß 
kein Contract vorlag, war nur Fehler des Arbeitgebers. 
Unser Artikel hat nie — wie Herr v. Klot meint — dem 
Arbeitgeber die alleinige Schuld zugemessen, sondern 
spricht nur im Allgemeinen von unhaltbaren Verhältnissen. 
Dieses Mißverständniß von Seiten des Herrn von Klot 
kann nur auf der Ungenauigkeit der Uebersetzung beruhen, 
denn unser Orginal besagt in wortgetreuer deutscher 
Uebersetzung: „Leider hat dieses — wie es zu cr-
warten war — sich als vollständig unbegründet erwiesen 
und mehrere junge Landwirthe, die durch gute Versprech-
ungen hierher verlockt waren, sind jetzt, da diese sich als 
vollständig unhaltbar und werthloS erwiesen haben, in 
eine besonders unangenehme, ja nachgerade peinliche 
Situation gebracht." 
Der letzte Theil unseres Artikels sagt: „Auf Grund-
läge dieser ungünstigen Erfahrungen müssen wir unsern 
jungen Landsleuten, welche möglicher Weise Lust und 
Muth haben sollten, sich hier Bahn zu brechen, anrathen, 
vorläufig jeden Reiseplan aus dem Sinn zu schlagen, bis 
eine ruhigere Entwickelung der Verhältnisse hier Aussich-
ten eröffnen könnte auf Stellungen mit einigermaßen 
sicherem Fortkommen. Und selbst "*) Wir würden 
uns begnügt haben, hier auf die Uncorrectheiten der 
Uebersetzung in der Balt. Wochenschrift aufmerksam zu 
machen, wenn Herr v. Klot nicht diesen Theil besonders 
angegriffen hätte. Nie ist es uns in den Sinn ge-
kommen, über die Rechtsverhältnisse Livlands zu klagen, 
obgleich wir wohl unsere Landsleute, die herüber 
kommen wollen, darauf aufmekfam machen müssen, daß 
sie sich etwas näher über die Rechtsverhältnisse unter-
richten lassen, um nicht im Nachtheil zu sein, da man 
unserer Erfahrung nach sich nicht allein auf mündliches 
Versprechen verlassen darf. 
Wenn gesprochen worden ist von einer ruhigeren 
Entwickelung der Verhätnisse, so sind hauptsächlich die 
landwirtschaftlichen Verhältnisse gemeint und im Speci-
eilen die milchwirthschaftlichen, denn die vorhin erwähnten 
Reclamen in den Zeitungen hatten hauptsächlich zum 
Zweck diese Verhältnisse fälschlich in ein zu günstiges 
Licht zu stellen, und wir fühlen uns verpflichtet und be-
rechtigt, solchen falschen Darstellungen entgegenzutreten, 
um nicht Gefahr zu laufen, die durch solche Vorspie-
*) Die Red. muß hier conftatircn, daß sie keinen wesentlichen 
Unterschied mit der Übersetzung in Nr. 35 herauszufinden vermag. 
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gelungen hervorgerufene Einwanderung von dänischen 
Land- und Meiereiwirthen späterhin bereuen zu müssen. 
Denn unsere Absicht ist es auch fernerhin, unser Brod 
hier in Ehren zu haben, was wir unseren Begriffen nach 
nickt können, wenn wir unsere Exlftens nur auf Dank­
barkeit begründen sollen; vielmehr wollen wir mit den 
uns zu Gebote stehenden Mitteln arbeiten und die Dank-
barkeit gegenseitig sein lassen. 
Dorpat d. 4. Sept. 1878. C. A. Hofmann-Bang. 
Chr. Krogh. 
Die Thierschau utft laudwirth. Gewerbe-Ausstellung 
ju Dorpat 1878. 
Ii. 
Die Pferde-Abtheilung. Referent: C. v. Nuupach. 
Die Abtheilung der Pferde bot in diesem Jahre dem 
mit den Zielen der Ausstellung befannren Beurtheiler 
einen erfreulichen Anblick. Es lag im Plane der Aus-
stellung, durch die Beurtheilung und Prämiirung Vorzugs-
weife den bäuerlichen Besitzer von Pferden zu veran-
lassen, ein den Zwecken der Landwirthschaft vollkommen 
(? d. Res.) genügendes Pferd zu züchten, wobei noch ge-
hofft wurde, die vorhandene leider zu kleine Landesrace 
zu neuem Leben zu erwecken. Deshalb wurde ehemals 
die silberne Medaille auch nur für Arbeitspferde bestimmt. 
Aber es dauert lange, bis bei einer ganzen Bevölkerung 
das Verständniß für den Werth der äußeren Formen er-
wacht und bis ihr dann das geeignete Zuchtmaterial zu-
gänglich wird. 
Lange Zeit hindurch genügten denn auch die von den 
bäuerlichen Besitzern producirten Pferde entweder durch 
ihre Kleinheit der Beurtheilung nicht oder sie waren s. g. 
„kirriko - hobbunet" d. h. durch Mästung mit Fettpolstern 
gerundete aber außerordentlich redueirbare, zu Kraft-
leistungen nnd Ausdauer unfähige Pferde, deren Beinwerk 
in Folge fehlerhafter Auswahl der Eltern und durch 
falsche Haltung in der Jugend zu schwach war, mit 
einem Worte Blender. Aus der diesjährigen Ausstellung 
war in dieser Hinsicht ein entschiedener Fortschritt zu be­
merken. ^ Mir sehr wenigen Ausnahmen konnten alle von 
Bauern exponirten Pferde mäßigen Ansprüchen genügen. 
Die Pferde concurrirten in drei getrennten Gruppen, 
als Arbeitspferde, als Fahrpferde oder als Reitpferde. 
Die erste Gruppe war am zahlreichsten befetzt, mit unge-
fähr HO Pferden. Unsere Culturverhältnisse sind noch 
weit entfernt, soweit auf die Spitze getrieben zu sein, daß 
man zwischen Lastpferden, schweren und leichten Acker-
pferden einen Unterschied machen müßte. Alle diese 
Nuancirnngeu dürfen noch übersehen werden. Nach dem 
Urtheil der Jury wurde der erste Preis zwei sehr ver­
schiedenen Exemplaren zuerkannt: erstens dem Rapphengst 
des Gustav Petersen aus Bremenbef, Kat.-Nr. 97, 4 I. 
alt 2 Ar. JaA W. hoch, von fraglicher Abkunft, aber dem 
Typus des f. g. Doppelkleppers entsprechend und seiner 
Figur nacy als kräftiges und doch leichtes Ackerpferd 
passend; zweitens der braunen Stute des Tönnis Karlson 
aus Addaser, von ebenfalls unbekannter Abkunft, die durch 
ihre Größe, 2 Ar. 2Va W. und einigermaßen elegante 
Formen schon zum Fahrpferde hinneigte. 
Den zweiten Preis erhielten erstens ein, Herrn von 
Middendorff-Hellenorm gehöriger, grauer Hengst, 4 Jahre 
alt und 2 Ar. VU W. hoch, ein sehr gelungenes Kreuz-
ungsproduct von Ardenner und Araber, das bei Kreuzung 
mit Landstuten eine vorzügliche Nachzucht verspricht; 
zweitens ein, Baron Maydel-Neu- Wrangelshof ge­
höriger, isabellfarbiger Hengst, Kat.-Nr., 108, 3y2 Jahre 
alt und 2 Ar. 3/e W. hoch, ein durch leichte, sogar ele­
gante Bewegungen und relativ tadellose Formen ausge-
zeichnetet Pferd; drittens eine, dem Peter Sukk aus Techel-
ser gehörige, graue Stute, Kat.-Nr. 138, 3 Jahre alt und 
2 Ar. l3/s W. hoch, ein Pferd, das dem des G. Peterson 
sich an die Seite stellen konnte. 
Die Gruppe der Fabrpferde war mit 12 Exemplaren 
besetzt. Den ersten Preis enthielt der Fuchs-Hengst des 
Hrn. G. v. Walter-Repshof, Kat.-Nr. 110> 4 Jahre alt 
und 2 Ar. 7/8 W. hoch, ein Araber - Halbblut von sehr 
eleganten Formen und Bewegungen, dem aber etwas 
mehr Masse und 'Größe nichts geschadet hätte. 
Den zweiten Preis erhielten ein grauer Traberhengst 
des Hrn. Rosenpflanzer, Kat.-Nr. 115, und ein schwarz-
brauner Hengst des Jaan Gern aus Fehtenhof von 
Traber-Ablunft, beide Pferde wären bei etwas mehr edlen 
und trocknen Formen noch mehr in den Vordergrund 
getreten. 
Den dritten Preis erhielt eine, Baron-Stakelberg-
Oethel gehörige, dunkelbraune Stute von edler Abkunft 
und vorzüglichen Formen, die aber bei Nichtkennern durch 
eine große Narbe auf dem Hinterfchenkel Anstoß erregte. 
Der Anzahl nach ant geringsten, aber, wie zu er­
warten, sowohl den Sportsmen als auch den Laien in 
erster Linie bemerkenswerth waren die Reitpferde, vor 
allen die, Baron Nolken Sarralus gehörigen, Pferde, 
Stute, Kat.-Nr. 128, welche den ersten Preis, und Wal-
lach, Kat.-Nr. 127, welcher eine Anerkennung*) erhielt, 
beide Pferde aus der bekannten Luniafchen Zucht, die 
schon viele vorzügliche Exemplare geliefert hat. Die Fuchs-
stute^des Hrn. v. Gürgens-Uttila. Kat.-Nr. 132, erhielt 
einen dritten Preis, obgleich sie, meiner Meinung nach, 
der genannten Stute aus Luttia an Gute nicht nachstand. 
Besonders bemerkenswerth waren außerdem zwei der 
Concurrenz nicht unterworfene Pferde: ein brauner Hengst, 
englischer Abkunft aus dem Chrenowoi-Gestüte, dem Hrn. 
von Kossart-Neu-Kusthof gehörig, welches Pferd, mit Ver­
ständniß gebraucht, reckt wohl zur Veredlenden Zucht noch 
beitragen könnte; dann ein amerikanischer Traberhengst, 
Baron Maydell-Kidjerw gehörig. Dieses Pferd erregte 
allgemeine Aufmerksamkeit, nicht nur weil es aus Ame­
rika war, sondern auch weil e? ganz von den russischen 
Trabern abweichende Formen zeigte. Mit vielem Adel, 
gefälligem Aeußeru und leichter, eleganter, ausgiebiger 
') Weil zur Zucht N'cht mehr geeignet, konnte bei ihm lstne 
höhere Prämie in Betracht kommen. D. tilet>. 
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Bewegung verband dieses Pferd eine bei den russischen 
Trabern meist vermißte Ausgeglichenheit und Proportio-
nalität der Körpertheile. Um allen Ansprüchen, die man 
an die Form, abgesehen von der noch unbekannten Leistung, 
stellen könnte, zu genügen, hätte es mehr entwickelte und 
ausgebildete Musculatur besitzen müssen, die nur durch ge-
eignete Haltung und Arbeit hervorgebracht werden können. 
Im großen Ganzen war auf der diesjährigen 
Ausstellung das Bestreben zu erkennen, neben 
Leistungsfähigkeit auch Adel und Formenschönheit zu be» 
rücksichtigen, was durch das vielfach angewandte Kreuzen 
mit arabischem Blut bekundet und auck dort, wo das 
nicht nachweisbar war, besonders hervorgehoben wurde. 
Wir wollen hoffen, daß die künftigen Ausstellungen 
die diesjährige durch mustergültige Exemplare, welche eine 
europäische Concurrenz nicht zu scheuen brauchten, in den 
Schatten gestellt werden.*) 
Wirlhschasilichc Chronik. 
Der baltische Forstverein hat, wie die „Rig. 
Ztg." mittheilt am 1. September seine Jahressitzungen 
eröffnet. 
* Die landw. Ausstellung in Griwa ist, wie 
bie „landw. Beil." der Rig. Ztg. in einem längeren, noch 
nicht abgeschlossenen Referat ausführt, über Erwarten gut 
ausgefallen. 
Der landw. Verein in Talsen, dessen Ent-
stehung von der daselbst im Jahre 1876 abgehaltenen 
Ausstellung telirt, ist, wie aus der Veröffentlichung des 
Vereins-Statut in der Journal „CejLiKoe XOBHHCTBO H 
jifccOBOACTBO," Juli heft, hervorgeht, bestätigt Worten. 
Zur Volkszählungsfrage. In dem neuesten 
Hefte der „Baltischen Monatsschrift" (August 1878) theilt 
Fr. v. Jung-Stilling ^ Resultate der Rigaer Criminal-
statistik mit und führt an der Hand bieses Beispiels den 
Beweis, baß überhaupt keine Statistik ohne die Grund-
läge der Volkszählung möglich sei, ein Beweis, dessen 
Evidenz unzweifelhaft ist. Hr. von Jung-Stilling theilt 
bei dieser Gelegenheit mit, daß seiner Meinung nach ge-
genwärtig tie Hindernisse, welche bisher die Veranstaltung 
einer Volkszählung in Riga hinderten, beseitigt seien. 
Die allgemeine Volkszählung des Reichs sei bis auf 
Weiteres aufgeschoben worden und könne daher die Ope-
ratirn der Zählung in Riga unabhängig von der allge-
meinen vorgenommen werden. — Nach Schilderung ver­
geblicher Versuche zur Gewinnung einer brauchbaren Ge­
werbestatistik heißt es am Schluß der Darlegung: „Wir 
müssen daher eint Zählung haben und je mehr die wenigen 
Blicke, welche in unsere Localverhältnisse zu werfen uns 
vergönnt wird, auf wesentliche Umgestaltungen unseres 
*) Berichtigung: in ber PrämiirungSlifte (Nr. 35) mufj es 
heißen: V. Molkerei. C) Molkeieigeräthe unb Hülfsmittel: I. Preis: 
Brome-Medaille ber Societät- Hrn. Chr. Krogh für Buchführung. — 
II. Preis: Anerkennung- 1) Hrn. Hofmann-Bang für Blechgeräthe v. 
C. Lund-Kopenhagen 2) demf. u. f. w. 
socialen Lebens hindeuten, um so bringender geboten er-
scheint es, durch eine baldmöglichst ins Werk zu setzende 
Volkszählung uns einen Ueberblick über und einen Maß­
stab für bie Neubildungen in unserer Commune zu schaffen." 
Jeder, der Verständniß für den Werth ber Statistik 
hat, wirb mit biefeit Worten gewiß sympatisiren unb bem 
zustimmen, baß eine Zählung für Riga eine „absolute 
Nothwenbigkeit" sei. Aber, es ist fast unmöglich, bei bie-
fem Ausspruche stehen zu bleiben. Riga hat 1867 eine 
Volkszählung veranstaltet, seitbem sinb bereits 11 Jahre 
vergangen, — eine übermäßig lange Zeit. Das stäche 
Lanb kann noch überhaupt keine Volkszählung aufweisen! 
Sollte es beim wirklich, wie bie Dinge einmal liegen, 
hoffnungslos fein, an bie Durchführbarkeit einer Volks­
zählung innekhalb eines ganzen Gouvernements in ben 
baltischen Provinzen zu glauben, währenb Beispiele von 
Volkszählungen in anderen Gouvernements nicht fehlen? 
Sollte es endlich dem gebildeten Elemente in den balt. 
Provinzen, dem deutschen, nicht einmal möglich sein, das 
erste Ersorderniß der modernen politischen Exiüenz, die in 
Ziffern ausgedrückte Selbsterkenntniß, zu Stande zu bringen? 
Wenn die Mahnung v. Jung - Stillings nickt in den 
Wind geschlagen wird, sondern Riga das Werk einer 
Volkszählung unternimmt, so darf man es wohl als eine 
Pflicht aller übrigen Vertretungen und Körperschaften der 
baltischen Provinzen ansehen, eine Einigung mit der 
Stadt Riga zu bewirken, dahin gehend, daß an demselben 
Terrain, an welchem in Riga gezählt wird, dasselbe 
nach gleichen Grundsätzen in allen drei baltischen Provin-
zen zu geschehen habe! 
Markt-Nöthen. 
Der Wollmarkt in Niga, fand am 19. 20. 
und 21. Juli 1878 statt. Ueber ihn ist uns erst jetzt 
folgender Bericht von Herm. Stieda in Riga zugegangen: 
In diesem Jahre wurden angeführt: 
13 Partien aus Livland gew. Netto 695 Pud. 5 Pfd. 
n tt Kurland „ „ „ „ 
// tt Estland ,, „ ii ff 
— „ „ and. Gouv. „ — „ — „ gegen 
1877: 1876: 
11 Part.Nto. 552 Pud 18 U 15 Part. Nto. 937 Pud 97a & 
tt II ii ~~ n 2 „ „ 48 „ 22 /r 
II n II II II it tt tt 
1 « „ 24 .. 2„ 1 „ „ 24 „ 14 „ 
Mithin 1878: 13 Partien gew. Netto 695 Pud 5 Pfund 
gegen 1877 12 Partien Netto 576 Pud 20 Pfund resp. 
1876 18 Partien Netto 1010 Pud 57« Pfnno. — 
Gesammtwerth ter Zufuhr in den einzelnen Jahren: 
16 800 Rbl. pro 1878, 12 000 Rbl. pro 1877, 17600 Rbl. 
pro 1876. 
Sämmtliche hergebrachte Partien wurden auch tiefes 
Jahr verkauft und zwar zu Preisen von 2272 — 25 Rbl. 
pr. Pud, also etwa 10-15 % höher als im vorigen Jahre. 
Es ist zu bedauern, daß so viele der Herren Produ­
centen sich nicht entschließen können, ihre Wollen, wie in 
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früheren Jahren hier herzuschicken, — trotzdem daß schon 
im vorigen Jahre höhere Preise als früher bezahlt worden 
sind und auch in diesem Jahre die bedungenen Preise im 
Allgemeinen zufrieden gestellt haben. 
Die Herren Fabrikanten aber verlieren mit Recht 
die Lust noch den Wollmarkt zu besuchen, wenn die an-
geführten Quantitäten an Wolle so gering wie in den 
beiden letzten Jahren sind, — so daß ihnen wenig Aus-
wähl geboten wird. 
Es wäre hiernach wohl der Wunsch für eine regere 
Betheiligung der Herren Schäferei-Besitzer am rigaschen 
Wollenmarkte am Platze. 
Jus dem Dorpater meteorologischen Observatorium. 
Pent. Dat. n. St. 
Temperatur Eichung Weder. ^ 



























Redacteur: Gustav Stryk. 
B e k a n n t m a c h u n g e n .  
M i l c h - Z c i t u n g .  
Organ für die gesummte 
Viehhaltung und das M olkereiwesen. 
Die Nummer 37 vom 11. September 1878 dieses vom Generalsekretär der Oldenburgischen Land-
wirthschaft - Gesellschaft C. Uetersen herausgegebenen und im Verlage von OH. Hemstu? in 
Bremen erscheinenden, größten, reichhaltigsten und 'verbreitElsten Blattes für Viehhaltung und Mol­
kereiwesen bringt: 
Ueber die Mittel gegen Krätze nnd Hautkrankheiten beim Vieh. Von Thierarzt Saake, 
Lehrer tin der Ackerbauschule in Neuenburg. — Vergleichende Versuche mit verschiedenen Butter-
sässern. Von Labesius in Weve« — Verschiedene Mittheilungen. Deutschland. Tönning. 
Fleisch - Export nach England. — Frankreich. Paris. „Societe nationale d'agriculture de 
France". — Ansteckende HauSthierkraukhelten. Deutschland. Entschädigung bei von 
Rotz- oder Lungenseuche ergriffenen, gefallenen Thieren. — Oesterreich-Ungarn. Stand der 
Rinderpest. — Ausstellungen. Deutschland. Schlachtvieh-Ausstellung in Frankfurt a. M. 
— Allgemeine Berichte. Ueber die Mittel und Wege zur Hebung der Rindviehzucht Bayerns 
in den letzten fünf Jahren. Von Ableitner. (Fortsetzung.) — Fettvieh-Absatz in Schleswig-
Holstein. — Ueber den Butter-Handel in Frankreich. — Erfahrungen in der Praxis. Füt-
terungs Versuche mit Rciösuttermchl. — Ueber vorläufige Abkühlung der Milch. — Swartz's 
Küsesabrikation aus Hosgaarden. — Geräthe-, Maschinen- und Baukunde. Sicherheit». 
Vorrichtung für Stall-Laternen. 
Sprechsal. — Marktberichte. — Anzeigen. 
rr* Bestellungen werden fortwährend angenommen in allen Buchhandlungen, Postanstalten 
und bei der Verlagsbuchhandlung von M. Heinsiuö in Bremm. Prännmerationspreis halb­
jahrlich 7 Mark 50 Pf. (Probennmmern gratis und franco.) 
III. baltische landwirthschastliche Central-Ausstellung 
im Juni 1S79. 
Die gemeinnützige und landwirthschastliche Gesellschaft für Südlivland 
wird in der Mitte Juni 1879 in Riga die baltische landwirthschastliche Central-
Ausstellung, verbunden mit einem internationalen Zuchtvieh- und Maschinen-
Markt, veranstalten. 
Diese Ausstellung wird sich über alle Gebiete der Landwirthschaft erstrecken; 
insbesondere aber wird Gewicht gelegt werten auf die Erzeugnisse in- und aus« 
ländischer Züchtungskunst und Maschinenfabrikation. Deshalb ist eine recht 
lebhafte, allseitige Betheiligung von Ausstellern in dieser Richtung sehr erwünscht. 
Das specielle Programm, resp, die bezüglichen Prämiirungsbedingungen werden 
später veröffentlich resp, aus Wunsch übersandt werden. 
Anfragen und sonstige Zuschriften sind zu richten an das „Comite der 3. 
baltischen landw. Central-Ausstellung in Riga" adr: Kanzlei des Börsen-Comite. 
Sämmtliche Miem-Maschinen, -Geräthe und -Hülfsmittel 
liefern <g. £j. Hofman-Bang, Dorpat Haus Stockebye Sternstr. Nr. 18 
und Chr. Krogh, Reval. 
Agentur: von P. H. Jensens Maschinenfabrik in Aarhus und Chr. 




SS Nur 20 Marh SZ 
kFutter-Ersparnlss 20—35% 
F3« kurzer Zeit Auslage zahlend, 
keine Futtervergeudung, bessere Der-
I bauung und schnellere Abfütterung. 
Für Haser, Korn unb Maiz ver-
jinjenbbat. Walzen diagonal gerieft 
? unb verstellbar; an jeden Balken zu 
. „ schrauben. Mit Stahlwalzen M. 10 
««er. trogtoWtäufer erhalten entsprechend« Rabatte. 
Michael Flürscheim, 
Bisenwerk Gaggenau, Baden. 
Ein erfahrener Fachmann der Meierei-
wirthschaft u. Viehpflege — Holsteiner —, 
verheirathet und im Besitze vorzüglicher 
Empfehlungen, die er in seiner Praxis 
erworben, welcher jeglichen Anforderungen 
in feinem Fache genügen kann, sucht eine 
Stelle für die Oberbeaufsichtigung eines 
größeren Viehstandes oder die Führung 
einer Meiereiwirthschaft. Nähere Auskunft 
ertheilt, resp. Offerten sub H. M. beför­
dert die Redaction der balt. Wochenschrift. 
Probsteikr-NWtil 
feit 21 Jahren in Alt-Kusthof an-
gebaut. Gewicht 132 T pr. liv. Lf., auf 
Bestellung zu 1'/- Rbl. pr. Pud zu 
haben. Bestellungen schriftlich im Laufe 
September c. erbeten. 
Alt-Kusthof, 31. Aug. 1878. 
Ä v Sivers. 
F.W.GRAHMANN, 
General-Depot 
land«. Uasihim & Gemthe 
j eglieher Art 
aus den ersten Fabriken England's, 




tJfSnhl» Oel» Ä" SHgemühlen, 
Jftajcfunen für Groß- und Klein Industrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
Das BiitterverpackigsgescMft 
von Y. Stikebp & |e. 
in Dorpat, Sternstraße Nr. 18 
kaust süße seine und auch minder seine 
Hofsbutter. 
Franco  Keval  u .  Dorpat .  
Clayton's Dampfmotore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate; Kainit; 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 6. September 1878. — Druck von H. Laakmann'S Buchdruckerei und Lithographie. 
JSß 37. Sechszehnter Jahrgang. 1878. 
Baltische Wochenschrift 
für 
Landwirthschast. Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. s i Jnfertionsgebühr pr. 3-fp. Corpuszeile 6K. 
Abonnementspreis jührl. 3 Rbl. | xJOlipUl, Uvll Iis* ÖCpiClilUvV* | Bei häufiger Insertion Rabatt nach UeBerciitiEunft, 
Inhalt- Das „Classensteuer«.Project. Von Professor Th. Mitthoff. I. — Die Thierschau u. landw. Gewerbe-Ausstellung in Dorpat 
1878. II. — Au8 den Vereinen: Der Rujensche landw. Verein. — Wirthschaftliche Chronik: Ueber die Reimers'sche Korndarre. 
Ein russisches Organ für Viehzucht und Milchwirtschaft. Ausstellung in Griwa. Ein kurländischer landwirtschaftlicher Centralverein. Mäh-
Maschinen mit Selbstbinder. Eine landwirthschaftlich-chemische Versuchsstation. Ausstellung in Leal. — Bekanntmachungen. 
Das iMassensteuer"-Pro.ject. 
Von Professor Th. Mithoss. 
I. 
$or Kurzem ist der Entwurf eines „Classensteuer"-
Gesetzes veröffentlicht, wie derselbe von der Allerhöchst 
niedergesetzten Commission zur Prüfung des Steuerwesens 
ausgearbeitet ist. Der Entwurf nebst den zugehörigen 
Beilagen und Erläuterungen bildet den 2. Theil des 
16. Bandes der Arbeiten der Commission. Diese 
Allerhöchst verordnete Steuerreform - Commission tagt 
bereits seit dem Jahre 1859 und hat seitdem ein sehr 
umfangreiches und werthvolles Material für eine Reform 
der russischen Steuern in einer stattlichen Reihe von 
Bänden veröffentlicht. Auch sind aus ihren Vorschlägen 
unsere jetzige städtische Immobilien - Steuer und die 
Patent-Stener hervorgegangen. Daß freilich ein großer 
Theil ihrer Projecte „schätzbares Material" geblieben ist, 
ist sehr begreiflich, da jede tiefgreifende Aenderung eines 
bestehenden Steuersystems in allen Staaten nothwendiger 
Weise aus überaus große Schwierigkeiten stoßen muß. 
Wie umfassend die Reformvorschläge der Commission 
waren, erhellt am deutlichsten aus ihrer Denkschrift vom 
13. Juli 1862, in welcher sie sich für die Aufhebung der 
Kopfsteuer, für die Einführung einer Staats-Grundsteuer, 
einer Hofsteuer der Bauern und einer Jmmobiliensteuer 
Der Städter, aber u. a. gegen die Einführung einer 
Einkommen- und einer Classensteuer ausspricht. 
Die gegenwärtige Arbeit der Commission, der 
Entwurf eines Classensteuer-Gesetzes muß m. E. anders 
aufgefaßt werden als manche ihrer früheren Vorschläge. 
Ts handelt sich jetzt um ein Steuerproject, das sich nicht 
m dem Rahmen der an und für sich sehr nützlichen und 
nothwendigen Reform des Steuersystems bewegt, das 
ich vielmehr als eine neue, selbständig neben die be­
stehenden Steuern gestellte Auflage erweist. Nicht so-
vohl hervorgerufen aus der Reformbedürftigkeit des 
ilten Steuersystems als der bei der gegenwärtigen 
Finanzlage unabweisbaren Nothwendigkeit, für neue 
Einnahmen des Reichs zu sorgen, tritt das Project 
mit dem Anspruch baldiger Verwirklichung auf. 
Es ist dankbar anzuerkennen, daß die Regierung 
durch die Veröffentlichung des Projects eine allseitige 
Besprechung und Kritik desselben ermöglicht, ehe der 
Entwurf die weiteren Stadien bis zu feiner Verwirk-
lichung durchläuft. Die spätere Durchführung des Ge-
fetzes kann ja nur in jeder Richtung erleichtert und ge-
fördert werden, wenn sich die Bevölkerung so schnell 
als möglich mit dem Wesen und den Grundgedanken 
desselben vertraut macht, was gerade bei diesem Gesetze 
deshalb besonders nothwendig ist, weil durch dasselbe ein 
wesentlich neues wichtiges Princip in das Steuerwesen 
des Reichs eingeführt wird und die glückliche Durchfüh-
rung gerade einer solchen Steuer nicht am wenigsten von 
dem entgegenkommenden Verständniß und der bereit-
willigen Mitwirkung der Bevölkerung selbst abhängt. 
Die nachstehenden Ausführungen haben denn auch vor-
nehmlich den Zweck, durch eine Besprechung des Ent-
wurss vom Standpunkte der heutigen Finanzwissenschaft 
aus das Verständniß desselben fördern zu helfen. Dabei 
habe ich zu bemerken, daß mir leider das Orginal des 
Gesetzentwurfs mit seinen Anlagen und Erläuterungen 
nicht zu Gebote steht, daß ich vielmehr die Uebersetzung 
des Gesetzentwurfs benutze, die vom Petersb. Herold 
in einer außerordentlichen Beilage vom 16/28. August 
herausgegeben ist, bezüglich der Erläuterungen des Ent-
wurss aber lediglich auf vereinzelte Angaben angewiesen 
bin, die in einigen Artikeln des Herold enthalten sind, 
in denen der Gesetzentwurf eine sehr sachgemäße Be-
sprechung gefunden hat. 
Da jede Steuer eine erzwungene Verminderung 
des Vermögens der Unterthanen ist, der Steuerzahler 
die Steuer zunächst als eine Einbuße an den Mitteln 
zur Befriedigung seiner Bedürfnisse empfindet, wird 
jede neue, die gefammte Steuerlast entsprechend vermeh-
rende Auflage von der Bevölkerung als ein Opfer 
angesehen, das sie wohl oder übel dem staatlichen 
Gemeinwesen zu bringen hat. Die neue Last wird 
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aber von ihr um so bereitwilliger ausgenommen und 
getragen werden, je nothwendiger sich dieselbe erweist. 
Es unterliegt nun leider keinem Zweifel, daß die gegen-
wärtige Lage unserer Finanzen eine sehr erhebliche 
Vermehrung der regelmäßigen Staatseinnahmen er-
heischt. In Folge des großen Aufwandes, den der letzte 
Krieg verursacht hat, vermögen die ordentlichen Ein-
nahmen die ordentlichen Ausgaben nicht mehr zu decken, 
ein erhebliches Deficit bleibt, dessen möglichst schnelle 
Beseitigung durch Vermehrung der ordentlichen Ein-
nahmen im Interesse einer geordneten Finanzwirth-
schast und zur Hebung des noch weiter in Anspruch 
zu nehmenden Staatscredits geboten ist. 
Wie groß das für die nächsten Jahre zu erwartende 
Deficit sein wird, läßt sich gegenwärtig auch nicht 
annähernd voraussagen. Einigen Anhalt zu einer 
Schätzung bietet die Thatsache, daß Rußland zur 
Deckung der Kosten des Krieges bisjetzt eine verzins­
liche Schuld von 700 Mill. Rbl. durch Anleihen und 
eine unverzinsliche von 450 Mill. Rbl. durch Ausgabe 
von Papiergeld neu contrahirt hat. Da ohne Wieder-
einziehung dieses neu ausgegebenen Papiergeldes eine 
sehr erhebliche Besserung unserer Valuta, die doch 
unerläßlich ist, im Interesse der Staatsfinanzen selbst, 
wie der gesammten Volkswirthschaft des Landes, un-
möglich erreicht werden kann, so muß die unverzinsliche 
neue Papiergeldschuld durch weitere Anleihen in eine 
verzinsliche Schuld umgewandelt werden. Ist daher 
schon jetzt dem Staatsbudget ein Ausgabeposten von 
mehr als 40 Mill. Rbl. zur Verzinsung und Amor-
tisation der in Anlaß des Krieges contrahirten Anleihen 
zugewachsen, so wird sie sich durch jene neuen Anleihen 
binnen kürzerer Zeit auf ca. 70 Mill. Rbl. steigern, 
ganz abgesehen von den großen Ausgaben, die zur 
vollen Wiederherstellung der Wehrkraft Rußlands vor-
aussichtlich noch weiter gemacht werden müssen und 
schwerlich ohne Zuhülfenahme von Anleihen gedeckt 
werden können. 
Ich verfolge diese Betrachtungen über die Finanz-
läge Rußlands nicht weiter, da sie genügen, die Noth-
wendigkeit der Erschließung neuer ergiebiger und regel-
mäßig fließender Einnahmequellen über jeden Zweifel 
zu erheben. Die Regierung hat daher auch nicht die 
Wahl, ob sie den bisherigen Steuerertrag steigern soll 
oder nicht, sondern sie hat sich nur zu entscheiden, auf 
welchem Wege am sichersten und rationellsten die erfor-
derliche Steigerung erreicht werden kann. Und ebenso 
steht die Bevölkerung nicht vor der Alternative, ob sie 
eine größere Steuerlast in Zukunft zu tragen hat oder 
nicht. Nur darum kann es sich für sie handeln, ob es 
vortheilhafter ist, die Erträge der alten Steuer zu ver-
mehren oder neue Steuern einzuführen und welche 
den Vorzug verdienen. 
Dies ist der Standpunkt, von dem aus das Classen-
steuerproject der Commission betrachtet und beurtheilt 
werden muß. Von ihm aus erscheint dieselbe zuvörderst 
durchaus gerechtfertigt, daß sie die projectirte Classen-
steuer nicht in Verbindung mit der, wenn auch noch so 
wünschenswerthen, Reform der directen Steuern bringt, 
vielmehr die alten Steuern mit einer unbedeutenden 
Ausnahme unangetastet läßt. Deshalb ist es auch unver-
meidlich, daß das Project die consequente und logische 
Durchführung vermissen läßt, die ohne solche Rücksicht-
nähme möglich und nöthig wäre, und daß die Classen-
steuer, falls sie in der vorliegenden Form eingeführt 
wird, in hoffentlich nicht zu ferner Zeit eine tiefgehende 
Umgestaltung, namentlich in der Richtung, erfahren muß, 
daß die jetzige Kopssteuer vollständig in ihr aufgeht. 
Für jetzt trägt die vorgeschlagene Classensteuer den 
Charakter einer Ergänzungssteuer zu den alten Steuern; 
wenn auch nicht nach dem wichtigen in ihr zur Geltung 
gelangenden Besteuerungsprincip so doch nach ihrem 
Ertrage ist sie zunächst bestimmt, eine bescheidene Stellung 
im russischen Steuersystem einzunehmen. Da sie nach 
dem Anschlage der Commission nur 15.9 Mill. Rbl. 
aufbringen wird, so genügt sie voraussichtlich längst nicht, 
das Deficit in unserm Staatsbudget zu beseitigen. 
Die Thierschau und landwirth. Geumbe-Auchelluna 
ju Dorpat 1878. 
II. 
Die Molkerei-Abtheilung. Referent: Julius Moldenhawer in HelsingforS. 
Aufgefordert, der „Balt. Wochenschrift" einen Bericht 
darüber mitzutheilen, welchen Eindruck die letzte Aus­
stellung von Milchproducten auf mich gemacht und zu 
welchen Bemerkungen diese mir Veranlassung gegeben, 
werde ich einen Versuch machen, dieses nach meiner besten 
Ueberzeugung zu thun, indem ich jedoch die Bemerkung 
voraussende, daß ich die livländischen und estländischen 
Verhältnisse im Ganzen nicht kenne, sondern nur nach 
dem, was ich auf der Ausstellung gesehen habe, urtheilen 
kann. Auch will ich annehmen, daß man nicht von mir 
wünscht, nur Lob über das Gute zu hören, sondern 
vielmehr Tadel über das Fehlerhafte. Ebenfalls 
glaube ich, hat man darin ganz recht gewählt, diese nicht 
gerade angenehme und gewiß nicht dankbare Arbeit einem 
Fremden zu übertragen, da dieser selbstverständlich 
weit weniger persönliche Rücksichten zu nehmen braucht 
als derjenige, welcher im Lande wohnt und von vielen 
Verhältnissen abhängig ist. 
Zuerst muß ich jedoch meine Anerkennung der land-
wirtschaftlichen Ausstellung und deren Anordnung im 
Allgemeinen aussprechen, da meine Erwartungen weit 
Übertroffen wurden. Der große Ausstellungsplatz, von 
Stallgebäuden umgeben, und die ansehnliche Rotunde 
sind ein deutlicher Beweis dafür, mit welchem Eifer man 
fortzuschreiten gedenkt; die zahlreiche und vortreffliche 
Sammlung von Vieh und Pferden zeigte, wie viel man 
schon gearbeitet hat, und wenn man fortfährt, mit gleichem 
Eifer auf die Verbesserung des Milchviehes im Allge-
meinen zu wirken, darf man mit Sicherheit einen be-
deutenden Zuwachs der Milchproduction erwarten. 
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Eine genauere Kritik über das Milchvieh überlasse ich 
andern Fachmännern und wende mich zu den Molkerei-
producten, in erster Reihe zur Butter. Das erste 
Mal, daß ich Butter von den Ostseeprovinzen sah, war 
es auf der Hamburger Molkereiausstellung 1877, und, 
ehrlich gesagt, das war kein gutes Product; dessen ungeachtet 
konnte man schon das anfangende Streben sehen, und 
schon damals sprach ich die bestimmte Ansicht aus, daß 
die Bulterbereitung bald vorwärrs gehen würde. Ver-
gleicht man die diesjährige Dorpater Ausstellung mit 
derjenigen in Hamburg, so ist der Fortschritt in die Augen 
fallend. Die Zahl der ausgestellten Butterproben ist zwar 
nicht sehr groß und es hat mich gewundert, daß von den 
Meiereien, welche in Hamburg repräsentirt waren, nicht 
weniger als 12 in diesem Jahre fehlten! Und wahr-
scheinlich finden sich noch fiele andere große Güter, welche 
ein ansehnliches Quantum Butter produciren. Der Grund 
der- Nichttheilnahme an der Dorpater Ausstellung muß 
entweder Gleichgültigkeit sein oder die Ueberzeugung, daß 
man ein zu mittelmäßiges Product liefert, um sich auf 
der Ausstellung zeigen zu wollen? Beide Gründe scheinen 
mir jedoch hinfällig. Denn, wenn man denkt, man ver-
kaufe seine Butter eben so gut, ohne sie zur Ausstellung 
zu schicken, so mag das zwar der Fall sein; aber ich 
glaube nicht, daß ein einziges Gut ein so vortreffliches 
Product liefert, daß es nicht in etwas von Anderen zu 
lernen gäbe. Ist es aber der Grund, daß man ein zu 
schlechtes Produkt hat, dann erlaube ich mir zu fragen, 
warum man sich denn nicht Leute verschafft, die ein 
besseres zu bereiten verstehen? Dieses dürste nicht so schwer 
sein, falls man nur einen ordentlichen Lohn zahlen will, 
und das ist wohl immer eine Nothwendigkeit, wenn man 
tüchtige Leute haben will. 
Solange man noch nicht im eigenen Lande die 
nöthigen Kräfte findet, muß man die Hülfe des Auslandes 
nehmen, wie es ja auch schon vielfach in den Ostseepro-
vinzen geschehen ist, und zwar mit einem sehr günstigen 
Erfolge. Denn, untersuchen wir die ausgestellten Butter-
Nummern, so sind fast alle die besseren von dänischen 
Meiern bereitet. Daß unter den vielen Leuten, die im 
Laufe der letzten Jahre, theils direct von Dänemark, 
theils von Finland aus, nach den Ostseeprovinzen über-
gesiedelt sind, sich auch weniger gute Elemente befinden, 
ist natürlich, und es ist eine Thatsache, daß schlechte 
Elemente stets mehr in die Augen fallen als gute. Aber 
eins wage ich, bestimmt zu behaupten, daß nämlich unter 
den dänischen Meiern und Landleuten, welche in Estland 
und Livland wohnhaft geworden, außerordentlich tüchtige 
Kräfte sind, welche dem Lande schon von großem Nutzen 
gewesen und sortdauernd sein werden, wenn sie nur sehen, 
daß man ihr Wirken und Streben anerkennt und ihnen 
Gelegenheit bietet, ihre Kräfte zu gebrauchen. Ich sehe 
es sür überflüßig an, hier Namen zu nennen; die tüchtigen 
und ehrenhasten Männer wird man leicht von den un-
tüchtigen unterscheiden! — Ich muß noch hinzufügen, daß 
ebenso sehr, wie ich die Anwendung guter fremder 
Kräfte empfehle, ich ebenso sehr warne vor einer unüber­
legten Einberufung von Leuten, die Niemand kennt und 
empfiehlt. Damit kann man viel Schaden anrichten. 
Es war ein großer Fortschritt, daß man bestimmt 
hatte, daß alle Dauerbiitter einige Wochen vor der 
Eröffnung der Ausstellung eingeliefert sein mußte; nur 
auf diese Weise ist man im Stande, sich ein wahres Ur-
theil zu bilden. Ich weiß nicht, in wie gutem Aufbe-
Wahrungsraume die Butter bewahrt gewesen; aber es wäre 
wohl richtig, das nächste Mal in Beachtung zu nehmen, 
daß die Buttertonnen nicht schmutzig werden, wie das 
diesmal der Fall war, was der Ausstellung ein nicht 
ganz sauberes Aussehen gab. Die Verunreinigung der 
Tonnen kann aber auch beim Transport geschehen sein, 
weshalb es sehr zu empfehlen ist, daß alle Tonnen vom 
Absender mit einem Ueberzug versehen werden. Am besten 
sind dicke, mit Bast gestopfte Säcke, die überhaupt beim 
Transport im Sommer sehr nützlich gegen die Wärme 
sind, wie man deren in Dänemark und Schweden ähn-
liche auch für den Export schon vielfach angewandt hat. 
Betreffend die Form der Gefäße für Dauerbutter wäre 
es zweckmäßig drei bestimmte Größen anzuwenden: Für 
Güter mit mehr als 50 Kühe Tonnen sür c. 100 A, 
für Güter mit mehr als 30 Kühe Tonnen für c. 50 A, 
und für kleinere Höfe mit weniger als 30 Kühe Bütten 
für 20 T. Die Tonnen für 100 und 50 Ä sollten alle 
von möglichst gleicher Form sein und am besten aus 
Buchenholz verfertigt und mit weißen, starken Bändern 
versehen sein. Dann müßten alle Aussteller ihre Tonnen 
auf möglichst ähnliche Weise markiren, indem auf allen 
Deckeln der Name des Gutes oder die Marke des 
Ausstellers eingebrannt wäre. An den Seiten der Ton-
nen darf kein Zeichen sein. Bevor die Preisrichter ihre 
Beurtheilung beginnen, müßten alle Deckel entfernt werden, 
nachdem jedoch vorher alle Tonnen und Deckel mit einer 
fortlaufenden Nummer versehen worden. Auf diese Weise 
wird die Beurtheilung völlig anonym und der Name 
der Aussteller kann keinen Einfluß auf die Richter aus-
üben, noch auch diese der Rücksichtnahme beschuldigt 
werden. Auch für die kleineren Höfe müßten möglichst 
ähnliche Bütten angeschafft werden. Dauerbutter ist ja 
Butter, sür längeren Transport berechnet, und wenn auch 
noch der größte Theil von dieser Waare ebenfalls nach 
Rußland gebt, so kann es doch nichts schaden, sich schon 
jetzt an Gleichförmigkeit und Sauberkeit auch im Aeußern 
zu gewöhnen! Auf der Ausstellung waren die Tonnen 
theilweise nicht ganz voll. Soll Butter sich conserviren, 
so ist es von Wichtigkeit, daß der Deckel dicht aus der Butter 
schließt, und auch beim Transport in der warmen Zeit 
ist dies von Bedeutung, weil sonst die erweichte Butter 
im Gefäß hin und her geschüttelt wird. 
In Bezug auf die frische B u t t e r für baldigen 
Consum, glaube ich, wäre es ebenfalls nützlich, eine 
gleichmäßigere Verpackungsweise einzuführen; jedenfalls 
wäre dies in Bezug auf die Ausstellungen zu empfehlen, 
da es ja doch weit besser aussieht, eine gleichförmige 
Sammlung zu sehen, als eine Anzahl Kasten von so 
vielen Formen, als Nummern da sind. 
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Was tie Ausstellung von Käse betrifft, so hat es 
mich gewundert, nur von 2 Meiereien Schweizerkäse 
zu sehen. Von beiden waren die Käse theilweise von 
vortrefflicher Qualität, was annehmen läßt, daß die Milch 
sich im Ganzen sehr wohl sür Schweizerkäsebereitung 
eignet. Das ist auch ganz erklärlich, da es sich auch 
bei der Butterbereitung auf mehreren.Stellen erwiesen 
hat, daß die Milch ungewöhnlich reich an Fett ist. Kann 
ein so guter Käse, wie der ausgestellte, durchschnittlich ge-
liefert werden, so dürste der Absatz leicht werden. Der 
Bereitung von Magerkäse scheint man keine Auf-
merksamkeit zu widmen, was man jetzt noch kaum tadeln 
kann, da für diese Waare kein Absatz zu finden ist. 
Bevor ich meine Bemerkungen schließe, muß ich auf­
merksam machen auf die große Bedeutung wirklich guter 
und zweckmäßiger Meiereigeräthe. Viele sehen das für 
Nebensache an und benutzen nicht nur unzweckmäßige 
Butterfässer, sondern bearbeiten auch noch die Butter mit 
den Händen. Wenn auch in Rußland die Anforderungen 
an die Qualität der Butter noch nicht so groß sind, so 
soll man doch bedenken, daß früher oder später ein großer 
Theil der Sommerproduction sich einen andern Markt 
wird suchen müssen. Deßhalb wäre Grund genug vor-
Handen, mit allen Verbesserungen Schritt zu halten. Auf 
der Ausstellung sah man ein Handbutterfaß und eine 
Butterknetmaschine von H. P. Jensen in Aarhus (Däne­
mark) in Arbeit. Ich muß aus eigener Erfahrung alle 
Geräthe dieser Art von diesem Fabrikanten aufs beste 
empfehlen, auch sind seine Fabrikate den meisten Nach­
ahmungen weit vorzuziehen. Solche Maschinen im eig-
nen Lande zu fabrieiren, lohnt sich nicht, bevor der 
Absatz eine ganz bedeutender ist. Blechgeräthe dahin-
gegen, glaube ich, lassen sich vortheilhaft im Lande her-
stellen, wie das auch in Finland geschieht. Die Ge-
schirre von C. Lund in Kopenhagen sind jedoch auch 
von sehr guter Qualität und nicht theuer. Ebenfalls 
die chemischen Präparate, Käselab, Butter- und Käse-
färbe von C. Hansen in Kopenhagen verdienen eine all-
gemeine Verbreitung; der auf diesen Dingen lastende 
hohe Zoll dürste doch aufgehoben werden können! 
Hier schließe ich meine Bemerkungen. Kann man 
davon einigen Nutzen ziehen, so wird es mich freuen. 
Für den Fall, daß ich Gelegenheit erhalte, nach einem 
Jahre wieder einer Ausstellung in den Ostseeprovinzen 
beizuwohnen, so wage ich schon jetzt die feste Erwartung 
auszusprechen, daß man noch mehr und besseres in der 
Classe der Molkereiproducte aufzuweisen haben wird, als 
es in diesem Jahre der Fall war. 
Helsingsors, 4./16. Sept. 1878. 
Julius Moldenhawer. 
Jus den Vereinen. 
Der Rujensche landw. Verein. Der K. livl. 
ökonomischen Societät ist von dieser ihrer ersten bäuerlichen 
Filiale der erste Rechenschaftsbericht eingesandt worden, 
der die Entstehungsgeschichte, die Gründung und die 
Thätigkeit des ersten Vereinsjahres darlegt. Aus dem-
selben sei hier dasjenige veröffentlicht, was aus allge-
! meineres Interesse Anspruch machen darf: 
| Im Jahre 1870 hielt die Kaiserliche livländische ge-
I meinnützige und ökonomische Societät ihre Sommersitzung 
im Flecken Rujen ab und ermunterte bei der Gelegenheit 
die Landleute der Umgegend zur Gründung eines land­
wirtschaftlichen Vereins. In der Rujenschen Parochial-
schule wurden zu jener Zeit mit Zustimmung des Herrn 
Ortspredigers populäre Vorträge für das Volk gehalten, 
und einige von den beständigen Zuhörern — theils 
Deutsche, theils Letten — beschlossen in Folge jener Er­
munterung, einen Zweigverein der Kaiserl. ökonomischen 
Societät zu gründen. Es wurden von zwei Seiten 
Statuten-Entwürfe angefertigt und es bildeten sich bald 
zwei verschiedene Parteien, die entgegensetzter Ansicht 
waren. Die eine derselben hatte unter Anderem in ihrem 
Statuten-Entwurfe die Bestimmungen aufgenommen: daß 
nur Grundbesitzer und Pächter lettischer Nationatät zu 
Vorstandsgliedern gewählt werden dürsten; ferner: daß 
der Verein ein ganz selbständiger und nicht ein Zweig-
' verein der Ökonom. Societät werden solle; und endlich: 
daß er auch das Recht haben solle, gesellige Vergnügungen, 
Theatervorstellungen und Concerte zu veranstalten. — 
Die andere Partei dagegen wollte eben nur die Förderung 
der Landwirtschaft erstreben, wünschte daher einen Zweig-
| verein der ökonomischen Societät zu gründen und schloß 
deshalb Alles, was diesem Zwecke fremd war, so wie die 
Trennung der Vereinsglieder nach Ständen und Nationa­
litäten aus. Diese Partei ist es, welche gegenwärtig als 
Rujenscher landwirtschaftlicher Verein die obrigkeitliche 
Bestätigung erlangt hat. 
' Von dem Wunsche beseelt, sich zu einigen, ernannten 
: beide Parteien Vertreter und veranstalteten eine Commis­
sionssitzung ant 6. Nov. 1870. Die Einigung kam indeß 
' nicht zu Stande. Und als aus der folgenden Versammlung 
in der Parochialschule die Partei obsiegte, welche neben 
dem landwirthschaftlichen auch andere Zwecke verfolgte, 
trennte sich die andere von ihr und beschloß, für sich allein 
einen Zweigverein der Kaiserlichen ökonomischen Societät 
zu gründen. 
Nach nochmaliger Durchsicht und Umarbeitung ihres 
Statuten-Entwurfes versammelten sich die Anhänger dieser 
Partei, 25 an der Zahl, am 10. Dec., unterschrieben den 
Entwurf und richteten an die Kaiserl. Ökonom. Societät 
die Bitte, den projectirten Verein als Zweigverein anzu-
nehmen, welcher Bitte seitens der ökonomischen Societät 
die Gewährung zugesagt wurde. 
Die andere Partei entsandte einzelne ihrer Anhänger 
: nach St. Petersburg, um durch diese die Bestätigung 
ihrer Statuten beim Ministerium zu erwirken; erreichte 
| jedoch ihren Zweck nicht. — Darauf erließ das 6. Riga-
| sehe Kirchspielsgericht unter dem 12. April 1871 an beide 
I Parteien die Aufforderung, sich zu einigen, da der Herr 
Gouverneur es nicht für zweckmäßig erachte, daß sich an 
einem Orte zwei verschiedene landwirthschastliche Vereine 
bildeten. 
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Beide Parteien wählten hierauf unter Zustimmung 
des Kirchspielsgerichts zum Behufe der Einigung Reprä-
sentanteN. Die Einigung kam aber wieder nicht zu 
Stande, weil einerseits die Partei, welche Theatervor­
stellungen u. s. w. im Verein wünschte, ihre Forderungen 
int ganzen Umfange aufrecht erhielt, andererseits aber die 
andere Partei, welche eben nichts anderes, als einen 
wirklichen landwirtschaftlichen Verein wünschte, sich in 
diesem Vorsatze nicht erschüttern ließ. Dieses geschah im 
Mai 1871. 
Am 21. Sept. meldete die Kaiserliche ökonomische 
Societät, die von der letztern Partei gebeten worden war, 
ihr zur Bestätigung ihrer Statuten zu verhelfen, daß der 
Herr Minister der Reichsdomainen sich aus formellen 
Gründen geweigert habe, die Statuten zu bestätigen, daß 
sie aber nach Kräften dafür arbeiten werde, diese formellen 
Ursachen zu beseitigen und die Bestätigung zu erwirken. 
Die Gegner unserer Partei in Sachen der Gründung 
eines landwirtschaftlichen Vereins ließen später bekannt 
machen, es möchten sich alle Gründer eines solchen 
Vereins in Rnjen - Torney zur Unterzeichnung von Sta­
tuten versammeln. Dort ist nun ein Statut vorgelegt 
worden, welches die streitigen Punkte nicht enthalten hat. 
Man hat auch die wenigen, dasclbst erschienenen Leute 
unserer Partei aufgefordert, sich zu unterschreiben, was 
diese jedoch nicht gethan. 
Nachdem hierauf 3 Jahre vergangen waren, über-
sandte uns die Kaiserliche ökonomische Societät mit einem 
Schreiben vorn 6. Nov. 1874 ein Statut in russischer 
Sprache, welches dieselbe nach einem vom Ministerium 
empfohlenen Statute für uns verfaßt hatte bei der 
Meldung, daß unser Statuten-Entwurs für unbrauchbar 
befunden worden. Nachdem das zugesandte Statut über-
setzt und von uns mit unseren Wünschen übereinstimmend 
befunden worden, unterzeichneten wir dasselbe und sandten 
es an die Kaiserliche ökonomische Societät zurück. 
Wiederum vergingen 3 Jahre. Im Juni 1877 aber 
erhielten wir durch das 6. Rigasche Kirchspielsgericht und 
im Juli durch die Kaiserliche ökonomische Societät die 
vom Ministerium bestätigten Statuten zugesandt nebst 
einem Handschreiben des Herrn Präsidenten dieser hohen 
Gesellschaft, wirklichen Geheimrath von Middendorfs, in 
welchem dieser uns zu der endlich erfolgten Erfüllung 
unseres Wunsches Glück wünscht und zugleich darauf hin-
weist, wie diese lange Verzögerung beweise, daß die bis-
her bestätigten bäuerlichen Vereine den Erwartungen der 
hohen Staatsregierung nicht entsprochen hätten, wobei er 
die Erwartung ausspricht, daß wir unverrückt dem Ziele 
zustreben würden, das wir uns gesteckt, nämlich der 
Hebung der Landwirthschaft, Alles nicht dahin Gehörende 
bei Seite liegen lassend. — 
Nachdem somit alle vorbereitenden Schritte geschehen 
waren, constituirte sich der Verein am 24. Juli 1877 in 
i>er Rujenschen Parochialschule, in welcher er in der Folge 
ein Local miethweise erworben hat. An der ersten Sitzung 
jtahmen 23 Gründer und 2 Gäste Theil. Es wurde der 
Vorstand gewählt. Die Wahl zum Präsidenten fiel ein­
stimmig auf Herrn Carl Michelsohn, Pächter von 
Tehzen, welcher ant meisten für das Zustandekommen des 
Vereins gewirkt hat. Ferner wurde der Herr wirkliche 
Geheimr. v. Middendorfs, Präsident der Kaiserl. ökonom. 
Societät, zum Ehrenmitglied erwählt und ihm der Dank 
des Vereins in einem Schreiben auszudrücken beschlossen. 
Herr von Middendorfs hat die Ehrenmitgliedschaft ange­
nommen. 
Eine deutsche Ausgabe der Statuten wurde in der 
Canzellei der ökonomischen Societät besorgt, während eine 
lettische Ausgabe von dem Vereine selbst veranstaltet und 
in dem Rigaschen Kirchspielsgericht beglaubigt wurde. 
Da die „baltische Wochenschrift" dem Verein zugesandt 
wird, so erwählte derselbe Herrn Verwalter Schmidt zu 
seinem Referenten für diese und andere landwirthschastliche 
Zeitschriften. — 
Aus der sehr ausführlichen Darlegung der ferneren 
Vereinsverhandlungen im Rechenschaftsberichte, welcher 
den Beweis liefert, daß der Verein bestrebt gewesen, alle 
Seiten der Landwirthschaft zu beleuchten, fei hier nur 
das hervorgehoben, was zur Charakterisirung der Vereins-
thätigfeit dienen mag. 
Die Frage, wie es komme, daß oft auf reiche Väter 
arme Söhne in der Bauernwirthschaft folgen, gab zu 
der Erörterung von Fragen der Bodenerschöpfung, der 
Arten der Bewirthschaftung, wobei das Halbkornsystem 
verurtheilt wurde, und des Einflußes des Erbrechtes auf 
die Landwirtschaft Anlaß. Es wurde als ein Mißstand 
hervorgehoben, daß dem Erben der Grundbesitz hoch, oft 
2 bis 3 mal höher als er dem Vater gekostet, angerechnet 
werde, wo es ihm dann als Anfänger schwer fallen müsse, 
die Miterben zu befriedigen. 
Aus vielen Verhandlungen ergiebt sich, daß die in 
ien landwirtschaftlichen Zeitschriften mitgetheilten Er­
fahrungen , namentlich einheimischer Landwirthe, so über 
die Erfolge der Tiefcultur in Fickel, über die richtige 
Zeit zur Aussaat deS Roggens, über Anbauversuche von 
Mohär u. s. w., vielfach neue Ideen in dem Vereine an­
geregt und hier und da auch zu Versuchen aufgemuntert 
haben. 
Bei der Besprechung von Mängeln der örtlichen 
Pferdezucht wurde die Nothwendigkeit constatirt, einen 
guten Racehenst in der Nähe zu stationiren. Dabei 
wurde in erster Reihe in Aussicht genommen, um die 
Errichtung einer ritterschaftlichen Beschälstation in Rujen 
nachzusuchen, in zweiter Reihe, ev. mit Hülfe der Societät, 
von Seiten des Vereins einen Racehengst zu erwerben. 
Bei dieser Gelegenheit wurde auch des Mangels guter 
Schmiede in der Gegend erwähnt, was sowohl den guten 
Hufbeschlag, als auch die Reparatur landw. Geräthe und 
Maschinen unmöglich mache. 
Zur Auffrischung der Saaten wurde in diesem Früh­
ling durch Vermittelung der ökonomischen Societät ein 
gemeinsamer Bezug von finischer Roggensaat (Nyländer) 
veranstaltet, an welchem viele Vereinsglieder sich be-
thetligten. Auch russische Leinsaat sollte bezogen werden, 
doch fand sich keine Bezugsquelle dazu. 
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Die Frage der Verdingungstage, welche in Kurland 
ventilirt worden ist, fand auch in Rujen eine Erörterung. 
Die Verdingungstage seien von großem Nachtheil; es 
würden durch dieselben die Knechtslöhne in die Höhe ge-
trieben, die Knechte selbst zum Stellenwechsel verleitet, 
auch werde an diesem Tage unmäßig viel getrunken. 
Diese Nachtheile könnten dadurch etwas gemindert werden, 
daß man die Verdingungstage nicht früher, als 4 Wochen 
vor St. Georg abhielte. Eine solche Einrichtung sei aber 
nur gemeinsam zu treffen, da eine einzelne Gemeinde 
sonst leicht ohne Knechte bleiben könne. Ueber die Be-
siedelung von kleinen Grundstücken sprach sich der Berein 
abfällig aus, weil eine solche Maßregel weder den Tage-
lohn, noch den Knechtslohn ermäßigen werde; auf kleinen 
Grundstücken angesiedelte Leute zögen es vor, statt für 
mäßigen Tagelohn zu arbeiten, das Leben durch Stehlen 
zu fristen. — Die Nothwendigkeit anständiger Ver-
gnügungen für die Knechte wurde erwähnt, als Mittel, 
sie von den Krügen fernzuhalten, zugleich als unerläßlich 
anerkannt, die Knechte streng zu beaufsichtigen und ihnen 
das Umhertreiben zu wehren. 
Die Frage des Ersatzes der menschlichen Arbeitskraft 
durch Maschinenarbeit wurde an dem concreten Beispiel des 
Flachsbrechens erörtert. Es wurde einerseits darauf hin-
gewiesen, daß der Uebergang zum Flachsbrechen mit 
Pferdekraft nothwendig werde, während andererseits dem 
Handbrechen der Vorzug in technischer Hinsicht gelassen 
werden mußte. Ein Vorschlag zu gemeinsamem Bezug 
von Maschinen wurde abgelehnt. 
Auf Anregung des Hrn. Verwalters Schmidt wurden 
aus Dorpat 40 Stück Nobbe'fcher Keimschalen bezogen, 
von denen man erwartete,' daß sie jede Saat in 24 
Stunden zum keimen bringen könnten. Da sich solches 
als nicht zutreffend herausstellte, so erklärte Hr. Schmidt, 
dem ein Vorwurf daraus gemacht wurde, man müsse aus 
diesem Vorfall die Lehre ziehen, daß nicht Alles von den 
Zeitschriften Empfohlene auch wirklich empfehlenswerth sei.*) 
Auf einer außerordentlichen, dazu berufenen Ver-
sammlung beschloß der Verein die Gründung einer Leih-
und Sparcasse auf Grundlage des Normalstatutes. Hr. 
v. Mensenkampff-Puderküll, welcher sich unter der Zahl 
ihrer Gründer befindet, hat das Project dem Hrn. Gou-
verneuren unterbreitet, welcher der Sache ein günstiges 
Prognostikon gestellt hat. Als besonders wichtig er-
scheinen den Gründern die Bestimmungen des Statuten-
entwurss, daß die Antheile 100 Rbl. betragen sollen und 
daß die Einlagen nach 3 Monaten herausgenommen 
werden können. 
*) Es bedarf Wohl kaum der Hinzufügung, daß nicht die Zeit-
fChristen, von welchen in diesem Falle offenbar die „balt. EBoch." ge­
meint ist, die Schuld an diesem MißVerständniß trägt, sondern Herr 
Schmidt allein, der in diesem Falle die gen. Zeitschrift etwas flüchtig 
benutzt hat. — Die Nobbeschen Keimschalen haben sich überall, nament­
lich in ben Controllstationen, gut bewährt, wo man nur mit ihnen um­
zugehen verstand. Die „balt. SBoch." hat aber keine andere nEmpfeh-
lung" als jene Gebrauchsanweisung gebracht, welche als separates 
Blatt auS Nr. 12 c. im Rujenfchen Verein gerade den Irrthum auf­
klärte. D. Red. 
Zur Gründung der Bibliothek, welche statutenmäßig 
vorgesehen ist, wurde eine Commission erwählt, welche 
die anzuschaffenden Bücher vorschlagen soll. — 
Der Jahresabschluß ergiebt folgendes: die Zahl der 
Mitglieder hat sich von 27 auf 54 gehoben, da 31 neue 
hinzugetreten und 4 durch Nichtzahlung des Beitrags 
der Mitgliedschaft verlustig sind. Der Verein zählt so-
mit gegenwärtig 54 ordentliche und 1 Ehren-Mitglied. 
Die zahlreichste Versammlung bestand aus 30, die kleinste 
aus 15 Mitgliedern. Die Zahl der Gäste betrug im 
Verlaufe des Jahres 29. Zum Jahresfeste waren 50 
Mitglieder erschienen. 
D E B E T .  
Mitgliederbeiträge 257 Rbl. 50 Kop. 
Verkaufte Keimfchalen . 23 „ 40 „ 
Summa 280 „ 90 „ 
C R E D I T .  
Ausgaben 127 Rbl. 70 Kop. 
Saldo 153 „ 20 „ 
Summa 280 „ 90 „ 
Für das kommende Jahr find in Aussicht genommen 
neben den Verhandlungen über landw. Themata die 
Betreibung der Leih- und Sparcassen-Gründung, die 
Errichtung der Bibliothek und die Sammlung von Pro-
ben von Getreide und anderen Feldfrüchten, nebst Angabe 
der Bodenart und Art der Behandlung, veranstaltet unter 
den Mitgliedern des Vereins. 
Wirthschastlichc Chronik. 
Ueber die Reimers'sche Korndarre ist der 
Red. folgende höchst schätzbare Mittheilung eingesandt 
worden: 
Ich habe mich, — durch eine Anzeige in der „Bal-
tischen Wochenschrift" dazu veranlaßt, — mit dem Herrn 
Töpfermeister Reimers aus Walk in Relation gesetzt und 
habe, auf meinem Gute Aya, eine Korndarre unter seiner 
Leitung anlegen lassen. Nachdem nun die Korndarre seit 
einigen Wochen im Gange ist, halte ich mich sür ver-
pflichtet, dem Herrn Reimers und seiner Anlage das beste 
Zeugniß auszustellen und das Darr-System desselben jedem 
zu empfehlen, der künftig eine Darre anzulegen beab-
sichtigt. Es werden, auf ungefähr 20 6 süß. • Faden 
Darrfläche, 100 Los Roggen, — an Gerste und Hafer 
25 % resp. 50 % mehr, — in 8 bis 10 Stunden voll­
kommen getrocknet und bleibt das Korn durchweg keim-
fähig, da die Hitze unter den Darrblechen, durch beliebige 
Zulassung kalter Luft, stets regulirt werden kann. Das 
Darrsystem ist ein durchaus rationelles, indem die er-
wärmte Luft, ihrem natürlichen Wege folgend, von 
unten nach oben das zu trocknende Korn durchströmt 
und über der Darrfläche, mit sehr starkem Zuge, durch 
einen Sammel - Schornstein entweicht, welcher an seiner 
Innenseite, durch die hindurchgehenden eisernen Abzugs-
röhren bet Heitzung, erwärmt wird. Feuersgefahr ist 
nicht vorhanden. 
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Abgesehen von den Kosten sür den Neubau des er-
forderlichen Gebäudes oder für den Umbau eines vor-
handenen, betragen die Kosten der inneren Einrichtung 
einer Darre von 20 • Faden Darrenfläche, excl. das 
Material an Ziegelsteinen und Brettern: 
Für 63 Arschin schwed. Eisen 2 Wersch, breit 3/s W. dick, 
„ 400 Arschin Rundeisen 3/s Zoll Durchmesser, 
„ 130 Tafeln Eisenblech ä 16 Ä. 
„ Ofenthüren, Schieber, Draht:c. zusammen 300 R. 
„ 75 Tafeln gelochter Darrbleche ä 20 bis 22 Ä 300 „ 
„ Töpferarbeit und Honorar des Hrn. Reimers 150 „ 
„ Klempner-Arbeit 165 „ 
„ Kostgeld der Töpfer und Klempner 45 „ 
Summa 960 R. 
Für die Klempner - Arbeit ist der Klempner Blum-
berg aus Walk zu empfehlen, welcher seit längerer Zeit 
mit Herrn Reimers zusammen an verschiedenen Darr-
Anlagen gearbeitet hat. 
Schließlich sei noch bemerkt, daß bei einer solchen 
Anlage vorzuziehen sein möchte, ein besonderes Gebäude 
für die Darre zu erbauen. Der Umbau eines vorhandenen 
Gebäudes verbraucht kaum geringere Kosten und weniger 
Arbeit, als ein Neubau, auch muß die Einrichtung vor-
handenen Räumlichkeiten angepaßt werden, während bei 
einem Neubau sich Vieles bequemer und auch billiger 
einrichten läßt. 
Sept. 1878. C. v. Brasch - Aya. 
Ein russisches Organ sür Viehzucht und 
Milch wirthschaft. Es ist bereits Gelegenheit ge-
Wesen, der auf Hebung der Milchwirthschaft gerichteten 
Bestrebungen der „Moskauer Gesellschaft sür Hebung der 
Viehzucht in Rußland" zu erwähnen. Im Referat über 
die Hamburger Molkerei - Ausstellung konnte auf die 
Aeußerungen eines Specialreferenten dieser Gesellschaft 
hingewiesen werden. Jüngst gelangte das Programm 
einer jährlichen, von dieser Gesellschaft zu veranstaltenden 
Molkerei - Ausstellung zu Moskau an die Oeffentlichkeit. 
Heute haben wir das bevorstehende Erscheinen einer Zeit-
schrift für Viehzucht, „CKOTOBORCTBO" anzukündigen, 
dessen Herausgabe von der Moskauer Gesellschaft be-
schlössen ist und noch im Laufe dieses Monats beginnen 
soll. Es ist schwer, nach dem osficiellen Programm einer 
Zeitschrift — dasselbe ist der Redaction freundlichst mit-
getheilt worden — auf deren Charakter zu schließen, doch 
dürfte die Absicht wohl am richtigsten mit dem Ausdruck 
„eine russische Milchzeitung" charakterisirt werden, und 
zwar, wenn man dabei das erweiterte Programm der 
Milchzeitung, welches die Viehzucht so sehr betont, im 
Auge hat. Das neue russische Organ, welches in dieser 
Weise die bisherige landwirthschastliche Literatur Ruß-
lands zu ergänzen verspricht, soll zweimal monatlich er-
scheinen und zugleich Organ der Gesellschaft, die es 
herausgiebt, sein. 
Ausstellung in Griwa. Dank den leichten 
Verkehrsverhältnissen — der Ort, Schwesterstadt Düna-
burg's, auf kurländifchem Territorium, hat nach 5 Rich­
tungen Schienenverbindung — und der Nähe einer an­
sehnlicheren Stadt hat es die Griwaer Ausstellung, wie 
aus den Berichten der Rigaschen Blätter*) hervorgeht, 
leicht gehabt, über das Stadium des ersten Versuches 
hinwegzukommen. Die Zahl der Aussteller, der ausge-
stellten Gegenstände, der Besuch der Ausstellung und somit 
auch die Einnahme der Casse sind befriedigend gewesen. 
Eine rege Kauflust und eine Fülle von Prämien haben 
jene angenehme Stimmung allgemein gemacht, welche die 
Erfolge der Ausstellung in dem allerbesten Lichte erscheinen 
läßt und gewiß ein nothwendiges Lebenselement unserer 
Ausstellungen ist. 
Trotzdem diese Ausstellung sich nicht auf die Land-
Wirthschaft oder deren Nebengewerbe beschränkte, so ist 
doch offenbar das eigentliche Gewerbe, namentlich des 
Ortes selbst, nur kärglich vertreten gewesen. Statt seiner 
scheint ein ziemlich buntscheckiges Gemisch von Fabrikaten 
aller Herren Länder, jedes in concurrenzloser Vereinzelung, 
die leere Stelle ausgefüllt zu haben. Es ist die Frage, 
ob das Prämiiren solcher vereinzelter Objecte mit dem 
Wesen der Concurrenz, auf dem doch die Prämiirung 
zunächst beruht, übereinstimmt? Auf der G'riwaer Aus­
stellung hat man kein Bedenken getragen, selbst Singer'sche 
Nähmaschinen mit einem Ehren-Diplome zu bedenken. 
Ja, es scheint, daß das Erscheinen selbst als etwas Preis-
würdiges angesehen worden ist, denn bei nur 100 Aus­
stellern im Ganzen, von denen 37 die Thierschau beschickt 
hatten, sind für Industrie und Gewerbe allein 56 prä-
miirte gezählt wurden. Mag man die oben ausgeworfene 
Frage beantworten, wie man kann, so bleibt jedenfalls 
die Thatsache feststehend, daß wir überhaupt nicht vor-
sichtig genug mit dem Vertheilen von Medaillen aus 
unseren Ausstellungen sein können, solange sich uns, wenn 
einmal das Capital, das in dem Ehrenwerche der Me­
daillen und Diplome steckt, durch Gemeinmachen ihres 
Besitzes verschleudert haben, so geringe Aussicht aus ma-
teriellere Reizmittel öffnet, wie das zur Zeit der Fall ist. 
Ueber Erwarten gut ist die Thierschau in Griwa 
ausgefallen, obgleich, wie das freilich immer zu Anfang 
der Fall fein wird, so manches gute Material auch dies­
mal abwartend fern geblieben war. 37 Aussteller hatten 
die Thierschau beschickt mit 48 Pferden, 34 Rindern, 
16 Schafen und 28 Schweinen; selbst Geflügel fehlte 
nicht. Besonders hervorgehoben werden in dem Berichte 
der „Rig. Ztg." die Güter Essern, Kalkuhnen, Meddum 
und Groß-Born, von deren Besitzern der von Essern, 
Herr von Helmersen durch die große silberne Medaille 
des Ministeriums „als Ehrenpreis für Förderung der 
Landwirthschaft in Beziehung auf mannigfaltige Zweige 
derselben, namentlich: Vieh-, Pferde- und Schweinezucht, 
auch Cerealien", wie es in dem Berichte heißt, ausge-
zeichnet wurde, während die Besitzer der beiden letztge-
nannten Güter und von Alt-Born für sich und ihre Aus­
stellungen „von vornherein ans eine etwaige Prämiirung 
verzichtet" hatten. 
") Die Zeitung für „Stadt und Land", in Briefen von W.-
und die „landwirthschastliche Beilage der Rigaschen Zeitung" von Prof. 
Dr. Wolfs in Riga, der als Expcrter fungirt hat. 
583 XXXVII 584 
Wie gewöhnlich, haben sich auch auf dieser Aus-
stellung die Bauern nur wenig am Ausstellen betheiligt, 
nur Pferde sind von ihnen ausgestellt worden, ferner 
Erzeugnisse der Hausindustrie oder richtiger des Haus-
fleißes. In den entsprechenden Abtheilungen der Prä-
miirungsliste begegnen einem denn auch bäuerliche Namen. 
Unter dem Rindvieh sollen nicht alle Tbiere von hervor-
ragender Vorzüglichkeit, einige sogar so gewesen sein, daß 
sie manches zu wünschen übrig ließen. Die Schweine 
befriedigten durchweg im vollsten Maße, die Berkshires 
waren ausgezeichnet. Von Schafen werden im Berichte 
der „Rig. Ztg.", als sür den Bauern besonders be-
achtenswerth genannt die ostfriesischen Marsch-Schafe, 
weil sie, bei großer Genügsamkeit, nicht nur gute Wolle 
liefern, sondern auch an Milch ergiebig und endlich leicht 
zu mästen sind. 
Im allgemeinen scheint mit der Griwaer Ausstellung 
ein guter Ansang gemacht und man nicht abgeneigt zu 
sein, den Versuch zu wiederholen. 
Ein kurländischer landwirthschastlicher 
Centralverein. Die „Zeitung für Stadt und Land" 
vom 8. Sept. c. (Nr. 208) läßt sich aus Griwa schreiben, 
„daß daselbst von einigen distingirten Persönlichkeiten des 
kurischen Unterlandes während der Ausstellung, gleich-
sam dieser zum Denkmal, das Project der Gründung 
eines ^irländischen landw. Centralvereins angeregt worden 
sei, dem sich die bereits ins Leben getretenen Vereine als 
Localvereine anschließen könnten. Ein dahinzielender vor-
läufiger Aufruf hat allgemeinen Beifall gefunden und ist 
von verschiedenen Landwirthen des Ober- und Unter-
landes unterschrieben worden." — Zu bedauern ist, daß 
dieser Aufruf nicht mitgetheilt wird. Hat er Aussicht 
auf Erfolg, so müssen ihm ganz besondere Reizmittel zu 
Gebote stehen, um die landwirtschaftlichen Interessenten 
Kurlands, welche ja längst in der kurländischen land­
wirtschaftlichen Gesellschaft, von dessen Blüthe freilich 
nur die Geschichte noch zu wissen scheint, ein Organ be-
sitzen, dessen Wirksamkeit wohl nur deshalb latent ist, 
weil ihm die Mitglieder abhanden gekommen zu sein 
scheinen. Zu bedauern ist ferner, daß der Korrespondent 
darüber schweigt, ob es die Absicht sei, nur die thätigen 
oder auch diejenigen Vereine Kurlands als Localvereine 
sich anschließen zu lassen, welche mit der kurländischen 
landw. Gesellschaft das Schicksal theilen, daß man von 
ihrer Existenz nichts mehr weiß. 
Mähmaschinen mit Selbstbinder. Aus 
Manchester schreibt man der „Deutschen Jndustrie-Ztg." 
(Nr. 37): Bei den von der Royal Agricultural Society 
veranstalteten Versuchen mit garbenbindenden Mähma­
schinen bewährte sich die Mac Cormick'sche ant besten und 
erhielt die goldene Medaille. Die nächstbeste war die 
Wood'sche. Beides sind amerikanische Maschinen; beide 
binden mit Draht. Eine mit Bindfaden arbeitende Ma­
schine gab keine guten Resultate. Mehrere andere Fabriken 
concurrirten ohne Erfolg; doch ist an der praktisch voll-
fcmmnen Lösung dieser Frage nun nicht mehr zu zweifeln.*) 
*) Vrgl. 1877 Nr. 39, über die Concurrenz des Vorjahres. 
Eine landwirthsch astlich-chemische Ver-
suchsstation ist am Forstinstitut zu St. Petersburg, 
| wesentlich nach dem Vorbilde der Rigaschen begründet 
| worden. Einer Mittheilung des Leiters dieser Versuchs-
i station, P. G. Kostjütschew, in der „senji. ras." Nr. 30 
entnimmt man, daß der Tarif und die Anmeldebedm-
! gungen der Rigaer Versuchsstation fast unverändert 
; acceptirt seien,,daß aber, wenigstens in einem anderen 
| Punkte, doch eine wesentliche Aenderung beliebt worden 
| ist. Herr Kostjütschew hebt in seiner Mittheilung u. a. 
aus dem Statut hervor: 
: „1) Das chemische Laboratorium des Forstinstitutes 
übernimmt aus Antrag eines Jeden landwirtschaftlich-
I chemische Untersuchungen gegen ein festgesetztes Honorar. 
„2) Die Leitung der landw.-chemischen Versuchs-
; station wird einer besonderen Persönlichkeit übertragen, 
| welche Jedem, der ihr Material zur Untersuchung liefert, 
j die Resultate derselben auf einem gedruckten Blanket mit 
! Unterschrift mittheilt und sür die Richtigkeit der Resultate 
j verantwortet. 
! „3) Alle Ausgaben sür die Untersuchungen müssen 
: aus den Honoraren, die nach dem von dem Rath des 
Institutes festgesetzten Tarif erhoben werden, gedeckt 
| werden; diese Honorare stehen dem Leiter der Versuchs-
station zur Verfügung, ohne daß er zur Rechnungsablage 
über sie verpflichtet wäre. Jede Aenderung des Tarifes 
wird dem Departement für Landwirthschaft und landw. 
Gewerbe mitgetheilt." 
Durch die Einrichtung, daß der Vorstand der Ri-
gaschen Versuchsstation aus festen Gehalt gestellt ist, 
während die Zahlungen für die Analysen der Casse des 
Polytechnikums zufließen, scheint die wissenschaftliche Au-
torität der Analyse besser gewahrt, als durch die in St. 
Petersburg acceptirte Bestimmung. 
Ausstellung in Leal Der „Revalscheu Ztg." 
wird von dorther geschrieben: 
Am 3. August fand in Leal die 4. „internationale" 
Ausstellung des Wieckschen landwirtschaftlichen Zweig-
Vereins statt. Herr von Grünewaldt hatte mit dankens­
werter Bereitwilligkeit nicht nur den zu diesem Zwecke 
sehr geeigneten, mit einer Mauer umgebenen Holzhof von 
Schloß - Leal eingeräumt, sondern den Raum auch mit 
Bäumen, Blumenguirlanden und Fahnen festlich schmücken 
lassen. 50 Standorte waren für die auszustellenden 
Thiere hergerichtet, doch war der Zudrang ein so großer, 
daß der Raum nicht ausreichte. Ein festes Zelt, mitten 
im Raum, bot den Prämirungs - Commissionen einen be-
quemen Ort zu ihren Berathungen. Es war recht er-
sreulich, den sichtbaren Fortschritt zu sehen, welchen unser 
kleiner Verein trotz seiner geringen Mittel, durch die con-
sequente Durchführung des Vorsatzes, alle Jahre eine 
Ausstellung zu veranstalten, erreicht hat. Die erste Aus­
stellung vor 4 Jahren hatte noch sehr mit dem Vorurtheile 
der Bauern gegen jede Neuerung zu kämpfen. Es waren 
damals nur wenige Pferde ausgestellt, und auch die 
wenigen machten es schwer, überhaupt eine Prämie aus-
zutheilen. Dieses Mal war die Ausstellung von den 
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Milch-Zeitung. Organ für die gesammte Viehhaltung und das Molkereiwesen. 
Die Nummer 38 vom 18. September 1878 dieses vom Generalsecretär der Oldenburgischen Land-
wirthschaft« - Gesellschaft (£. "JTcterscii herausgegebenen und im Verlage von 311. sjetuftus in 
Bremen erscheinenden, größten, reichhaltigsten und verbreitetsten Blattes für Viehhaltung und Mol-
kereiwesen bringt: 
Das Dicklegen der Milch durch Lab. Von Dr. W. Fleischmanu —Verschiedene Mit­
theilungen. Deutschland. Berlin. Middle-Park-Lotterie. — Posen. Gänse-Änsstihr aus 
Polen. — Chemnitz. Milch-Verfälschung. — Landbhut (Bayern). Hebung der Pferdezucht in 
Bayern. — Nied es lande. Gulpen. Schweine-Seuche. — Ansteckende Hausthierkrank-
I) ei teil. Deutschland. Schaspocken. — Oesterreich-Ungarn. Stand der Rinderpest. — 
Niederlande. Verordnung gegen die Luugensenche. — Ausstellungen. Deutschland. 
Kreis-Thierschau und Molkerei-Ausstellung in Gunzdurg a. D. — Nußland. Moskau- Mol-
kere:-Ausstellung. — Allgemeine Berichte. Ueber die Mittel und Wege zur Hebung der Rind-
Viehzucht Bayerns in den letzten fünf Jahren. Von Ableitner. (Schluß.) — Vieh-Entschä­
digung bei Verlust oder Beschädigung der zum Transport mit der Eisenbahn ausgegebenen Thiere. 
— Erfahrungen in der Praxis. Erkennung der Güte des Fleisches und Fettes bei Mast-
thieren. — Verkäufe von Zuchtvieh. — Marktberichte. — Anzeigen. 
jßr3 Bestellungen werden fortwährend angenommen in allen Buchhandlungen, Postanstalten 
und bei der Verlagsbuchhandlung von M. Heinsinö in Bremen. PranumerationspreiS halb-
jährlich 7 Mark 50 Pf. (Prvbcnunlinern gratis und franco.) 
CKOTOBO^CTBO. 
(Die Viehzucht ) 
Zeitschrift der Moskauer Gesellschaft zur Hebung der Viehzucht in Rußland, 
wird vom September 1878 an zweimal monatlich — 24 Nummern im Jahr — 
erscheinen. Jede Nummer wird wenigstens 1 Druckbogen Text mit den sich erge­
benden Illustrationen enthalten. 
Programm: Thätigkeit der Moskauer Gesellschaft zur Hebung der Viehzucht 
in Rußland. — Regierungsmaßregeln, betreffend die Landwirthschaft im Allgemeinen 
und die Viehzucht im Speciellen. — Original- und Leitartikel über Viehzucht und 
Milchwirthschaft. — Beschreibung russischer Privatwirthschaften. — Allgemeine 
Rundschauen auf dem Gebiete der Gesellschaft.,— Ausstellungen, Congresse zc. — 
Nachrichten aus russischen Journalen, aus ausländischen. — Novitäten des Bücher-
Marktes. — Berichte über den Handel mit Vieh, Fleisch und Molkereiproducten. — 
Korrespondenzen. — Anzeigen. 
Pränumerati onsgebühr mit Zustellung per Post pro Jahr 3 Rbl. 60 Kop., 
pro Halbjahr 2 Rbl. 10 Kop., pro Vierteljahr 1 Rbl. 20 Kop. 
Annahmestellen des Abonnements in Moskau in der Redaction 
(MacHiiii,Kafi ßOM'L BüTCitaro no/r,Bopi>ff, MojcwHaa TpenapeBCKaa xy-ropa), 
im ,,Pa6oTHiiKi»u, landw. Commissionsgeschäft, (TeaTpaabHaa JLiomaTb ÄOMT, 
EpoHHiiKOBa) und and. — In Petersburg, im „Pado-nmin," im Gebäude des 
landw. Museums (COJIHHOM ropo^oKi»), in der Niederlage der Käserei - Genossen-
schasten (TopoxoBa« Nr. 53). 
Inserate kosten 10 Kop. die Petitzeile das erste Mal und 5 Kop. jede 
Wiederholung und werden entgegengenommen in der Redaction und bei Luri u. Co. 
im Moskau am Ey3Heu,KiH Mocrb. 
Die Ver Sicherung s-Gesellschaft 
„JAKOR" 
in Moskau mit einem Grundcapital von Rubel Silber 
übernimmt gegen Zahlung billiger Prämiensälze 
1. Versicherungen gegen Brandschäden 
a.  von al len Arten von Immobil ien in  der  Stadt  Dorpat  und im Dörptschen Kreise ,  
b .  von Mobil ien (Budenwaaren,  Hausmobil ien etc . ) .  
II. Versicherungen von Kapitalien 
a.  auf  den Todesfal l  mit  und ohne Gewinnantei l  mit  abgekürzter  Prämien­
zahlung,  mit  Prämienrückgewähr,  
b .  auf  den Lebens-  oder  Todesfal l  mit  und ohne Gewinnanthei l ,  auf  be­
s t immten,  kurzen Termin.  
c .  Begräbnissgeld Vers icherung .  
d.  Versicherungen von Pensionen,  
c .  Versicherungen von Leibrenten,  
f. Kinderversorgungs -  Versicherungen mit  und ohne Rückgewähr der  Prämien,  
g. Alterversorgungs Versicherungen mit  und ohne Rückgewähr der  Prämien.  
Versicherungs-Anträge auf oben angeführte Versicherungs - Branchen 
nimmt täglich in den Sprechstunden von 9 —11 Uhr Vormittags und 
4—6 Uhr Nachmittags  entgegen E3<1.  l iCl l foert ,  Mger.-Advocal ,  Agent ,  
wohnhaft  Dorpat ,  im Hause Stamm, Ril ters l rasse .  
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Probstem-NM» 
seit 21 Jahren in Alt-Kusthof an-
gebaut. Gewicht 132 T pr. liv. Ls., aus 
Bestellung zu 1'/- Rbl. pr. Pud zu 
haben. Bestellungen schriftlich im Lause 
September c. erbeten. 
Alt-Kusthos, 31. Aug. 1878. 
A v Sivers 
F r a n c o  E e v a l  u .  D o r p a t .  
Clayton 's DamPfm°tore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate; Kaimt; 
u. jegl. landw. Maschinen u Kunstdünger. 
Das Bulierverpackungsgeschäft 
von jJ. StMye & |a. 
in Dorpat, Sternstraße Nr. 18 
kaust süße feine und auch minder feine 
Hofsbutter. 
F. W. GRAHMANN, Riga 
General-Depot 
litiiiiHi, Itnfiijinta k Gmthr 
j eg-liclier Art 
aus den ersten Fabriken Englands, 




Muhl' Oel* & SUffemühlen. 
Maschinen für Stoß- und Mein Industrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
lue Mröeliejttzrl' 
Patent-Schrot- und 
Quetsch - Maschine. 
Surl iüas8en|aßiis,otii)n 
mit Spcciaf-ifkfifiiiien 
\ur 20—12,1 M«rh\ 
IdFutter-Stfparniß 20-35 o 
Maschine bald zahlend. Kein 
Haser mehr im Mist alsSpatzen, 
ifutter! Bessere Verdauung unt 
schnellere Abfütterung. Für alle 
Arten Getreide u. Hülsenfrüchte 
^verwendbar. Ganz von Eilen u. 
Stahl. Leistung 50—400 Liter 
per Stunde. Beste Zeugnisse u. 
Referenzen. 
lim, Eisenwerk Gaggenau (Baden). 
Voll der Censur gestattet. Dorpat, ben 13. September 1878. — Druck von H. Laakmann's Buchdruckerei und Lithographie. 
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Bauern allein mit 29 Stuten und 10 Hengsten beschickt, 
von denen die Hälfte auch jede größere Ausstellung geziert 
hätte. Besonders zeichneten sich die Pferde aus dem 
Fickelschen Gebiete vortheilhaft aus. Man sah ihnen 
gleich an, daß den Leuten Jahre lang vortreffliche Zucht-
Hengste zu annehmbaren Bedingungen zu Gebote gestanden 
haben, denn so edel gebaute, vortrefflich gehaltene Pferde 
züchtet man nicht gleich in der ersten Generation. In-
teressant war es, zu beobachten, wie sich hier namentlich 
der Kronshengst Heraclid, selbst in der 2. und 3. Gene­
ration, vortrefflich vererbt hat, so in der mit dem 1. Preise 
gekrönten Schweißfuchs - Stute des Schloß - Fickelschen 
Bauern Iahn Amonberg, 4 Jahre alt, 2 Arschin 1 Wer-
schock hoch, und in der 2. Preisstute des gleichfalls Schloß-
Fickelschen Bauern Hans Laihmann, schwarzbraun, 3 Jahre 
alt, 1 Arschin hoch. Der 3. Preis wurde dem Kesküllschen 
Bauer Jacob Naumann für feine 4 jährige Schimmel-
stute zuerkannt, 2 Arschin 1V« Werschock hoch, Vater Krons-
Hengst Vampyr. Außerdem erhielten noch 3 Stuten, alle 
von Heraclid abstammend, Belobigungen. Für die Hengste 
war nur eine Prämie von 10 Rubel ausgesetzt, die 
dem 2jährigen schwarzbraunen Hengst des Mart Mnrten-
Stenhusen, 2 Arschin 3 Werschock hoch, Vater Jean Bap-
tist, zuerkannt wurde. — Hier war die Wahl besonders 
schwer, es concurrirten zu verschiedene Thiere, große und 
kleine, leichte und schwere, alle in ihrer Art preiswürdig. 
— Weniger reichhaltig und viel weniger gut war die 
Abtheilung für Rindvieh von den Bauern beschickt. Es 
ist das wohl aus die Unsitte der Baueru hinauszuführen, 
die ja leider auch noch auf vielen Höfen herrscht, daß 
sie im Verhältniß znm Futter zu viel Vieh halten. Die 
armen Thiere werden den Winter über mit Stroh noth-
dürstig am Leben erhalten, um mit den ersten Strahlen 
der April-Sonne auf die Weide getrieben, oder sogar 
gefahren zu werden. Dort vegetiren sie häufig nur von 
Wachholder und Haidekraut nothdürftig weiter, bis die 
Heuschläge gemäht sind, und dann erst finden sie Ge-
legenheit, sich etwas zu erholen. Es ist aber wohl selbst-
verständlich, daß sie in 3 Monaten nicht einholen können, 
was in 9 Monaten versäumt worden ist, und daß bei 
solcher Behandlung auch Kälber guter Race keine Pracht-
Exemplare werden können. Es waren in Leal von Bauern 
ausgestellt 5 Kühe, von denen die große schwarze Kuh 
des Lautelschen Bauern Gustav Ermann den 1. Preis 
und die rothe Kuh des Juhan Marlez den 2. Preis be-
kam. Bauerstiere waren nur 3 vorhanden, von denen 
der beste ein Weißscheck aus Saulep. — Von Seiten, der 
Höfe war die Ausstellung, wie das bei so engen Gren-
zeit, wo jeder auch ohne Ausstellung die Thiere sei-
ner Nachbarn kennt, fremde Gäste und Käufer aber 
nicht zu erwarten waren, — weniqer beschickt, als 
man bei unserer, vorzugsweise auf Vieh- und Pferde-
Zucht angewiesenen Gegend hätte erwartrn können. 
Doch zeigte sich auch in der verhältnißmäßig kleinen Aus-
Wahl schon hinreichend der echt ehstländische, oder vielmehr 
deutsche Charakterzug: so viel Köpfe, so viel Ansichten. 
Hier waren Kreuzungsprodukte von allen Englischen, von 
der Frieser- und Angler-Race, ja sogar ein sehr hübscher 
2jähriger Vollblut-Breitenburger Stier. Wenn wir Ehst-
länder doch einsehen lernten, daß Großes, Vorzügliches 
nur erreicht wird, wenn Alle mit vereinten Kräften einem 
Ziele zustreben, wie wir Das bei den Engländern sehen. 
Aber bei uns züchtet nicht nur Jeder seine eigene Race, 
sondern in jeder Heerde sür sich wird nicht einmal con-
sequent gezüchtet, sondern je nach der Laune des Besitzers 
bald mit Friesen oder Shorthorn, bald mit Anglern oder 
wieder mit Breitenburgern gekreuzt. Natürlich erzieht 
man auch auf diese Weise manch schönes Thier, aber der 
Käufer hat nie die Sicherheit, daß sich dasselbe auch gut 
vererbt, und jedes erfreuliche Resultat hängt immer vom 
Zufall ab. Darin hätte uns die Ausstellung in Finnland 
zum Muster dienen können, die fast ausschließlich Ayrshire, 
aber in vortrefflichen Exemplaren, zeigte. — — — 
Die diesjährige Ausstellung ließ es höchst wünschenswerth 
erschienen, daß unser kleiner Verein im nächsten Jahre 
von außen her, etwa von der ökon. Societät und dem 
großen Ehstl. Vereine mit reicheren Mitteln unterstützt 
werde, damit er dann im Stande sei, mehr und größere 
Prämien zu^vertheilen, auch der ganzen Ausstellung durch 
solidere Verschlage ein elegantes Aussehen zu verleihen, 
und so dieselbe auch auswärtigen Gästen und Kauflieb-
habern präfentircn zu können. 
Redacteur.- Gustav Stryk. 
B e k a n n t m a c h u n g e n  
III. baltische landwirthschastliche Central-Aussiellung 
im Juni t®79. 
Die gemeinnützige und landwirthschastliche Gesellschaft für Südlivland 
wird in der Mitte Juni 1879 in Riga die baltische landwirthschastliche Central-
Ausstellung, verbunden mit einem internationalen Zuchtvieh- und Maschinen-
Markt, veranstalten. 
Diese Ausstellung wird sich über alle Gebiete der Landwirthschaft erstrecken; 
insbesondere aber wird Gewicht gelegt werden auf die Erzeugnisse in- und aus« 
ländischer Züchtungskunst und Maschinenfabrikation. Deshalb ist eine recht 
lebhafte, allseitige Betheiligung von Ausstellern in dieser Richtung sehr erwünscht. 
Das specielle Programm, resp, die bezüglichen Prämiirungsbedingnngen werden 
später veröffentlich resp, aus Wunsch übersandt werden. 
Anfragen und sonstige Zuschriften sind zu richten an das „Comite der 3. 
baltischen landw. Central-Ausstellung in Riga" adr: Kanzlei des Börsen-Comite. 
Den Interessenten des Livl. ge­
g e n  s .  F e u e r  a s s e c u r a n z - V e r e i n s  
wird hiedurch zur Kenntniss gebracht, 
dass gedruckte Blankets zur Auf­
nahme zu versichernder Gegenstände 
jederzeit zu haben sind: 
in Dorpat in der Buchhandlung von 
II Laakmann. 
in Feltin in der Buchhandlung von 
E. J. Karow. 
in Biga in der Buchhandlung von 
N. Kymmel. 
in Wenden in der Handlung von 
Eugen Heintze. 
Der Preis für einen (allseitig 
bedruckten) Bogen beträgt 3 Copeken. 
M Scchszckiltcr Jalzrgang. 1878. 
Baltische Wochenschrist 
für 
Landwirthschast, Gtwerbfleiß und Handel. 
(Srfdicint am romurstage. 
Abonnementspreis jährt. ;> Rbl. :orpnt, den 21. Scpteiübcr. Injertionsgedühr pr. 3-sp. Corpuszeile 5 K. Bei häusiger Insertion Rabatt nach Uebereinkunft. 
Inhalt- Das „Classensteuer^.Project. Von Prostssor Th. Mithoff. II. — Ueber Cultur und Entwässerung unserer Wälder. Von 
Etabt-Cberförfter Fritsche. I. — Wirthschaftliche Chronik: Die III. baltische landw. Centralausstellung 1879. Zur Einschleppung ber 
Klceskide. Samenausstellung in Dorpat. — Aus dem Dorpater meteorologischen Observatorium. — Bekanntmachungen. 
Dlis „Classensteuer^-Project. 
Von Professor Th. Mithoff. 
II. 
O 
x$m I. Artikel ist gezeigt, daß bei der gegenwärtigen 
Finanzlage Nußlands eine beträchtliche Steigerung der 
regelmäßigen Einnahmen durch Vermehrung der Steuer-
ertrage unvermeidlich ist. Ist nun aber die vorge­
schlagene Classensteuer das geeignete Mittel, die er-
forderlichen regelmäßigen Mehreinnahmen wenigstens zum 
Theil zu beschaffen? Bei der Beurtheilung einer Steuer, 
die einem bestehenden Steuersystem neu hinzugefügt 
werden soll, genügt es nicht, dieselbe für sich zu be­
trachten, ihre Vorzüge und Schwächen zu erörtern und 
gegenseitig abzuwägen vielmehr muß die Steuer in 
ihrem Verhältnisse zu dem gefammten Steuersystem des 
Landes geprüft werden. Eine Steuer kann, isolirt be-
trachtet, weit rationeller als eine andere fein und doch 
letztere den Vorzug bei der Einführung verdienen, weil 
sie die dem bestehenden Steuerwesen anhaftenden Fehler 
besser auszugleichen vermag, so daß das ergänzte Steuer-
system in feiner Gesammtheit rationeller geworden ist, 
als durch die Hinzufügung einer andern vielleicht an sich 
bessern Steuer möglich war. Das vorliegende Classen-
steuer-Project kann daher nur im Zusammenhange mit dem 
gefammten russischen Steuersystem richtig gewürdigt werden. 
Die erste Forderung, die an das Steuerwefen eines 
Landes gestellt werden muß, ist die, daß es feinen Zweck 
wirklich erfüllt: die Mittel für die Erhaltung des Staats 
und die Erreichung feiner Aufgaben zu gewähren. Neben 
diese erste und wichtigste Anforderung tritt dann aber 
sofort eine zweite von kaum geringerer Bedeutung, daß 
nämlich die gesammte Steuerlast möglichst gleichmäßig 
auf die Bevölkerung vertheilt werde. Die Gerechtigkeit, 
welche die Regierung allen ihren Staatsbürgern gegen­
über auf allen Gebieten des staatlichen Lebens zu 
üben schuldig ist, verpflichtet sie, das Princip der Gleich-
Mäßigkeit in der Besteuerung so weit durchzuführen, 
als jene er sie Forderung nur immer gestattet. Dies 
Princip ist nun aber in dem russischen Steuersystem 
nicht verwirklicht worden, dasselbe zeigt vielmehr in die­
ser Beziehung tie allergrößten Mängel. Ein Blick auf 
das Staatsbudget läßt sofort erkennen, daß die gesammte 
Steuerlast höchst ungleich vertheilt ist und ganz vor-
wiegend auf den ärmern Bevölkerungsclaffen ruht. Eines 
weiteren Nachweises bedarf diese Thatsache nicht, die ja 
auch allseitig zugegeben wird. Ist die oft ausgesprochene 
Behauptung, daß einzelne Classen der Bevölkerung keine 
Stenern zahlen, auch nur in so weit richtig, daß sie nicht 
zu den tirccten Steuern herangezogen sind, während sie 
selbstverständlich ihren Antheil an ten intirecten Steuern 
tragen, so ist doch sicher, daß die reichern Bevölkerungs­
claffen relativ weit weniger belastet sind als die ärmern 
und sie sich deshalb eines beschämenden Vorzugs vor 
letztem erfreuen. Regierung und Volk haben diesen 
schweren Uebelftand längst anerkannt und auch die Aller­
höchst niedergesetzte Commission zur Prüfung des Steuer-
fystems hat seit langem ihre Reformvorfchläge auf diesen 
Punkt gerichtet. Wenn es aber bis jetzt leider nicht ge­
lungen ist, eine einschneidende Reform vorzunehmen und 
gerade die jetzige für Rußlands Finanzen überaus schwere 
Zeit am wenigsten dazu angethan ist, Umwälzungen in 
den alten Einnahmen durchzusetzen, so ist es um so 
dringender geboten, bei der Wahl der neuen Einnahme­
quellen, welche der gesteigerte Staatsbedarf erfordert, an 
erster Stelle darauf Bedacht zu nehmen, daß durch sie 
der geschilderte Mangel wenn auch nicht beseitigt so doch 
gemindert werde und daher durch ihre Einführung das 
Steuersystem Rußlands eine rationellere und gerechtere 
Gestalt gewinne. 
Dieser Forderung entspricht nun das Classensteuer-
project der Commission in erfreulicher Weife. Die vor­
geschlagene Steuer trifft zwar wiederum auch die ärmeren 
Volksschichten aber die reicheren Classen doch in weit 
höherem Grade, entsprechend ihrer größeren Steuerkraft. 
Da sie sich auf alle steuerfähigen Personen erstreckt mit 
Ausnahmen, die aber das Princip der Allgemeinheit 
nicht verletzen, beseitigt sie alle Steuerbefreiungen auch 
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bezüglich ter tirecten Besteuerung, hebt alle Unterschiede 
zwischen „steuerpflichtigen" unt „steuerfreien" ©tönten 
auf unt verwirklicht somit ten Grundsatz ter staats­
bürgerlichen Gleichheit auch auf tem Gebiete des Steuer­
wesens. Diese überaus wichtige politische Seite tes 
Gesetzentwurfs ist denn auch wohl ter Hauptgrunt 
der allgemeinen Zustimmung, welche derselbe beim 
russischen Volke gesunten hat. Unt in ter That ist die 
finanz- unt staatsrechtliche Beteutung ter projectirten 
Steuer wegen tes in ihr zur Geltung gelangentcn 
wichtigen Besteuerungsprincips vielleicht noch größer als 
ihre rein finanzielle, wie eine nähere Betrachtung ihres 
Wesens ergeben wird. 
Die Einkommensteuer — tie Classensteuer der Kom­
mission ist nur eine unvollkommene Form terselben — 
hat als Object ter Besteuerung das Einkommen. Unter 
Einkommen aber ist tie Gesammtheit ter Mittel zu 
verstehen, welche ter Steuerpflichtige für feine persönlichen 
Zwecke verwenten kann, ebne in feiner wirthschaftlichen 
Lage zurückzugehen. Ein solches Einkommen turch tie 
Steuer zu ersassen, giebt es verschietene Wege. Man 
kann tasselbe einmal in seine einzelnen Hauptzweige 
zerlegen unt tie Erträge tiefer verschiedenen Einnahme-
oter Erwerbsquellen turch tie Steuer ersassen. Man 
besteuert tarnach ten Ertrag eines Gruntstücks, eines 
Hauses, eines Gewerbes, eines ausgeliehenen Capitals, 
ter Arbeitskraft unt erhält somit ein System von f. g. 
Ertragssteuern in ter Grünt-, Haus-, Gewerbe-, Zins-
unt Lohnsteuer. Intern man alle Erwerbsquellen auf 
tiefe Weife besteuert, erfaßt man tas Einkommen, tas 
ja turch jene einzelnen Erträge gebiltet wird. Der 
andere directere Weg, das Einkommen zu treffen, besteht 
darin, daß man das Einkommen der einzelnen Personen 
ohne Rücksicht auf tie verschietenen Grundlagen tesfelben 
in feiner Gesammtheit besteuert. Die Steuer bildet hier 
einen aliquoten Theil tes einheitlichen Gesammtein-
kommens unt sie führt in Sonderheit den Namen der 
Einkommensteuer oder, wenn sie mehr nach einer summa­
rischen Abschätzung der Leistungsfähigkeit der Personen 
abgestuft ist, den der Classensteuer. Nach dieser Dar-
legung besteht zwischen ter Ertragsteuer unt ter Ein­
kommensteuer ter principiell sehr wesentliche Unterschiet, 
taß bet ersterer nicht das Einkommen selbst, fontern tie 
Erwerbsquelle das Steuerobject biltet, in Folge testen 
principiell keine Rückficht darauf genommen wirt, ob auf 
ter Erwerbsquelle Schulden ruhen unt unter wie viel 
Personen sich daher tas aus ihr fließente Einkommen 
vertheilt; bei ter Einkommensteuer faßt tagegen tie 
Steuer tas Einkommen selbst unt entsprechend tem auf­
gestellten Begriffe tesfelben werten alle Verpflichtungen 
tes Einkommenbesitzers wie Schuldzinfeit bei ter Er­
mittelung des Einkommens behufs ter Besteuerung be­
rücksichtigt. Die Einkommensteuer hält sich unmittelbar 
an tie Person als eines Einkommenempfängers. 
Die Beteulung der Einkommensteuer beruht nun 
zunächst taranf, taß durch sie am unmittelbarsten tas 
Object erfaßt wird, tas schließlich von jeter Steuer ge­
troffen werden soll. Denn auch durch die Ertragssteuern 
und die Vetbjrauchytytcrn (indirecte Steuern) soll ja 
nur das .Einkommen, wenn auch aus einem Umwege, 
besteuert werden. Keine Besteuerung darf über die 
Belastung des Einkommens dauernd hinausgreifen, wenn 
sie die Steuerfähigkeit des Volks nicht schädigen will. 
Nur tem Einkommen können daher die Steuern dauernd 
entnommen werden. In der Einkommensteuer ferner 
ist der hoch wichtige Grundsatz am offenknntigsten an­
erkannt, taß tas Einkommen tie Gruntlage aller Be­
steuerung unt zugleich tas Maß ihrer Größe ist. Durch 
sie wird der Staat in den Stand gesetzt, die nicht minder 
wichtigen Principien der Allgemeinheit und der Gleich-
Mäßigkeit wenigstens in einer Steuer durchzuführen. 
Weil sich die Einkommensteuer unmittelbar an tie Person 
des Steuerzahlers hält und seine gesammte ökonomische 
Lage in Betracht zieht, wird sich derselbe durch sie seiner 
Steuerpflicht gegenüber dem Staate am klarsten bewußt. 
Durch sie vermag sich auch die sittliche Pflicht der be-
sitzenden Classen, die öffentlichen Lasten entsprechend ihrer 
günstigen Lage tragen zu helfen, am sichersten zu bethä­
tigen, weil jeder Einkommenempfänger für jede Form 
seines Einkommens getroffen wird. Die Einkommensteuer 
empfiehlt sich ferner aber durch die Einfachheit und Leich-
tigkeit ihrer Veranlagung, indem nicht wie bei den Er­
tragssteuern die einzelnen materiellen Grundlagen des 
Einkommens tn künstlicher, mühsamer und kostspieliger 
Weise nach ihrer Fähigkeit, ein Einkommen zu gewähren, 
sorgfältig erforscht werten, wie dies z. B. bei ter Grund­
steuer durch Anlegung eines Katasters ter Fall ist, sondern 
das Einkommen auf weit kürzerem unt einfacherm Wege 
turch Selbstangabe ter Steuerpflichtigen oter turch einen 
ungefähren Ueberschlag ermittelt Wirt. Da ferner bei 
tiefer Steuer tas aus ten verschiedenen Quellen flie­
ßende Einkommen für jeten Steuerpflichtigen in eine 
Hauptsumme zusammengefaßt und tie Steuer in einem 
bestimmten Procentsatz tiefer entrichtet Wirt, so ist turch 
eine einfache Aenderung tiefes Procentsatzes ein größeres 
oter geringeres Erträgniß ter Steuer mit Leichtigkeit zu 
erzielen. Wegen tiefer leichten Steigerungsfähigkeit ihrer 
Erträge unt wegen tefe Umstantes, taß turch Erhöhung 
tes Steuerfußes alle Steuerzahler gleichmäßig mehr be­
lastet werten, ist sie trefflich geeignet, einen vorüber-
gehenten Mehrbedarf des Staats auf tem Wege ter 
Besteuerung statt durch eine Anleihe aufzubringen. Die 
Einkommensteuer empfiehlt sich taher auch zu einer außer­
ordentlichen Steuer, tie dem Staate in Zeiten finanzieller 
Betrangniß von größtem Nutzen fein kann, bei Eintritt 
einer günstigen Finanzlage aber wieter aus tem Steuer­
system des Landes verfchwintet. Bei ter geschilderten 
Beteutung der Einkommensteuer würte sie jetoch verdienen, 
stets einen dauernden unt gesicherten Platz in tem Steuer­
systeme eines Landes einzunehmen. Wenn dies bis jetzt 
keineswegs der Fall ist, wenn sie noch viele und heftige 
Gegner findet, so liegt der Grund darin, daß ihr auch 
erhebliche Mängel anhaften. Sie verdienen eine nähere 
Betrachtung. 
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Ueber Cultur und Entwässerung unserer Wäldcr. 
Vortrag bc5 Stadt-OberförsterS Fntsche in Riga. *) 
I. 
Nächst der richtigen Benutzung der vorhandenen Holz-
bestände ist unstreitig die Wiederbestockung der dadurch 
entstandenen Schläge und holzleeren Flächen der wichtigste 
Gegenstand der Forstwirthschaft. Denn obschon häusig, 
ohne unser Zuthun, auf den abgeholzten Orten wieder 
junges Holz nachwächst, so genügt dies doch nicht immer 
und entspricht in den wenigsten Fällen den Ansprüchen, 
welche mit Recht an den nachwachsenden Holzbestand ge­
macht werden. Denn eines Theils wachsen nicht immer 
diejenigen Holzarten nach, welche wir, dem Standort 
und den Bedürfnissen angemessen, darauf haben möchten, 
noch findet sich der Nachwuchs in solcher Menge darauf 
ein, daß derselbe rechtzeitig einen geschlossenen Bestand 
zu bilden verspricht, vielmehr das junge Holz häufig 
nur horstweise erscheint, und anderen Theils ist oft der 
Boden nicht in einem Zustande, welcher dem Auswachsen 
und Gedeihen des jungen Holzes entspricht. In den 
meisten Fällen wird es unserer Nachhilfe bedürfen, wenn 
der junge Nachwuchs den gehofften Erwartungen genügen 
soll, und in sehr vielen Fällen wird nur durch ein energi­
sches, sachgemäßes Eingreifen unsererseits wieder ein guter 
Nachwuchs zu erreichen sein. 
Die natürliche Verjüngung der Holzbestände kann 
bei denjenigen Holzarten, welche sich durch ten Ausschlag 
der Stöcke und Wurzeln wieder verjüngen lassen, meist 
sicher erreicht werden, wenn dieselben in demjenigen Alter 
benutzt werben, wo sie noch sicher ausschlagen, und bei 
der Fällung des Holzes die Stöcke und Wurzeln geschont 
und die ersteren dabei so behandelt werden, daß der Aus-
schlag auch kräftig erfolgen kann. 
Diejenigen Holzarten hingegen, deren Stöcke und 
Wurzeln kein Ausschlagsvermögen besitzen (unsere Nadel-
Hölzer), sowie auch diejenigen Laubholzbestände, deren 
Holz zu alt geworden, daher ein Ausschlagen der Stöcke 
und Wurzeln entweder gar nicht oder nur schwach und 
kümmerlich erfolgt, können wir meist nur durch den Samen 
fortpflanzen. Tie Holzerziehung durch Stecklinge ic. hat 
bei unserer Forstwirthschaft nur eine untergeordnete Stelle, 
weshalb ich derselben hier nicht weiter Rechnung trage. 
Die Waldverjnngung durch den Samen kann auf 
mehrfache Art erreicht werden, entweder: 
1) wir erwarten die Besamung der abgeholzten und 
sonstigen holzleeren Orte von dem nebenstehenden 
Holze oder von den dazu übrigbehaltenen Samen-
bäumen; 
2) wir besäen diese Orte aus der Hand, oder 
3) wir erziehen uns die erforderlichen Pflanzen auf 
dazu besonders bestimmten Orten, oder nehmen 
dieselben aus denjenigen Forstorten, wo sie sich 
vorfinden und ohne Nachtheil fortgenommen 
werden können,, und bepflanzen damit die anzu-
bauenden Flächen. 
*) (Schalten am 1. Mai in d. Ges. f. Südlivl. A. d. Beil. z. Rig. Ztg. 
Bei der einen wie bei der anderen Art wird in ter 
Regel eine Bodenbearbeitung vorher stattfinden- müssen, 
da nur in wenig Fällen alle erforderlichen Umstände 
vorhanden sein dürften, welche mit Sicherheit auf den 
gewünschten Erfolg schließen lassen. 
Der von dem nebenstehenden Holze oder von den 
übrigbehaltenen Samenbäumen auszustreuende Samen muß 
in den Boden gelangen und darf daran durch die Boden-
decke nicht gehindert werden, wenn er keimen und ge-
deihen soll. 
Die auszuführenden Saaten sind entweder „Voll-, 
Streifen- oder Plätze-Saaten," sie verlangen eine Bodenbe­
arbeitung, welche sich entweder auf die ganze Fläche oder 
nur auf bestimmte Streifen oder Plätze zu erstrecken hat. 
Zur Pflanzung werden die Pflänzlinge entweder mit 
einem Ballen Erde ausgehoben und so eingepflanzt oder 
die Wurzeln derselben werden beim Ausheben ganz von 
der Muttererde befreit und dann mit entblößten Wurzeln 
verpflanzt. 
Die möglichste Erhaltung der Wurzeln beim Aus-
heben und die Beschützung derselben vor dem Austrocknen:c. 
ist das erste Erforderniß dabei. Junge Pflanzen lassen 
sich leichter verpflanzen als alte, weil die Bewurzelung 
jener nur einen geringen Raum einnimmt und dieselbe 
sich viel leichter der neuen Lage aeeommodirt. Bei 
Pflanzen von Holzarten, welche Pfahlwurzeln treiben, ist 
es wichtig, daß dieselben beim Einpflanzen nicht umge-
bogen werden. 
Wo in den zu bestockenden Flächen nasse und sumpfige 
Orte oder Stellen vorkommen, auf denen sich stagniren-
des Wasser erhält, muß vor der Besamung oder Be-
Pflanzung eine Trockenlegung durch Abzug des Wassers 
stattfinden. 
An Orten, welche in geringer Tiefe eine feste ort-
steinartige oder sehr eisenschlüssige Schicht haben, muß 
wenigstens eine platzweise tiefe Bodenbearbeitung statt-
finden, wobei jene Schicht durchbrochen und an die Ober-
fläche gebracht wird. Diese Arbeit wird dann am vortheil-
haftesten sein, wenn sie im Jahre vor der Besamung oder 
dem Bepflanzen dieser Plätze geschieht, damit der eisen-
schlüssige, feste Boden im Winter, auf der Oberfläche 
liegend, dem Froste ausgesetzt wird, wodurch er zerfällt 
und unschädlich wird. Ohne eine solche Bodenbearbeitung 
ist auf derartigem Standort ein Gedeihen der Cultur 
nicht zu erwarten. 
Wo auf Sandboden hochwachsende Gräser (meist Ca-
lamagrosis- Arten) wuchern, muß ebenfalls eine ent-
sprechende Bodenbearbeitung der Saat oder Pflanzung 
vorausgehen. Hier habe ich durch ein platzweises, lYa 
bis 2 Fuß tiefes Rigolen von ca. 4 Quadratfuß großen 
Plätzen ganz gute Resultate erlangt. Die Arbeit muß 
aber derart ausgeführt werden, daß die Grasnarbe voll-
ständig unten hin und die untere Erde oben auf kommt. 
Die jungen Kiefern wachsen auf diesen Plätzen schnell 
heran und erlangen die erforderliche Größe, noch ehe die 
Sandgräser wieder einwuchern sönnen, diese werden 
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im Gegentheil von den Holzpflanzen zurückgehalten und 
unterdrückt. 
Außer dem Ausschlags- oder Niederwalde erstreckt 
sich unsere Waldverjüngung vorzugsweise nur auf die 
hier vorkommenden Nadelhölzer, die „Kiefer" und die 
„Fichte" und ich werde mich im Folgenden vorzugsweise 
nur auf diese beiden Holzarten beziehen und dabei suchen, 
mich so kurz als möglich zu fassen. 
Wahrend die Kiefer (Pinus sylvestris) eine lichtbe­
dürftige Holzart ist und nur in einzelnen Fällen auf frischem, 
besserem Boden eine Beschattung kurze Zeit verträgt, ge-
hört die Fichte (P, abies excelsa) zu den schattenertra­
genden Holzarten, und verhält sich in dieser Beziehung 
der Kiefer gerade entgegengesetzt. 
Die Kiefer treibt aus frischem, tiefgründigem Boden 
ihre Wurzeln tief hinab, sie hat eine starke Pfahlwurzel 
und ihre Seitenwurzeln gehen in horizontaler Richtung 
nicht sehr weit; auf ärmerem Boden streichen auch die 
Seitenwurzeln weit aus und um so weiter, je trockner 
und ärmer derselbe ist, wo sie sich dabei an der Ober-
fläche vollständig netzartig verzweigen. Auf flachgründigem 
Kalkboden, sowie aus Moorboden bleibt sie flachwurzelnd 
wie die Fichte. 
Während sie auf frischem, tiefgründigem Standorte 
sich lange in gutem Schlüsse erhält, stellt sie sich aus 
magerem und schwachem Sandboden sehr früh schon licht 
und begünstigt hier, ohne ein entsprechendes Bodenschutz­
holz, ganz besonders die Verödung des Bodens. Sie ist 
die Holzart für unseren magersten Sandboden, wo keine 
andere mehr gedeiht und verträgt auch hier Hitze und 
Kälte recht gut. 
Die Zapfen reifen im October des zweiten Jahres 
nach der Blüthe. Die jungen Samenpflanzen erscheinen 
im Frühjahre, gewöhnlich 5 bis 6 Wochen nach der Saat. 
Bei sehr dürrer Witterung, auf sterilem Sande, zuweilen 
erst im nächsten Frühjahre. Da die angesetzte Zapfen-
menge schon lVs Jahr vor der Samenreife bekannt ist, 
giebt dies einen sicheren Anhalt für die Samenschlag-
stellung und die dabei erforderliche Anzahl der stehenzu-
lassenden Samenbäume. 
Ist der Kiefermarkkäfer (H^1 esiiius_ pjtiiperda) in 
bedeutender Menge vorhanden, so verhindert derselbe die 
Samenproduetion fast gänzlich, so daß jahrelang eine 
natürliche Besamung nicht stattfindet, wie dies in der 
Umgegend von Riga feit dem Jahre 1868 der Fall, ist, 
wo erst nach dessen Verminderung, durch rechtzeitiges 
Schälen der gelegten Fangbäume und des sonstigen Brut-
Materials, namentlich der nicht gerodeten, frischen Kiefer-
stubben auf den Schlägen, eine wesentliche Verminderung 
des Käfers eingetreten ist und die Zapfenbiltung wieder 
stattfindet. 
Die Fichte hat eine mehr seichte Bewurzelung, keine 
in die Tiefe dringende Hauptwurzel wie die Kiefer, sie 
bildet vielmehr eine Menge kleiner Seitenwurzeln, die sich 
mehr flach an der Oberfläche des Bodens hinziehen. In 
geschlossenen Beständen durchschlingen sich die Wurzeln 
verschiedener Bäume sehr mannigfaltig untereinander und 
verwachsen sogar häufig miteinander. Tie Fichte ist, wie 
bereits erwähnt, eine schattenertragende Holzart und der 
junge Anflug, welcher oft viele Jahre beschattet wurde 
und nur noch unerheblichen Höhenwuchs zeigt, wächst nach 
der Freistellung in wenig Jahren wieder freudig empor. 
Diese schattenertragende Eigenschaft ist W Ursache, daß 
die reinen Fichtenbestände, wenn sie gleichhalterig sind, 
sich sehr geschlossen erhalten. 
Die Fichte gedeiht fast in jedem nicht sehr festen 
Boden, wenn er nur etwas fruchtbar und nicht ganz 
trocken ist. Auf trocknem, heißem Sande, sowie auf nassem, 
thonigem Boden gedeibt sie nicht. Stagnirende Nässe 
sagt ihr nicht zu, wogegen sie auf trockengelegtem Moor­
boden gut gedeiht. Eine feuchte Atmosphäre ist der Fichte 
ganz besonders zuträglich. 
Der Fichtenfamen ist im Verhältniß zum Kiefersamen 
sehr billig und wenn auch die Samenjahre nicht so oft 
wiederkehren, so erhält sich der Fichtensamen dafür, gut 
ausbewahrt, 5 bis 6 Jahre lang, gut und keimfähig. 
Die Aussaat geschieht Ende April oder Anfang Mai und 
die jungen Pflanzen erscheinen in 4 bis 6 Wochen nach 
der Aussaat, sie sind sehr dauerhaft, verlangen aber zu 
ihrem guten Fortwachsen schon nach den ersten Jahren 
einen freien Stand. Starker Graswuchs und Unkräuter 
verdämmen sie sehr leicht. Die Fichte ist wegen ihrer 
flachen Bewurzelung und ihrer langen, dichten, wind-
sangenden Zweige sehr dem Windbruch unterworfen und 
hat mehr als jede andere Holzart vom Winde zu leiden. 
Dieser Umstand ist ganz besonders beim Anhiebe haubarer 
Fichtenbestände zu berücksichtigen. 
Wenn die Kiefer ganz besonders einen tiefgelockerten 
Boden zum Gedeihen des jungen Anwuchses liebt, so ver-
langt die Fichte nur einen wundgemachten, nicht weiter 
gelockerten Boden in den Samenschlägen. 
Die Eigenschaft, dem Windbruch ganz besonders 
ausgesetzt zu sein, gestattet die Stellung von Besamungs-
schlügen gewöhnlich nur dann, wenn wirklich hinreichend 
Zapfen an den Bäumen vorhanden sind, während in der 
Zwischenzeit entweder die Besamung der Schläge aus der 
Hand geschieht oder, wenn die Verjüngung durch natür-
Ii che Besamung geschehen soll, mehrere Jahresschläge zu-
sammengefaßt und aus diesen der jährlich zu schlagende 
Etat herausgenommen wird, wobei der Bestand noch so 
geschlossen erhalten wird, daß er dem Windbruch nicht 
ausgesetzt ist. 
Tritt nun das Samenjahr ein, so wird die Samen-
schlagstellung mit einem Male auf so viel Jahresschläge 
ausgedehnt, als es diesen Verhältnissen angemessen ist. 
Bei der Stellung eines Fichtenbesamungsschlages ist 
stets einer der folgenden 3 Fälle vorhanden: 
1) es sind Zapfen an den Bäumen vorhanden und 
es ist sofort im nächsten Frühjahr auf die Be­
samung des Schlages zu rechnen; 
2) die vorhandenen Absprünge von den Fichten im 
Herbst lassen aus ein reichliches Blühen derselben 
im nächsten Frühjahr und also auf Samen im 
zweiten Jahre schließen oter 
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3) es sind weder Zapfen vorhanden noch finden Ab­
sprünge statt, welche eine Samenproduction im 
zweiten Jahre erwarten lassen. 
Im ersten Fall wird der Samenschlag der vorhandenen 
Samenmenge entsprechend gestellt. 
Im zweiten Falle wird aus den nächsten beiden 
Jahresschlägen nur die Hälfte des Bestandes derart ge-
schlagen, daß Der nachbleibende Bestand sich noch hin-
länglich gegen Windbruch schützt. 
Im dritten Falle sind so viele Jahresschläge zu-
sammen zu fassen, als gewöhnlich Jahre von einem Sa-
menjahre zum anderen vergehen und wird aus diesen zu-
sammen das jährlich zu schlagende Holzquantum so ent-
nommen, daß von Windschaden nichts zu befürchten ist. 
Nach einer fehlgeschlagenen Besamung ist es immer 
nothwendig, den Schlag zu räumen und aus der Hand 
anzubauen. Sowohl in Kiefer- als auch in Fichtenbe-
ständen sollte das Gewicht nicht vorzugsweise auf die 
durchaus zu erzielende Verjüngung durch Besamungs-
schlüge gelegt werden, sondern vielmehr dort, wo die-
selbe nicht in den ersten Jahren erreicht wird, der Anbau 
stets durch Saat oder Pflanzung sofort stattfinden. Die 
Nachtheile, welche ein langes Abwarten im Gefolge hat, 
sind meist viel größer, als es scheint. Auf magerem Boden 
verödet derselbe vollständig, die später darauf ausgeführten 
Culturen gedeihen nun auch nicht mehr oder verlangen 
eine so intensive Bodenbearbeitung, daß die Kosten sehr 
bedeutend werden. Tie Zuwachsverluste sind dadurch 
oft viel größer, als die anfänglichen Culturkosten betragen 
hätten ic. 
Auf frischem und besserem Boden nimmt der Gras-
wuchs und die Wucherung von Unkraut gewöhnlich so 
überhand, daß oft dadurch allein die Cultur viel kost-
spieliger wird, als wenn pieselbe kurze Zeit nach dem Ab-
triebe ausgeführt wäre. 
Selten wird ein Ort durch die natürliche Besamung 
ganz vollständig besamt, außer den Stellen, wo die Sa-
menbäume standen, bleiben oft noch sogenannte Fehlstellen 
— dieselben sollten stets, möglichst bald, durch Saat oder 
Pflanzung in Bestand gebracht werden. 
In allen Fällen ist es nothwendig, die jungen Be-
stände so dicht zu erziehen, daß sie im Laufe der ersten 
10 bis 15 Jahre so in Schluß kommen, daß sie den 
Boden vollständig beschatten. Auf magerem Boden ist 
dies von größter Wichtigkeit, indem dadurch die Zunahme 
der Bodenkraft ganz besonders gefördert wird. Zu dicht 
stehende junge Anwüchse sind gleichfalls nachtheilig, indem 
theils ver Boden nicht so viel Pflanzen ernähren kann 
und theils dieselben sich gegenseitig im Wachsthum hindern. 
Eine rechtzeitige Auslichtung ist hier ganz unerläßlich. 
Bei der Cultur der jährlichen Schlagflächen oder der 
sonstigen holzleeren Orte im Walde kommt entweder die 
Saat oder die Pflanzung zur Anwendung. 
Wie bereits erwähnt, kann bei der Saat entweder 
die Vollsaat oder die Streifen- oder Furchen-Laat oder 
endlich die Plätzesaat zur Anwendung kommen. Die 
Vollsaaten erfordern außer der Bodenbearbeitung der 
ganzen Fläche ein großes Samenquantum, sind deshalb 
meist kostspielig und kommen nur ausnahmsweise zur An-
Wendung. Wo dagegen der zu cultivirende Ort vorüber-
gehend 2 oder 3 Mal zum Kornbau verwandt werden 
kann und, wenn sich guter Samen billig beschaffen läßt, 
wird dieselbe wohl mit Vortheil zur Anwendung kommen 
können. Die Bodenbearbeitung fällt hier weg und die 
Culturarbeit besteht nur darin, den Samen gleichmäßig 
über die ganze Fläche auszusäen und ihm die gehörige 
Bedeckung zu geben. Ein Uebereggen der Saat mit einer 
leichten eisernen Egge und unter Umständen noch ein 
Ueberwalzen mit einer nicht sehr schweren Walze wird 
genügen und der Samen dadurch fast durchgängig Ys-1/« 
Zoll tief untergebracht sein. 
Die Streifen- oder Furchensaat besteht darin, daß 
nur eine streifen- oder furchenweise Bodenbearbeitung zur 
Anwendung kommt. Dieselbe kann mit der Hake oder 
auch mit einem gewöhnlichen Hakenpfluge geschehen. Auf 
diese wundgemachten Streifen oder in die hergestellten 
Furchen wird der Samen gesäet und derselbe dann mit 
einer Strauchegge oder einem Strauchbesen entsprechend 
untergebracht und bedeckt. Die richtige Bedeckung unserer 
Nadelholzsaaten ist sehr wichtig, ihr Gedeihen ist ganz 
wesentlich mit von derselben abhängig, sie muß, je nach 
dem Boden, Vs—7* Zoll betragen. Je vollständiger 
dieselbe ist, desto weniger Samen wird von verschiedenen 
Vögeln aufgesucht und verzehrt werden, überhaupt ein 
gleichmäßiges Aufgehen der Pflanzen nur durch eine 
gleichmäßige Bedeckung erreicht. Ganz unbedeckt geblie-
bener Samen keimt nicht und wenn in Besamungsschlägen 
durch das Abfliegen des Samens dennoch eine Menge 
Pflanzen erscheinen, ohne daß wir den Samen mit Erde 
bedeckt haben, so sind die Samenkörner entweder von 
Moos oder anderen Pflanzen, welche die Bodendecke bilden, 
geschützt oder durch den Regen und andere Umstände mit 
Erde bedeckt worden. 
Die platzweise Saat erfordert die geringste, zu be-
arbeitende Fläche, gestattet die gründlichste Bearbeitung 
des Bodens mit den verhältnißmäßig geringsten Kosten 
und braucht zugleich das kleinste Samenquantum. 
Plätze von Vs bis 1 Quadratfuß Gröye genügen 
gewöhnlich und bei 4 und 5 Fuß weiten Entfernungen 
kommen auf eine Lofstelle 2000 Plätze. Diese Entfernung 
ist hinreichend, um aus sehr mittelmäßigem Boden schon 
in längstens 10 Jahren einen angehenden Schluß de» 
jungen Bestandes zu erhalten. 
Um bei der Cultur annähernd gleich weit entfernte 
Reihen mit gleich weit entfernten Plätzen zu erzielen, ist 
es vortheilhaft, durch Anwendung einer eingetheilten 
Schnur die Stellen der Plätze vorzeichnen zu lassen. Es 
genügen hierzu bei nicht sehr langen Reihen 2 Arbeiter, 
bei längeren dagegen 3, welche, nachdem die Schnur ge-
rade ausgezogen ist, bei jedem Zeichen der Schnur mit 
der Hacke ein kleines Zeichen im Boden machen. Die 
Arbeit, welche das Vorzeichnen erfordert, wird reichlich 
durch den ungehinderten Fortgang beim Herstellen der 
Plätze gewonnen, da der Arbeiter stets weiß, wo diese 
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zu machen sind und weder durch Messen nvch sonstwie die 
Platzstelle erst zu ermitteln braucht. Beim Vorzeichnen 
ist es leicht, die Plätze in den Reihen so zu wechseln, 
daß dabei zugleich ein Verband, ähnlich einem gleich-
seitigen Dreieck, entsteht. 
Die Herstellung der Plätze geschieht unter gewöhn-
lichen Bodenverhältnissen am leichtesten mit der Hacke, 
mit welcher ein Aushacken des Bodens auf 6 bis 8 Zoll 
Tiefe mit gründlicher Durchmischung leicht ausführbar ist. 
Die vorhandene Bodendecke wird zuerst leicht abge-
schält und am Rande des Platzes auf der Südseite um-
gekehrt abgelegt, ohne dabei die vorhandene bessere humose 
Erde mit fortzunehmen, darauf der Platz in seiner 
ganzen Größe tief und fein durchgehackt und dabei zu-
gleich der Boden gehörig durchgemischt, der dann, nach-
dem er ordentlich geebnet, zur Aufnahme des Samens 
fertig ist. 
Wo eine sebr tiefe Bodenbearbeitung erforderlich ist, 
muß die Schaufel angewandt werden und namentlich 
dann, wenn bei einer ortsteinartigen, festen, eisenschlüssigen 
Schicht dieselbe durchbrochen und an die Oberfläche des 
Platzes gebracht werden soll. Hier ist es am besten, 
wenn der Arbeiter am Ende der Reihe die Erde des 
ersten Platzes in ihrer ganzen Tiefe aushebt und unweit 
desselben derart gesondert ablegt, daß die obere und 
untere Schicht je einen Haufen bildet, hierauf zum zweiten 
Platz geht, die obere Erde ausgräbt und diese sofort in 
das Loch des ersten Platzes unten hinein wirft und so 
schichtenweise fortfährt, bis endlich die eisenschüssige Schicht 
ausgehoben und auf dem ersten Platze jetzt die oberste 
Schicht desselben bildet. Der letzte Platz der ersten Reihe 
wird mit der Erde des ersten Platzes der zweiten Reihe, 
aus welcher der Arbeiter jetzt in umgekehrter Richtung 
arbeitet, gefüllt. Der letzte Plafc der zweiten Reihe er-
hält zur Füllung die abgelegte Erde des ersten Platzes 
der ersten Reihe. Auf die Weise werden die Plätze rigol-
artig hergestellt und es bleibt weder ausgebebene Erde, 
noch die Stelle eines Platzes ungefüllt übrig. 
Eine derartige Bodenbearbeitung muß stets im Jahre 
vor der Saat oder Pflanzung ausgeführt werden, damit 
der Boden den Winter über durchfrieren und sich zersetzen 
kann und der Cultur die aufgenommene Winterfeuchtig-
feit zu gute kommt, was namentlich an trocknen Orten 
für das Gedeihen derselben von wesentlichem Nutzen ist. 
Die Anzahl der Plätze, welche ein Arbeiter pro Tag 
herstellen kann, ist je nach der Größe derselben, nach der 
vorhandenen Bodendecke und der Beschaffenheit des Bodens 
und der Oertlichkeit sehr verschieden. Auf leichtem, ziem-
lich wurzelfreiem Boden mit schwacher Bodendecke und bei 
Plätzen von V» bis 1 5)uadraisuß Größe, kann 1 Ar­
beiter deren 6 — 800 an einem Tage herstellen, wogegen 
bei größeren ca. 2 Quadratfuß großen Plätzen, wo die-
selben rigolartig umzugraben sind. derselbe deren nur 
60—100 herstellen und unter ungünstigen Verhältnissen 
noch weniger leisten wird. 
Der ausgesäete Samen wird auf frisch aufgehackten 
Plätzen am besten mit der Hand zugleich von derselben Person 
beteckt, welche die Aussaat besorgt. Auf Plätzen, welche 
im Jahre vorher angefertigt wurden und wo die Ober-
stäche bereits eine Art Kruste bekommen hat, ist vorher 
ein leichtes Ueberharken mit einer eisernen Harke erforder­
lich. Nach dem Unterbringen des Samens kann der 
Platz leicht abgetreten werden, wodurch auch der etwa 
nicht hinlänglich untergebrachte Samen noch in den Boden 
eingedrückt wird. Dies Abtreten dient auch zugleich als 
Controlle, indem nicht besäetc Plätze dadurch leicht aufzu­
finden sind. 
Die Menge des erforderlichen Samenquantums richtet 
sich nach der Anzahl der Plätze auf einer bestimmten 
Fläche und nach der Anzahl der Samenkörner, welche 
aus einen Platz ausgestreut werden soll. 
Bei Plätzen von 1/i bis 1 Ouadcatfuß Größe sind 
ca. 60 bis 70 Körner guten Samens Hinreichend pro 
Platz und, da das Pfund) Kiefersamen ca. 70 000, das 
Pfund Fichtensamen dagegen ca. 56 000 Körner enthält, 
so werden pro Losstelle bei 2000 Plätzen erforderlich sein 
ca. 2 Pfund abgeflügelter Kiefersamen oder 1x!<l Pfund 
abgeflügelter Fichtensamen. 
Kiefer- und Fichtensamen ist als gut anzusprechen, 
wenn von demselben ca. 75 bis 80 % der Körner keimen. 
Ist die Keimfähigkeit geringer, so wird man verhältniß­
mäßig mehr Samen gebrauchen. 
Wirthschasttiche Chronik. 
Die IBE. baltische landw Centralaus-
stellung 1 §79. Nach Mittheilungen der „Rtg. Ztg." 
sind am 14. Sept. c. aus Aufforderung der vom landwirth-
schaftlichen Verein für Südlivland erwählten Herren die 
Delegirten der baltischen Ritterschaften und hierzu erbe­
tene Herren aus den verschiedenen interessirten Kreisen 
zur Constituirung eines Executivcomites zusammengetreten. 
Dieses Comite besteht nach der „Rig. Zeitung" aus 
folgenden Herren: Generalkonsul C. Deubner, Präsident; 
Baron Ferdinand v. Wolff-Lysohn, Vicepräsident und zu-
gleich Delegirter der livländischen Ritterschaft; Rathsherr 
C. G. Westberg, Bauherr; Consul B. E. Schnakenburg, 
Cassasührer; Professor Dr. Wolff, Secretair; wortfüh­
render Bürgermeister Ed. Hollander, Delegirter des Rathes 
der Stadt Riga; Präses des Börsencomites Aeltermann 
C. Zander, Delegirter des Börsencomites; Stadlbaupt 
Baron Hahn-Linden, Delegirter der kurländischen Ritter-
schast; Dingirender der livländischen Acciseverwaltung 
Staatsrath v. Dehn, Delegirter der estländischen Ritter-
schast; kurländischer Landesbevollmächtigter Graf Keyser­
ling; wirklicher Staatsrath H. v. Stein; Dingirender 
des baltischen Domainenhofs wirkt. Staatsrath Stange; 
Oberforstmeister der baltischen Provinzen Jürgenson; 
Stadtoberförster H. W. Fritsche; Professor A. Lieventhal; 
Professor G. Hilbig; Professor I. v. Sivers; Secretair 
Fr. v. Jung-Stilling; Baron I. Mantenffel-Dritzan; 
A. v. Grünewaldt; John Armitstead; v. Löwis-Bergshof; 
V. Vegefack-Zennhof; Fr. Wagner; Reiith. Schmidt. 
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Hierzu werden noch treten der bis jetzt noch nicht 
ernannte Delegirte der öselschen Ritterschaft und dann die 
Delegirten derjenigen Stände und Korporationen, sowie 
Privatvereine, welche Extragarantien für die Ausstellung 
übernehmen werden. 
Bon den Beschlüssen der Versammlung weiß dieselbe 
Zeitung folgendes zu berichten: Beschlossen wurde, zuerst 
ein Gesuch an das Finanzministerium um Erlaß der 
Zollabgaben für die zur Ausstellung bestimmten (ge­
genstände, desgleichen Gesuche an Den Rath und das 
Börsencomite um Verzicht auf die Handels- und 
Schiffsahrtsabgaben für diese Gegenstände zu richten, 
ferner die Verwaltungen der betr. Eisenbahn- und Dampf-
schifffahrtsgesellschasten, eventuell die preußische Ostbahn, 
um Reducirung ihrer Frachtsätze zu ersuchen. — In der 
Sitzung wurde auch darüber Beschluß gefaßt, sowohl in 
der Stadt Riga als auf dem Lande möglichst viele Theil-
nehmet für Garantien zu werben, und wurde für die 
Besitzer das Schema eines Privatgarantiescheines ent-
werten, analog dem bei Gelegenheit der zweiten baltischen 
Ausstellung zur Verwendung gekommenen Formulars. 
Diese ®arantie|cheine werden alsbald zur schleunigen 
Verkeilung an die Interessenten durch das Comite dazu 
geeigneten Vereinen übersandt werden. Es wurden dann 
vorläufig drei Sectionen gebildet, und zwar: 
1 .  S e c t i o n  z u r  A u s a r b e i t u n g  e i n e s  A u s s t e l l u n g s -
Programms, — hierfür wurden die Herrn Oberförster 
Fritzsche, A. v. Grünwaldt, wirklicher Staatsrath 
v. Stein, Fr. v. Jung-Stilling und Professor Dr. 
Wolfs gewählt; 
2. Section — die Finanzsection in der Person des 
Hrn. Consul B. Eugen Schnakenburg mit Berechtigung 
zur Cooptirung; 
3. Section — die Bausection, bestehend aus den 
Hrn. Pros. Hitbig, B. Eugen Schnakenburg, Fritz 
Wagner und Rathsherr Karl Westberg. 
Für den Eröffnungstermin ist vorläufig die Zeit 
zwischen dem 10. und 15. Juni 1879 festgesetzt. 
Schließlich ist noch zu erwähnen, daß in die Com-
Mission zur Ausarbeitung des Programms auch 
Hr. Fritz Wagner gewählt, sowie beschlossen wurde, es 
solle dieser, sowie jeder anderen Commission frei stehen, 
sich nach Belieben geeignete Persönlichkeiten zu cooptiren. 
Zur Einschleppung der Kleeseide erhalten 
wir folgenden, höchst merkwürdigen Nachtrag. 
In Veranlassung des in Nr. 35 der balt. Wochen­
schrift von Hrn. Professor Brunner veröffentlichten Brieses 
des Samenhändlers Friedeberg in Breslau an den Kunst« 
gartner Becker hier wurde von Seiten der hiesigen Sa-
mencontroöstation an den Vorstand der Breslauer, Hrn. 
Dr. Eidam, geschrieben. Nachstehende Antwort an den 
Unterzeichneten ist darauf hin eingelaufen. 
„Ihren Wunsch, Etwas über Untersuchungsresultate 
von Samen der Friedeberg'schen Handlung mitzutheilen, 
kann ich beim besten Willen nicht erfüllen. Diese Hand­
lung hat nemlich seit dem Bestehen der hiesigen Samen-
ccntroflstation nicht eine einzige Probe bei mir unter­
suchen lassen. Ich habe mein Buch sorgfältig durch­
blättert und darin obigen Namen nicht ein einzigesmal 
gefunden, so daß also auch die Behauptung, wie sie in 
der mir freundlichst übersendeten Copie enthalten ist, in 
sich zusammenfällt. Ebenso habe ich nicht nöthig, auf den 
übrigen darin aufgeführten Unsinn einzugehen, da Sie ja 
wohl selbst für dessen Widerlegung sowie für die Aus­
klärung der Sache sorgen werden. 
„Der Brief ist mir s e h r werthvoll und ich spreche 
Ihnen für dessen Zusendung meinen herzlichsten Dank 
aus; er eröffnet mir auf's Neue einen ebenso interessante» 
als betrübenden Einblick in unsere Zustände. 
Dr. E. Eidam." 
Eine Widerlegung des von Friedeberg über die 
Natur der Kleeseide Gesagten konnte unterlassen werden, 
nachdem die Leser der balt. Woch. durch meinen Artikel 
in Nr. 34 hinreichend über die wahre Natur dieses Schma­
rotzers unterrichtet waren. Dr. W. Knieriem. 
Samenansstellung in Dorpat. Im ver­
gangenen wie in diesem Jahre hat es sich gezeigt, daß 
die gewöhnliche Ausstellungszeit in Dorpat, das Ende 
des August, für eine Ausstellung von Sämereien völlig 
ungeeignet ist. Die Saat der meisten Culturgewächse ist 
dann noch nicht reif. So erklärt es sich, daß in beiden 
Jahren inländische Sämereien nur in verschwindend kleiner 
Anzahl erschienen waren, und die Ausstellung fast nur 
mit ausländischen Sämereien beschickt war. Nun liegt 
es aber im Interesse der Sameneontrollstation, vor Allem 
die inländische Samenzucht zu heben. Um das Interesse 
für dieselbe zu erhöhen, soll daher im Januax, zur Zeit 
der öffentlichen Sitzungen der K. livl. ökonomischen So-
cietät in Dorpat eine Samenausstellung stattfinden, vor­
aussetzt, daß eine rege Betheiligung von Seiten der Land-
Wirthe und Händler das Unternehmen unterstützt. Dabei soll 
vorzüglich auf inländische Sämereien Gewicht gelegt werden. 
Durch diese Ausstellung kann einmal den Land­
wirthen, welche um diese Zeit zumeist sich mit dem 
nöthigen Saatenmaterial für die nächste Betriebsperiode 
zu versorgen pflegen, die beste Gelegenheit geboten werden, 
den Markt kennen zu lernen, sodann auf einem wichtigen 
Gebiete Material gesammelt werden zur Beschickung der 
Rigaer Ausstellung mit einer lehrreichen Collection, endlich, 
was so sehr wünscheuswerth ist zur Erforschung der Ein-
Wirkung unserer loealen Verhältnisse aus die Natur der 
Gewächse, statistisches Material gesammelt werden. An­
meldungen zu dieser SamenauSstettung sind an die Samen» 
controllstation zu Dorpat oder an die Canzellei der K. livl. 
ökon. Societät ebendaselbst zu richten. In der Anmeldung 
ist anzugeben das Erntejahr, die Herkunft der Saat, na-
mentlich ob einheimisch, ob importirt und woher iniportirt, 
und, wenn möglich, aus einem wie beschaffenen Boden 
und von wem producirt. Es ist überhaupt, so ausführlich 
wie möglich, die Genealogie eines jeden Samens, dessen 
Volumgewicht und die Größe der Ernte anzugeben. 
Die Einlieferung der Sämereien hat bis spätestens 
zum 15. November a. St., für Waldsämereien schon im 
Oktober, zu erfolgen. Als Minimum des einzuliefernden 
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Quantums jeder Sorte gilt für (Sercctlirn 10 T; für 
Rothklee 3 Ä; für andere Kleearten 2 V ; für Waldsaaten 
3 Ä. Alle eingesandten Proben werden von der Dorpater 
Samencontrollstation untersucht. Für jede Untersuchung 
von Klee- Gras- oder Waldsämereien wird 1 Rbl., von 
Cerealien 50 Kop. gleich bei ter Einlieserung der Saat, 
pränumerando, eingezahlt. — Nicht untersuchte Saaten 
gelangen nicht zur Ausstellung. — 
Der Vorstand der Dorpater Samencontrollstation. 
mrnt Dat. Temperatur Wind- Berne» 
1 
' n. St. Grade Celsius, ^MwMh' Milk rid)tuil9 kungen. 
Jus dem Dorpater meteorologischen Observatorium. 
Pent. Dat. n. St. 
Sept. 






















Sept. 16 +15-83 +5-49 0-2 S • 
17 +14-36 +4-41 2-8 SW G 
18 + 13 48 +3-69 5*9 SW • 
19 + 14-43 +4'22 0.9 SW • 
53 20 +11-43 + 1-72 — SW 
21 +11-30 +2-32 16 S • 
22 + 9-19 +0-67 
— 
w 
23 + 891 +1-10 — SW 
24 +10-11 +1-93 2-4 E • 
54 25 + 11-10 +2-85 — E 
26 +13-98 +5-78 63 SE • 
27 +12-53 +4-00 3-0 SW • 
Weihrauch. 
Redacteur: Gustav SW. 
B e k a n n t m a c h u n g e n  
Milch-Zeitung. Organ für die gestimmte Viehhaltung und das Molkereiwesen. 
Die Nummer 39 vom 25. September 1878 dieses vom Generalsekretär der Oldenburgischen Land-
Wirthschafts - Gesellschaft C. Petersen herausgegebenen und im Verlage von 31t. fjeiiiftus in 
Bremen erscheinenden, größten, reichhaltigsten und verbreitetem Blattes für Viehhaltung und Mol­
kereiwesen bringt: 
Die verbesserte Lefeldt'sche Centrifuge. Nach den Mittheilungen von Lefeldt in Schöningen. 
— Hauslhier-Zucht in Dänemark. Von Pros. Prosch in Kopenhagen. «Nach der „Tidskrift 
for Landökonomi" von C. B o y fen' Hilbesheim. — Verschiedene Mittheilungen. 
Deutschland. Hamburg. Pferde- unb Rindvieh-Handel. — Schleswig. Vieh-Abfay. — Posen. 
Beförderung von Schlachtvieh. — Großbrittannien und Irland. London. Einsuhr von 
frischem Fleisch au« Ungarn. — Frankreich. Paris.' (Sntequete über nicht ständige Gradlände-
rtien. — Amerika. New-^ork. Käse- und Butter-Factoreien im State New-Uork. — An­
steckende Hau6tt)i er krankt) ei teu. Deutschland. Zur Abwehr der Rinderpest. — Schles­
wig-Holstein. Stand der Sßich-Seuchen. — Die Verbreitung ansteckender Thierkrankhciten in 
Bayern. — Seuchenstand im Großherzogtbum Baden im Monate August. — Ansteckende HauS-
thierkrankheiten im k. B. Regierungsbezirke Schwaben und Neuburg im Monate August. — 
Oesterreich-Ungarn. Stand der Rinderpest. — Schweiz. Seuchenstand im Monate August. 
— Ausstellungen. Deutschland. Provinzial-Rindviehscha» in Rendsburg. — Mastvieh-
AuSstellling in Posen. — Frankreich. Paris. Molkerei-Abtheilung der Welt-Ausstellung. — 
Mußland. Dorpat (Ostsee-Provinzen). Landwirthschaftliche Ausstellung. — Allgemeine Be­
richte. Stand der Thierzucht in der Provinz Posen. — Verein für Züchtung und Veredlung 
der Westerwalder Rindvieh - Rasfe.^ — Milch - Verfälschung. — Berathe-, Maschinen« und 
Baukunde. Versuche mit Milchkühlern verschiedener Konstruktion. — Literatur. Sprechsal. — 
Verkäufe von Zuchtvieh. — Marktberichte. — Anzeigen. 
6<r" Bestellungen werden fortwährend angenommen in allen Buchhandlungen, PoftnnfMten 
unb bei der Verlags buch h cm dlun g von M. HeinsiuS in Bremen. PränumerationSpreiS halb-
jährlich 7 Mark 50 Pf. (Probcnummcrn gratis und fronco.) 
Sb1 asaao evai m. Boruat 
Coiimiissioinire 
der 
Smolensker landw. Gesellschaft 
Ziegler & 
slädt. Kalkstrasse Nr. 6, 
Miefern franca lieral u. Dorpat 
Ruston Proctor's 
Z/OcoiiioMlen (i. öresclieff 





sowie jegl. landwirthschaftliche u. techn. 
Maschinen u. Geräthe. 
ClaytonsDampfmotore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate; Kainit; 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
Probjteier-Noggen 
seit 21 Jahren in Alt-Kusthof an­
gebaut, Gewicht 132 9, pr. liv. Lf., auf 
Bestellung zu 1'/- Rbl. pr. Pud zu 
haben. Bestellungen schriftlich im Laufe 
September c. erbeten. 
Alt-Kusthos, 31. Aug. 1878. 
Ä v Sivers 
Ste l le -  Gesuch.  
Ein sachkundiger, mit den besten Attesten 
versehener Käser (Schweizer), welcher die 
Fabrikation von Schmierkäsen, sowie auch 
von Chesterkäsen gründlich versteht und 
mit der Bereitung von Butter vertraut 
ist, auch die Aussicht über den Viehhof 
übernehmen würde, sucht auf einem größe-
ren Gute in Liv- oder Kurland eine 
Stelle. Gehalt noch Uebereinkunft. An-
fragen erbittet man an die Adresse „Johann 
Saliner," Käser, auf der Meiereischule 
(IÜKOja Mojotmaro XosaftcTBa) Jn-
dimnowo an der Nikolaibahn, Station 
Sawidowo (3aBH^0B0) zu richten, 
F.W.GRAHMANN, 
General-Depot 
llliidlli. Ullslhiill'ii & Gwiilhk 
jegliclicr Ai*t 
aus den ersten Fabriken England's, 




•Iflahl* Oel' & Seigemühlen. 
Mllfcüinen für Groß- und itfein Industrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
Das ButteiYerpackuDflsgeschäft 
Mit U. 5lolttlit|t i ®j. 
in Dorpat, Sternstraße Nr. 18 
kauft süße seine unb auch minder feine 
Hofsbutter. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 21. September 1878. — Druck von H. Laakmann's Buchdruckerei und Lithographie. 
JV 39. Sechszehnter Jahrgang. 1878. 
Baltische Wochcnschri 
für 
Landwirthschast, Gewerbfleiß und Hände! 
Erscheint am Donnerstage. 
Abonncmentspreis jährt. 3 Rbl. Dorpat, den 28. September. Jnsertionsgebühr pr. 3-sp. CorpuSzeile 6K. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Übereinkunft. 
Inhalt- DaS «Classensteuer".Project. Von Professor Th. Mtthoff. III. — lieber Cultur und Entwässerung unserer Wälder. Von 
Ctadt-Oberförster Fritsche. II. — Wirthschaftliche Ch r onik: Localthierschau in Obcrpahlen. Flachsernte im südlichen Livland. — MiS-
teile: WaS heißt: „Controlle ausüben"? — SptrituS-Verschläge. — Bekanntmachungen. 
Das ,,€lofrtnfttuer,,-$)rojert. 
Von Professor Th. Mithoss. 
III. 
Sie Anfeindungen, welche die Einkommensteuer bei der 
großen Zahl ihrer Gegner finvet, beziehen sich ebenso wohl 
auf das ihr zu Grunde liegende Besteuerungsprincip als 
auf die praktischen Schwierigkeiten und Mängel, die mit 
ihrer Ausführung verbunden sind. Wenn ihre Anhänger 
einen ihrer wesentlichsten Vorzüge darin erblicken, daß 
der nach ihrer Ansicht von der Gerechtigkeit im Steuer-
Wesen geforderte Grundsatz: das Einkommen als die 
Basis und daS Maaß der Besteuerung zu setzen, in der 
Einkommensteuer den einfachsten und zugleich vollkom­
mensten Ausdruck erhält, so entsteht ihr gerade hieraus 
die heftigste Gegnerschaft. Denn gerade der Gedanke, 
daß Jemand deshalb Steuern zahlen soll, weil er ein 
Einkommen bezieht und er deshalb mehr belastet werden 
muß, weil sein Einkommen ein größeres ist, erscheint 
diesen Gegnern als höchst gefährlich und zu schwerem 
Mißbrauch verleitend. Die Einkommensteuer, welche 
solchen Gedanken verwirklicht, führt ihrer Ansicht nach 
zum Socialismus und ist deshalb verwerflich. Von 
diesem Gesichtspunkte aus ist sie u. a. von den hervor-
ragendsten Staatsmännern Frankreichs bekämpft worden. 
Bei Beurtheilung der englischen Einkommensteuer erklärt 
Guizot, daß in einer Zeit wie die unserige, die so zu 
demokratischen Leidenschaften geneigt ist, eine Steuer, die 
nur die wohlhabenden Classen trifft, zu tendentiös ist, 
um nicht ihren Mißbrauch fürchten zu müssen. Und 
noch vor Kurzem, als Frankreich die größten Anstrengungen 
machen mußte, um seine durch den Krieg mit Deutschland 
auf das tiefste zerrütteten Finanzen wieder herzustellen, 
hat Thiers die Einführung der Einkommensteuer dort 
erfolgreich durch den Einwand bekämpft, daß diese Steuer 
zum Communismus führe. Ebenso heißt es z. B. in 
dem Gutachten des sächsischen Landesculturraths über 
den Entwurf einer Reform der directen Steuern in 
Sachsen vom 4. Oct. 1871: durch die Einkommensteuer 
werde „den Communisten direct in die Hände gearbeitet." 
Begreiflicher Weise steigern sich die Angriffe dieser Art 
bei der Form der Einkommensteuer, die als die pro-
gressive bezeichnet wird. 
Es ist hier nicht der Ort, die Berechtigung solcher 
Bedenken zu prüfen. Richtig ist, daß bei der Einkommen-
("teuer, namentlich einer solchen mit progressivem Steuer-
fuße, eine mißbräuchliche Anwendung leichter möglich ist 
als bei einer andern Steuer. Allein m. A. nach darf 
doch die Möglichkeit eines etwaigen MißbrauchS die Re-
gierung nicht abschrecken, eine Steuer einzuführen, deren 
Grundlage sie für gerecht hält und die ihrer Natur nach 
besonders geeignet ist, die Mängel des bestehenden 
Steuersystems zu verringern. Von größerer praktischer 
Bedeutung sind dagegen die Einwendungen, die sich auf 
die Durchführung der Steuer und die bei dieser her-
vortretenden Unvollkommenheiten und Mängel beziehen. 
Es liegt auf der Hand, daß bei der Einkommensteuer 
die gleichmäßige Ermittlung des Steuerobjeets, des 
Einkommens auf große Schwierigkeiten stoßen muß 
Sind auch einzelne Einkommenarten wie z. B. die aus 
Grundbesitz oder aus einer Staatsbesoldung bezogenenen 
leicht erkennbar, so entziehen sich doch andere wie z. B. 
der Gewinn aus Handels- und anderen Geschäften oder 
der Zinsenbezug von Werthpapieren leicht der Ermittlung. 
Alle Einkommen gleichmäßig, ihrem wirtlichen Betrage 
entsprechend mit der Steuer zu treffen, ist daher eine 
geradezu unlösbare Aufgabe. Nur zu leicht wird aus 
diesem Grunde die ihrem Principe nach gerechteste Steuer 
in der Ausführung eine ungerechte, weil die gleichen 
Einkommen bei den einzelnen Steuerpflichtigen in sehr 
ungleicher Weise erfaßt werden und gerade die reichern 
Classen oft wenigstens einem Theile der Steuer zu ent-
schlüpfen wissen. Ist somit die Regierung bei der Ver-
anlagung der Steuer zum guten Theil auf den guten 
Willen der Steuerpflichtigen angewiesen, so wird eine 
glückliche Durchführung der Einkommensteuer besonders 
davon abhängen, in welchem Grade sich in einem Lande 
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das Staatsbewußtsein, das Gefühl der Pflicht gegenüber 
dem Staate entwickelt hat. Insoweit aber die Regierung 
bei der Veranlagung der Steuer nicht auf die eigne 
Angabe der Pflichtigen rechnen kann, sondern zu einer 
Einschätzung des Einkommens greifen muß, wird die 
Voraussetzung des Erfolgs das Vorhandensein eines 
tüchtigen zuverlässigen Beamtenpersonals und wiederum 
die patriotische Mitwirkung der Bevölkerung sein. Ob 
für die Einführung der Einkommensteuer in Rußland 
diese Bedingungen ausreichend vorhanden sind, wird die 
Regierung selbst am besten zu beurtheilen vermögen. > 
Glaubt sie aber, daß ohne Gefahr zu großer Ungleichheit 
die Steuer durchgeführt werden kann, so ist dies ein 
Beweis für die hohe Meinung, welche sie von dem 
patriotischen Sinne der Bevölkerung und der Tüchtigkeit 
des Beamtenthums hegt. 
Ein weiterer schwer empfundener Mangel der Ein-
kommensteuer ist der, daß, sofern die Selbstangabe der 
Steuerzahler zur Ermittlung des Einkommens nicht aus-
reicht und eine Einschätzung durch eine Commission die-
selbe ersetzen oder doch ergänzten muß, diese Ermittlung 
ohne näheres Eindringen in die persönlichen Verhältnisse 
der Pflichtigen nicht möglich ist, die Einkommensteuer 
daher leicht einen inquisitorischen Charakter annimmt. 
Hierin liegt einer der Hauptgründe, der diese Steuer oft 
sehr unbeliebt macht und nach Thiers' Ausspruch „die 
Besteuerten in einen permanenten Proceß mit der Re-
gierung verwickelt." Daß die Einkommensteuer überhaupt 
von der Bevölkerung besonders schwer getragen wird, ist 
yicht wohl zu bezweifeln, und wenn die Regierung dem 
Grundsatze huldigte, daß die Kunst eines Finanzministers 
darin besteht, ein Maximum an Geld mit Erregung 
eines Minimums an Unzufriedenheit auszubringen, so 
dürfte sie an die Einführung der Einkommensteuer 
schwerlich denken. So lange die Bevölkerung nicht den 
Grad von Einsicht und Vaterlandsliebe besitzt, daß das 
Steuerzahlen von ihr zu den gern und freudig getragenen 
patriotischen Pflichten gerechnet wird, wird eine Steuer 
um so drückender empfunden werden, je mehr sich der 
Steuerzahler der Größe der von ihm übernommenen 
Steuerlast bewußt wird. Dies ist aber bei keiner Steuer 
in so hohem Grade der Fall als bei der Einkommensteuer, 
weil sie sich am unmittelbarsten an die Person selbst 
und deren gesammte ökonomische Lage hält. Wenn daher 
die russische Regierung die Einkommensteuer einführt, 
erweckt oder steigert sie in weiten Kreisen der Bevölke-
rung und besonders auch bei den sog. „steuerfreien" 
Classen das Gefühl der Steuerpflicht aber auch der 
Steuerlast und ruft zugleich, da das Gefühl der Pflicht 
in inniger Wechselwirkung mit dem Gefühle des Rechts 
steht, auch den Wunsch nach Erweiterung des Einflusses 
des Volks auf die Gestaltung der staatlichen Zustände 
hervor. Dies ist eine unvermeidliche Consequenz der 
Einführung der projectirten Classensteuer, die daher auch 
aus diesem Grunde eine große politische und staatsrecht-
liehe Bedeutung für Rußland beanspruchen darf, welche 
über ihre finanzielle weit hinausragt. 
Entschließt sich die Regierung, das Project ihrer 
Commission duxchzufuhrLN, so ist es keineswegs das erste 
Mal, daß Rußland eine Einkommensteuer besitzt. Nach 
den Angaben bei de Parieu (Trait6 des impots) kommt 
hier eine Abhake vom Einkommen schoo im 15. und 16, 
Jahr. vor. Sie war eine außerordentliche Steuer, die 
in Kriegszeiten erhoben wurde. Ein Geschichtsschreiber 
des 17. Jahrh. Katoschichin giebt an, daß in Veran-
lassung des Kriegs mit Polen und Schweden eine Auf-
läge von Vao vom Einkommen der Kaufleute, der Grund-
besitzet und der Bauern erhoben und dieselbe im Jahre 
1653 auf V1» und dann auf V» gebracht ist. Mit der 
Zeit scheint die Steuer ihren Charakter gewechselt zu 
haben und eine regelmäßige Abgabe geworden zu fem. 
In einem Ukas Peter I. vorn I. 1698 wird sie in die* 
fem Sinne erwähnt. Während langer Zeit verschwunden, 
wird die Einkommensteuer dann wieder im I. 1812 ein­
geführt zum Zweck der Deckung der Staatsschulden und 
zur Wiederherstellung des Staatscredits. Doch erstreckt 
sie sich nicht auf alle Einkommen sondern nur auf alle 
Arten des Einkommens aus unbeweglichem Vermögen 
ohne Rücksicht auf Rang und Stand des Besitzers. Die 
Ermittelung des Steuerobject beruht lediglich auf der 
Selbstangabe, die auf Treu und Glauben angenommen 
wird. Die Steuer ist abgestuft. Die Einkommen unter 
500 Rbl. sind ganz frei, die von 500—2000 1 %, 
von 2000 — 4000 2 %, von 4000 bis 6000 3 % 
und so fort bis zu den Einkommen von 18 000 Rbk. 
und darüber, die 10 % zahlen. Der Ertrag der Steuer 
belief sich 1813 auf 4 896958 Rbl. Assignaten, be-
trug aber 1817 nur noch 2 340 000 Rbl., 1819 
2 370 000 Rbl. A. oder 639 900 Rbl. in Silber. In die-
fem Jahre wurde die Steuer wegen zu geringen Ertrages 
aufgehoben. Seitdem ist eine Einkommensteuer im 
Steuersystem Rußlands nicht wieder erschienen. Das 
Project der Commission, das nun mehr in seinen einzelnen 
Bestimmungen näher erörtert werden soll, ist ein neuer 
Versuch die Einkommensteuer hier einzubürgern. Er 
bietet ungleich größere Gewähr des Gelingens. 
Ueber Cultur und Entwässerung unserer Wälder. 
Vortrag deS Stadt-OberförsterS Fritsche in Riga. *) 
II. 
Der Saatcultur steht die Pflanzencultur gegenüber 
und da unsere Nadelhölzer sich jung sehr leicht verpflanzen 
lassen, so verdient dieselbe ganz besonders mit berücksichtigt 
zu werden. Bei derselben ist die Erziehung guter Pflanzen 
das erste Ersorderniß, dieselbe aber auch nur wenig 
schwierig und meist ziemlich sicher. 
An geeignetem Ort, in der Nähe der zu cultiviren-' 
den Fläche, wird ein sogenannter Saatcamp angelegt, um 
in demselben die erforderlichen Pflanzen zu erziehen. Bei 
der Auswahl der Campstelle hat man außer den Boden-
Verhältnissen deren Lage mit zu berücksichtigen. Niedrige 
*) Gehalten am 1. Mai in d. Ges. f. Südlivl. A. d. Beil. z. Rig. Ztg. 
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tiitb flösse Orte dürfen nicht dazu gewählt werden und 
eine mehr freie Lage ist besser als eine sehr geschützte. 
Steriler oder stark eisenschüssiger Sand eignet sich 
nicht dazu. Am besten ist ein frischer, ziemlich fruchtbarer 
Sandboden, nur darf derselbe nicht stark lehmhaltig und 
bifidig sein. 
Nach der Fortnähme der Bodendecke wird die Camp-
fläche 2 bis 21/<i Fuß tief rigolt, so das;, durchgängig die 
obere Bodenschicht nach unten und der untere, frische, 
mineralische Boden oben aufgebracht wird. Alle etwa 
vorkommenden Wurzeln werden dabei herausgenommen. 
Bestand die Bodendecke aus Rasen oder einem stark durch-
wurzelten, filzigen Ueberzug, so ist dieselbe unter Hinzunahme 
von Strauch und Aesten zu Rasenasche einzuäschern und 
diese, nachdem sie durchgesiebt ist, aus die geebnete Camp-
stäche auszubreiten. In Ermangelung von hinreichender 
Rasenasche stellt man sich die nöthige Culturerde auf 
folgende Weise der: Von alten moorigen Grabenaufwürfen 
längere Zeit der Luft ausgesetzte Moorerde wird soweit 
mit Sand gemischt, so daß dieselbe sich vollständig sein 
zerreiben läßt. Zu dieser' Erdmischung schüttet man dem 
Volumen nach etwa 2 bis 3 ^ reine Holzasche, mischt 
dieselbe mit der Erde gehörig durch und siebt das Ganze 
oder wirft es durch einen nicht zu groben Erdwurf. Bei 
der Wahl der Moorerde ist ganz besonders daraus zu 
sehen, daß Wurzeln oder Samen von Gräsern und Un-
kraut nicht darin enthalten sind, weil sonst die unbedingt 
nothwendige Reinhaltung der Saatbeete kaum zu erreichen 
ist. Von dieser Erdmischung bringt man eine etwa 2 bis 
6 Zoll dicke Lage dem Boden des Campes angemessen 
auf den Saatcamp und vermischt sie durch ein seichtes, 
etwa 7« Fuß tiefes Umgraben mit der Camperde so 
innig als möglich, worauf der Camp mittelst einer feinen 
Harke sauber abgeharkt wird. Hieraus theilt man die 
Campfläche in ca. 4 Fuß breite Beete ein und läßt 
zwischen den Beeten je eine etwa 1 bis 17* Fuß breite 
Furche eintreten. Auf diesen Beeten werden nun 4 etwa 
2 Zoll breite, flache Rinnen gezogen, in welche der Sa­
men dicht eingesäet und mit einem ca. 2 Zoll breiten 
lattenartigen Brett leicht in den lockeren Boden eingedrückt 
wird. Die so befaeten Saatrinnen erhalten hierauf eine 
etwa 7« bis XU Zoll dicke Bedeckung durch Aufstreuen 
von jener Culturerde. Die so bestellten Saatbeete werden 
nun sofort mit frischem Kiefernstrauch gleichmäßig ziemlich 
dicht bedeckt und dann der ganze Camp mit einem etwa 
l'/s bis 2 Fuß tiefen Graben umgeben und gehörig durch 
einen Stangenzaun umfriedet. 
Die Strauchbedeckung bleibt so lange liegen, bis der 
Samen anfängt aufzugehen. Sowie die jungen Pflanzen 
Iber erscheinen, wird dieselbe bei trüber oder nasser 
Witterung sofort ganz entfernt, bei heißem oder trockenem 
Wetter dagegen nicht ganz fortgenommen, sondern durch 
Sinsteden der Kiefernzweige in die Zwischenräume der 
Saatrinnen (welche gegen 8 bis 9 Zoll betragen) und an 
:ie Ränder der Beete den jungen Pflanzen noch der er-
orderliche Schutz gewährt. Dieser Schirm wird nun 
tach und nach, immer des Abends, so vermindert, daß 
nach 6 bis 8 Tagen die Saatbeete ganz frei sind. So 
lange die Samenkappe noch auf den Samennadeln sitzt 
(was gewöhnlich 14 Tage bis 3 Wochen dauert), ist es 
nöthig, durch eine Wache die Finken, welche sich einstellen, 
fortzuscheuchen oder dieselben beim Saatcamp wegzu-
schießen. Dieselben schaden in dieser Zeit ganz unge-
wohnlich durch Abbeißen der kleinen Pflanzen und ver­
derben ganze Strecken in den Saatrinnen. 
Ein Begießen der Saatbeete bei trockner Witterung 
halte ich nicht für nothwendig und zuträglich, ich habe 
stets ohne zu gießen in den trockensten Frühjahren schöne 
Pflanzen erzogen. 
Die Menge der Pflanzen, welche man so auf einer 
kleinen Fläche erzieht, ist sehr groß, und man kann an­
nehmen, daß auf einem Beet von 4 Fuß Breite und 
12 Fuß Länge, was nahezu einem Quadratfaden ent­
spricht, bei 4 Saatrinnen 4—5000 gute Pflanzen erzogen 
werden, wozu ca. 7* bis 7« Pfd. Samen erforderlich ist. 
Die Kosten einer solchen Campanlage betragen hier 
pro iD-Faden durchschnittlich ungefähr 80 Kop. — so daß 
das Tausend Pflanzen etwa 16 bis 20 Kop. zu stehen 
kommt. 
Bei Kiefern verwenden wir die Pflanzen sofort aus 
den Saatbeeten, meist einjährig, selten lassen wir sie 
zweijährig werden. Die Fichten dagegen werden einjährig 
aus dem Saatbeet genommen und einzeln nochmals int 
Camp umgepflanzt und kommen von da aus erst drei-
jährig zur Verwendung. 
Das Pflanzgeschäft ist ziemlich einfach, es zerfällt in: 
1) das Bezeichnen der Pflanzstelle für jede Pflanze; 
2) die erforderliche Bodenbearbeitung dieser Pflan-
zenstelle; 
3) das Ausheben, Sortiren und Anschlämmen der 
Pflanzen; 
4) das Verpacken und den Transport zur Pflanz-
stelle und 
5) das Einpflanzen selbst. 
Das Bezeichnen der Pflanzstelle geschieht ganz wie 
bei der Saatcultur, mit Hilfe einer entsprechend einge-
theilten Schnur. Ebenso ist die Bodenbearbeitung der 
Pflanzstelle nahezu gleich jener, nur daß hier nur kleine, 
ca. 7» • Fuß große Plätze bearbeitet werden, es sei 
denn, daß ein tiefes Umrigolen des Bodens nothwendig 
werde, welches ebenso, wie oben beschrieben, stattfindet. 
Auf gutem, ziemlich lockerem Sandboden ist nur ein 
Entblößen der Pflanzstelle von der Bodendecke nöthig und 
eine weitere Bodenbearbeitung nicht erforderlich. 
Das Ausheben der Pflanzen aus dem Saatbeet ist 
einfach und leicht. Zuerst wird mit dem Spaten die 
Erde an der Seite des Beetes, ziemlich nahe der Pflanzen, 
senkrecht abgestochen und daraus der Spaten zwischen den 
Pflanzenreihen tief eingestoßen und durch eine seitliche 
Neigung die gefaßte Pflanzenrabatte sammt der Erde 
umgelegt. Hierauf nimmt man mit beiden Händen eine 
Quantität Pflanzen und hebt sie leicht aus der Erde. 
Der noch daranhängende Boden wird durch ein ganz 
gelindes Anschlagen an den Fuß oder den Spatenstiel 
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nun vollends beseitigt und die Pflanzen der mit dem 
Sortircn betrauten Person übergeben. War der Boden 
des Saatcampes gut bearbeitet und als Culturerde nur 
eine fein zertheilte und nicht kleine, feste Klümpchen 
enthaltende Erde genommen, so lassen sich die Wurzeln 
der Pflanzen, ohne sie irgendwie zu beschädigen, von 
aller Erde befreien, während andern Falles die Wurzeln, 
durch die vorhandenen kleinen Erdklümpchen hindurchge-
wachsen, nur sehr schwer davon zu befreien sind. 
Beim Sortiren werden alle schwächlich erscheinenden 
oder sonst wie etwa beschädigten Pflanzen ausgeschieden, 
die guten und kräftigen dagegen in Bündel von 50 bis 
60 Stück gleichmäßig zusammen genommen und, von 
den Wurzelspitzen an bis zu der Stelle, wo die Nadeln 
beginnen, in Lehmbrei eingetaucht oder angeschlämmt. 
Die so angeschlämmten Bündel halten nunmehr leicht 
zusammen, alle Wurzeln sind mit einem dünnen Lehm-
Überzuge versehen, durch welchen sie lange Zeit vor dem 
Austrocknen bewahrt werden. 
Da sie bis zur Verpflanzung stets feucht gehalten 
werden, so trocknet der Lehmüberzug nicht fest an, und 
die Pflanzen kleben nicht so zusammen, daß beim Zer-
theilen der Bündel und beim Fortnehmen einzelner Pflan-
zen, die Wurzeln abreißen oder sonst beschädigt werden. 
Dieser Lehmüberzug hat außerdem auch noch den Vortheil, 
daß die Wurzeln beim Einsenken in das Pflanzloch, da 
sie dadurch etwas beschwert sind, sich leicht, ohne umge-
bogen zu werden, einsenken lassen. Sollte der Lehmbrei 
zu dick gewesen sein und dadurch die Bündel zu fest zu-
sammen halten, so muß der Pflanzer sie in einem Geschirr 
mit Wasser mit sich führen. Die Lehmschicht wird da-
durch aufgelöst, aber dann ist es nöthig, die nassen 
Wurzeln, vor dem Einsenken in das Pflanzloch, mit Erde 
zu bewerfen, damit sie etwas schwerer werden und sich 
leicht gerade einsenken lassen. 
Die nach dem Sortiren angeschlämmten Bündel 
werden in einen Korb oder Kasten, mehr stehend als 
liegend, in feuchtes Moos verpackt und so zur Pflanzstelle 
transportirt. Dort angekommen, werden dieselben heraus-
genommen und in die Erde eingeschlagen. Zu diesem 
Behuf wird ein etwa 1 Fuß tiefer Graben ausgestochen, 
die Pflanzenbünde! reihenweise an die schräge Böschung 
angelegt und jede Reihe mit Erde bedeckt, so daß nur die 
Nadelbüschel frei sind, und hierauf der Ort durch einige 
Kiefernäste gegen die starke Einwirkung der Sonnenstrahlen 
etwas geschützt. 
Auf leichtem oder durch Aufhacken oder Umgraben 
gelockerten Pflanzstellen pflanzen wir mit dem v. Buttlar-
sehen Pflanzeisen, wobei der Pflanzer die Pflanzen ent-
weder in der linken Hand haltend, oder in einem Geschirr 
im Wasser liegend, mit sich führt. Nachdem mit der 
rechten Hand das Pflanzeisen entsprechend tief und mög-
liehst senkrecht eingestoßen ist, was meist mit einem Male 
stattfindet, bleibt dasselbe so stecken, der Pflanzer nimmt 
mit der rechten Hand eine Pflanze, bringt sie zwischen den 
Zeige- und Mittelfinger der linken Hand derart, daß 
sie von der Wurzelspitze bis dahin, wo die. Nadeln be­
ginnen, von der äußeren Handfläche frei herunter hängt, 
hält sie in dieser! Lage leicht fest, zieht mit der rechten 
Hand das Pflanzeisen aus dem Boden und senkt die 
Wurzeln, ohne daß sie irgendwie umgebogen werden, so 
tief in das Pflanzloch, daß die äußere Seite der Finger, 
welche die Pflanze halten, aus die Erde zu liegen kommt, 
wobei die Fingerspitzen dem Körper zugekehrt sind. Die 
Pflanze liegt nunmehr an der vom Pflanzer abgekehrte» 
Seite des Pflanzloches und wird in dieser Lage so lange 
gehalten, bis durch den Einstich des Pflanzeisens, welches 
etwa IV- bis 2 Zoll von der innern Seite des Pflanz-
loches an, in schräger Richtung derart erfolgt, daß die 
Spitze des Eisens nach der tiefsten Stelle des Loches ge-
richtet ist, und dann durch einen gelinden Druck nach vor« 
die da zwischen stehende, keilartige Erdschicht an die Pflanze 
angedrückt und diese dadurch von selbst schon hinreichend 
fest im Boden gehalten wird. Durch ein weiteres, zwei-
bis dreimaliges, schräges Einstoßen des Eisens, bei jedes-
maligem schwächerm oder starkem Andrücken der vor 
dem Eisen befindlichen Erdschicht kommt die Pflanze so fest 
zu stehen, als es nur irgend erforderlich ist. Tie letzte 
Oeffnnng, in der das Pflanzeisen steckte, wird mit dem 
Absatz des Stiefels zugetreten und es ist damit die Pflanz-
arbeit beendet. 
Will man auf sterilem Boden mit Zugabe von Cul­
turerde pflanzen, so muß eine zweite Person dabei sein, 
welche diese Erde in einem Korbe mitführt und sofort 
nach dem Einsenken der Pflanze in das Pflanzloch, durch 
Einfüllen von 1 oder 2 Hand voll derselben, das Pflanz-
loch ziemlich ausfüllt. Das Andrücken der Erde durch 
einige schräge Einstiche des Eisens ist dabei ebenso erfor-
derlich, wie bei der Pflanzung ohne Zugabe von Cultur-
erde. Das Anwachsen und bessere Gedeihen der Pflanzung 
wird durch Zugabe solcher Erde ganz wesentlich gefördert. 
Auf festerem Boden, wo keine Lockerung desselben 
stattfinden soll, kann man ein Pflanzeisen mit einem 
ca. 21/* Fuß langen Stiel benutzen, womit der Arbeiter 
ohne sich zu bücken arbeitet, indem eine zweite Person die 
Pflanze in das eingestoßene Pflanzloch einsenkt und, bei 
Zugabe von besserer Erde, diese einfüllt. 
Bei der Pflanzung von ein- und zweijährigen Kiefern-
pflanzen ist es nothwendig, dieselben immer etwas tiefer 
einzupflanzen, als sie im Saatcamp gestanden haben; selbst 
ein Einpflanzen einjähriger Pflanzen so tief, daß noch ein 
Theil des Nadelbüschels mit in die Erde kommt, ist ganz 
unschädlich. 
In Bezug aus die Jahreszeit habe ich keine Er­
fahrungen, ob die Herbstpflanzung so kleiner Pflanzen vor-
theilhafter ist, als die Frühjahrspflanzung. Wir pflanzen 
hier stets im Frühjahre und beginnen Ende April oder 
Ansang Mai und setzen das Pflanzgeschäft noch fort, 
wenn auch die Pflanzen schon angefangen haben, den 
neuen Trieb zu machen. Auf hohen und trocknen Lagen 
ist natürlich zu beginnen, damit der Cultur] die Winter­
feuchtigkeit noch zu Gute kommt. Die so gepflanzten 
Kiefern trauern fast gar nicht, sondern wachsen sofort an; 
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Pflanzen, welche welk werden, sind als eingegangen zu 
betrachten. 
Die Hauptfeinde unserer Kiefernculturen sind der 
Rüsselkäfer und die Larve des Maikäfers. Wo die letztere 
häufig ist, richtet sie dieselben, wenn nicht ganz, so doch 
stellenweise, sicher zu Grunde. Der Schaden des Rüssel-
käsers dagegen ist meist gering, es sei denn, daß ein am 
hohen Bestände liegender, frischer Schlag sofort im ersten 
Frühjahre nach der Hauung gleich wieder bepflanzt wird, 
dort freilich werden die Rüsselkäfer nur wenig Pflanzen 
verschonen. Es ist deshalb diesem Uebelstande stets 
Rechnung zu tragen und der Schlag erst im 2. oder 3. 
Jahre zu bepflanzen. 
Sehr oft mißrathen Culturen — Saaten wie 
Pflanzungen, — bei deren Ausführung der Forstmann alles 
dabei Wahrnehmbare beobachtet zu haben glaubt, indem 
ungünstige Witterung und andere Umstände, gegen deren 
schädliche Einwirkungen der Mensch machtlos ist, dieselben 
z u  G r u n d e  r i c h t e n .  E i n e  u n u n t e r b r o c h e n e  A u f s i c h t  
eines sachverständigen Leiters bei dem Culturbetriebe ist 
erste Bedingung, um auch unter sonst günstigen Verhält­
nissen ein Gedeihen zu erzielen. Wird die Ausführung 
den rohen Händen des Arbeiters überlassen, dann wird 
wohl selten der gehoffte Erfolg erreicht werden. 
Nächst der Nachzucht und dem Holzanbau aus den 
abgetriebenen oder sonstigen holzleeren, culturfähigen Orten, 
ist die Entwässerung versumpfter oder durch stagnirendes 
Wasser leidender Bestände, sowie die Trockenlegung der 
Moore mit einer der wichtigsten Gegenstände unserer Forst-
Wirthschaft. 
Es können oft mit geringen Kosten große Flächen für 
das Gedeihen von Holzbeständen gewonnen werden, welche 
jetzt, in ihrem versumpften Zustande, entweder ganz holz-
leer geblieben, oder nur mit geringem, werthlosem Ge-
sträuch bewachsen sind. 
Bestände, welche in Folge von zunehmender Ver­
sumpfung immer schlechter werden und ihrem Untergange 
entgegengehen, sind oft mit verhältnißmäßig geringen Kosten 
zu retten. Das aufgewandte Entwässerungscapital ver-
rentet sich hier stets zu hohen Procenten. 
Gewöhnlich wird es am vorteilhaftesten sein, die­
jenigen Morästen zuerst trocken zu legen, welche dadurch 
in der kürzesten Zeit einen entsprechenden Nutzen gewähren. 
Es sind dies besonders diejenigen, welche in geringer, 
meist schon bei 2 bis 4 Fuß, Tiefe einen festen Grund 
haben. Aus denselben findet sich häusig schon in wenig 
Jahren, ohne unser Zuthun, ein angehender Holzbestand 
ein, indem leichte Holzsaamen, vom Winde hingetragen 
oder auf andere Weise darauf gelangt, dort keimen und 
wachsen. Auch der Anbau des Holzes daraus ist leicht 
und meist sicher. 
Eine Trockenlegung der Moos - Moräste, namentlich 
wo dieselben schon Hochmoore bilden, wird in Bezug auf 
die Holzerziehung keinen naheliegenden Vortheil gewähren. 
Die Hochmoore, welche häufig 20 bis 30 Fuß mächtig 
find und sich als flache Erhöhungen weit über das neben­
liegende, trockne Land erheben, sind meist völlig holzleer, 
oder enthalten nur sehr undicht, oft nur einzeln, eftiett 
kümmerlichen Bestand von verkrüppelten Kiefern. 
In ihrer jetzigen Beschaffenheit sind dieselben auch 
nach einer kostspieligen Trockenlegung nicht für die Holz-
erziehung geeignet. Es sind enorme Torflager, welche 
unter Umständen für den Besitzer von unschätzbarem 
Werthe sein können und als Brennstoffsurrogat in holz-
armen Gegenden eine große nationalökouomische Bedeutung 
haben. 
Einer Entwässerungsanlage muß stets die Unter-
suchung des Terrains, in Bezug auf das vorhandene Ge-
fälle und die Mächtigkeit des Moores vorausgehen. Erst 
nachdem durch ein Nivellement das Gefälle und durch 
Bohrung oder dergl. die Tiefe des Moores und die Be-
fchaffenheit des Untergrunges bekannt ist, läßt fich ein 
richtiger Entwässerungsplan entwerfen, die Tiefe und 
Breite der erforderlichen Haupt- und Nebengräben be-
stimmen und die Kosten der Anlage berechnen. 
Die Hochmoore sind oft die Ursache der Versumpfung! 
des nahe liegenden Landes, indem der Druck des in 
dem Hochmoore enthaltenen Wassers das angrenzende 
moorige Land fortwährend quellenartig, vom Untergrunde 
her, naß und sumpfig erhält.*) 
Bei der Entsumpfung solcher Orte ist der Zweck am 
sichersten dadurch zu erreichen, daß unweit vom Rande 
des Hochmoores ein entsprechend tiefer Graben gezogen 
wird, welcher den Druck des Wassers von dorther und mit 
diesem zugleich die Ursache der Versumpfung abschneidet. 
Der Vortheil der Entwässerung zeigt sich ganz aus-
fallend an den Niederwaldbeständen, wo der moorige 
Boden, auf welchem sie stocken, durch stagnirendes Wasser 
immer mehr versumpft ist. Während aus solchem Stand-
ort der Wuchs am älteren Holze nur ein sehr geringer 
war und dasselbe augenscheinlich kümmerte, der Atock- und 
Wurzelausschlag nur spärlich erfolgte und allerhand, na­
mentlich Weidengesträuch das bessere Holz verdrängte, 
stellt sich sofort nach dem Wasserabzug ein freudiger 
Wuchs ein; der Stock- und Wurzelausschlag erfolgt reich­
licher und auch auf den holzleeren Stellen erscheinen gut-
wüchsige Holzpflanzen. 
Die ganze alte Bestückung solcher Wälder zeigt deut-
lich, daß um mehrere Umtriebszeiten früher, der Ort nicht 
so versumpft gewesen ist, sondern ein, wenn auch geringer 
natürlicher Abzug noch vorhanden gewesen sein muß, 
welcher nach und nach durch Fallholz und eine üppige 
Vegetation von Schilf und schilsartigen Grasarten ic., 
die vom Schnee im Winter niedergedrückt, dort liegen 
blieb, immer mehr verstopft wurde und mit der Zunahme 
dieser Hindernisse der natürliche Abzug aufhörte, die Ver-
sumpfung eintrat und immer mehr überhand nahm. Das 
natürliche Gefälle solcher Orte ist häufig ein sehr geringes 
und beträgt oft nicht mehr als 1 Fuß pro Werst, was 
einem Verhältniß von 1 : 3500 entspricht. 
*) Die Untersuchung der Wassermenge in dem Torf eine« hiesigen 
Hochmoores ergab, daß in einem Aubikfaden solchen frischen Torfes^ 
welcher 4 Fuß unter der Oberfläche ausgehoben wurde, über 2J0JQ 
Pfund Wasser enthalten waren. 
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Die hier gezogenen Graben können deshalb auch 
-recht tief gemacht werden und bedürfen einer fortwähren-
den Beaufsichtigung und entsprechenden Renovirung, wenn 
sie ihren Zweck erfüllen sollen. Eine tiefe, bis in den 
Untergrund reichende, vollständige Trockenlegung des Ortes 
ist hier auch gar nicht nöthig, ein so plötzlicher Wechsel 
würde aus den vorhandenen Bestand nur nachtheilig ein-
wirken; es genügt zuerst vollständig, wenn nur die Ober-
fläche trocken gelegt und alles darauf stagnirende Wasser 
abgezogen wird, so daß die Luft stets ungehinderten Zu-
tritt zum Boden hat. 
Auch die Gräben der Felder und Wiesen leiten ihr 
Grund- und Tageswasser zum großen Theil nur in die 
Wälder, wo dasselbe sich so zu sagen „verlaufen" muß 
und zu Versumpfungen Veranlassung giebt, da nur selten 
für dessen weiteren Abzug gesorgt ist. 
Flüsse und Bäche schwellen bei Hochwasser oft so 
hoch, daß das Wasser über die Ufer tritt und weithin 
niedrig belegene Orte überschwemmt, in denen es aus 
Mangel an Abzugsgräben so lange zurückgehalten wird, 
bis es verdunstet, sowie auch häufig die vorhandenen 
Flüsse und Bäche so verstopft sind, daß in Folge dessen 
das Wasser über die Ufer tritt und breite Strecken an 
denselben morastig und sumpfig erhält. Schon durch die 
Reinigung solcher Flüsse und Bäche wird an vielen Orten 
ein großer Nutzen erzielt und können bei ebener Lage die nahe 
liegenden Moore den jetzt fehlenden Wasserabzug erhalten. 
Im Allgemeinen sind in unseren Wäldern noch so 
viel, meist ziemlich ertragslos liegende Moräste und Sümpfe 
vorhanden, deren Entwässerung häufig mit geringen Kosten 
auszuführen ist, großen, oft sehr naheliegenden Nutzen für 
den Besitzer und die nächste Umgebung derselben gewährt 
und deshalb die vollste Berücksichtigung verdient. 
Da aus einem naß und niedrig gelegenen Forste die 
Holzabfuhr meist erst im Winter, bei Frost und Schnee, 
zu bewerkstelligen ist und vor der Entwässerung desselben 
ein Wegebau darin nicht ausgeführt werden kann, die 
Wichtigkeit guter, fahrbarer Wege im Walde bei einem 
angemessenen Holzabsatz aus demselben aber! zu großj ist, 
so ist auch in dieser Beziehung eine Entwässerung vor-
theilhaft, aus welchem Grunde ich dieses Umstandes hier 
zum Schluß noch mit erwähne. 
Wirlhschastlichc Chronik. 
Localthierfchan in Oberpahlen, am 14. u. 
15. Sept. 1878. Bereits von der dritten Ausstellung 
des Dorpater ehstnischen landwirtschaftlichen Vereines 
haben wir diesmal zu berichten. Die beiden ersten Local-
schauen dieses Vereins, der den Grundsatz der Wander-
ausstellung angenommen hat, fanden in dem Flecken 
Nustago (bei Odenpä) in den Jahren 1876 und 1877 
statt. In diesem Jahre ist wiederum mit einem neuen 
Terrain, das der Ausstellung noch fast ganz ferne lag, 
der erste Versuch gemacht worden. Zwar begegneten in 
Oberpahlen einige Aussteller der Dorpater Thierschau 
aus dem Fellinschen und einer aus näherer Nachbarschaft 
Oberpahlens, aber im großen Ganzen war der Eindruck, 
den der vergleichende Beschauer gewann, wie in Nustago 
so auch in Oberpahlen, ein durchaus eigenartiger. Das 
ist ein neuer Beweis dafür, wie klein der Wirkungskreis 
der einzelnen Ausstellung ist. Freilich würden wir fehl-
gehen, wollten wir den Rahon der Dorpüter Thierschau 
ausschließlich zwischen Nustago und Oberpahlen suchen, 
längs so mancher Straße reicht er bedeutend weiter. 
Aber wohin er sich auch ausdehnt, so berührt er doch 
selten die Schicht des Bauerstandes, sondern übergeht 
dessen kleine, unscheinbare Stätten der Thierzucht und 
findet Boden nur dort, wo das anspruchsvollere Auge 
des Beschauers nicht mehr gefürchtet zu werden braucht. 
Das Ausstellungswerk des ehstnischen Vereins wird 
noch lange eine Pionierarbeit sein. Um gerecht zu sein, 
müssen wir daher an dasselbe einen viel geringeren Maß-
stab legen, als an die mehrjährigen Leistungen auf einem 
festen Ausstellungsplatze. Dem Bauern fehlt meist noch 
das Verständniß nickt nur für den Werth, sondern auch 
für das Wesen der Ausstellung. So mußte denn auch 
in Oberpahlen alles von neuem gelernt werden. Leider 
scheint auch der ehstnische Verein noch wenig Boden im 
Volke selbst zu haben, so daß es ihm nur schwer gelingt, 
so viel Vertrauen zu erwecken, um den Bauern zu ver-
mögen, seine Thiere der Ausstellung anzuvertrauen, noch 
ehe er jemals eine Ausstellung gesehen. Nur der intelli-
gentere Pferdezüchter, der durch die Natur seines Thieres 
an das Zeigen und Paradiren gewöhnt ist und beim 
Ausstellen keinen Schwierigkeiten begegnet, erscheint leicht, 
auf eine nur flüchtige Kenntnißnahme bin. So war es 
denn auch den Pferdezüchtern in Oberpahlen zugefallen, 
das Wesen der Ausstellung zu veranschaulichen. Das 
kann um so weniger Wunder nehme«, als die Pferde«» 
zucht dort seit lange in gutem Ansehen steht. Aber 
es wurde uns versichert, daß es bei richtigem Verständniß 
und mehr Geschick auch jetzt schon au gutem Rindvieh 
der Bauern aus der Umgegend nicht gefehlt hätte-. 
In der That haben wir uns von Thieren fast allein 
mit den Pferden zu beschäftigen. Einer der Herren Preis-
richter schreibt uns darüber folgendes: „Angenehm wurde 
das Auge des Beschauers überrascht durch den Anblick 
von verhältnißmäßig vielen und guten Pferden. Eine 
Anzahl von 38 ist nach den hiesigen Verhältnissen Alles, 
was man von einer derartigen Ausstellung verlangen kann, 
besonders wenn sich der Charakter dieser Anzahl als 
durchaus zweckentsprechend erweist. Die Mehrzahl der 
Pferde (25) war von Bauern ausgestellt worden und 
konnte als gutes Material zur Zucht von Arbeitspferden 
betrachtet werden. Auch die von Großgrundbesitzern aus-
gestellten Pferde waren mit wenigen Ausnahmen Arbeits-
pserde. — 
„Der Gesammteindruck, den die Pferde auf den 
Beurtheiler machten, war ein durchaus befriedigender. 
Zwar fehlten die in die Augen fallenden Repräsentanten 
hochedler, kostbarer Racen, aber der tiefgehende Einfluß 
Torgels und einzelner edler Zuchtthiere der Gutsbesitzer 
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auf die Zucht, namentlich der FellinsHen Gegend, war 
nicht zu verkennen. Dieser Einfluß hat um so bessere 
Früchte getragen, als die Bauern dieser Gegend seit 
Alters ein vorzügliches Pferdematerial besitzen. 
„Den I. und III. Preis der Hengste und den II. 
Preis der ©tuten erhielten drei verwandte Pferde. Sie 
stammten von ehum arabischen (?) Hengste, der ehemals 
Herrn v. Walter-Repshof gehört hat. Bei den übrigen 
Pferden war die Abstammung noch weniger, sei es durch 
Formen oder durch sichere Angaben, festzustellen. In 
die Augen fallend war auch ein 6jähnger, grauer 
Hengst*), dem Herrn v. Wahl-Pajus gehörig, ein ent-
schieden gut ausgeglichenes, starkes Pferd, als Deckhengst 
für Arbeitsstuten sehr geeignet und auch von Bauern 
vielfach benutzt." 
„Von dem ausgestellten Rindvieh thut man am 
besten, gar nicht zu reden. Denn von den zwei Bullen, 
ziemlich miserabler Statur, und den acht Kühen läßt sich 
wenig mehr sagen, als daß die Aussteller den Dank des 
Vereins verdienen, weil sie Mühe und Kosten nicht 
gescheut haben, um die Ausstellung von Rindvieh in 
Gang zu bringen." — 
Schließlich sei mit einem Worte noch der nicht.ganz 
gering vertretenenen Weberei erwähnt, von welcher viele 
recht gute Proben ausgestellt waren, welche darauf hin-
deuten, daß die Gegend von Oberpahlen zu denjenigen ge-
zählt werden darf, in welchen die Weberei, namentlich halb-
wollener Zeuge, sich einer ziemlichen Verbreitung in den 
Bauerhäusern erfreut. — Ein nationaler Schmuck, der 
Kopfputz der Frauen in den Kirchspielen Tarwast und 
Paistel, welcher an den weißen Kopfputz der Jtaliene-
rinnen erinnert, zeugte dafür, daß es noch Gegenden 
giebt, in denen das Landvolk Sinn für nationale 
Trachten hat. 
Flachsernte im südlichen Livland. Der 
Zeitschrift „Der Leinen-Jndustrielle" entnimmt die „Rig. 
Börsen- u. Handels-Ztg." zwei Berichte über die zu 
erwartende Ernte im westlichen Rußland, abgestattet von 
Sachkundigen, welche alljährlich Reifen in den Flachsbau-
districte-"des Rigafchen Zufuhrgebietes zu machen pflegen. 
Besonders eingehend sind die Untersuchungen in den Ge­
genden Livlands gewesen, welche Flachs nach Riga senden, 
wegen der beunruhigenden Gerüchte über Verwüstungen 
durch Raupenfraß. Der aus Riga stammende Bericht 
umfaßt demnach die Gegenden von Salis, Rujen, 
Lemfal, Weimar, Wenden, Fellin, Werro, Walk. Der 
Stand der Felder zur Zeit der Blüthe wird als ein 
ganz vorzüglicher angegeben, als die Raupe der Gamma-
Eule ihre Verwüstungen begann. Durch schleuniges 
Raufen hat ein Theil des Flachses noch gerettet werden 
können. Der so früh geraufte Flachs ergiebt bei vor­
sichtigem Rösten einen besonders schönen Faden, die Ein-
büße an Saat bleibt aber zu beklagen. Nach dem Be­
*) Traber-Finne» Anm. d. Red. 
richte ist.jedoch das Austreten der Raupe nur ein spora­
disches gewesen. Neben beschädigten Feldern sah man 
solche von einer Ueppigkeit und Reinheit, wie sie hier 
nur in den günstigsten Jähren vorkommen. — Zieht man 
das Resultat aus den Beobachtungen, so ergiebt sich, daß 
in Anbetracht dessen, daß die Raupenverwüstungen nur 
sporadisch aufgetreten sind, daß die meistbetroffenen Ge-
genden weniger auf Riga, als auf Petnau zu liefern 
gewohnt sind, daß der Flachsbau in Livland tri diesem 
Jahre eine ungewöhnlich große Ausdehnung erfahren hat 
und der Flachs von vorzüglicher Güte zu werden ver-
spricht, — keinerlei Grund zu der Befürchtung vorhanden 
sein kann, daß in diesem Jahre weniger Flachs in Riga 
zu erwarten sein sollte, sondern vielmehr angenommen 
werden kann, daß der Flachshandel die Vorjahre in 
jeder Hinsicht übertreffen wird. — Aus den übrigen Ge-
bieten der Rigaer Zufuhr lauten die Berichte, was den 
Schaden anlangt, der durch die Raupe verursacht worden, 
noch beruhigender. Ein wesentlicher Verlust scheint dort 
nicht gefürchtet zu werden. 
M i $ c e 11 e. 
Was heißt: „Controlle ausüben"? 
Professor Krämer in Zürich sagt: 
1) Der Landwirth kaufe den Bedarf an Samek 
nur von einem solchen Geschäft (mag es heißen, wie eS 
will), das sich der Controlle der Samen-Eontrollstation 
unterstellt hat. 
2) Er kaufe nur unter Garantie der Echtheit, Rem-
heit und Keimfähigkeit, und lasse sich bei den beiden 
letzten Eigenschaften eine zahlenmäßige procentische, mög-
lichst hohe Garantie geben. 
3) In jedem Falle lasse der Landwirth die gelieferte 
Waare bei der Station nachuntersuchen, zur Feststellung, 
ob dieselbe der Garantie entspreche oder nicht, in welch' 
letzterem Falle die Firma laut Vertrag mit der Controll-
station verpflichtet fein muß, Schadenersatz zu leisten 
oder die Waare zurückzunehmen, eventuell beides zugleich. 
Erst dann heißt es „Controlle ausüben"! 
(Hann, land- u. forstw. Vereinsbl.) 
Fpiritlls-Verschtäge für den Juli 1878. 
Gouverne-
ment. Depots. 
Abgang i. Juli | Rest 1. Aug. 
Grade wasiers. Alkohols. 
Estland 






Summa 3.053.3628 6 8.307.501», s 
Livland 






Summa 4.558.45603 12.813.615 
Redacteur: Gustav Stryk. 
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B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Waldsaamn-Offerte der Saamendarre 
zu Sommerhof pr. Rasik. 
Pinns picea d. R. vorjähriger eigner Erndte anerkannt vorzüglichster 
Qualität zum Preise von 14 R. S. pr. Pud 40 Kop. p. A kann sofort oder 
bis 1. März geliefert werden. 
Bestellung auf Pinns sylvestris diesjähriger Erndte zum Preise von 40 
RS. pro Pud 1 RS. 10 Kop. pro Ä. Lieferung vom 1. December c. ab 
werden angenommen. 
excl. Emballage franco Rasik 
Proben versendet auf Wunsch 
Die Gräflich von Kotzebuesche Forstverwaltung. 
Martin Seine 
Export-Geschäft für Spiritus 
Hamburg1 St .  Petersburg 
Erbsen-Strasse (FopoxoBaa) Nr. 9. 
Milch-Zeitung. Organ für die gefammte Viehhaltung und das Molkereiwesen. 
Die Nummer 39 vom 25. September 1878 dieses vom Generalsekretär der Oldenburgischen Land-
tvirthschastS - Gesellschaft C. Uetersen herausgegebenen und im Verlage von 31t. Hemsius in 
Bremen erscheinenden, größten, reichhaltigsten und verdreiletsten Blattes für Viehhaltung und Mol-
ferritoefm bringt: 
Hausthier-Zucht in Dänemark. Von Prof. Prosch in Kopenhagen. «Nach der „Tidskrift 
for Landökonomi" von C. Boysen-HildeSheim. (Schluß.) — Verschiedene Mittheilungen. 
Deutschland. Kassel. Znchtvieh-Markt. — Hamburg. Wetter-Voihersagung. — Ansteckende 
Hausthierkrankheiten. England. Bestimmungen im Englischen Viehseuchen-Gesetz, be-
treffend Milchwirthschaften. — Allgemeine Berichte. Die Viehzucht. — Konkurrenz-Arbeit 
für verschieben? Geräthe zur Nuben-Kultur im Fürstenthum Hildedheim. — Stand der Thierzucht 
in der Provinz Posen. Nach dem Jahresbericht des landwirthschaftlichen Provinzial - Vereins. 
(Schluß). — Erfahrungen in der Praxis. Erkrankung von Kühen und Pferden infolge' 
Fütterung mit melilotus officinalis. — Geräthe-, Maschinen- unb Baukunbe. Ein neueö 
Glieber-Joch. — Statistik. Dänemarks Umsatz in LandeS-Produkten mit bem Auslanbe im 
Zahr 1877. — Literatur. Sprechsal. — Markt- unb AusstellungS-Kalenber. — Marktberichte. 
— Anzeigen. (Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. (ReichSgesetz vom 11. Juni 1870.) 
63=* Bestellungen werben fortwährend angenommen in allen Buchhandlungen, Postanstalten 
Mid bei der Verlagsbuchhandlung von M. Heinsius in Bremen. Pränumerationspreis halb-
jährlich 7 Mark 50 Pf. (Probenummern gratis und franco.) 
Beiträge zur Geschichte dcr Rittcrglitcr Livlands, 
von L. v. Ztryk. 
Theil I. ehftnischer District, mit 4 chromolit. Karten, Dorpat 1877, 
zu haben in Dorpat in der Canzellei der K. livl. ökon. Societät. 
HBF"* zum Preise von 5 Nubel. "tÄl 
Commissionärc 
der 
Smolensher landw. Gesellschaft 
Ziegler & Co,3 
slädt. Kalkstrasse Nr. 6, 
l iefern franco Iteval « JUorpat 
Ruston Proctor's 






sowie jegl. landwirthschaftliche u. techn, 
Maschinen u. Geräthe. 
1 
von p. StohfliijE St |a, 
in Dorpat, Sternstraße Nr. 18 
kauft süße feine unb auch minder feine 
Hofsbutter. 
In r Pferdebelitzer' 
Patent-Schrot- und 
Quetsch - Maschine Sudt ffias8tffl|a6rilmtitiu 
mit SpcciaWHiififiinc« 
Nur 20—12H Mark, IjFntter-Srfparniß 20-35 0 0 
»Maschine bald zahlend. Jteln 
rHaser mehr im Mist ateSpatzen-
Ifuttet! Bessere Verdauung unt 
Ischnellere ilbsütterunz. Für all« 
lÄrten Getreide u. Hülsen sriichte 
? verwendbar. Gan, von Eilen u. 
Stahl. Leistung 50—400 Liter 
per Stunde. Lest« Zeugnisse u. 
Referenzen. 
Michael ilörscheim, Eisenwerk Gaggenaa (Baden), 
f r a n c o  f i & e v a l  u .  d o r p a t .  
Claytons Dampfmotore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate; Kainit; 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
F.W. GRAHMANN, Elia 
General-Depot 
liuihi, |tnfd)ineit & Grriilhe 
jegliclier Art 
aus den ersten Fabriken England's, 




JTEuiHl- Oel« & SUgestniihlen. 
Mammen für ©roß- und Mein Industrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
Probjieier-Nogge» 
seit 21 Jahren in Alt-Kufthof an­
gebaut, Gewicht 132 <9, pr. liv. Lf., auf 
Bestellung zu 1'/- Rbl. pr. Pud zu 
haben. Bestellungen schriftlich im Laufe 
September c. erbeten. 
Alt-Kusthof, 31. Aug. 1878. Ä v Sivers. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 27. September 1878. — Druck von H. Laakmann'8 Buchdruckerei und Lithographie. 
JW 40. Scchszchnter Jahrgang. 1878. 
Baltische Wochenschrist 
für 
Landwirthschast. Gcwerbfleiß unb Handel. 
Erscheint am Donnerstage. ctNnrimt Sdtt K t"Vtn!n>r JnfertionSgebühr pr. 3-sp. Corpuszeile 5K. 
Abvnnementspreis fährt. 3 Rbl. UCII V» ^/CLUDVL* Bei häufiger Insertion Rabatt nach Uebereinkunst. 
Inhalt: Eine Dorpater Gewerbe-Statistik. — Ueber Saatgut und AuSsaat. Von Dr. Seidlitz-MeyerShof. IV. (Schluß.) — Eine 
deutsche Elementarschule auf dem Lande. — AuS den Vereinen: Gemeinnützige und landwirth. Gesellschaft für Südlivland. — Wirthschaftliche 
Chronik: Der kurländische landwirth. Centralverein. Die I. landwirthschaftliche Ausstellung in Pskow. Als Nachtrag 2t. — Au» dem Dorpater 
meteorologischen Observatorium. — Bekanntmachungen. 
Eine Dorpater Gewerbc-ZtatistiK. 
3öie die Leser unserer Zeitschrift sich erinnern werden, 
brachten wir vor einigen Monaten die Notiz, daß der neu 
berufene Vertreter der Statistik an unserer Hochschule, 
Herr Professor Wilhelm Stieda, mit den Vorarbeiten zu 
einer Gewerbe-Zählung in Dorpat beschäftigt sei, die im 
Lause des Jahres zur Ausführung kommen sollte. Diese 
Zählung wird einen rein privaten Charakter haben. Hr. 
Professor Stieda unternimmt sie nach erfolgter Verstän-
digung mit dem Herrn Polizeimeister auf eigene Kosten 
und Gefahr, unterstützt durch zehn Studirende der politi-
schen Oekonomie und Statistik, die sich um so lieber in 
den Dienst des öffentlichen Interesses stellen, als die 
Durchführung des Unternehmens für sie zugleich eine be-
lehrende Uebung ist. Gegenwärtig sind nun die bezüg­
lichen Arbeiten schon in lebhaftem Gange und man darf 
hoffen zum Schlüsse des Jahres die Ergebnisse der Ge-
werbe-Statistik vor sich zu sehen. Unterdessen wollen wir 
nicht unterlassen, da wir durch ein Arrangement mit dem 
Herrn Professor dazu in den Stand gesetzt sind, unseren 
Lesern über den Verlauf dieser verdienstvollen Arbeit 
regelmäßigen Bericht zu erstatten. Wir geben heute 
einige allgemeine Daten über den Aufschwung, den Handel 
und Gewerbe Dorpats in den letzten Jahren genommen 
haben. «Die Redaction." 
Eine nach den bei dem Stadtcassacollegium vorhandenen 
Acten entworfene Vorliste bildet die Grundlage für die 
bevorstehende Erhebung. Alljährlich nämlich geht eine 
aus Bürgern der Stadt gewählte Commission von Haus 
zu Haus, um festzustellen, welche Patente von den ein-
zelnen Kaufleuten und Gewerbetreibenden gelöst werden 
müssen. Die neuesten hierüber aufgenommenen Protocolle 
stammen aus dem Juli d. I. Aus diese Weife gelangt 
man zu einer offenbar ziemlich richtigen Zahl der vorhan-
denen Betriebsstätten oder selbständigen gewerbe- und 
handeltreibenden Personen. Vollständig wird sich diese 
Vorliste wohl kaum mit der Wirklichkeit decken, da bei 
einem Umgange Auslassungen namentlich der kleineren 
Geschäfte nur zu leicht vorkommen können. Immerhin ist 
mit Aufstellung dieser Liste ein Wesentliches gewonnen: 
man weiß in der Hauptsache, an wen man sich zu wenden 
hat und wo die betreffenden Persönlichkeiten, die Auskunft 
geben sollen, wohnen. Mit Hülfe dieser Vorliste war die 
Einteilung der Stadt in 11 Zählbezirke eine Kleinigkeit. 
Als vorläufiges Ergebniß stellt sich nun für Dorpat 
im Augenblicke die Zahl von 932 selbständigen Handel-
und Gewerbetreibenden heraus. Auf die eigentlichen 
Handwerke und Fabriken entfallen von dieser Summe 488; 
die Handelsgewerbe, Verkehrsgewerbe und die der Beher-
bergung und Erquickung dienenden Zweige umfassen 
444 Betriebe. Dank der Pflege, welche der Statistik in 
unseren Provinzen bereits seit einiger Zeit gewidmet wird, 
ist es möglich, die Ziffern der Gegenwart mit denen einer 
etwas weiter zurückliegenden Periode zu vergleichen. Das 
von dem livländischen statistischen Comite veröffentlichte 
Material zu einer Statistik Livland und Oeseis enthält 
in feinem dritten und vierten Jahrgange Daten über die 
Handwerke und Fabriken der Stadt Dorpat in den Jahren 
1857—61 und 1869. Allerdings sind die dort gegebenen 
Zahlen gewiß nicht über jeden Zweifel erhaben. Beispiels­
weife sollen im Jahre 1869 in Dorpat 9 Bierbrauereien, 
im ganzen Dörptschen Kreise 11, in Thätigkeit gewesen 
sein. Indeß genügen diese Zahlen, um das zu beweisen, 
was heute gezeigt werden soll, — die allgemeine Ausdeh­
nung, welche Handwerk und Fabriken in den letzten Jah­
ren bei uns gewonnen. 
Nach dieser Quelle hatte im Jahre 1861 Dorpat 
253 selbständige Gewerbebetriebe und im Jahre 1869 
zählte man deren 352. Die große Gruppe der Handels-
gewerbe ist hierbei ganz ausgelassen; die Verkehrsgewerbe, 
damals ausschließlich Fuhrleute, sind in der Gesamt­
summe einbegriffen. Um also diese Zahlen mit den 
unsrigen vergleichen zu können, müssen wir zu den eben-
erwähnten 488 Betrieben noch die den Verkehrsgewerbe, 
in diesem Jahre 31, zuzählen, obgleich dieselben zu 
der Abtheilung, welche die gewerbliche Thätigkeit im 
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Gegensatz zur kaufmännischen erfaßt, nicht gehören. Wir 
haben dann folgende Steigerungen: 
im Jahre 1861 waren 253 selbständige Betriebe. 
* ,, 1869 „ 352 
„ „ 1878 „ 519 
Setzen wir die Zahl der im Jahre 1861 in Dorpat 
vorhandenen Handwerke und Fabriken gleich 100, so fin­
den wir im Jahre 1869 eine Vermehrung auf 139 und 
im Jahre 1878 auf 205. Mit anderen Worten: in 47 
Jahren hat sich die Zahl der selbständigen Gewerbetrei-
benden als verdoppelt. 
Für das Jahr 1861 giebt die genannte officielle 
Publication die Bevölkerung Dorpats auf 13 826 an. 
Sicherlich muß nun der stattgehabten Vermehrung der 
Gewerbetreibenden eine ähnliche Zunahme der Bevölkerung 
entsprechen. Die Zahl der Gewerbebetriebe konnte nicht 
leicht in so starkem Maaße vergrößert werden, wenn es 
nicht galt, die Ansprüche von mehr Konsumenten zu be­
friedigen. Wahrscheinlich erfolgte der Zuwachs nach beiden 
Richtungen in gleicher Weise. Dann leben in diesem 
Augenblick etwa 28 000 Einwohner in Dorpat. Faßt 
man die Zunahme der jüngsten Periode 1869—1878 
allein in's Auge, so stellt sich sogar eine noch stärkere 
Zunahme der Bevölkerung heraus. Seit 1869 ist die 
Zahl aller Gewerbebetriebe gestiegen von 352 auf 519, 
d. h. von 100 auf 147. Die Einwohnermenge Dorpats 
für das Jahr 1869 gleich 20540 Personen angenommen, 
müßten wir jetzt, der Steigerung der Handwerke ent­
sprechend, bereits 30 000 haben. Voraussichtlich liegt die 
Wahrheit in der Mitte. 
Auf eine Specification unserer 932 Betriebe glauben 
wir heute noch nicht eingehen zu sollen. Tie Angaben 
sind hier jedenfalls nicht ganz correct, namentlich fehlt 
in den Handelsgewerben die nähere Bezeichnung des 
speciellen Handelsartikels. So hätten wir z. B. nach 
der Vorliste nur eine Colonialwaaren«Handlung. Dafür 
aber sind 70 Kaufleute und 129 Kleinhändler verzeichnet. 
Von diesen wird die Gewerbezählung erst die nöthigen 
Daten liefern. Ganz gut lassen sich dagegen die Gewerbe 
in gewisse große Gruppen zusammenfassen, wie solche von 
dem Deutschen Reiche bei der am 1. Decbr. 1875 aus­
geführten Zählung zur besseren Ucbersichtlichkeit vorge-
schlagen worden sind. Alle 19 Gruppen, die in Deutsch­
land constatirt wurden, sind in Dorpat nicht vertreten. 
Die berufsmäßige Fischerei fehlt und ebenso Bergbau, 
Hütten- und Salinenwesen. Die anderen Gruppen setzen 
sich wie folgt zusammen: 
1. Kunst- und Handelsgärtnerei 7 Betriebe. 
2. Industrie der Steine und Erden 13 „ 
3. Metallverarbeitung 45 „ 
4. Maschinen, Werkzeuge, Instrumente, 
Apparate 35 „ 
5. Chemische Industrie 5 „ 
6. Industrie der Heiz- und Leuchtstoffe 4 „ 
7. Textilindustrie 10 „ 
8. Papier und Leder 27 „ 
9. Industrie der Holz- und Schnitzstoffe 46 „ 
10. Nahrungs- und Genußmittel 77 Betriebe. 
11. Bekleidung und Reinigung 167 „ 
12. Baugewerbe 41 „ 
13. Polygraphische Gewerbe 9 „ 
14. Künstlerische Betriebe für gewerb-
liche Zwecke . 3 „ 
15. Handelsgewerbe 322 „ 
16. Verkehrsgewerbe. 31 „ 
17. Beherbergung und Erquickung. 91 „ 
Summa 932 Betriebe. 
Vermuthlich bedürfen diese Zahlen noch der Correc-
tur durch die Erhebung. Wir sehen daher zunächst davon 
ab, für die Jahre 1861 und 1869 die gleichen Gruppen 
zu bilden, um besser vergleichen zu können. Die baltische 
officielle Statistik kennt ohnehin nur eine Art der Grup-
pirung, die, für unsere Zwecke gänzlich unbrauchbar, voll­
ständig umgearbeitet werden muß. Sic unterscheidet 
1) Handwerker, welche Nahrungsmittel bereiten 2) Hand­
werker, welche Kleidungsstücke bereiten 3) Handwerker, 
welche Wohnlichkeit^Bedürfnisse befriedigen und 4) ver-
schiedene Gewerbe. Daß diese Eintheilung eigentlich keine 
ist, liegt auf der Hand. Denn was soll es, wenn wir 
in der 2. Gruppe auch die Friseure finden oder in der 
3. Schachtelmacher, Buchbinder und Gerber? Von der 
4. Gruppe ganz zu schweigen, die einige dreißig ver-
schiedene Gewerbe umfaßt und so allerdings ihre Be­
zeichnung rechtfertigt. 
lebet Saatgut und Aussaat. 
Von Dr. Seidlitz'MeyerShof. 
IV. *) Schluß. 
Aus den vorhergehenden Mitheilungen über die 
Schicksale des alten livländischen Roggens — welchen 
ich, seines Fundortes wegen Schanzen-Roggen benannt 
hatte**) — wird man sich erinnern, daß das sehr ungünstige 
Jahr 1876 meine Erwartungen, diese Sorte fortzuzuchten, 
fast vernichtet hatte. Die Witterungsverhältnisse des 
Jahres 1877 waren bei uns schon besser. Nach vielen 
dürren Jahren wurden die Felder wieder durch eine fast 
normale Menge von Regen durchfeuchtet, von meinen, 
auf 3 Beeten, von je 30 Quadratfuß Größe, ausge­
säeten größeren, mittleren und kleineren Körnern erntete 
ich doch 514 Solotnik. Das Gewicht der einzelnen Kör-
ner hatte sich nicht verbessert, ihr Habitus und ihre Halme 
waren aber gut. Zur Aussaat schienen sie wohl nicht 
zu taugen, denn unfortirt wogen erst 23 624 Körner ein 
Pfund russisch. 100 der größeren Körner wogen nur 
35Vü Gran. Ich mochte dennoch von meinem eingelei-
teten Versuche, die 162 Jahre lang in der Erde vergra­
ben gewesene Roggenforte wieder in's Leben zu rufen, 
nicht abstehen. Darvin's Erfahrungen über die guten 
Wirkungen der Kreuzbefruchtung veranlaßten mich aber, 
von den mir zu Gebot stehenden finnländischen Roggen­
*) 93crt)L Nr. 50 d. vor. Jahrg. 
*•) 5. Baltische Wochenschrift Nr. 49 bc6 Jahieö 1877. 
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proben die im Habitus ähnlichste Sorte (Alp-Roggen aus 
Haga bei Ryttylä des Baron Boje) zu einer Kreuz-
befruchtung mit dem Stanzen-Roggen heranzuziehen. 
Ich mischte also zu jenen 514 Solotnik Schanzen-Roggen 
75 Solotnik Alp - Roggen und säete breitwürfig diese 
589 Solotnik (— 6 Ä 13 Solotnik) am 20. August 1877 
auf 1375 Quadratfuß (= V*M Loofstelle) eines Garten­
platzes, welcher zwei Jahre hinter einander Kartoffeln 
getragen hatte. Das gemischte Saatgut war noch weit 
entfernt, ein preiswürdiges zu sein: erst 22 528 Körner 
wogen ein Pfund russisch. 
Indeß gestaltete sich der Winter 1877/78 — und der 
Sommer 1878 außerordentlich günstig für den Korn­
wuchs. Mein Versuchsfeld begrünte sich vollständig im 
Frühlinge, die Halme schössen kräftig in die Höhe, bis 
6 und 7 Fuß, bildeten großen Theils sehr lange Aehren, 
in welchen ich nach der Blüte über 100 Körner zählen 
konnte. Zwei Wochen vor der Reife lagerte sich nach 
einem Heftigen Platzregen mein Roggen, jedoch nicht ganz 
bis zur Erde, sondern nur bis etwa 4 Fuß über dem 
Boden. Am 30. Juli erntete ich 26 Garben; — nach 
8 Tagen lufttrocken ausgeschwungen, lieferten sie 30 
Stoof Körner. Es blieben wohl an 6 Stoof in den 
Aehren zurück, welche ich nicht ausschlug, da öftere Strich­
regen das Korn zum Keimen durchnäßt hatten. 
Die Constitution der geernteten Körner erschien be­
deutend kräftiger, als die Saat, aus der sie entstanden 
waren. Unsortirt befanden sich in einem russischen Pfunde 
diesmal 14 336. Sortirt wogen 
11 684 größere Körner ein Pfund. 
14 752 mittelgr. „ „ „ 
16 672 kleinere „ „ „ 
Das Gewicht von 100 Körnern 
Gran Gran 
größerer Form war von 37.7 auf 58 gestiegen — 15.4 % 
mittelgr. „ * „ 29.s „ 45 „ — 15.i „ 
kleinerer „ „ „ 23.» „ 40 „ — 17.i „ 
Diese unerwartete Aufbesserung schien der Annahme 
zu widersprechen, daß nur von preiswürdigem, schwerem 
Saatgute eine vorzügliche Nachkommenschaft erwachse. — 
Der physiologische Charakter, die Lebensenergie der Saat 
muß gewiß mit in Anschlag gebracht werden, wenn 
ein dermaaßen Heruntergekommenes Korn, wie mein 
Schanzenroggen es war, unter günstigen Witterungsver­
hältnissen im Stande sein konnte, sich zu feiner früheren 
Constitution wieder aufzuschwingen. Wie sehr viel ergie­
biger auch die Ernte an Roggenstroh und Roggenkorn 
Überall in diesem Jahre ausfiel, so hatte die Qualität 
des ausgesäeten preiswürdigen Saat-Kornes auf vielen 
Gütern keinesweges eine Aufbesserung erfahren, — im 
Gegentheil das Korn war durch den häufigen Regen 
zwar groß an Körpern, aber schwammiger geworden. In 
dieser Hinsicht habe ich nur Gelegenheit gehabt, das Er-
gebmß an dem Alt-Kusthosschen Prob steter Roggen genau 
zu untersuchen. Diese Roggen - Sorte, welche auf dem 
genannten Gute schon seit 21 Jahren aeclimatisirt ist, 
wurde seit 6 Jahren speziell zu dem Zwecke behandelt, 
um als Saatgut den höchsten Grad von Preiswürdigkeit 
zu erlangen. Das Loof des Kornes aus Sack Nr. 1 der 
Dreschmaschine wog im vorigen Jahre 133 u holländisch; 
12 544 Körner genügten, um 1 Ä Russisch auszugeben, 
100 Körner wogen 60 Gran*) — in diesem Jahre war 
das Gewicht eines Looses Korn aus dem Sacke Nr. 1 
13272 Ä russisch, — zu einem Pfunde russisch wurden 
durchschnittlich 13 920 Körner erfordert, 100 große Körner 
wogen 52.« Gran. Eben so waren die sich als mittel-
große und als kleine Körner erweisenden 100 Körner 
von 47 Gran des vorigen Jahres aus 46 Gran, und 
»  / /  I I  I I  tr H *34 „ 
herabgegangen. Die absolute Ernte des Roggens dage-
gen war eine brillante, im Durchschnitte IS1/« Loof per 
Loojstelle, stellweise 20 Loof. 
Ich vermuthete, daß mein Schanzenroggen unter den 
günstigen Umständen des Jahres 1878 zu seiner ursprüng­
lichen Güte gelangt sei; — das veranlaßte mich, noch 
einen Versuch zur Fortzüchtung desselben im freien Felde 
zu machen. Ich übergab also Ts Loof meiner diesjährigen 
Ernte Herrn von Sivers zur Aussaat aus dem Felde in 
Alt-Kusthof, mitten unter seinen Probsteier Roggen. Im 
künftigen Jahre erfahren wir dann, ob es sich lohnt, auf 
ein preiöwürdiges Saatgut dieses alten livländischen 
Roggens noch weiter fortzuarbeiten. Da wir auf Er­
langung preiswürvigen Saatgutes auch für Gerste aus-
schauten, so hatte ich im vorigen Jahre von einer renom-
mirteti Handelsgärtnerei, Haage & Schmidt in Erfurt, die 
pompös angekündigte Saat einer sechsseitigen und einer 
vierteiligen Winter-Gerste verschrieben. Sie ward recht-
zeitig in Alt-Kusthof in das Winterfeld ausgesäet, keimte 
gut, trat als kräftige junge Pflanze in den Winter: 
im Frühlinge dieses Jahres kam aber auch nicht eine 
Pflanze zum Vorschein, — die Sommergerste war für 
Wintergerste ausgegeben! Was helfen gegen solche 
Täuschungen Saat-Controllen? Ich hätte diese Ent-
täuschung keiner Erwähnung gewürdigt, wenn sie nicht 
als Warnung vor handelsgärtnerischem Humbug selbst aus 
dem ehrbaren Felde der Produetion des täglichen Brodes 
dienen und den Spruch bestätigen könnte, welchen jeder 
Landwirth mit goldenen Buchstaben über den Eingang 
zu seinem Hause setzen müßte: Was man gut haben will, 
muß man selbst besorgen! Daß dieselbe Firma anstatt 
der verschriebenen 12 Stück angekündigter „reinweißer 
unb prachtvoller rosenrother gefüllter und duftender 
Nerium Oleander" mir 12 Exemplare zuschickte, von 
denen auch nicht eine gefüllt oder duftend war, ist viel-
leicht ein bloßes Versehen gewesen, aber immerhin sehr 
ärgerlich. Dr. Seidlitz-Meyershof. 
Eine deutsche Elementarschule aus dem Lande. 
So lange es uns an einer geordneten Statistik des 
Landfchulwefens fehlt, ist der Freund desselben oft darauf 
*) Die Angaben ber Gewichte von 100 Körnern 69.»; 17.,; 
12.6 in Nr. 49 der balt. Wochenschrift von 1877, pag. 799 smd 
Druckfehler, müssen in 00; 47; 38 Gran umgeändert werden. 
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angewiesen, mit den einzelnen, gelegentlich erreichbaren 
Notizen fürlieb zu nehmen, wie der günstige Zufall sie 
an die Oeffentlichkeit bringt. Da muß denn jede Notiz, 
und wenn sie sich auch nur aus eine einzige Schule be-
zieht, mit Dank entgegengenommen werden. Deshalb 
freut es mich, in die Lage versetzt zu sein, ein ziffer-
mäßiges Bild von einer kleinen Schule liefern zu können, 
welche gleich vielen ähnlichen Unternehmungen seit lange 
ein segensreiches Wirken im kleinen Kreise entfaltet und 
durch ihre Erfolge wohl geeignet ist, dazu aufzumuntern, 
auch anderorts dem überall fühlbaren Bedürfniß nach 
Schulbildung entgegenzukommen. 
Es giebt auf dem Lande zahlreiche Familien, denen 
das Deutsche die Muttersprache ist und denen es nicht 
immer oder nur mit großen Opfern möglich ist, ihre 
Kinder in die ost sehr entfernte Stadtschule zu senden. 
Deutsche Elementarschulen sind daher vielerorts ein 
dringendes Bedürfniß, dem ja auch bereits vielfach ent-
gegengekommen wird. Ein solches Beispiel findet sich auf 
dem Hofe von Alt-Anzen, wo seit dem Jahre 1846 eine 
deutsche Schule existirt. Ursprünglich für die zahlreichen 
deutschen Wirthschastsbeamten dieses großen Gutes be-
stimmt und als solche der Munificenz der Gutsherrschaft 
ihre Entstehung verdankend, hat sie sich allmählig bis an 
die Grenzen ihrer Entwickelungsfähigkeit ausgedehnt und 
befriedigt nicht nur das Schulenbedürsniß vieler Familien, 
sondern hat auch in sich selbst die feste Stütze der Existenz 
gefunden. 
Bei dem bescheidenen Schulgelde von 12 Rbl. pet 
Jahr und einem Maximum von 50 Schulkindern, theils 
Mädchen, theils Knaben, genügt die Summe von 600 Rbl. 
für das Honorar des verheirateten Lehrers, der von der 
Gutsherrschaft Schulhaus, Beheizung, Beleuchtung, Schul-
Utensilien, als Papier, Tinte, Federn, Landkarten :c., und 
das zwei und einhalbfache Deputat erhält. So kostet, 
nachdem einmal das Schulhaus da ist, der Unterhalt dem 
Gute nur wenig und die früher festgesetzte Garantie von 
400 Rbl. Honorar ist seit lange nicht mehr in Anspruch 
genommen worden. 
Freilich ist das nicht von Anfang an so gewesen. 
Bis zum Jahre 1864 war der Besuch der Schule nur 
gering. Er begann im Jahre 1846 mit 13 Knaben und 
3 Mädchen, wobei sich das deutsche und das estnische 
Element ziemlich die Waage hielten, und war 1 b63/4 
sogar herabgegangen, auf 6 Knaben und 4 Mädchen. 
Damals mußte die Schule sich mit dem Unterricht einer 
weiblichen Lehrkraft behelfen. Im Jahre 1864 nahm die 
Schule einen Aufschwung zugleich mit dem Eintritt eines 
neuen Lehrers. Es sind in diesem Jahre 23 Knaben und 
10 Mädchen verzeichnet, dabei überwiegen nunmehr tie 
estnischen Kinder sehr bedeutend. Trotz des Schulgeldes 
wird also vielfach auch von den Lauern denn die 
Zahl der Wirthschaftsbeamten kann in dieser Zeit nicht 
wesentlich gestiegen sein — diese Schule der unentgeltlichen 
Dorfsschule vorgezogen. Seitdem ist die Zahl der Kinder 
stetig gewachsen, was wohl vorzugsweise dem Andränge 
des estnischen Elementes zu danken ist. Die Zahl der 
Kinder, welche im letzten Jahrzehnt, 1867-77, die Schule 
besucht haben, beträgt nämlich 96, von diesen waren 
Knaben 57 (18 deutsche, 39 estnische) und 39 Mädchen 
(10 deutsche, 29 estnische); im Ganzen also 28 deutsche 
und 68 estnische Kinder. Von den Knaben suchten eine 
Weitere Bildung: 
im Gymnasium 12, davon 10 deutsche, 2 estnische, 
in der Kreisschule 10, davon 2 deutsche, 8 estnische. 
Von den Knaben, welche die Schule besuchten, kennt 
man den erwählten Beruf, und zwar sind geworden: 
Ackerbauer 12, davon 0 deutsche, 12 estnische 
Handwerker 11, „ 1 „ 10 „ 
Kaufleute 6, „ 2 „ 4 „ 
Wirthschaftsbeamte 4, „ 2 „ 2 „ 
Gemeindeschreiber 1, „ 0 „ 1 „ 
Aus bm f rrtinrn. 
Gemeinnützige und landwirthschaftliche 
Gesellschaft für Südlivland*) 94. Sitzung. Riga 
10. (22.) April 1878. (AuSzug). Präsident Prof. I. 
v. Sivers, stellv. Schriftführer Doc. Ostwald. — Der 
Präses theilte mit, daß die lettische Uebersetzung der 
proj. Statuten für Zweigvereine in den Zeitungen „Bal-
tijas Westnesis" und „Latweeschu tautas beedris" begonnen 
habe. Pros. Dr. Wolff erklärte sich bereit, den Abdruck 
in deutscher Sprache in der „landw. Beil. z. Rig. Ztg." 
während der Sommermonate bewirken zu wollen. **) — 
Auf Antrag des Präses, Prof. von Sivers, wurde die 
Herausgabe einer lettischen landw. Zeitschrift, Organ des 
Vereins, im Prinzip beschloffen und der Antragsteller zu 
den vorbereitenden Schritten ermächtigt. — Prof. Dr. 
Wolfs hielt einen Vortrag „über Stallfütterung und 
Weidegang", dessen Abdruck in der nächsten „landw. 
Beilage z. Rig. Ztg." angekündigt wurde.***) In dem-
selben wird der Stallfütterung das Wort geredet, jedoch 
der allmählige Uebergang, mit kleineren Theilen des 
ViehstandeS> empfohlen. — Anknüpfend an diesen Vor-
trag sprach Prof. v. Sivers über die Sojabohne, deren 
Anbau bei uns an vor Spät- und Frühfrösten geschützten 
Orten möglich fei, worüber Redner einen Versuch beab­
sichtigte. 
Baron Manteuffel - Dritzan hob hervor, daß der 
Weidegang auf den Stoppelfeldern und den nur einen 
Schnitt gebenden Heuschlägen diese noch zu verwerthen 
gestatte, während das Verschleppen des Düngers durch 
die Einrichtung von Grasegärten verhindert werden könne. 
Hierzu bemerkte Prof. Dr. Wolff, daß die Stallfütterung 
durchaus nicht jeden Weitegang ausschließe, daß vielmehr 
bei derselben ein Austreiben von Zeit zu Zeit nützlich 
sei. Gegen das Betreiben der Heuschläge im Herbst 
sprach sich Pros. v. Sivers aus und nannte als Arten 
*) Aus bm Beilagen ber „Rig. Ztg." V»gl. Nr. 31 b. b. W 
**) Seitdem nicht erfolgt. D. Rtd. b. b. W. 
"*) £rilbem nicht erfolgt. D. Neb. b. b. W. 
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der Grummetverwerthung die Sauer-, Salz- und Braun-
Heubereitung, deren Beschreibung er gab. 
Daraus sprach Prof. Glasenapp über „inländische 
Ergebnisse, gewonnen durch den Jlgesschen Maisch-
Brennapparat." Unter Bezugnahme auf frühere Mit-
theilungen führte Redner die Erfahrungen in Ollustfer 
an, auf Grund welcher er diesen Apparat empfehlen zu 
dürfen glaubte. 
95. Sitzun g. Riga, 1. (13.) Mai 1878. (Auszug). 
Präses Prof. I. v. Sivers. Zum Schatzmeister wurde 
gewählt Hr. Wold. Ziegler, Bruder des verstorbenen. 
Es wurde ein Schreiben des Hrn. Oberförster v. Arnim 
verlesen, welches an die Discussion über die Stellung des 
baltischen Forstvereins zur Gesellschaft für Südlivland 
anknüpfend, den Gedanken zurückweist, daß die Discussion 
forstlicher Fragen in der Gesellschaft für Südlivland die 
Lebensfähigkeit des baltischen Forstvereins bedrohe und 
darauf hinweist, wie die Anregung forstlicher Fragen 
unter den Waldbesitzern der Wirksamkeit des Forstvereins 
nur förderlich fein könne. 
Zur Eröffnung des auf diese Sitzung anberaumten 
I. Forsttages der Gesellschaft gab der Präses, Prof. 
v. Sivers, einen historischen.Ueberblick überdie.Spuren, 
welche von der Behandlung der Wälder in den baltischen 
Provinzen in der Literatur zu finden sind. Als die 
älteste Kunde erwähnte Redner Salomon Gabat's „Stra­
tegien oeconomicum" vom I. 1645, das eine Aufzäh­
lung der Holznutzungen, aber noch keine Spur einet forst­
männischen Behandlung enthalte. Eine schwedische In-
struction für die Kreisvögte, vom I. 1695, weist zuerst 
Anordnungen zur Schonung des Waldes auf, kennt aber 
noch keine Maßregeln zur Beschleunigung des Wald-
Wuchses. Wesentlich auf demselben Standpunkte steht 
ein alter knrländischer Kalender' von 1728 und 1730. 
Im I. 1783 veröffentlichte Hupel in den „Nord. Mis-
cellannen" einen lesenswerthen Artikel von Friedr. Wilh. 
V. Sievers zu Euseküll „über das Forstwesen in Lief- u. 
Ehstland," in welchem dem Rödungsschlagen, dem Kütis-
brennen und den übelen Heizvorrichtungen jener Zeit 
entgegengetreten wird. In demselben Jahre erschien ein 
„Forstreglement" für die Kronsforsten, in welchem das 
Culturland besonderen Anordnungen unterworfen, der 
Brennwald in 25-40jährig^, der Bauwald in 80-100-
jährige Schläge eingetheilt wird. In einer zu Mitau 1798 
herausgegebenen ökonomischen Zeitschrift „Geoponika" ist 
ein Artikel über „Holzcultur" enthalten, wohl der erste 
derartige Versuch in den baltischen Provinzen. Aber erst 
mit Andreas v. Löwis os Menar treten wir in ein neues 
Stadium der forstlichen Entwickelung. Vom ersten *) 
Bande des „neueren ökonomischen Repertoriums für Liv­
land" (1812) ab begann er eine längere Reihe sorgfältiger 
Darstellungen über botanischen Charakter, Anbau, Pflege, 
Nutzung unserer Holzarten, welche gesichtet und zu-
sammengedrängt endlich im I. 1814 als „Anleitung zur 
*) nicht dem III. 83., wie Redner vermuthete. D. Red. 
Forstwirtschaft" erschienen. Zehn Jahre später ließ er 
seine lesenswerthe Monographie „über die ehemalige Ver-
breitung der Eichen in Liv- und Ehstland" erscheinen. 
Weitere Verdienste um das livländische Forstwesen erwarb 
der Landr. P. K. v. Sivers zu Heimthal, der mit Löwis 
zusammen eine „Forstordnung" ausarbeitete, welche bis 
in den 60er Jahren auf den Ritterschaftsgütern in Geltung 
blieb. Mit Bode erwuchs den Ostseeprovinzen ein neuer 
Reformator. Seine in den Jahren 1836 und 1837 
erschienene Schrift über den Torf und sein „Handbuch 
zur Bewirthschaftung der Forsten," vom I. 1844, feine 
persönliche Thätigkeit als Lehret und als Organisator 
sichern ihm den Dank des Kaiserreichs, namentlich aber 
unserer Ostseeprovinzen. 
Aus jüngster Zeit werden zwei Schriftsteller erwähnt, 
welche der baltischen Forsten mit Wärme sich annahmen, 
im I. 1872 Prof. Dr. Willkomm in seinen „Streifzügen 
durch die baltischen Provinzen," deren 2. Band leidet 
noch immer auf sich warten läßt, und endlich A. v. zur 
Mühlen, welcher 1877 einen „Beitrag zur Frage über 
den Waldschutz" veröffentlichte. 
Zum Schluß weist Redner darauf hin, daß wir noch 
immer Güter von riesiger Forstausdehnung haben, welche 
meist noch nicht entsprechend verwaltet würden, daß die 
Holzzufuhr, eine bisher ergiebige Duelle des Handels­
teichthums von Riga, durch Verödung der Waldorte zu 
versiegen drohe, daß es demnach an Aufgaben zur Förde-
rung des Forstwesens nicht fehle. 
Nunmehr folgte der Vortrag des Stadt-Oberförstet 
Fritsche, welcher in den beiden letzten Nummern der 
baltischen Wochenschrift zum Abdruck gelangt ist. Nach 
Anberaumung des 2. ForsttageS auf den 9. Oktober 
wurde die Sitzung geschlossen. 
Wirlhschastlichc Chronik. 
Der kurländische landwirth. Centralverein. 
Mit Beziehung aus das in Nr. 37 übet diesen Gegen­
stand geäußerte Befremden, daß bei Erwähnung einer 
während der Ausstellung zu Griwa entstandenen Idee der 
Gründung eines kurländischen landw. Centralverems das 
Verhältniß eines solchen Vereins zu der seit langer Zeit 
existirenden kurländischen landwirtschaftlichen Gesellschaft 
mit keinem Worte berührt worden war, äußert sich ein 
Herr B . aus Kurland folgendermaßen in der „Rig. 
Ztg." (Nr. 223): 
„Das in der „Ztg. f. St. u. L." Nr. 208 mitge­
theilte Factum ist durchaus richtig und kann heute bereits 
durch Folgendes ergänzt werden: Die Vereinigung der 
oben genannten landwirtschaftlichen Localvereine zu einem 
Centralverein soll sich womöglich innerhalb des Rahmens 
der Statuten der kurländischen ökonomischen Societät 
halten, ehe somit der in der Griwa gelegentlich der Aus-
stetlung von einer Anzahl nicht zu jener Gesellschaft ge-
hörigen Personen erlassene Aufruf veröffentlicht werden 
konnte, mußte vor allen Dingen ein Accept derselben ein­
geholt werden. 
In der Sitzung vom 16. d. Mts. hat nun die ir­
ländische landwirthschaftliche Gesellschaft den angeregten 
Plan adoptirt und ihren Präsidenten ersucht, mit den 
Localvereinen über die Modalitäten der Vereinigung 
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Verhandlungen zu eröffnen. Nunmehr ist der qu. Aufruf 
dem Druck übergeben und wird in der „Kurl. Gouv.-Ztg." 
in den nächsten Tagen veröffentlicht werden. Sollte der-
selbe und sein Zweck auch über die Grenzen der Provinz 
hinaus Interesse und freundlicheres Entgegenkommen, als 
bei der „baltischen Wochenschrift" finden, so werden wir 
gern seiner Zeit des Weiteren über ihn berichten." 
So gewinnt die etwas unklare Vorstellung, die sich 
nach den Mittheilungen der „Ztg. f. St. u. L." allein 
bilden ließ, eine realere Gestalt. Wie es scheint, von den 
Gliedern eines der zukünftigen Zweigvereine ist die Jnitia-
tive zur Centralisirung der vielen bestehenden kurländi-
fchen landw. Localvereine unter der Spitze der kurländi-
schen landw. Gesellschaft ergriffen worden. Auf der bis-
herigen Organisation des landw. Vereinswesens m Kur­
land begründet und, durch die kurl. landwirtb. Gesellschaft 
zu der ihrigen gemacht, kann die Idee allerdings als 
ein Versuch zur Lösung eines wichtigen Problems ange-
sehen werden und als solchem wird ihr das Interesse der 
„baltischen Wochenschrift" am wenigsten fehlen. Im Ge-
gentheil, diese sieht die Entwickelung unseres provinziellen 
landw. Vereinswesens als ihr eigentlichstes Gebiet an und 
kann nicht umhin, sich schon jetzt voll Sympathie diesem 
Versuche zuzuwenden. 
Drei Momente scheinen dort, wo ein centralisirtes 
landwirth. Vereinswesen existirt. für die gedeihliche Ent-
Wickelung von Bedeutung gewesen zu sein. Die durch 
einen halbamtlichen Charakter bedingte straffere Organi-
sation, die allein bei einer solchen straffern Organisation 
mögliche Subventionirung seitens des Staats und der 
durch das moderne Verkehrswesen ermöglichte lebhafte 
Personenverkehr. Das Fehlen aller dieser Momente da-
gegen scheint wesentlich dazu beizutragen, die Centralisa-
tion des landw. Vereinswesens unmöglich zu machen, wie 
das vor allem das Beispiel Livlands lehrt. Hier bat der 
Zusammenhang der landw. Vereine mit der K. livl. ökono-
mischen Societät, wo er überhaupt existirte, stets ein nur 
loser sein können. Aber selbst dieser lose Zusammenhang 
verliert an Bedeutung, je mehr die beiden Momente, 
welche ihn hervorriefen, die Vertretung gegenüber dem 
Ministerium und die Gewährung von Geldmitteln aus 
dem Schatze der Societät, in ihrem Werthe zurückgetreten 
sind. In diesen beiden Punkten wird es in Kurland 
wohl kaum viel anders sich gestalten. Eins aber hat 
Kurland vor Livland voraus. Es besitzt bereits ein viel 
entwickelteres Verkehrswesen als Livland. Und da ist es 
charakteristisch, daß gerade von dem vom Centralpunkt 
Mitau am weitesten entfernten Localvereine die Idee ausge-
gangen ist. Die Schienenverbindung läßt diese Entfernung 
nicht mehr als wesentliches Hinderniß erscheinen. Möge 
denn dieses neue Band, das für die Einigung aller kurl. 
landw. Vereine genügen soll, sich auch als solches be-
währen! Möge das Bewußtsein dessen, daß jene festeren 
Stützen fehlen, durch die größere Intensität des Gemein-
geistes ersetzt werden, auf dessen belebenden Einfluß man 
in Kurland ja wjohl rechnen darf! Der „baltischen 
Wochenschrift" wird es eine angenehme Pflicht sein, der­
einst von dem Erfolgen der Centralisirung des landw. 
Vereinswesens in Kurland zu berichten, wann die That-
fachen sie dazu berechtigen werden. 
Die 1. landwirthschaftliche Ausstellung in 
Pskow, am 24.-26. September 1878. Es sind nicht 
mehr als zwei Jahre her, daß die vereinzelten Ansänge 
einer aus den veränderten Verhältnissen der freien Arbeit 
ausgebauten Landwirthschaft im benachbarten Gouverne­
ment Pskow in der Pskower landwirtschaftlichen Gesell­
schaft sich ein gemeinnützige» Organ geschaffen haben. 
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Eine der ersten größeren Ausgaben, die diese Gesellschaft 
sich gestellt hat, ist die Veranstaltung einer jährlich wieder-
kehrenden landwirtschaftlichen Ausstellung. Die erste 
dieser Ausstellungen hat in den Tagen vom 24. bis zum 
26. Sept. stattgefunden. Ueber diese Ausstellung soll hier 
den Lesern der baltischen Wochenschrift berichtet werden. 
Mit unermüdlichem Fleiße und viel Geschick hat das 
Ausstellungs - Comite vorzuarbeiten gewußt. Eine ganze 
Reihe von Instituten und Gesellschaften, — allen voran 
das Ministerium der Reichsdomainen, — hatte den An-
trägen des Comites um Bewilligung von Medaillen ent-
sprechen. Mehrere Eisenbahngesellschaften hatten Tarif-
ermäßiaungen eintreten lassen. Zahlreiche Gäste waren 
aus größerer Ferne eingeladen. In einem geschmackvollen 
Arrangement war mit den vorhandenen Äusstellunqsge-
genständen das Beste geleistet worden. Ein großer Theil 
der Gäste und Verein?mitglieder war durch die Wahl 
zum Preisrichteramte oder durch die Aufforderung zu 
populären Vorträgen mit in das Interesse des Unter-
nehmens gezogen und die große Zahl der disponiblen 
Medaillen sickerte jedem Verdienste die Anerkennung. 
War somit alles gethan, was zum Gelingen dcr 
Ausstellung seitens des Ausstellungs - Comites gethan 
werden konnte, so durste man dennoch keine gespannten 
Erwartungen hegen. Die Sache, der diese Ausstellung 
dienen soll, ist in dieser Gegend noch zu neu, diejenigen, 
welche sich mit Ernst dem Fortschritte aus landwirthschaft-
lichem Gebiete anschließen, noch zu vereinzelt, die Hülfs-
mittel, mit denen dieser Fortschritt angebahnt wird, noch 
zu gering, als daß man schon jetzt viel Resultate dieser 
Bestrebungen hätte zeigen können. 
Darum war es sehr richtig, daß man bemüht war, 
das lehrhaste Moment mehr in den Vordergrund treten 
zu lassen, als das fönst aus Ausstellungen Gebrauch ist, 
daß man z. B. bei dem Vieh einen Vortrag über die 
Viehzucht, bei den landwirtschaftlichen Maschinen eine 
Darlegung ihres Nutzens, bei den Produkten der ver-
schiebenen Zweige des landw. (Sewerbetriebe« eine Er­
örterung ihrer Vorzüge unb Nachtheile dem Besucher der 
Ausstellung bot. War auch vielfach das zuhörende 
Publicum nicht immer das von dem Vortragenben ge-
wünschte, fanb sich vielfach statt bes Landwirthen erst ber 
Realschüler ein, um davon reden zu hören, was vielleicht 
einst der Gegenstand seiner Studien sein wird, so wurde 
doch ein Ansang gemacht. Wenn ein derartiges Ver­
fahren, durch das gesprochene Wort an dem vorliegenden 
Gegenstände das Wesen der Sache gemeinverständlich zu 
erörtern, consequent fortgesetzt wird, so werden bald auch 
die Zuhörer nicht fehlen und ein großer Nutzen gewiß sein. 
Aus diesem Gesichtspunkte daß die Ausstellung 
gleichsam eine große Illustration für landwirtschaftliche 
Anschauungen abgeben soll, wird denn auch der Werth 
derselben am richtigsten erfaßt. Wir sahen in keiner Ab­
theilung etwas Hervorragendes, sogar in wenigen Ab­
theilungen etwas gerade für diese Gegend Charakteristisches. 
Aber jede der vielen Abtheilungen für Viehzucht, Pferde­
zucht, Kornbau, Leinbau, Gemüsebau, Molkerei, Fischzucht, 
Bienenzucht, Maschinen, u. s. w. war durch eine kleine 
Gruppe von Gegenständen lehrreich vertreten. 
Aus einer landwirthfchaftlichen Ausstellung pflegen 
das höchste Interesse die Abtheilungen der Thiere, na­
mentlich des Rindviehs, der Pferde, in Anspruch zu 
nehmen. In Pskow waren diese Abtheilungen noch nicht 
so beschickt worden, daß sie die größte Anziehungskraft aus 
den Beschauer ausgeübt hätten. Etwa 20 Stück Rind­
vieh und ebensoviel Pferde bildeten diese Abtheilungen. 
Unter dem Rindvieh sah man die schöne cholmogorsche 
Race, dann einige Thiere der ostfriesischen Race, unter 
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ihnen einen Bullen, der, im I. 1877 auf der Dorpater 
Ausstellung aus der Saarenhofschen Zucht gekauft, in 
Pskow den ersten Preis erhielt. Zwar an Zahl etwas 
überlegen, aber dem Werthe nach niedriger stehend, war 
die Abtheilung für Pferde; das meiste waren recht mittel-
mäßige Exemplare des örtlichen Schlages, Arbeitsgäule 
oder Äutfchgäule. Schafe waren nur von zwei livlän-
dischen Gütern geschickt worden. Außerdem waren unter 
den Thierabtheilungen noch Geflügel und selbst Jagdhunde. 
Die große Bedeutung, welche der Flachsbau im 
Gouv. Pskow behauptet, rechtfertigte eine besondere Be-
rückstchtigung dieser Abtheilung. Es war auf der Aus-
stellung ^ eine ziemlich große Sammlung verschiedener 
Flächse in den verschiedenen Stadien der Verarbeitung, 
zum Theil Collectionen, welche schon früheren, größeren 
Ausstellungen gedient hatten. In den Städten Pskow 
und Ostrow allein zählt man 26 Contoirs, welche sich 
mit dem Flachshandel beschäftigen. Danach kann man 
bemessen, wie groß die Zahl der Producenten sein muß, 
zümal diese vorwiegend Bauern sind. Wie voraus zu 
sehen war. hatten diese aber sich an der Ausstellung nicht 
nennenswerth betheilt. Was da zu sehen war, war meist 
von den Kaufleuten geschickt. Unter diesen zeichnete sich 
durch eine Collectiv» aus der künstlichen Weiche Herr 
Kalaschnikow aus. Eine Karte, dem Werke des Herrn 
Vassilew über den Flachs im Gouv. Pskow, 1872, ent­
nommen, gab ein Bild der Verbreitung seines Anbaues 
im Gouvernement. 
In der vorgerückten Jahreszeit war die Saatenaus-
stellung reichlicher beschickt worden, als das aus Sommer-
ausstellungen möglich ist. Manche Probe bewies, daß 
man bereits Gewicht auf ein preiswürdiges Saatgut legt. 
Leider fehlte Leinsaat noch ganz. 
Die Molkereiabtheilung war sowohl mit Butter als 
auch mit Käse beschickt und zwar reichhaltiger, als man 
erwarten durfte. Denn bis ins Gouv. Pskow reicht 
wohl noch kaum der Bezugsrayon des Petersburger Mark-
tes für derartige Prodncte; aber wohl nur, weil es an 
guten Producten bisher fehlte. Diese erste Ausstellung 
bewies indeß, daß die Technik hier nicht mehr fremd ist, 
und daß, wenn erst die Bestrebungen zur Hebung der 
Viehzucht von Erfolg gekrönt sein werden, es auch an 
KUten Producten der Molkerei nicht fehlen wird. Nament­
lich die Ausstellung verschiedener Buttersorten, welche 
Frau Speschnew aus den Producten ihres Gutes selbst 
veranstaltet hatte, zeichnete sich durch Mannigfaltigkeit, 
um den verschiedenen Bedürfnissen des Marktes nachzu-
kommen, und durch Feinheit des Geschmacks in den besten 
Nummern aus. Außer dieser Collection waren noch 
mehre Güter durch Butter nach neuerem Verfahren ver-
treten. In einer Mustermeierei, welche die Gesellschaft 
mit großer Ausdauer zu Stande gebracht hatte, fertigte 
Herr Ch. Krogh Butter nach Swarzschein Verfahren an. 
Schwächer als die Butter, waren die Käseproben, mit 
Ausnahme der von einem französischen Käsekünstlers, 
Herrn Kamüs, ausgestellten. Derselbe hat zwei Meiereien 
im Kreise Luga gepachtet und versorgt den Petersburger 
Markt mit etwa 20 Sorten feiner Schmantkäse. 
Die Abtheilung für Maschinen war hauptsächlich von 
Petersburger und Warschauer Fabrikanten beschickt, zeigte 
aber daneben auch einzelne örtliche Erzeugnisse. Auch 
Livland war vertreten durch Herrn Blomerius aus Fellin. 
der mit seinen Maschinen zur Bearbeitung des Flachses 
erschienen war. Ueberhaupt nahmen dieser Art Maschinen 
eine hervorragende Stelle ein. Die Maschinen größerer 
Firmen, so von Lilcop, Rau und Löwenstein in Warschau, 
ton Jochim u. Co. in St. Petersburg u. and. konnten 
den unbefangenen Beschauer nicht befriedigen. 
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Sehr schön waren die Gegenstände der Gemüse- und 
Obstausstellung, welche dem guten Rufe des russischen 
Gemüsebauers alle Ehre machten. 
Hübsches hatte die Abtheilung für Fischzucht aufzu-
weisen, und, wie man uns versicherte, Dinge, welche be-
reits praktisch Boden gefaßt. Die Apparate für künstliche 
Fischzucht des Herrn Scheluchin, des Secretairs der 
Gesellschaft, erhielten den ersten Preis, eine große silberne 
Medaille. 
Was die Prämiirung anlangt, so wurde von der 
Jury der richtige Grundsatz acceptirt, daß nicht alle ver-
fugbaren Medaillen und Anerkennungsschreiben vertheilt 
werden sollten, falls der Werth der ausgestellten Gegen-
stände der Auszeichnung nicht entspräche. Das unter den 
Preisrichtern ziemlich stark vertretene fremde Element, 
namentlich durch die Herren aus St. Petersburg, machte 
es möglich, daß diesem richtigen Grundsätze auch wirklich 
einigermaßen nachgekommen werden konnte, trotz deS gewiß 
verzeihlichen Wunsches der örtlichen Mitglieder, durch 
freigebiges Vertheilen von Auszeichnungen für die künf-
tigen Ausstellungen Boden zu gewinnen. Leider wurde 
jener Grundsatz jedoch bei der Pserdeabtheilung durch eine 
ganz unzweckmäßige Trennung der Jury dieser Abtheilung 
von der allgemeinen gänzlich vereitelt. Die Beschränkung 
der Prämiirbarkeit auf Pskowsche Erzeugnisse erwies sich 
als unzweckmäßig, weil viel zu eng, während eine ähn-
liche Beschränkung, weiter gefaßt, unter Umständen ganz 
heilsam sein kann. 
Als Nachtrag zum Referat über die Molkerei-
abtheilung der diesjährigen Dorpater Ausstellung ist fol­
gendes Schreiben an die Redaction gerichtet worden: 
Als ich Ihnen neulich einige Bemerkungen sendete 
betreffend die Molkerei-Abtheilung auf der Dorpater 
Ausstellung, welche Sie in die baltische Wochenschrift 
Nr. 37 eingefügt, habe ich versäumt, die Aufmerksamkeit 
auf einen Gegenstand zu richten, welchen ich von sehr 
großer  Bedeutung hal te .  Das is t  d ie  Buchführung.  
Es war in Dorpat ein so vortreffliches Exempel von 
diesem wichtigen Hülfsmittel einer wohlbetriebenen Milch-
wirthschaft ausgestellt, wie man es in Livland gewiß 
nur selten sieht, und dürste wohl zur Nachahmung an-
spornen. Es ist doch wahrlich nicht genug, daß man 
gute Butter und Käse bereiten kann, man muß doch auch 
immer sehen können, ob man wirklich das aus seiner 
Milch erhält, was diese geben kann, und ob der Betrieb 
regelmäßig fortschreitet. Eine genaue Buchführung über 
die Anwendung der Milch ist das einzige Mittel, eine 
wirkliche Controlle zu ermöglichen, ohne diese arbeitet 
man völlig im Dunkeln. Wenn auch dieselbe Buchfüh-
rung sich in den Einzelheiten nicht für alle Betriebe eig-
net, so ist es doch von Wichtigkeit eine so genaue und 
in's Detail gehende Buchführung als Grundlage anzu-
nehmen, um sie dann nach den verschiedenen Verhältnissen 
zu modisiciren. Die beste Anleitung dieser Art erhält 
man wohl in den von Prof. Segel cke in Dänemark 
ausgearbei te ten Meiere i ta fe ln  und Rechenschaf t -
Büchern; ich finde deshalb, daß es eine sehr verdienst-
volle und wahrlich nicht unbedeutende Arbeit ist, daß 
Herr Christian Krogh diese in's Deutsche übersetzt hat, 
sowie auch die kleine Anweisung „der Meiereilehrling" 
von Prof. Segelcke. Ich würde bestimmt empfehlen, diese 
Buchführung im Druck herauszugeben, und sie allen 
Meiern und Meierinnen zu empfehlen; und besonders 
würde ich rathen, falls eine Bildungsanstalt für Meierei-
leute eingerichtet wird, dort diese Buchführung einzuführen. 
Auch würde ich es für zweckmäßig ansehen^ bei künftigen 
Meiereiausstellungen für wohlgeführte Buchführung kleine 
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Belohnungen zu bestimmen, doch vorausgesetzt, daß die 
Rechenschaft zeigt, daß der Betrieb der Meierei praktisch 
und regelmäßig gewesen ist. 
Helsingfors, 20. Sept./2. Oct. 1878. 
Julius Moldenhawer. 
Jus dem Dorpater meteorologischen Observatorium. 
Pent- n? St. 
Temperatur Eichung Nieder. föinb. 




Dat. Temperatur «Eichung Weber- 8tmer. 
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Weihrauch. 
Redacteur - Gustav Strhk. 
Mändifcher Verein jur Beförderung der Landwirthschast und 
des Gewerbfleißes. 
Generalversammlung 
Sonnabend den 14. October 1878, Abends 6 Uhr 
in dem Saale der ökonom. Societät. 
Tagesordnung: Rechenschafts - Bericht des Ausstellungs - Comit6 über die 
d ies jähr ige Ausste l lung.  — Verkauf  von Molkere igeräthen.  
Sämmtliche Meierei-Maschinen, -Gerüthe unb -Hülfsmittel 
liefern C A Hofman-Bang, Dorpat Haus Stockebye Sternstr. Nr. 18 
und Chr. Krogh, Reval. 
Agentur: von P H. Jensens Maschinenfabrik in Aarhus und Chr. 
Hansen's  chemischem Laborator ium in  Kopenhagen.  
F r a n c o  R e v a l  u .  D o r p a t .  
tili 
Claytons Dampfmotore u.Drescher-, 
Packard's Superphosphate; Kainit; 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
Das ButterTerpackungsgeschäft 
von p. ZtikrllP & fg. 
in Dorpat, Sternstraße Nr. 18 
kauft süße seine und auch minder seine 
Hofsbytter. 
Bei 
H. LaaU m ann 
ist soeben erschienen: 
Instruction 
zur Abschätzung der Immobilien Dorpats. Preis lO Miop. 
B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Milch-Zeitung. Organ für die gesammte Viehhaltung und das Molkereiweseu. 11 
Die Nummer 41 vom 9. October 1878 bieftfi vom Generalsecretär der Olbenbnrgischen Land-
wirthschastS • Gesellschaft l5- Petersen herausgegebenen unb im Berlage von 31t. Heinsius in 
Bremen erfchkinenben, größten, reichhaltigsten unb verhreitetsten Blattes für Viehhaltung unb Mol 
kereiwesen bringt: 
Zur Erweiterung unb BefestigWg der Adjatz-Gebiete für Butter. Von C. Boysen-HilbeS> 
heim. — Verschiebene Mittheilungen. Deutschland. Tönning (Schleswig-HMein). 
Vieh-Verfanbt nach Lonbon. — Schleswig. Schlachten von Pferden. — Oesterreich-Ungarn. 
Wien. Fleifch-Export. — Ansteckenbe HanSthierkrankheiten. Dentfchlanb. Zur Ab-
wehr der «inberpest. — Beiträge zur Versicherung gegen ViMeuchen. - Oesterreich.Ungarn. 
Stand ber Rinbcrpest. — Rußlanb. Rinberpest. — Serbien. Rinderpest. — Allgemeine 
Berichte. Prämiirung ganzer Vtehbestänbe im Fürstenthum HilbeSheim. — Käse-Fabrikation 
und Handel in Schwaben unb Neuburg 1877. — Die Hervorragenden Englischen Viehzüchter. — 
Erfahrungen in ber Praxi». Äonfetvirung von grünem MaiS unb Rüben-Blätter. — 
Zusammensetzung von beregnetem unb nicht beregnetem Kleehcu. — Verwerthung ber Molkerei-
Prvbuktc in Weihenstephau. — Fütterung von Fleischmehl an Wieberkäuer. — Statistik. 
Oesterreich-Ungarn. StatS-Hengste In Oesterreich nach Rassen georbnet. — Milch-Probultion 
Böhmen'S im Jahre 1877. — Großbritannien. Verhältniß bon Getreibe - nnb Flsisch-
Preisen. — Biologie. Die Milch beS KuhbaumS. — Literatur. — Verkäufe bon Zuchtvieh. 
— Marktberichte. — Anzeigen. 
Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. (Reichsgesetz vom 11, Juni 1870.) 
S5=- Bestellungen werben fortwährenb angenommen in allen Buchhanblungen> Postqnstalten 
unb bei ber VerlagSbuchhanblung bon M. HeinsiuS in Bremen. PränumerationSpreiS halb 
idtirlich 7 Mark sto Ps. (Probenummern gratis und franco.) 
t 
F. W. GRAHMANN, 
General-Depot 
Innöiu. Maschinen t 
j etlicher Art 
aus den ersten Fabriken England's» 
Deutschland's und Schweden's, 
Superphosphate. Maschinenoel 
Leder-Treibriemen etc. 
Turbinen JfMuhl- Oet" & Sägemühlen. 
JHafdunen für Groß- und Mein Inäustrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
Commissioniiro 
der 
Smolensker landw. Gesellschaft 
städt. Kalkslrasse Nr. 6, liefern franco Reval w. Ißorpat 
Ruston Proctor's 






sowie jegl. landwirthschaftliche u. techn-
Maschinen u. Geräthe. 
Von ber Censur gestattet. Dorpat, dm 5. Oktober 1878. — Druck von H. Laakmann'S Buchbruckerei und Lithographie. 
JV? 41. Sechszehnter Jahrgang. 1878. 
croTiei 
Erscheint am Dotmcrstnqc. 
AbonncinentspreiS jahrl. 3 Nbt. Dorpat, den 12. October. Jnsertionsgebühr pr. 3-sp. Corpuszeile 5K. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Übereinkunft. 
Inhalt: Gesetzsammlung für öandwirthe. Von Jegor b. Sivers. — Das „Clafsenstener^-Project. Von Prof. Th. Mithoss. 
IV. — Ergebnisse der Riqaer Handelöstatistik, bearbeitet bou Fr. b. Jung-Stilling. IV. — Wirtschaftliche Chronik: Die III. baltische 
lanbtoirtbfchastiichc Centralansstellung zu Riga. Der kurländische landwirthschaftliche Centralverein. Das russische Organ für Viehzucht und Milch-
wirthschaft. — Aus dem Dorpater meteorologischen Observatorium. — Bekanntmachungen. 
Gesetzsammlung für Landumthe. 
Von Jegor b. Siberö. 
Unter diesem Gesammttitel erscheint in dem Verlage von 
Wiegandt, Hempel & Parey zu Berlin seit Ende 1877 
eine Sammlung, die anch unsere baltischen Landwirthe 
nahe angeht, welche seit Alters gewohnt waren, alle Ver-
vollkommnungen des Westens nach Bedürfniß und Mög-
lichkeit sich anzueignen. Privatpersonen, landwirthschaft-
liche Vereine, Landtage Haben die wirthschaftlichen Ent­
wickelungen des Westens uns nahe gelegt, beziehentlich 
bei uns eingebürgert und, indem sie uns förderten, auch 
dem Gesammtstaate Rußland dankenswerthe Dienste ge-
leistet. Dieses gilt nicht nur von den baltischen Bauer­
verordnungen welche 1816 —18 den deutschen Mustern 
— theils nachahmend, theils widersprechend — folgten. 
An dem langsameren Tempo, in welchem der Riesen­
körper des übrigen russischen Kaiserreiches sich zur Ver-
vollkommnung der Formen bewegte, ist manches nützliche 
Unternehmen bei uns gescheitert. Statt des von Gliedern 
der Ökonom. Societät angeregten Wassergesetzes, welches 
auf Grund deutscher Vorlagen für unsere Bedürfnisse 
ausgearbeitet vom livländischen Landtage seiner Zeit be-
reitwilligst gefördert wurde, ist uns nichts zu Theil ge­
worden, weil ein allgemeines Wahlgesetz für den Gesammt-
ftaat abgewartet werden sollte. Statt dessen haben wir 
die kümmerlichen Artikel 1011 — 1056 und 1146 -1155 
des provinziellen Privatrechtes, von denen nur ein kleiner 
Theil speciell auf Wässerungszwecke Rücksicht nimmt. 
Schließen wir die Artikel ans, welche von der Benutzung 
der Flüsse zur Schisfahrt und zum Flossen, zur Fischerei 
und zur Anlage von Mühlen handeln, so haben wir 
uns mit etwa 3 allgemeinen und 7 besonderen, Summa 
zehn Artikeln zu begnügen , welche unmöglich den Be­
dürfnissen eines täglich mehr und mehr sich spaltenden 
Grundbesitzes genügen können. 
Zur Zeit, als unser Landtag die Vorlage des Wasser-
rechtes in Berathung zog, gab e» in ganz Livland kaum 
mehr als etwa 800 Großgrund besitzlichkeiten. Von landi­
schen Kleingrundbesitzern war nicht die Rede. Zur Zeit 
dürfte durch den Bauerlandverkaus die Zahl der Grund-
befitzlichkeiten ans 20 bis 28 000 gestiegen sein, wodurch 
die Schwierigkeit der Wasserfrage binnen der dreißig 
letzten Jahre sich mehr als verdreißigfacht hat. 
Es ist hohe und höchste Zeit, daß sich die maßge-
benden Kreise der Wasserfrage zu zeitgemäßer Erledigung 
bemächtigten. — In Kurland hat das Jagdgesetz, in den 
drei Ostseeprovinzen ein Gesetz betreffend die Forsten Grund 
gewonnen, aber eine Fifchereiordnung, eine neue livlän-
dische Wegeordnung — Gesetze, bei denen der Landmann 
und der Grundbesitzer aus das lebhafteste betheiligt sind 
— fehlen zur Zeit noch. A eitere Bestimmungen entsprechen 
den Bedürfnissen nicht mehr, ober mangeln gänzlich! 
Wenn aber neue Gesetze Geltung gewannen, geschah 
bis vor kurzem wenig, um dem offenbaren Bedürfniß zu 
genügen, sie Jedermann leicht zugänglich zu machen. Die 
Gesetze über Getränke-Aceise, das neue Wehrgesetz, dieLanb-
schaftsinstitntionen, die Städteordnung dürfen sich günsti-
geren Schicksals rühmen. Neben den amtlichen Ausgaben 
haben auch private Veröffentlichungen stattgefunden. Ich 
erinnere namentlich an die vortreffliche deutsche Ausgabe des 
russischen Gesetzes vom 1. Juni 1864, welche in biesem 
Jahre im Behre'schen Verlage zu Mitau erschien. Ich 
spreche den Wunsch aus: es möchten thätige Verleger 
sich bafür intetessiren, ein Unternehmen ins Leben zu 
rufen, ähnlich dem, bas im Verlage von Wieganbt, Hempel 
unb Parey in Berlin erscheint unter dem Gesammttitel: 
„Gesetzsammlung für Landwirthe" 
Aus dieser Sammlung liegen bereits vor: 
1) Die Maßregeln gegen die Rinderpest und zur Be­
seitigung von Ansteckungsstoff bei Viehbeför-
derung auf Eisenbahnen. Gesetze von 7. April 1869, 
und 25. Febr. 1876 für das deutsche Reich. 
2) Die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen. 
Preußisches Gesetz von 25. Juni 1875. 
3. Die preußischen Gesetze aus ben Jahren 1866 bis 
1877 betreffend die Ablösung der Servituten 
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und Reallasten, sowie die Theilung und Zu-
sammenlegung von Grundstücken. 
4) Das preußische Dismembrations- und Ansie-
delungsgesetz von 25. August 1876 und das Ge­
setz rem 2. Juli 1875 betreffend der Anlegung von 
Straßen und öffentlichen Plätzen. 
5) Das Fischereigesetz von LI. Mai 1874 nebst Aus-
sührungsordnung. 
6) Angekündigt und unterdessen vielleicht schon erschie-
nen: Das Waldschutzgesetz vom 6. Juli 1875 und 
das Gesetz wegen Verwaltung der den Gemeinden 
und öffentlichen Anstalten gehörigen Holzungen vom 
14. April 1876. 
Wie wohlthätig wäre für die Landwirtschaft fürs 
erste wenigstens eine systematische Sammlung derjenigen 
Verordnungen, welche zur Zeit als Landwirthschastsrecht 
bezeichnet werden könnten und auf dem baltischen Poly-
technikum im eben begonnenen Lehrjahr 1878 — 79 zum 
dritten Male vorgetragen werden. Vielleicht ließe sich 
der betreffende Docent für Landwirthschastsrecht, Herr 
Advocat Thilo, durch einen Verleger ber.eit finden, solch' ein 
Werk für den Druck zu bearbeiten. Sollte nicht eine 
ähnliche Redaction, wie die des Provinzialcodex, nützlich 
sein, mit Hinzuziehung selbstverständlich auch der für die 
Gouvernements des Innern gültigen Bestimmungen, wo-
bei nicht nur die ursprüngliche Form des Gesetzes, sondern 
sämmtliche Wandelungen Berücksichtigung finden müßten, 
welche dasselbe bis zum Tage des beginnenden Druckes 
durchzumachen hatte. 
Für das große Publicum der Landwirthe sind die 
amtlichen theuren Sammelausgaben des Provincialrechts 
(allein das Privatrecht des Provincialcodex zählt nahezu 
1000 Seiten Lexicon - Octav) ebenso die Sammlung der 
Reichsgesetze durch die unerschwinglichen Preise unzu-
gänglich! — Wie viel unabsichtliche Rechtskränkung unter-
bliebe, wenn der Schuldigbefundene, vordem er in Schuld 
verfiel, hätte auf faßlich e Art erfahren können, was rech-
tens ist! — 
Denjenigen Personen aber, welche auf den einzelnen 
Gebieten des Landwirthschaftsrechts zu Arbeiten die 
Pflicht, die Muße, das Verständniß oder das Bedürfniß 
spüren, sei die erwähnte Gesetzessammlung zu vergleichen-
dem Studium angelegentlichst empfohlen. 
Jeg6r v. Sivers. 
Pas ,,C!asse!isteuer"-ProMt. 
Von Professor Th. Mithoff. 
IV 
Um das vorliegende Classensteuer - Project richtig 
würdigen zu tonnen, erscheint es, ehe auf die Einzelheiten 
desselben eingegangen wird, schließlich noch geboten, kurz 
darauf hinzuweisen, in welchem Umfange und in welchen 
verschiedenen Formen die Einkommensteuer in der Gegen-
wart Eingang in dem Staatshaushalte der einzelnen 
Länder gefunden hat. 
Die Anhänger der Einkommensteuer, die in ihr die 
vollendetste Form einer zugleich einfachen, übersichtlichen 
und gerechten Besteuerung erkennen, müssen ihr eine 
möglichst hervorragende Stellung im Staatsbudget wün-
schen, und es ist nur eine folgerichtige Anschauung, wenn 
sie das Ideal der Besteuerung darin erblicken, daß der 
gesammte Staatsbedarf, in sofern er durch Steuern zu 
decken tfL durch eine einzige Steuer, die allgemeine Ein-
kommensteuer befriedigt wird. Es soll hier nicht weiter 
untersucht werden, in wie weit eine solche Steuer von 
der Finanztheorie befürwortet werden kann; es genügt 
auszusprechen, daß die praktische Verwirklichung des Ge-
dankens wenigstens in größeren Staaten vollkommen aus-
sichtslos und auch niemals versucht worden ist. — 
Bescheidener und ungleich leichter durchführbar ist die 
Forderung, daß wenigstens die gesammte directe Be-
steuerung durch die einzige allgemeine Einkommensteuer 
erfolgt, daß daneben aber auch noch eine indirecte Be-
steuerung durch ein System von Verbrauchssteuern statt­
findet. Auch diese von der Finanztheorie warm empfoh-
lene Forderung ist vollständig in keinem Staatsbudget 
durchgeführt aber doch annährend in einigen Ländern 
wie namentlich in England erreicht. In andern 
Staaten, bereit Hauptrepräsentanten Preußen und 
Oesterreich sind, besteht eine allgemeine Einkommen-
steuer, daneben aber noch ein mehr oder weniger voll 
ständiges System von finanziell ergiebigen Ertrags-
steuern wie Grund-, Häuser-, Gewerbe-, Lohn- und 
Zinssteuer. In diesem Steuersysteme soll principiell das 
Einkommen auf directem Wege doppelt besteuert werden, 
einmal durch die Ertragssteuern, welche die einzelnen 
Erwerbsquellen, die Grundlage des Einkommens, ersaßen 
und zum zweiten Male durch die Einkommensteuer, welche 
unmittelbar das gesammte Einkommen besteuert. Die 
bescheidenste Form endlich, in welcher die Einkommen-
steuer in den Staatsbudgets erscheint, ist die, wo sie 
nicht alle Einkommenarten umfaßt, sondern einzelne 
oder mehrere Gattungen von Einkommen frei läßt, die 
bereits durch die Ertragssteuern getroffen werden. 
Hier ist sie daher keine allgemeine sondern nur eine 
partielle Einkommensteuer. Die allgemeine Einkommen­
steuer besteht in England, Oesterreich, Preußen, Sachsen 
und einer Anzahl kleiner deutscher Länder wie Hessen, 
Oldenburg, den Hansestädten zc., die begrenzte Einkom­
mensteuer dagegen in Italien und Baden, wo sie das 
Einkommen aus Grund und Boden frei läßt, in Baiern, 
wo sie nur das von der Grund-, Haus-, Gewerde- und 
Capitalrentensteuer nicht getroffene Einkommen besteuert, 
in Würtemberg, wo sie neben den Bezügen des Hauses 
lediglich das Einkommen aus Capitalien und Renten 
sowie Dienst- und Berufseinkommen jeder Art heranzieht. 
Diese kurze Uebersicht über die gegenwärtig beste-
heilten Einkommensteuern zeigt, daß die Einkommensteuer 
bereits eine große Verbreitung gefunden hat, wenn auch 
ihre Stellung und finanzielle Bedeutung in den einzelnen 
Budgets eine sehr verschiedene ist. Ist sie in den meisten 
und jedenfalls den wichtigsten Fällen zunächst und vor 
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Allem deshalb eingeführt worden, weil die Finanzlage des 
Staats die Erschließung einer weitem Einnahmequelle 
erforderte, so sind doch auch namentlich in den letzten 
Jahrzehnten die Beispiele nicht selten, daß bei ihrer Ein-
führung die Erkenntniß ihier principiellen Bedeutung und 
die Absicht, mit ihrer Hülfe die bestehenden Steuersysteme 
nach den Grundsätzen der Allgemeinheit und Lleichmä-
ßigkeit zu reformiren, von größerem Einfluß gewesen sind. 
Und es ist nicht zu verkennen, daß in neuerer Zeit in 
der Bevölkerung wie bei den Negierungen die Stimmung 
für die Einkommensteuer eine immer günstigere geworden 
ist, wofür ja auch die Vorlage der allerhöchst niederge-
setzten Commission, die sich früher gegen die Einführung 
einer Einkommensteuer ausgesprochen hatte, einen Beleg 
bietet. Besonders in Deutschland hat im letzten Jahr­
zehnt eine lebhafte Agitation für eine weitere Anwendung 
derselben stattgefunden. Hierzu haben verschiedene Ein-
fiüsse beigetragen. Zunächst cie Auffassung von dem 
Wesen und der Aufgabe des Staats und seiner Bedeutung 
für das gesammte und im Besondern auch für das 
wirtschaftliche Leben des Volks, wie sie von der deutscheu 
Staatswissenschaft und Nationalökonomie gegenwärtig 
vertreten wird. Sie führte in der Finanzwissenschaft zu 
einer tiefern Begründung und weitem Ausdehnung einer­
seits des Steuerrechte des Staats andererseits der Steuer­
pflicht seiner Angehörigen, als das bet der früher allge­
mein herrschenden, auf der Vertragstheorie und dem 
Princip des laissez-faire beruhenden Auffassung vom 
Staate und seinen Aufgaben möglich war. Das vertiefte 
Steuerrecht und die vermehrte Steuerpflichc der neuen 
Lehre finden aber ihre vollendetste praktische Anwendung 
gerade in der Einkommensteuer, die sich am unmittelbarsten 
an die Person des Steuerpflichtigen hält und ihn in der 
Gesammtheit seines mirthfchafÜtcDeit Vermögens erfaßt, 
die zugleich die socialen Pflichten der reichern ^esellschafts-
classen gegenüber dem Staate und ihren ärmerii Mit> 
bürgern besser als andere Steuern zu bethätigen gestattet. 
Mit der allgemeinern Anerkennung solcher Lehre 
der deutschen Wissenschaft traf nun aber in Deutschland 
das praktische Bedürfniß nach einer Reform des Steuer-
Wesens daselbst zusammen, das sich seit Entstehung des 
Reichs in hohem Grade fühlbar macht. £a dieses zur 
Bestreitung seiner Bedürfnisse die Zölle und die wichtig-
sten indirecten Steuern in Anspruch nimmt, bleiben den 
einzelnen Staaten im wesentlichen nur die directen 
Steuern, aus deren Steigerung daher mit der eintreten-
den Vermehrung des Staatsbedarfs Bedacht genommen 
werden mußte. In den großem deutschen Staaten, in 
Bayern, Sachsen, Württemberg und Baden waren die 
directen Steuern im wesentlichen Ertragösteuern, nur in 
Preußen bestand seit längetcv Zeit eine allgemeine Ein­
kommensteuer. Die Ertragssteuem erweisen sich aber für 
die neuen Ansprühe, welche an die direete Besteuerung 
jener Länder gemacht werden mußten, nicht geeignet. 
Sie besitzen zuvörderst nicht die Beweglichkeit, welche von 
ihnen bei den wechselnden Ansprüchen des Reichs, das 
von den Einzelstaaten von Jahr zu Jahr in ihrem Be­
trage veränderliche s. g. Matricularbeiträge erhebt, bean­
sprucht wird. Sie gestatten keine beträchtliche Er­
höhung, ohne einen schweren Steuerdruck auszuüben und 
die Steuerlast erheblich zu verschieben, weil bei ihnen 
principiell die Schulden der Steuerpflichtigen nicht be-
rücksichtigt werden und unter den einzelnen Ertragssteuern 
wie der Grundsteuer und der Gewerbesteuer, der Haus-
steuer und der Zinssteuer wegen der ganz verschiedenen 
Veranlagungsweise und des verschiedenen Steuerfußes 
kein Zusammenhang ist, so daß auch bei einer gleich­
zeitigen Erhöhung aller einzelnen Ertragssteuern doch die 
Besitzer der verschiedenen Erwerbsquellen in ungleicher 
Weise durch die Steuererhöhung getroffen werden. Bei 
der allgemeinen Einkommensteuer, die gleichzeitig alle 
Einkommen, gleichviel aus welcher Quelle sie stammen, 
mit Berücksichtigung der Schulden nach gleichem Steuer-
fuße besteuert, sind diese schweren Mängel nicht vor­
handen; sie vermag sich durch Aenderung des Steuer-
süßes dem wechselnden Staatsbedarf anzupassen, sie 
vertheilt die Steuererhöhung gleichmäßig auf alle Pflich­
tigen. So ist es begreiflich, daß sich eine lebhafte Steuer-
reformbewegung auf die Einführung einer allgemeinen 
Einkommensteuer in den genannten deutschen Staaten 
richtete, in der dann die bestehenden Ertragssteuern mehr 
oder weniger vollständig aufzugehen hätten. Doch ist 
solche Reform bisher nur im Königreich Sachsen Ende 
1874 durchgeführt. 
Die Agitation für Einführung der Einkommensteuer 
in Deutschland erstreckte sich aber nicht allein auf-die 
Einzelstaaten sondern auch auf das Reick. Allseitig wurde 
anerkannt, daß die Matricularbeiträge der Einzclstaaten 
einen sehr mangelhaften Theil seines Finanzsvstems bil­
deten, daß vielmehr durch Beseitigung derselben das Reich 
finanziell ganz selbständig gemacht werden müsse. Auch 
zur Erreichung dieses Zieles schien den 'zahlreichen Freun-
den der Einkommensteuer diese Steuer als das geeignetste 
Mittel. Im October 1874 nahm eine zahlreich besuchte 
Versammlung von Anhängern dieses Projectes mit großer 
Majorität die Resolution an: „Als nächstes Ziel der 
Steuerreform im deutschen Reiche erkennen wir die Er-
setzung der Matricularbeiträge durch eine allgemeine 
Einkommen- oder Erwerbsteuer, welche derartig mit den 
Zöllen und Verbrauchssteuern zu einem System zu ver-
binden ist, taö jeder Deutsche möglichst nach Maßgabe 
seiner wirthschaftlichen Fähigkeit zu den Lasten des Reichs 
herangezogen wird." Neck) in demselben Jahre bildete 
sich ein „deutscher SteuerrefornvVerein" dessen Satzungen 
im § 1 lauteten: „Ter teutsche Steuerreform-Verein er­
strebt die Reform der directen Steuern im deutschen 
Reiche wie in den einzelnen Staaten. Sein nächstes 
praktisches Ziel ist die Ersetzung der Matricularbeiträge 
der Einzelstaaten durch eine rationelle Einkommensteuer." 
Den Ausschuß des Vereins bildeten zum großen Theil 
hervorragende Mitglieder des Reichstags aus der conser-
vativen uiit> liberalen Partei. 
Alle diese Bestrebungen wurden jedoch vollständig 
gelähmt durch die Auslassungen des Fürsten Bismarck in 
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seiner großen Reichstagsrede am 22. Nov. 1875, worin 
er seine Ansicht über eine Steuerreform des Reichs aus-
sprach. Auch er verlangt die Beseitigung der Matricular-
beitrüge, aber er verwirft ihren Ersatz durch directe 
Steuern, gegen die er sich überhaupt in sehr scharfer 
Weife ausspricht. Er sagt dorr u. A.: „Ich glaube, daß 
ich vielleicht manches Ueberzeugung anstoße, tiüenn ich 
mich von Hanse aus für indireete Steuern erkläre und 
die directen für einen harten und plumpen Nothbehelf 
nach Aehnlichkeit der Matricularbeiträge halte, mit all-
einiger Ausnahme, ich möchte sagen, einer Anstandssteuer, 
die ich von den directen immer ausrecht erhalten würde, 
das ist die Einkommensteuer der reichen Leute — aber 
wohlverstanden nur der wirklich reichen Leute. die 
Einkommensteuer nicht als Finanzsteuer sondern mehr als 
Ehrensteuer. Dieselbe kann so ungeheuer viel nicht ein-
bringen, wenn sie nur von den wirklich Reichen gezahlt 
wird. Im übrigen aber ist das Ideal, ntich dem ich 
strebe, möglichst ausschließlich durch indirecte Steuern den 
Staatsbedarf aufzubringen." Seit dieser Rede des Fürsten 
Bismarck ist von der Thätigkeit des deutschen Steuer-
reform-Vereins nichts verlautet, schwerlich deshalb, weil 
seine Leiter die Richtigkeit der Argumentation des Fürsten 
Bismark anerkennen, sondern weil \u die Einführung einer 
allgemeinen Einkommensteuer als Reichssteuer für gänzlich 
aussichtslos halten. 
Die in Deutschland so lebhaft betriebene Propoganda 
für die Ausbreitung der allgemeinen Einkommensteuer ist 
dort auf diese Weise fast ganz beseitigt. In Rußland 
wird sie durch den Vorschlag der Commission neu aufge-
nommen. ' 
Ergebnisse der Rigaer HandelsstatistiK, 
bearbeitet von Fr. v. Iung-Stillinq. 
IV.*) 
1W Der Export 
Riga ist ein Exporthafen im engeren Sinne des 
Wortes Im Gegensatze zu anderen Häsen, z. B. zu 
Reval, wo der Import die erste Rolle spielt, ist in Riga 
der Export dem Umfange wie dem Werthe der Güter 
nach viel bedeutender als der Import. Daher widmet 
der Statistiker dieser Seite von Rigas Handel die 
größte Theilnahme und kann auch in den Kreisen der 
Interessenten hier aus das meiste Verständniß für feine 
Dednctionen rechnen. 
Rigas Export geht fast ausschließlich zur See. So-
lange es keine directe Schienenverbindung mit dem Aus-
lande besitzt, kann von einer Entwickelung eines anderen 
Exports nicht die Rede sein. Nur zwei, allerdings für 
den Export sehr wichtige Artikel, welche überhaupt die 
Neigung haben, mehr und mehr auf den Eisenbahn-
transport überzugehen, Flachs und Leinsaat, haben auch 
von Riga aus den Eisenbahntransport in nennenswerthen 
Procentsätzen gewählt. Aber der flüchtigste Blick auf die 
Bergl. Nr. 33, 34, 36. 
! Eisenbahnkarte macht es klar, daß eine derartige Ver-
kehrsbewegung nur durch besondere Verhältnisse, hier durch 
die alten Handelsbeziehungen Rigas, bedingt sein kann und 
daß jene Artikel, soweit sie nicht der nächsten Umgebung 
Rigas entstammen, es sobald als möglich ganz aufgeben 
müssen, Riga zu berühren, wenn sie den Landweg vor-
ziehen; wie das denn auch bereits in großem Umfange 
geschieht. 
Rigas Export zur See, den wir im Folgenden allein 
in's Auge fassen, beträgt jährlich, im fünfjährigen Durch-
schnitt: 
1861-1865 26.0 Millionen Rbl. 
1866-1870 31.o 
1871—1875 37.5 „ „ 
Das ist eine ganz beträchtliche Steiernng. Sie be­
weist, daß Riga an dem allgemeinen Aufschwung des 
russischen Exports in gebührender Weise Theil genommen 
hat. Aber bei Erwägung der Frage, welche Stellung 
diesem Hafen in Zukunft gesichert ist, verliert diese Stei-
gerung sofort an Werth, sobald man die Factoren in's 
Auge faßt, aus welchen jene Summen zusammengesetzt 
sind. Nur eine bedeutende Steigerung des Exports von 
Getreide und Holz, für welche nicht sowohl die Lage des 
Rigaer Hafens als eine allgemein günstige Conjnnctur 
maßgebend war, hat den starken Rückgang des Exports 
von Flachs, Hanf und Leinsaat überflügeln können. Die 
„Ergebnisse" haben sehr recht, darin ein bedenkliches 
Symptom zu erblicken, da die Bedeutung eines Hafens 
nur nach seiner Widerstandsfähigkeit gegen ungünstige 
Conjuncturen sicher bemessen werben kann. Daß aber 
Rigas Anziehungskraft für jene altert Exportartikel, Flachs, 
Hanf und Leinsaat, der Macht der veränderten Umstände 
aus die Dauer nicht zu widerstehen vermag, ist um so 
schlimmer, als gerade diese Artikel eine viel solidere 
Basis für die Handelsstellung bilden, als jene neuen 
Exportartikel, Getreide und Holz. Denn überhaupt sind 
diese mehr zu extremen Conjuncturen geneigt als jene 
und außerdem hat Rußland gerade bei diesen eine starke 
Concnrrenz seitens Amerikas und Australiens zu erfahren, 
während eS für jene noch eine Hauptbezugsquellc des 
Weltmarktes geblieben ist. 
Die Veranlassung dessen, daß jene wesentlichen Er­
portartikel für Riga so sehr an Bedeutung verloren haben, 
finden die „Ergebnisse" darin, daß an die Stelle der noch 
vor 20 oder 30 Jahren für größere Waarentransporte ein 
natürliches Monopol innehabenden Wasserwege, hier 
speciell Düna und Ostsee, die Eisenbahnen getreten sind, 
welche heutzutage den eigenthümlichen Bedürfnissen des 
modernen Welthandels besser entsprechen, als jene. Das 
Ergebniß der Betrachtung von Rigas Erportbewegung 
ist demnach, daß dieser Hafen nur dann feine bisherige 
Weltstellung behaupten kann, wenn ein Eisenbahnsystem 
an die Stelle der Wasserwege tritt, welches den Zweck 
verfolgt, diese Weltstellung zu erhalten. In diesem Sinne 
empfehlen die „Ergebnisse" mit aller Energie für directe 
Eisenbahnverbindung Rigas einerseits mit dem Aus-
lande und andererseits mit Pleskau-Bologoje einzutreten. 
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Diese Argumentation beruht hier auf wirklichen 
Thatsachen. Die von den „Ergebnissen" erbrachten Zahlen 
beweisen, daß derartige Befürchtungen, wie sie jener For-
derung zu Grunde liegen, nicht nur blos theoretischen 
Ursprungs sind. Zugleich gewähren sie vor rein theo-
retischen Deductionen den Vortheil, daß sie den Ausgangs-
pnnkt dieser Befürchtungen nicht aus dem Auge zu ver-
lieren gestatten. Von der Handelsbewegung Rigas aus-
gehend, gelangen die „Ergebnisse" zu jenen Befürchtungen 
und liefern damit zugleich den besten Beweis, daß es 
Handelsinteressen sind, welche gewahrt werden sollen. 
Aber nicht sowohl die einzelnen Handeltreibenden, deren 
im Handel steckendes Capital sich leicht auf lohnendere 
Plätze übertragen läßt, haben, das zeigen die „Ergebnisse" 
an Beispielen, nach denen der Rigaer Verkehr in gewissen 
Branchen bereits auf andere Plätze überzugehen beginnt, 
ein dringendes Interesse an der Erhaltung der Weltstellung 
einer einzelnen Handelsstadt. Sondern nur für den 
Rigaschen Hafen ist damit ein Lebensinteresse berührt. 
Werden die Forderungen, welche in seinem Interesse ge­
stellt werden, nicht erfüllt, so leidet der Rigaer Hafen. 
Das wäre eine Werthverminderung eines durch freie 
Ratureigenthümlichfeiten und Anhäufung von Capital 
entstandenen Objectes des Nationalvermögens, eine 
Werthverminderung, welche bei der Schätzung des aus 
den neuen Verkehrswegen entstehenden Werthzuwachsens 
des Nationalvermögens mit in Ansatz zu bringen wäre. 
Für die Verkehrspolitik des Reiches wäre diese Werthver-
Minderung ein Moment, welches eine gemisse Berücksich-
tigung rechtfertigte. Solange die durch die Rücksicht auf 
den Rigaer Hasen verursachten Mehrausgaben für die 
Entwickelung des Verkehrswesens die eventuelle Werth-
Verminderung nicht übertreffen, ist eine solche Rücksicht-
nähme gerechtfertigt. Freilich dürfte eine derartige Ge­
genrechnung bei dem heutigen Stande der Statistik nicht 
aufzumachen sein. Aber die Ausstellung ihrer Grund­
sätze genügt auch bereits, um eine Basis für die Berech­
tigung von Ansprüchen an die Entwickelung des Ver-
kehrswesens auf ihr richtiges Maß zurückzuführen. 
Während Rigas Import, an sich unbedeutender, 
einen ansteigenden Procentsatz wie des europäischen Hatt-
dels von Rußland überhaupt, so auch speciell des Handels 
der baltischen Häfen des Reiches ausmacht, constatiren 
die „Ergebnisse", daß das Gegentheil bei dem Export 
der Fall ist. Denn Rigas Export machte aus 
1861 - 1865 j6.a % des Gesammt-Exports. 
1866—1870 12.9 „ „ „ 
1871—1875 10.5 „ „ 
und 
1861 — 1865 36.4  % des Exports der balt. Häfen. 
1866—1870 33.i „ 
1871-1875 28.1 „ 
Beim Import war die ohnehin große Mannigfaltig­
keit der Artikel, aus der kein einziger bebeutenb hervor­
ragte, in ber vorliegenben Periobe noch größer geworden. 
Der Export zeichnet sich seit Alters dadurch aus, daß eine 
kleine Anzahl wesentlicher Artikel das Geschäft fast voll­
ständig beherrscht. Das waren ehemals in erster Reihe 
Flachs, dann Hanf und Leinsaat, in zweiter Reihe Ge­
treide unb Holz, namentlich Bretter und Planken; außer 
diesen haben nur wenige Artickel noch einige Bedeutung, 
so Oelkuchen und Spiritus, Lumpen und Fette. In 
diesen Verhältnissen hat sich, wie bereits gesagt, nur barin 
etwas veränbert, baß an bie Stelle von Hanf unb Lein­
saat jetzt Getreibe, (Gerste, Hafer, Roggen) unb Holz 
(Bretter unb Planken) gerückt sinb. Flachs prävalirt 
bem Werthe nach auch noch jetzt. Aber in ben beiden 
letzten Jahren, 1874 und 1875. hat sich bereits Getreide 
ebenbürtig an die Seite gestellt. Während Flachs seit 
1866 mit wenigen Schwankungen von 44.7 % des Ge-
sammtwerthes von Rigas Export bis zum I. 1875 aus 
23.8 % herabgegangen ist, ist Getreide in derselben Zeit 
von 7.7 % auf 23.i % gestiegen und erreichte 1871 sogar 
30.2 %. Der Export von Brettern und Planken hat 
sich in der gleichen Zeit von 3.i % in ziemlich regelmä­
ßiger Steigerung auf 11.4 .% des Gesammtwerthes erhoben. 
Doch nicht nur diese Holzsorten, auch die übrigen, so Eisen­
bahnschwellen, Balken, Brussen, Wagenschoße, Faßholz und 
Spittholz, zeigen zum Theil sehr bedeutende Steigerungen. 
Wie bereits aus den Procentzahlen des Gesammt-
exports hervorgeht, ist der Flachs - Export im Rück-
gang begriffen. Während er 3866—1870 im Durch­
schnitt jährlich 2.45 Miß. Pud umfaßte, betrug er 1871 
bis 1875 nur 2.3i Miß. Pud. Daß dieser Rückgang sieb 
nicht aus schlechteren Ernten genügend erkläre, beweist 
das Verhältniß zur Flachsausfuhr des ganzen Reiches. 
Von 35.2 % des gefammten russischen Flachsexports im 
I. 1869 ist die Rigaer auf 19.6 % im I. 1875 herab­
gegangen. Dagegen ist ber Flachs-Export über bie euro­
päische Landgrenze /gestiegen; von 1871 mit 23.9 % bis 
1876 mit 42.9 % und betrug aus Riga über Wirballen 
1874 erst 3.4 X, 1876 bereits 13.i X des Rigaschen 
See-Flachsexports. Außerdem hat ein ziffermäßig nicht 
festzustellender Betrag, welcher von Rigaschen Kaufleuten 
exportirt worden ist, Riga gar nicht mehr berührt. Wenn 
also auch ein Theil des Flachsexports sich von Riga ab­
zuwenden beginnt, um den Eisenbahntransport auszusuchen 
und nicht eher Riga zugeführt werden kann, als eine 
directe Eisenbahnverbindung diese Stadt nach beiden Seiten 
hin verbindet, so kann doch, so lange England noch ein 
Haupteonsument für diesen Artickel bleibt, daraus gerechnet 
werden, daß der derzeitige Umfang des Flachsexports 
auch für die Zukunft Riga erhalten bleibt, da in der 
eigentlichen Navigationsperiode der nach England be-
stimmte Flachs den billigeren Seeweg vorziehen wird. — 
So die „Ergebnisse" — Erwägt man aber, daß eS 
einerseits doch noch sehr zweifelhaft bleibt, ob der Flachs 
welcher den Eisenbahntransport vorzieht, gerabe ben Weg 
über Riga wählen werbe, auch wenn diese Stadt die 
gewünschten Verbindungen erhält, — eher dürfte ein 
Theil des jetzt auf anderen Wegen, z. -B. über Reval 
oder Kronstadt exportirten Flachses aus dem ferneren Nord-
Osten durch die Verbindung mit Bologoje von dort abgelenkt 
werden und an die Stelle des jetzt abgelenkten treten —, 
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und daß es andererseits eine Thatsache ist, das Eng-
land einen immer kleineren Theil von Rußlands Flachs-
export in Anspruch nimmt, während ein anderer Theil 
nach Deutschland und über Deutschland weiter geht, der 
kaum jenen Umweg über Riga wählen wird; so kann 
man nickt umhin, in den Befürchtungen um die Zukunft 
von Rigas Flachshandel noch weiter zu gehen, als es 
die „Ergebnisse" thun. Die Verschiebung des Absatz-
-rayons zeigt sich schon bei Riga selbst. Während noch 
im I. 1866 England fast 2/s des Flachsexports abnahm, 
ging im I. 1875 dorthin nur knapp die Hälfte, während die 
andere Hälfte von Frankreich und Belgien zu fast gleichen 
Theilen beinahe ganz in Anspruch genommen wurde. Es 
dürste schwer sein, einen Schienenweg zu construiren, welcher 
über Riga führend die wesentlichsten Flachsproductions-
gebiete Rußlands, nämlich Pskow, Jaroslaw und Wjätka, 
mit Frankreich und Belgien näher verbände, als es durch 
Benutzung der betreff. Theile des bestehenden Eisenbahn-
Netzes möglich ist. 
Rigas Hanfexport zur See hat sich wesentlich im 
alten Umfange erhalten. Er beträgt etwa 1.2 Mill. Pud 
im Jahr, was seit längerer Zeit etwa V» des Gesammt-
exports Rußlands an Hanf ausmacht. Gleichzeitig hat 
St. Petersburg sein Hanfgeschäft zu Gunsten Königsbergs 
eingebüßt, das durch seinen Winterhafen Pillau und seine 
billigeren Frachten erfolgreich concurrirt. Im I. 1875 
gingen bereits 43.3 % des russischen Hanfs über Wir-
ballen! — Rigas Hanfgeschäft basirt auf alten Beziehungen. 
Die Hälfte ca. empfängt England, demnächst das bedeu-
tendste Quantum Norwegen, dann Deutschland. Auch 
selbst die anderen Staaten haben eine wenn auch geringe 
doch regelmäßige Nachfrage nach Rigaer Hans. 
Die Heede von Flachs und Hanf, überhaupt durch 
ihre tropischen Surrogate in den Hintergrund gedrängt, 
zeigt auch in Rigas Export einen abnehmenden Umfang. 
Sehr wichtig für Rigas Handel ist seit Alters der 
Leinsaatexport gewesen. Auch jetzt bewegt er sich noch in 
großen Dimensionen (ca. 250 000 Tschetw.), aber auch er 
zeigt dieselbe Tendenz des Flachs, Riga den Rücken zu 
kehren. Denn der verminderte Export Rigas bildet 
zugleich ein immer kleineres Procent des Reichs-
exports. Wenn auch ein Theil des Rückgangs die noth-
wendige Folge einer früheren übertriebenen Specülation 
mit Rigaer Leinsaat in Belgien ist, so kann der Rückgang 
doch weder hieraus noch aus den schlechten Ernten der 
betreff. Jabre gefolgert werden, sondern ist wiederum eine 
Folge der Concurrenz der Eisenbahn mit dem Seewege 
einerseits und der damit Hand in Hand gehenden Ver­
schiebung des Absatzrayons. England, früher der Haupt­
abnehmer für Leinsaat, und zwar speciell Säesaat, hat 
diesen Platz, je 41—42 %, Belgien abgetreten und nahm 
im I. 1875 weniger ab als Belgien im Jahre 1866, 
nämlich 3J.7 % gegenüber 35.« % von Rigas Säesaat-
Export. Deutschland und Frankreich, die beiden anderen 
wichtigeren Abnehmer dieses Artikels, wechsein unter ein­
ander häufig in ihren Beträgen. 
Weniger maßgebend für Rigas Handelsstellung ist 
der Export von Hanssaat, der wegen starken Consums 
der Productionsgebiete von jeher starken Schwankungen 
ausgesetzt gewesen ist, je nachdem ein größeres oder 
kleineres Quantum Riga zugeführt wurde. In der Pe-
riode von 1871—1875 ist der Export dieses Artikels stark 
zurückgegangen, das läßt sich aber aus jenen Schwankungen 
hinreichend erklären. Denn mit Ausnahme von 1873 
waren es schlechte Erntejahre gewesen, die den Handels-
jähren vorausgingen. Der größte Theil der Hanfsaat 
ging aus Riga nach Frankreich. 
Wirthschastliche Chronik. 
Die 811. Baltische lattbtv. Centralaus-
stelln tu} zu Riga. Der „landw. Beil. der Rig. Ztg." 
entnehmen wir, daß als Ausstellungspatz die Esplanade 
gesichert ist. Im Interesse der Hebung der Landwirtschaft 
wünscht das Executiv-Comiltt eine rege Betheilung seitens 
der Thierzüchter und Fabrikanten des Auslandes;' es wird 
daher mit der Ausstellung ein internationaler Zuchtvieh-
und Maschinenmarkt verbunden werden. Besonders her-
vorgehoben wird, daß einerseits eine Abtheilung, 
welche Lehrmittel, Literatur und lehrreiche Sammlungen 
umfaßt und andererseits Abtheilungen für Forstwirtschaft 
und Gartenbau m Aussicht genommen werden. Es wird 
ferner darauf hingewiesen, wie wichtig eine ausgiebige 
Betheiligung des bäuerlichen Elementes an der Central-
ausstellung sei, und daß das Haupthinderniß, die Scheu 
vor dem Ausstellen, durch eine richtige Agitation, na-
mentlich von Seilen der bäuerlichen Vereine, beseitigt 
werden könnte. — 
So wünschenswerth es auch erscheint, daß eine solche 
Agitation im Interesse des Cultursortsehritts unserer 
Bauerwirthschasten stattfinde, so dürfte sie doch 
ohne wesentliche Folgen bleiben. Denn solange 
eine Wirthschaft noch nicht auf dem Fuße steht, daß ihr 
die Ausgaben, welche eine Ausstellung verursacht, kaum 
mehr ins Gewicht fallen, dürfte sie nur dann an der Aus­
stellung Theil nehmen, wenn ihr Inhaber eine sehr hohe 
Meinung von den Vortheilen der Ausstellung hat. Eine 
solche hohe Meinung ist aber bei unserem Volke kaum zu 
erwarten. azit kommt noch, das; bei unseren Verkehrs-
Verhältnissen für Einzelne die Kosten sich aus eine ganz 
bedeutende Höhe steigern würden, namentlich für die 
wichtigste Branche, für Rindvieh, dessen Zucht ohnehin im 
nördlichen Theile stärker betrieben wird, als im südlichen. 
Tritt zu diesen Hindernissen noch die Ueberzeugung, daß 
die Producte der Bauern mit denen der Höfe, vor Allen 
wieder was das Rindvieh anlangt, nicht werden con-
curriren können, so ist eine nennenswerte Beschickung 
seitens der Bauern ohne besondere Arrangements recht 
unwahrscheinlich. 
Zunächst w^rde es sich darum handeln, die bäuer-
lichen Aussteller in den betr. Branchen durch das Ausschrei-
ben ganz getrennter Concurrenzen nach ganz verschie-
denen Grundsätzen vor der übermäßigen Conenrrenz der 
rationelleren Wirthschaften sicher zu stellen. Auf dieser 
Basis wäre es dann Aufgabe unserer landwirtschaftlichen 
Vereine, die Beschickung auf Vereinskosten in die Hand 
zu nehmen. Soll die (SeniralauvjMung den Nutzen 
stiften, dessen sie bei richtiger Aucnützung fähig ist, so 
muß sie aus allen Theilen der Provinzen stark beschickt 
werden. Nur dann können die Landwirthe aller Theile von 
den Erfahrungen ihnen ferne liegender Gebiete lernen, nur 
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dann kann durch die Ausstellung unseren Provinzen die 
ihnen gebührende Stellung aus dem Wettmarkte angewiesen 
werden. Beide Momente sind von so hoher Bedeutung 
daß die Vereine darin ihre Aufgabe erblicken sollten, zu 
diesem gemeinsamen Werke einmal alle Kräfte abzuspannen. 
Jeder Verein hätte in seinem Rayon die Anmeldungen 
in der vorgeschriebenen Weise entgegenzunehmen und zu 
vermitteln, die Uebersendung der Ausstellungsobjecte zu 
besorgen, die Viehwärter und Vertreter zu bestimmen 
resp, zu besolden und dem Aussteller gegenüber eine ge-
wisse Garantie für die richtige Behandlung der Ausfiel* 
lungsobjecte zu übernehmen. Dann würde Jeder sicher sein, 
daß sein Eigenthum nicht geschädigt und daß der Zweck 
der Ausstellung durch falsche Aufstellung nicht vereitelt 
würde. Durch eine derartige Einrichtung würden sich die 
Kosten der Ausstellung allgemein sehr bedeutend vermin-
dern und jeder Verein würde weit weniger aufwenden, 
als es sonst die Summe der einzelnen Aussteller jeder 
für sich thun müßte. Sollten dennoch die Vereinsmittel 
nicht ausreichen, so dürfte es gewiß im Interesse der 
Prosperität der Vereine liegen, durch eine freiwillige 
Aufbringung seitens der Vereinsglieder die disponible 
Summe zu vermehren. Tie größeren Aussteller, welche 
sich so entsprechend höher besteuern würden, erreichten da-
durch den Vortheil, mit ihren Producten aus einer größeren 
Gruppe hervorragen zu können. — 
Das Executiv-Comite hat, wie der obengen. Quelle 
zu entnehmen ist, sich mit Den Directionen der betreff. 
Eisenbahnen und Dampfschiffe in Relation gesetzt, um 
Tarifermäßigungen zu erwirken, analog den 1871 ge­
währten. Auch ist gehörigen Orts ein Erlaß der Zoll-
und städtischen Handels- und Schissahrts-Abgaben nach-
gesucht worden. Außerdem ist das Comite bereit, 
jede andere nothwendige Erleichterung respective Ver-
günstigung auf Wunsch nach Kräften zu erwirken. 
Außer dem Ausstellungsfond und den Garantiebe-
willigungen verschiedener Corporatienen glaubt das 
Comite noch, ähnlich wie das 1871 geschah, Privat­
garanten in Anspruch nehmen zu müssen, welche wohl 
zuerst aus dem Einnahmeüberschuß, der mit Sicherheit 
erwartet wird, befriedig! werden sollen. Subscriptionen 
auf Garantie - Antheilscheine werden demnächst nicht nur 
in Riga, sondern auch an anderen geeigneten Punkten er-
öffnet werden. Tie Garanten der einzelnen Gebiete 
sollen dann zu Privatgarantenvereinen zusammentreten und 
je einen Delegirten in das Executiv-Comite entsenden. 
Der knrländische landw. Centralverein. 
Nunmehr liegt der Aufruf, welcher zur Bildung eines solchen 
auffordert im Druck vor. Hier wird er in der von der „Ztg. 
f. St. u. L." Nr. 232 vervollständigten Fassung reprodueirt. 
Derselbe erschien zuerst, aber lückenhaft, in der „surf. Gouv. 
Ztg.'- Nr. 77, es fehlte dort nämlich der Absatz: „Die Unter­
zeichneten haben in der heutigen Ausstellung die passendste 
(Gelegenheit gefunden u. s. UV— Datirt ist der Aufruf aus 
Griwa, den 21. August. 
„Der hohe Aufschwung der Landwirtschaft in Deutsch­
land in der Mitte unseres Jahrhunderts war nicht ohne Ein-
Wirkung auf Kurfand geblieben. Der 18f>2 gegründete kur-
ländische landwirthschaftliche Verein und die wiederholten 
landwirtschaftlichen Ausstellungen am Schlüsse dieses Deeen-
niums in Mitau, von der regsten Betheiligung des ganzen 
Landes unterstützt, legen Zeugniß hierfür ab. Das nächste 
Deeennium brachte uns umfassende politische Reformarbeiten 
und eine totale agrarpolitische Umwälzung: den definitiven 
Uebergang von der F^ohnwirthschaft zur Okldpacht und zum 
Gesindesverkaufe. Schon die territoriale Regnlirung und die 
Construirung ganz neuer Arbeitselemente absorbirten ein so 
hohes Maß von Aufmerksamkeit und geistiger Bethätigung, 
daß damit nothwendig das Interesse für die landwirthschaft-
liche Doetrin und selbst schon für eine intensivere Cultur 
momentan in den Schatten gedrängt werden mußte. 
Doch schon mit dem Beginn des neuen, des 70er, De-
cenninms regt sich in denjenigen Theilen des Landes, wo 
jene Umwälzung sich zuerst und glücklich vollzogen hatte, jenes 
Interesse von neuem und findet in mehreren Loealvereinen 
und von diesen veranstalteten Ausstellungen seinen Ausdruck. 
Wir erinnern an die Vereine von Goldingen, Doblen, Talsen, 
Tuckum, Friedrichstadt und Jlluxt und an die Ausstellungen 
von Doblen und Talsen und haben das erfreuliche Bild der 
gegenwärtigen in der Griwa vor uns. 
Dem Vernehmen nach steht auch für Haselipoth ein 
Verein in Aussicht. Damit wäre denn das ganze Land in 
Vereinsbezirke getheilt und es bliebe nur noch eins zu ver-
missen: das Band, das sie unter einander zu denjenigen 
Zwecken einigt, welche größere Mittel und allgemeine Be-
theiligung erfordern. Denken wir nur an die Beschickung der 
nächstjährigen baltischen Ausstellung oder an die Forderung 
der dem Inneren des Landes so nothwendigen Meiereiwirth-
fchaft etwa durch Wanderlehrer, an den Export der Butter, 
Einfuhr künstlicher Düngmittel und deren Controlle u. s. w. 
Die Unterzeichneten haben in der heutigen Ausstellung 
die passendste Gelegenheit gefunden, an jene gemeinsamen In-
teressen zu erinnern und zu einer Vereinigung des ganzen 
Landes aufzufordern. Die Statuten des kurländischen land-
wirtschaftlichen Vereins geben den ausreichenden Rahmen 
für alle jene Bestrebungen und die Möglichkeit, neben den 
allgemeinen auch ganz bestimmte landwirthschaftliche Zwecke 
von Vereins wegen zu verfolgen, und es käme nur darauf an, 
das Verhältniß desselben zu den natürlich aufrechtzuerhaltenden 
Loealvereinen festzustellen. 
Die Unterzeichneten wollen in dieser Beziehung in keiner 
Weise einer etwaigen General - Versammlung vorgreifen und 
erlauben sich nur, vorzuschlagen, die loealen Vereine mögen 
sich in recht starker Vertretung an einer solchen betheiligen. 
Mit Rücksicht auf die baltische Ausstellung kann der Termin 
für diese erste Versammlung nicht früh genug gewählt werden 
und ist daher der dritte Tag nach Zusammentritt des dies-
jährigen ordinären Landtages vorläufig in Aussicht genommen. 
Nach gehöriger Verständigung mit den Loealvereinen wird 
eine nochmalige Bekanntmachung des Termins erfolgen. 
Ein schwerer Krieg hat manigfache Opfer von uns ver-
langt und manche Wunden geschlagen. Seine Folgen werden 
uns wohl noch manche neue Lasten auferlegen; es ist patrio-
tische Pflicht, dieselben freudig zu tragen, und eine schöne 
Aufgabe für den denkenden Theil der Bevölkerung, üoranzu-
gehen im Wetteifer, jene Ausfälle zu decken durch erneuete 
Anstrengungen, durch wirthschastliche Intelligenz, durch inten­
sivere Cultur, durch gemeinsame Forderung der gemeinsamen 
Zwecke!" 
£\ Engelhardt-Schnell enstein, Kreismarschall zu Jlluxt. 
K. Engel Hardt-Alt-Born, als Präses des Jlluxt-Fried-
rich städtischen Vereins. C. A. Welz er, Secretär des Jlluxt-
Friedrichstädtischen Berein. P. v. Hahn-Linden. G. von 
Dettingen. C. Manteuffel. Behr-Tittelmünde, 
Mitotischer Kreismarschall. 
Das russische Organ für Viehzucht und 
Milchwirthschast. Vom Journal „Ckotoboactbo" 
(die Viehzucht), dessen Erscheinen in Nr. 'M angekündigt 
wurde, liegt nunmehr die erste Nummer, vom September 
c., vor. Dasselbe wird von A. A. Aimseldt redigirt. 
In einem Vorwort erklärt die Redaction, daß sie bestrebt 
sein werde, ein ähnliches Organ für Rußland zu schaffen, 
wie deren die „Milckzeitung" für Deutschland, die „Industrie 
laiti^ve für Frankreich und andere für England UND 
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Amerika bereits existirten. Sodann werden eine Reibe 
von Mitarbeitern, welche theils den besten Znstituten 
als Lehrer der Viehzucht, theils dem praktischen Berufe 
angehören, genannt. Es folgen: ein Wort über die in 
Rußland geführte Controverfe wegen Benno Martiny's 
Kälberzuchtregeln von W. K. Chljüdsinski, Professor 
zu Nowo-Alexandria; Ergebnisse einer Excursion in das 
Gouv. Smolensk von Postnikow; eine Besprechung der 
renomirten Wirthschaft von L. A. Schirobokow; Nach-
richten aus ausländischen Zeitschriften. Den Schluß 
bilden ein Marktbericht aus Moskau und Bekannt-
machungen. 
Jus dem Dorpater meteorologischen Observatorium. 
Pmt. Dat. n. St. 
Temperatur »«»«• 0£m„. 
























Redacteur: Gustav Stryk. 
B e k a n n t  m a c h u n g e n  
Milch-Zeitung. Organ für die gesammte Viehhaltung und das Molkereiwefen. 
Die Nummer 42 vom 16. Oktober 1878 dieses vom Generalsekretär der Oldenburgischen Land-
wirthschasts - Gesellschaft (£. Petersen herausgegebenen und im Verlage von DU. JjctitRus in 
Bremen erscheinenden, größten, reichhaltigsten und verbreitetsten Blattes für Viehhaltung und Mol-
kerciwesen bringt: 
Milchwirthschaftlicher Verein. — Die Einfuhr von Lieh nach England. Vom Herausgeber. 
— Versuche mit dem Milchkühler. Von Dr. Kirchner in Wim. — Verschiedene Mitthei­
lungen. Deutschland. Berlin. LebenSmittel'Versälschnng. — Butter-Transport auf der 
Qstbahn. — München. Regeln und Sprüche für Thierschutz. — Darmstadt. Fortlaufende 
Prämien für Pmdezüchter. — Frankreich. Paris. Internationaler Milchwirthschaftlicher 
Kongress. — Ansteckende Hausthierkrankheiten. Deutschland. Entschädigung für 
rotzverdächtige Pferde. — Zur Abwehr der Rinderpest. — Verletzung der im Viehseuchen-Gesetze 
vorgeschriebenen Maßregeln. — Oesterreich Ungarn. Stand der Rinderpest. - Gegen die 
Mindeipest. — Rußland. Veterinar-volizeiliche Maßregeln in Rußland. — Rinderpest. — 
Ausstellungen. Zweite Molkeiei-Ansstellung in Oldenburg im Großlierzogthum. — Ersah -
rungen in der Praxis. Futterbrod für Kälber. — Statistik. Fleisch-Verkauf im König­
reich Sachsen. — Literatur. — Sprechsal. — Verkaufe von Zuchtvieh. — Marktberichte. -
Anzeigen. Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. (Reichsgesetz vom 11. Juni 1870.) 
6S" Bestellungen werden fortwährend angenommen in allen Buchhandlungen, Pofinnftolten 
und bei der Verlagsbuchhandlung von M. Heinsms in Bremen. Prännrnerationspreis halb­
jährlich 7 Mark 50 Pf. (Probcnummern gratis und fraitco.) 
Waldsalimcn-Offerte ber Eaamcitimrrc 
zu Sommerhof pv. Rasik. 
Pinus picea d. R. vorjähriger eigner Erndte anerkannt vorzüglichster 
Qualität zum Preise von 14 R. S. pr. Pud 40 Kop. p. Ä kann sofort oder 
bis 1. März geliefert werden. 
Bestellung aus Pinus sylvestris diesjähriger Erndte zum Preise von 40 
RS. pro Pud 1 RS. 10 Kop. pro V. Lieferung vom 1. December c. ab 
werden angenommen. 
excl. Emballage, franco Rasik Proben versendet auf Wunsch 
Die Gräflich von Kotzebuesche Forstverwaltung. 
Martin Heine 
Export-Geschäft für Spiritus 
Hamburg St. Petersburg 
Erbsen-Strasse (FopoxoBaa) Nr. 9. 
Frauco £2eval u. Dorpat. 
Clayton's Dampfmotore u.Dreschcr; 
Packard's Superphosphate; Kaimt; 
u. jeel. landw. •Vn-eliinen u. Kunstdünger. 
Ein Fachmann der Meiereiwirth-
schast und Viehpflege, Holsteiner, ver-
heirathet, der die besten Empfehlungen 
über sein hisheriges Wirken in seinem 
Berufe aufzuweisen hat und in seinem 
Fache jeglichen Anforderungen genügen 
kann, sucht eine Stelle. Näheres durch 
die Redaction d. Vlatten. 
Ml 
von }J. 5iolirlii|c Sc C#. 
in Dorpat, Sternstraße Nr. 18 




Smolniskcr iamhv. Gesellschaft 
üeeler & 
'S 
sliidt. Kalkstrasse Nr. 6, liefern franet* JKeval w. Miorpat 
Ruston Proctor's 
liocomobilen 11. Drescher 
Rauschenbach's 
StiffendresciimascMiieii 
Baker9  s 
Wiiidiguiigimascliiuen 
ßrenncrei-Anlagcn. Maschinenöl 
sowie jegl. landwirthschaftliche u. techn. 
Maschinen u. Geräthe. 
F.W.GRAHMANN, 
General-Depot 
Innitm. Dnschillm & Geriilhe 
jeglicher Art 
aus den ersten Fabriken England's, 
Deutschland's und Schweden's, 
Superphospliate. Masch ineiioel 
Lcder-Treibrienien elc, 
Turbinen JfMahl- Oel- iihlen. 
Mafcüinen für <8roß- lind Klein?näuftrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
Bestellungen aus die in der Baltischen 
Wochenschrist 1877 Nr. 49 und 1878 Nr. 25 
empfohlenen 
B o h n e  s  
Taschen-Riycüir-Instrumenle 
nimmt entgegen ^ schvltse, 
Unitierfi'tar6;9)t.\tai;;cuS in -Dorrat. 
Von der Gcnsnr ßcfhittct, Torpat, dm ti. C et ob er io-7-- :nn1 von H. Laakmann's Sudibnicfcvei und Lithographie. 
JV? 42. Sechzehnter Jahrgang. 1878. 
Baltische Wochenschrist 
für 
Landwirthschast, Gewerbfleiß und Handel. 
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Das „Clajstnstcuer"-Project. 
Von Professor Th. Mithof. 
V 
In den früheren Ausführungen ist die allgemeine 
Bedeutung des Classensteuer-Projects dargelegt; dasselbe 
soll nunmehr in seinen einzelnen wesentlichsten Bestim-
mungen näher erörtert und gewürdigt werden. — Der 
Entwurf der Commission enthält unter dem Namen 
Classensteuer eine allgemeine Einkommensteuer. Denn 
nach Art. 1 des Entwurfs soll die Steuer von jedem 
Steuerpflichtigen entsprechend seinem Einkommen, aus 
welchen Quellen er dasselbe auch bezieht, erhoben werden. 
Nur der Einfachheit der Veranlagung wegen werden alle 
Einkommen in Classen getheilt, und jedes Einkommen 
wird behufs der Besteuerung in die entsprechende Classe 
eingereiht. Aus diesem Grunde ist für das vorliegende 
Project der Name „Classensteuer" gewählt, bezeichnender 
würde der Name „Classificirte Einkommensteuer" sein. 
Die vollkommnere Form der Einkommensteuer ist die, bei 
der jedes Einkommen möglichst genau nach seinem wirk-
lichen Betrage ermittelt wird und die Steuer einen be-
stimmten Procentsatz desselben ausmacht. Dies findet 
z. B. bei der englischen Einkommensteuer statt, während 
z. B. bei der preußischen ähnlich wie bei dem Entwürfe 
die Einkommen classifieirt sind. Je größer die Anzahl 
der Classen, je kleiner daher der Unterschied zwischen dem 
höchsten und dem geringsten Einkommen ist, das in die 
nämliche Classe gehört, um so mehr wird sich die unvoll-
kommene Form der Classen- oder classificirten Einkommen-
steuer der vollkommneren der Einkommensteuer nähern. 
Das Project der Commission ist nun allerdings eine 
a l lgemeine Einkommensteuer  in  dem Sinne,  daß a l le  
Arten des Einkommens von der Steuer getroffen, 
jedoch n icht  in  dem Sinne,  daß a l le  Empfänger  
von Einkommen besteuert werden sollen. Zwar unter-
liegen der Steuer nach Art. 2 des Gesetzes alle Be-
wohner Rußlands beiderlei Geschlechts wie auch alle im 
Auslande weilenden russischen Unterthanen, welche aus 
Rußland irgend welche Einkünfte beziehen, doch sind im 
Art. 4 sehr gewichtige Befreiungen von den Steuern fest-
gesetzt, abgesehen davon, daß sich bis auf weitere Anord-
nung das Gesetz nicht auf die Gouvernements des Zar-
thums Polen, des Kaukasus, Transkaukasiens, die Gouver-
nements und Gebiete von Sibirien, das Generalgouver-
nement von Turkestan und das Gebiet von Turginsk und 
Uralsk erstreckt. In dem Entwürfe ist der Ausschluß des 
Großfürstenthums Finnland nicht speciell ausgesprochen, 
er ist aber bei dem ganz gesonderten Steuerrechte und 
Steuersysteme desselben selbstverständlich und geht auch 
aus dem Art. 3 hervor. Unter den im Art. 4 aufge­
führten Befreiungen von der Steuer ist die sehr gewichtige, 
durch welche das Gesetz in seiner Wirksamkeit und Be-
deutung auf das erheblichste beschränkt wird, daß nämlich 
Personen des Bauernstandes, welche der Kopfsteuer unter-
liegen, wenn ihre Einnahmen — ausgenommen die Ein-
fünfte, welche dieselben von ihrem Landantheil erhalten — 
nicht 1000 Rbl. jährlich übersteigen, wie auch Kosaken, 
falls deren Einkommen die genannte Summe nicht über-
ragt, der Classensteuer nicht unterworfen sind. 
Es ist nicht ohne Weiteres selbstverständlich, daß die 
Personen, welche der Kopfsteuer unterworfen sind, nicht 
auch noch zur Classensteuer herangezogen werden könnten 
da doch auch die alten Ertragsteuern, die Grund-, Im-
mobilien- und Gewerbesteuer, unverändert neben der neuen 
Steuer forterhoben werden sollen. Insofern die Kopf-
steuer als eine Besteuerung der Arbeitskraft, als eine 
Art Lohnsteuer ausgefaßt werden kann, vervollständigt sie 
nur das System der Ertragsteuern, das doch auch nach 
Durchführung Classensteuer ausrecht erhalten werden soll. 
Eine Doppelbesteuerung in Folge der letzteren haben auch 
die Grund- und Hausbesitzer und die Handel- und Ge-
werbetreibenden zu erdulden, und hält man eine solche 
principiell für verkehrt, so muß auch mit Einführung der 
Classensteuer die Grund-, die städtische Immobilien- und 
die Gewerbesteuer beseitigt werden. Kann nun aber doch 
nicht daran gedacht werden, die Classensteuer neben der 
Kopfsteuer einzuführen und ihren Ertrag dadurch sehr 
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erheblich zu steigern, so liegt der Grund darin, daß schon 
jetzt die directe Personalsteuer wegen der Höhe und der 
Art der Auflegung der Kopfsteuer von den Pflichtigen 
schwer 'getragen wird, und daß es um so ungerechter 
wäre, diese Steuerlast noch weiter durch die Classensteuer 
zu steigern, als die directe Personalbesteuerung bisher in 
sehr einseitiger Weise auf die Kopfsteuerpflichtigen be-
schränkt war. Die Ausdehnung der Classensteuer auf die 
Kopfsteuerpflichtigen ist daher nur unter der Voraussetzung 
statthaft, daß zugleich die Kopfsteuer aufgehoben wird. So 
wünfchenswerth es auch ist, dieselbe durch eine gerechtere 
und weniger drückende «Steuer zu ersetzen, und so lange 
und allseitig auch die Nothwendigkeit einer solchen Reform 
anerkannt ist, so hat doch die Commission nicht geglaubt, 
bei der gegenwärtigen Lage der russischen Finanzen und 
bei der für die Einführung der Classensteuer an erster 
Stelle maßgebenden Absicht, durch dieselbe die ordentlichen 
Einnahmen erheblich zu steigern, diesen Schritt empfehlen 
zu können. Denn unzweifelhaft würde der Betrag der 
von den bisherigen Kopfsteuerpflichtigen entrichteten Classen­
steuer bei den im Project vorgesehenen Steuersätzen weit 
hinter dem jetzigen Ertrag der Kopssteuer zurückbleiben, 
der mehr als 54 Mill. Rbl. beträgt, da einerseits die 
jetzige Kopfsteuer, weil sie von der eingeschriebenen Zahl 
der männlichen Seelen von der Gemeinde erhoben wird 
und die Zahlungsfähigen die Steuer für die Nichtzahlungs­
fähigen mit zu tragen haben, höher ist als die Classen-
steuer in den entsprechenden Classen, andererseits aber 
auch die Erhebung der letztern weit schwieriger und un-
sicherer ist als die der Kopfsteuer, deren Eingang durch 
die solidarische Haft der Gemeinde gewährleistet wird. 
Da die Commission den Reinertrag der projectirten 
Clasiensteuer nur aus 15.9 Mill. RbL veranschlagt, so 
würde meiner Ueberzeugung nach bei Ausdehnung der-
selben ans die kopssteuerpflichtigen Bauern unter gleich­
zeitiger Beseitigung der Kopfsteuer der Gesamtertrag 
dieser Classensteuer erheblich hinter dem Betrage der 
jetzigen Kopfsteuer zurückbleiben. Daher würde die neue 
Steuer ihren wesentlichsten Zweck gänzlich verfehlen und 
statt die Finanzlage^des Reichs zu consolidiren zur weitern 
Schwächung derselben beitragen. 
Aus Zw^eckmäßigkeitsgründen ist demnach an der 
Kopfsteuer der Bauern vorläufig festzuhalten, aber in der 
festen Absicht, dieselbe in die Classensteuer ausgehen zu 
lassen, sobald die große Schwierigkeit einer einigermaßen 
richtigen und gerechten Veranlagung der Steuer über-
wunden ist, die Bevölkerung sich an die neue Steuer 
gewöhnt und die Erfahrung ihre finanzielle Ergiebigkeit 
erwiesen hat, in Folge dessen auch ein Ausfall der Ein­
nahmen beim Ersatz der Kopssteuer durch die Classen-
steuer vermittelst der Erhöhung des Steuerfußes derselben 
gedeckt werden kann. Auch die theilweise Einführung der 
Classensteuer schließt doch einen wesentlichen Fortschritt 
des Steuersystems in sich, weil nun nicht mehr die Kopf­
steuerpflichtigen einseitig mit einer Personalsteuer getroffen 
werden und die reichern Bevölkerungsclassen fortan einen 
größeren Antheil an der gefammten Steuerlast des Reichs 
übernehmen, weil aber auch schon jetzt nach dem Gesetz-
entWurfe ein wenn auch nur kleiner Tbeil der Kopssteuer 
in die Classensteuer ausgehen soll, nämlich die Kopssteuer 
der Kleinbürger. Nach Angabe des „Petersb. Herold" hat 
sich die Steuercommission zu diesem Vorschlage entschlossen, 
weil der betreffende Steuerertrag sich nur aus 1.3 Mill. 
Rbl. beläuft, der Ersatz durch die Classensteuer daher 
keinen bedeutenden Einfluß auf das Budget ausüben 
kann, andererseits die jetzige Steuer der Kleinbürger bei 
allen Mängeln der Kopfsteuer noch drückender als die 
Kopfsteuer der Bauern ist, da die bäuerlichen Gemeinden 
fast ausnahmslos dieselbe pro „Tjäglo" vertheilen und 
ihr dadurch theilweise den Charakter einer Classensteuer 
verleihen, die sämmtlichen Kleinbürger einer Stadt aber, 
ob sie wohlhabend oder arm sind, denselben Steuerbetrag 
pro Kopf tragen müssen. 
Aehnlich wie das Fortbestehen der Kopfsteuer der 
Bauern nach Einführung der Classensteuer muß m. E. 
das der bestehenden Ertragssteuern, der Grund-, städtischen 
Immobilien und der Gewerbesteuer aufgefaßt werden. 
Zur Vereinfachung des Steuersystems und zum weitern 
rationellen Ausbau der Classensteuer wäre es gewiß 
wünschenswerth, daß diese Ertragssteuern in die Classen-
steuern ausgingen, allein bei der gegenwärtigen Finanzlage 
darf die Regierung auf feine bewährten Einnahmequellen 
verzichten; sie darf nicht mit der einen Hand nehmen und 
mit der andern wieder geben, wenn sie die Einkünfte des 
Staats um den Ertrag der Classensteuer steigern und die 
reichern Classen stärker, als jetzt der Fall ist, besteuern 
will. In der Doppelbesteuerung an sich durch Ertrag-
und Classensteuer liegt auch keine Ungerechtigkeit. Eine 
Ungleichmäßigst und daher auch Ungerechtigkeit besteht 
gegenwärtig allerdings darin, daß nicht auch das Leih-
capital und der Erwerb durch höhere Arbeitsleistungen 
wie z. B. der des Arztes,'Anwalts, Beamten durch ent-
sprechende Ertragsteuern getroffen werden. Durch Ein-
sührung der Classensteuer aber wirb diese Ungerechtigkeit 
nicht geschaffen ober vermehrt, sonbern, wie spater darge-
legt werden soll, deshalb erheblich vermindert, weil in 
dem Classensteuerproject kein Unterschied in der Be-
stenernng des s. g. sundirten und unfundirten Einkommens 
gemacht wird. 
Die projectirte Steuer soll sich auch auf Ausländer 
unb auf Bewohner solcher Gebiete bes Reichs erstrecken, auf 
welche bie Steuer keine Anwenbung findet, falls sie sich 
länger als ein Jahr im Geltungsgebiete der Steuer be­
finden. Wenn im Art. 3 des Gesetzes ausgesprochen ist, 
daß diese Personen der Steuer in allgemeiner Grundlage 
unterworfen sind, so müßte doch näher erläutert werden, 
ob sie auch mit dem Einkommen zur Steuer herange-
zogen werden sollen, das sie aus dem Auslande erhalten 
oder nur mit dem aus dem Jnlande bezogenen. Wäre 
ersteres die Absicht des Gesetzes, so läge darin eine schwere 
Ungerechtigkeit, insofern das aus dem Auslande bezogene 
Einkommen dort bereits getroffen wird, sei es durch Er-
tragssteuern, die sich an die Erwerbsquellen selbst halten, 
oder etwa durch eine dem russischen Projecte analoge 
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Clafsensteuer, die ja auch alle im Auslande weilenden 
russischen Unterthanen im vollen Betrage treffen will. Dem 
Wesen der directen Personalsteuern entspricht es überhaupt 
nicht, den im Lande befindlichen Ausländer mit einer 
solchen Steuer zu erfassen, dagegen verlangt das Wesen 
der Ertragsteuern, auch den Ausländer, selbst wenn er 
sich nicht im Jnlande aufhält, nach den Erträgen der 
jenem gehörenden, im Jnlande befindlichen Erwerbsquellen 
zu besteuern, da die Ertragsteuer sich principiell nicht an 
die Person sondern an die Erwerbsquelle hält. Nach dem 
Entwürfe der. Classensteuer werden freilich, obschon die-
selbe keine Ertragsteuer ist, auch die Ausländer, selbst 
wenn sie sich nicht im Geltungsgebiete der Classensteuer 
aufhalten, derselben unterworfen, aber nur in Betreff der 
Immobilien oder kommerziellen und industriellen Unter­
nehmungen, welche sie im Geltungsgebiete der Steuer 
besitzen. Bei consequenter Durchführung dieses Princips 
müßten auch die Erträge all' der Leihcapitalien, welche 
vom Auslande in Rußland z. B. in Staatspapieren ange-
legt sind, von der Steuer getroffen werden. Bei der 
starken Verschuldung Rußlands. an das Ausland würde 
das Steuerergebniß ein sehr günstiges sein, aber freilich 
ist es schwierig die Zinsen der Leihcapitale mit der Steuer 
zu faßen, und der schon schwer erschütterte Credit Rußlands 
würde unter solcher Maßregel empfindlich leiden. 
Ergebnisse ber Rigaer Handelsstatistik, 
bearbeitet von Fr. v. Jung-Stillmg. 
V.') 
In Rigas Exportbewegung haben wir zwei Richtungen 
gefunden. Die eine geht abwärts und entführt jene eilten 
Stapelartikel, in welchen Riga, dank den schlechten Trans-
portmitteln der Vorzeit, ein natürliches Monopol lange 
behauptet hat. Die andere geht aufwärts und führt neue 
Waaren herzu, in einem Umfang, den man ehemals nicht 
für möglich gehalten hätte. Ist auch das Facit beider 
noch kein solches, daß nicht die Entwickelung anderer 
Häfen des Reiches diese Aufwärtsbewegung zu übertreffen 
vermöchte, so ist doch die Thatsache des Ersatzes ein Be-
weis dafür, daß auch im wirthschaftlichen Leben kein 
leerer Raunt entstehen kann. Der Platz, welchen Flachs, 
Hanf, Leinsaat im Hafen von Riga unbenutzt lassen, 
nehmen Holz und Getreide ein. Dabei ist es natürlich, 
daß in beiden Fällen dieselben Ursachen wirken. Sind 
es die Eisenbahnen, welche Riga die alten Waaren vor­
enthalten, so find es wiederum die Eisenbahnen, welche 
die neuen zugänglich machen. Wenigstens gilt das von 
dem Getreide, dessen Zufuhrgebiet und seine weite Aus-
dehnung bis an die untere Wolga wir bei Besprechung 
der Zufuhr bereits kennen gelernt haben. „Mit unserem 
Getreideexport", heißt es in den „Ergebnissen" (S. 37), 
„betreten wir das Gebiet, aus welchem wir die Erfolge 
*) ffirgl. Nr. 33, 34, 36, 41. — Berichtigung. Nr. 31 SP. 
521 v. u. 13 mutz c& heißen Absuhrwaaren, statt Zufuhrwciaren. 
unseres Exports in den Jahren 1871-1875 zu verzeichnen 
haben!" Die Verschiffung desselben betrug im Durchschnitt 
jährlich für: 
Roggen, Gerste, Hafer, Weizen, 
i  n 1 0 0 0  T s c h e t w e r t  
1866—1870 29 95 386 
1871—1875 411 144 950 Vi 
Das ist ein Aufschwung, der Riga zu einem wichtigen 
Getreidehafen gemacht hat. Der Roggenexport war seit 
dem Beginn des Jahrhunderts im Rückgang begriffen und 
in den sechziger Jahren überaus unbedeutend geworden. 
Die Voraussetzung zu dem glänzenden Aufschwung der 
siebziger Jahre ist, wie die „Ergebnisse" zugestehen, die 
Erweiterung des Hinterlandes nach Südosten durch die 
Eisenbahnen. Daneben hat allerdings auch die gute 
Nachfrage des Weltmarktes nach der Mißernte von 1873 
gewirkt. 
Der Gerstenexport war seit lange im Steigen begriffen 
und wenn die kurländische Gerste ttueb heute noch eine 
dominirende Rolle in Rigas Export spielt, so müssen die 
„Ergebnisse" doch zugestehen, daß die Erweiterung des 
Eisenbahnnetzes nach Osten diesem Export eine wesentlich 
| breitere Basis gegeben. 
Trotzdem Rigas Haferexport seit den vierziger Jahren 
I einen frischen Aufschwung genommen hatte, so ist doch 
I die durch besondere Conjuncturen, welche 1871 ihren 
i Höhepunkt fanden, erreichte Höhe dieses Exports über-
raschend gewesen. Möglich aber war dieser Aufschwung 
nur durch die neuen Schienenverbindungen, „sodaß", wie 
| es in den „Ergebnissen" heißt, „die große Bedeutung, 
1 welche diese Exportbranche für uns gewonnen, lediglich 
auf Rechnung der uns mit dem Südosten Rußlands ver-
bindenden Eisenbahnen zu setzen ist. (S. 38.) 
Ja,'selbst einen Weizenexport, der für Riga lange 
Jahre ganz geruht hatte, weisen die obigen, Zahlen auf. 
Die „Ergebnisse" glauben, „daß Weizen von Neuem in 
die Reihe unserer wesentlicheren Exportartikel zu treten 
beginnt, da die stetig in den Südosten Rußlands hinein-
wachsende Erweiterung unseres Hinterlandes -dazu bei-
tragen muß, den Weizenexport unseres Hasens wesentlich 
zu stützen." (S. 38.) 
! Was die Verkehrsrichtung des Getreideexports an-
j langt> so ist den Schwankungen im Getreidehandel gemäß 
| natürlich von keinen festen Abnehmern die Rede. Doch 
j geht der Roggen im Allgemeinen nach Deutschland, 
Schweden, Norwegen und Holland, die Gerste in der 
; Regel nach Holland, nach England nur ausnahmsweise, 
i bei Futtermangel, der Hafer zum weit überwiegenden 
; Theile nach England. 
Nächst Getreide hat Holz in der vorliegenden Periode 
Rigas Export gestützt. Der Werth des Holzexport ist 
von 3.6 Mill. auf 7.9 Mill. Rbl. im Durchschnitt der 
fünf Jahre von 1866—1870 und 1871—1875 gestiegen. 
Aber hier wirkten nicht Veränderungen des Zufuhrge­
bietes , sondern Conjuncturen des Weltmarktes allein. 
Durch verschiedene Ursachen veranlaßt, trat an Riga eine 
j Nachfrage heran, der das Angebot bei den höheren 
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Preisen trotz der Klagen über Waldverwüstungen gefolgt 
ist. Die „Ergebnisse" glauben nach den Erfahrungen 
des Holzgeschäftes kein großes Gewicht auf diese Klagen 
legen zu müssen. Denn bisher habe sich noch stets die 
so riesenhaft gesteigerte Confumtion der Leistungsfähigkeit 
der Production anzuschmiegen gewußt, sei es durch Ge-
Währung höherer Preise, welche entlegnere Wälder beranzu-
ziehen gestatteten, sei es durch Acceptirung kleinerer Dimen-
sionen, wenn die schweren nicht mehr zu beschaffen waren. 
(S. 39.) — Balken sind vorherrschend nach Holland ge-
gangen, während für Bretter und Planken England die 
Vorherrschaft behauptet hat, ebenso für Eisenbahnschwellen 
und die übrigen Weichholzsorten. Der Export von eichnen 
Stabhölzern ging überwiegend nach Portugal. 
Von dem Gesammtwerth des Rigaer Exports gingen 
jährlich im Durchschnitt nach 
England, Frankreich, Belgien, Holland, 
1866-1870 49.9 % 14.» X 15.2 % 6.0 X 
1871—1875 46.o „ 11.7 „ 12.3 „ 8.? „ 
Deutschland, Schweden, Norwegen, Dänem. 
1866-1870 6,0 % 1.5 % 3.o % l.e % 
1871—1875 10.8 „ 2.7 „ 4.7 „ U „ 
Diese Zahlen zeigen, wie sehr noch immer bet 
Rigaer Export von bem Markte in England abhängig 
ist. Fast bie Hälfte besselben ging fortbauernb borthin. 
Demnächst bebeutenbe Posten nahmen Frankreich unb 
Belgien ab. Diese brei Länber zusammen absorbirten im 
ersten Jahrfünf 79.4 %, im letzten 70.o %. Der Hanbel 
mit benselben ist bemnach relativ zurückgegangen unb 
zwar um einen ziemlich gleichen Procentsatz. Erhebliche 
Werthe in steigendem Umfang beanspruchten Hol-
land unb Deutschlanb. Eine Steigerung weisen auch 
Schweben unb Norwegen auf, welche im Verhältniß zu 
ber absoluten Höhe ihrer Antheile sehr bebeutenb ist. 
Gleich ist sich nur Dänemark in seinem Verhalten gegen-
über Riga geblieben. Im Ganzen ist somit eine bebeu-
tenbe Verschiebung bes Absatzgebietes offenbar. Doch 
beschränkt sich die Veränberung nicht barauf. Auch bie 
einzelnen Jahre zeigen nicht mehr bie frühere Gleichmä­
ßigkeit. Selbes muß auf ben größeren Umfang unb auf 
bie Veränberung in ben Gegenstänben bes Exports zurück-
geführt werben. Denn es sinb natürlich nicht bieselben 
Länber, bie früher Flachs, Hanf unb Leinsaat begehrten, 
welche nun für Getreibe und Holz Abnehmer geworden 
sinb, unb überhaupt wirb Getreide nicht Jahr für Jahr 
mit berselben Regelmäßigkeit verlangt wie etwa Flachs 
ober Hanf. 
Die verschiedenen Bebürfnisse ber einzelnen Länber 
zeigen sich beutlich bei näherer Betrachtung von Riga's 
Exportbeziehungen zu ihnen. Am meisten Interesse be-
ansprucht Deutschlanb, benn ber Export bohrn hat bie 
größte Steigerung erfahren. 1866 — 1870 betrug er 
1.9 Mill. Rbl., 1871-1875 4.0 Mill. Rbl., eine Stei-
gerung, welche bereits im ersten Jahrfünf bebeutenb ge-
wesen war. Die größte Rolle spielte babei ber Roggen-
unb Haferexport in ben Jahren 1873 unb 1874, aber 
außerbem kommen hier noch in Betracht Blättertaback 
unb Spiritus, von welchen ber Export nach Deutschlanb 
bas größte Quantum absorbirte. Spiritus ist bas einzige 
Fabrikat, bas in nennenswerthen Beträgen aus Riga 
exportirt würbe, unb Deutschlanb baher bas einzige Land, 
dem es nicht fast ausschließlich Rohstoffe zufanbte. Aber 
trotz bes Aufschungs wirb ber Export nach Deutschland 
noch immer von dem Import von bort übertroffen, eine 
Erscheinung, bie sich keinem anbeten Lanbe gegenüber 
wieberholt. 
Nach ben brei skanbinavischen Länbetn ging Votzugs-
weise Roggen, dessen Exportsteigerung zu einem guten 
Theile bem Bebarf bieser Länder diente. Demnächst von 
Bedeutung war der Schlagsaatverbrauch derselben, der 
jedoch in Abnahme zu kommen beginnt. Die Ursache 
dieser Abnahme barf indessen noch nicht in einem größeren 
Verbrauch dieses vorzüglichen Rohmaterials für Futter-
stoffe im Lande gesucht werden, denn Oelsaatkuchen sind 
für unsere wirthschaftlichen Verhältnisse meist noch zu 
kostspielig. — Der Schwerpunkt des Exportgeschäfts nach 
Holland lag in bem Export von Gerste unb Balken, 
währenb Roggen, seiner Natur entsprechenb, zwischen 
Extremen schwankte. Der Gesammtwerth ber nach Hol-
lanb gerichteten Waaren ist von 1866 — 1871 auf 1871 
bis 1875 von burchschnittlich 2 Mill. Rbl. aus burch-
schnittlich 3.8 Mill. Rbl. im Jahre gestiegen. 
Viel Ähnlichkeit zeigen bie Exportziffern von Belgien 
unb Frankreich. Jedes dieser Länder nahm für etwa 
4 Mill. Rbl. jährlich im Durchschnitt, schränkte aber ba­
bei seinen Bebarf sortlaufenb ein. Die Ursache ist in 
beiben Fällen ber verminberte Export von Flachs und 
Leinsaat, ben wesentlichsten Exportgütern nach biesen 
Länbern. Wie beibe Ursachen, bie veränderten Verkehrs­
mittel unb bie veränberte Nachfrage zur Minberung bes 
Exports dieser Artikel zusammenwirkten, das zeigt sich 
auch hier. Trotzdem im letzten Jahrfünf nach Belgien 
unb Frankreich weniger an Flachs und Leinsaat exportirt 
würbe, als früher, so bilben biese Posten boch ein 
größeres Procent ber Gesammtausfuhr bieser Artikel. 
Neben ber geringeren Zufuhr fand eine Verdrängung 
Englanbs burch Belgien und Frankreich statt, während 
der Bedarf dieser Länder gerade die Ablenkung von dem 
Rigaer Hafen, also bie geringere Zufuhr, veranlaßte. 
Trotz dieser Thatsache hat ber Export nach England 
ben absoluten Zahlen nach zugenommen. Währenb er 
1866—1870 im Durchschnitt 15.s Mill. Rbl. jährlich be-
trug, ist er 1871—1875 auf 17.3 Mill. Rbl. jährlich ge-
stiegen. Abgenommen hat zwar ber Export von Flachs 
unb Säeleinsaat, aber bieser Ausfall ist mehr als aus-
geglichen worben durch den Export von Oelsaatkuchen, 
Schlagleinsaat und vor Allem Bretter, Planken unb 
Sleeper. Für Holz hat ber Seeweg noch bas Monopol! 
Die Steigerung bes Oelsaatkuchen- unb bes Bretterexports, 
von benen letzterer ben Balkenexport verbrängt hat, liefern 
ferner ben Beweis, baß es gelungen ist, biese Artikel in 
einer mehr verarbeiteten Form zu exportiren als ehemals. 
Von bem Getreibeexport, ber gegenwärtigen Hauptstütze 
von Rigas Export, hat nur ber von Hafer eine feste 
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Basis für seinen Vertrieb nach England. — Endlich kommt 
noch Portugal in Betracht, jedoch nur für den Export 
von eichenen Stabhölzern. 
V. Schiffahrt. 
In engster Beziehung zu dem Import und Export 
einer Hafenstadt steht die Schiffahrtsbewegung seines 
Hafens. Es seien daher, nach dem Vorgange der „Er-
gebnisse", die wesentlichsten Thatsachen derselben hier am 
Schluß kurz zusammengefaßt. 
Die Zahl der eingegangenen Schiffe betrug durch-
schnittlich im Jahre 
1866-1870 2258 mit 215 275 Lasten. 
1871-1875 2743 „ 375 382 
Der größte Theil dieser Schiffe kam unter groß-
britannischer Flagge, 31.» % resp. 37.» %, demnächst unter 
deutscher, 26.3 % resp. 21.5 %, unter russischer 15.9 % 
resp. 11.4 Vn\ von den übrigen Flaggen waren nur die 
norwegische und die holländische noch erheblich vertreten. 
Nicht unwesentlich hat sich das Verhältniß der 
Dampfer zu den Segelschiffen verschoben. Während 1866 
nur 6.8 % aller Schiffe Dampfschiffe waren, waren es 
1875 bereits 36.5 %. Dem entsprechend stieg auch die 
durchschnittliche Größe. Dieselbe stieg von 95 aus 137 
Lasten, wozu die Dampfer das meiste beitrugen. Denn 
die Lastenzahl derselben erreichte 1875 55.6 %, also mehr 
als die Hälfte, bei nicht viel mehr als einem Drittel der 
Anzahl. Die größten Schiffe kamen unter großbri-
tannischer, amerikanischer und belgischer Flagge. 
Der Import aus jedem Lande deckt sich nicht mit 
der unter der Flagge desselben Landes importirten Fracht. 
Außer der russischen Flagge, welche sich natürlich vor-
wiegend mit der Einfuhr fremdländischer Waaren befaßte, 
da die Zufuhr zur See gering ist, waren es die groß-
britannische, die deutsche und die norwegische Rhederei, 
welche vorwiegend auch fremdländische Importe ver-
mittelten. Außer dem ganzen Import aus England 
führte die britische Flagge noch 226 044 Lasten nach 
Riga, während die russische Flagge nur 59 433 Lasten 
auS fremden Häfen nach Riga segeln ließ. In dem Zeit-
räum von 1871 — 1875 haben die großbritannische und 
norwegische Flagge die größte Anziehungskraft auf den 
Import geübt, während die deutsche und holländische 
gegen früher zurücktraten. 
Bei einem Hafen, der Fabrikate importirt und Roh-
stoffe exportirt, ist es natürlich, daß viele Schiffe mit 
Ballast eingehen. Mit Ballast ist denn auch eine 
sehr große Anzahl Schiffe eingegangen, und zwar 
zwischen 50 und 60 %. — Die ausgegangenen Schiffe 
haben sich nach Zahl und Größe mit den einge­
gangenen im vorliegenden Zeitraum fast genau gedeckt. 
Was die Betheiligung der einzelnen Flaggen am Export 
anlangt, so konnte außer der holländischen und französi-
schen auch die großbritannische den Export nach dem eignen 
Lande nicht bewältigen. Diese Flaggen gaben einen 
großen Theil der deutschen, dann der russischen und nor-
wegischen und auch den andern skandinavischen Flaggen ab. 
In diesen Verhältnißen hat sich jedoch innerhalb der 10 
Jahre, von 1866 — 1875, nichts Wesentliches geändert. 
Interessant ist endlich die Vertheilung des volumi-
nösen Exports auf die verfügbare Lastenzahl; mit Ballast 
abgegangene Schiffe sind wohl kaum vorgekommen. Den 
größten Raum, nämlich über 1 Mill. Lasten, beanspruchte 
Holz, demnächst Getreide, aber kaum ein Viertel von jener 
Summe. Flachs, noch immer der werthvollste Artikel, be, 
anspruchte etwa 70000 Lasten, Hanf 26000, Leinsaat 34000 
jährlich. Der meiste Flachs wurde mit englischen und 
deutschen Schiffen exportirt, Holz und Getreide ebenfalls. 
Für Leinsaat und Hanf trat dagegen die großbritannische 
Flagge stark zurück. Für alle Flaggen prävalirte aber 
das Holz, nur die russische unb schwedische haben, erstere 
Stückgüter, letztere Getreide mehr exportirt als Holz-
Waaren. 
Rigas Rhederei endlich ist ganz unbedeutend. Sie 
umfaßt nicht viel über 90 Schiffe von knapp 100 Last 
im Durchschnitt. Die Mehrzahl derselben sind Segel-
schiffe, welche eine größere Lastenzahl repräfentiren, als 
die Dampfschiffe. Diese letztem sind so klein, daß sie wohl 
nur für den localen Verkehr in Betracht kommen. Die 
„Ergebnisse" können einen Aufschwung des überseeischen 
Rhedereibetriebes nicht constatiren. (Schluß.) 
Neber die Wirkung der Wärme aus die Keim­
fähigkeit der Samen. 
In unserem Lande, wo das Dörren des Getreides, 
sei es im Halm, sei es nach dem Drusch, allgemein ist, 
müssen Forschungen, die sich auf die Einwirkung der 
Wärme auf die Keimfähigkeit der Samen beziehen, ein 
besonderes Interesse einflößen. Zwar wird ein jeder vor-
sichtige Landwirth sein Saatgut gewiß unter Beobachtung 
aller bekannten Sicherheitsmaßregeln zu dörren wissen, 
aber die große Masse des Getreides, das meist nicht zur 
Saat bestimmt ist, erfährt gewiß nicht dieselbe Sorgfalt. 
Je mehr aber der sich entwickelnde Verkehr den Austausch 
begünstigt, je weniger der Landwirth mit Bestimmtheit 
vorhersehen kann, ob er die Keimkraft des Korns in An­
spruch nehmen wird, desto wünschenswerter wird es, daß 
wenigstens bei der Beurtheilung der Frage, ob das Korn 
gedörrt werden soll oder nicht, die Einwirkung der Wärme 
auf die Keimfähigkeit auch mit berücksichtigt werde. — 
Zwar ist es eine bekannte Thatsache, daß Organe des 
thierischen oder pflanzlichen Lebens, die wie z. B. Sa-
men den Ruhezuständen entsprechen, innerhalb weiterer 
Temperaturgrenzen lebensfähig bleiben, als in voller Le­
bensthätigkeit begriffene Organismen. Aber dennoch liegt 
es auf der Hand, daß auch für Samen gewisse Grenzen 
eingehalten werden müssen, welche, wenn überschritten, die 
Keimfähigkeit gefährden. 
Professor Just hat in den „Beiträgen zur Biologie 
der Pflanzen" (1878) diese Frage der Einwirkung der 
Wärme auf die Keimfähigkeit bei Gerste- und Hafer­
körnern erforscht. Ueber diese Forschung wird hier nach 
Biedermanns Centralblatt (October 1878) referirt: 
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Zu jedem Keimversuch wurden 100 Samen ver­
wendet und die Bedingungen der Feuchtigkeit und der 
Temperatur möglichst gleichmäßig erhalten. Wenn ge-
trocknete Samen verwendet werden sollten, so geschah 
das Austrocknen durch Schwefelsäure oder Chlorcalcium. 
Die Keimung vollzog sich in dem Nobbeschen Apparat 
und wurde täglich beobachtet. 
Die höchste Temperatur, bei welcher der Keimungs-
Proceß noch vor sich ging, lag für Gerste zwischen 37 
und 380 C., für Hafer zwischen 37 und 38.50 C. 
Aus den Untersuchungen über das Verhalten der 
Samen, wenn sie vor dem Keimen in dunsterfüllter 
Luft Temperaturen von 30, 40, 50 und 600 C. ver­
schieden lange Zeit — bis zu 25 Tagen — ausgesetzt 
waren, ergab sich, daß der Hafer die Temperatur von 
30° während 4 Tagen *) ohne Schädigung erträgt, wo-
gegen die Gerste hierdurch bereits eine Verzögerung bei 
der Keimung erleidet. Je länger die Samen bei 30 0 in 
dunstgesättigter Luft verweilten, desto größer war die 
Schädigung in Bezug auf Keimfähigkeit und Keimdauer, 
wobei die Gerste stets mehr litt als der Hafer. Bei 40° 
zeigte sich der nachtheilige Einfluß schon nach 4tägiger 
Erwärmung sehr deutlich, noch entschiedener nach 6 Tagen; 
nach 13 Tagen waren die Samen getödtet. Bei der 
Temperatur von 50° erlitten die Samen schon in der 
Zeit von 24 Stunden eine sehr bedeutende Schädigung, 
welche größer war, als die durch 40° in 4 Tagen hervorge­
rufene; in 3 Tagen waren die Samen hierbei schon getödtet. 
In Wasser von 45 0 C. wurde die Gerste bereits 
in 5 Stunden getödtet, während vom Hafer auch nach 
9 Stunden noch einige Körner keimten. Auch hier zeigte 
sich der Eintritt des Keimungsmaximums um so mehr 
hinausgeschoben, je länger die Samen erwärmt wurden. 
Außerdem wurde die durchschnittliche Keimzeit eine immer 
ausgedehntere und die Zahl der keimenden Samen eine 
immer geringere. Es unterlagen ferner, bei diesen wie 
bei allen Keimversuchen, nach Erwärmung die Samen 
um so mehr der Fänlniß, je mehr sie durch die Tempe- i 
ratur geschädigt waren. Bei der Einwirkung einer Tem­
peratur von 550 war sowohl die Gerste als der Hafer ; 
nach 3 Stunden getödtet; 650 wurden von einigen Hafer­
körnern eine halbe Stunde lang ertragen, während die 
Gerste in dieser Zeit ihrer Keimkraft völlig beraubt wurde. 
Höheren Temperaturen wurden nur getrocknete 
Samen ausgesetzt und alsdann theils sehr langsam, theils j 
rascher abgekühlt. Bei einer Erwärmung auf 100° C. 
verlor die Gerste bereits nach 24 Stunden ihre Keim­
fähigkeit in beträchtlichem Maße, der Hafer weniger; ; 
auch die mittlere Keimzeit war bei der Gerste eine viel 
längere geworden. Die Temperatur von 1220 konnte j 
nur der Hafer unter starker Schädigung noch ertragen, 
während die Gerste nach 7« stündiger Einwirkung bis 
auf ein Korn getödtet wurde; der Hafer konnte 3 Stunden 
lang auf 122° erhitzt werden, ohne völlig vernichtet zu 
sein. Höhere Temperaturen, 136°, tödteten denselben 
») In Biedermann's Centralbl. heißt es Stunden, toaß wohl 
auf einem Druckfehler beruht. I 
indessen schon nach 20 Minuten. In einem Falle, in 
welchem die Samen nicht energisch genug getrocknet und 
hierauf auf 600 erwärmt worden waren, zeigte sich 
interessanter Weise, daß der Hafer eine bedeutende Schä­
digung in der Keimkraft erfahren hatte, während bei der 
Gerste sogar eine Beförderung in der Keimfähigkeit zu 
bemerken war. Der Verfasser erklärt sich diese Be-
Pachtung aus der Erfahrung, daß Hafer schwieriger zu 
trocknen ist, als Gerste und ungenügend getrocknete 
Samen weniger Widerstandsfähigkeit gegen hohe Tempe-
raturen besitzen als getrocknete. 
Wirihschastlichc Chronik. 
Ueber die Prämierung in Nußland ge-
züchteter Pferde auf der Pariser Weltaus-
stellung. Als Ergänzung zu dem über die in Rede 
stehende Ausstellung bereits in Nr. 11 der B. W. Mitge-
theilten geben wir jetzt, nach dem Octoberheft des Journal 
für Pferdezucht (£K,ypnaji,i> KuHH03aB0/i,CTBa) noch fol­
gende Notizen über die Prämiirung von in Rußland ge-
züchteten Pferden aus der genannten Ausstellung. Zu­
nächst haben wir darüber zu referiren, daß von Sr. Kai­
serlichen Hoheit dem Großfürsten Nikolai dem Aeltern 
16 Pferd? nach Paris geschickt worden waren. Dort 
standen sie unter der Oberaufsicht des Commandeuren 
der Gardebereiterschule, Grafen K. Sievers, dem der Ve-
reiter Müller ans Petersburg zucommandirt war. Unter 
den genannten Pferden waren 3 Vollblut-Araber, 3 von 
anderen asiatischen Racen, 6 Angloaraber und 4 von 
der Orlowschen Race. Alle waren in Tschesmenka, dem 
Gestüt Sr. Kaiser!. Hoheit, geboren. Von diesen Pferden 
hatten Ruschtschuk (Schimmelhengst, Vollblutaraber, 8 I. 
alt, 2 Arschin 4 Werschok groß) dem Großfürsten Nikolai 
dem Jüngern und Druus (schwarzbrauner Hengst, asiati­
scher Abkunft, 11 I. alt, 2 A. 5 W. groß) Sr. Kaiserl. 
Hoheit dem Großfürsten Nifelat dem Aeltern in der 
letzten Campagne als Sattelpferde gedient. Ruschtschuk 
und Druus wurden auf der Ausstellung goldene Medaillen 
und je 1200 Frks. und Aprikos, Schimmelhenqst, englisch-
arabischer Abstammung, 4 I. alt, 2 A. 37« W. groß, die 
3. Prämie, eine bronzene Medaille und 600 Frks., zuer­
kannt. Ruschtschuk erstand die italienische Regierung und 
außerdem wurden von den 16 Pferden Sr. Kaiserlichen 
Hoheit in Paris noch 10 Pferde für die Gesammtsumme 
von 60 000 Fr. verkauft. 
Außer den Pferden des Großfürsten waren auf der 
Ausstellung noch 29 Pferde von der Orlowschen Traber-
race vorhanden: Mazourin hatte 7, Du-Hamel 1, Girat-
bin und Guillome 1, Graf Sievers 1 und Baronesse 
Rahden 3 Pferde ausgestellt. Von diesen erwarben auf 
den Ttäberrennen im Anspann: 1) der Rapphengst Gurko, 
saus dem Tulinowschen Gestüt, 2 A. 57* W. groß, 4 I. 
alt) H. von Du-Hamel gehörig, als Prix de la Mosko 
wa 10 000 Fr. Die Distanz betrug 3000 Meter gleich 
2 Werst 406 Faden. Gurko durchlief diese Strecke in 
5 M. 247a S.; mittlere Schnelligkeit pr. Werst 1 Min. 
56,6 Sec.; 2) der Schimmelhengst Ljubesnii (aus dem 
Ochotnikowschen Gestüt, 2 A. 47s W. groß, 6 I. alt,) 
des Hrn. Mazourin, als Grand Prix du Gouvernement 
15 000 Ftk. Distanz 6000 Meter resp. 5 Werst 312 F. 
Ljubesnii durchrannte diese Strecke in 10 Min. l3/a <£e'c., 
was eine mittlere Schnelligkeit von 1 Min. 46,3 Sec. 
pr. Werst ausmacht. Er hätte sie noch schneller zurück-
legen können, wenn er nicht sein Hufeisen verloren und 
daher den 2. Kreis unbeschlagen durchrennen mußte. 
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Die russischen Pferde fanden fast allgemeine Aner-
kennung auf der Weltausstellung. Von dem russischen 
Anspann, dem nationalen Costüm der Kutscher und 
Pferdewärter, von der zutraulichen Artund Weise, wie 
letztere mit ihren Pferden umgehen und von diesen, folg-
fam und fromm, geliebt werden, war man entzückt. 
Ferner rief es bei den Parisern Furor hervor, wenn der 
Marschall - Präsident im Bois de Boulogne in russischer 
Equipage mit zwei Träberpserden, Schimmeln oder Rap-
Pen, bespannt, erschien und als er im Dreigespann Sr. 
Kaiserlichen Hoheit, des Generalfeldmarschalls, vor dem 
Hippodrom „Maison Lafitte" anlangte. 
Und dock fanden die Orlow'schen Traber Pferde auf 
der Weltausstellung nicht die Anerkennung, die sie ver-
dienten. Den vorher genannten Hengsten Gurko und 
Ljubesnii wurden freilich Prämien zuerkannt, letzterer er-
hielt sogar die höchste, welche in der betreffenden Ab-
theilung zur Verkeilung bestimmt war, aber nur für ihre 
Leistungen auf der Träberbahn; als Repräsentanten der 
Orlow'schen Träberrace, wie das bei Arabern, Eng­
ländern ic. der Fall war, wurde kein einziges der ans-
gestellten Pferde dieser Race'prämiirt. Man anerkannte 
ihre vortrefflichen Körperformen, bewunderte ihre Leistungen 
auf der Träberbahn, fand aber doch, daß sie vorn und 
hinten verhältnißmäßig zu schmal seien und nicht jenes 
Fundament besäßen, wie man es wünschte. Die Experten 
erklärten, daß ihnen diese Pserdesorte zu wenig bekannt 
sei, um Vertreter derselben auf der Ausstellung Prämiiren 
zu können. IJ. 
Die Abtheilung für Pferde auf der Ples-
kauer Ausstellung Der Aufforderung der Red. 
der „balt. Wochenfchr.",. eine Beurtheilung der Pferde-
btheilung auf der diesjährigen landwirtschaftlichen 
usstellung in Pleskau zugeben, folgend, muß ich vorher 
merken, daß ich in der liebenswürdigsten und freund-
chsteit Weife aufgefordert worden war, an derselben als 
xperte für diese Abtheilung theilzunehmen. 
Es waren im Ganzen 30 Pferde vorhanden; für 
ne erste Ausstellung eine ziemlich befriedigende Anzahl, 
m Allgemeinen bekam man den Eindruck, dag kein 
ichlag besonders, sondern die verschiedensten Schläge 
Elb Racen vertreten waren. In die Augen fallend durch 
r gutes Exterieur warnen: 
1) ein colossaler Fuchs-Hengst „Fomka", Hrn. Mo-
owskoi gehörig; bei etwas mehr entwickelter Hinterhand 
itte dieses Pferd als Muster eines schweren und doch 
it straffer Musculatur ausgestatteten Schlepp-Pferdes 
>Um können. Es erhielt hier auch als Schlepper den 
Preis, die große silberne Med. d. Min. der Appanagen. 
2) der Hengst „Petjka", eilt dem Hrn. Nekljüdow 
chöciges Pferd, das als Arbeitspferd den I. Preis erhielt. 
3) zwei Stuten, „Nachodka" und „Buistraja", Hrn. 
sjedinow gehörig. 
Diese zwei letzteren Pferde wurden auch mit Medaillen 
rämiirt, die sie auch meiner Ansicht nach durch ihren Adel 
nd annähernd mustergültigen Bau vollkommen verdienten, 
ußer diesen waren noch sechs bis acht Pferde ausgestellt, 
ie man als annähernd gut und mit keinen auffallenden, 
ir die Zucht entwertenden Fehlern behaftet ansehen 
mitte. Die übrigen aber waren, wenn auch mit unter 
:cht hübsch und verhältnißmäßig brauchbar, so doch für 
Wchtzwecke — und diese sind doch bei Ausstellungen, die 
ie Pferdezucht heben sollen, vorzugsweise zu be-
chten —, vollkommen werthlos. 
Das Urtheil der Pleskauschen Expertise ist dem 
llerdings diametral entgegengesetzt, denn dieselbe ver-
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theilte mit freigebiger Hand unter 30 ausgestellte Pferde 
19 Medaillen und 4 schriftliche Anerkennungen, zusammen 
23 Preise, so daß nur 7 Pferde ungefchmückt ihre Heimat 
wiedersahen. Dieses Resultat ist nun durchaus nicht der 
Unkenntniß oder gar der Parteilichkeit der Preisrichter zu-
zuschreiben, sondern der Methode der Expertise. Denn 
obgleich die Jury der Pleskauer landwirtschaftlichen 
Ausstellung dem livländifchen Verein für Landwirthschaft 
und Gewerbfleiß in Dorpat für seine Methode der Ex-
pertise der Hausthiere ein Anerkennungsschreiben ertheilt 
hat, so ist diese Methode bei der Beurtheilung der Pferde 
durchaus nicht angewandt worden. Nach dem Verfahren 
des livländifchen Vereins wäre mindestens die Hälfte der 
prämiirten Pferde zu der Concurrenz von vornherein 
nicht zugelassen worden. 
Die Umstände aber, welche das Urtheil der Ples-
kauer Expertise beeinflußten, waren folgende: 
1) Die Anzahl der Experten war eine sehr große; 
es waren 9 Personen, und denselben wurden die Pferde 
auf einem dermaßen von einer Masse mitsprechender 
und miturtheilender Zuschauer beengten Raume vorge-
führt, daß kaum eine Totalansicht zu gewinnen, geschweige 
denn eine Beurtheilung der Bewegungen möglich war. 
Außerdem wurde denselben zugemuthet in anderthalb 
Stunden ihre Expertise beendigt zu haben, so daß ein 
Austausch der Meinungen, ein Aufmerksammachen aus 
Fehler u. s. w. von selbst wegsiel, während doch gerade, 
nur um durch einen solchen Austausch die unvermeidlichen 
Lieberetlungen und Irrthümer des einzelnen zu corrigiren, 
mehr als ein Preisrichter gewählt wird. 
2) Es concurrirten unter einander Hengste, Stuten 
und Fohlen. Wer nun weiß, wie verschieden der Werth 
ein und derselben Körperform bei Hengsten und Stuten 
ist, der wird die Verlegenheit der bedrängten Experten 
verstehen. 
3) Die Expertise ging von der Ansicht aus, daß mit 
Nothwenigkeit alle vorhandenen Medaillen *) vertheilt 
werden mußten, und ertheilte daher Auszeichnungen an 
Individuen, die nach dem eignen Urtheil der Experten, 
d. h. nach der Anzahl der zuerkannten Bälle, unter der 
Mittelmäßigkeit blieben, ja, ließ auch nachweisbar er-
erbte Fehler Gnade finden. So erhielten z. B. die beiden 
Stuten des Hrn. Puschkin „Krotkaja" und „Burnaja", 
die von denselben Eltern abstammten und beide, die eine 
weniger, die andere vollkommen, ausgebildete Platthufe 
hatten, also doch wohl dieselben aucb weiter vererben 
würden, wegen ihres hübschen Exterieurs die eine eine 
silberne Medaille, die andere ein Anerkennungsschreiben. 
Wenn man auch zu Anfang bei periodischen Aus­
stellungen, solange sie noch nicht feste Wurzel gefaßt 
haben, um die Teilnehmer heranzulocken, seine Ansprüche 
nothwendiger Weise herabschrauben muß, so darf man 
doch niemals darüber vergessen, daß durch Ausstellung 
und Prämiirung das Urtheil der Züchter gebildet 
werden soll und daß durch Ertheilung von Prämien Ob­
jecte bezeichnet werden, deren Vorhandensein gewünscht 
wird. Es kann daher nicht gebilligt werden, wenn 
Exemplare, die auch nicht annähernd den billigsten An-
forderungen der Praxis und Wissenschaft entsprechen, als 
Musterthiere ins Land geschickt werden. Wenn auch der 
Neuhei t  der  Sache wegen in  Pleskau noch n icht  nur  
wirklich preiswürdige Thiere, sondern die besten von den 
vorhandenen ausgezeichnet werden konnten, so ist dieses 
*) Der Pserde-Abtheilung, von welcher hier allein die Rede ist, 
stand, getrennt von der übrigen Jury, eine gewisse Anzahl von Prä-
rnien zu Gebote. 
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Mal die Expertise, im Bestreben, die Bevölkerung zu 
regerer Theilnahme an dem Unternehmen zu animiren, 
wenigstens meines Wissens und meiner Erfahrung gemäß, 
entschieden zu weit gegangen. 
Soll ich nun mein Urtheil nach dieser Erklärung 
zusammenfassen, so muß ich sagen: Mehrere auf der Aus-
stellung vorhandene Pferde hätten jeder Localausstellung 
zu Zierde gereicht und durch eine sparsamere Austheilung 
von Medaillen wäre in den Augen sowohl der Pferde-
besitzer als auch des Publicum? der Werth derselben 
bedeutend größer gewesen. — Obgleich die ausgestellten 
Pferde noch kein Bild des Pferdestandes der Gegend 
boten, so war doch genügendes Material da, um der 
Pferdezucht im *Go»v. Pleskau ein im ganzen günstiges 
Prognostikon zu stellen. 
Dorpat, den 16. Octbr. Pros. C. v. Raupach. 
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Jus dem Dorpater meteorologischen Observatorium. 
Pent. Dat. n. St. 
Temperatur Wind- «emer-
«tobe (MiiuO. mülwrl6i Mill rit",u"9- '""gm-
Octbr. 18 + 8-39 +3-86 — 6 
19 + 7-34 +3-30 — SE 
59 20 + 326 -0-78 — E =U 
21 + 5-31 +0-69 73 SE e 
22 + 8-19 +3-84 0-1 8 =• 
23 +10-53 +5-73 0-1 SE = # 
24 -f-10-24 +4-76 106 sw e 
60 25 + 6 74 +2-07 0 1 s • 
26 + 9 51 +4.72 67 s e 
27 -f— 8*53 +4*52 2-2 s • 
Weihrauch. 
Redacteur : Gustav Stryk. 
B e k a n n t m a c h u n g e n  
Milch-Zeitung. Organ für die gesammte Viehhaltung und das Molkereiwesen. 
Die Nummer 43 vom 23. October 1878 dieses vom Generalsecretär der Oldenburgischen Land-
wirthschasts - Gesellschaft C. "peterfm herausgegebenen und im Verlage von DIL Hein flu 5 in 
Bremen erscheinenden, größten, reichhaltigsten und verbrciletsten Blattes sür Viehhaltung und Mol-
kereiwesen bringt: 
Milchwirthschaftlicher Verein. — Viehrettungs-Apparat von Heinr. Kuhlmann, Mechaniker 
in Glückstadt. — Die Leseldr'sche Rahm-Centrisuge. Von Dr. W. Fleischmann. — Verschie­
dene Mittheilungen. Deutschland. Königsberg. Butter-Absatz. — Husum (Schleswig-
Holstein). Tarifsätze für Vieh-Transport auf Eisenhahnen. — Ansteckende Hausthierkrank-
heiten. Deutschland. Seuchenstand im Großherzogthum Baden im Monat September. — 
Die Verbreitung der Rotz-Wurm-Krankheit in Preußen während der Zeit vorn 1. April >877 bis 
31. Mär; 1878. — Seuchenstand im k. LZayr. Regierungsbezirk Schwaben und Neuburg im 
Monat September. — Seuchenstand in Schleswig-Holstein im Monat September. — Oesterreich -
Ungarn. Gegen die Rinderpest. — Stand der Rinderpest. — Schweiz; Ansteckende Thicr-
krankheiten im Monat September. — Niederlande. Lungenseuche. — Ausstellungen. 
Großbritannien. Dritte »Dairy Show" in Sondoii. Allgemeine Berichte. Stammzucht« 
Register und Herdbuch für daö Jeverländer Vieh im Herzogthum Oldenburg. — Erfahrungen 
in der Praxis. Versuche mit Fütterung des Maises bei den Pferden deS k. k. Heeres in 
Oesterreich-Ungarn von Prof. Dr. Bruckmüller. — Statistik. Vieh-Aussuhr von Tönning 
(Schleswig-Holstein). — Literatur. — Sprechsal. — Verkäufe von Zuchtvieh. — Markt­
berichte. — Anzeigen. 
Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. (Reichsgesetz vom 11. Juni 1870.) 
*3=" Bestellungen werden fortwährend angenommen in allen Buchhandlungen, Postcmstalten 
und bei der Verlagsbuchhandlung von M. Heinfius in Bremen. Pränumerationspreis halb­
jahrlich 7 Mark 50 Pf. (Probenummern gratis und franco.) 
Waldsnamen-Offerte der Saamendarre 
zu Sommerhof pr. Rasik. 
Pinus picea d. R. vorjähriger eigner Erndte anerkannt vorzüglichster 
Dualität zum Preise von 14 R. S. pr. Pud 40 Kop. p. T. kann sofort oder 
bis 1. März geliefert werden. 
Bestellung auf Pinus sylvestris diesjähriger Erndte zum Preise von 40 
RS. pro Pud 1 RS. 10 Kop. pro T. Lieferung vom 1. December c. ab 
werden angenommen. 
excl. Emballage franco Rasik Proben versendet auf Wunsch 
Die Gräflich von Kotzebuesche Forstverwaltuug. 
Ein Fachmann der Meiereiwirth-
schast und Viehpflege, Holsteiner, ver-
heirathet, der die besten Empfehlungen 
über sein hisheriges Wirken in seinem 
Berufe aufzuweisen hat und in seinem 
Fache jeglichen Anforderungen genügen 
kann, sucht eine Stelle. Näheres durch 
die Redaction d. Blattes. 
F r a n c o  R e v a l  u .  D o r p a t .  
F.W. GRAHMANN, Riga 
General-Depot 
lttndui. Maschinen & Geriithe 
j eglieher Art 
aus den ersten Fabriken England's, 
Deutschland's und Schweden's, 
Superphospliate. Jllascliiaenoel 
Leder-Treibriemen elc. 
Turbinen Jflfthl' Oel- & SUtjemühlen. 
Maschinen für ©roß- und Ktem Inäustrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
O oiiiiiiiiS sionäre 
der 
Smolensker landw. Gesellschaft 
Bestellungen aus die in der Baltischen 




inmmt entgegen z\ Schnitze, 
Universitärs-Mecl'anicus in Torpat. 
Clayton's Dampfmotore u.Dreschcr; 
Packard's Superphosphate; Kainit; 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
städt. Kalkslrasse Nr. 6, liefern franco Iteval u. Mtorpat 
Ruston Proctor's 






sowie jegl. landwirthschaftliche u. techn. 
Maschinen u. Geräthe. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 19. October 1878. — Druck von H. Laakmann's Buchdruckerei und Lithographie. 
jyi 43. Scchszchnter Jahrgang. 1878. 
Landwirthschast, Gewerbfleiß und Handel 
Erschlint am Donnerstage. 
Abonnementspreis jährt. 3 Rbl. Dorpat, den 26. October. JnsertionSgevühr pr. 3-sp. CorpuszeileZ 5 K. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Uebereinkunst. 
Inhalt: Von welchen Bedingungen ist der Holzzuwachs abhängig und welche Mittel stehen zu Gebote, denselben zu fördern? Von Ober-
forstet- Wilhelm in Werro. — DaS „Klassensteuer". Project. Von Pros. Th. Mithoss. VI. — Aus den Vereinen: Gemeinnützige und 
,ldnbtoirtl)fchaftUche Gesellschaft für Südlivland. — Aus dem Dorpater meteorologischen Observatorium. — Bekanntmachungen. 
Von welchen Bedingungen ist der ZolMwachs 
abhängig und welche Mittel stehen jn Gebote, denselben 
jtt fördern? 
Von Oberförster Wilhelm in Werro. 
Sie Holzmasse oder die Zahl der Cubikfuße, um welche 
ein Baum sich jährlich vergrößert, der jährliche Zuwachs 
desselben, hängt theils von Umständen ab, die entweder 
durch allgemeine Naturgesetze oder durch örtliche Verhält­
nisse Herbei geführt werden, von dem Forstmanne ent-
weder nicht ober boch nur mittelbar verändert werben 
können, theils von Dingen, auf die berselbe unmittelbar 
einzuwirken vermag. Zu ben ersteren gehören bie mehr 
oder weniger für bas Pflanzenwachsthum günstige Wir-
terung eines Jahres, ber Stanbort, das Alter und der 
jeder Holzart eigenthümliche Pflanzenorganismus; zu den 
letzteren speziell die BeHandlungsweise von Seiten des 
Wirthschafters. 
Unter Standort verstehen wir alle auf das Wachs-
thum einer Pflanze unmittelbar einwirkenden Dinge, also 
vorzüglich die Bodenbeschaffenheit, die Lage einer Fläche, 
das örtliche und geographische Klima und endlich die durch 
andere in der Nähe eines Gewächses stehenden Pflanzen de-
dingte,größere oder geringere Beschränktheit des Wachsraumes 
— Standort, im engeren Sinne. Daß ein und derselbe 
Stamm auf einem humusreichen Boden bei günstiger 
Lage, in mildem Klima und nicht zu sehr gedrängt oder 
gar beschattet von anderen in seiner Nähe befindlichen 
Stämmen, eine weit größere Holzmenge in gleicher Zeit 
ansetzen wird, als unter ganz entgegengesetzten Verhält-
nissen, bedarf wohl keines Beweises! Ebenso klar und 
einleuchtend ist der Erfahrungssatz, daß ein und derselbe 
Baum in den verschiedenen Abstufungen seines Alters 
eine der Größe nach sehr verschiedene Holzmasse auflegt. 
Aus die Größe des Zuwachses hat demnach das Holzalttr 
einen großen Einfluß und mittelbar der durch dasselbe 
bedingte auf einer gewissen Fläche stehende Hclzvorrath; 
oder mit anderen Worten: die im Laufe eines Jahres er-
folgte Massenvermebrung eines Bestandes (dessen ein­
jähriger Zuwachs) ist vorzüglich von dem Alter des 
Holzes selbst, sowie von dem durch das Alter und die 
Stammzahl bedingten Holzvorrathe abhängig. Daß end-
lich jede ber verschobenen Holzarten unter übrigens ganz 
gleichen Verhältnissen bennoch einen ber Größe nach sehr 
verschiebenen Holzzuwachs haben kann, ergiebt sich aus 
bem jeber Spezies eigenthümlichen Organismus. Ver-
möge desselben bedarf z. B. bie Eiche eines weit längeren 
Zeitraumes zu ihrer Ausbilbung als bie Fichte, Birke:c. 
So mannigfaltig jedoch bie baraus hervorgehenben Zu­
wachsgesetze bei ben verschiedenen Holzarten sich gestalten, 
so haben sie boch bas mit einanber gemein, daß der 
jährliche Zuwachs in umgekehrtem Verhältnisse zu der 
Dauer unb Heiz kraft der Holzfaser steht, ober mit anderen 
Worten: die edleren Holzarten erfordern längere Zeit zu 
ihrer Ausbildung, haben aber auch eine dauerhaftere und 
mehr Kohlenstoff enthaltende Holzfaser als die sehr schnell 
wachsenden. 
Die allgemein anwendbaren Mittel, welche sich 
darbieten, um den Zuwachs auf den zur Holzerziehung 
überwiesenen Flächen zu fördern, beschränken sich auf: 
A) Botenpflege, 
B) Verbesserung des Standortes im engeren Sinne, 
C) zweckmäßige Wahl der Holzart unb 
D) Erziehung unb Erhaltung bes zur Erzeugung 
bes möglichst größten Zuwachses unumgänglich 
nöthigen Holzvorrathes. 
ad A) Die Bodenpflege hat den Zweck, bie forstliche 
Standortsgüte zu erhalten und möglichst zu vermehren. 
In der Anwendung die Mittel ist der Forstmann sehr 
beschränkt, während es dem Landwirthen möglich ist, weit-
gehende und kostspielige Mittel anzuwenden. Die Boden-
pflege erstreckt sich zunächst aus a) Pflege unb Erhaltung des 
Humus, dann aus b) Düngung und c) Melioration: 
a) Die Humuspflege geschieht durch 
1) Auswahl der Holzart. Diejenigen Holz-
arten, welche einen dichten Kronenschluß zeigen, halten 
Sonne und Wind vom Boden ab, erhalten und vermehren 
daher den Humusgehalt des Bodens, hierher gehören die 
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Fichte, die Tanne. Die lichtbedürftigen Holzarten stellen 
sich dagegen sehr bald licht, gestatten den Einflüssen der 
Atmosphäre ungebinderten Eintritt und erhalten den Hu-
mus daher nicht, hierher gehören namentlich die Birke 
und die Eiche. In lichten Beständen wendet man, um 
den Wind und somit das Austrocknen des Bodens und 
die in Folge dessen oft eintretende Zapftrockn iß der 
Bäume zu verhüten, sogenannte Windmäntel an und 
verwendet dazu besonders die Fichte und die Tanne, weil 
diese einen dichten Baumschlag besitzen und auch bis in's 
höhere Alter bis unten beästet bleiben. In den Beständen 
selbst wendet man Bodenschutzholz an. Dasselbe muß 
Schatten ertragend und den Boden verbessernd sein. 
2) Auswahl der Betriebsart, Umtnebszeit 
und Art der Verjüngung. Jeder Betrieb, bei welchem 
der Boden öfter blosgelegt, wird zur Oxydation des Hu-
musgehaltes Veranlassung geben. Dasselbe ist der Fall, 
wenn die Umtriebszeit zu kurz ist. Ist letztere zu lang, 
so werden die Bestände zu licht und die Luft kann dann 
zu sehr einwirken. Mittellange Umtriebszeiten sind also 
am besten für diesen Zweck. An vielen Orten läßt sich 
leider in den hiesigen Wäldern constatiren, daß durch un-
vorsichtige, lang andauernde Bloßlegung des Bodens in 
Folge der fort und fort in ausgiebigster und regellosester 
Weise betriebenen Plänterwirthschaft die Bodenkraft bereits 
außerordentlich herabgebracht worden ist, wie das Vor-
kommen von Angergräsern, Heide- und Hungermoos 
(Cladonia rangiferina) beweist. 
3) Erhaltung des Humus durch thunlichste Be-
schränkung des Streurechens. Dasselbe verlangsamt merklich 
den Zuwachs, weil dem Boden organische Substanzen 
entzogen werden, die Humusbildung verhindert und in 
Folge dessen die physikalischen Eigenschaften verschlechtert 
werden. Hierbei will ich noch erwähnen, daß die Guts-
Verwaltungen bei den üblichen Strauchholzabgaben an 
Bauern und Eolonisten nicht glauben sollen, daß dem 
.Waldboden durch Aufsammeln des Strauches bis zum 
feinsten Reisig ein Nutzen gebracht werde, im Gegentheil 
sogar, sie entnehmen demselben die zur Humusbildung 
sehr nöthigen Produete. Ich habe selbst den Fall gehabt, 
in welchem mir eine Handvoll des feinsten Reisigs vorge-
halten und mir vergnügt das Aufsammeln bis zum 
dünnsten Reisige gezeigt wurde; — man sollte darin wohl 
etwas mehr Kenntniß erwarten. Zwar war daselbst ein 
Forstmann zur Bewirtschaftung der Waldungen ange­
stellt, leider suchte aber die Gutsverwaltun geonfequent ihr 
früheres Forst-Verwaltungsrecht aufrecht zu erhalten. 
b) Düngnng. Darunter verstehen wir jede Stoff-
zufuhr, welche der Boden enthält, um den Ertrag desselben 
zu steigern. Man düngt, zunächst weil in der Ernte dem 
Boden fortwährend Mineral- und Stickstoffverbindungen 
entzogen werden, in Folge dessen der Gehalt des Bodens 
an diesen Stellen sinkt und ein Ersatz desselben nöthig ist. 
Werden diese Stoffe nicht ersetzt, so nennt man eine solche 
Wirthschaft: „Raubbau" oder „Raubwirthschaft" Den 
Waldboden brauchen wir deshalb nicht zu düngen, weil 
durch die Holzgewächse dem Boden bei weitem nicht so 
I viel Nährstoffe entzogen werden und weil sie auch den 
; Boden bis zu einer weit größeren Tiefe ausnutzen. In 
den Saatkämpen wird dem Boden viel mehr entzogen 
| und deshalb ist hier eine Düngung im Gegensatz zum 
Waldboden nöthig. 
i Man düngt ferner, um die physikalischen Eigen-
schasten des Bodens günstiger zu gestalten, um die Ver-
Witterung und Zersetzung zu beschleunigen und die Nähr-
, stoffe löslicher zu machen. — Man theilt den Dünger 
nach dem Ursprung ein in pflanzlichen-, thierischen- und 
Mineraldünger. Anders aber auch nach seinen Bestand-
theilen in absoluten (vollständigen, vollkommenen) und 
relativen (unvollständigen) Dünger. Zum absoluten 
! Dünger gehören der Stallmist, in Saatkampen höchstens 
I ausnahmsweise verwendet, ferner die Wald- oder Damm-
erde. Diese enthält alle Nährstoffe, verbessert die physi-
kalische Eigenschaft des Lodens, ist aber nur ein schwaches 
1 Düngermaterial, außerdem auch in sofern als nachtheilig 
zu bezeichnen, weil sie auf Kosten der Nachbarbeständet 
geschieht. Dann die Compostdüngung. Der Compost 
entsteht durch Zersetzung eines Gemenges von Erde mit 
vegetabilischen oder thierischen Abfällen. Als Erde ver-
wendet man entweder gewöhnliche Erde oder auch 
Schlamm, Baumschutt :c. Ein Compost ist erst dann 
zu verwenden, wenn er reif d. h. eine durchaus gleich-
mäßige Masse geworden ist, er enthält dann alle Nähr-
stoffe in löslicher Form und wird in Saatkämpen viel 
verwendet. Relative Dünger sind solche, denen die vor-
handenen Eigenschaften nur theilweise zukommen. Hiezu 
, gehören die Phosphate (Guano, Knochenmehl, Super-
1 phosphat je.), Ammoniaksalze, Kalisalze, Mergel, Gyps ic. 
c) Melioration. Während man durch die Düngung 
eine Verbesserung des Bodens nur für die nächste Zeit 
im Auge hat, soll durch die Melioration der Boden 
dauernd verbessert werden und zwar kommt es hierbei 
besonders auf die Verbesserung der physikalischen Eigen-
schasten des Bodens an. Die Melioration geschieht in 
Berücksichtigung der Forstwirthschaft durch 
1) Entwässerung Durch dieselbe soll das im Ueber-
fluß vorhandene Wasser entfernt werden. Zuviel Wasser 
verhindert und erschwert zunächst die Bodenbearbeitung, 
schließt die Poren des Bodens gegen die Luft ab und 
mackt den Boden kalt, ist somit das hauptsächlichste Hin-
1 derniß eines gedeihlichen Pflanzenwuchses. Das Endre-
sultat einer Entwässerung soll die Umwandlung des 
: sauren Humus in eine der Vegetation zusagende Form 
1 sein. Man kann sich ja hier im Lande genug davon 
' überzeugen, daß das übermäßige Wasser keinen Wald« 
! bäum aufkommen läßt. Die Vorbedingung für das Ge-
I lingen einer Entwässerung der hiesigen Mooräste ist eine 
| durchgreifende, systematische Entwässerung, die in ihren 
Grundzügen den ganzen Moorcomplex enthalten muß. 
2) Brennen des Bodens. Dieses wird besonders 
bei Thon- und Moorböden angewendet, dieselben werden 
trocken gelegt und gebrannt, dadurch wird die obere 
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Schicht theilweise in Asche, zum Theil auch in Kohle j 
übergeführt und durch Vermischen dieses Verbrennnngs- | 
productes mit dem unveränderten Boden wird dieser i 
lockerer und gleichzeitig an Nährstoffen reicher. Auch 
werden die häufig vorhandenen'Eisenoxydulverbindungen ' 
in Eisenoxydverbindungen übergeführt. ! 
ad B) Unter Standort im engeren Sinne verstehen j 
wir den Raum, der einem Stamme zur Wurzelverbreitung 
und Nahrungsaufnahme auf einer mit Hölzern von 
gleichem Alter bestandenen Fläche verbleibt. Ist derselbe 
zu febr beschränkt d. h. stehen zu viele Stämme auf einer 
kleinen Fläche, so kann keiner derselben die zu seinem Ge-
deihen erforderlichen Nahrungsstoffe in hinreichender 
Menge aus der Bodenkrume entnehmen, es wird viel-
mehr der einzelne durch die übrigen gehindert, die zu 
seinem Wachsthum nöthigen atmosphärischen Bestand-
theile sich anzueignen, der Kampf um das Dasein bringt 
den Wuchs ins Stocken und es verfließen oft viele Jahre, 
ehe einzelne ein Uebergewicht erlangen können und endlich 
dadurch das Absterben ter zurückbleibenden herbeiführen. 
Dieser unter dem Namen des Reinigens der Bestände 
bekannte Zeitpunkt erfolgt bei den verschiedenen Holzarten 
zwar in verschiedenen Altersperioden, bei allen jedoch viel 
später, wenn derselbe nur von der Natur herbeigeführt 
und beendet werden soll. Hier kann durch vorsichtige 
Wegnahme der weniger kräftigen Stämmchen die Natur 
in ihrem Bestreben sehr unterstützt, die Tauer der Rei-
nigungsperiode sehr verkürzt und dadurch mittelbar der 
Zuwachs eines jüngeren Bestandes sehr vermehrt werden. 
Eine solche vorsichtige Durchforstung jüngerer Bestände 
erfüllt jedoch den eben beschriebenen Zweck nur dann, 
wenn sie wirklich in der Absicht unternommen wird, den 
Zuwachs eines Bestandes zu vermehren, nicht aber um 
dadurch einen Geldgewinn zu bekommen. In letzterem 
Falle wird dieselbe in der Regel zu spät, nämlich erst 
dann vorgenommen, wenn die Reinigung bereits theil- j 
weise oder durchgängig von selbst erfolgt ist und das oben | 
erwähnte Stocken im Fortwachsen aufgehört hat. Aber 
auch bei einer zu geringen Stammzahl würde die unvoll-
kommene Beschattung der Bodenoberfläche den Aufwuchs 
vieler anderen Gewächse — Forstunkräuter — begünstigen 
und tas schnelle Verdunsten der Feuchtigkeit befördern. 
Ein richtiges Verhältniß zwischen einem allzudichten und 
allzulichten Standorte herbeizuführen und zu unterhalten, 
muß demnach das eifrigste Bestreben des Wirthschafters 
sein. 
ad C) Daß bei einer vorsichtigen, dem Sta^orte 
entsprechenden Wahl der Holzart der Zuwachs aus einer 
und derselben Fläche sebr vermehrt werden kann, dürfte 
wohl ohne Beweisführung für richtig anerkannt werden! 
Es muß eine dem Klima entsprechende und dem 
Boden gemäße Holzart sein; Holzartenmischungen zur 
Erhaltung und Verbesserung des Bodens sind dabei stets 
in Betracht zu ziehen. 
ad D)  Was nun schl ießl ich den Einf luß der  Erhal tung 
des nöthigen Holzvorrathes auf die Erzeugung des Zuwachses 
betrifft, so wirkt der Holzvorrathund dessen normale Verthei-
« 
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lung in den verschiedenen Altersabstufungen der Bestände 
unstreitig sehr einflußreich auf die Vermehrung des Zu-
Wachses. Durch eine regelmäßige, rationelle Wirthschaft 
wird tiefer Zweck erreicht. Hängt aber bei der Wald-
wirthschaft die Größe der jährlichen Ausnutzung von der 
Willkühr des Waldbesitzers ab, so ist weder die Nach-
haltigkeit der Nutzung gesichert, noch die Möglichkeit 
vorhanden, daß von einem solchen planlos bewirth-
schalteten Walte die möglichst größte Holzmenge bezogen 
werden kann. Denn in diesem Falle wird weder der zur 
Erlangung des möglichst größten Zuwachses erforderliche 
Holzvorrath (und zwar zu jedem Zeitpunkte) vorhanden 
sein, noch auch die hierzu unumgänglich nöthige, 
regelmäßige Altersabstufung der Bestände. Eine planlose 
Wirthschaft entspricht zuletzt einer Waltdevastation, sobald 
bei ihr die Hölzer schon in dem Alter genutzt werden, in 
welchem sie noch nicht den größten jährlichen Zuwachs 
haben. 
Niemals werden sich die Verhältnisse früher 
bessern, als nicht für tüchtige Bewirthschafter gesorgt und 
dadurch endlich der bisherigen regellosen Plänterwirthschaft 
ein Ende gemacht und die Umwandlung in eine Schlag-
wirthschaft vorgenommen wird. Die Operation der Um-
Wandlung gehört zu den schwierigsten in der Forstwirthschaft 
und erfordert tüchtige Sachkenntniß, um zweckmäßig der-
artige Wirthschaftsänderungen vorzunehmen. Deshalb 
wird auch für Nichtforstmänner eine solche Einrichtung 
mit großen Schwierigkeiten verbunden sein. Nun sind 
aber nur die wenigsten Waldbesitzer gewillt, auf ihre all­
einigen Kosten einen wissenschaftlich gebildeten Forstmann 
anzustellen, denn ein solcher kann nicht bezahlt und so be-
handelt werden, wie die sogenannten Förster, welche man 
jetzt noch auf vielen Gütern findet und die ihres Zeichens 
fast immer Handwerker oder dergl. sind. 
Es wäre am zweckmäßigsten, daß sich Vereine von 
Gutsbesitzern bildeten und auf gemeinschaftliche Kosten 
einem wissenschaftlich gebildeten Forstmanne ihre Waldungen 
zur Bewirthschaftung und Einrichtung übergäben, denn 
letztere Arbeiten können natürlich nur von wirklichen 
Forstmännern, welche zugleich mit der Vermessung ver-
traut sind, ausgeführt werden. Sollen unsere Waldungen 
nachhaltig bewirthschaftet werden, so müssen dieselben 
einer Ertragsregelung unterworfen werden, welche uns 
den zukünftigen Waldzustand lehrt, indem sie durch Vor-
ausbestimmung der Hiebs- und Culturfolge für weitere 
Zeiträume hinaus eine anschauliche Uebersicht liefert, so 
der Gegenwart den Spiegel der künftigen Waldgeschäfte 
verhält und sie in diesem Bilde die Folgen ihrer Wirksam­
keit erblicken läßt. Zugleich trägt jene dadurch, daß sie 
die genauere Erforschung des bestehenden Unterschieds 
zwischen der wirklichen und möglichen Ertragsfähigkeit zu 
einer ihrer Hauptaufgaben macht, nicht wenig dazu bei, 
auch von dieser Seite dem Wirthschaftsbetriebe einen 




Von Professor Th. Mithoff. 
VI. 
Ist im vorigen Artikel zunächst die Ausdehnung er-
örtert, die nach dem Vorschlag der Commission die Classen-
steuer haben soll, so bedarf nunmehr das Object der 
Steuer eine nähere Erörterung. Dies ist selbstverständlich 
nach Absicht des Gesetzes das Einkommen, da ja jeder 
Steuerpflichtige entsprechend seinem Einkommen besteuert 
werden soll. Was ist denn aber Einkommen? Ist dieser 
Begriff so einfach und klar, daß gar kein Zweifel über 
seinen Inhalt bestehen kann? Hat etwa die Finanzwissen-
schaft den Begriff Einkommen so unzweifelhaft festgestellt 
und hat diesen die Finanzpraxis so allgemein angenom-
men, daß in einem Einkommensteuergesetze eine nähere 
Erläuterung und Feststellung desselben unnöthig ist? Diese 
Fragen müssen verneint werben. In der neuern deutschen 
Finanzwissenschaft ist allerdings der Entkommen begriff 
scharf und m. A. nach richtig dahin gefaßt, daß Ein-
kommen die Gesammtheit aller derjenigen Güter ist, die 
Jemand während einer bestimmten Zeit zur Befriedigung 
seiner persönlichen Bedürfnisse verwenden kann ohne in 
feiner wirthschaftlichen Lage zurückzugehen; allein diese 
Definition ist doch keineswegs allgemein angenommen. 
Wenn es daher auch nicht unbedingt nöthig ist, vielleicht 
aus praktischen Gründen sich nicht einmal empfiehlt, in 
ein Einkommensteuergesetz eine allgemeine wissenschaft­
liche Definition vom Einkommen auszunehmen, so ist es 
doch absolut nöthig, dasselbe so deutlich wie möglich 
speciell zu beschreiben, damit kein Zweifel darüber auf­
kommen kann, was unter Einkommen in seinen verschie­
denen Arten nach Absicht des Gesetzes zu verstehen ist. 
In dieser Weise verfahren denn auch die vorhandenen 
Einkommensteuergesetze. Alle geben sehr detaillirte Be-
ftimmungen für jede Art des Einkommens, des aus 
Grund und Boden, aus Gebäuden, aus Capitalvermögen, 
aus Gewerben und sonstiger gewinnbringender Befchäf-
tigung bezogenen. Die meisten Gesetze wie z. B. das 
preußische und das österreichische verzichten dabei aus eine 
allgemeine Umschreibung des Einkommens; einzelne geben 
aber auch diese. So bezeichnet das neueste Einkommen-
steuergesetz, das sächsische, das Einkommen als „die Summe 
aller in Geld oder Geldeswerth bestehenden Einnahmen 
der einzelnen Beitragspflichtigen mit Einschluß des Mieth­
werths der Wohnungen im eignen Hause oder sonstiger 
freier Wohnung sowie des Werthes der zum Haushalt 
verbrauchten Erzeugnisse der eigenen Wirthschaft und des 
eigenen Gewerbebetriebes abzüglich der auf Erlangung, 
Sicherung und Erhaltung dieser Einnahmen verwandten 
Ausgaben sowie etwaiger Schuldzinsen, auch soserne diese 
nicht zu den soeben bezeichneten Ausgaben gehören." 
Von alle dem ist in dem Entwürfe der Commission 
nichts enthalten; es findet sich in ihm weder eine allge­
meine Umschreibung des Einkommens, noch eine specielle 
Beschreibung der einzelnen Arten desselben. Dies ist un-
zweifelhaft ein sehr großer Mangel deS Gesetzes, dem 
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abgeholfen werden muß. Da dasselbe verlangt, daß die 
Steuerpflichtigen selbst die Höhe ihres Gesammteinkom-
mens angeben, so müssen sie doch wissen, was der Gesetz-
gebet unter Einkommen versteht, sonst müssen ihre An­
gaben notwendigerweise ganz verschieden fein, und die 
Steuer muß schon aus diesem Grunde sehr ungleichmäßig 
werden. Die Steuerzahler müssen vor allem wissen, was 
sie bei Ausstellung ihres Einkommens von dem Rohertrag 
der einzelnen Erwerbsgeschäfte in Abzug bringen dürfen, 
ob sie bet der Berechnung etwaige Schuldzinsen abrechnen 
dürfen oder nicht. Jeder Steuerpflichtige wird geneigt 
sein, sein Einkommen nach dem strieten Reinerträge 
seiner Erwerbsgeschäfte zu berechnen und wird dem ent-
sprechend von seinen Einnahmen die zu zahlenden Schuld-
zinsen in Abzng bringen, was ja auch dem oben aufge-
stellten wissenschaftlichen Begriffe des Einkommens ent-
spricht. Aber eine Anrechnung der Schuldzinsen liegt 
wohl nicht in der Absicht des Gesetzes, denn wenn das-
selbe über diesen doch überaus wichtigen Grundsatz auch 
nichts ausdrücklich bemerkt, so geht doch aus den allge­
meinen Bestimmungen über tie Veranlagung der Steuer 
wohl unzweifelhaft hervor daß die Schulden unbe-
rücksichtigt bleiben sollen. Wird z. B. das zu versteuernde 
Einkommen aus Grundbesitz, wie das Gesetz vorschreibt nach 
den bestehenden Grundsteuern berechnet, so sind die- etwaigen 
Schulden nicht berücksichtigt, ebenso wenig beim Ange-
stellten, der nach Maßgabe seines Gehalts besteuert wird, 
selbst wenn er einen großen Theil desselben seinen Gläu­
bigem überlassen muß. 
Das Fehlen jeder nähern Bestimmung übir das 
Einkommen ist ein erheblicher formeller Mangel des Ge­
setzentwurfs. Hierdurch büßt diese Classensteuer den 
größten Vorzug ein, den sie vor der Ertragsteuer besitzt; 
sie wird in Folge dessen wenn auch nicht der Form so 
doch dem Wesen nach geradezu ein Ertragsteuer, welches 
Resultat, wie später gezeigt werden soll, durch die Art 
ihrer Veranlagung noch weiter verstärkt wird. Der prak-
tisch wesentlichste Unterschied zwischen einer Einkommen-
und einer Ertragsteuer liegt nämlich, wie schon früher her-
vorgehoben wurde, darin, daß principiell bei ersterer die 
Schulden berücksichtigt werden, bei letzterer aber nicht. 
Die Gleichmäßigkeit und Gerechtigkeit der Besteuerung, 
welche der Einkommensteuer mit Recht nachgerühmt wer­
den muß, geht wegen Richtanrechnung der Schulden dem 
vorliegenden Gesetze zum großen Theile verloren. Denn 
ist es nicht die größte Ungerechtigkeit, wenn z. B. der 
Besitzer eines schuldenfreien Gutes im Werthe von 
100 000 Rbl. den nämlichen Steuerbetrag zahlt wie der 
Besitzer eines Gutes von gleichem Werthe, auf dem 
80 000 Rbl. Schulden ruhen, oder wenn ein Kaufmann, 
der sein Geschäft ganz vorwiegend mit geliehenem Capital 
betreibt, zu der Clasfensteuer mit dem nämlichen Einkom­
men herangezogen wird als der Besitzer eines gleich großen 
und mit gleichem Erfolge aber lediglich mit eignem Capi­
tale betriebenen Handelsgeschäfts. 
Die Nichtberücksichtigung der Schulden bei der vor-
liegenden Classensteuer hat weiter zur Folge, daß daS 
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Einkommen der Bevölkerung zum Theil doppelt besteuert 
wird. Wird in dem angeführten Falle der Besitzer eines 
Gutes im Werthe von 100 000 Rbl., das aber mit 
80 000 Rbl. Schulden belastet ist — bei der Annahme, 
daß das Einkommen sich auf 5 % vom Capitalwerthe be­
lauft — nach einem Einkommen von 5000 Rbl. besteuert, 
obschon er bei einer 5 % Verzinsung seiner Schulden in 
Wirklichkeit nur ein Einkommen von 1000 Rbl. bezieht, 
so werden die beim Gutsbesitzer bereits versteuerten 4000 
Rubel Schuldzinsen bei den Empfängern derselben in 
deren Einkommen zum zweiten Male von der Steuer ge-
troffen. Diesen Gläubigern geschieht dadurch auch keines-
wegs ein Unrecht, da nach dem Gesetze jeder Einkommen-
empfänger entsprechend seinem Einkommen, aus welchen 
Quellen dasselbe auch fließt, besteuert werden soll. Zu 
beklagen hat sich nur der verschuldete Grundbesitzer, der 
bei einem wirklichen Einkommen von 1000 Rbl. die 
nämliche Steuer zahlen muß als der Besitzer deS gleich-
werthigen unverschuldeten Gutes mit einem wirklichen 
Einkommen von 5000 Rbl. Ersterer ist daher um das 
Fünffache höher besteuert als der letztere oder selbst in 
noch höherem Grade, da nach dem Gesetzentwurfe der 
Steuerfuß beim geringern Einkommen niedriger ist als 
bei dem höheren. Die nämliche Betrachtung ist für alle 
Einkommen maßgebend, die mit Zuhülfenahme von Dar-
lehen erhalten sind. Die Doppelbesteuerung und dem 
entsprechend der Gefammtertrag der Steuer ist daher um 
so größer, je stärker die Verschuldung in einem Lande 
und je höher die Steuer ist; um so ungerechter ist es 
aber auch, die Schulden bei derselben nicht zu berücksichtigen. 
Allerdings macht die Berücksichtigung derselben die Ver-
anlagung der Steuer umständlicher und schwieriger und 
erleichtert die Umgehungen. Aber diese Schwierigkeiten 
sind doch keineswegs unüberwindliche. 
Die Anrechnung der Schulden ist auf zweifache Weise 
möglich. Einmal, indem die Einkommen der Verschuldeten 
ohne Rücksicht auf die Schulden zur Steuer veranlagt 
werden, ihnen dagegen gesetzlich gestattet ist, den auf die 
Schuldzinsen fallenden, eigentlich von den Gläubigern zu 
zahlenden Steuerbetrag diesen an den Zinsen in Abzug 
zu bringen, dagegen werden dann beim Einkommen der 
Gläubiger die betreffenden Zinsen nicht in Anschlag ge-
bracht. Man hat hier also eine indireete Besteuerung 
der Capitalrentenbesitzer, wie sie z. B. bei der englischen 
Einkommensteuer besteht. Dies Verfahren hat jedoch er-
hebliche Mängel. Abgesehen davon daß bei ihm die 
Steuererhebung besonders verwickelt wird, liegt bei den 
Einkommensteuern mit progressivem Steuerfuße, den auch 
das vorliegende Gesetz annimmt, eine Benachtheiligung 
der Schuldner darin, daß weil bei ihnen ein größeres 
als ihr wirkliches Einlommen besteuert wird, ein höherer 
Steuerfuß zur Anwendung gelangt als ihrem thatsäch-
lichen Einkommen entspricht, während umgekehrt die 
Gläubiger nach einem zu niedrigen Steuerfuße besteuert 
werden. Weiter läßt sich gegen dieses Verfahren ein-
wenden, daß es den Schuldnern schwerlich gelingen wird, 
stets den betreffenden Abzug an den den Gläubigern zu 
zahlenden Zinsen zu machen, besonders nicht zu einer 
Zeit oder in einem Lande, wo Darlehen schwer zu bekom-
men sind. Bei dem in Rußland herrschenden Capital-
mangel wurde sich das Versahren daher schon aus diesem 
Grunde hier nicht empfehlen. Zweckmäßiger ist der zweite 
Weg, die Schuldzinsen bei der Einkommensteuer zu be-
rücksichtigen. Es werden nämlich bei der Veranlagung 
des Einkommens der Verschuldeten die von ihnen zu ent-
richtenden Schuldzinsen angerechnet und nicht bei ihnen 
sondern bei den Gläubigern versteuert. Dies Versahren 
findet z. B. bei der preußischen Classen- und Einkommen-
steuer statt. Die betreffende Bestimmung des Gesetzes 
lautet: „Die auf dem Grundbesitz ruhenden Lasten und 
Steuern, ingleichen die Zinsen für hypothekarisch einge-
tragene und andere Schulden werden in Abzug gebracht, 
müssen j-doch auf Erfordern, und zwar die Schulden 
unter Angabe des Namens und Wohnorts des Gläubigers, 
sowie des Datums der Schuldurkunde, speciell nachge-
wiesen werden." Analoge Bestimmungen gelten auch für 
die übrigen Einkommenarten. Es ist nicht abzusehen, 
warum nicht ein gleiches Verfahren in Rußland angewandt 
werden könnte. 
Die obigen Ausführungen haben ergeben, daß der 
vorliegende Entwurf einer Classensteuer in zwei Punkten 
einer wesentlichen Verbesserung bedarf. Es ist in das 
Gesetz eine genaue eingehende Beschreibung des Ein-
kommenbegriffs nach den verschiedenen Arten des Ein-
kommens auszunehmen, weil hiervon die Gleichmäßigkeit 
der Besteuerung abhängt, und es sind die. Schulden bei 
Ermittlung des Einkommens zu berücksichtigen, weil sonst 
die Steuer an großer Ungerechtigkeit leiden muß und sie 
den wichtigsten Vorzug der Einkommensteuer vor der 
Ertragsteuer verliert. 
Aus den Vereinen. 
Gemeinnützige und landwixthschaftliche 
Gesellschaft sür Südlivland*) 95. Sitzung. Riga, 
15. (27.) Mai 1878. (Auszug). Den Bericht füllt ein 
Vor t rag des Herrn Prof .  G.  Thoms über  „Dünger-
Controle", der in erweiterter Form zum Abdruck gelangt 
ist. **) (In demselben wird zunächst eine Polemik fort-
geführt, die in der „Rigafchen Zeitung" sich abgesponnen 
hat. Da die „baltische Wochenschrift" demselben bisher 
mit gutem Grunde ferne geblieben ist, so kann sie auch 
hier über denselben hinweggehen und sich aus Wiedergabe 
der Theile des Vortrages beschränken, die in sachlicher 
Weise die Stellung der Rigaer Controllstation zu den 
verschiedenen Systemen in der Dünger-Controle behandeln). 
Es heißt daselbst: 
Ich unterscheide folgende Formen der Dünger-Con-
trole und benenne sie, anknüpfend an allgemein bekannte 
Or te,  woselbst  d ie  e ine oder  andere Form geübt  w i rd :  
*) AuS den Beilagen der „JRig. Ztg.« Lrgl. Nr. 40 d. b. W. 
*') Derselbe ist als Separat-Abdruck auch im Verlage von I. 
Deubner in Riga erschienen. 
679 X L I I I  680 
I. Control-System Möckern, 
II. „ Königsberg, 
III. „ Halle. 
Die von mir gewählte Bezeichnung soll übrigens 
nicht ausdrücken, daß die betreffenden Systeme an den 
genannten Orten entsprungen seien. 
I .  C o n t r o l - S y s t e m  M ö c k e r n .  
Eine Besprechung dieses Systems mag den Anfang 
bilden, weil dasselbe dem früher von der hiesigen Ver-
suchsstation befolgten in manchen Punkten ähnelt und die 
Station zu Möckern bei Leipzig außerdem als bahn-
brechende Veteranin von den übrigen jüngeren Colleginnen 
verehrt wird, wenngleich auch sie erst auf eine 25 jährige 
Thätigkeit zurückblicken kann. 
Das System selbst wird durch folgende Stelle aus 
den geschichtlichen Mittheilungen des Hrn. Pros. Dr. G. 
Kühn über die landwirthschaftliche Versuchsstation Möckern 
charakterisirt (Landw. Versuchsst. B. XXII. pag. 125): 
„Dies (Dünger-Controle) schien dadurch erreichbar, daß 
man zunächst den Einsendern aus landwirtschaftlichen 
Kreisen die Bedingung stellte, bei ihren Einsendungen 
bestimmte Angaben über die Bezugsquelle, über den Na-
men, unter welchem das Düngemittel verkauft worden, 
sowie darüber zu machen, ob eine bestimmte Garantie ge-
leistet worden, bezw. für welche Stoffe und in welcher 
Höhe dieselbe übernommen sei, — daß man sodann in 
gewissen Zeiträumen die Resultate aller hierher gehörigen 
Analysen, unter Beifügung der Firma des Verkäufers 
und der geleisteten Garantie, sowie anderer, etwa nöthig 
erscheinender Bemerkungen in tabellarischer Form durch 
die Vereinszeitschrist veröffentlichte. Man hoffte durch 
diese Maßregel immer mehr die Ueberzeugung zu wecken, 
daß allein die Verwendung geprüfter und gut be-
fundener Düngemittel dem Interesse der Landwirth-
schaft entspricht und glaubte ferner, in dem Maße, als 
die Anzahl der veröffentlichten Analysen stiege, und etwa 
auch andere sächsische Stationen diesen Modus der 
Dünger - Controle annehmen, — aus diesem Wege ein 
allgemeines Urtheil über die Lage des Dünger-
Marktes und über die Zuverlässigkeit verschiedener Fir-
men zu ermöglichen und das Material zu einer statisti-
schen Behandlung einschlagender Fragen zu sammeln, 
welche schon bei der nicht allzugroßen Anzahl der bisher 
veröffentlichten Analysen zu recht interessanten, für den 
Praktiker in Betreff der Auswahl zwischen den verschie-
denen, am Markte befindlichen Düngemitteln instructiven 
Resultaten geführt hat." 
Die Zahl der ausgeführten Dünger-Analysen betrug in 
Möckern Riga 
1873 91 1872/73 10 
1874 142 1873/74 11 
1875 139 1874/75 49 
1876 168 1875/76 60 
1877 121 (bis Ende Juni) 1876/77 158 
Die geschilderte Maßregel trat 1871 auf Kühn's 
Vorschlag zu Möckern in Kraft. Sie unterscheidet sich 
von dem Modus, nach welchem die Dünger-Controle bis 
zum 15. April 1877 in Riga von der Versuchsstation 
gehandhabt wurde, wesentlich durch die Bestimmung, caß 
nämlich Analyse nur erfolgte, wenn zuverlässige Angaben 
über Bezugsquelle, Garantie u. s. w. des Düngemittels 
vorlagen. Durch letztere Bestimmung erhielten die frag-
lichen Analysen für den Augenblick orientirenden und in 
gewissem Sinne auch bleibenden Werth; während den 
A n a l y s e n  u n s e r e r  V e r s u c h s s t a t i o n ,  w e g e n  V e r  h e i m -
l i ch u n g der Bezugsquelle von Seiten der Einsen-
der u. s. w., solcher Werth häusig nicht innewohnte. 
Die Maßregel trifft in meinen Augen jedoch der 
Vorwurf, daß sie „ein allgemeines Urtheil über die Lage 
des Düngermarktes" — eines ihrer Ziele, wie wir sahen 
— jedenfalls nur in unvollkommener Weise zu erreichen 
vermag, da der Station durch nichts Sicherheit dafür 
geboten ist, daß wirklich Proben sämmtlicher den Markt 
beherrschenden Sorten ihrer Prüfung unterworfen werden. 
Und somit läßt sich auch der andere, dieser Art Dünger-
Controle vorschwebende Zweck, „dem Praktiker bei der 
Auswahl unter den auf dem Markte befindlichen Dünge­
mitteln behilflich zu sein", auf solche Weise nur in höchst 
ungenügendem Maße erreichen. 
Man darf ferner den Umstand nicht aus den Augen 
verlieren, daß der Versuchsstation Möckern von Seiten 
des Staates und von Seiten landwirtschaftlicher Vereine 
ausreichende Existenzmittel zufließen und dieselbe daher 
aus die einkommenden Honorare für Analysen vollständig 
verzichten kann. 
Die Einnahmen der landwirthschaftl. Versuchsstation 
Möckern waren 1876: 
Von der königlichen Staatsregierung R.-Mk. 3400,— 
„ der ökonomischen Societät „ 253,50 
„ dem landwirthschaftliche» Kreis-
vereine Leipzig „ 2700,— 
„ Special-Vereinen „ 754,50 
Durch Honorar-Analysen „ 959,50 
Varia incl. Ueberschüsse „ 437,96 
Üi.-Mf/l 3505746 
Unter Berücksichtigung der augenblicklichen Cours-
Verhältnisse darf ich also wohl aussprechen, daß die Sta-
tion Möckern (13405,45- 959,50=12545,96) Subven­
tionen im Betrage von mindestens (in Rubeln ausgedrückt) 
5000 Rbl. pro anno erhält, eine Summe, der gegenüber 
die Einnahmen durch Honorar-Analysen als nebensächlich 
(nicht einmal 10% der Gesammteinnahmen) betrachtet 
werden können. 
Diese Zahlen beweisen im Uebrigen — und hierauf 
kommt es mir vor allen Dingen an —, daß die Station 
Möckern überhaupt und namentlich für diejenigen Vereine, 
welche sie subventioniren, Dünger-Analysen zu einem be-
liebig niedrigen Tarife ausführen kann. Das geschieht 
nun auch und dadurch ist andererseits eine ausgedehnte 
Verwerthung der chemischen Analyse zum Schutze der 
Konsumenten von künstlichen Düngstoffen, selbst der Klein-
grundbesitzer, ermöglicht. 
Nebenbei sei hier auch bemerkt, daß die Station 
Möckern Analysen im directen Interesse der Praxis 
681 X L I I I  682 
(Honorar-Analysen) in den ersten Jahren ihres Bestehens 
garnicht ausgeführt hat und selbst z. Z. nur als Neben­
sache behandelt. 
Die Versuchsstation in Riga befindet sich hinsichtlich 
ihrer Existenzbedingungen, der Station Möckern gegenüber, 
nun aber in einer wesentlich verschiedenen Lage. 
Als einzige Subventionen fließen unserer Anstalt zu: 
Vom Börsen-Comite Rbl. 60J 
Von der Ritterschaft „ 200 
Summa Rbl. 800 
Und obgleich die sonst noch erforderlich gewesenen 
Geldmittel aus der Schulcasse des Polytechnikums beschafft 
wurden, so prätendirt der Verwaltungsrath doch, daß die 
Versuchsstation allmählich in immer höherem Grade durch 
eigene Arbeit resp. Honorar - Analysen ihren Unterhalt 
decken solle. Dabei leitet den Verwaltungsrath die kaum 
zu bekämpfende Heberlegung, daß er nicht berechtigt sei, 
die Versuchsstation auf Kosten und zum Nachtheil der 
anderen Abtheilungen mit den erforderlichen Geldmitteln 
zu versorgen und auf etwaige durch Honorar-Analyfen zu 
erzielende Einnahmen zu verzichten. 
Das Polytechnikum zu Riga nimmt ja bekanntlich 
unter den Hochschulen des In- und Auslandes in sofern 
eine Sonderstellung ein, als es darauf angewiesen ist, 
mit Hilfe von Collegiengeldern den größten Theil seiner 
Ausgaben zu decken, wenngleich der Grundsatz, daß eine 
indirecte Besteuerung der Bevölkerung zu Gunsten von 
Schulen und speciell Hochschulen und Versuchsstationen 
statthaft fei, allgemein anerkannt ist. 
Genießen wir Alle z. B. nicht die Wohlthat der 
Eisenbahnen, welche unsere Ingenieure, die im Poly­
technikum gebildeten Techniker, gebaut haben? ^ssen wir 
Alle nicht das Brod, welches den käuflichen Tüngstoffen 
seine Entstehung verdankt? Nützt also nicht die Versuchs-
station dem ganzen Lande, indem sie dafür eintritt, daß 
der Landwirth vor Uebervortheilung bewahrt bleibt und 
wirklich preiswürdige, gute Waare erhält, die uns dann 
wieder in der Form des täglichen Brodes zum Unterhalt 
dient, während ein werthloses Pulver aus verschiedenen 
Sandarten, möge dasselbe den Superphosphaten auch noch 
so ähnlich sehen, keine einzige Aehre zu zeitigen vermag!? 
Trotz unserer scheinbaren Abschweifung sind wir nun 
wieder bei der Versuchsstation angelangt, und ich glaube 
bewiesen zu haben: 
1) daß die Station Möckern unter ganz anderen 
Verhältnissen lebt und arbeitet als unsere Versuchsstation, 
und daß demnach die dort zu Recht bestehenden Jnstitu-
tion auch nickt ohne Weiteres aus unsere Anstalt über-
tragen werden dürfen; 
2) daß die Versuchsstation am Polytechnikum zu Riga 
insbesondere nicht für so niedrige Hanorare arbeiten darf, 
wie die Station Möckern. Arbeiten wir billig — ent­
sprechend dem System Möckern —, so ist der Bestand 
unserer Anstalt gefährdet; arbeiten wir auf Grund des 
bestehenden Tarifes verhältnißmäßig theuer, so ist der 
„kleine Mann" nicht im Stande, sich mit Hilfe der 
chemischen Analyse beim Einkauf von käuflichen Düng-
flössen in wünschenswerter Weise sicherzustellen; hieraus 
ergiebt sich dann aber auch, daß weder das System 
Möckern noch der alte Modus der Versuchsstation zu 
Riga unseren heimischen Verhältnissen entsprechen; 
3) daß das System Möckern, wie schon bemerkt, nur 
in ungenügender Weise ein Urtheil über die Lage des 
Düngermarktes und über die Zuverlässigkeit der verschie-
denen Düngerhandlungen ermöglicht. 
Schließlich glaube ich zu Ungunsten des Systems 
Möckern und unter Hinweis auf den Culturzustand 
unserer Landbevölkerung den Umstand hervorheben zu 
müssen, daß ein derartiges System nur dort angebracht 
erscheint, wo eine richtige Werthschätzung der Düngemittel 
bereits unter die Massen gedrungen ist - denn nur wo 
letztere zu finden ist, scheut man die Unkosten einer Con-
trol-Analyse nicht —, und daß dieser Zustand im Früh­
jahr 1877 noch weniger bei uns zu Lande constatirt 
werden konnte als heute, da man den Controitabellen 
und den zahlreichen einzelnen Gutachten, welche in Folge 
der Dünger - Controle unter der ländlichen Bevölkerung 
unserer Provinzen Verbreitung gesunden haben, schon 
eine gewisse Wirkung zuschreiben darf. (Schluß folgt.) 
M i 8 c e l i e. 
Salzung der Butter. Auf folgende Notiz, 
welche die „landw. Beil. des St. P. Herold" nach einer 
schwedischen Ztg. gebracht hat, von einem eifrigen Meierei­
besitzer aufmerksam gemacht, empfehlen wir der Beachtung 
unserer Meiereiwirthe. 
Die Uebelstände in Erwägung ziehend, welche die 
gewöhnliche Art der Buttersalzung mit sich führt, bei 
welcher eine gleichmäßige Verkeilung in der Buttermasse, 
ohne eine auf gleichmäßige Weife geschehende lieber» 
arbeitung so gut wie unmöglich ist, kam ich auf den Ge-
danken, das Salz, in Wasser gelöst, kalt oder warm, je 
nach der höheren oder niederen Temperatur der Sahne, 
schon vor Der Kernung zuzusetzen. Hierdurch wurde die 
Butter in ihren kleinsten Theilen natürlich vom Salz 
durchdrungen unD erhielt ein gleichförmig vertheilte» Salz, 
ohne Daß Dabei eine Ueberarbeitung nöthig war. Ein von 
mir gemachter Versuch übertraf durch sein Resultat meine 
höchsten Erwartungen; denn außer, daß die Butter durch 
die neue Salzmethode ganz uno gar ihr seines, durch eine 
fehlerhafte Behandlung leicht unterdrücktes Aroma behielt, 
geschah die Butterbildung auch ungewöhnlich rasch. 
Die auf diese Weise gesalzene Butter, welche jetzt 
leicht dadurch von der noch enthaltenden Buttermilch befreit 
werden kann, daß sie einige Mal Durch die Butterlnet-
maschine gelassen wird und Darauf im Buttertrog eine 
gelinde Bearbeitung erhält, ist von ausgezeichneter Con-
sistenz und hält sich besser als die auf gewöhnliche Art 
gesalzene Butter. 
Jus dem Dorpater meteorologischen Observatorium. 
.cnt Dat. Temperatur ^ Wind- Bemer-
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Weihrauch. 
Redacteur: Gustav Stryk. 
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B e k a n n t m a c h u n g e n «  
Milch-Zei tung.  Organ für  d ie  gesammte Viehhal tung und das Molkere iwesen.  
Die Nummer 44 vom 30. Oktober 1878 dieses vom Generalseeretär der Oldenburgischen Land-
wirthschaft Gesellschaft C. Petersen herausgegebenen und im Verlage von DIL sjemsiiis in 
Bremen erscheinenden, größten, reichhaltigsten und verbreitetsten Blatteö für Viehhaltung und Mol-
kereiwesen bringt: 
Zur Milchpolizei. Von Direktor Schatzmann in Lausanne. — Vieh-Mast im State New-
York. Von SB. Schlenker in Bremen. — Verschiedene Mittheilungen. Deutschland. 
Berlin. Schlachtzwang. — Großbritannien und Irland. London. Booth-Andenken. — 
Einfuhr von Fleisch. -- Ansteckende £>auött)ierfrüiift)citni. Deutschland. Zur Abwehr 
6er Rinderpest. — Oesterreich-Ungarn. Stand der Rinderpest. - Einfuhr - Beschränkungen. 
— Niederlande. Lungenseuche. — Rußland. Rindervest in Polen. — Ausstellungen. 
Deutschtand. Landed-Thierschnu in Oldenburg. — Mastvieh-Andstellung in Posen. — Mol-
kerei-Ausstellung in Mainz. — Frankreich. Paris. Welt-Ausstellung, Abtheilung Molkerei. — 
Allgemeine Berichte. Fleisch - Versendung von Chikago. — Fleisch-Einsuhr nach England. — 
Erfahrungen in der Praxis. Analysen von Butter-Salz. — Fremde Körper im Magen 
von Haussieren. — Statistik. Zum Fleischkonsum in Breslau. — Ausfuhr von Rindvieh-
Produkten ans den Vereinigten ©taten von Nord-Amerika. — Gerüthe-, Maschinen- und 
Baukunde. Instrument zum Beseitigen deö Schwer-Melkens der Kühe. — Sicherheits-Milch-
tonne. — Literatur. — Sprechsal. — Verkäufe von Zuchtvieh. — Markt- und Ausstellungs-
Kalender. — Marktberichte. — Anzeigen. 
Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. (Reichsgesetz vom 11. Juui 1870.) 
83= Bestellungen werden fortwährend angenommen in allen Buchhandlungen, Postanftaltm 
und bei der Verlagsbuchhandlung von M. Heinsins in Bremen. Pränumerationspreis halb-
jährlich 7 Mark 50 Pf. (Probenummern gratis und franco.) 
WaldMmeii-Offerte der Samncndarre 
zu Sommerhof pr. Rasik. 
Firnis picea d. R. vorjähriger eigner Erndte anerkannt vorzüglichster 
Qualität zum Preise von 14 R. S. pr. Pud 40 Kop. p. T kann sofort oder 
bis 1. März geliefert werden. 
Bestellung auf Pinns sylvestris diesjähriger Erndte zum Preise von 40 
RS. pro Pud 1 RS. 10 Kop. pro Ä. Lieferung vom 1. December c. ab 
werden angenommen. 
excl. Emballage franco Rasik Proben versendet auf Wunsch 
Die Gräflich von Kotzebuesche Forstiierwaltung. 
Martin Seine 
Export-Geschäft für Spiritus 
Mamburg* St. Petersburg' 
Erbsen-Strasse (FopoxoBaa) Nr. 9. 
F.W.GRAHMANN.Ei 
General-Depot 
landw. Maschinen & Gernlhe 
j etlicher Art 
aus den ersten Fabriken England's, 




•Mahl* Oel' <& &iigemUhien. 
Marinen für Groß- und £fcin Industrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
Das BiiiterverpackiinpgescMft 
von ß. Sloliklllje & |o. 
in Dorpat, Sternstraße Nr. 18 
kauft süße seine und auch minder feine 
Hofsbutter. 
Bestellungen auf die in der Baltischen 
Wochenschrift 1877 Nr. 49 und 1878 Nr. 25 
empfohlenen 
Bohne's 
Tasche» - lliticilir -Instrumente 
nimmt entgegen jp Schnitze, 
Universitärs-Meckanicus in Dorpat. 
Ein Fachmann der Meiereiwirth-
schast und Viehpflege, Holsteiner, ver-
heirathet, der die besten Empfehlungen 
über sein hisheriges Wirken in seinem 
Berufe aufzuweisen hat und in seinem 
Fache jeglichen Anforderungen genügen 
sann, suck)t eine Stelle. Näheres durch 












Smoleiisker landw. Gesellschaft 
igier & Co., 
sltidt. Kalkstrasse Nr. 6, liefern franco Reval u. liorpnt 
Ruston Proctor's 






sowie jegl. land wirthschaft Ii die u. techn. 
Maschinen u. Geräthe. 
= Ein Landwirth — 
wünscht zu Georgi 1879 ein Areal von 
400 - 1000 Lfst. zu pachten oder auch die 
Verwaltung eines Gutes übernehmen. 
Adresse: Baron Maydell-Salishof 
per Werro. 
F r a n c o  1 2 c v a S  e s .  D o r p a t .  
ClaytOIls Dampfmotore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate; Kainit: 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
Bei 
H. Laalimann 
ist soeben erschienen: 
Instruction 
zur Abschätzung der Immobilien Dorpats, Preis MO Hop. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 26. October 1878. — Druck von H. Laakmann's Buchdruckern und Lithographie. 
JV»" 44. Sechzehnter Jahrgang. 1878. 
Msche Wochenschrift 
für 
Landwirthschast, Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
Abonnementspreis jährt. 3 Rdl. Dorpat, den 2. November. Jufertionögevühr Dr. 3>sp. Corpuszeile- i j  st. Bei häufiger Insertion Rabatt nach UeBeronfunft. 
Inhalt Abonnements anzeige — Zur Erhöhung der Pränumerationsgebühr. — Die der Getränkesteuer unterliegenden Productions-
zweige LMcindö. Von H. von Brackel. — Ein Versuch mit Chilisalpeter als Kopsdüngung. — Aus den Vereinen: Protokoll der General-
Versammlung des livl. Vereins zur Beförderung der Landw. und deS Gewerbfl. am 14. Ott. 1878. Gemeinnützige und landwirthschaftliche Ge-
scllschaft für Südlivland. — Wirthschaftliche Chronik: Die III. baltische landw. Centralausüellung 1679 in >Kiga. Der V Kongreß russischer 
Landwirthe in Oveffa. Binnen-Schiffahrts-Congresse. — Spiritus-Verschlage. — Bekanntmachungen. 
Abonnementsanzeige. 
Bestellungen auf die balt. Wochenschrift, XVII. Jahr-
gang, 1879 werden baldigst erbeten, damit die Höhe der 
Auflage annähernd festgestellt werden kann. 
Die Pränumeration betragt 5 Rubel 
mit Einschluß der Bersendnngskosten. Man abonnirt in 
Dorpat bei der „Redaction der baltischen Wochenschrift" 
oder in der Expedition, bei Herrn H. Laakmann, in 
allen übrigen Städten bei allen deutschen Buch-
Handlungen des Reichs. 
Zur Erhöhung der Pränumerationsgebühr. 
sechzehn Jahre lang hat die Redaction der baltischen 
Wochenschrist, dank der energischen Unterstützung und 
Förderung durch die Kaiserliche livländische gemeinnützige 
und ökonomische Societät, trotz der vielfach veränderten 
Existenzbedingungen und namentlich trotz des veränderten 
Werthes des Geldes, ihre bescheidene Pränurnerationsge-
bühr von 3 Rubeln aufrecht erhalten können. Wenn sie 
sich jetzt, mit der Zustimmung der genannten Societät, 
dazu entschlossen hat, höheren Ortes darum nachzusuchen, 
die Pränumerationsgebühr auf 5 Rubel erhöhen zu 
dürfen, so,ist sie ihren Abonnenten Rechenschaft über diesen 
Schritt schuldig. 
Zunächst ist sie von der Erwägung geleitet worden, 
daß es einem wirthschaftlichen Blatte am wenigstens ge­
ziemt, die Grundlagen des wirthschaftlichen Verkehrs aus 
den Augen zu verlieren. Dennoch decken die Abonnenten, 
die Abnehmer der baltischen Wochenschrift, bereits nicht 
mehr die Hälfte der mit der Herausgabe dieses Blattes 
verknüpften Kosten, während die ökonomische Societät 
nicht mehr nur den Redacteur honorirt und die unver­
meidlichen Schwankungen in den Einnahmen deckt. Seit 
einer Reihe von Jahren wird von ihr eine nicht unbe­
deutende Summe hinzugefügt, welche zu einem wesentlichen 
Theile der Deckung geworden ist. DaS hat ferner die 
Folge, daß die ökonomische Societät über keine Mittel 
verfügt, die sie der Redaction für besondere Bedürfnisse 
gewähren konnte. Jede Erweiterung des Thätigkeitskreises 
einer Redaction ist aber zu Anfang mit größeren Aus­
gaben verbunden. So sah sich denn die Redaction in 
die Lage versetzt, den sich auch bei uns einbürgernden 
Gewohnheiten des litterarischen Verkehrs der Gegenwart 
nicht Rechnung tragen zu können. 
Als die baltische Wochenschrift im Jahre 1863 ge­
gründet wurde, war sie in den baltischen Provinzen das 
einzige litterarische Unternehmen ihrer Art auf dem ge-
sammten wirthschaftlichen Gebiete. Die wenig entwickelte 
Tages-Preffe war, wo sie eine Rolle spielte, vorwiegend 
mit den politischen Fragen beschäftigt. Seitdem sind auf 
anderen Grundlagen, als sie die baltische Wochenschrift 
einzuhalten gezwungen war, verschiedene litterarische Unter­
nehmen für das wirthschaftliche Gebiet hervorgetreten. 
Die Tages-Presse hat sich aus mannigfachen Gründen mit 
besonderer Vorliebe den wirthschaftlichen Vorgängen zu-
gewandt. Auch sie steht auf anderen Grundlagen. Die 
balt. Wochenschrift sieht zwar in allen diesen Erscheinungen 
ebensoviele Stützen ihrer litterarischen Wirksamkeit, aber 
sie muß, um dauernd auf der Höhe ihrer Aufgaben sich 
zu erhalten, auf denselben Boden mit ihnen sich stellen. 
Um dieses Ziel zu erreichen, faßte sie alle Hülfs­
mittel ins Auge, die ihr im Vergleich mit dctt übrigen 
periodischen Schriften noch fehlen. In diesem Bestreben 
sah sie sich auch vor die Nothwendigkeit gestellt, über 
größere Geldmittel verfügen zu können. Da die Zahl 
der Abonnenten, wenn auch feit der Wiederbelebung im 
Jahre 1873 ununterbrochen, so doch nur langsam an­
wächst, so mußte die Redaction auf die Erhöhung der 
Pränumerationsgebühr und auf eine stärkere Beihülfe der 
ökonomischen Societät bedacht sein. Die ökonomische 
Societät hat denn auch, trotz der angedeuteten Sachlage, 
ihre Hülfe nicht versagt; es sind der Redaction neue 
Mittel zur Disposition gestellt worden. Aber das konnte 
nur in der Erwartung geschehen, daß es der Redaction 
gelingen werde, durcl) Erhöhung der Pränumerationsge-
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bühr auf 5 Rubel jenen ständig gewordenen Zuschuß 
zu den Herstellungskosten unnütz zu machen. 
Der Unterzeichnete, dem die Führung der Redaction 
zur Zeit obliegt, richtet daher an alle Abonnenten die Bitte, 
die beabsichtigte erhöhte Pränumerationsgebühr von 5 Rubel, 
im Hinblick auf die oben dargelegte Sachlage als ein 
Mittel anzusehen, um an der Hebung des Blattes theil-
zunehmen und aus diesem Grunde nicht nur selbst von 
Neuem zu abonniren, sondern auch Anbete zu dem gleichen 
Schritt anzuregen. Es ist so oft in den Spalten dieses 
Blattes auf die Nothwendigkeit einer intimen Wechsel-
beziehnng zwischen dem Leserkreise und der Redaction hin-
gewiesen worden — und auch dieses mal soll dieser Hin-
weis nickt unterlassen sein —, aber auch diese Wechsel-
Beziehung ist mit bedingt durch den Umfang des Unter-
nehmens, denn, wenn man schon etwas an eine Glocke 
hängt, so bringt man es lieber an eine große, als an 
eine kleine, — der Umfang aber bes Unternehmens ist 
abhängig von den zufließenden Geldmitteln. 
An ber Art unb Weise bes Abonnements wirb sonst 
nichts geänbert. Wie bisher ist bie Redaction auf bie 
freundliche Vermittelung der Herren Buchhändler ange-
wiesen, deren Keiner dem etwas mühsamen und wenig 
lohnenden Geschäfte sich entzogen hat. Wenn auch durch 
die Erhöhung der Pränumerationsgebühr ber ben Herren 
Buchhänblern usuell zusallenbe Rabatt im Betrage etwas 
steigt, so wirb boch nach wie vor bas gemeinnützige In-
ter esse auch hier in erster Reihe maßgebenb bleiben müssen. 
Es sei baher am Schluße an basselbe appellirt, — unb 
gewiß nicht vergeblich! Gustav Stryk, 
Redacteur. 
Die der Getränkesteuer unterliegenden Produktionszweige 
Liotands. 
Von H. von Brackel. 
Nach freunblichst ber Redaction ber balt. Wochensch, 
zugestellten amtlichen Ausweisen betrug in Livlanb bie 
Zahl sämmtlicher in ber Steuerperiobe 1876/77 im Be­
triebe gewesenen Brennereien 110; ihnen gesellten sich 
noch 3 Hefefabriken zu. 
Letztere führe ich gleich hier namentlich an unb füge auch 
bie Anzahl ber von ihnen erbrannten Alkohol-Grabe hinzu: 
Champetre in der Nähe Rigas 963 630 % weiss f. Alk. 
A. Wolfffchmibt in Riga 1880 643.50 „ „ 
Pinkenhof in ber Nähe Rigas 383 463.75 „ „ „ 
Das Etablissement A. Wolffschmibt, — welches in­
zwischen Actienunternehmen geworden war aber nach 
wenigen Monaten wieder in' den alleinigen Besitz von 
A. Wolfffchmidt gelangte, — steht in 2. Reihe sämmt-
licher Brennereien Livlands, was Umfang der Alkohol-
prodnction betrifft; es wird nur von (Semerghof (im 
Walkschen Kreise) überholt, welches in der Brennperiode 
1876/77 2 727 750 X wassf. Alk. erzielte. 
In Summa wurden in Livland 1876/77 producirt 
61966012.25^; das ergiebt im Durchschnitt pro Brennerei 
548 372 X wassf. Alk. 
Die 113 Brennereien sind in den gekennzeichneten 
Ausweisen namentlich ausgeführt und nach Getränkesteuer-
bezirken, deren Livland 5 besitzt, zusammengestellt worden. 
Da die Leser dieses Blattes aber schwerlich eine gegen-
stSflSliche Vorstellung von diese« Bezirken haben werden, 
so halte ich mich lieber an die bekannten 8 Kreise Liv-
lands und habe dem entsprechend eine Umgruppirung des 
amtlichen statistischen Materials vorgenommen. 
Es wurden in bem Betriebsjahre 1876/77 erbrannt 
Grads wasserfreien Alkohols: 
im Rigaschen Kreise 4 919 542.75 % 
„ Wolmarfchen „ 3 287146 „ 
„ Wendenfchen „ 3 236 645 „ 
„ Walkschen „ 9 855 015 „ 
„ Dorpatschen „ 17 931623.5» „ 
„ Werroschen „ 13 384 424.5» „ 
„ Pernauschen „ 3 753 315 „ 
„ Fellinschen „ 7 598 300.5o „ 
, Summa in Livland 61966 012.25 % 
In der Brennperiode 1876/77 befanden sich im Be­




im Rigafchen Kreise 8 Brennereien mit 7.9 pCt. 
„ Wolmarschen „ 5 „ » n 
„ Wendenschen „ 7 „ ii n 
„ Walkschen „ 16 „ 15.9 „ 
„ Dorpatschen „ 29 
od 
„ Werroschen „ 25 „ „ 21.6 „ 
„ Pernauschen „ 11 II 6.1 „ 
„ Fellinschen 12 ;/ 12.3 „ 
Summa in Livland 113 100 pCt. 
Aus vorstehender Tabelle läßt sich entnehmen, daß 
die Durchschnittsproduction jedes Kreises im Verhältniß 
zur Zahl der in ihm thätigen Brennereien — annähernd 
dieselbe ist; nur der Wolmarsche und der Pernausche 
Kreis haben offenbar ungewöhnlich kleine Brennereibe­
triebe. Dieses erhellt noch deutlicher, wenn wir aus dem 
vorstehend gegebenen Material den Durchschnittsertrag 
an Alkohol jedes Kreises pro Brennerei ermitteln. 
Es erzielte jede Brennerei durchschnittlich 
im Rigaschen Kreise 614 943 Grade wassf. Alk. 
„ Wolmarschen „ 257 429 
„ Wendenschen „ 462 378 
„ Walkschen „ 615 938 
„ Dorpatschen „ 618 332 
„ Werroschen „ 535 377 
„ PernauscheN „ 341 210 
„ Fellinschen „ 633192 
Die Bier- und Methbraueret unterliegt bei uns der 
Accife nach dem verbrauchten Maischraum; also läßt sich 
nach den amtlichen Steuerausweisen weder Qualität noch 
Quantität des fertigen Fabrikats feststellen. Es dürften 
aber vielleicht dennoch folgende statistische Gruppen für 
die vergleichende Beobachtung nicht werthlos sein. 
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Im Jahre 1877 entrichteten die Bierbrauereien an ! 
Accise 
auf dem flach. Lande in den Städten in Summa. I 
Rbl. Kop. Rbl. Kop. Rbl. Kop. 
im Rigaschen Kreise 80 056 29 159117 72 239174 01 
// Wolmarschen „ 35 628 90 35 628 90 
n Wendenschen „ 19 050 96 19 050 96 
n Walkschen „ 13 999 80 1 934 40 15 934 20 
Dorpatschen „ 21127 68 22 301 64 43 429 32 
V/ Werroschen „ 17 500 20 1248 — 18 748 20 
ff Pernauschen „ 18 641 40 7 760 16 26 401 56 
Fellinschen „ 11 966 10 9 321 36 21 287 46 
Summa in Livland 217 971 33 201 683 28 419 654 61 ! 
Die Accise beträgt bei Bier 12 Cop. pro Wedro ; 
Maische; dividirt man also vorstehend aufgeführte Steuer- ! 
betrage durch 12, so erhält man den von der Bierpro-
duction verbrauchten Maischraum in Wedro. 
Im Jahre 1877 befanden sich im Betriebe Bier­
brauereien 
auf "b. flach. Lande in d. Städten in Summa 
ä £ 2 ?-! S g 1" <1 
S .s 
N ~ II ® S 3? ° £ S 
im Rigaschen Kreise 42 2726 20 2818 62 5554 
„ Wolmarschen „ 14 976 14 976 
„ Wendenschen „ 23 1033 23 1033 
„ Walkschen „ 15 778 1 65 16 843 
„ Dorpatschen „ 18 1155 5 710 23 1865 
„ Werroschen „ 19 894 1 50 20 944 
„ Pernauschen „ 17 906 3 224 20 1130 
„ Fellinschen „ 12 699 2 264 14 963 
Summa in Livland 160 9177 32 4131 192 13308 
Der Wedrorauminhalt der Maischbottiche ist freilich 
hier und da verschieden und dem entsprechend auch das 
Quatum der in den verschiedenen Etablissement jedesmal 
gemachten Gebräue. Hält man aber fest, — was sich 
aus dem amtlichen Material durch Rechnung leicht finden 
läßt, — daß in ganz Livland durchschnittlich auf jede 
Einmaischung 263 Wedro entfallen, so giebt vorstehende 
Uebersicht immerhin ein einigermaßen anschauliches Bild. 
Im Jahre 1877 entrichteten die Methbrauereien an 
Accise 
auf d. flach. Lande in d. Städten in Summa 
Ml. Kop. Rbl. Kop. Rbl. Kop. 
im Rigaschen Kreise 302 60 1503 10 1805 70 
„ Wolmarschen „ 521 25 20 — 541 25 
„ Wendenschen „ 336 40 336 40 
„ Walkschen „ 331 95 19 50 - 351 45 
„ Dorpatschen „ 247 50 342 70 590 20 
„ Werroschen „ 71 — 25 50 96 50 
„ Pernauschen „ 30 — 102 50 132 50 
„ Fellinschen „ 68 — 175 20 243 20 
Summa in Livland 1908 70 2188 50 4097 20 
Im Jahre 1877 befanden sich im Betriebe Meth-
brauereien 
au« i\ fl. Lande in d. Städten in Summa 
im Rigaschen Kreise 9 12 21 
„ Wolmarschen „ 8 1 9 
„ Wendenschen „ 8 8 
„ Walkschen „ 6 1 7 
„ Dorpatschen „ 8 5 13 
„ Werroschen „ 2 1 3 
„ Pernauschen „ 2 1 3 
„ Fellinschen „ 2 2 4 
Summa in Livland 45 23 68 
Nach F. von Jung-Stilling („statistisches Material 
zur Beleuchtung livl. Bauerverhältnisse" Pbg. 1869) 
besaß Livland im Jahre 1868 945 große Wirthschafts­
einheiten, Höfe genannt. Von diesen besaßen im Jahre 
1876/77 112 Höfe Brennereien, d. i. 11.9 % aller Höfe; 
Bierbrauereien besaßen 160 Höfe, t. i. I6.9 % aller 
Höfe; und Methbrauereien 45 Höfe, d. h. 4.8 % aller 
Höfe. 
39 Höfe betrieben gleichzeitig die Brennerei und 
Bierbrauerei, und zwar 
im Rigaschen Kreise 5 Höfe 
„ Wolmarschen „ 
„ Wendenschen „ 3 „ 
„ Walkschen „ 5 „ 
„ Dorpatschen „ 5 „ 
„ Werroschen „ 8 „ 
„ Pernauschen „ 7 „ 
„ Fellinschen „ 3 „ 
4 Höfe besaßen gleichzeitig eine Bierbrauerei, eine 
Brennerei und eine Methbrauerei: 
im Walkschen Kreise Schloß Marienburg 
„ Dorpatschen „ Saddoküll u. Hellenorm 
„ Pernauschen „ Pörrafer. 
1 Gut im Wendenschen Kreise, Jürgenshos, braute 
nur Meth. Alle anderen 44 Meth producirende Höfe 
brauten auch gleichzeitig Bier. 
Demnach protucirten 72 Güter Alkohol 
77 „ Bier 
1 „ Meth 
35 „ Alkohol und Bier 
44 „ Bier und Meth 
4 „ Alkohol, Bier u. Meth. 
Summa 233 Güter. 
Also 24, 7  %, oder V* aller Höfe Livlands befaßte 
sich mit einer oder mehreren dieser ver Accise unterlie-
genden Productionen. 
Das mir vorliegende amtliche Material giebt leider 
keine Daten, aus denen berechnet werden könnte, wieviel 
des producirten Alkohols aus den einzelnen Kreisen in 
andere Gouvernements, rfp. ins Ausland verführt wurde; 
und andererseits, wieviel an Alkohol von Auswärts in 
die einzelnen Kreise eingeführt wurde; sonst könnten wir 
eine Consumtionsstatistik aufzustellen versuchen. So bietet 
sich uns allenfalls die Untersuchung, ob die einzelnen 
Kreise Livlands in ihrer Alkoholproductionsziffer vielleicht 
in demselben Verhältniß zu einander stehen, wie in ihrer 
Bevölkerungsziffer; oder ob vielleicht die Verhältnißzahlen 
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für die Alkoholproduction in den einzelnen Kreisen 
Livlands parallel laufen mit dem eingeschätzten Thaler­
werth der letzteren. 
Ich babe diese Versuche angestellt, will aber die 
Reihen hier nicht aufführen, sondern nur constatiren, daß 
die Alkoholproduction offenbar in gar keinem Abhängig­
keitsverhältniß von den genannten Erscheinungsgebieten 
steht. Dieses Versuchsresultat war auch vorauszusehen, 
weil einmal die Exportbedingungen für das Fabrikat und 
die 'Bezugsbedingungen für die Rohstoffe nicht in allen 
Kreisen dieselben sind und sodann, weil die klimatischen 
Productionsbedingungen in den verschiedenen Kreisen ver­
schiedene sind; je mehr nach Norden, desto vorwiegender 
wird die Kartoffel und der Roggen angebaut, — je lyehr 
nach Süden, desto extensiver Flachs, Weizen, Erbsen. 
Anlangend die Exportbedingungen, so besitzen feit 
Eröffnung der Taps-Dorpater Section der Baltischen 
Eisenbahn die Brennereien des Dorpatschen Kreises vor 
allen anderen möglichst günstige Absatzverhältnisse. Denn 
wie für Estland und das sog. kurische Oberland, so ist 
auch für den größten Theil Livlands Petersburg der 
allein preisbestimmende und kolossale Mengen absorbirende 
Spiritusmarkt. Daher die enorme Alkoholproductions-
ziffer des Dorpatschen Keises, welcher allein mit 28,s % 
an dem gesammten Alkoholerbrande Livlands sich betheiligt, 
während das entsprechende Verhältniß rücksichtlich seiner 
männlichen Bevölkerung 17,i % — und rüdsichtlich des 
jüngst von der Centralcommission zur Vorbereitung der 
Grundsteuerreform ermittelten Thalerwerthes 18,9 % be­
trägt. — Auch ist mir aus einer vor Kurzem angestellten 
Smdie bekannt, daß im Kalenderjahr 1877 15 im Ver­
kehrsrayon der Baltischen-Eisenbahnstation Laisholm ge-
legene Brennereien 75 529 Pud Spiritus direct oder mit 
dem Umwege über Dorpat nach Petersburg versandten. 
Das Pud gerechnet zu 100 Graden, giebst 7 552 900 
Grade; die 15 Brennereien erbrannten aber im Betriebs-
jähre 1876/77 10 914 551 Grade wassf. Alkohols; also 
69.2 % ihrer Production gelangte in der Fremde zur 
Consumption. 
Zum Schluß noch eine Tabelle über die Alkohol-
























65 572 815 
82 206 783 
62 873 908 
40 274 134 
45 532 823 
25 263 318 
18 333 830 
29 46C 719 
32 481 547 
31 592 946 
41 630 925 
45 593 365 
52 593 745 
44 Q56 298 
61 966 012 
680 259 168 100 
Im Jahre 1864 war nicht mehr der volle Ueber­
brand über die Normalgrabe freigegeben; da diese Ver­
fügung aber erst bei Beginn der Brennperiode 1864/65 
erlassen wurde, machte sich ihre Wirkung erst in dem fol­
genden Betriebsjahre vollgeltend. Ziehen wir in Anbe­
tracht dessen die drei ersten Brennperioben nicht mit in 
Rechnung, so steht bas Jahr 1876/77 unübertroffen da: 
ber 12jährige Probuctionsburchschnitt beträgt 39133 805 
Grabe; im Jahre 1876/77 würben aber 61 966 012 Grade 
erbrannt, d. i. über das PA fache der Durchschnitts-, oder 
13.2 % der Gesammtproduction genannter 12 Jahre. 
Ein Versuch mit Chilisalpeter als Kopstüngung. 
Die Baltische Wochenschrift enthält in ihrer Nr, 14 
vom 6. April d. I. eine Mittheilung über vom Grafen 
zur Lippe empfohlene Kopfdüngung von Hafer mit Chili-
salpeter. 
Ich habe in diesem Sommer bei mir auf dem Hofe 
Sefswegen einen Versuch damit angestellt. In einem 
Felde, welches nach erhaltener Stalldüngung als dritte 
Frucht Hafer tragen sollte, wählte ich 2 nebeneinander 
liegenbe Lofstellen gleicher Bobenbefchaffenheit. Die eine 
von beiben büngte ich genau in ber angegebenen Weise 
in 2 Malen zusammen mit 65 T Chilisalpeter. Die 
Wirkung zeigte sich schon sehr deutlich burch bie dunkler 
grüne Farbe bes Bestanbes bieser Lofstelle. Beide Lof­
stellen wurden sorgfältig getrennt geschnitten unb gedarrt 
gebrofchen unb betrug ber durch die Chilisalpeter-Düngung 
erzielte Mehr-Ertrag 20 LT Stroh 
15 LT Kaff 
412/eo Los Hafer. 
Erwähnen muß ich noch, daß 20 Garniz Hafer von 
der ungeDüngten Lofstelle 87 u, von der gedüngten aber 
nur 80 u wogen, wozu gewiß mitbeigetragen hat, daß 
von dem mit Chilifalpeter gebilligten Hafer ein nicht 
unbeträchtlicher Theil so üppig sich entwickelt hatte, beiß 
er bet bett in diesem Sommer häufigen Regen sich ge­
lagert hatte. 
In Riga war in btesem Frühjahre nur gereinigter 
Chilisalpeter zu haben unb kosteten bie für eine Lofstelle 
erforberlicheit 65 T = 8 Rbl. 70 Kop. So haben benn 
ber erzielte Mehr - Ertrag unb bie zu btesem Zwecke ge­
machte Ausgabe sich ziemlich ausgehoben. Jnbeß habe ich 
in Erfahrung gebracht, daß man bei rechtzeitiger Be-
stellung ungereinigten Chilisalpeter, welcher nicht ge-
ringeren Erfolg liefern wird, zu dem Preise von ohngefahr 
5 Rbl. für 65 Ä wird beziehen können. Mit solchem 
wird es unzweifelhaft vortheilhaft fein in größerer Aus­
dehnung die empfohlene Kopfdüngung zur Anwendung zu 
bringen. Klot-Sesswegen. 
Aus int Vereinen. 
Protvcvll der Generalversammlung des 
livl. Vereins zur Beförderung der Landw. 
und des Gewerbfl. am 14. October 1878. Gegen­
wärtig aus bem Directorium die Herren: Vice-Präsident 
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N. von Essen, Directoren von Klot und E. Beckmann, 
Schatzmeister v. Hoffmann. 
Nach Eröffnung der Sitzung wurde in Gegenwart 
der Versammlung die Vernichtung nachstehender, am 
1. März 1878 angekaufter 34 Stück Ausstellungs-Obli­
gationen vollzogen: Nr. 479 — 482— 515—516—536— 
646 — 648 - 676 — 681— 687 — 695 — 723 — 724—730— 
746 - 767 - 768 - 771 - 782 - 785 - 793 - 803-869-
924 — 932 — 936 — 951 —958 - 960 — 970—972—975— 
984 — 987. 
Hierauf erfolgte die Verlesung der Rechnungs-Vor-
läge des diesjährigen Ausstellungs - Comites. Dieselbe 
schloß ab mit einem Brutto von 1946 Rbl. 79 Kop. und 
mit einem Netto von 956 Rbl. 6 Kop. — Der, von dem 
Hrn. Vice-Präsidenten ausgesprochene Wunsch, den Herren 
des Comites den Dank für die gehabte Mühwaltüng durch 
Erheben von den Sitzen auszusprechen, fand bereitwilligst 
Anklang. Ebenso der darauf folgende Vorschlag: Einem 
Hohen Domainen - Ministerium für die Verleihung von 
Preis-Medaillen, sowie für die von demselben gemachten 
Zuchtvieh - Ankäufe den Dank der Versammlung auszu-
sprechen. Ter bereits erwähnte Ueberschuß in Höhe von 
9o6 Rbl. 6 Kop. wurde bis zum Schlüsse der Jahres-
Rechnung (1. März 1879) dem Depositorium der Dor-
pater Bank behufs Verzinsung überwiesen. Die General-
Versammlung äußerte den Wunsch, die beiden im ver-
gangenen Jahre zu Cassa - Revidenten erwählten' Herren 
von Klot und von Stryk möchten auch für dieses Jahr 
weiter functioniren, und waren beide Herren erbötig, die-
fem an sie gestellten Verlangen zu entsprechen. — Als 
nächster, zu erledigender Punkt der Tages-Ordnung stand 
der Antrag der Torpater Freiwilligen-Feuerwehr zur 
Discufsion. Hierbei wurde die Frage ausgeworfen, ob 
im kommenden Jahre, der Ausstellung in Riga wegen die 
Abhaltung einer Dorpater Ausstellung wünfchenswerth sei. 
Die in Bezug aus die Beantwortung dieser Frage ver-
anlaßte Abstimmung ergab eine überwiegende Majorität 
für Beibehaltung der alljährlich in Aussicht genommenen 
Ausstellungen. 
Hr. Director Beckmann als Uebermittler der Wünsche 
der Dorpater Freiwilligen - Feuerwehr machte die Ver-
sammlung mit dem Verlangen derselben bekannt, durch 
den livländifchen Verein von der ökonomischen Societät 
in den Besitz einer Anzahl Societäts - Medaillen für den 
in Dorpat angesetzten baltischen Feuerwehrtag gesetzt zu 
werden. Diesem Wunsche glaubte die Versammlung nicht 
willfahren zu können und schlug der Dorpater Freiwilligen-
Feuerwehr den Weg einer directen Ängabe an die ökon. 
Societät vor. Was jedoch die anderen Punkte der Vor-
läge betraf, so stießen dieselben in keiner Richtung auf 
Widerspruch. Der Dorpater Freiwilligen - Feuerwehr ist 
der in diesem Jahre von dem Pulsometer benutzte Raum 
im Freien vor der Halle, sowie ein Raum im Innern 
derselben zur freien Benutzung überwiesen. 
Ebenso sind die Lokalitäten der Ausstellungs-Räum-
lichkeiten am 26. August bis 11 Uhr Mittags zur Dis­
position der Feuerwehr. 
Die Mitglieder sowohl der auswärtigen als der 
Dorpater Freiwilligen - Feuerwehr haben in Uniform für 
ihre eigene Person an allen drei Ausstellungstagen un­
gehinderten Eintritt. Doch wird der Wunsch laut, die 
Dorpater Feuerwehr möge von sich aus durch Chargirte 
an dem Eingange eine Controlle in Ausführung bringen. 
Bei der Wahl des Ausstellungs-Comites für die 
nächste Ausstellung ergiebt sich die Zusammensetzung 
desselben aus nachbenannten Herren: v. Hoffmann, Prof. 
von Raupach, Dr. von Knieriem, Kussmanoff - Mäkshof, 
Gerber-Kawast, v. Samson-Kurrista, Forstmeister LüttkenS, 
Hoffmann-Bang. 
Dem Ausstellungs - Comite wird von der heutigen 
General-Versammlung die ausdrückliche Besugniß einge-
räumt, drei Tage vor der Ausstellung das Directorium 
in seiner Gesammtheit zur Hülfeleistung aufbieten zu 
dürfen. 
In Anbetracht der augenblicklich so äußerst günstigen 
Finanzlagen werden die Anträge von Herrn von Hoff-
mann: Anschaffung eines eigenen Prägestempels bis zur 
Höhe von 150 Rbl., Anfuhr von 10 Cubikfaden Grand 
im Laufe des nächsten Winters in Höhe von 100 Rbl. 
und der Antrag von Herrn Beckmann: Anweisung einer 
Summe von 40 Rbl. zur Reparatur der alten Dächer 
ohne weitere Diseussion angenommen. 
Die Herren Professoren von Raupach, Brunner und 
Herr von Hoffmann werden Seitens der Versammlung 
ersucht, der General-Versammlung im Januar eine An­
zahl von Muster zu Prägestempeln von Preis - Medaillen 
vorzulegen, damit in dieser Angelegenheit alsdann ein 
endgültiger Beschluß gefaßt werden kann. 
Herr von Hoffmann theilt der Versammlung die 
Bitte des Ausstellungs-Comites mit, etwaige Wünsche in 
Betreff von Aenderungen in dem Ausstellungs-Programm 
in der kommenden Januar-General-Versammlung verlaut-
baren zu wollen, damit diese Aenderungen in dem nächst-
jährigen Programm ihre Aufnahme finden könnten. 
Die Webstuhl-Angelegenheit findet in der Weise ihre 
Erledigung, daß derselbe, bis auf Weiteres in dem Saale 
der Ökonomischen Societät aufgestellt, in Bezug auf feine 
Leistungsfähigkeit einer demnächstigen Probe unterzogen 
werden soll. 
Als Mitglied wird proponirt und aufgenommen Herr 
Stud. Gudfchkowski. „ 
Die Abhaltung der Monats-Abende im kommenden 
Winter-Halbjahre wird wie in früheren Jahren an jedem 
zweiten Donnerstag des Monats stattfinden. 
Hierauf erfolgte der Schluß der Sitzung. 
Gemeinnützige und landwirthschaftliche 
Gesellschaft für Südlivland*) 96. Sitzung. Schluß 
des Vortrages des Herrn Professor G. Thorns über 
„Düng er-Contr ole": 
*) Auö dm Beilagen der „fllig. Ztg." Vrgl. Nr. 43. Be­
richtigung: daselbst muß eö beißen 9ß. Sitzung statt W, SihuiK. 
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II. Control-System Königsberg. 
Als principieller Unterschied der Systeme Möckern 
und Königsberg kann namhaft gemacht werden, daß letz-
teres Controlverträge mit den verschiedenen Düngerhand-
lungen gestattet, während Möckern solche Verträge per-
horrescirt. 
Einem mir vorliegenden Contracte der Versuchsstation 
Königsberg entnehme ich: 
1) Die Controlfirmen sind berechtigt, öffentlich be-
kannt zu machen, sie ständen unter Controle der Versuchs-
station; 
2) daß Lager-Controle jedoch nicht geübt wird, d. h. 
"bic Versuchsstation controlirt die Lagerbestände selbst nicht, 
sondern untersucht nur eingesandte Proben, wenn nach-
gewiesen wurde, daß letztere einem Bezug von mindestens 
10 Centnern seitens der Abnehmer entstammten; 
3) daß den Controlfirmen in allen Fällen die Ver-
pflichtung obliegt, ihren Abnehmern einen bestimmten Pro­
centgehalt zu garcmtiren und für nachgewiesenen Minder-
gehalt entsprechenden Schadenersatz zu leisten; 
4) die Versuchsstation erhält ein bestimmtes Minimum 
resp, einen bestimmten Procentsatz vom Werh der unter 
Controle verkauften Düngstoffe und ist ihrerseits verpflich-
tet, die sub 2) berührten Proben unentgeltlich (kostenfrei) 
zu analysiren. Eine weitere Verpflichtung der Versuchs-
station liegt darin, daß die Controlfirmen selbst bis zum 
Betrage von V» des Minimums kostenfreie Analysen ver-
langen können. 
Bei diesem System wird das Publicum gegenüber 
der Lager-Controle — welche wir im nächstfolgenden Ab­
schnitt eingehender besprechen werden — in sofern zu 
größerer Selbstständigkeit angehalten, als die Consurnen-
ten von käuflichen Düngstoffen sich bei letztgenanntem System 
schon dadurch sichergestellt wähnen können, daß sie von 
einer Controlfirma, deren Lager also bereits controlirt 
worden ist, kaufen. Als Nachtheil des Systems Königs-
berg, bei welchem die Versuchsstation — nebenbei bemerkt 
— der Mühe des Probeziehens überhoben ist, kann ebenso 
wie hinsichtlich des Systems Möckern angegeben werden, 
daß die bez. Veröffentlichungen der Station keineswegs 
sichere Schlüsse aus die Beschaffenheit des Düngermarktes 
gestatten, weil eben unter Umständen große Quantitäten 
von Düngemitteln ohne vorhergegangene Prüfung in den 
Verkehr gelangen können und daß demnach ver wichtige, 
orientirende Einfluß, welchen z. B. unsere Controltabellen 
beanspruchen dürfen, hier fehlt. 
* III. Control-System Halle. 
Die Versuchsstation Halle, eine Schöpfung des land* 
wirthschaftlichen Central-Vereines der Provinz Sachsen, 
übt denselben Modus der Dünger-Controle aus, welcher 
am 15. April 1877 auch von der hiesigen Versuchsstation 
acceptirt worden ist. Ich bezeichne diesen Modus als 
das System Halle, weil derselbe dort größere Erfolge auf-
zuweisen hat, als an irgend einem anderen Orte Deutsch­
lands. 
Das System Halle, oder kurz die „Lager-Controle", 
beruht im Wesentlichen auf folgenden Grundsätzen: 
1) Die betreffenden Controlfirmen verpflichten sich: 
a. Sämmtliche Düngstoffe, welche sie vertreiben, schon 
vor dem Verkauf der^Analyfe zu unterwerfen; 
b. ihren Abnehmern in allen Fällen einen bestimmten 
Gehalt zu garantiren und Schadenersatz für inner-
halb eines bestimmten Spielraums nachgewiesenen 
Mindergehalt zu leisten; 
c. der betreffenden Versuchsstation jederzeit unent-
geldliche Probenahme aus ihren Lagerbeständen 
behufs einer Control-Analyse zu gestatten; 
d. Düngstoffe unter einem bestimmten Minimalge-
halt an wirksamen Bestandtheilen nicht auf Lager 
zu halten noch zu verkaufen; 
e. für die Controle ein bestimmtes Minimum resp, 
einen gewissen Procentsatz von ihrem Umsätze ter 
Versuchsstation zu zahlen. 
2) Die Versuchsstation ist ihrerseits verpflichtet: 
a. Den neuaugekommenen Sendungen resp. Schiffs-
oder Waggonladungen Proben zur Analyse zu ent-
nehmen und letzerc unentgeltlich zu analysiren; 
b. seitens der Confumenten ordnungsmäßig ein-
gesandte Proben von Düngstoffen ebenfalls unent-
geltlich zu analysiren, wenn die Jdenität von 
Probe und Waare und namentlich nachgewiesen 
ist, daß der Bezug nicht unter einem bestimmten 
Minimum stand (in Riga 30 Pud, in Deutschland 
gewöhnlich 10 Centner); 
c. sämmtliche Analysen schriftlich zu bescheinigen und 
speciell die Resultate der Controlrevisionen, sowie 
diejenigen Analysen, welche auf eingetroffene Sen-
düngen Bezug haben, in geeigneter Weise (Con-
trol-Tabellen) zu publicum 
Den Consumenten von käuflichen Düngstoffen wird 
durch die Lager-Controle somit jede nur irgend denkbare 
und wünschenswerte Sicherheit geboten. Vollständig aber 
würde es den Intentionen der Versuchsstationen zuwider-
laufen, wollte das Publicum aus den erörterten Ver-
pflichtungen der Herren Händler einerseits und jenen der 
Versuchsstationen andererseits die Schlußsolgerung ziehen, 
es könne sich, wo Lager-Controle hersche, vollständiger 
Vertrauensseligkeit hingeben und im Gefühle der Sicher-
Heit die Hände in den Schooß legen. Soll die Maßregel 
wirklich Lebensfähigkeit besitzen, so muß das Publicum 
auch das Seinige dazu thun, eS muß auch seinerseits wach-
sam sein und durch zahlreich verlangte Nachanalysen in 
den Controlfirmen aufs Lebhafteste die Empfindung wach-
rufen, daß sie nicht nur von der Versuchsstation, sondern 
auch vom Publicnm selbst controlirt würden. So allein 
kann die „Lager-Controle" zu wirklich segensreicher Wirk-
samkeit gelangen, d. h. der Landwirthschaft und dem 
Handel gleichzeitig Dienste leisten, deren Tragweite z. Z. 
kaum bemessen, annäherungsweise jedoch nach den Erfah--
rungen der Versuchsstation Halle, von denen sogleich die 
Rede sein wird, abgeschätzt werden kann. 
Einem Berichte über die Einrichtung, Organisation 
und Thätigkeit der Versuchsstation Halle, vom Vorstande 
derselben, Herrn Prof. Dr. M. Märcker, entnehme ich u. 
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A., daß nachstehend verzeichnete Quantitäten von Dünge-
Mitteln unter Controle dieser Versuchsstation verkauft 
wurden (Zeitschrist des landwirthschastl. Central-Vereins 
der Provinz Sachsen it., Nr. 11, 1877): 
1866 214,000 Centner 
1869 408,000 „ 
1873 730,000 
1876 (annähernd) 1,000,000 „ 
Im Ganzen wurden in der Provinz Sachsen 1876 
1,600,000 Centner verkauft. 
Das obige Quantum von nahezu einer Million Cent-
nern lieferten 13 Handlungshäuser, welche, sich der Eon-
trole unterstellt hatten. 
Die eminente praktische Bedeutung der Dünger-Con-
trole kann nicht schlagender, als durch vorstehende Zahlen-
angaben geschieht, bewiesen werden. 
Es ist solchen Erfolgen gegenüber kaum begreiflich, 
daß die Lager-Controle selbst unter den Agriculturchemi-
kern von Profession erbitterte Gegner gefunden hat, oder 
— sollten ihr vielleich gerade aus dem -Grunde soviel 
Feinde erstanden sein> weil sie hohe praktische Bedeutung 
gewann? Im Hinblick auf die unter den deutschen 
Gelehrten nicht selten und namentlich in jüngster Zeit 
zu Tage getretene doctrinäre Richtung könnte man 
letzerer Auffassung zu huldigen geneigt sein. Der Bor-
stand der Versuchsstation Halle, Herr Pros. Märker, ist 
auffallenderweise selbst Gegner der Lager-Controle. In 
seinem soeben citirten Bericht finden wir u. A. folgenden 
Ausspruch: „Der Verfasser dieses Berichtes kann in der 
That solchen Zweifeln (ob nämlich die Lager-Controle 
mehr schade als nütze) eine gewisse Berechtigung nicht 
absprechen, denn es ist in der That unmöglich, bei einer 
Revision des Lagers, die doch nur eine oberflächliche sein 
kann, widerrechtlichen Operationen aus die Spur zu kom-
men, wenn dieselben von dem Händler beabsichtigt wer-
den." Und an einer anderen Stelle: „Fragt man freilich: 
ist dieselbe (Lager-Controle) nothwendig oder auch nur 
hervorragend nützlich? so möchte der Verfasser diese Frage 
eher verneinen als bejahen, der Schwerpunkt der Controle 
liegt in der Gewährung der kostenfrein Analyse — inso-
fern aber, als auch die kleineren Landwirthe hierdurch zu 
der Ausführung von zahlreichen Analysen angetrieben 
werden, ist die Dünger-Controle eine Einrichtung von 
vher praktischer Wichtigkeit." 
Ich meine es liegt in diesen Worten Märker's ein 
offenbarer Widerspruch, denn einerseits stellt er in Abrede, 
daß die Dünger-Controle nothwendig oder auch nur her-
vorragend nützlich sei und anderseits erblickt er in ihr eine 
Maßregel von hoher praktischer Wichtigkeit. Als Mangel 
der Lager-Contrle, von der Märker im Uebrigen selbst 
aussagen muß, daß sie „bei den Landwirthen wie bei den 
Händlern durchaus beliebt" sei, wird immer wieder hervor-
gehoben: trotz derselben könnten von einzelnen Händlern, 
gewissermaßen unter dem Deckmantel der Controle, betrü­
gerische Operationen vorgenommen werden. Forschen wir 
jedoch meiter nach, so erfahren wir, daß betrügerisches 
Handeln bisher noch in keinem Falle nachgewiesen werden 
konnte, wenngleich die Dünger-Controle in der Provinz 
Sachsen bereits seit mehr als einem Decennium geübt 
wird, und p. a., wie wir sahen, z. B. eine Million Cent-
ner verschiedener Düngstoffe unter derselben verkauft wer-
den. Darf man da nicht von „doctrinär sprechen? 
Es sei mir gestattet gegenüber solchen Darlegungen, 
welche gar zu sehr dem Gebiete rein theoretischer Specu-
lation angehören, auf einige Momente hinzuweisen, die 
mir bezüglich der Dünger-Controle nicht genügend berück-
sichtigt worden zu sein scheinen. 
1) Die kostenfreie Analyse (welche sowohl von dem 
System Königsberg als auch von der Lager-Controle ge-
währt wird) wirkt deswegen so günstig auf dem Consum 
und Vertrieb der käuflichen Düngstoffe, weil sie nicht nur 
dem Großgrundbesitzer, sondern auch dem kleinen Wirthe 
— wie auch Märker betont — die Nachanalyse, deren er 
bedarf, um das Bewußtsein vollständiger Sicherheit beim 
Bezüge von Düngemitteln zu erhalten, ermöglicht; denn 
eben das Gefühl des Sichergestelltseins muß alle Schichten 
der Konsumenten und namentlich die am zahlreichsten vor-
handenen kleinen Leute durchdringen, wenn das Vertrauen 
zu den künstlichen Düngemitteln gehoben und der Con-
sunt dieses für die Landeswohlfahrt so hochwichtigen 
Artikels in entsprechender Weise gesteigert werden soll. 
2) Durch die zahlreichen Analysen-Resultate, welche 
vermittelst der kostenfreien Analyse unter die Massen ge-
langen, werden letztere gleichzeitig zu einer richtigen Werth-
schätzung der Düngemittel herangezogen, sie lernen er--
kennen, daß der Werth eines Düngemittels im directett 
Verhältniß zum Gehalt an wirksamen Bestandtheilen steht 
und es wird ihnen somit auch ein richtiger Werth-
messe'r in die Hand gedrückt, der wiederum nur dazu 
beitragen kann, die Qualität der den Markt beherrschen-
den Sorten zu heben, und auf vorwiegenden Consum 
guter Waare hinzuwirken. Und die Verwendung guter 
Präparate kommt schließlich durch gesteigerte Ernteerträge, 
also Hebung des Nationalwohtstandes zum Aus-
druck. 
3) Wären als Vorzüge der Lager-Controle noch 
speciell hervorzuheben: 
a. daß sie, indem die importirten Sorten noch vor 
dem Verkauf der Analyse unterworfen werden, 
werthvolles statistisches Material zur Beurthei-
lung der Lage des Düngermarktes darbietet; 
b. daß den Dünger-Control-Tabellen, welche den 
Landwirthen die Auswahl erleichtern, eine be­
deutungsvolle orientirende Wirkung zugeschrieben 
werden muß. 
4) Stände auch nur das eine Factum fest — und 
das Gegentheil zu erweisen dürfte kaum möglich sein, — 
daß der Consum guter Düngemittel, welche den National-
Wohlstand mehren, dnrch die Dünger-Controle und speciell 
die Lager-Controle gehoben wird, so scheint mir schon 
dieser Umstand allein die Existensberechtigung der „Lager-
Controle" in eclatantex Weise darzuthun. In erhöhtem 
Maße ist dieser Schluß gerechtfertigt, wenn daneben auch 
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noch ein bildendes, die Intelligenz des Volkes hebendes 
Moment mit in Frage kommt, resp, erzielt wird. 
Ans den soeben entwickelten Gründen habe ich mich 
dazu entschlossen, der mit kostenfreier Analyse verknüpften 
Lager-Controle das Wort zu reden, und in richtiger 
Würdignng derselben hat auch der Verwaltungsrath des 
Polytechnikums keinen Anstand genommen, diesen Modus 
in Kraft treten zu lassen. 
Da die gemeinnützige und landwirtschaftliche Gesell­
schaft für Süd-Livland unsere Controle außerdem freudig 
begrüßt hat und schon das erste Jahr einen nicht uner-
heblichen praktischen Erfolg aufweist, so wäre es mindestens 
gewagt zu behaupten: mit Einführung der Dünger-Con-
trole sei ein Mißgriff begangen worden. 
Die große Beliebtheit, ja Popularität, deren sich die 
Dünger-Controle allerorten, wo sie bisher eingeführt 
wurde, erfreut; die Thatfche, daß in der Provinz Sachsen 
allein eine Million Centner unter Controle der Versuchs-
station Halle verkaufter Düngstoffe consumirt werden — 
dies Alles spricht ebenfalls auf's Deutlichste dafür, daß 
die Dünger-Controle in keiner Weise den Handel beein-
trächtigt. Berücksitigen wir namentlich, daß diese Maß-
rege!, wie soeben dargelegt wurde, den Consum von 
käuflichen Düngstoffen zweifellos steigert, so kann ja auch 
der Handel unter ihrem Einflüsse selbstverständlich nur 
gewinnen. — Vielleicht aber hat der Landwirth Ursache 
darüber zu klagen, daß ihm sein Bedarf an Düngstoffen 
durch die Controle — ohne daß seine Zustimmung vorher 
eingeholt wurde — um 1 % vertheuert wird? Ich will 
diese Frage durch ein Beispiel beantworten. Gesetzt, ein 
Landwirth kauft 30 Pud Dünger im Werthe von 30 Rbl. 
und zahlt für die Nachanalyse 3 Rbl., so hat er 10 % vom 
Werthe seiner Waare entrichtet, um sich vor Uebervorthei-
lung zu schützen. Obgleich nun diese 3 Rbl. resp. 10 % nicht 
selten auch unter solchen Verhältnissen, nämlich dann als 
gut angelegtes Capital bezeichnet werden müssen, wenn 
der Consument mit Hülfe einer Analyse erfährt, daß seine 
Waare nicht 30 Rbl. sondern nnr 15 Rbl. werth war 
und auf Grund der Analyse Schadenersatz erhält, so wird 
sein Düngemittel doch unverhältnißwäßig hoch besteuert, 
falls die Waare gut war. Weniger oder gar nicht drückend 
wären für den fraglichen Landwirth jedoch 30 Kopeken 
resp. \% vom Werthe der Waare gewesen; diese Summe 
hätte er gern hingegeben, um Aufschluß über die Güte 
des qu. Düngemittels zu erhalten. Und ebensowenig wird 
der Großgrundbesitzer, welcher 300 Pud für 300 rbl. kauft, 
l/ie Ausgabe von 3 Rbl. zu scheuen haben. 
Aus den Kreisen der Landbevölkerung ist also kaum 
eine Opposition gegen das 1% zu erwarten, da denselben 
als Aequivalent die Sicherheit geboten wird, in allen 
Fällen preiswürdige Waare zu erhalten, und ihnen ande-
rerseits aus uncontrolirter Waare leicht ein Schaden von 
50% des Werthes der in Frage kommenden Düngstoffe 
und darüber erwachsen könnte. Wenn wir ferner in Er-
wägung ziehen, daß selbst ein so hoch entwickelter Ackerbau, 
wie er in der Provinz Sachsen zu finden ist, ähnliche Un­
kosten (1 Silbergroschen pro Centner) zu tragen vermag, 
ohne dieselben als drückende zu empfinden, so ergiebt sich, 
wie wenig berechtigt es wäre zu sagen: die Dünger-Con-
trole übe einen unerlaubten Zwang aus. 
Der Händler darf um so weniger von einem Zwange 
reden, als selbstverständlich nicht er, sondern die Land-
wirthschaft den Aufschlag um \% zu tragen hat. 
Eine andere Frage ist die, ob der mit den Händlern 
zu Riga getroffenen Vereinbarung und speciell dem § 14 
ein Zwang innewohne. Daselbst heißt es: „Die Versuchs-
station verpflichtet sich nur aus den Lagerräumen (Spei-
chern, Schiffen, Waggons:c.) derjenigen Handlungshäu-
ser, welche vorliegenden Contract unterzeichnet haben, 
Proben zur Analyse zu entnehmen, resp, durch ihre Dele-
girten entnehmen zu lassen." 
Ich kann in diesen Worten nur ausgesprochen sehen, 
daß der Verwaltungsrath die Probenahme von gewissen 
Bedingungen abhängig macht, die feiner Meinung nach 
und zwar im Interesse unserer Landwirthschaft erfüllt sein 
müssen. Hierin einen Zwang zu erblicken, steht allerdings 
Jedem frei, doch ist man den Beweis bisher noch schuldig 
geblieben. Wo es sich um eine Kritik deS § 14 handelt, 
muß übrigens auch der Schlußsatz desselben berücksichtigt 
werden, welcher wie folgt lautet: „Ebenso ist die Versuchs-
station verpflichtet, wenn von nicht unter Controle der 
Versuchsstation stehenden Handlungshäusern Proben ein-
gesandt werden, letztere zwar zu analysiren, in dem be-
treffenden Gutachten jedoch speciell hervorzuheben, daß 
die Analyse nur auf die untersuchte Probe Bezug habe, 
im Uebrigen aber von Seiten der Versuchsstation keinerlei 
Garantien hinsichtlich der von den resp, Herren Einsen­
dern auf Lager gehaltenen Waaren übernommen werden 
könnten." 
Es wird demnach auch für die nicht der Controle 
beigetretenen Herren Händler analysirt, doch können wir 
selbstredend nicht in ähnlicher Weise, wie das in gewissem 
Sinne bezüglich der unter Controle stehenden Firmen 
möglich ist, für die Beschaffenheit des Lagerbestandes 
einstehen, eben weil wir das Lager selbst nicht geprüft 
haben. Und die Prüfung des Lagerbestandes der nicht 
der Controle beigetretenen Firmen wäre eventuell wieder-
um mit dem Uebelstande verknüpft, daß solche Firmen 
ja nicht veranlaßt werden können, alle ihre Sendungen 
prüfen zu lassen und die Analysen der Versuchsstation so 
gar leicht mißbraucht werden könnten. Es handelt sich 
hier somit nicht um einen Zwang, sondern um eine Ver-
günstigung, die Denjenigen, welche die in der Verein-
barung enthaltenen Garantien ihren Abnehmern zu leisten 
gewillt sind, zu Theil wirb. 
Der § 14 muß mithin schon aus den soeben ange-
führten Gründen aufrecht erhalten bleiben, weil anderen 
Falles die im Interesse der Landwirthschaft getroffene 
Maßregel einer systematischen Dünger-Controle illusorisch 
werden würde. 
Nicht wenige Nationalökonomen stehen übrigens auf 
dem Standpunkte, daß selbst ein indirecter Zwang, von 
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dem hier ja überhaupt nur die Rede sein kann, durchaus 
berechtigt ist, wenn es sich um die Durchführung von 
Maßregeln zum Besten der Allgemeinheit handelt. 
In einer Beziehung glaube ich allerdings einen 
Zwang auf den Düngerhandel durch meine Bestrebungen 
ausgeübt zu haben, und das ist der Zwang der Garantie 
und diesen Zwang stelle ich keineswegs in Abrede, denn 
derselbe hat den Düngerhandel Riga's auf den Boden 
klarer Qualitätserkenntniß gestellt. 
Im Garantiezwange liegt das Geheimniß; durch 
diesen Umstand allein erklärt sich das Prosperiren des 
Düngerhandels unter dem Einfluß der Dünger-
Controle. 
Wirthschastliche Chronik. 
Die Hl. baltische landw Centralaus-
stellung 1879 in Riga Die Gesellschaft für Süd-
livland, als Veranstalterin dieser Ausstellung sucht in 
einem jüngst an die landw. Vereine der Ostseeprovinzen 
versendeten Aufrufe diese zu einer lebhaften Agitation für 
die Betheiligung an der Ausstellung anzuregen und schlägt 
zu diesem Zwecke die Bildung von Comites vor, die von 
jedem Vereine niedergesetzt, die Vermittelung übernehmen 
sollen. — Ein ausführliches Programm soll demnächst 
von dem Executiv-Comite der Ausstellung ausgegeben 
werden und die weiteste Verbreitung finden. — Wie die. 
„Rigasche Ztg." berichtet ist dasselbe von dem Vicepräst-
dienten des Comites, Dr. F. Baron Wolff -Lysohn aus-
gearbeitet worden. 
Der V. Congreß russischer Landwirthe 
in Odessa.. Durch die Kriegsereignisse Hinausgeschoden 
wird dieser Congreß nunmehr in der Zeit vom 5. bis 
zum 20. December c. stattfinden und mit dem 59-jähri-
gen Jubiläum der Kaiserl. ökonomischen Gesellschaft für 
Südrußland zusammenfallen. Der Ort des V. Congreßses 
ist so weit, daß wohl schwerlich auf eine Betheiligung aus 
dem Norden gerechnet werden kann. Das Pragramm ist, 
den vielen brennenden Ftagen, die die russische Landwirth-
schast beunruhigen entsprechend, ein überaus weites und 
bezieht sich in vielen Punkten auf die speciellen Verhält-
nisse der Steppe. Von allgemeinstem Interesse sind z. B. 
die Fragen über den tanw. Credit, den Einfluß der Eisen-
bahnen, die Regelung des Gedreidehandels, während die 
Besprechung der Krisis in der Landwirthschaft Südruß-
lanvs, die Frage über die Veränderung des Klimas der 
Steppe seit der historischen Zeit, die Bewaldungsfrage 
und der Einfluß ihrer Lösung auf das Klima wohl aus­
schließlich im localen Sinne behandelt werden sollen. Außer-
dem enthält das Programmsreilich noch in feinem allgemein 
nen Theil eine ganze Reihe von Fraßen, so über Pferdedieb-
stahl und tandw. Unterricht, deren Beantwortung wohl 
nicht aus dem Congresse gesunden werden kann. Aus 
den Programmen der speciellen Abtheilungen, welche noth-
wcndig am Meisten aus dem Gesichtspunkt eines bestimm­
ten Rayons beantwortet werden müssen, wenn sie sich 
über die allgemeinsten Prinzipien erheben wollen, seien 
erwähnt: aus der Abth. für Ackerbau, die Tiefcultur, die 
Drillcultur, die Düngerfrage, Bewässerung, Maisbau, 
Lupinenbau, Wiesenbau, schädliche Znsectcn, Maschinen, 
alles Fragen die sehr allgemein gehalten sind; aus der 
Abth. für Thierzucht, Veredelung durch welche Racen, 
Ochsen oder Pferde, Viehverficherung, Maßregeln bei Aus-
b r u c h  d e r  R i n d e r p e s t ,  e n t s t e h t  d i e  R i n d e r p e s t  s p o n t a n  
a n  d e n  G r e n z e n  S ü d -  u n d  S ü d o s t - R u ß l a n d s  
oder nicht. Woll- oder Fleischschafe, Einführung der 
Schweinezucht, der Rinderzucht, der Bienenzucht; aus 
der für Waldbau, Weinbau, Gartenbau und Gemüsebau 
selbst fehlt es an zahlreichen Fragen nicht. — Möge der 
Congreß so viel Antworten finden, als das Programm 
Fragen enthält! 
Binnen-Schiffahrts-Congresse. In dem unter 
diesem Titel in Nr. 19 c. enthaltenen Artickel war, in 
einer Anmerkung, die Mittheilung der deutschen „St. P. 
Ztg." reproducirt, nach welcher ein Central-Congreß für 
Rußland im April c. stattfinden sollte. Ein solcher 
periodisch wiederkehrender Central-Congreß war in dem 
Plane, dessen aus unsere Provinzen bezüglichen Theile in 
jenem Arjikel.besprochen werden, vorgesehen. Die Central-
Congresse sollten darüber sich endgültig äußern, was in 
den Local-Congressen besprochen war. Gegenwärtig nun 
ist dieselbe Zeitung durch eine Mittheilung des „(Solos" 
in der Lage, über den Ausfall dieses ersten Central-
(Kongresses zu berichten. Der rein private Charakter 
schloß es aus, daß die Beschlüsse für die vertretenen 
Schiffahrtsgesellschaften bindende Kraft erhielten. Der 
Staat ist gegenwärtig am wenigsten in der Lage, mit feinen 
Mitteln dem cofistatirten Mangel abzuhelfen. So be-
schränkte sich denn die Wirksamkeit dieses Congresses auf 
Besprechung der Mängel des Binnenschiffahrts-Systems, 
welche nur mit sehr großen Mitteln abgestellt werden 
könnten. So wurden denn auch die meisten Fragen nicht 
einmal prinzipiell erledigt, sondern den Local-Congressen, 
von denen sie ja herkamen, wieder zugeschoben. Es ist nicht 
abzusehen, wie die bloßen parlamentarischen Formen, so 
gehandhabt, im Stande sein sollen, volkswirtschaftliche 
Mängel zu beseitigen. 
Spiritus-Verschlage für den August 1878. 
Gouverne­ Depots. Abgang i. Aug. Rest 1. Sept. ment. Grabe Wassers. Alkohols. 
Estland 






Summa 3.433.835V 3  5.411.358ä26 
Livland 






Summa 4.781.280c 9 8.549.46785 
Redacteur; Gustav Slryk. 
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B e k a n n t m a c h u n g e n  
M i l c h - Z e i t u n g .  O r g a n  f ü r  d i e  g e s a m m t e  V i e h h a l t u n g  u n d  d a s  M o l k e r e i w e s e n .  
Die Nummer 4ä vom (J. November 1878 dieses vom Generalsekretär der Oldenburgischen Land-
wirthschaflö - Gesellschaft^ C. Petersen herausgegebenen und im Vertage von 31t. jjeinftus in 
Bremen erfchciiteiiDeti, größten, reichhaltigsten und bcrbreitetsten Blattes für Viehhaltung und Mol-
kereiwesen bringt: 
Vieh-Mast im State Nelp-Uork. Von W. Schlenker in Bremen. (Schluß). — Milch-
wirthschaftlichcr Verein. Sitzung des Ausschlusses. — Generalversammlung den 2<j. Oktbr. 
in der „Neuen Börse" zu Bremen. — Verschiedene Mittheilungen. Deutschland. Berlin. 
Errichtung eines städlii^eii Gesundheits-AmteS in Berlin. — Breslau. Errichtung von Schlacht­
häusern an der Russischen und Oesterreichischeu Grenze. — Kassel. Stier - Störung. — Friesack 
(Kreis Weslhavellaiid). Geburt eines abnormen Kalbes. — Danzig. Unterricht im Molkerei-
Wesen. — Oesterreich-Ungarn. Wien. Preisfrage über Geflügel-Zucht. — Ansteckende 
Hausthierkrankheiten. Deutschland. Zur Abwehr von Vieh-Seuchen. — Oesterreich-
Ungarn. Zur Abwehr der Rinderpest. — Nußland. Rinderpest (.Polen). — Serbien. 
Rinderpest. — Ausstellungen. Deutschland. Berlin. Deutjche Molkerei-Ausstellung. — 
Allgemeine Belicl)le. Molkerei-Schule zu Gr.-Himstedt bei Hildesheim. — Die Londoner 
Ausstellung für Milchwirtschaft. — Internaiioualer milchwirthschastlicher Kongreß in Paris. — 
Erfahrungen in der Praxis. Ueber Hammelklauen-Fett. — Literatur. — Berichtigung. 
— Marktberichte. — Anzeigen. 
Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. (Reichögesetz vom 11. Juni 1870.) 
jßr* Bestellungen werden fortwährend angenommen in allen Buchhandlungen, Postanstalten 
und bei der Verlagsbuchhandlung von M. Heinsius in Bremen. Pränumerationspreis halb-
jährlich 7 Mark öu Pf. (Probenummern gratis und franco.) 
Sämmtliche Meierei-Maschinen» Geräthe und -Hülfsmittel 
liefern C A Hofman-Bang, Dorpat Haus Stockebye Sternstr. Nr. 18 
und Chr. Ärogh, Reval. 
Agentur: von P. jg. Jensens Maschinenfabrik in Aarhus und Chr. 
H a n s e n ' s  c h e m i s c h e m  L a v o r a t o r i u m  i n  K o p e n h a g e n .  
Martin Seine 
Export-Geschäft für Spiritus 
ilambairg St. Petersburg 
Erbsen-Strasse (FopoxoBan) Nr. 9. 
Beiträge znr Geschichte der Rittergüter Biolands, 
U0ii L. v. Stryk. 
Theil I. ehstnischer District, mit 4 chromolit. Karten, Dorpat 1877, 
zu haben in Dorpat in der Canzellei der K. livl. ökon. Societät. 












jQuetsch - Maschine 
Surift Alassenfaßcifiation 
mit Sprciaf-JUnfcfiiuen 
|Art<f 20—12.r> Merk. 
putter-lrfponiiß 20-35 °/o 
»Maschine bald zahlend. Kein 
«Hafer mchr im Mist ali Spatzen 
lfutter! Bessere Verbauung und 
schnellere Absütterung. Für all« 
lArten @tteeiie u. Hülsenfrüchte 
ßvenvindbar. (San* von Eisen u. 
Stahl. Leistung 50—400 Lite« 
per Stunde. Beste Zeugnisse u. 
Reserenzen. 
tüchael Fiörscheiffl, Eisenwerk Gaggenau (Baden). 
srauco l .eva l  u .  üorpat .  
, ^'U.p«rt;:baiJ«W.YC 
Claytons Dampfmotore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate; Kainit; 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
Das BiiiterverpackingsgescMft 
von JJ. Stlkebije St |fl. 
in Dorpat, Sternstraße Nr. 18 
kaust süße feine und auch minder seine 
Hofsbutter. 
empfiehlt sein gut aesortirtes Lager von: 
Häckselmaschinen zum Hand und Kraftbe­
trieb, Schrotmühlen, Malzquetschen, Dresch­
maschinen, Reinigungsmaschinen, Decimal­
waagen, Viehwaagen, Feuerspritzen, Wasser-
Jauche- und Transportir-Pumpen, Treibrie­
men, Gummi- und Hanfschläuche, Wasser­
standtgläser, Maschinenoel etc. etc. 
F. W. GRAHMANN, 
General-Depot 
lllndili. Inmitten Sr Geralhe 
jeglicher Art 
aus den ersten Fabriken England's, 
Deutschland's und Schweden's, 
Superphosphate. Maschinenoel 
Leder-lreilirieincn elc. 
Turbinen Jfiahl* Oel* Ä* Siiyemühlen. 
üofrfiincn für Groß- und Mein Inäuftrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
Coinmissionäre 
der 
Smolenskcr landw. Gesellschaft 
slädt. Kalkstrassc ^r. 6, 
l iefern franco Mteval u. MMorpat 
Ruston Proctor's 
Locomohlleii ii. Drescher 
Rauschenbach's 
Stlfteiidrescliiiiascliiiieii 
Bakev ' s  
Wliidiguiigsmascliliieii 
Brennerei-Anlagen. Maschinenöl 
sowie jegl. landwirtschaftliche u. techn. 
Maschinen u. Geräthe. 
Lon der Censur gestattet. Dorpat, den 2. November 1878, - Druck von H. Laakmann'ö Luchdrutkerei und Lithographie. 
JW 45. ?echSzcl>nter Jahrgau!'. 
Baltische Wochenschrift 
für 
Landwirthschast, Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
Abonncmcnlöpreis jahrl. 5 Rbl. Sorjistt; den Ä. November. Jnsertiousgebühr vr. 3-sp. Corpuszeile 5 K. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Uebereinkunft. 
Inhalt- Vorläufige Abonnementsanzeige, — Das „Classenfteuer^-Project. Von Prof. Th. Mitthoss. VII. — Die Leseld'sche Gen-
trisuge. I. — Aus den Vereinen: Protocoll der IV Iahressitzung deS ehstländischen landw. Vereins am 9. September 1878. Die ©emerbe-
zählung in Dorpat. — Aus dem Dorweiler meteorologischen Observatorium. — Bekanntmachungen. 
T J o r f ä u f t g e  
Abonnementsanzeige. 
Bestellungen auf die balt. Wochenschrift, XVII. Jahr­
gang, 1879 werden baldigst erbeten, damit die Höhe der 
Auflage annähernd festgestellt werden kann. 
Die Pränumeration betrögt Z» Habel 
mit Einschluß der Versendungskosten. Man abonnirt in 
Dorpat bei der „Redaction der baltischen Wochenschrist" 
oder in der Expedition, bei Herrn H. Laakmann, in 
allen nbrigen Städten bei allen deutschen Buch-
Handlungen des Reichs. 
Das „€ln|fen|iciier,(-|)rojer{. 
Bon Professor Th. Mithoff. 
VII. 
Enthält der vorliegende Gesetzentwurf auch keine ge-
naue Feststellung und Beschreibung des zu besteuernden 
Objects, so herrscht doch darüber kein Zweifel, daß das-
selbe das Einkommen ist und dies unmittelbar bei seinem 
Empfänger besteuert werden soll. Ist aber das Einkom-
men jedes Steuerpflichtigen seinem Betrage nach ermittelt 
— wie dies geschieht, soll später erörtert werden -, so 
bleibt nunmehr zu untersuchen, in welcher Weise und nach 
welchem Satze dasselbe zu der Steuer herangezogen wird. 
Die an sich vollkommenste Besteuerungsweise wäre die, 
daß die Steuer einen bestimmten Procentsatz von jedem 
möglichst genau ermittelten Einkommen bildete, so daß 
auch die geringste Aenderung in der Größe des Einkom-
mens eine entsprechende Aenderung des Steuerbetrags 
hervorriefe. Wie schon früher erwähnt, verzichtet das 
Classensteuer - Project auf diesen vollkommeneren Be-
steuerungsmodus der Einkommensteuer. Es begnügt sich 
damit, alle Einkommen in eine vom Gesetz nicht be-
grenzte Anzahl von Classen einzutheilen, für jede derselben 
eine feste Steuersumme anzusetzen und jedes nach seiner 
Größe ermittelte Einkommen cer entsprechenden Classe 
einzureihen. Der betreffende Art. 11 des Entwurfs lautet: 
„Zur ersten Classe mit dem Steuersatze von 60 Kop. 
jährlich gehören die Personen, welche keine Immobilien 
besitzen oder in Anende haben, wenn diese Personen nicht 
auf Grund von .^andelsdocumenten Handel, Gewerbe 
oder ein Handwerk betreiben, nicht in Diensten des 
Staats, der Landschaft, der Stadt, der Commune oder 
in Privatdiensten stehen und keine Pension beziehen und 
endlich nach der Gesammtheit ibrer Einnahmen nicht zu 
einer der höheren Classen gehören. 
Zur zweiten Classe mit dem Steuersatze von 1 Rbl. 
jährlich gehören Personen, welche Immobilien besitzen 
oder in Anende haben, die nicht mehr als 200 Rbl. 
jährlich einbringen. Personen, welche auf Grund von 
Handelsdocumenten Handel, Gewerbe oder ein Handwerk 
betreiben, ohne hierbei jährlich mehr als 200 Rbl. zu er­
zielen, Personen, welche im Dienste des Staats, der 
Landschaft, der Stadt, der Commune oder in Privat-
fcienften eine Einnahme von nicht mehr als 200 Rbl. 
haben, wenn alle diese bezeichneten Personen nicht einer 
höheren Classe zugezählt werden können. 
Die folgenden Classen werten durch nachstehende 
Tabelle normirt: 
Classe Veranschlagte Jährlicher JaSreseinnahme Steuersatz 
SfaU Rbl. Kop. 
III. über 200— 300 2 50 
IV 300— 400 4 — 
V 400- 500 5 50 
VI. „ 500 - 600 7 — 
VII. 600- 800 10 — 
VIII. 800- 1000 15 — 
IX. „ 1 000— 1 200 20 — 
X. „ 1 200- 1 500 25 — 
XI. „ 1 500- 2 000 35 — 
XII. „ 2 000- 2 500 45 — 
XIII. „ 2 500- 3 000 60 — 
XIV „ 3 000- 4 000 80 — 
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Classe Veranschlagte Jährlicher Jahreseinnahme Steuersatz 
Rbl. Kop. 
XV über 4 000- 5 000 110 — 
XVI. t i  5 000- 6 500 150 — 
XVII. n 6 500- 8 000 200 — 
XVIII. // 8 000—10 000 250 -
XIX. „ 10 000—12 500 325 — 
XX. „ 12 500-15 000 400 — 
XXI. „ 15 000-20 000 525 -
XXII. „ 20 000-30 000 750 — 
XXIII. t i  30 000-40 000 1050 — 
XXIV // 40 000-60 000 1500 — 
XXV n 60 000—80 000 2100 — 
iL s. w., wobei bei je 20 000 Rbl. Einnahme mehr der 
Steuersatz um 600 Rbl. erhöht wird." 
Die Einschätzung der Einkommen in Classen statt 
der procentualen Besteuerung der ermittelten bestimmten 
Einkommen ist voraussichtlich deshalb gewählt worden, 
weil eine genaue Ermittelung der Einkommen doch nicht 
möglich ist und am wenigsten bei der ersten Einführung 
der Steuer erwartet werden kann. Sie entspricht auch 
der später zu schildernden Ermittlungsweise der Einkom-
men, bei der auf eine genaue Feststellung ihrer Größe 
verzichtet wird, daher es auch keinen Sinn hat, die doch 
nur sehr annähernd geschätzten Einkommen einer genauen 
procentualen Besteuerung zu unterwerfen. Freilich ist 
dieser Besteuerungsmodus dadurch unvollkommen und 
fehlerhafte daß Einkommen von erheblich ungleichem Be-
trage mit demselben Steuersatze belegt werden. Tragen 
z. B. nach der obigen Tabelle Einkommen von 201 und 
von 300 Rbl., oder von 40001 und von 60 000 Rbl. 
die nämliche Steuer, werden also Einkommen, die in 
ihrer Größe um 50 Procent verschieden sind, gleich schwer 
belastet, so ist hiermit ohne Zweifel eine erhebliche Un-
gleichmäßigkeit und daher auch Ungerechtigkeit der Be-
steuerung verbunden. Die Verschiedenheit der Belastung 
tritt deutlich hervor, wenn der Procentsatz der Steuer 
für das niedrigste und höchste in die nämliche Classe ge-
hörende Einkommen berechnet wird. In den angeführten 
Beispielen (Steuerclassen III und XXIV) entrichtet ein 
Einkommen von 201 Rbl., bei 2.5 Rbl. Steuer, 1.« % 
seines Betrages, ein Einkommen von 300 Rbl. aber nur 
0.8 % und ebenso die Einkommen von 40 001 und 
60 000 Rbl., bei 1500 Rbl. Steuer, 3.7 % und 2.5 %. 
In diesem letzteren Falle findet daher nach der procentu-
alen Besteuerung eine Differenz von 1.2.% statt. Die 
hier hervortretende Ungleichmäßigkeit und Ungerechtigkeit 
ist bei der Classeneintheilung der Einkommen unvermeid-
lich, aber sie wird um so geringer sein, je geringer der 
Unterschied zwischen dem höchsten und dem niedrigsten in 
dieselbe Classe fallenden Einkommen ist und je zahlreicher 
daher die Classen sind. Daher ist wohl die Frage auf-
zuwerfen, ob in dem Classensteuer-Project jener Unter-
schied nicht besser vermindert und die Classenzahl dement-
sprechend vergrößert würde. Es liegt hier der Vergleich 
mit der preußischen Classen- und classificirten Einkommen­
steuer nahe, welche gleichfalls die Classeneintheilung der 
Einkommen besitzt und die überhaupt dem vorliegenden 
Gesetze hauptsächlich als Vorbild gedient hat. Bei der 
preußischen Steuer sind in der f. g. Classensteuer, welche 
die Einkommen von 140 bis 1000 Thlr. umfaßt, 12 
Classen aufgestellt, in unserm Entwürfe umfaßen die Ein-
kommen von 200 — 1000 Rbl. dagegen nur 6 Classen, in 
den höheren Classen enthält die preußische classisicirte 
Einkommensteuer bis zum Einkommen von 80 000 Thlr. 
31 Cl., der Entwurf bis zum Einkommen von 80 000 
Rbl. 17 Cl. Die preußische Steuer hat daher die Ein-
kommen bis 80 000 Thlr. in fast doppelt so viel Classen 
getheilt als das in unserm Project mit den Einkommen 
bis 80 000 Rbl. geschehen ist, und demnach sind auch die 
Einkommenunterschiede in den einzelnen Classen bei der 
preußischen Steuer entsprechend geringer; bei ihr beträgt 
der Unterschied der procentualen Besteuerung innerhalb 
einer Classe höchstens 0.5 Procent, während derselbe in 
dem Entwürfe der Commission, wie wir sahen, auf 1.2 
Procent steigt. Verzichtet letzterer auf die weit größere 
Genauigkeit der Einkommeneinschätzung zur Steuer, wie 
sie die preußische Steuer mit ihren zahlreichern Classen ge-
stattet, so wird auch hierbei für die Commission maß-
gebend gewesen sein, daß eine einigermaßen genaue Er-
mittlung der Einkommengröße hier doch nicht erreicht 
werden kann, nach dem Gesetzentwurfe wohl nicht einmal 
beabsichtigt ist, daß daher namentlich bei der ersten Ein-
führung der Steuer die geringere Classenzahl genügt, zu-
mal durch diese die Einschätzung zur Steuer erleichtert 
wird. Wenn die Steuer sich in der Bevölkerung 
eingebürgert hat, die mit der Ermittlung der Einkommen 
beauftragten Behörden sich eine größere Uebung erworben 
haben und das Verfahren der Ermittlung selbst verbessert 
ist, wird eine erhebliche Classenvermehrung angezeigt sein 
und dann auch leicht durchgeführt werden können. Auch 
das preußische Gesetz hat seine gegenwärtige vollkommenere 
Gestalt nicht bei seiner ersten Einführung besessen, ist 
vielmehr sehr allmälig ausgebildet worden, wie denn noch 
bei der letzten Ergänzung desselben im Jahre 1873 eine 
Anzahl neuer Classen für die Einkommen über 1000 Thlr. 
eingeschoben sind. Auch die fragliche Verbesserung des 
vorliegenden Entwurfs muß sich auf die größeren Ein-
kommen richten, weil bei diesen die Einkommenunterschiede 
in den einzelnen Classen weit beträchtlicher sind als bei 
den kleinen Einkommen und daher durch eine Classenver-
mehrung bei ersteren eine gerechtere Besteuerung des 
höheren Einkommens gegenüber dem geringern herbeige-
führt würde. Eine Classenvermehrung der Einkommen 
bis zu 1000 Rbl. ist schon deshalb nicht dringend ge-
boten, weil die Steuersätze sehr niedrig sind und sie von 
Classe zu Classe nur wenig differiren. Die geringere 
Classenzahl des russischen Entwurfs gegenüber dem 
preußischen Gesetze kommt für die niederen Einkommen 
deshalb weniger in Betracht, weil die Steuersätze 
selbst dort weit niedriger sind als im preußischen Gesetze. 
Das Classensteuer-Project bedarf nach diesen Er-
örterungen eine Verbesserung in der angegebenen Richtun g 
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Dieselbe muß wenn auch nicht sofort, doch so bald sich 
die Steuer eingebürgert hat, durchgesetzt werden. 
Bei der Ausstellung der Einkommenclassen wird nun 
zunächst noch zu entscheiden sein, od auch für die kleinsten 
Einkommen eine oder mehrere Classen aufzustellen oder 
ob jene überhaupt von der Classensteuer zu befreien sind. 
Ueber die Steuerbefreiung der kleinsten Einkommen herrscht 
seit langem Streit, der auch von den neuesten Finanz-
theoretikern ungeschwächt fortgeführt wird, gleich gewichtige 
Autoritäten lassen sich für die Befreiung wie für die 
Nicktbesreiung anführen. Es ist hier nicht der Ort, auf 
tiefe wissenschaftliche Controverse über die Steuerbefreiung 
des s. g. Existenzminimums näher einzugehen, die trotz 
ihrer großen Bedeutung schwerlich jemals durch die 
Wissenschaft endgültig entschieden werden wird. Jeden-
falls muß die allgemeinere Frage, ob die kleinsten Ein-
kommen, die lediglich die Unterhaltsmittel zur Führung 
einer menschenwürdigen Existenz gewähren, unbesteuert 
bleiben sollen von der speciellen Frage getrennt werden, 
ob solche Einkommen von einer bestimmten Steuer wie 
z. B. der Classensteuer getroffen werden sollen oder nicht. 
So lange indirecte Steuern aus Genußmittel allgemeinsten 
Gebrauchs wie Salz, Branntwein u. f. w. bestehen, sind 
ja auch die kleinsten Einkommen besteuert. Wer sich da-
her ganz allgemein für die Steuerbefreiung des Existenz-
Minimums erklärt, muß zugleich die Besteuerung aller 
solcher Gegenstände verwerfen, die von den Empfängern 
kleinster Einkommen genossen werden. Da aber eine 
derartige Reform der Steuersysteme gänzlich aussichtslos 
ist, ist die allgemeine Frage in der Praxis im Sinne 
der Nichtbefreiung wohl für lange Zeit entschieden. Von 
praktischer Bedeutung ist daher nur die specielle Frage, 
ov eine Steuerbefreiung der kleinsten Einkommen von 
einer bestimmten Steuer, in Sonderheit der Classen- oder 
Einkommensteuer stattfinden soll. Selbst wer die Nicht-
befreiung des Existenzminimums vertritt, kann doch die 
Befreiung der kleinsten Einkommen von der Classen- oder 
Einkommensteuer befürworten, weil jene bereits von 
anderen Steuern getroffen werden oder aus andern 
Gründen die Befreiung vorzuziehen ist. Allerdings hat 
in neuerer Zeit die Ansicht gewichtige Vertreter und 
vielen Beifall gefunden, daß auch die ärmsten Bevöl-
kerungsclassen gerade zur directen Personalbesteuerung, 
also zur Classen- oder Einkommensteuer herangezogen 
werden müssen. Man hat die Befreiung von solcher 
Steuer im Interesse jener Bevölkerungsclassen selbst ver-
worfen. „Man ehre die unteren Classen in höherem 
Maße, man erweise ihnen eine größere Wohlthat, wenn 
man sie zu mäßigen Perfonalsteuern heranzieht, als wenn 
man sie einer allgemeinen Pflicht dem Staate gegenüber 
enthebt und sie mit dem Scheine eines geringeren Werths 
behaftet." Die Heranziehung der kleinsten Einkommen 
zur Classensteuer „erhöhe das Bewußtfein der Zugehörig-
keit zum Staate und zwar in viel stärkerem Maße, als 
wie indirecte Steuern, Militär- und Schulpflicht das zu 
thun vermögen. Es erhöhe das sittliche Bewußtsein, 
während es deprimirend wirke, für steuerunfähig erklärt 
zu werden." „Durch die directe Steuerzahlung, die den 
Leuten zugemuthet wird wird ihr Interesse für das 
Rechtswesen — wird ihr patrio.isches Gefühl für das 
Wohlergehen des Staats, dem sie angehören, erheblich 
gesteigert." Tiefe und ähnliche Gründe ethisch-politischer 
und pädagogischer Natur, die für die Heranziehung der 
kleinsten Einkommen zur directen Personalbesteuerung 
geltend gemacht werden, sind, wie mir scheint, doch nicht 
überzeugend genug, um diese Frage zu entscheiden. Ich 
habe selbst in den früheren Ausführungen nachdrücklich aus 
die ethisch-politische Bedeutung der Einkommensteuer, die 
für ihre Einführung in Rußland schwer ins Gewicht 
fällt, hingewiesen, daß durch sie der Staatsbürger sich ant 
wirksamsten seiner Steuerpflicht bewußt wird, daß mit 
dem Gefühl der Pflicht und der Last auch das Gefühl 
des Rechts sich einstellt. Allein diese Betrachtung bezieht 
sich doch ganz vorzugsweise auf die reichere, die politisch 
fühlende und denkende Bevölkerung, die gerade der Per-
fonalfteuer bisher nicht unterworfen war. Daß die hier 
in Rußland feit anderthalb Jahrhunderten auf den armem 
Volksclassen lastende Personalsteuer aus sie eine ethisch-
politisch-pädagogische Wirkung im Sinne der vorhin an-
geführten Aeußerungen ausgeübt hat, möchte schwer nach­
zuweisen sein. Es ist eine gar zu ideale Anschauung, 
dai eine ihrer Natur nach besonders schwer empfundene 
Steuer wie die directe Personalsteuer vorzugsweise geeignet 
ist, Gefühle der Liebe und des Patriotismus zum Staats-
Wesen bei dem armen Manne hervorzurufen; Gefühle der 
Gleichgültigkeit wenn nicht der Abneigung bei ihm würde 
ich für die natürlichere Folge der Steuer halten, zumal 
wenn der Arme der „Ehre" derselben ausschließlich theil-
haftig geworden ist. 
Vermag ich somit den für die Heranziehung der 
kleinsten Einkommen zur Classensteuer angeführten 
Gründen keine entscheidende Bedeutung beizulegen, so 
sprechen aber auch noch gewichtige Gründe direct 
gegen die Heranziehung. Zunächst lehrt die Er-
fahrnng, daß auch die minimalen Classensteuersätze den 
Besitzern kleinsten Einkommens eine Steuerlast auferlegen, 
die von ihnen weit schwerer getragen wird als die absolut 
und relativ höheren Steuersätze von den wohlhabenden 
Classen. Wer ein jährliches Einkommen von 100 oder 
150 Rbl. besitzt, mag wohl eine jährliche Classensteuer 
von 60 Kop. oder 1 Rbl. zahlen können, aber es wird 
ihm oft sehr schwer werden auch die kleine Steuersumme 
an den Zahlungsterminen bereit zu halten, es wird ihm 
gar hart erscheinen, den Steuerbetrag abzuliefern, statt 
mit ihm eindringendes Nahrungsbedürfniß zu befriedigen 
es wird ihm leicht die sittliche Kraft zum Gang nach der 
Zahlungöstelle fehlen. Die Erfahrungen, die in der preu-
ßischen Classensteuer mit deren niedrigster Stufe gemacht 
sind, lassen darüber keinen Zweifel. In der Denkschrift 
der preußischen Regierung aus dem Jahre 1872, mit der sie 
eine Reform der Classensteuer vom Jahre 1851 und u. a. 
auch die Befreiung der kleinsten Einkommen befürwortete, 
wird angeführt, daß in der Classe 1 a., die zu etwa 75 
Procent aus gewöhnlichen Tagelöhnern und gewöhnlichem 
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Gesinde bestand und in der ein jährlicher Steuersatz von 
Va Thr. erhoben wurde, zur Ausbringung von 100 Thr. 
Classensteuer erforderlich war: in den Städten (für die 
allein die Angaben einigermaßen zuverlässig sind) des 
deutsch-slavifchen Ostens, die für unsere Verhältnisse wohl 
am besten zum Vergleich herangezogen werben können, an 
kostenpflichtigen Mahnungen in den Städten des Regie-
rungsbezirks Königsberg 797, des Regierungsbezirks Ma-
rienwerder 689, des Regierungsbezirks Posen 430, des 
Regierungsbezirks Bromberg 412 u. f. w. 
An Erecutionsverfügungen waren in der Classe 1 a 
zur Erlangung von 100 Thr. erforderlich 
im Regierungsbezirk Marienwerder 436 
„ „ Königsberg 354 
„ „ Bromberg 287 
„ „ Posen 248. 
Desgleichen fruchtlos vollstreckte Exemtionen 
im Regierungsbezirk Königsberg 167 
„ „ Marienwerder 351 
„ „ Bromberg 146. 
Die Kosten der Beitreibung für 100 Thr. Classen­
steuer der Classe 1 a beliefen sich in den Städten 
des Regierungsbezirks Bromberg auf 11,g Thr. 
Posen „ 14,i „ 
Königsberg „ 24,0 „ 
„ „ Marienwerter „ 29,5 „ 
sodaß z. B. die Beitreibung der Classensteuer der Classe 
1 a im Regierungsbezirk Marienwerder im Betrage 
von nur 10 653 Thr. einen Kostenbetrag von 3139 Thr. 
verursachte. 
Wenn man nun bedenkt, daß die Pflichtigen der 
Classe 1 a, von denen die Steuer beigetrieben werden muß, 
nicht allein die Beitreibungskosten zu tragen haben, sondern 
daß auch die Execution selbst vielfach ihre Wirthschaft 
schädigt, so ist wohl überzeugend nachgewiesen, daß selbst 
die minimalen Classensteuersätze für die Personen kleinsten 
Einkommens sehr drückend sind und daß die Classensteuer 
auf dieser untersten Stufe im hohen Grade den Fehler 
der Unwirthschastlichkeit besitzt. Hierzu kömmt, daß in 
den Steuersystemen fast aller Länder auch die ärmsten 
Classen von den Verbrauchssteuern und zwar meist uuver-
hältnißmäßig stark getroffen werden. Es erscheint daher, 
so lange nicht eine radicale Reform der indirecten Steuern 
durchgeführt ist, die Forderung im Interesse einer gleich-
mäßigen und gerechten Steuervertheilung durchaus gerecht-
fertigt, daß die Personen kleinsten Einkommens von der 
directen Personalbesteuerung also von der Kopf-, Classen-
und Einkommensteuer befreit bleiben. In den meisten 
und wichtigsten Classen- und Einkommensteuern ist diese 
Forderung denn auch erfüllt worden. In der preußischen 
Classensteuer vom Jahre 1873 sind wenigstens die Ein-
kommen unter 140 Thlr. freigelassen, in der englischen 
Einkommensteuer vom Jahre 1798 waren die Einkommen 
bis 60 Pf. Sterling frei, bei der Wiedereinführung der-
selben im I. 1842 blieben bis 150 Pf. St., seit dem I. 
1853 nur bis 100 Pf. St. von der Einkommensteuer be-
; freit. In der neuesten Einkommensteuer, der sächsischen 
vom I. 1874, ist allerdings eine untere Gränze der Steuer-
1 Pflicht ausgeschlossen. Obgleich die Regierung in ihrem 
Gesetzentwurfe die Befreiung der Einkommen bis zu 400 
Thlr. vorschlug, dieselbe dann aber auf 150 Thlr. er­
mäßigte, wurde doch von den Ständen jede untere Gränze 
der Steuerpflicht verworfen. 
Wenden wir nun diese allgemeinen Betrachtungen 
über die Befreiung der kleinsten Einkommen von der 
1 Classensteuer auf das vorliegende Classensteuer-Projekt 
an, so ist wohl zunächst der Nachweis nicht zu führen, 
: daß die Besteuerung der Classe 1 des Entwurfs, die im 
Wesentlichen mit der Classe 1 a des früheren preußischen 
Gesetzes zusammenfällt, sich gleich ungünstig gestalten wird 
als in den benachbarten Theilen des preußischen Staats. 
Allein es ist doch auch nicht recht abzusehen, weshalb die 
' fraglichen Verhältnisse in Rußland ungleich günstiger als 
in Preußen sein sollten. Und es muß deshalb gewiß mit 
I Recht befürchtet werden, daß die Erhebung der Steuer in 
der Classe 1 und auch 2 ganz unverhältnißmäßig große 
Kosten und den staatlichen und communalen Behörden 
eine unverhältißmäßig große Last verursachen wird. Die 
Classensteuer wird in ihren untern Classen unwirtschaftlich 
unb für bie in ihnen steuernben Personen brückenb sein. 
Da nun außerbem gerabe im russischen Steuersystem, 
besonbers wegen ber ganz Überwiegenben Bebeutung ber 
Branbweinsteuer in bemselben die armen Volksclassen un-
' verhältnißmäßig besteuert werben, so ist meiner Ansicht 
bie Befreiung ber kleinsten Einkommen von ber Klassen­
steuer also minbestenS bie Unterdrückung der Classen 1 und 
2 des Entwurfs geboten. Leider ist aber eine derartige 
Steuerbefreiung für-jetzt wohl für längere Zeit unmöglich. 
Einmal weil bei der jetzigen Finanzlage Rußlands auch 
die kleinsten Steuerbeiträge nicht entbehrt werden können, 
obfchon der Ausfall m. A. nach durch eine etwas stärkere 
Besteuerung der reichern Bevölkerungsclassen gedeckt wer-
den könnte, sodann aber — und daß sind die weitaus 
wichtigsten Gründe, — weil die Kopfsteuer bei der bauet# 
liehen Bevölkerung aufrecht erhalten wird, ihr gegen-
übet eine theilweise Befreiung von der Classensteuer daher 
seht ungerecht wäre, und weil die ungleich wichtigere 
Forderung eines möglichst baldigen Aufgehens auch der 
bäuerlichen Kopfsteuer in die Classensteuer durch die Be-
freiung der kleinsten Einkommen sehr erschwert würde, da 
bei der Steuerbefreiung der großen Maße ber bäuerlichen 
kleinsten Einkommen ein sehr großen Steuerausfall ein-
treten wirb.. 
Die Steuerbefreiung der ärmsten Classen von ber 
Classensteuer, beren principielle Berechtigung ich vertrete, 
ist baher zunächst aussichtslos. Aber im Auge muß sie be-
halten werben, falls bie projectirte Classensteuer einen 
Theil ihrer wichtigen reformatorischen Ausgaben für bas 
| russische Steuerwesen, bie Verminberung der bestehenben 
i Ungleichheit ber Steuerlast möglichst vollkommen erfüllen soll. 
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Die Lefeld'sche Centrifuge. 
i. 
Es giebt Maschinen -Constructionen, die durch ihre 
sinnreiche Ausnutzung einer bisher nicht benutzten und 
doch naheliegenden Naturkraft geeignet sind, zu den über-
schwänglichsten Erwartungen zu verleiten. Zu diesen 
Constructionen ist wohl auch die Lefeld'sche Centrifuge 
zur Entrahmung der Milch zu rechnen. Man sagt ihr 
eine vollständige Umwälzung des bisherigen Meiereiver-
fahrens voraus. So Mancher hält die Swartz'schen 
Gefäße bereits für einen überwundenen Standpunkt. 
Dennoch dürfte auch hier, wie überall, es sich bewahr-
Helten, daß nur beim Zutreffen der in der Natur dieser 
Maschine begründeten Voraussetzungen ein Vortheil mit 
ihrer Anwendung verbunden ist. Nichtsdestoweniger 
macht der Theil der Presse, welcher aus sensationelle 
Nachrichten mehr Gewicht legt, als darauf, von der Zu-
kunft, die ihr Tagesleben doch nicht erreichen wird, nicht 
verleugnet zu werden, von der Leichtgläubigkeit und Ge-
neigtheit des Publicums auch in diesem Falle den aus-
schweifendsten Gebrauch. Die Lefeld'sche Centrifuge wird 
als eine alles Bisherige übertreffende, allen Anforderungen 
genügende, für alle Verhältnisse passende Universalma-
fchine ausgerufen. 
Einem solchen Schwindel gegenüber kann allein der 
Umstand beruhigen, daß das Publicum die Mittel in der 
Hand hat, ihn als einen solchen zu erkennen. Denn die 
solide Fachpresse hat nichts gemein mit den Reclamen der 
angedeuteten Art. SB er sich über Thatsachen, wie die 
neue Construction der Rahm - Centrifuge wirklich unter-
richten will, hat leicht Gelegenheit, es in ihr zu thun. 
Wir meinen die „Milchzeitung", die auch in diesem Falle 
den großen Nutzen eines soliden Blattes erwiesen hat. 
Wenn ich bisher es für noch nicht angebracht hielt, 
aus den Mittheilungen der „Milchzeitung" über das 
Wesen der Lefeld'schen Centrifuge zu berichten, so geschah 
das deshalb, weil bisher die Berichte des genannten 
Blattes die neue Construction als etwas Unfertiges er­
scheinen ließen. Erst die neuesten Berichte machen den 
Eindruck, daß wir es jetzt bereits mit einer fertigen Con­
struction zu thun haben, die vielleicht noch mancher Ver-
besserungen sähig sein mag, die aber reif ist, in weiteren 
Kreisen erprobt zu werden. Denn auch jetzt noch haben 
wir es mit einer noch unbewährten Maschine zu thun, 
die immerhin Denjenigen, welcher sie anwenden will, den 
Wechselfällen des Versuches aussetzen wird. 
Die Lefeld'sche Centrifuge sollte zum ersten Mal auf 
der Hamburger Ausstellung im I. 1877 gezeigt werden, 
doch wurde sie nicht fertig. Im selben Frühjahr be-
gannen die ersten Versuche mit ihr im Meierei - Institute 
zu Raden in Mecklenburg, unter der Leitung des Consu-
lenten W. Fleisch mann, dem wir seitdem eine Reihe 
von Berichten in der „Milchzeitung" verdanken. Die in 
einem großen Maßstabe hier praktisch durchgeführten Ver­
suche gewährten dem Erfinder der Maschine die Möglich-
keit, die Fehler seiner Construction kennen zu lernen, und 
das objective Urtheil des nicht betheiligten Technikers be­
wahrte die Maschine vor einer zu frühen Nutzbarmachung 
im Interesse des Molkereiwesens nicht nur, sondern auch 
der Construction selbst. Die wesentlichsten Mängel find 
seitdem beseitigt worden und wir verdanken die Centrifuge 
nächst dem Erfinder derselben, Herrn Ingenieur Lefeld 
in Schöningen bei Braunschweig, dem Meierei-Institute, 
dessen Bedeutung für die Praxis in diesem Beispiele eine 
glänzende Bestätigung gefunden hat. 
So folge ich denn auch hier im Wesentlichen der 
objectiven Behandlung W. Fleischmann's, *) die ent­
schieden das compelenteste Urtheil über die neue Con­
struction enthält. Die Maschine wie sie Anfangs war, 
beschreibt er folgendermaßen: „Die Lefeld'sche Centrifugal-
Entrahmungsmaschine ist im Ganzen ziemlich einfach. 
Den wesentlichsten Theil derselben bildet eine eylinbrische, 
für die Aufnahme der Milch bestimmte, eiserne Trommel, 
welche um eine senkrechte Stahlaxe in sehr rasche Rota-
tion versetzt werden kann und der Sicherheit wegen in-
nerhalb eines starken eisernen Mantels läuft. Die Trom­
mel hat oben einen ausgeschraubten eisernen Deckel mit 
sehr weiter Oeffnung, in der Mitte des horizontalen 
Bodens erhebt sich ein eiserner Kegel, welcher das obere 
Lager der Stahlaxe birgt, und an den Seiten befinden 
sich unter dem Deckel vier in der Richtung von Radien 
senkrecht stehende, leicht herausnehmbare Flügel. Durch 
die Flügel wird die eingegossene Milch gezwungen, der 
Rotation der Trommel zu folgen. Wären die Flügel 
nicht vorhanden, so würde bei rascher Umdrehung der 
Trommel die Milch zurückbleiben und in stürmische wir­
belnde Bewegung gerathen. — Wird die Trommel, nach-
dem die vier Flügel eingesetzt wurden, mit Milch gefüllt 
und allmahlig in immer raschere Rotation versetzt, so 
bildet sich zunächst in der Flüssigkeit ein Trichter, unb 
die, das obere Axenlager der senkrechten Welle deckende, 
kegelförmige Umhüllung tritt mehr unb mehr hervor. 
Bei etwa 60 Umbrehungen in ber Minute ist ber ganze 
Kegel bis.auf ben Grnnb ber Trommel frei. Tie schrägen 
Wände des Milchringes stellen sich im weiteren Verlauf 
immer steiler, von dem mittleren Theile des Bodens ber 
Trommel wirb immer mehr frei und sichtbar und, wenn 
die Geschwindigkeit etwa 550 Umgänge in ber Minute 
beträgt, steht die innere eylindrische Fläche des Milch-
ringes vollkommen senkrecht zwischen dem Boden unb dem 
Deckel ber Trommel. Würbe man mehr Milch einfüllen, 
als bei voller Umbrehungs - Geschwindigkeit zwischen dem 
Boben unb betn ringförmigen Deckel Platz hat, so müßte 
ein Theil ber Milch oben aus ber Trommel herausge-
schleubert werben." 
Diese Consequenz hat sobann den Erfinber bazu ge­
führt, bie wesentlichste Verbesserung, deren Nothwendigkeit 
•) Vrgl. Milchzeitiing 1877 Nr. 16, 22. 1878 Nr. 43, — 
Außerdem ebendaselbst Dr. Kirchner 1878 Nr. 29 und über die 
neuesten Verbesserungen nach Leseld'ö Angaben 1878 Nr. 39. 
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sich in Raden herausgestellt hatte, anzubringen. Die 
ältere Construction, welche zwar bereits vorzüglich ent-
rahmte, machte indessen die Gewinnung der beiden ge-
trennten Substanzen, Rahm und Milch, schwierig. Diese 
konnte erst nach Beendigung der Rotation geschehen, die 
ihrerseits wegen dieses Umstandes nicht durch eine Brems-
Vorrichtung beschleunigt werden konnte. Man verlor einen 
Theil deS Rahms und brauchte zum ganzen Proceß mehr 
Zeit. Um beide Uebelstände zu beseitigen, machte Lefeld 
sich jenen Umstand zu Nutze, daß jedes Quantum Milch 
über ein gewisses Maß, der Maschine zugeführt, bei 
voller Geschwindigkeit der Rotation ein ebensogroßes 
Quantum aus der Maschine hinausschleudern mußte. Es 
genügte eine Vorrichtung zur Zuführung eines ebenso 
großen Quantums Milch oder auch Wasser während der 
Rotation und nach vollendeter Scheidung des Rahms 
von der Milch, um den Rahm, von der Milch getrennt, 
hinauszuschleudern. Eine entsprechende Vorrichtung fängt 
sodann den Rahm auf und dem Bremsen der nunmehr 
nur mit Magermilch gefüllten Trommel steht nichts im 
Wege. 
Diese Verbesserung beschreibt die „Milchzeitung" nach 
Lefeld's eigenen Mittheilungen unter Bezugnahme einer 
beigegebenen Abbildung. Da diese aber nur die äußere 
Ansicht der Maschine aufweist, so trägt sie nicht wesentlich 
zur Anschaulichkeit bei. Nach dieser Beschreibung ist auf 
die Maschine ein abnehmbares hölzernes oder verzinnt-
Mechenes Gefäß gesetzt worden, welches mit Magermilch 
oder, wenn die Rückstände zu Viehfutter benutzt werden 
sollen, auch mit Wasser gefüllt wird und zwar mit einer 
solchen Menge, daß diese Füllung */» bis V« des bei 
jedesmaliger Füllung der Centrifugen-Trommel zu ent-
rahmenden Milch - Quantums ausmacht, also beispiels-
weise bei Maschine Nr. I (zu 100 Liter Füllung) gleich 
20 bis 16 Liter entrahmte Milch oder Wasser.*) Nach-
dem die Centrifugen-Trommel ihre volle Geschwindigkeit, 
welche durch einen Zählapparat zu controliren ist, 5 bis 
10 Minuten — je nachdem man mehr oder weniger aus­
rahmen will — gehabt hat, öffnet man das im Boden 
des Zulaufgefäßes angebrachte Zulauf-Ventil so weit, daß 
die darin befindliche Magermilch (oder Wasser) je nach 
dem gewünschten Ausrahrnnngs-Grad binnen 10 bis 15 
Minuten vollkommen ausläuft und zwar in den s. g. 
Milch -Vertheilet, einen trichterförmigen Blechkegel, der 
die Trommel-Nabe coucentrifch umgiebt und, einen ge­
wissen Zwischenraum lassend, bis aus den Boden hinab-
reicht. Von hier (also von dem Boden der Trommel) 
wird die Magermilch, da sie specifisch scherer als die ganze 
Milch ist, durch Centrisugalkraft tangential nach der Pe­
ripherie zu gegen die innere Trommel-Wandung geschleu­
dert und verdrängt naturgemäß so viel von dem bereits 
gebildeten und noch fortwährend nach der Mitte sich ab-
scheidenden Rahm, wie von oben durch das Zulauf-Ventil 
*) Dieses Quantum richtet sich doch wohl nach dem zu ge« 
Winnenden Quantum Rahm, wird sich daher je nach dem Fettgehalt 
der Milch und nach dem beabsichtigten Grade der Entrahmung ändern. 
zuströmt. Dieses verdrängte Quantum Rahm muß daher 
über den Jnnenrand des Trommel - Deckels hinweg nach 
außen fliegen und sammelt sich in dem, eine concentrische 
Rinne bildenden, s. g. Rahm-Sammler, welcher durch den 
mittelst eines inwendigen Randes lose aufliegenden Deckel 
geschlossen ist. Von hier aus läuft der Rahm in ein be­
liebig untergestelltes Gefäß. Der Entrahmungsproceß ist 
vollendet, wenn das bestimmte Quantum Zulauf - Milch 
oder -Wasser vollständig abgeflossen ist. Es wird dann 
mittelst einer Bremse die Trommel binnen 1—2 Minuten 
zum Stillstehen gebracht, nachdem der Treibriemen auf 
die Leerscheibe geführt worden ist. Die Magermilch wird 
entweder durch Heber in die bereitstehenden Milchkannen 
gezogen oder durch ein im Trommel-Boden angebrachtes 
Ventil in ein untergestelltes Gefäß abgelassen. Binnen 
70 Minuten kann eine zweimalige Entrahmung durch die 
Centrifuge bequem stattfinden. 
Aus bra Vereine». 
Protoeoll der IW. Jahressitzung des ehst-
ländischen landw. Vereins am 9. September 
1878. Der Herr Präsident Hofmeister Landrath Graf 
Keyserling eröffnete die Sitzung, indem er den Herrn 
Zwetkoff aus St. Petersburg als Mitglied in Vorschlag 
brachte. Derselbe wurde einstimmig aufgenommen. 
Zum Vortrage gelangte zunächst das Gesuch des 
Wiesenbautechnikers Herrn Hamburg, einen Vertrag mit 
ihm abzuschließen, durch welchen er sich gegen Garantirung 
eines Fixums von mindestens 1500 Rbl. verpflichtet, die 
in sein Fach schlagenden Arbeiten in Ehstland auszuführen. 
Derselbe hebt dabei die von ihm im Verlaufe 2 Jahre 
auf den Gütern der HHr. Gras Stackelberg, Baron Korff 
und Baron Rosen mit Erfolg ausgeführten Arbeiten 
hervor. — Von verschiedenen Mitgliedern wurde der Drain­
anlagen des Herrn Hamburg in Padis, Kedenpäh u. s. w. 
rühmend erwähnt. Die Versammlung sprach sich dahin 
aus, daß der Verein nicht in der Lage sei, ein Fixum 
zu garantiren, und daß dem Herrn Hamburg anheim zu 
geben sei, mit den Herrn Gutsbesitzern directe Verein-
batungen zu treffen; zur Verlautbarung von Anmeldungen 
wurde ein Bogen ausgelegt. 
Der Herr Präsident theilte mit, daß von den Kröns-
hengsten der aus dem Gute Seinigal stationirte „Husard" 
und der auf dem Gute Jtser stationirte „Ach" im Sep-
tember d. I. ihre Station zu wechseln haben, und forderte 
zur Meldung auf dieselben auf. Der „Husard" wurde 
für das nächste Triennium Dem Herrn von Schubert-
Arfnal, der „Ach" dem Herrn Baron von Uexküll-Pirk 
übertragen. 
von Grünewaldt-Leal machte darauf aufmerksam, 
daß auf dem Gute Keblas ein preiswürdiger Hengst, ein 
Nachkomme des „Jean Baptist" für den Preis von 300 
Rbl. käuflich zu erstehen fei. 
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Der Herr Präsident referirte: auf die in der vorigen 
Sitzung beschlossene Bestellung von ein Kilo Salicyl-
säure aus der Farik zu Dresden-Neustadt habe der 
Director der Fabrik, Dr. F. von Heyden, in der Absicht 
unsere Versuche zu fördern, das genannte Quantum uns 
unentgeltlich zur Verfügung gestellt. Er habe das Prä­
parat in saubern Schachteln ä 20 Gramm gesendet, von 
denen die einen die Säure in crystalisirter, die andern in 
präcipitirter Form enthalten. Zum medicinischen Gebrauch 
als Pulver habe die crystalisirte Form den Vorzug, we-
niger zu stäuben. Der Landwirth werde zu seinen 
Zwecken die etwas billigere präcipitirte Säure vorziehen. 
Herr Dr. von Heyden habe der Sendung noch einige 
Stangen Salicyl-Salbe in Blatt-Zink beigefügt und 
verschiedene gedruckte und geschriebene Mittheilungen über 
die Verwendung, die bisher die Salicylsäure gefunden hat. 
Einige Angaben aus diesen Mittheilungen werden die 
Aufmerksamkeit unserer Landwirthe auf diese n^ch lange 
nicht erschöpfte Materie lenken. — Der Herr Domänen­
pächter Ludlow zu Friedrichswerth im Gothafchen 
glaubt z. B. in der Salicylsäure ein unfehlbares Präser-
vativ gegen den Milzbrand gefunden zu haben, — täglich 
1 Gramm pr. Kopf Großvieh. — Herr Dr. v. Heyden 
stelle uns eine Mittheilung über ein neues Verfahren in 
Aussicht, das viel besser das Fleisch conservire, als die 
bisherigen Proceduren. Diese bestanden entweder in Be-
reiben des Fleisches mit trockener Säure, oder im Ein-
tauchen des Fleisches in Wasser, in dem Salicylsäure 
gelöst ist (4—5 Gramm auf 1 Krufchka) 15—20 Minuten 
lang, worauf man die Stücke abtropfen läßt. In beiden 
Fällen sei das Fleisch in Tönnchen gut zu verschließen. 
Metallgefäße werden von der Salicylsäure blau. Dieser 
Umstand behindere den Versuch, die Swartz'sche Methode 
der Milchbehandlung durch Salicylbeimischung zu vervoll-
kommnen, bevor man nicht die Metallgeräthe durch irdene 
oder hölzerne ersetzt habe. Fest stehe aber, daß durch 
eine Beimischung von Vi Theelöffel Salicyl pr. Stoof 
die Milch längere Zeit flüssig bliebe, so daß der Schmand 
sich leicht absetzen könne, ohne Beeinträchtigung des 
Geschmacks und ohne Nachtheil für die Gesundheit. Viel 
mehr fei es eine zuträgliche Gewohnheit, kleine Gaben 
Salicyl in Bier und kohlensaurem Wasser zu genießen, 
nach den Erfahrungen des Pros. Kolbe. 
Dauer-Butter werde wohl in Zukunft nicht mehr 
ohne Salicyl verpackt werden. — Für die Brauereien 
müsse, nach den bisherigen Versuchen, dem Salicyl eine 
wichtige Bedeutung beigelegt werden. — Da es die 
Gährung vortrefflich regulire und ein späterer Zusatz das 
Verschalen und Sauerwerden in Ankern und Flaschen 
verhindere. — Sehr interessant seien die desinsicirenden 
und heilenden Wirkungen des Salicyls. Hier sei nur 
noch die an's Wunderbare grenzende Wirksamkeit des 
Salicyls in großen Gaben (bis 1 Gramm stündlich) 
gegen Gelenk-Rheumatismen und verschiedene Formen 
von Gicht hervorgehoben, um auf die damit verbundenen 
störenden Erscheinungen: Ohrensausen, Kopfschmerz, 
Schlafsucht hinzuweisen. Wenn gleich diese Erscheinungen 
ohne nachtheilige Folgen verschwinden sollen, sobald die 
Gaben ermäßigt werden, und man ihretwegen die Cur 
nicht unterlassen soll, so machen sie den Gebrauch ohne 
ärztliche Ueberwachung doch mißlich. Weniger bedenklich 
sei der äußerliche Gebrauch der Salicyl-Salbe bei Wun-
den und Geschwüren, sowohl bei Thieren, als bei 
Menschen, und seien dabei keine Folgen beobachtet, die 
im Geringsten beunruhigen könnten. 
Der Herr Referent, indem er zu weiterer Belehrung 
auf die vom Dr. von Heyden eingesandten Broschüren 
und Notizen verwies, trug darauf an, durch den Verein 
ein größeres Quantum Salicylsäure und Salicyl-Salbe 
zu verschreiben. Nachdem die ausgestellten Schachteln 
mit den Proben von Salicylsäure unter die Mitglieder 
vertheilt und Anmeldungen auf ein Quantum von 15 
Kilo erfolgt waren, wurde beschlossen, für jetzt dieses 
Quantum so wie 3 Kilo Salieylsalbe zu verschreiben. 
Der Herr Präsident machte die Mittheilung, daß das 
hiesige Handlungshaus H. Schmidt sich zum Import von 
Superphosphat und Kainit unter freier Benutzung 
seiner Speicherräume bereit erklärt, falls ein Consortium 
zusammentreten würde. — Es wurde zu diesem Behufe 
ein Subscriptionsbogen ausgelegt. — Vicepräsident Baron 
Wrängell-Rnil theilte mit, daß er im v. I. der Roggen» 
saat eine Düngung von 6 Sack Superphosphat pro Vier-
lofstelle oder 4 Sack Superphosphat und 2 Sack Kainit 
gegeben; der Dünger sei nach der Saat vor der letzten 
Egge ausgestreut worden. Der Stoppel habe sich aus 
diesen Stellen vor dem übrigen ausgezeichnet. Der Herr 
Präsident hatte bei Sommerkorn 2 Sack Kainit und 1 Sack 
Superphosphat pro Vierlosstelle kurz vor der Saat ein-
gepflügt; die Wirkung sei sehr sichtbar gewesen. Landrath 
von Grünewal dt-Orrisaar glaubte, daß bei dem gegen-
wärtigen hohen Preise dieser Kunstdünger wohl kaum ein 
Vortheil erzielt werden könne. Landr. von zur Mühlen-
Piersal hob hervor, daß die Nachwirkung des Superphos-
phats besonders zu beachten sei. Er habe von dem mit 
demselben bedüngten Feldstücke 13—16 Fuder von der 
Vierlosstelle geerntet. Vom Kainit habe er noch keine 
Wirkung bemerkt. Er empfehle den Bezug von hoch-
grädigem Superphosphat. — von Schübert-Arknal hielt 
es für geboten, bei dem hohen Preise der auswärtigen Kunst-
dünger dem inländischen Kunstdünger, — dem Knochenmehl 
— mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden, und theilte dabei 
mit, daß in St. Petersburg 2 Fabriken in Thätigkeit 
seien. — Der Secretair Graf Igel ström referirte über 
die große Verwendung, die das Superphosphat in den 
Wirthschaften in Ostpreußen finde; bei dem Kartoffelbau 
werde es mit großem Erfolge als Kopfdüngung benutzt, 
wobei ein Centner pro preuß. Morgen gerechnet werde. 
Der Herr Präsident lenkte die Aufmerksamkeit der 
Versammlung aus die vom Handlungshause H. Schmidt 
ausgestellten Proben von Klee- und Timothy-Saat 
und wurde das dies bezügliche Schreiben desselben ver-
lesen, zugleich gelangte das Schreiben des Herrn H. 
Steppuhn-Moskau über den Bezug russischer Kleesact 
zum Vortrage. Der Herr Präsident glaubte, daß für 
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die Timothysaat wohl kein Bedarf sein werde, und daß, ! 
wenn ein milder Winter vorausgegangen, man immer 
zunächst auf eigne Saat hoffen könne, woher er ter An­
sicht sei, die Verhandlung über Bezug von Kleesaat 
atm och zu ajourniren. Die Versammlung schloß sich 
dieser Ansicht an und wurde diese Angelegenheit bis zur 
December-Sitzung bentagt. Vicepräsident Baron Wrän­
ge l l - Ruil machte daraus aufmerksam, daß sich auf feinem 
Kleefelde Kleeseide gezeigt; eS sei Jeletzker Saat gewesen, 
die ex von Lisitzin in Petersburg bezogen. Landrath von 
zur Mühlen-Piersal sprach die Vermuthung aus, daß 
es polnische Saat gewesen sein möchte. Baron Stackel-
b erg-Fähna, der amerikanische Saat benutzt, hat keine 
Kleeseide bemerkt, von Lilienfeld-Kechtel bemerkte, 
daß auf dem Gute Jmmaser von dem Ende Mai ge-
mähten Klee im Herbst Saat gezogen worden. 
Zu einem ferneren Gegegenstande der Tagesordnung 
übergehend, machte der Herr Präsident auf den von denHHr. 
Graf Stackelberg-Jsenhoff, Graf Tiesenhausen-Malla und 
Baron von Rosen - Mehntack durch Vermittelung des 
Handlungshauses H. Schmidt gemachten Versuch mit 
dem Export von Schweinen aufmerksam, wobei schöne 
Preise, 14 Cop. pr. tt Schlachtgewicht erzielt worden. 
l:a die Mästung von Ochsen gegenwärtig sehr preeär 
werde, so sei es zeitgemäß, sich der Schweinemast mehr 
zu zuwenden. Für den Export eigneten sich Vorzugs-
weise Schweine im Alter von 5 bis 6 Monaten, das 
Gewicht müßte wenigstens 5 Pud betragen, das Fleisch 
müßte hart sein. Vicepräsident Baron Wrangell- Ruil 
hob die Wichtigkeit der Schweinemast für die Butter-
Producenten hervor und erachtete es für sehr wünschens­
wert^ auf dem Wege der Association einen größeren 
Export von Schweinen durch Vermittelung des Herrn 
H. Schmidt anzubahnen. Landrath von zur Mühlen-
Piersal theilte vollständig die Ansicht des Vorredners über 
die Wichtigkeit der Schweinezucht und des anzubahnenden 
Exportes der Schweine. Um diesen in's Leben zu rufen, 
müßten die resp. Schweinezüchter sich verpflichten, etwa 
im Mai f. I. eine volle Schiffsladung zusammen zu 
bringen. Es wurde beschlossen, durch Auslegung eines 
Subscriptionsbogens zur Betheiligung an dem Export 
durch Vermittelung des Herrn H. Schmidt aufzufordern. 
Der Herr Präsident machte aus die vom Töpfer-
meister Lau ausgestellten Keim schalen aufmerksam, die 
bei gleichem Preise mit denen aus Dorpat bezogenen, 
diesen insofern nachstehen, als die untere Fläche nicht 
glasirt fei, was'als nothwendig erscheine, um das Durch-
sickern des Wassers zu verhindern. Die Versammlung 
sprach sich dahin aus, die Keimschalen als unbrauchbar 
dem Herrn Lau zurückzustellen, und aus Dorpat 3 Dutzend 
zu verschreiben. 
Der Vicepräsident Baron Wrang ell-Ruil bedauerte, 
nic h t  i n  d e r  L a g e  z u  s e i n ,  d i e  d u r c h  i h n  b e s t e l l t e n  a m e -
rikanischen Handgeräthe gegenwärtig vorlegen zu 
können, da dieselben nicht aus St. Petersburg angelangt 
seien; gleichzeitig empfahl er die aus dem englischen 
Magazin des Herrn Allan in St. Petersburg bezogenen 
! deutschen Schaufeln aus Gußstahl, Preis mit dem Stiel 
65 Cop., so wie Düngerkratzer. Von verschiedenen Seiten 
wurden die von der Helsingforser Ausstellung bezogenen 
amerikanischen Heu- und Mistgabeln sehr gerühmt. Der 
Herr Vicepräsident wurde ersucht, zur bevorstehenden 
Decembersitzung 3 Dutzend von jeder Gattung der er-
wähnten Geräthe und V» Dutzend Düngerkratzer zu 
verschreiben. 
Auf Aufforderung des Herrn Präsidenten referirt 
Herr von S chuber t-Arknal über die Leistungen der 
einem Consontio übertragenen schwedischen Tors-
Maschine: der Betrieb habe im Juni zunächst mit einem 
Göpel begonnen; die Maschine habe 3000 Muffen täglich 
geliefert (Der Herr Referent wies Proben derselben vor); 
an Arbeitern seien erforderlich gewesen: ein Aufseher, 
2 Mann zum Ausschaufeln des Torfs, 2 Vorspeiser, 
2 Mann zur Abfuhr Der Soden, 3 Kinder, eines als 
Treiber, 2 beim Aufstapeln am Trockenplatz und 4 Pferde; 
jede Muffe wiege 5x/2 U, mithin seien täglich 412 Pud 
fabricirt; den Tagelohn pr. Arbeiter zu 60 Cop., pr. Kind 
zu 25 Cop. und für jedes Pferd 50 Cop. so wie für Ab-
Nutzung der Maschine 1 Rbl. 50 Cop. gerechnet, koste das 
Pud 2 Rbl. 5 Cop. Der spätere Betrieb mit einer Loco-
mobile sei befriedigender ausgefallen, es seien 5000 Stück 
täglich ä 57a <0 = 688 Pud hergestellt worden; beschäftigt 
seien gewesen: ein Ausseher, ein Heizer, 4 Mann zum 
Aufschaufeln, 2 Vorspeiser, 3 Mann zur Abfuhr, 4 Kinder 
zum Stapeln; den Arbeitslohn wie oben und die Ab-
Nutzung der Presse und der Locomobile zu 5 Rbl. pro 
Tag berechnet, stelle sich der Preis pr. Pud auf 1 Rbl. 
83 Cop. — Die Maschine erfordert sehr trockenen Torf. 
Wurzeln, die sehr häufig im Torf vorkommen, hindern 
den Gang derselben, der Transport ter Muffen fei 
schwierig. Aus allen diesen Gründen glaube Referent 
dem Preßtorf den Vorzug geben zu müssen, zumal die 
Dampfkessel des Röhrentorfs nicht bedürfen, sondern für 
dieselben der Preßtorf genüge. Der Preis derselben stelle 
sich auf 1 Rbl. 68 Cop. und sei die Maschine jedenfalls 
billiger, als die für Röhrentorf. Das Consontium sehe 
sich daher veranlaßt, die ihm verpachtete Maschine dem 
Vereine wiederum zur Verfügung zu stellen. — Der 
Präsident hob hervor, daß der Vorzug der Röhren Haupt-
sächlich darin bestehen sollte, daß sie das Trocknen auch 
in regnerischem Sommer ermöglichen, indem sie der Luft 
den Durchzug gewähren; er proponire beiläufig, mit den 
Muffen Versuche zum Aufziehen von Zwiebelpflanzen zu 
machen. — Baron Stackelberg-Fähna referirte über 
eine aus Güstrow bezogene Schneckenmaschine bei Pähl 
in Wattküll, die 30 000 Stück Stichtorf täglich liefere, der 
Torf trockne in 3 Wochen, 22 Menschen seien zum Betriebe 
erforderlich. — Auf die Anfrage des Herrn Präsidenten, 
welche Verwendung nunmehr die dem Vereine gehörige 
Torfmafchine finden sollte, sprach sich die Versammlung 
dahin aus, dem Vorstande die Verwendung anheimzustellen. 
(Schluß folgt.) 
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Die Gewerb Zahlung in Dorj'at. 
Die Gewerbezählung, welche Ende November dieses 
Jahres in Scene gesetzt werden soll, wird sich erstrecken 
aus alle in der Stadt Dorpat vorhandenen selbständigen 
Betriebe der Kunst- und Handelsgärtnerei, der Industrie 
und des Handels mit Ausnahme einiger weiter unten 
namhaft zu machender Zweige. Nicht die Gewerbetrei-
benden sollen gezählt werden sondern die Geschäfte. Die 
Personen nach der Natur ihrer Beschäftigung zu ermitteln 
und zu trennen, das wäre eine andere Ausgabe, die der 
sog. Berufsstatistik, die mit einer jeden Volkszählung ver-
bunden zu s.'in pflegt. Mit einer Gewerbezählung werden 
andere Zwecke verfolgt. 
Eine solche will die Bedingungen und Voraus-
setzung-n nachweisen, unter welchen die Hervorbringung 
von Produkten, resp, deren Vertrieb stattfindet. Zu 
diesen Bedingungen gehört nicht nur die menschliche Arbeit, 
nicht nur die Person des Gewerbetreibenden, sondern auch 
die künstliche Arbeitskraft, gehören die Maschinen, die 
Werkzeuge u. s. w., welche der Mensch in Bewegung 
setzt. Diese Organisation und Combination verschiedener 
Kräfte, welche eben die Eigenthümlichkeit eines jeden Ge-
werbes ausmacht, kann man sich nicht anders vorstellen 
als an einen bestimmten Platz, eine bestimmte Stätte, 
die Betriebsstätte gebunden. Kein Gewerbe kann ohne 
Werkstatt, kein Handelszweig ohne Laden existiren. Selbst 
die Maurer, Tapezierer, .Bauhandwerker, die zu den 
Kunden in's Haus gehenden Gewerbetreibenden — sie 
bedürfen alle daheim einer Werkstatt, in der sie sich zu 
ihrer Thätigkeit vorbereiten können. An dieses in die 
Augen springende Moment will die Gewerbezählung sich 
halten. Sie wird dann feststellen, in wieviel Betriebs-
statten alle die Products erzeugt werden, deren wir be-
dürfen. Wieviel Personen dabei thätig sind, ist gewiß 
nicht minder interessant zu erfahren, kommt aber erst in 
zweiter Linie in Betracht. 
Demgemäß wird man daher die verschiedenen Ge-
Werbebetriebe eines und desselben Inhabers, gleichviel ob 
sie räumlich getrennt oder vereinigt sind, jeden für sich 
zu zählen haben, z. B. in dem Falle, wo in den Händen 
eines Einzelnen eine Buchdruckern, Buchbinderei und 
Lithographie sich befinden, ja vielleicht auch ein Buch-
Handel betrieben wird. Ebenso werden die gleichartigen 
Gewerbebetriebe desselben Inhabers, welche räumlich von 
einander getrennt sind, jeder besonders gezählt werden 
müssen, wie etwa bei einem Kaufmann, der 2 Läden hat 
oder bei einer Destillatur, zu der verschiedene Verkaufs-
geschäfte gehören. Nach der anderen Seite aber wird 
ein Betrieb, der mehreren Personen gemeinschaftlich gehört, 
nur ein Mal gezählt, wie z. B. die Aktiengesellschaften, 
Compagniegeschäfte u. f. w. 
Ist es so klar, daß es richtiger erscheint, die Betriebe 
in's Auge zu fassen statt sich an tie Personen zu halten, 
so wird es weiter keiner Auseinandersetzung bedürfen, 
um nachzuweisen, daß auf die Schilderung aller Gewerbe-
betriebe die Zählung sich erstrecken soll. Nur einige 
wenige Gewerbe entziehen sich der Erhebnng, weil sie der 
| Natur der Sache nach eine wesentlich andere Frage-
' stellung erheischen würden, als sie für die anderen Zweige 
zweckmäßig ist. So werden wir den Eisenbahn-, Post-, 
| Telegraphenbetrieb, das Versicherungswerbe, das Musiker-
j gewerbe, die Gewerbebetriebe im Umherziehen auslassen. 
Auch soll abgesehen werden von den gewerblichen Ar-
' betten, wie sie in den Besserungs- und Straf-Anstalten 
; zur Beschäftigung der Insassen ausgeführt werden, sowie 
1 von einer Ermittelung der etwa in der Stadt betriebenen 
I Landwirchfchaft und Viehzucht. Aus diesem Gebiete soll 
i nur die Gärtnerei in den Bereich unserer Betrachtung 
' gezogen werden. Tie Kenntnißnahme über die Zustände 
| aller übrigen Gewerbe kann in einer für alle gleichen 
! Weife erfolgen, da versteht es sich von selbst, daß keines 
! unbeachtet gelassen wird. 
! Zweifelhaft kann sein, was unter der Selbständigkeit 
, eines Betriebes verstanden werden soll. Ohne auf alle 
| verschiedenen Deutungen einzugeben, fei hier nur unsere 
i Auffassung vertheidigt. Tie Gewerbezählung will nur 
| diejenigen Betriebe zählen, zu deren Eröffnung durch ein 
I gelöstes Patent das Recht erkauft worden ist. 
Jede gewerbliche Thätigkeit kann nian sich unter 3 
von einander abweichenden Formen ausgeübt denken. 
Nur eine derselben soll geschildert werden. 
Die erste dieser Erscheinungsformen ist der sogenannte 
Hausfleiß. Irgend ein Gewerbe wird als Nebenbeschäf-
' tigung betrieben, zunächst mit dem Zwecke, die erzeugten 
Producte in der Haushaltung zu verwenden und erst in 
: zweiter Linie mit der Absicht, dieselben zum Verkaufe aus-
i zubieten. So fertigt die Hausfrau die Wäsche für die 
Familie an, so webt die Bauernfrau das Zeug, das sie 
selbst trägt, so bindet der Gelehrte vielleicht seine Bücher 
selbst ein. Man hat diese Art eines Gewerbebetriebes 
| wohl auch die alte oder die nationale Hausindustrie 
| genannt, beide Bezeichnungen sind indeß irreleitend und 
! lassen die begriffliche Unterscheidung von den anderen 
' Formen nicht schon im Namen hervortreten. Die Er-
i zeugnisse des Hausfleißes nun können unmöglich zum Ge-
| genstande einer statistischen Erhebung gemacht werden; 
i erst die zweite Form gewerblicher Beschäftigung gestattet 
| dies, wenn auch nicht überall. 
Wenn nämlich die im Hause vorgenommene gewerb-
liehe Thätigkeit vorzugsweise oder ausschließlich darauf 
! gerichtet ist, Gegenstände zum Verkaufe zu produeiren, so 
I zeigt dieses Stadium den Uebergang zur Hausindustrie an, 
I oder darf bereits als solche charakterisirt werden. Es ist dabei 
! einerlei, ob es sich um eine Haupt- oder Nebenbeschäftigung 
! handelt. Es kann weiter die Arbeit sowohl im Auftrage von 
Fabrikanten und Kaufleuten vollzogen werden als auch 
| aus eigene Kosten und Gefahr vor sich gehen. Endlich 
j kann der Absatz direct an das consumirende Publikum 
i stattfinden, wird aber für gewöhnlich durch Zwischenper-
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Jus dem Dorpater meteorologischen Observatorium. 
Pent. 
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12 + 0*94 + 1-79 0-5 S • 
13 + 1*28 +1-86 0-9 S E  = •  
64 14 + 1'58 +2-80 03 N E  = •  
15 + 1'76 +3-25 1-0 SE EE# 
16 + 6-34 +7-97 1-1 SW EE® 
Weihrauch. 
Redacteur : Gustab Strhk. 
B e k a n n t m a c h u n g e n  
Milch-Zeitung. Organ für die gesammte Viehhaltung und das Molkereiwesen. 
Die Nummer 46 vom 13. Novmbr. 1878 dieses vom Generalsecretär der Oldenburgischen Land-
Wirthschafts Gesellschaft^ (£. )Tcterscn herausgegebenen und im Verlage von 31t. ijeinftus in 
Bremen erscheinenden, größten, reichhaltigsten und bcrbreitetsten Blattes für Viehhaltung und Mol 
kereiwesen bringt: 
An die geehrten Redaktionen bon landwirthschaftlichen Blättern. Vom Heransgeber der 
^Milch-Zeitung". — Die Deutsche Molkerei-Audstellung in Berlin im Jahre 1879. Von 
C. Petersen. — Ueber die Ursachen der langen Milch. Von H. Cordes. — Auszug aus den 
Rechnungen des Milchwirthschaftlichen Vereins. — Verschiedene Mittheilungen. 
Dänemark. Vom südöstlichen Fühnen. Butter-Export. — Ansteckende Hausthierkrank­
heiten. Oesterreich Ungarn. Stand der Rinderpest. — Rußland. Rinderpest — 
Griechenland. Rinderpest. — Allgemeine Berichte. Zur Aufbewahiung unb zum Bedarf 
von Eis für Molkereien. — Rentabilität bon Genofsenschajts-Molkereien und beste Verwerthung 
der Milch. — Teutoburger Schaszüchte»Verein. — Zur Kontrole bon Futtermitteln. — lieber 
den SSuitermnrft in Jutlnud. — Erfahrungen in der Praxis. Neue Verfahren zur Dar-
Teilung künstlicher Butter. — Statistik. Vich-TranSport auf der Königl. Preußischen Ostbahn. 
— Butter- nnb Käse-Markt in Nord-Holland. — Geräthe-, Maschinen- und Baukunde. 
Zentrifugal-GntrahmungS-Maschine von IIlgen. — Eine neue Kühl-Vorrichtung. — Literatur. 
— Sprechsal. — Marktberichte. — Anzeigen. 
Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. (Reichsgesetz born 11. Juni 1870.) 
{ßr* Bestellungen werden fortwährend angenommen in allen Buchhandlungen, PostanstMen 
imb bei ber Verlagsbuchhandlung von M. Heinsius in Bremen. Präniimerationsprcis halb­
jährlich 7 Mark 50 Pf. (Probenmnmcrn gratis und franco.) 
Martin Seine 
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Adresse: Baron Maydell-Salishof 
per Werro. 
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in Bernau. 
pq 
empfiehlt sein gut assortirtes Lager von: 
Häckselmaschinen zum Hand und Kraftbe­
trieb, Schrotmühlen, Malzquetschen, Dresch­
maschinen, Reinigungsmaschinen, Decimal­
waagen, Viehwaagen, Feuerspritzen, Wasser-
Jauche- und Transportir-Pumpen, Treibrie­
men, Gummi- und Hanfschläuche, Wasser­
standtgläser, Maschinenoel etc. etc. 
Das Bults 
von $, StakeliP & ®t. 
in Dorpat, Sternstraße Nr. 18 
kauft süße feine und auch minder seine 
Hofsbutter. 




Landwirthschast, Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
Abonnementöpreib jährl. 5 Rbl. vrpat, bcii 16. November. xUilcrtiouögebubr or. 3-sp. Corpuszeile ü Bei liäufiper Insertion Rabatt nach Uebermtfunit. 
Inhalt- Definitive Abomiementk anzeige. — Ansingen, den Pulsometer betreffend. — Aus den Vereinen: Protoeoll der IV Jahres 
sitzung des chsiländischen landw. Verein? am 9. Scvtember 1878. (Schluß). Beriet, gungen. Gewerbezählung in Dor»at. Instruction für-
das Zählgeschäst. — Wirthschaftliche Chronik: Die III. ballische landw. Ceutralcnisileüuiig I8?y m >Kiqa. Das landwirthschastliche Museum 
l. Petersburg. — Mideelle: Salzung der Butter. — Aus dein Dorpater meteorologischen Obseivitorium. — Bekanntmachungen. m 
D e f i n i t i v e  
Abollnementsanzeige. 
Bestellungen auf die balt. Wochenschrift, XVII. Jahr­
gang, 1879 werden baldigst erbeten, damit die Höhe der 
Auflage annähernd festgestellt werden kann. 
Die Pränumerotisn betragt S Rubel 
mit Einschluß der Verscndnngskosten. Man abonnirt in 
Dorpat bei der „Redaction der baltischen Wochenschrift" 
oder in der Expedition, bei Herrn H. Laakmann, in 
allen übrigen Städten bei allen deutschen Buch-
Handlungen des Reichs. 
Anfragen, den Pulsometer betreffend. 
Auf diesem nicht mehr ungewöhnlichen Wege der 
öffentlichen Frage hoffen wir die geehrte Redaction zu 
vermögen, bei ihren vielseitigen Verbindungen eine aus-
führliche Beantwortung unserer Fragen in diesem Blatte 
herbeizuführen, da das Object ein vielleicht größeres In­
teresse auch im landwirtschaftlichen Erwerbe erwecken 
könnte, als bis jetzt schon zu übersehn ist. 
Auf der Dorpater landwirtschaftlichen Ausstellung d. I. 
führte uns Hr. Tischbein (Riga, große Schloßstr. Nr. 18) 
als Vertreter des Patent-Inhabers den Henry Hallschen 
Pulsometer vor: einen durch stetigen Dampfdruck con-
tinuirlich wirkenden Pump - Apparat. Er zeichnet sich 
durch leichte Aufstellung, einfaches Jngangbringen, ruhiges 
Fortarbeiten und voraussichtlich höchst geringe Abnutzung 
vor allen anderen bekannten aus.. Beim Durchlesen der 
gedruckten Beschreibung stößt man aus mehrfache Unklar-
heiteu. Es scheint, als ob das Publicum glauben ge-
macht werden solle, der Pulsometer sei der Stein der 
Weisen, die Gans mit den goldenen Eiern. Wir Liv-
länder stebn zu ferne dem Gewühle und Getriebe der 
papiernen Concurrenz-Schlachten und der silbernen Con-
currenz - Morde, als daß uns pötenzirte Reelame anders 
als unangenehm berühren könnte. Unter letztere rechnen 
wir unter anderen die Auslassungen gegen alle Kritiker 
mit ihren Formeln und technischen Phrasen. Die Formeln 
sind nun aber nicht barocke Glaubenssätze irgend einer 
verkommenen dunklen Secte, sondern der Ausdruck von 
Naturgesetzen in ihrer Anwendung auf den speciellen Fall. 
Sie sind zudem durch vielfältige Erfahrung verifieirt und 
mit Coefficienten der Erfahrung versehen. Jeder Apparat 
nun, er mag in Europa oder Amerika erfunden fein, 
wird den Naturgesetzen zu entschlüpfen nicht vermögen, 
somit sich auch der Prüfung durch die einschlagenden 
Formeln wohl oder übel zu füg^n haben. 
Doch, treten wir dem Pulsometer selbst näher, seiner 
Leistungsfähigkeit unter verschiedenen Umständen und seiner 
Anwendbarkeit in der Landwirthschaft. Unsere eigene 
Beobachtung constatirte einen Ventilgang von 40 soge­
nannten Pulsationen in der Minute. In der Minute 
40 mal war also der Nutzraum des Apparates mit Wasser 
gefüllt worden und 40mal wieder geleert. Die Be-
rechnung des nutzbaren Hohlraumes mit der Zeit seiner 
Füllungen ergab als Resultat das Minimum des in der 
Ankündigung angegebenen Förderquantums. Der Dampf-
druck im Kessel war 2 Ys Atmosphären, die Förderhöhe 
nahezu 24 Fuß, von denen 4' auf das Saugrohr und 
20' auf das Druckrohr entfielen. Die Röhrenleitung war 
vertieal. Die Möglichkeit, unter solchen Umständen das 
Minimum des Quantums, das angegeben, zu fördern, 
steht demnach bei uns fest. 
Nehmen wir die Ankündigung zur Hand, um die 
vier Species auf sie anzuwenden. 
Die Anzeige verspricht für Pulsometer Nr. 9 ein Mini-
mal-Förderquantum von 97 000 Kruschka = 9700 Wedro 
oder 19 400 Cubikfuß pro Stunde 
„ 323.3 „ „ Minute 
„ 5.38 „ „ Secunde 
was 9296.7 Cubikzoll pro Secunde ausmacht. 
Das Saugrohr hat 57/s" Durchmesser oder 34.51 
Quadratzoll Durchschnitt; es müssen also 9296.7 Cubikzoll 
Wasser 292.3 Zoll im Rohr Raum einnehmen, oder in 
derselben Zeit den Weg von 24' 4'/s" zurücklegen, was 
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dasselbe ist. Das Druckrohr hat 5" D, also I8.75 Qua­
dratzoll , obiges Förderquantum.muß also den Weg von 
538" = 44' in der Secunde machen. ^Hie Maxitnal-
Leistung beträgt nach der Ankündigung das' Doppelte. 
Demnach beftagen die Flußgtzschwindig'keiten 
Minimal-Leistuug; Maximal-Leistung. 
für das Saugrohr 24' 4"— 7mz 41; 48' 8" — 14mz 83; 
für das Druckrohr 44' = 13m, 41; 88' = 26'", 82. 
Um eine lebhaftere Borstellung von dieser Schnellig-
keit zu gewinn ett / als es die trockenen Zahlen geben 
können, wollen winden Vergleich mit fallenden Körpern 
machen. Es würden obige Zahlen angeben, wie hoch 
Körper fallen müssen, um diese Fallendgeschwindigkeit zu 
erreichen, beziehendlich von 
9' 2" — 2m, 80; 36' 9" — 11'", 21 und 
27' 9" = 9m, 48; 120' = 36m, 68Höhe des Falles. 
Fallende Körper legen in derselben Zeit immer größer 
werdende Entfernungen zurück, aus der Ruhe bis zu jenen 
Geschwindigkeiten; die Bewegung der Flüssigkeit in den 
Röhren des Pulsometers ist aber eine einigermaßen gleich­
mäßige und existirt schon im Saugrohre, sie braucht 
im Druckrohre nicht mehr bei jeder Pulsation von neuem 
hervorgerufen zu werden, sondern wechselt durch den 
Wechsel der Ventil-Lage nur ihre Richtung. — Die Ge­
schwindigkeit von Flüssigkeiten in geschloßenen Röhren 
hängt nun ab von: 1) der Fall-Höhe, oder, was dasselbe 
ist, vom Ueberdruck, und 2) von der Reibung an den 
Röhrenwänden, die ihrerseits im gleichen Verhältnisse 
wächst, als die Röhren länger werden, und in größerem 
Verhältnisse als sie enger werden. 
Eytelwein und de Prony haben aus ihren Unter-
suchungen über die Flußgeschwindigkeiten von Wasser in 
geschlossenen Röhren ähnliche Formeln gewonnen. Ihren 
Berechnungen liegen allerdings gleichmäßige Geschwindig-
leiten zu Grunde, beim Wechsel des Druckes im Pulso-
meter ist diese ausgeschlossen, es dürste aber doch eine 
Analogie zwischen geförderten Wasserquantitäten bestehn, 
da die Reibung an den Röhrenwänden die Ungleichmäßig-
ketten der Pulsometerstöße einigermaßen ausheben wird; 
allerdings nicht zum Vortheile der Pulsometer. — Die 
Formeln ergeben nun als nothwendige Fall- oder Höhen-
richtung d. ,h. die ganze Länge der Röhre, dividirt durch 
den Unterschied zwischen den Einfluß- und Ausfluß-Höhen, 
folgendes Resultat, wobei der Dampfüberdruck als Wasser-
faule gedacht werden muß. 
Beim Saugrohr, nach Eytelwein; nach de Prony 
für das Minimum . CUie O.542 
„ Maximum 1.645 2.059 
Beim Druckrohr -
für das Minimum 1.595 . I.978 
„ Maximum 8.21s 8.120 
Da nun beim Druckrohre die Wassersäule nicht nach 
der Dampfspannung im Kessel, sondern nach derjenigen 
im Apparate bemessen werden darf und diese vollends 
immer wechselt; ferner im Saugrohre nur derjenige 
Minberdruck gelten kann, der factisch im Apparate hervor­
gerufen wird, beide von uns aber nicht a priori zu be­
rechnen und auch aus der Praxis nicht bekannt sind, so 
sind wir außer Stande, die sonst so einfache Anwendung 
der Resultate zu machen, da gerade die Hauptsactoren 
unbekannt Hnd. —Die. Form des Hohlraumes der Pulso-
meter ist ja aus dem Circulair bekannt. In den Watt-
fchen Niederdruckmaschinen ist der Verlust am Vacullm, 
d. h. an seiner Vollständigkeit im Betrage einer Atmos­
phäre, immer noch ca., 5' Wasser höhe oder lm, 45 und je 
kleiner die Maschine, um so größer der Verlust. Beim 
Pulsometer tritt nun der den Nutzeffect noch' mehr herab-
setzende Umstand hinzu, daß an ihm eine Vorrichtung 
angebracht ist, damit der Luft zu bestimmter Zeit Zutritt 
in den Raum gestattet werde. Um der beinahe absoluten 
Momentanst der Ventilwechsel, hervorgerufen durch den 
vollen Dampfdruck auf die Ventile, ihre Gefährlichkeit zu 
nehmen, auch der Luftkammer frischen Ersatz zuzuführen, 
den heftigen Druckwechsel überhaupt elastisch zu machen, 
wird durch einen sehr sinnreichen selbstthätigen Hahn im 
geeigneten Momente etwas Luft als elastischster Körper 
eingeführt. Die eingetretene Luft mäßigt den Minder-
druck nicht allein durch die Volumveränderung, sondern 
gewinnt weil erwärmt eine gewisse Spannung im entge-
gengesetzten Sinne als das Vacuum. Wie groß der da-
durch verursachte Verlust ist? Dieses steht uns nicht zu 
Gebote. Der hochgespannte Dampf des Kessels findet 
beim Eintritt in die andere Kammer einen Raum vor, 
der zum größten Theile mit Wasser gefüllt ist bis auf 
den kleineren oberen des Halses, dieser aber enthält ein 
Gemisch von Lust und Dampf von geringer Spannung. 
Die ursprüngliche Pression des eintretenden Dampfes 
wird dadurch um einen namhaften Theil abgeschwächt; 
der größte Theil des Verlustes an Dampfspannung aber 
tritt ein durch die Abkühlung des heißen Dampfes auf 
der kalten Wasserfläche und an den kühlen Wänden des 
Apparates, der am Schluße jeder Pulsation so groß wird, 
daß er die Spannung des eintretenden Dampfes über-
wiegen muß. Nur schwierige manometrische Messungen 
oder die praktischen Erfolge können über die in der Druck­
kammer herrschende Durchschnitts-Spannung einen Auf-
fchluß geben. Wir sind also außer Stande, in Analogie 
der Eytelweinschen oder der de Pronyschen Formeln, die 
Bewegung des Wassers zu messen. So viel aber springt 
beim flüchtigsten Blick auf die Zahlen ins Auge, daß die 
Maximal-Leistung nur erreicht werden kann 1) bei sehr 
kurzen Saug- und Druckröhren, 2) bei kleiner Förderhöhe, 
3) bei kurzen horizontalen Förderentfernungen und 
schließlich 4) bei hohem Ueberdruck. Ferner ist klar, daß 
bei größerer Förderhöhe und ausgedehnterer Förderent-
fernung das Förderquantum in gesteigertem Verhältnisse 
abnehmen muß, wogegen die Dampf - Ueberspannung (d. 
h. über die Höhe, die einer Wassersäule der Förderhöhe 
entspricht) wird zunehmen müssen. 
Damit die Ventile einigermaßen ein gleichmäßiges 
Tempo einhalten, um nicht eines um das andere Paar 
abwechselnd zu heftig aufzuschlagen, womit augenschein-
lich der Apparat gefährdet wird, ist es schließlich noch 
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erforderlich, daß sich Saug - und Druckarbeit die Wage 
halten, das heißt in derselben Zeit dasselbe liefern. 
Bei gegebenen Höhen und gegebenen Entfernungen 
scheint der Stand des Pulsometers demnach fest bestimmt 
sein zu müssen, sowohl feine Höhe zwischen Saug- und 
Druck-Röhren, als seine Entfernung vom Einfluß- und 
Ausflußorte des Fördermaterials. Diesem darf aber auch 
nur eine eng begrenzte Dampfspannung allein entsprechen; 
damit wäre denn auch der ökonomische Punkt gefunden. 
Denn gebe ich mehr Dampfspannung, so wird die För-
derartg in der Druckkammer beschleunigt und ein größerer 
Widerstand in den Röhren als Reibung eintreten, während 
in der Saugekammer in derselben Zeit aber nicht mehr 
Wasser eintreten kann, da ; der Minderdruck keiner 
Steigerung fähig ist; die ganze Beschleunigung kann also-
nur auf die Druckkammer fallen, womit das Ventil-Spiel 
ein ungleichmäßiges und somit gefährlicheres wird. Das 
Maß, wie weit die Ungleichmäßigkeit überhaupt möglich, 
liegt in der Construction der Ventile. Wenn z. B. die 
Ventile so construirt sind, daß ihnen das va et vient von 
80mctl in der Minute überhaupt nur noch möglich, so 
tritt der Fall ein, daß in der Saugkammer nur 40 Klap­
penstöße von der nicht schneller einströmenden Wasser-
masse gestattet sind; wenn die höhere Spannung des 
Dampfes in der Druckkammer aber das Maximum von 
80 erreichte, so würde das Förderquantum höchstens um 
die Hälfte das richtige, den Umständen bereits angepaßte 
übersteigen können. In dem Falle würden 60 Pulsa­
tionen per Minute stattfinden, die Oeffnungen in die 
Kammer vopt Saugro^re doppelt so lange dauern müssen, 
als das Ausströmen des Wassers Zeit nähme. Gebe ich 
weniger Dampf als richtig, so wird in Beziehung auf 
die Füllung der Kammer der umgekehrte Fall eintreten 
müssen, wenn nicht die Reibung in den Druckröhren schon 
früher dem verminderten Ueberdrucke gleich kömmt, somit 
das Ausfließen aufhört. 
Wir haben die Wirkungen der Pulsometer zu er-
fassen gesucht, mit ihren Maßen, wie sie in der An- • 
kündigung angegeben. Natürlich können die Verhältnisse 
von Saug- und Druckröhren den speciellen Fällen gemäß j 
auch geändert werden. Daß auf den Dampfverbrauch 1 
ein so großes Gewicht gelegt wird, wird beim Betriebe i 
des Pulsometers in landwirtschaftlichen Anlagen weiter j 
unten einleuchten. Aber auch die Anlagen können durch I 
die enorm hohen Preise der Pulsometer, so lange diese 
bestehen bleiben, illusorisch werden: kostet doch das u des 
Apparates 1 Rbl. 40 Kop., während er fast ausschließlich 
aus Gußeisen besteht, das kleine Gewicht an Hartguß und 
Guttapercha verschwindet gegen jenes. Bei dem jetzigen 
Eurse kostet ein A Gußeisen etwa 9—10 Kop. 
Jedem Erfinder seinen Lohn; gerade deßhalb aber 
wünschten wir mäßigere Preise um dem Absätze größeres 
Terrain zu eröffnen. Die Preise für Pulsometer sind so 
ungewöhnlich hohe, daß für größere Unternehmungen, 
in denen sie als wesentliche Factoren auftreten, die Frage, 
wie lange das Patent des Herrn Henry Hall noch Geltung , 
hat, sehr an Interesse gewinnt. I 
Von den Anlagen sind des weiteren direct vom Pul-
someter abhängig unter anderen die Röhrenleitungen. Da 
wird denn die Frage hier am Ort sein, ob die enormen 
Flußgeschwindigkeiten nicht auch auf die Wahl des Ma-
terials derselben einen dictatorischen Einfluß üben. Werden 
Thonröhren, mit Cement unter einander verbunden, ge-
eignet sein in so kurzer Zeit so viel Wasser zu befördern, 
selbst wenn sie in einer absolut geraden Linie liegen? 
Berliner Wasserleitungsröhren sollen dem Druck von 12 
Atmosphären probemäßig widerstehn. Ob aber ihre 
Festigkeit den unaufhörlichen, wenn auch durch Luftzutritt ge-
mäßigten Klappenstößen nicht dennoch unterliegt, ist eine Frage 
der Erfahrung) die wir uns kostenfrei anzueignen wünschen. 
Gehen wir zu den regelmäßigen Betriebskosten über. 
Die Zeugniße sprechen sich günstig über den Verbrauch an 
Damps aus, wohl nur gegenüber anderen ihnen bekannten 
Pumpen. Da genaue Angaben fehlen, mag uns der 
Apparat selbst Auskünfte ertheilen. Nach der Construction 
des Pulsometers muß wenigstens halb so viel Dampf 
einströmen als der Apparat Wasser saßt, ebensoviel wird 
auch durch jede Pulsation gefördert, demnach würde das 
Dampfvolumen dem Förderquantum entsprechen. Hiezu 
tritt noch der Hohlraum der Hälse, welche wohl mit 
Dampf gefüllt aber nicht Nutzraum sind, im Betrage von 
12-15#; endlich und hauptsächlich wird während des 
Dampfstoßes auf die Füllung der Kammer, welcher die 
für Dampf lange Dauer von 3A Secunden einnimmt, 
ein beträchtlicher Theil desselben auf der kalten Wasserfläche 
und den kaum weniger kalten Apparatwänden condensirt 
und zwar, je höher die Dampfspannung ist, um so mehr, 
bis zur Aufhebung der Spannung. Hängt doch gerade 
die Ventilbewegung von dem Unterschiede der Spannungen 
in beiden Kammern ab. In der Vacuum-Kammer aber 
wird er etwas mehr als 7& Atmosphäre betragen. Im 
Momente des Ventilschlages wird also in der Dampf-
kammer der Verlust etwa 7/s Atmosphären mehr als die 
Kessclspannung betragen. — So vage die Annahme auch 
sei, so glauben wir doch noch hinter der Wahrheit zu 
bleiben, wenn wir bei Niederdruck das verbrauchte 
Dampfvelumen doppelt so groß annehmen als das 
Förderquantum. 
Unsere Bitte um eine detaillirte Zurechtstellung dieser, 
wie vielleicht noch mehrfacher irrthümlicher Annahmen, wäre 
in diesem Blatte nicht an ihrem Platze, wenn sie nicht 
zum Zwecke hätte, die Anwendbarkeit der Pulsometer im 
landwirtschaftlichen Betriebe aus dem Dunkeln in ein 
etwas lichteres Medium zu versetzen. In diesem Betriebe 
aber handelt es sich fast immer nur um größere Quan-
titäten Weisser, fei es bei Entwässerungen, einmaligem 
Ausheben von Mulden, zeitweiliger Trockenlegung von 
Torfmooren oder Bewässerungen :c. Da letztere sich in 
ihrer Rentabilität am leichtesten übersehen lassen, wollen 
wir eine solche in's Auge fassen und zwar nur in Be-
ziehung auf das Quantum Heizmaterial zur Erzeugung 
der Dampfspannung. 
Erfahrungen in Deutschland, dem Lande der Riesel-
wiesen par excellence, haben bis jetzt erwiesen, daß die 
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Rentablität von Anla^n mit künstlicher Niveauänderung 
der Zuleituugswässer bei.Rieselwiesen immer noch eine 
sehr fragliche blieb. Die großen Vorzüge des einfachen 
Betriebes des Pulsometer. fordern daher zu einer Ren­
tabilität - Rechnung aus. Natürlich kann unter solchen 
Umstanden nur die günstigste Combination vorausgesetzt 
werden: sehr fruchtbares Wasser ä discretion nach der 
Quantität und ter Zeit, guter, warmer Sandboden mit 
gutem Gefülle. Um dann auch wirklich gute Resultate 
zu geben, darf man unter l.sa Cubiksuß Wasser pro Lof-
stefle und pro Secunde nicht bieten wollen. Unser Klima 
gestattet noch einen dreimaligen Wechsel der Ueberrie-
selnngvfläche, die Reichhaltigkeit des Wassers muß ferner 
noch doppelte Wiederbenutzung des abgeriegelten gestatten, 
so daß sich, auf die ganze Fläche berechnet, pro Losstelle 
und pro Secunde O.1444 Cubikfutz Wasser als das zu 
liefernde Quantum ergeben müßte. Bei der Dreitheilung 
der Wiese müssen wohl 75 Rieseltage im Jahre ange­
nommen werden. Die Rechnung ergiebt demnach als ein für 
jede Lofstelle nothwendiges Wasserquantum auf das Jahr 
O.1444 X 60 X 60X24X75 = 933120 Cubiksuß. Der 
einfachen R^bnung und wohl auch um sich dem wahren 
Bedürfniß zu nähern nehmen wir 1 Million Cubiksuß 
Wasser als nothwendiges Quantum an. 
Der Rieselwiesenbauer Vincent, eine anerkannte Au­
torität , rechnet für allerdings viel ungünstigere Anlagen, 
je nach dem (Sehalte der Wässer, eine Wasser-Säule von 
200'—100' auf die zu berieselnde Fläche. Unsere An­
nahme begnügt sich mit dem 4. Theil. 25' auf 40000 
Quadratfuß — 1 Million. 
Dieses Wasserquantum hat nun sein bestimmtes 
Gewicht (18 Mill. Pud), das durch das wahrscheinlich 
doppelte Volumen an Dampf (für verschiedene Höhen, 
verschiedener Spannung) gehoben und gefordert werden 
muß. Die verschiedenen Dampfspannungen werden für 
dieses Volumen, für jede Spannung verschieden, durch 
ein bestimmtes Gewicht Heizmaterial zu erreichen sein. 
Zwei Millionen Cubikfnß Dampf wiegen: 
bei 1 Atmosphäre Spannung 2122 Pud 
IV2 „ „ 3080 „ 
2 „ „ 4020 
2 V2 * .. 4920 .. 
Ein Pud gutes Birkenholz producirt bei gutem Kessel 
und sehr aufmerksamer Heizung 2V--- Pud Dampf; ein 
Pud guten Preßtorfes dessen 4. — Danach braucht man 
zur Erzeugung von zwei Millionen Cubiksuß Dampf: 
Birkenholz Prcßtorf. 
bei der Spannung von 1 Atmosph. 840 Pud. 530 Pud 
// u 11 11 11 1352 „ 770 „ 
„ „ „ 2 „ 1608 1006 
11 ri 11 » 2,1/2 „ 1890 „ 1230 „ 
Mit diesen Zahlen ließe sich eineRentabilitäts-Rechnnng 
annähernd anstellen, falls die nothwendigen Dampf-Vo-
lumiita und -Spannungen bekannt sind. Der Aufwand an 
Heizmaterial ist aber nur ein Theil, wenn auch der be­
deutendste, der Betriebskosten. Die Verrentung ber Anlage 
mit Amortisation spielt demnächst die größte Rolle. Bei­
spielsweise erfordert eine Rieselwtefe von 100 Losstellen 
den Pulsometer Nr. 11 im Preise von 3000 Rbl. exklu­
sive Kessel, Schornstein, Bermauerung, dazu kommen die 
Erdarbeiten, Gräben, Schleusen, Saaten :c. 
Von Hause aus scheint das festzustehn, daß nur unter 
den günstigsten Verhältnissen und namentlich sehr geringer 
Förderhöhe, Rieselwiesen mit der Bewässerung durch Pulso­
meter noch rentabel sein können. Wenn ausnahmsweise 
Wasser-Reichhaltigkeit und Nähe des Terrains ein noch 
häufigeres Wiederbenutzen des abgeriefelten Wassers ge­
statten, stellt sich die Rechnung allerdings weniger un­
günstig. Der Hauptfehler des Pulsometer ist für An-
lagen so großer Förderquanta feine Dampfverschwendung. 
Daher die Nothwendigkeit, den ökonomischen Punkt zu 
kennen, da von ihm die vorteilhafteste Dampfspannung 
abhängt. Das geringste Versehen in der Wahl der Höhe 
des Pulsometer rächt sich jede Secunde fühlbar am 
Heizmaterial, bedingt bei so gespannten Verhältnissen viel­
leicht die Unmöglid)feit der ganzen Anlage. 
Unser Wunsch im Jnterresse solcher, vielleicht vor-
theihafter Unternehmungen ist ein sachkundiges, fach­
männisches unbeteiligtes Urtheil hier in diesem Blatte 
womöglich mit den einschlagenden Formeln, um nöthigen 
Falles selbst Einsicht in die Arbeit des Ingenieuren zu 
gewinnen. Auch ein Vergleich der Pulsometer mit allen 
jetzt gebräuchlichen Wasserpumpen für große Quantitäten, 
Wctttfchen Niederdruck-Pumpen, Centrifugal-Pumpen ?c. 
würde auf Dank zu rechnen haben. — Die sonstigen 
vorzüglichen Eigenschaften der Pulsometer lassen seine 
Einführung für kleine Quantitäten, wo es auf die Dampf-
erzeugungs - Kosten nicht sehr ankommt, namentlich bei 
hoher Förderhöhe, gerade in unserem Lande als wünschens­
wert erscheinen. Die Ankündigung verspricht viel, sehr 
viel! Wir ziehen es vor, wenn weniger versprochen wird, 
vielleicht wird dann auch Wort gehalten; eine Eigenschaft, 
auf die wir um so mehr Werth legen, als sie selten ist. 
Aus den Umtuen. 
Prvtvcoll der I"V. Jahressitzung des eh in­
ländischen landw. Vereins am 9. September 
1878. (Schluß.) Der Herr Präsident forderte die Ver-
sammlnng auf, ihm gestatten zu wollen, aus einem an 
ihn gerichteten Schreiben des früheren langjährigen Präsi­
denten unseres Vereins, des Herrn Landraths Baron von 
Uexküll-Schloß-Fidel nachfolgende Auszüge vortragen 
zu lassen, an die sich verschiedene Anträge desselben knüpfen. 
1. „Spreche ich Ihnen meinen Dank für die 
SButterknetmafchine aus, die mir von Allen auf's 
höchste gerühmt wirb, sowohl von benen, bie sie blos ge­
sehen, als auch von denen, bie mit ihr arbeiten. Nach-
bem, was ich über bie Schwierigkeit bes Ausknetens ge-
hört, glaube id), baß nur durch Benutzung dieser Maschine 
mit Leichtigkeit das Swartzsche Aufrahmverfahren mit Er­
folg betrieben werben könne." 
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Der Herr Präsident hob hierbei hervor, daß überall, 
wo diese Maschine bisher in Anwendung gekommen, die 
Arbeiter sich höchst befriedigt über dieselbe ausgesprochen, 
daß sie unstreitig zu den nützlichen Maschinen gehöre, 
deren Bezug wohl anzurathen sein möchte. Er könne 
hierbei mittheilen, daß der dem Vereine bereits bekannte 
Techniker Schmidt unter Rayküll sich bereit erklärt habe, 
die Vutterknetmaschine zum Preise von 50 Rbl. anzu­
fertigen, falls 10 Stück bestellt werden; eine Voraus-
zahlung von 10—15 Rbl. sei erforderlich, weil mehrere 
Maschinentheile aus der hiesigen Gußeisenfabrik bezogen 
werden müßten. Zur ©vhscription auf die Maschine 
wurde ein Bogen ausgelegt. 
2. „Bitte ich Sie, auf die vorzüglichen Leistungen der 
neuen Garrettschen Dampfdreschmaschine aufmerk­
sam zu machen. Mit einem Einleger werden täglich 
70—75 Zweispänner, ä 150 Garben jeder, abgedroschen, 
wobei daS Getreide nicht immer vollkommen trocken ge-
Wesen ist. Das Sortiren läßt nichts zu wünschen übrig. 
Die auf dem einen Schlage vorkommende Trespe wird 
in einen besonderen Sack geschüttet, in dem sich kein Korn 
befindet, wie wiederum keine Trespe in den Kornsäcken. 
Auch die Vorkehrung gegen das lästige Umherfliegen des 
feineren Kaffs mit Staub und, sobald gehöriger Wind 
gegeben wird, unter Beimischung leichterer Körner, hat 
gute Dienste geleistet." — Der Herr Präsident verwies 
hierbei aus seine über diese Vorrichtung auf einer frühe-
ren Vereinssitzung gemachte Mittheilung. 
3. „Bitte ich Sie in meinem Namen den Verein zu 
ersuchen, wieder einmal Saathafer aus England kom-
men zu lassen und ebenso rothen Weizen. Der aus 
England bezogene Hafer gab in den ersten Jahren im 
Durchschnitt höhere Erträge und ist in den letzten Jahren 
doch meist ausgeartet; der englische schwarze Fahnenhafer 
Hat den Vorzug einer 6—9 Tage kürzeren Vegetations-
Periode, was unschätzbar ist. Ich meine natürlich im 
Vergleich zu anderem Fahnenhafer. Noch wichtiger ist 
die Frage des rothen Weizens, der leider durch den modisch 
gewordenen weißen so vermischt ist, daß er nirgend rein 
zu erhalten ist. Vieljährige genaue Beobachtungen haben 
es, glaube ich, zweifellos festgestellt, daß der rothe Weizen 
dem Winter besser widersteht; auch ist dieser Weizen hier 
ohne besondere Vorkehrung von beinahe gänzlich weißem 
Weizen, der nur wenige rothe Körner hatte, zu % oder 
mehr roth geworden. Bei diesem Kampfe um's Dasein 
spricht aber ein anderer wichtiger Factor mit: der weiße 
Weizen wird leichter vom Rost befallen. Wannamois Hat 
den größten Theil feiner Weizenernte dadurch verloren. 
Hier ist der Rost nur sehr mild und unbedeutend aufge­
treten, und nur .auf den weißen Pflanzen. Jedenfalls 
wären Versuch, Discussion und Untersuchung anzuem-
pfehlen." — Bei der hierüber eröffneten Discussion machte 
der Herr Präsident daraus aufmerksam, daß der schwarze 
Hafer im Handel nicht gesucht werde und im Gebrauch 
mehr als anderer Hafer des Schrotens bedarf. — Baron 
Stackelberg-Fähna empfahl den schwarzen Hafer zum 
Grünfutter; n habe ihn mehrere Jahre gebaut und sei 
auch der Ausdrusch sehr befriedigend gewesen, gegenwärtig 
sei der Hafer ausgeartet, v. Gernet-Sellenküll bemerkte, 
daß der weiße Weizen sehr empfindlich gegen den Frost 
sei. Jtt diesem Jahre sei überall der Weizen, der weiße 
so wie der rothe vom Rost befallen; der weiße lohne besser 
als der rothe, v. Grünewaldt-Leal hat von rothem 
Weizen sehr gute Erträge erzielt. — Baron v. Huene-
EchmeS empfahl den Australischen Weizen. — Aus die 
Anfrage des Herrn Präsidenten, ob die Versammlung den 
Bezug eines Quantums Saatgut von schwarzem Schwert-
Hafer und rothem Weizen aus England für wünscbens-
Werth erachte, wurde beschlossen, von ersterem 2 Tschw. 
von letzterem 5 Tschw. zu verschreiben und seinerzeit unter 
den Mitgliedern zu versteigern. Baron Huene-Eckmes 
glaubte, daß der Bezug des Saatgutes aus Finnland vor-
zuziehen sein möchte. 
4. „Würde ich die Bitte aussprechen 6 Universal-
säemaschinen zur Versteigerung im Verein zu beziehen." 
Da diese Maschine Hierselbst von dem Maschinenbauer 
Otto Pallas in Kirdal für 100 Rbl. bezogen werden 
kann, so erachtete die Versammlung den Bezug derselben 
von Eckert in Berlin für inopportun. 
5. „Der Wietsche Localverein entwickelt eine recht 
erfreuliche Thätigkeit und hat die Ausstellung in Leal 
von Jahr zu Jahr an Bedeutung für die Bauerwirthe 
zugenommen. Ich bitte den landwirtschaftlichen Verein zu 
ersuchen, dieser Ausstellung eine Subvention von etwa 
100 Rbl. jährlich auf 3 Jahre angedeihen lassen zu 
wollen." 
von Grünewaldt-Leal referirte, als Vertreter des 
Wieckschen Localvereins, daß derselbe zu frifcherem Leben 
erwacht sei, daß in diesem Jahre eine recht hübsche Aus­
stellung in Leal stattgehabt, über die ein Referat in der 
Revalfchen Zeitung veröffentlicht worden. Zu Prämii-
rungen wären größere Mittel allerdings sehr erwünscht. 
— Die Persammlung beschloß zunächst für ein Jahr eine 
Subvention von 100 Rbl. zur Prämiirung und, eine 
fernere Subvention in Aussicht zu stellen, — zugleich 
aber die Bitte um Berichterstattung an den Localverein 
zu richten, von Grünewaldt-Leal sprach den Dank des 
LocalvereinS für die bewilligte Subsidie aus. 
Der Herr Präsident theilte mit, daß der in's Leben 
getretene ehstländifche Forstverein alS Zweigverein 
unseres landwirtschaftlichen Vereins seine Statuten mit 
der Bitte eingesandt habe, die Betätigung höheren Orts 
zu erwirken. Der Vorstand wurde hierzu autorisirt. 
Desgleichen theilte der Herr Präsident mit, daß in 
diesen Tagen die Arbeitsschule des Herrn Rittmeister 
v. Clauson-Kaas in Dorpat eröffnet worden und daß 
der Herr Landrath v. Oettingen-Jensel um Betheiligung 
an diesem gemeinnützigen Unternehmen gebeten. Lanrrath 
Baron von M aydell-Pastfer bemerkte, daß man sich in 
Dorpat über die mangelnde Betheiligung seitens Ehstlands 
wundere. Der jährliche Beitrag betrage nur 1 Rbl. 
Wegen der vorgerückten Stunde wurde die Perhandlung 
über diesen Gegenstand der Decembersitzung vorbehalten. 
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Vicepräsident Baron Wrangell-Ruil referirte in 
Kürze über den weiteren Fortgang seiner Unterhandlungen 
wegen eventueller Anlage einer Meierei schule auf dem 
Gute Waschet. Der Meier Herr Hoffmann-Bang sei 
bereit, die Unterweisung der Schülerinnen zu übernehmen, 
die jährlich 75 Rbl. zu zahlen haben würden; der Cursus 
würde 2 Jahre dauern; für die erforderlichen Räumlich-
leiten werde gesorgt werden. 
Herr Hoffmann-Bang verlange, daß ihm jährlich 
500 Rbl. garantirt werden. — Herr Referent beantragte 
eine Ajourmrung der Beschlußfassung bis zur December-
sitzung. Die Versammlung erklärte sich damit einver-
standen. Baron Stackelberg-Fähna lenkte die Aufmerk-
samkeit auf die vom Kupferschmiedt Krull gelieferten Milch-
gefchirre für das Swartz'sche Aufrahm - Verfahren aus 
Kupfer. Ihr höherer Preis von 12 Rbl. gegenüber Ge­
schirren aus Eisenblech zum Preise von 9 Rbl. mache 
sich durch die längere Brauchbarkeit und durch, den blei-
benden Werth des Materials wohl bezahlt. Darauf 
wurde die Sitzung geschlossen. 
Berichtigung; In dem, in der vergangenen Nr. deröffent-
lichten Theile des Protocolls des estländischen landwirthschaftl. Vereins 
mußte es auf Sp. 720 bei Angabe der Kosten von 1 Pud Torf heißen 
resp. 2.5 Kop.; 1.«z Kop.; l.ss Kop. statt 2 Rbl. 50 Kop. u. f. w. 
Gewerbe iäh luug  in  Dorpa t .  
I n s t r u c t i o n  f ü r  d a s  Z ä h l g e s c h ä f t .  
». Die Zcihlungscommissare 
1. Zur Durchführung der geplanten Gewerbezählung 
wiro die Stadt Dorpat in 11 Zählbezirke getheilt. Jedem 
derselben steht ein Zählungscommissar vor. Wegen der un-
gleichen räumlichen Ausdehnung umfassen die Bezirke nicht 
alle dieselbe Zahl von Betrieben. 
2. Jeder Commissar hat für seinen Bezirk eine Liste 
der in demselben sich befindenden Gewerbebetriebe zu ent-
werfen, die nach Straßen geordnet sein muß und auf der 
alle Betriebe eine fortlaufende Nummerirung erhalten. Er 
empfängt für jeden seiner Betriebe einen Fragebogen, den er 
mit der entsprechenden Nummer zu versehen hat; außerdem 
werden ihm 30 Reservefragebogen zugetheilt. 
3. Jedem Commissar werden 2 Zähler zugesellt. Für 
jeden derselben muß er eine besondere Liste der zu zählenden 
Betriebe, anfertigen, welche dieselben Nummern wie die Haupt-
liste enthalt. Außer der nothwendigen Zahl von Fragebogen 
empfängt jeder Zähler 10 Reservefragebogen. 
4. Jeder Commissar hat seine Zähler im Einzelnen 
über das Zählgeschäft zu instruiren. Bei Uebergabe der 
Erhebungsformulare hat er dem Zähler diejenigen Betriebe 
namhaft zu machen, bei denen eine Ausfüllung durch die 
Gewerbetreibenden selbst zulässig erscheint. 
5. Beim Empfange der beantworteten Fragebogen aus 
den Händen der Zähler hat der Commissar sogleich zu prüfen: 
1) ob die Anzahl der Bogen mit der auf der Liste verzeich-
neten übereinstimmt und 2) den Inhalt der Fragebogen 
durchzugehen, um sich zu überzeugen, daß die Ausfüllung in 
der richtigen Weise erfolgte. 
# b. Die Zähler 
6. Bei der Ausfüllung des Fragebogens hat der Zähler 
auf Nachstehendes zu achten. 
a )  Feiernde Gewerbebetriebe sind von der Erhebung nicht 
ausgeschlossen. Ihre Art, die Zahl und Art ber 
etwaigen Arbeitsmaschiueu und. Motoren ist auszu­
nehmen. Wenn am Sitze des Betriebes Niemand 
Auskunft zu geben vermag, so ist dies zu vermerken. 
d) Wenn aus der Bezeichnung des Gewerbes dessen Natur 
nicht deutlich hervorgeht, so ist dasselbe durch Angabe 
der Haupterzeugnisse oder 'Handelsartikel näher zu spe-
cialisiren. So genügt die Bezeichnung z. B. „kauf-
männische Geschäfte" nicht, sondern es muß angegeben 
werden: Handel mit Cölonialwaaren, Schnittwaaren, 
Bankgeschäfte u. s. w. 
c) Die> Fragen sind zu richten an die selbständigen Ge­
werbetreibenden, d. h. den Inhaber, Pächter oder Leiter 
des betreffenden Geschäftes. 
d) Bei den Fragen, wo alle Möglichkeiten der Beant-
wortung bereits im Drucke vorgesehen sind, ist das 
Betreffende zu unterstreichen z. B. in den Fragen 3. 
4. 8. 11. 14. 
e) Die Beantwortung der 6. Frage bezieht sich auf die 
zur Zeit der Aufnahme beschäftigten Personen. Bei 
Gewerben, wo nach der Natur der Sache, die Größe 
des Personals in den verschiedenen Zeiten des Jahres 
sehr schwankt, ist der Durchschnitt des Jahres anzugeben 
z. B. in den Baugewerben, in der Malerei u. s. w. 
f) Unter den Aufnahmebedingungen der Lehrlinge sind 
namentlich gemeint: Lehrgeld, Lehrzeit, schriftlicher 
Vertrag. 
g) Unter den Arbeitsmaschinen und Vorrichtungen sollen 
nur die das Gewerbe charafteriftrenden aufgezeichnet 
werden. Als derartige sind z. B. anzusehen, ohne daß 
die hier genannten ein erschöpfendes Verzeichniß zu 
fein beanspruchen. 
1) in der Industrie der Steine .die Brennöfen für Kalk, Gyps, 
" und Erden Ziegel, für ord. Thonwaaren, 
2) in ber Nahrungsmittel-Jn- die Knetmaschinen 
dustrie 
3) in der Holzindustrie die Sägegatter, Kreissägen, 
Bandsägen, Hobelmaschinen, 
Fräsmasch., Zinken - Schneid-
und Stammmaschinen, Dreh-
bänke u. s. w. 
4) in der Metallindustrie die etwaigen Flamm-, Tiegel-, 
Zinköfen, Ziehbänke für Draht, 
Fräsmaschinen, Schleifsteine, 
Bohr - Lochmaschinen, Blech-
nägel-Maschinen u. s. w. 
5) in der Textilindustrie Webestühle, Bandwebema-
schinen, Schnurenmaschinen, 
Stickmaschinen, Waschmaschi-
nett, Scheermaschinen u. s. w. 
6) in der Papier- u. typogr. Buchdr.-Handpressen, Schnell-
Jndustrie pressen, Stein-, Stahl-, Kupfer-
druck, Hand- oder Schnell-
pressen 
7) in der Gewebe-, Leder- Nähmaschinen. 
Bekleidungsindustrie 
7. Der Zähler hat die Fragebogen zu den ihm vom 
Commissar angegebenen Betrieben 2 Tage vor der Erhebung 
hinzubringen und daselbst um freundliche Ausfüllung zu 
bitten. Am Tage der Zählung holt er die Bogen ab unb 
überzeugt sich sofort an Ort und Stelle, ob die Beantwortung 
in der gehörigen Weife erfolgte. Zu den anderen Betrieben 
begiebt er sich am Tage der Zählung selbst und sucht mög­
lichst wahrheitsgetreu von den befragten Personen die Ans-
fünft zu erlangen. 
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Wirtschaftliche Chronik. 
Die III. baltische landw Centralausstel-
lung 1879 in Niga Das Programm der Aus-
stellung liegt nunmehr vor. Nach demselben ist sie auf 
die Zeitdauer vom 15. bis zum 24. Juni a. St. 
(27. Juni bis 6. Juli n. St.) 1879 festgesetzt worden. 
Das Programm beschreibt zunächst den Umfang der Aus-
stellung in 11 Abschnitten. Es herrscht in der Aufzählung 
offenbar das Bestreben, nicht sowohl die wichtigeren Ab-
theilungen in ihren einzelnen Gruppen nach festen Ge-
sichtspunkten zu präcisiren, als durch ausführlichere 
Aufzählung ferneliegender Gegenstände die Grenzen der 
Ausstellbarkeit zu umreißen. Hoffentlich wird das Programm 
der Prämienvertheilung, das noch aussteht, dem Bedürfniß 
des Landwirthen entgegenkommen und ihm andeuten, nach 
welchen Kategorien nicht nur geurtheilt, sondern auch an­
geordnet werden wird, was wohl nicht umwesentlich auf 
die Entscheidung für das Ausstellen von Einfluß sein wird. 
Denn das Programm äußert sich über den Plan der Aus-
stellung noch nicht. Nur einige Andeutungen darüber enthal­
ten die dem Programm angefügten Schemas der Anmelde-
bogen, welche dem Aussteller an die Hand geben, welche 
Notizen besonders erwünscht sind, ohne jedoch bestimmte 
Fragen über diejenigen von mehr geschäftlicher Natur hinaus 
wirklich zu stellen, was eine gleichmäßigere Beantwortung 
und deshalb mehr Ueberblick gewähren würde. In Bezug 
auf die einzelnen Punkte des zweiten Theiles der Pro-
gramms, die Bedingungen der Ausstellung, sei auf das 
Original verwiesen. Dasselbe ist den rigaschert Tages­
blättern beigelegt worden und kann jeder Zeit vom 
Comite der III. balt. Centrälausstellung bezogen werden. 
Die Adresse desselben ist nicht mehr: „Canzlei des Bi5rsen-
Comite", sondern „Riga, Georgenstraße Nr. 1." 
Das landwirthschastlich e Museum in 
St. Petersburg. Im Sommer 1876 brachten wir 
einige Notizen über den Bau dieses neuen Museums. 
Jetzt ist derselbe soweit fertig gestellt, daß nur an die 
innere Ausstattung die letzte Hand noch zu legen ist, 
damit dann die Aufstellung der Sammlungen beginnen 
kann. Man hofft, daß die Eröffnung im Herbste des 
Jahres' 1879 stattfinden werde. Das ist um so wün­
schenswerter, als einstweilen das alte Museum bereits 
seit längerer Zeit aufgelöst und der Inhalt desselben in 
Kisten verpackt bereits der neuen Aufstellung harrt. Das 
neue landwirtschaftliche Museum ist in der „Salznie­
derlage" (cojHHoii ropoßOK'b) bei der Kettenbrücke auf­
geführt. Es weist eine einfach-vornehme Faeade auf. 
Im Innern bildet den Hauptraum eine Maschinenhalle 
mit zwei Seitenflügeln, umgeben von einer Reihe fester 
Räume, welche für die Producten- und Modellsamm-
lungen der verschiedenen Zweige der Bodencultur be-
stimmt sind. Die mittlere Haupthalle ist nach Art der 
Eisenbahnhallen ohne Säulenreihen in gewaltiger Bogen-
Wölbung und in großartigen Verhältnissen erbaut und 
bietet einen ungeheueren heiz- und erleuchtbaren Raum, 
in welchem das Auge gegenwärtig, wo die Maschinen ihn 
noch nicht füllen, vergeblich nach einem Ruhepunkt sucht. 
In dieser Halle, sowie in den etwas kleineren, ähnlich ge-
bauten Seitenhallen wird ein ausreichender Raum sowohl 
für die Ausstellung als auch für den versuchsweisen Be-
trieb einer sehr großen Anzahl von Maschinen geboten 
sein. Die Ausschmückung der Halle in Ziegelrohbau-
Imitation und Fresco-Malerei ist, dem Charakter des 
ganzen entsprechend, in edler Einfachheit gehalten. Die 
Verkeilung des Lichtes ist eine vorzügliche; bei meinem 
Besuche war der ungeheuer große Raum trotz der völligen 
Leere desselben kaum dunkler als die Straße. Ein 
abgetheilter Raum gestattet auch während des Fremden-
besuchs Versuche anzustellen, die dem großen Publicum 
entzogen werden sollen. Die für die verschiedenen Samm­
lungen bestimmten Gallerten sind ebenfalls so gut gestellt, 
daß sie überall volles Licht haben. Der einzige dunkle 
Raum dieses einetagigen Prachtbaues ist eine kleine Vor-
halle, welche aus dem Treppenhause zu der Maschinen-
halle und den Gallerten führt und wohl nicht zur Auf­
nahme von Gegenständen bestimmt ist. Von diesem 
Punkte aus, von dem ein Paar Stufen in die Halle 
hinabführen, überblickt man den größten Theil des Museums. 
M i 5 r e 11 e. 
Salznng der Butter. Die Nr. 43 ter baltischen 
Wochenschrift für Landwirthschaft :c. bringt unter Mts-
cellen eine Mittheilung mit dem Titel „Salzung ter 
Butter," die mich veranlaßte die in derselben angeführte 
Methode sofort durch einen Versuch zu erproben, da tie 
in Aussicht gestellten Vortheile sehr verlockend waren. 
Der Versuch aber ergab ein der Verheißung total wider­
sprechendes Resultat, denn gesalzen wurde nur die Butter-
milch, die Butter aber blieb süß und mußte in der ge-
wöhnlich üblichen Art bebandelt werten. Aber auch die 
„ungewöhnlich rasche Butterbildung," die versprochen war, 
blieb aus, denn ich brauchte statt der augenblicklich zur 
Butterbildung erforderlichen 35—40 Minuten, eine Stunde 
und 15 Minuten, also fast die doppelte Zeit. Schon vor­
dem Versuche äußerte sich meine Meierin dahin, daß sie 
an ein Gelingen des Versuches nicht glaube, da auf der 
Meierei, wo sie ausgebildet worden, bereits vor einigen 
Jahren ein ähnlicher Versuch gemacht sei, auch in Folge 
einer „Mittheilung eines Meiereibesitzers," jedoch mit dem 
Unterschiede, daß das Salz ungelöst in den Rahm ge­
schüttet worden und, nachdem es sich gelöst, der jetzt ge-
salzene Rahm zur Kernung kam. Das Resultat jenes 
Versahrens ergab — ungesalzene Butter und gesalzene 
Buttermilch, d. h. dasselbe wie bei meinem Versuch. 'Es 
verbindet sich also daS Salz, gelöst oder ungelöst in den 
Rahm gethan, nur immer mit den Milchtheilen desselben. 
Ich hoffe diese meine Erfahrung noch zeitig gernte, 
bekannt zu machen, um die Meiereibesitzer vor dem scdr 
Verlockenden dieser „neuen Art" der Buttersalzung zu 
warnen und vor nutzlosen Versuchen dieser Art abzuhalten, 
deren Resultate die eben erwähnten sein werden. 
Sivers-Kusthof. 
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trieb, Schrotmühlen, Malzquetschen, Dresch­
maschinen, Reinigungsmaschinen, Decimal­
waagen, Viehwaagen, Feuerspritzen, Wasser-
Jauche- und Transportir-Fumpen, Treibrie­
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Sitzungsberichte der Dorpater Naturforscher-Gesellschaft. 
Ver lesen wurde d ie  L is te  e ingegangener  Druck-
fachen und vorgelegt die Abhandlung Legrand's: 
La nouvelle societe indochinoise 
ferner A. Brandt: Das Ei und seine Bildungsstätte, 
endlich, als Geschenk von Herrn Prof. Grewingk: 
Sitzungsberichte der Warschauer Naturforscher-
Versammlung. 
Den Gebern wurde der Dank der Gesellschaft aus-
gesprochen. 
Der Secretair theilte mit, daß Herr Apoth. Th. 
Jordan in St. Petersburg den Mitgliedsbeitrag durch 
einmalige Zahlung von 50 Rbl. abgelöst habe. 
Herr Stud. Petersen berichtete über die in 
Lithauen gehegten Auerochsen und seine Reise zur 
Beschaffung eines Skelettes für die Sammlung f. vergl. 
Anatomie. 
Pro f .  Dragendor f f  sprach über  d ie  in  S ib i r ien  
a l s  N a h r u n g s m i t t e l  g e b r a u c h t e n  K a n d y k - Z w i e b e l n  
von Erythronium dens canis und über Von 
ihm ausgeführte Rhabarber-Analysen, bei denen 
er unter Anderen den von Przewalsky beschriebenen 
Rhabarber von Reum palmatum berücksichtigt hat. Die 
Veröffentlichung seiner Untersuchungen wird in einer 
pharmacentischen Zeitschrift erfolgen. 
H u n d e r t e l f t e  S i t z u n g  
am £4. August 1878. 
In Vertretung des durch eine Reise am Besuche der 
Sitzung verhinderten Präsidenten übernahm Prof. Dr. 
Grewingk den Vorsitz. 
Anwesend waren d ie  Hrn .  Russow,  Weihrauch,  v .  
Middendorff, Schönfeld, Kapp, Knieriem, Petersen, von 
zur Mühlen, Brunner, Liborius, Ludwigs, von Stryk, 
Bruttan u. d. Secretair Dragendorff. 
Der Secretair machte die Mittheilung, daß das 
wirk!. Mitglied Eduard Alexander Lezius plötzlich 
aus dieser Welt abgerufen sei. 
Zuschr i f ten  waren e ingegangen 1—26,  Qui t tungen 
über Drucksachen von dem Ungar. Karpathen 23er., dem 
33er. ;. Verbreitung naturw. Kenntnisse in Wien, der 
Acad. d. W. in Berlin, dem Verein für Naturkunde in 
Cassel, dem naturw. Vereinen in Lüneburg und in Bre-
men, dem Ver. für Erdkunde in Halle, dem Annaberg-
Buchholzer Ver. f. Naturk., der Wetterauer Ges. f. ges. 
Naturk., der Stiftung Teyler in Härtern, der Ges. der 
Freunde der Naturk. in Moskau, dem Bot. Garten in 
5t. Petersburg, dem Pbys. Central-Obfervat. ebend., 
der Zool. Ges. ebend., der Naturf. Ges. in Moskau und 
Basel, der Oberrheinischen Ges. f. Naturk., dem Landes-
museum in Kärnthen, der Universität Straßburg, der 
koninkl. zool. Genootschap in Amsterdam, der Naturf. 
Ges. in Leipzig und Danzig, dem Naturh. med. Verein 
in Heidelberg, der Naturh. Ges. in Nürnberg, dem Verein 
d. Freunde K Naturf. in Mecklenburg, dem Polytechnicum 
in Riga. 27—33) Begleitschreiben für Zusendungen von 
der Acad. royale in Stockholm, der Nat. Ges. in Moskau, 
der Ungar, geol. Anstalt, der Universität Dorpat, dem 
bot. Garten in St. Petersburg, der zool. bot. Ges. in 
Wien, der Kommission zur Unters, der deutschen Meere, 
der Ges. der Freunde der Naturw. :c. in Moskau, 34) 
von dem Ver. für Naturk. in Cassel, Resultate der Vor­
standswahl, 35 u. 36) von der Smithsonian Inst. An-
zeige von dem Ableben des Secret. Jos. Henry und der 
Wahl des Herrn M. R. Waite zum Secretair, 37 und 
38) von der Redaction des Journals für Thierschutz, in 
St. Petersburg, Tauschofferten, 39) von Herrn Grafen 
Mengden Mojahn Austrittserklärung, 40) von Herrn v. 
Löwis Bergshoff, Zahlung des Mitgliedsbeitrages, 41 
bis 43) Abrechnungen der Buchhandlungen Kymmel-Riga, 
Karow-Dorpat, Köhler-Leipzig, 44 u. 45) von der Buch­
handlung Besthorn - Mitau, Bücherbestellungen, 46) vom 
Ver. z. verbr. naturw. Kenntnisse in Wien, Programm 
der Vorträge für 1878/79, 47) von der kon. zoolog. Ge-
nootfchap in Amsterdam, Bericht über die Linnsfeier, 48) 
von Buchhändler Schwabe in Basel, Prospectus zu Heim's 
Unters, über den Mechanismus der Gebirgskunde :c., 
49) vorn Conseil der Universität Dorpat, Uebergabe der 
bestätigten Statuten der Nat. Ges. 
Besch lossen wurde ad 37,  abzu lehnen,  ad  49,  d ie  
Statuten ausliegen zu lassen und in einer demnächst 
anzusetzenden Sitzung weiter über Maßregeln zu ver-
handeln, welche durch die Einführung des neuen Statutes 
nothwendig werden. 
Vorge legt  wurde d ie  K is te  der  fe i t  le tz ter  S i tzung 
e ingegangenen Drucksachen.  
In Bezug aus die von der Gesellschaft heranszuge-
bende geologische Karte theilte der Secretair mit, daß 
er in Gemeinschaft mit dem Herrn Präsidenten VerHand-
lungen mit Herrn Lithogr. Schulz geführt habe und daß 
dieser versprochen habe, die Karte zum 28. September d. 
I. zu liefern. 
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Auf Antrag des Conseils wurden die Herrn C. 
Schmidt, Rud. Buchheim und Alex. Petzholdt als 
Mi ts t i f te r  der  Natur forscher  -  Gese l lschaf t  zu  Ehrenmi t -
gliedern ernannt und beschlossen, diese Wahl am 28. 
September d. I. zu proclamiren. 
Zu wi rk l ichen Mi tg l iedern  wurden auf  Vorsch lag 
des Her rn  Stnd.  W.  Petersen d ie  Her rn  Stud.  zoo l .  
F .  Baron Pöhlen und Stud.  medic in .  Baron Ro-
sen erwählt. 
Der Secretair legte Exemplare der P 1 u s i a 
Gamma vor, welche im letzten Sommer aus den 
Leinfeldern hiesiger Gegend großen Schaden angerichtet 
haben. 
Her r  von zur  Mühlen zeig te  e in  von ihm ge-
fangenes Exemplar der Myrmecoris gracilis, welche hier 
sehr selten ist, vor. 
Her r  Pro f .  Dr .  Grewingk sprach über  geo log i -
fche Beobachtungen an der  E isenbahn zwischen 
Riga und Tuckum, welche er im Sommer 1878 ange­
stellt hat. 
Her r  Stud.  Petersen gab e inen kurzen Ber ich t  
über  se ine Re ise nach Lapp land.  
H u n d e r t z w ö l f t e  S i t z u n g  
am 28. September 1878. 
Feier des BS jährigen Bestehens der Gesellschaft.  
Anwesend waren die Herren: Präsident Prof. emer. 
Dr. Bidder, die Mitglieder Grewingk, A. Schmidt, 
Stieda, Weihrauch, Helmling, v. Samson-Urbs, Jaefche, 
Liborius, Cramer, Sintenis, Pahnsch, F. Schmidt, 
C. Schmidt, Hirschsohn, Schwarz, Lagorio, G. von Oettin-
gen, Ludwigs, Bruttan, Kapp, Hoppe, Arth, von Dettingen, 
Petersen, E. Rosenberg, Ssaburoff, Beck, Schönfeld, Min-
ding, Johanfon, Unterberger, Walter, von Essen, Knie-
rient, Winkler, Brunner, von Stryk, Baron Pahlen-
Palms, Wenzell, Treumann, Dieterich,, Keußler, Baron 
Pahlen jun., Ostwald, Sagemehl und der Secretair 
Dragendorff. 
A ls  Gäste  waren ersch ienen d ie  Her ren Pro f f .  Men-
delsohn, und L. Meyer, Dr. Duhmberg, Baumert, Hassel­
blatt, Dr. Hohlbeck, Prof. Engelmann, Herrmann, Eschholz, 
Thomson, Dr. Borewitz, Dr. G. Seidlitz und viele Andere. 
Die Sitzung wurde durch den Hrn. Präsidenten Prof. 
emer. Dr. F. Bidder mit folgender Ansprache eröffnet: 
Hochgeehrte Anwesende! 
Wenn ich], nachdem das Vertrauen der activen Mit-
glieder der Dorpater Naturforscher-Gesellschaft mich aus 
diesen Ehrenplatz in Ihrer Mitte berufen hat, der mir hier-
nach obliegenden Pflicht, die Sitzungen der Gesellschaft zu 
eröffnen, auch an dem heutigen Gedenktage derselben mich 
nicht entziehen darf, so kann ich doch nicht umhin zu be-
kennen, daß ich kaum jemals zuvor so lebhaft wie heute 
es empfunden habe, wie sehr bei Dem raschen Abfall meiner 
Lebenscurve meine Leistungsfähigkeit hinter den an einem 
solchen Tag zu stellenden Anforderungen zurückbleibt. Sie 
werden es daher verständlich und zugleich Ihrem Jnter-
esse entsprechend finden, wenn ich Ihre Aufmerksamkeit 
nur für wenige Bemerkungen in Anspruch nehme. 
Es darf wohl als eines der charakteristischen Merk-
male unserer Zeit bezeichnet werden, daß sie mit steigender, 
fast instinctmäßig zu nennender Entschiedenheit danach 
strebt, auf allen Gebieten der geistigen wie materiellen 
Interessen gemeinsame Ziele mit vereinten Kräften zu er-
reichen. Ueberall, unter allen Himmelsstrichen und bei 
allen Kulturvölkern, mögen deren äußere Lebensbedingungen 
oder innere Charakteranlage und Denkweise noch so ver­
schieden sein, sehen wir das Genossenschaftswesen auf 
immer breiterer Grundlage und zu immer größeren Er-
folgen sich entwickeln. Während hier gelehrte Gesellschaften, 
Academieen, Colleges, Societies sich bilden, dje die För­
derung der höchsten Aufgaben der Wissenschaft sich zum 
Ziele nehmen, sehen wir dort Arbeitsgenossenschaften, 
Consumvereine und andere Leagues entstehen, die die vor­
theilhafteste Beschaffung der alltäglichsten Lebenserforder-
nisse vermitteln wollen; fällt unser Blick hier aus beschei­
dene Vereine, die der Verwahrlosung und Verwilderung 
der einer städtischen Armenbevölkerung entstammenden 
Jugend entgegenzuarbeiten trachten, und dort aus weit­
verzweigte Gesellschaften, die den beklagenswerten blutigen 
oder verwaisten Opfern der Kriegsfurie ihre thätige Theil-
nähme widmen. Bei allen diesen Bestrebungen wird aber 
täglich auf's Neue die alte Wahrheit hestätigt, daß selbst 
die geringfügigsten Scherflein zu machtvollen Summen 
sich sammeln können, oder daß schwache und leicht zer-
brechliche Einzelstäbe, zu einem Bündel vereinigt, den 
nachhaltigsten Widerstand zu leisten und als künstige Hebel 
zu wirken vermögen. 
Dieser auf Sammlung und Vereinigung zerstreuter 
geistiger wie materieller Kräfte gerichtete Genius unseres 
Zeitalters machte sich jedoch kaum anderswo in dem 
Maaße geltend, wie auf dem Gebiete naturwissenschaftlicher 
Arbeiten. Denn in immer weitere Kreise bricht sich die 
Ueberzeugung Bahn, daß durch die Pflege der Natur-
Wissenschaften nicht nur das materielle Wohl der Jndi-
viduen wie ganzer Stämme und Völker in stetiger und 
sicherer Weise gefördert wird, sondern daß die von ihnen 
gelieferten Mittel auch den Geisteswissenschaften zu Gute 
kommen. Baco's bekannter Ausspruch: Wissen ist Macht, 
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wird nirgends in so entschiedener und greifbarer Weise 
erhärtet als auf den weiten Gebieten Naturwissenschaft-
Itcher Erkenntnisse, wobei selbstverständlich nur thatsäch-
liches objectives Wissen, nicht subjective Speculation ge-
meint ist. So sind denn die naturwissenschaftlichen Ge-
sellschaften, Vereine und bezüglichen Sammlungen :c., die 
in dem letzten halben Jahrhundert nicht blos an den 
leuchtenden Centren geistigen Lebens, sondern auch an 
unscheinbaren und geräuschlosen Stätten zur Förderung 
blos localer Interessen in stetig steigender Zahl ins Leben 
gerufen wurden, der sprechendste Beweis für die immer 
fester sich gründende Einsicht, daß die Erkenntniß der Ge-
setze der Natur das sicherste Mittel darbietet, die uner-
schöpflich reichen Schätze, die letztere in ihrem Schooße 
birgt, aufzuschließen und sie nickt nur der gelegentlichen 
und zufälligen Benutzung, sondern der gesicherten Be-
herrschung zugänglich zu machen. Und um die zur Er-
reichung dieses Ziels erforderlichen Kräfte rechtzeitig und 
grünblich vorzubereiten, sehen wir denn auch neben den 
althergebrachten von den Universitäten dargebotenen Bil­
dungsmitteln, Realschulen, polytechnische Institute und 
ähnliche Anstalten in wachsender Zahl und Bedeutung er-
stehen, und ganze Schaaren trefflich geschulter Knappen 
sind bereit, entweder in die schon geöffneten Schachte 
niederzusteigen, oder in diesem harten aber allezeit dank-
baren Gesteine neue Bahnen auszumeißeln. 
Aehnlichen Erwägungen, wie die oben angedeuteten, 
verdankt nun auch unsere Dorpater Naturforscher-Gesell-
schaft ihre Entstehung, ja es darf aus Gründen, die hier 
nicht näher zu erörtern sind, behauptet werden, daß jenes 
Verulamische „scientia est potentia" in unserem Heimath­
lande in unvergleichlich höherem Grade als irgend anders-
wo aus Geltung und Beherzigung Anspruch machen darf. 
Wenn sorgfältige und gewissenhafte Geisteskultur überall 
nicht allein die Grundlagen materieller Wohlfahrt zu er-
weitern und zu vertiefen, sondern auch die idealen Lebens-
guter festzuhalten und sicher zu stellen lehrte, so hat diese 
allgemeingültige Wahrheit doch nirgends so tief greifende 
Bedeutung, als für die baltischen Lande, und wohl möchte 
man sich die Fähigkeit wünschen, sie mit Flammenzügen 
in Kops und Herz aller Derer einzuzeichnen, die als gute 
Patrioten für das Wohl ihrer Heimath thätig fein möchten-
Ob und in wiefern unsere Gesellschaft den bei ihrer Grün­
dung ins Auge gefaßten Zielen in den seitdem verflosse­
nen 25 Jahren nachzukommen vermocht hat, das müssen 
wir selbverständlich Anderen zu beurtheilen überlassen. 
Wohl aber dürfen wir nach dem bekannten „in magnis 
voluisse sat est" uns doch erlauben die äußere Geschichte 
unserer Gesellschaft und ihrer Bestrebungen den heute hier 
Versammelten in wenigen gedrängten Zügen vorzuführen. 
Indem ich dieses aber dem dazu berufenen jüngeren und 
beredteren Munde überlassen darf, bleibt mir nur übrig, 
Ihnen, h. A., aufrichtigst zu danken, daß Sie der Ein-
ladung zu dieser schlichten Festsitzung so bereitwillig ge-
folgt sind. Nichts könnten wir lebhafter wünschen, als 
daß die hierin sich kundgebende Theilnahme für unseren 
Verein immer weiter reichende und immer tiefer greifende 
Wurze ln  t re iben wo l le !  
Der Secretair Prof. Dr. G. Dragendorff verlas 
sodann folgenden Bericht über die Schicksale und Leistungen 
der Gesellschaft in den ersten 25 Jahren ihrer Thätigkeit: 
Meine Herren! 
Es war am 30. Mai des Jahres 1851, zu einer 
Zeit, als durch die Opfer der Kaiserl. Livl. gemeinnützigen 
und ökonomischen Societät eben eine topographische Auf­
nahme Livlands beendet und deren Frucht, eine genauere 
Karte und ein hypsometrisches Relief der Provinz heraus-
gegeben waren, als die ersten Schritte zur Gründung der 
Dorpater Naturforscher-Gesellschaft unternommen wurden. 
Von der Societät selbst war hervorgehoben worden, daß 
als nächstes Desiderat eine detaillirte physikalische Be­
schreibung unserer Provinz nach den mannigfachen Be­
ziehungen hin, in welchen die Naturkunde thätig ist, auf­
zustellen wäre. An diese Aeußerung anknüpfend, beschlossen 
die Herren von Schrenk, von Liphart, C. Schmidt, 
Buchheim, Petzholdt, Bunge, Kämtz, Asmuß, Mädler, Rei­
chert und Grube der Livl. ökonom. Societät ihre Mit­
wirkung zum bezeichneten Zwecke anzutragen. Sie pro-
ponirten zugleich die Bildung einer Gesellschaft, welcher 
als Filialverein der ökonom. Societät die Aufgabe zu-
fallen sollte, das Werk einer physikalisch-naturhistorischen 
Erforschung und Beschreibung Livlands zu leiten und die 
zur Förderung desselben erforderlichen Kräfte zusammen-
zubringen. Von der Ueberzeugung ausgehend, daß „jede 
naturwissenschaftliche Darstellung eines Gebietes sich inner-
halb gewisser "Naturgrenzen zu bewegen hat", hielt man 
es dabei für nothwendig, auch die Erforschung der balti-
scheu Nachbargebiete mit in das Programm der jungen 
Gesellschaft aufzunehmen. 
Mit größter Bereitwilligkeit ging die Kaiserl. ökonom. 
Societät in ihren Sitzungen vom 5. und 6. Juni 1851 
auf obige Vorschläge ein. Sie stellte gemeinschaftliche 
Berathungen mit den ebengenannten Herren, welche wir 
als Stifter unserer Gesellschaft anzusehen haben und 
welche sie als Ehrenmitglieder in ihre Gemeinschaft auf-
nahm, auf das Programm ihrer nächsten Zusammenkunft, 
sie beschloß ferrer jährlich 200—300 Rubel für natur-
historische Zwecke auszusetzen und die Disposition über 
diese Summen dem zu gründenden Localvereine zu über­
tragen. 
Nachdem daraus noch im October 1851 von den 
St i ftern ein Statutenentwurf ausgearbeitet war, wurde 
nach gemeinschaftlicher Berathung desselben bei Gelegen­
heit der zu Anfang deS Jahres 1852 stattfindenden Ver­
sammlung der ökonom. Societät durch Beschluß vom 
15. Januar dieser Entwurf gebilligt und für denselben 
die höhere Genehmigung erbeten. Am 4. April 1853 
erfolgte die Allerhöchste Bestätigung, durch welche die 
Dorpater Naturforscher- Gesellschaft als Filialverein der 
ökonom. Societät ins Leben trat. 
Kurz nach beendigten Sommerferien desselben Jahres, 
am 28. September 1853, heute vor 25 Jahren, versam­
melten sich die Stifter der Gesellschaft, um durch Besetzung 
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der im Statute vorgesehenen Aemter, durch Beschluß-
fassung über die zunächst vorzunehmenden Arbeiten und 
über die herauszugebenden Druckschristen, durch Anlage 
der Sammlungen und einer Bibliothek, zu welcher letz-
teren ein bedeutender Grundstock aus derjenigen der ökon. 
Societät abgeschieden war, endlich durch Wahl von 
2 Ehren-, 11 correspondirenden und 66 wirklichen Mit-
gliedern, die zur Constituirung erforderlichen Schritte zu 
thun. Schon durch das Statut der Gesellschaft war fest-
gesetzt worden, daß die Mitglieder der ökonom. Societät 
als solche Ehrenmitglieder der Naturforscher-Gesellschaft 
sein sollten. 
Den Vorsitz in unserer Gesellschaft übernahm, ge-
wissermaßen eine Besiegelung der innigen Verbindung 
mit der Kaiserl. ökon. Soc., der Präsident der letzteren, 
Dr. Carl Eduard von Liphart, das Secretariat Dr. 
Gust. Alex, von Schrenk, der sich um das Zustande-
kommen der Gesellschaft, um die erste Einrichtung der 
Sammlungen und der Bibliothek die größte Mühe ge­
geben und der bis zu seinem Tode hin das lebhafteste 
Interesse der Gesellschaft bewahrte. Wir müssen es hier 
auf das Allernachdrücklichste anerkennen, daß ohne Schrenk's 
Eifer schwerlich unsere Gesellschaft ins Leben getreten 
wäre. Er war es, der durch Darbringung zoologischer, 
geologischer und paläontologischer Collectiven den ersten 
Grund zu unseren Sammlungen legte, die dann bald 
auch durch Geschenke der Herrn Leopold v. Schrenk, 
Dr. Flor und durch ein baltisches Herbarium des Herrn 
Prof. Bunge vermehrt wurden. Schrenk leitete die Auf-
stellung dieser Sammlungen, er redigirte die seit Grün-
dung der Gesellschaft in ununterbrochener Folge heraus-
gegebenen Sitzungsberichte und betrieb die Publication 
des von der Gesellschaft geplanten Archives für die Na-
turkunde Liv-, Est- und Kurlands. Ueberall findet man, 
türnn man die Acten aus den ersten Jahren unserer Ge-
sellschaft durchsieht, seine fördernde, leitende, ordnende 
Hand. 
Schon bei Beginn des Jahres 1854 konnte Schrenk 
die ersten Hefte des Arch. für die Naturkunde vorlegen, 
dessen erste Abhandlung: Uebersicht des oberen Silur-
schichtensystemes Liv- und Estlands aus seiner Feder 
hervorgegangen war. Sie brachten außerdem Unter-
suchungen des Oeselschen Meeresschlammes und des Fär-
benden in obersil. Dolomiten von Goebel, eine Analyse 
der Soolquellen von Staraja Russa von C. Schmidt, 
Temperaturbeobachtungen von Kämtz, Daten über Eis-
bedeckung des Embachs von Mädler. Sie enthielten ferner 
in der zweiten biologischen Serie Darstellung der Flora 
der Insel Moon von Friedr. Schmidt und Blicke in die 
Kryptogamenwelt von Dietrich. 
Es war ein reges Leben, welches von Anfang an 
in der jungen Gesellschaft zum Ausdruck kam. Auch im 
Jahre 1854 wurden Arbeiten in größerer Anzahl für das 
Archiv eingeliefert, so Gregor v. Sivers, Berichte über 
die Flußfahrt auf dem Embach, Paucker's Vermessung 
des Embachs, Petzholdt's Untersuchungen über die grauen 
Dolomite des Liv- und Estland. Obersilurs, Girgensohn's 
Uebersicht der baltischen Laub- und Lebermoose, v. Wahl's 
Bivalven. Neue Arbeiten wurden geplant, wie wir aus 
Aufrufen entnehmen können, welche C. Schmidt erließ 
und in welchen zur Einsendung von Gestein- und Boden-
proben, von Quell- und Mineralwässern zum Zweck der 
Analyse aufgefordert wuroe. Reisen, welche zur Er-
forschung einzelner Theile des Balticums unternommen 
Wersen sollten, wurden nach Kräften unterstützt. 
Schon 1852, noch vor Bestätigung der Statuten, 
hatte Bunge eine der Societät zur Verfügung gestellte 
Summe zu einer botanischen Excursion durch Livland 
benutzen können. 1853 reiste Filippow zum Zweck orni-
thologischer Studien in der Umgebung Dorpats, 1854 
Kämtz zur Aufnahme barometrischer Nivellements, Friedr. 
Schmidt zum Studium der silurischen Schichtenfolge 
Estlands, Goebel zur Beobachtung der Livl. Quellen und 
Girgensohn zur Untersuchung einheimischer Laub- und 
Lebermoose, die er auch 1855 fortsetzte. Ein Theil dieser 
Excursionen wurde auch in den Jahren 1856, 57 und 
58 wieder aufgenommen, 1855 56 und 58 Grewingk 
bei seiner geognostischen Erforschung Kurlands und 1857 
bei seiner Reise in das estländische Devongebiet unterstützt, 
1856, 57, 58 und 59 den Herrn von Samson und G. 
von Dettingen eine Summe zur Verfügung gestellt, 
welche ihnen und ihren Schülern Beobachtungen über 
endemische Krankheiten unter dem Landvolke möglich 
machte. 1857 studirte Nietzkowsky die Trilobiten, 1858 
Morawitz die Coleopteren in unseren Provinzen, 1860 
Bienert die Flora und Lepidopterenfauna Kurlands. Mit 
Unterstützung der Natursorscher-Gesellschast konnte 1861 
Gruner die Flora Allentackens, 1863—1866 Bruttan die 
Lichenen der Ostseeprovinzen bearbeiten; 1867 Kupfer 
chemisch-geognostische Untersuchungen in Estland ausführen. 
In demselben Jahre wurde Dercks zu einer monologischen 
Erforschung der Lieven abgesandt, 1870, 72 und 74 Val. 
Ruffow's Arbeit über baltische Ornithologie ermöglicht, 
endlich 1875 Winkler zum Studium der Algenflora an 
die Küste Estlands veranlaßt. 
Was durch diese Excursionen an wissenschaftlicher 
Ausbeute erlangt worden, ist großenteils in den 
Sitzungsberichten oder im Archiv für Naturkunde ver-
öffentlicht worden, von denen die ersteren mit dem Jahre 
1877 ihren 4. Band abschlössen, während von dem letz-
teren in jeder der beiden Serien acht Bände vorliegen. 
Für diese Publicationen und die obenerwähnten Reisen 
hat die Gesellschaft im Laufe der verflossenen 25 Jahre 
ca. 16 300 Rbl. verausgabt, von denen 4400 durch Bei­
träge der ökonom. Soc., 400 Rbl. durch Zuschüsse der 
Universität und 11 500 Rbl. durch Mitgliedsbeiträge und 
Verkauf von Drucksachen beschafft worden sind. 
Dank dieser Publicationen, welche in der wissen-
schaftlichen Welt freundliche Aufnahme fanden, wurde 
die junge Naturforscher-Gesellschaft bald weit über die 
Grenzen des Reiches bekannt und geachtet. Zahlreiche 
Körperschaften nnd Vereine traten mit ihr in Tausch-
Verbindungen; heute stehen wir mit 118 Vereinen :c. in 
derartigem Verkehr. Alljährlich fließen hiedurch unserer 
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Bibliothek, welche anderseits durch zahlreiche Scheit* 
kungen, durch ein bedeutendes Vermächtniß von Schrenk's 
und erst kürzlich wieder durch reiche Beiträge von 
Liphart's gefördert worden ist, eine große Anzahl neuer 
Werke zu. Sie sind allen Naturforschern dieser Stadt 
um so willkommener und nützlicher, als viele derselben 
anderweitig hier nicht zugänglich sind. Die Bibliothek 
wurde seit 1868 durch unser correspondirendes Mitglied 
Herrn Kapp auf das Sorgfältigste derart catalogisirt, 
daß jeder wissenschaftliche Aufsatz sich verzeichnet findet. 
Auch für die Sammlungen wurde durch die von 
der Gesellschaft fubventionirten Reisen mancherlei Werth-
volles erworben, so namentlich Belegstücke zu den Arbeiten 
von Fr. Schmidt, Niezkowski, v. Wahl, Bruttan, Gir-
gensohn, Winkler u. A. Diese Sammlungen haben 
allerdings im Ganzen nur einen geringen Umfang, 
denn die Naturf.-Gesellsch. kann bei ihren beschränkten 
Mitteln und bei der Richtung, welche sie verfolgen muß, 
nur auf die Erwerbung solcher Gegenstände bedacht sein, 
welche in einer Beziehung zu den baltischen Provinzen 
stehen. Und auch hier wird ihr Streben nach Vollstän-
digkeit nicht immer von Erfolg gekrönt sein, weil ihr 
durch viele Privatsammlungen, durch Schwestergesell-
schasten in Riga, Mitau, Reval u. s. w., namentlich aber 
durch die Sammlungen der Universität vielfach Eon-
currenz gemacht wird. Trotzdem dürfen wir behaupten, 
daß unsere Collectionen nicht ohne Werth sind. Abge-
sehen davon, daß ihnen nach und nach manches Seltene 
einverleibt worden ist, umfassen sie eine Menge solcher 
Objecte, welche als Grundlage weiterer Untersuchungen 
dienen können. Eine neue Bearbeitung der von Gir-
gensohn gesammelten Moose, Verwerthung der Conchilien, 
welche v. Schrenk vermacht hat, der von demselben 
Sammler stammenden geognostischen und paläontologischen 
Suiten würde gewiß von Nutzen sein. 
Es muß hier weiter hervorgehoben werden, daß die 
wissenschaftlichen Resultate der von Mitgliedern der Ge-
sellschaft unternommenen Reisen und der sich an diese 
knüpfenden Arbeiten vielfach in Sitzungen der Gesellschaft 
discutirt wurden und daß sie somit dazu beitrugen, die 
Zusammenkünfte, welche früher jährlich 3 mal — im 
Januar, April und October — gehalten wurden, zu 
beleben. Mit besonderem Eifer scheint sich in den ersten 
Jahren unseres Gesellschaftslebens der verstorbene Prof. 
Kämtz an den Sitzungen betheiligt ;u haben, deren Pro­
tokolle uns Mittheilungen Über mehrere von ihm gehal-
tene Vorträge Über Meteorologie:c. aufbewahrt haben. 
Schon von ihm wurde 1855 die Organisation eines 
Systems regelmäßig anzustellender Witterungs-Beobach-
tungen auf dem Baden der 3 Provinzen in Vorschlag 
gebracht, eine Maßregel, welche auch heute leider erst 
sehr mangelhaft durchgeführt werden konnte, trotzdem die 
Herren Proff. Arth. v. Dettingen und Weihrauch es gewiß 
an Anstrengungen nicht fehlen ließen, um sie ihrer Ver-
wirklichung näher zu führen. Jedenfalls danken wir den 
beiden letztgenannten Mitgliedern unserer Gesellschaft die 
Fortsetzung und Erweiterung der von Kämtz begonnenen Be­
obachtungen mittelst möglichst vervollkommneter Apparate. 
Die Resultate dieser Untersuchungen sind im Archiv für 
Naturkunde niedergelegt worden. 
In gleicher Weife finden wir schon in den Proto-
Collen der ersten Jahre häusiger die Namen der Herren 
Grewingk, und Friedr. Schmidt verzeichnet. Durch 
ihre Untersuchungen ist die geognostische und geologische 
Kenntniß der baltischen Provinzen wesentlich gefördert 
worden. Hatte sich Ersterer zunächst den Süden unseres 
Balticums und die dort vorkommenden jüngeren For­
mationen, namentlich aber die im größten Theile unseres 
Gebietes herrschende Devonformation zum Gegenstand 
seiner Studien ausersehen, so finden wir Friedr. Schmidt 
mit größter Ausdauer an der Erforschung der in Estland 
und den Inseln anstehenden ältesten Gesteine beschäftigt. 
Diese Arbeiten und die Unterstützung, welche denselben von 
Seiten der Herren von Schrenk, C. Schmidt, Pacht, 
Niezkowski, Goebel und A. zu Theil wurde, vor allen 
aber seine später über fast alle Theile des Balticums 
ausgedehnten Beobachtungen gaben Grewingk das Mate-
rial in die Hand, auf Grund dessen er 1861 feine Geo­
logie Liv- und Kurlands und seine geologische Karte der 
3 Ostseeprovinzen zusammenstellen konnte. Vielfach haben 
dieselben als Basis weiterer Detailuntersuchungen der 
Herren Baron Rosen, Dybowski, Lagorio, Ludwigs u. A. 
gedient; heute steht sich die Gesellschaft in die angenehme 
Lage versetzt, den Provinzen und dem Reiche eine neue 
dedeutend vervollständigte geolog. Karte als Festgabe dar-
zubringen. 
Einer der Wünsche, welche sich an die Herausgabe der 
zu Eingang meines Vortrages erwähnten topographischen 
Aufnahmen anschloß, ist damit erfüllt. An der Reali-
firung eines zweiten damit zusammenhängenden Wunsches, 
eines genaueren Nivellements der Provinzen, konnte die 
Gesellschaft wenigstens teilnehmen. Mußte sie auch die 
Ausführung dieser kostspieligen Arbeit, über deren Resul­
tate unsere Sitzungsberichte von Zeit zu Zeit betaiCfirte 
Berichte aus der Feder des Herrn Dr. Carl v. Seiblitz 
geliefert haben, anbeten Händen überlassen; das hoffen 
wir doch, daß, wenn dereinst an das vollendete Nivelle-
ment Estlands und Nordlivlands sich die Ausnahme 
Südlivlands reihen werben, wenn diese große Lücke, von 
deren Beseitigung das Gedeihen unserer Landwirthschaft 
und vieles andere abhängt, gefüllt worden, daß man 
dann auch des bescheidenen Antheiles sich erinnern wird, 
welchen unsere Gesellschaft bei Entwurf des Arbeits-
planes :c. genommen hat. 
An die ebenbesprochenen Arbeiten anknüpfend, 
nenne ich bann die von C. Schmidt, Goebel, 
Petzhold, Lemberg, Kupfer, Kuhlberg u. A. ausge­
führten chemischen, Lagorio's mikroskopische Untersuchungen 
einzelner Gebirgsarten des Balticums, desgl. die von 
August v. Sivers und Petzoldt ausgeführten Forschungen 
über Torfmoore, Schamarins Arbeiten über den Brand­
schiefer von Kukkers. Ich erinnere ferner an die von 
C. Schmidt, Grewingk, Goebel, Graf Plater-Sieberg und 
Kuhlberg angestellten Analysen in diesen Provinzen ge-
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fallener Meteorite, endlich an die von C. Schmidt und 
Goebel veröffentlichten Untersuchungen baltischer Mineral-, 
Fluß- und Duellwässer. Wir dürfen uns mit Recht dieser 
chemischen Arbeiten freuen, welche so verschiedenartigen 
Aufschluß über die Entstehungsweise und andere Ver-
Hältnisse unseres Bodens geliefert haben. Wir dürfen na-
mentlich im Hinblick auf die letzterwähnten Analysen C. 
Schmidt's behaupten, daß sie speciell für Dorpat von 
größter Bedeutung sind. Sollte einmal unsere Stadt 
eine rationelle Wasserversorgung erhalten, so darf nicht 
verkannt werden, daß der Impuls und die wichtigste Vor-
arbeit dazu von C. Schmidt geliefert worden ist. 
Haben wir soeben Gelegenheit gehabt, eines Theiles 
der wissenschaftlichen Errungenschaften zu gedenken, welche 
auf dem Gebiete der physikalischen, chemischen und mine-
alogischen Wissenschaften unter der Aegide der Dorpater 
Naturforscher-Gesellschaft erworben worden sind, so darf 
ich Sie nun auch wohl zu einem Excurs auf das Gebiet 
der biologischen Wissenschaften einladen. Hier tritt uns 
besonders eine Anzahl von Specialfloren einzelner Landes-
theile entgegen. Fr. Schmidt beschreibt die Vegetation^# 
Verhältnisse der Insel Moon und des Silurbodens, Baron 
Saß die Phanerogamen Oesels und benachbarter Eilande, 
Baron Saß und A. von Schmidt bearbeiten die Flora 
Runoes, Russow diejenigen der Umgebung Revals, Gruner 
Allentacken, Glehn die Umgebung Dorpats, Regel giebt 
zu letzterer Arbeit später Nachträge. Alles, was bisher 
über unsere Florä ermittelt worden ist, stellt Winkler 
schließlich in seinem Werke „Literatur und Pflanzenver-
zeichniß der Flora baltica" zu einem Gesammtbilde zu­
sammen. Bedauern müssen wir, daß die Flora Kurlands, 
welche Lehmann verfaßte, und eine demselben Gegenstande 
gewidmete Arbeit Bienert's. letztere wegen Ableben Bie­
nen», nicht unserem Archiv für Naturkunde einverleibt 
werten konnten. 
Neben diesen (Specialfloren begegnen wir ferner einer 
Anzahl monographischer Arbeiten über einzelne Ab­
theilungen der Pflanzenwelt, Dietrich's Pilzstudien, Girgen-
sohn's baltischen Laub- und Lebermoosen, Russow's Torf­
moosen, Bruttan's Lichenen, Mittheilungen Winkler's über 
Algen und namentlich über Eharaceen. Hoffentlich wer­
den diesen letzteren bald ausführlichere Publicationen des-
selben Bearbeiters, zu welchen ihm gewiß reichlich selbst-
gesammeltes Material zur Verfügung steht, folgen. Wir 
finden weiter im Archiv für Naturkunde einige physio-
logisch-chemische Untersuchungen über Gegenstände der 
Pflanzenwelt, so über den Frühjahrssaft der Birke von 
Schroeder, und Beiträge zur baltischen Pomologie von 
Dragendorff. Endlich wurden in der letzten Zeit mehr-
fach auf Anregung Arth, von Dettingen über die seit eini-
gen Jahren angestellten phänomenologischen Beobachtungen 
und deren wissenschaftliche Verwerthung in unserer Ge-
sellschaft verhandelt. 
Aus dem Gebiete der zoologischen Wissenschaften ha-
ben wir hervorzuheben Mittheilungen Dybowski's über 
baltische Spongillen, Böttcher's über einen bisher un-
bekannten Blasenwurm, die Bearbeitung der Süßwasser-
bivalven Livlands von Eduard v. Wahl, der livl. Rhyn-
choten von Flor, der Libellen von Bruttan, Mittheilungen 
über Bienen und Bienenzucht vom Grafen Chapski, Be-
schreibungen aller baltischen Käfer von Georg Seidlitz, 
Zusammenstellung unserer Schmetterlinge von Sintenis, 
der Arachniden von Grube, den Cyprinoiden von Tybowski, 
dieser und der übrigen Fische unserer Provinzen von 
Georg Seidlitz. Eine in Aussicht gestellte monographische 
Arbeit Flor's über Aphiden, eine andere Val. Russow's 
über die Vögel der Ostseeprovinzen können hoffentlich bald 
dem Drucke übergeben werden. 
Gedenken wir endlich auch mit einigen Worten der 
durch die Gesellschaft geförderten Forschungen auf dem 
Gebiete der Anthropologie und verwandter Wissensgebiete: 
der Untersuchungen Derks' über die Lieben, welche hoffent­
lich demnächst mit mehr Glück wieder aufgenommen wer-
den können, ber Stnbien über Estenschädel u. bergt, über 
welche Stieba, Meyer, Grewingk u. A. in bert Sitzungen 
Bericht abgestattet [haben, ber Mittheilungen, welche Graf 
Sievers unb Grewingk über Ausgrabungen am Rinne-
kaln i:. an bie Gesellschaft gelangen ließen, enblich — last 
not least — ber von ben Herren Guibo von Samson unb 
G. von Dettingen währenb mehrerer Jahre geleiteten 
nosologisch-statistischen Untersuchungen über bie in Livland 
Herrschenben Augenkrankheiten unb beren Ursachen, so 
hätten wir bamit in kurzen Zügen ben Umfang ber grö­
ßeren wissenschaftlichen Leistungen unserer Gesellschaft be-
zeichnet. 
Daß aber bamit nicht bie volle Thätigkeit fcizzirt 
ist, lehrt ein nur oberflächlicher Einblick in bie Sitzungs­
berichte. Liegt es in ber Natur ber Sache, baß bieselben 
sich vielfach mit ökonomischen unb anbeten rein äußerlichen 
Angelegenheiten zu beschäftigen haben, so finben wir boch 
baneben hinreichend» Beweise für ein Pulsiren bes wissen­
schaftlichen Lebens in ber Gesellschaft nach sehr verscho­
benen Richtungen hin. 
Ich berechne, baß seit Stiftung ber Gesellschaft ca. 
378 Arbeiten in derselben zur Verhandlung kamen, von 
denen 6 allgem. naturh. Gegenstände und Biographien, 
26 Physik u. Meteorologie, 2 reine Chemie, 4 Meteoriten­
kunde, 5 Hydrologie, 42 Geologie, Orographie :c., 7 
Paläontologie, 45 Zoologie, 19 descriptive Botanik, 15 
Pflanzenphysiologie und Phytochemie, 7 Anthropologie be-
sprachen. 
Bevor ich des Näheren hierauf eingehe, gestatten Sie 
mir einige Daten aus der Geschichte unserer Naturforscher-
Gesellschaft nachzutragen. 
Wir haben der Einsetzung des ersten Directoriums 
unter dem Präsidium C. Ed. von Liphart's gedacht; außer 
ihm und von Schrenk traten bei Constituirung der Ge-
sellschaft als Directorial-Mitglieder die Herren Bunge 
und Grube ein. Von diesen wurde 1856 bei seinem Ab­
gange nach Breslau Grube durch C. Schmidt, 1857 
Bunge bei Antritt seiner persischen Reise durch Dr. Carl 
von Seidlitz ersetzt. Im Jahre 1858 wurde in der Per­
son unseres verstorbenen Collegen Reißner ein Bibliothekar 
und des Prof. Asmuß ein Conservator der Sammlungen 
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bestellt. Nach des Letzteren Tode ubernahm 1859 G. 
Seidlitz, darauf 1862 E. Russow, noch später wiederum 
Seidlitz die Aufsicht über die Sammlungen, um deren Be-
reicherung Letzterer sich wohlverdient gemacht hat. 1875 
wurde ein besonderer Conservator des Herbariums in Hrn. 
Winkler gewonnen und 1878 nach der Abreise des Dr. 
G. Seidlitz Herrn Sintenis die Sorge für die zoologischen 
Collectionen übertragen. Einen bedeutenden Verlust er-
fuhr unsere Gesellschaft, als im Jahre 1862 der bisherige 
Secretair G. A. von Schrenk aus seinen Wunsch von die-
fem Posten entlassen wurde. Ich habe bereits früher der 
großen Verdienste gedacht, welche sich Schrenk um die 
Gesellschaft erworben hat. Er durfte, als er das Sekre­
tariat abgab, das Bewußtsein mit sich nehmen, daß wäh-
rend der 8 Jahre seiner Amtsführung die Gesellschaft zu 
einer angesehenen Stellung sich emporgearbeitet habe, daß 
ihre Mitgliederzahl stets gestiegen, daß sie, weil sie nach 
Kräften Gutes gefördert hatte, auch ferner auf Unter-
stützung rechnen könne, daß sie im Vertrauen auf eigene 
Kraft in die Zukunft blicken dürfe. 
An Stelle Schrenk's übernahm Prof. Flor das Se-
eretariat, welches er bis zum Jahre 1869 verwaltet hat. 
Als bald nach Schrenk's Rücktritt im Jahre 1862 auch 
der bisherige Präsident wegen Übersiedelung in das Aus­
land sein Amt niedergelegt hatte, glaubte man zweckmäßig 
zu verfahren, wenn man wiederum dem Nachfolger im 
Präsidium der ökon. Societät, Herrn von Middendorff, 
die Leitung der Naturforscher-Gesellschaft übergab. Erst 
als dieser bestimmt abgelehnt hatte, wurd.e Prof. Dr. 
Guido von Samson - Himmelstjern zum Präsidenten der 
Naturf.-Ges. erwählt und das Amt, welches er bis zu 
seinem Hinscheiden am 18. Januar 1868 verwaltet hat, 
von ihm übernommen. 
Es war, um mit Samson's eigenen Worten zu reden, 
„eine Zeit steter aber geräuschloser Wirksamkeit inmitten 
des geräuschvollen Treibens politischer und socialer Um-
gestaltungen in den Provinzen," welche nun folgte. Nach 
wie vor wurde an der Erweiterung der Sammlungen 
und der Bibliothek gearbeitet, zahlreiche tüchtige Arbeiten 
kamen zum Abschluß und zur Veröffentlichung. Allerdings 
zeigt die Zahl der Mitglieder eine geringe Verringerung, 
weil die Lücken, welche der Tod in unserer Gesellschaft 
öffnete, nicht völlig durch Hinzutritt neuer Mitglieder 
geschlossen werden. 
Aber auch unserer Gesellschaft blieben ernste Tage, 
Tage, an denen ihre Existenz in Frage stand, nicht erspart. 
Wenige Stunden nachdem sich Samson's Augen für immer 
geschlossen hatten, theilte der neuerwählte Präsident Dr. 
Carl von Seidlitz der Gesellschaft mit, daß ihr die bis 
dahin von der ökon. Societ. gewährte jährliche Sub­
vention entzogen worden sei und daß sie auch die bisher 
für die Bibliothek und Sammlungen angewiesenen Räume 
werde abgeben müssen. Wir haben die Ueberzeugung, 
daß der Entschluß hiezu der ökon. Societ., mit welcher 
unsere Gesellschaft bis dahin in bester Harmonie verkehrt 
hatte, nicht leicht geworden ist. Wir glauben annehmen 
zu dürfen, daß er nur gefaßt wurde, weil die Societät 
für längere Zeit alle ihr disponiblen Mittel anderweitig 
engagirt sah. Schwer aber war dennoch für die Natur-
forscher-Gefellschaft dieser Schlag. Sah sie sich nun doch 
vollständig auf ihre eigenen Kräfte angewiesen und mußte 
sie sich doch eingestehen, daß sie mit diesen ihre Ziele 
weit langsamer werde verfolgen können wie bisher. 
Trotzdem können wir nicht umhin anzuerkennen, daß 
auch dieses Mißgeschick sein Gutes gehabt hat. Der 
Gesellschaft gelang es sich und anderen klar zu machen, 
daß sie im Laufe der Zeit ihre Wurzeln befestigt habe in 
dem Boden unserer Provinzen, daß sie ein Recht habe 
fortzubestehen und die Kraft besitze fortzuwirken. 
Sehen wir ab von den Ereignissen, welche im 
Schooße der Gesellschaft nun zunächst folgten, beschränken 
wir uns darauf unserm Gedächtnisse zurückzurufen, daß 
schon im Januar 1869 der neuerwählte Präsident von 
Seidlitz den Vorsitz wiederum abgab und daß wenige Tage 
darauf auch der bisherige Secretair Prof. Flor fein Amt 
niederlegte. Am 30. Januar 1869 rief Prof. C. Schmidt 
als z. Z. einziges Conseilmitglied die Gesellschaft zu-
sammelt, um die so entstandenen Lücken durch Neuwahlen 
ergänzen zu lassen. Als Präsident ging Geh.-Räch Dr. 
C. E. von Baer, als Mitdirector Prof. Grewingk, als 
Secretair Prof. Arth. v. Oettigen aus der Wahl hervor. 
Mit diesem Tage beginnt eine allmählige Neuge-
staltung der Naturforscher-Gesellschaft. Dank der Bereit-
Willigkeit t>et Universität wurde für die Bibliothek und 
die Sammlungen ein Unterkommen, desgl. ein Sitzungs-
local gewonnen. Die Arbeiten, welche durch Ueberführung 
der Sammlungen IC., durch die Auseinandersetzung mit 
der ökon. Societät entstanden mit größter Energie betrieben 
zu haben, ist das Verdienst Arth, von Oeltingen's. T^n 
gleichen Eifer bewies Letzterer bei der Ordnung der 
ökonomischen Verhältnisse unserer Gesellschaft. Galt es 
doch genau zu ermitteln, wieviel die Naturf.-Gesellsch. in 
Zukunft für die verschiedenen ihr gestellten Ausgaben ver­
wenden dürfe, galt eS festzustellen, auf wessen Theilnahme 
wir auch ferner bet unseren Arbeiten rechnen durften. 
Und die Erfahrungen, welche hier gesammelt wurden, sie 
waren durchaus nicht ermuthigend. Nur 60 wirkliche 
Mitglieder blieben, als betreffende Anfragen an sie ge­
richtet wurden, der Naturf.-Ges. treu; man sah darin 
nur einen Sporn, um mit besten Kräften neue Mitglieder 
aufzusuchen. Keine Sitzung verging in der ersten Zeit 
seiner Amtsführung, ohne daß der neuerwählte Secretair 
eine Anzahl Kandidaten der Gesellschaft präftntirt hätte. 
Schon am Ende des Jahres 1870 war die Zahl der 
wir kl. Mitglieder wieder auf 113 gestiegen; sie beträgt 
jetzt 160. 
In der Ueberzeugung, daß unser Verein wo möglich 
ein Vermögen erwerben müsse, dessen Zinsen ihn einiger-
maßen unabhängig von der augenblicklichen Zahl seiner 
Mitglieder mache, bestimmte College von Oedingen unter 
Anknüpfung an einen im Jahre 1858 gefaßten Beschluß 
manchen Theilnehmet zur Einzahlung einer Ablö­
sungssumme von 50 Rbl. Mit einer 1862 von Prof. 
Flor dargebrachten Summe von 500 Rbl. bilden diese 
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Posten jetzt ein Stammcapital von ca. 3000 Rbl. Dank 
dieser Einrichtung erreichen unsere Jahreseinnahmen jetzt 
fast dieselbe Höhe, wie zu der Zeit, wo uns noch die 
Subvention der ökon. Societät zuging. 
Mit gleichem Eifer widmete sich Dettingen der 
Vertreibung unserer Schriften, der Ausbreitung unserer 
Tauschverbindungen, mit gleichem Erfolg aber arbeitete 
er auch für die wissenschaftlichen Zwecke unserer Gesell-
schaft. Der Organisation unserer meteorologischen Be-
obachtungen, welche allmählig so vortrefflich verwerthet 
worden sind, habe ich schon früher gedacht. So aber wie 
er selbst für die wissenschaftlichen Bestrebungen der Ge-
sellschaft wirkte, suchte er auch Andere zu ermuthigen, 
damit in den Arbeiten keine Unterbrechung eintrete. 
Ihn in dieser Richtung erfolgreich unterstützt zu 
haben, danken wir den beißen Directoren C. Schmidt 
und Grewingk, von denen Ersterer später durch Prof. 
Bunge ersetzt wurde. Dafür sind wir aber auch dem 
1876 verstorbenen Altmeister unserer baltischen Natur-
forscher, der bis zu seinem Tode das Präsidium in 
Händen behielt, dafür sind wir C. E. v. Baer ver-
pflichtet. Ich würde weit über den Rahmen dieses Be-
richtes hinausgehen müssen, wenn ich die großen Ver­
dienste des Naturforschers Baer im Einzelnen scizziren 
wollte. Auch des Dankes, welchen sich Baer speciell um 
die Dorpater Natursorscher-Gesellschaft erworben hat, ist 
bereits bei anderer Gelegenheit gedacht worden. Hier 
müssen wir uns darauf beschränken, in wenigen Worten 
der Veränderungen uns zu erinnern, welche unter dem 
Einflüsse Baers sich innerhalb der Gesellschaft vollzogen 
haben. 
Schon früher wurde bemerkt, daß in den ersten 15 
Jahren die Tendenz eines Vereines, welcher den Inte-
reffen der baltischen Provinzen dienen will, auch in den 
Sitzungen unserer Gesellschaft klar zu Tage trat. Neben 
den Mittbeilungen über Zuwachs der Bibliothek und der 
Sammlungen, den Berathungen über neu zu unterneh-
mende Arbeiten nahmen die Berichte über abgeschlossene 
Untersuchungen baltischer Naturoerhältnisse fast die ge-
sammle Zeit in Anspruch. Selten kam einmal ein Ge­
genstand von allgemein wissenschaftlichem Interesse zum 
Vortrag. Aber bei einem Naturforscher von so univer­
seller Bildung, wie Baer eS war, durfte man sich nicht 
wundern, wenn er sich durch das Programm unserer Ge-
sellschaft einigermaßen beengt sah und wenn er versuchte, 
dasselbe wenn nicht de jure doch de facto zu erweitern. 
Schon der erste Vortrag, welchen Baer am 20. Januar 
1869 hier hielt, behandelte einen Gegenstand von allge­
meinerem Interesse: die Einwirkung des fließenden Wassers 
auf Ufer und Bette der Flüsse. Ihm hat Baer im Laufe 
der Zeit zahlreiche ähnliche folgert lassen und er hat in 
der Einleitung zu einem derselben es ausdrücklich an-
erkannt: „die Naturgeschichte der baltischen Provinzen 
soll zwar die vorzüglichste Ausgabe unserer Gesellschaft 
feitt, doch darf die gesammte Naturwissenschaft in ihren 
wichtigen und einflußreichen Resultaten nicht ausgeschlossen 
bleiben. Es würde im Gegentheil wohl von dem Pu-
blicum, das uns mit seinem Besuche beehrt, ohne Zweifel 
mit Dank aufgenommen werden, wenn neue wichtige 
Entdeckungen in irgend einem Zweige der Naturwissen-
schaft — Baer nennt als Beispiel später die Ergebnisse 
der physischen Astronomie — hier verkündet würden" 
In dieser Ueberzeugung hat Baer auch Andere zu Vor-
trägen anzuregen versucht, welche nicht direct die ur-
sprünglichen Zwecke unserer Gesellschaft berühren. Daß 
seine Bemühungen nicht resultatlos waren, beweist die 
im Jahre 1871 beschlossene Vermehrung der Sitzungen, 
welche früher dreimal im Jahre stattfanden, auf 9—10 
jährlich, das beweist der 1870 gefaßte Beschluß Referate 
über Vorträge in die Sitzungsberichte aufzunehmen, auch 
wenn sie nicht auf die heimathliche Naturkunde Bezug 
haben, das beweisen endlich die von der Ges. veranstal-
teten Gedäd)tnißfeiern für Humbolot UND Kopernicus. 
Daß hiedurch unsere Zusammenkünfte auch für grö-
ßere Kreise wesentlich an Interesse gewannen, unterliegt 
keinem Zweifel. Wichtiger aber ist wohl noch das Re-
sultat, daß sich allmählig auch unsere jüngeren Mitglieder 
durch Vorträge betheiligten. Wie mir scheint muß es 
als eine der Aufgaben unserer Gesellschaft gelten, daß 
sie der jüngeren Generation, in deren Hände wir dereinst 
die Fortführung der begonnenen Arbeiten legen möchten, 
Gelegenheit biete zu selbständiger Leistung in Wort it. That. 
Mehrfach hat unter Baer's Präsidium das Conseil, 
in welches 1874 Prof. Russow, Dr. G. Seidlitz und der 
Vortragende eintraten, wenn auch vergebens versucht, die 
alten Beziehungen zu der Kaiserl. ökon. Soc. wieder 
anzuknüpfen. Erst als der Präsident der Letzteren selbst 
die Naturf. Ges. aufgefordert hatte, in dem „bisherigen 
provisorischen Verhältniß zur Societät, durch welches die 
Thatkraft der Naturf. Ges. lahm gelegt werde, die zeit-
gemäßen Veränderungen anzustreben", haben wir uns 
entschlossen um Sdnttz und Förderung unserer Interessen 
bei der Kaiserl. Universität Dorpat nachzusuchen. 
Die Betreibung dieser so wichtigen Angelegenheit 
siel nach Baer's Ableben dessen Nachfolger, unserem jetzigen 
Präsidenten Prof. emer. Dr. Bidder, den Directoren 
Russow und Grewingk und dem Vortragenden zu. Von 
vornherein waren wir überzeugt, daß ein solcher Ueber-
gang nur nad) Beseitigung des alten Statutes, dessen 
Erweiterung sd)vn mehrmals vergeblich erstrebt war, 
möglich sei. Nach Verzidjt der ökon. Societät auf die 
ihr nach dem alten Statute zustehenden Red)te, mit Be­
nutzung der Erfahrungen, welche 1863, 1868 und 1870 
bei Verhandlungen über Statutenänderungen gesammelt 
worden sind, hat sich im Laufe des Jahres 1877 die 
Naturf. Ges. mit der Neubearbeitung ihrer Statuten be-
schästigt. Sie hat sich bemüht in denselben, welche ihr 
die Rechte einer bei der Universität bestehenden Gesellschaft 
erwerben sollten, sich völlig freie Hand in Bezug aus 
Besitz ihrer Sammlungen und Bibliothek, auf Verwen-
dung ihres Vermögens und sonstiger Geldmittel zu halten, 
daneben aber den Veränderungen Rechnung zu tragen, 
welche sich factisch in Bezug auf.die Tendenzen der Ge-
sellschaft vollzogen hatten. 
JW 47. Sechszehnter Jahrgang. 
Valtische Wochenschrift 
für 
Landwirthschast, Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
Abonnementspreis jührl. 5 Rbl. urpiit, den 23. November. JnsertionSgebühr vr. 3-sp. Corpuszeile 5 Ä. Bei bäufiger Insertion Rabatt nach Uebcreinkunft 
Inhalt-  Definitive Abonnementsanzeige. — Das ^Clasiensteuer"-Project. Von Prolessor Th. Mithosf. VIII. — Die Lefcldt'sche 
Cmtrisuge. II. — Wirthschaftliche Chronik: Ausbildung des ViehwartungspersonalS. Commission für Viehzucht und Molkerei in St. Pe­
tersburg. — Miscelle: DaS ©Dösen der Kleefelder im Frühjahr. — Aus dem Dorpater meteorologWen Observatorium. — Landwirthschaftlich-
chemische Versuchsstation am Polytechnikum zu Riga. — Bekanntmachungen. 
Definitive 
Abonnementsanzeige. 
Bestellungen auf die balt. Wochenschrift, XVII. Jahr­
gang, 1879 werden baldigst erbeten, damit die Höhe der 
Auflage annähernd festgestellt werden kann. 
Die Pränumeration beträgt S Rubel 
mit Einschluß der Bersendnngskosten. Man abonnirt in 
Dorpat bei der „Redaction der baltischen Wochenschrift" 
oder in der Expedition, bei Herrn H. Laakmann, in 
allen übrigen Städten bei allen deutschen Buch-
Handlungen des Reichs. 
Das „Oß|fen|tem"-|projcri. 
Von Professor Th. Mithoff. 
VIII. 
Mach Darlegung der in dem Entwürfe der Classen-
fteuer befolgten Classeneintheilung der Einkommen und 
nach Erörterung der Frage der Steuerbefreiung der 
kleinsten Einkommen ist nunmehr eine Untersuchung über 
die Steuersätze anzustellen, die in dem Entwürfe für die 
verschiedenen Steuerclassen angesetzt sind. Der in Nr. 45 
dieser Zeitschrist mitgetheilte Art. 11 des Gesetzes enthält 
die betreffenden Steuersätze, die hier nicht wiederholt 
werden sollen. Naturgemäß müssen bei der Classensteuer 
die Steuersätze mit der Größe der Einkommen steigen, 
fraglich ist nur, in welchem Verhältnisse eine solche Stei­
gerung stattfinden soll. Einmal kann das Anwachsen der 
Steuer stets im nämlichen Verhältniß wie das Anwachsen 
des Einkommens erfolgen, so daß die Steuer für alle 
Einkommen den nämlichen Procentsatz ausmacht, daher 
Proportionalität zwischen Steuer und Einkommen besteht. 
Diese Art der Besteuerung ist die proportionale. Beträgt 
B. die Steuer eines Einkommens von 100 Rbl. 1 Rbl., 
rett 200 Rbl. 2 Rbl., von 300 Rbl. 3 Rbl. u. s. f., 
von 1000 Rbl. 10 und von 100 000 Rbl. 1000 Rbl., 
ist also für alle Einkommen der Steuersatz 1 % vom 
Einkommen, * so ist eine solche Steuer eine propor­
tionale. Zweitens können aber die Steuersätze in stär­
kerem Verhältnisse steigen als die Einkommen. Hier 
bleibt der Procentsatz der Steuer nicht der nämliche son-
dern wächst mit der Größe des Einkommens. Diese Be-
steuerungsart ist die progressive. Sie ist in dem vorlie-
genden Gesetzentwürfe gewählt worden. Die Berechnung 
des durchschnittlichen Procentsatzes der Steuer für die in 
die nämliche Steuerclasse gehörenden Einkommen ergiebt 
für die einzelnen Classen: 
Einkommen Einkommen Dmchschnittt. 
Procentsatz Proeentsatz 









„ 600- 800 
„ 800-1000 
„ 1 000—1 200 
„ 1 200-1 500 
„ 1500-2 000 
„ 2 000-2 500 
„ 2 500-3 000 
.. 3 000—4 000 
Rbl
l.oo über 4 000— 5 000 
l.i4 " 5 000— 6 500 
l.o2 „ 6 500— 8 000 
1.27 „ 8 000—10 000 
1.43 „ 10 000—12 500 
1.66 „ 12 500-15 000 
1.82 „ 15 000—20 000 
1.S5 „ 20 000-30 000 
2.oo „ 30 000—40 000 
2.oo „ 40 000-60 000 
2.18 „ 60 000—80 000 












Aus dieser Uebersicht ist zu entnehmen, daß die Progres-
sion des Steuerfußes eine sehr allmälige ist. Mit 1 % 
beginnend, erreicht der Steuersatz erst in der Steuerclasse 
für die Einkommen von 1 500—2 000 Rbl. 2 % im 
Durchschnitt und steigt bei den Einkommen von 15 000— 
20 000 Rbl. auf 3 % im Durchschnitt, um auf diesem 
Procentsatze für alle übrigen Einkommenclassen zu behar-
ren, so daß also die Progression mit dem Satze von 
im Durchschnitt ihre Maximalgrenze erreicht und die 
Steuer von dort an von der progressiven in die pro­
portionale Besteuerung übergeht. Wird dagegen der 
Procenisatz der Steuer.für die größten und kleinsten in 
eine Steuerclasse vereinigten und daher mit dem näm­
lichen Steuersätze belegten Einkommen berechnet, so ist 
ersichtlich, daß die Steuer mit einem niedrigeren Procent-
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satze beginnt und zu einem höheren emporsteigt, daher die 
Progression stärker ist als die mitgetheilten procentualen 
Durchschnittssätze der Steuer erkennen ließen. Werden 
auch die beiden ersten in der Uebersicht nicht mit ausge-
führten Steuerclassen berücksichtigt, welche die Einkommen 
bis zu 200 Rbl. mit 60 Kop. und 1 Rbl. treffen, so fällt 
hier der Steuersatz bis auf O.33 %, derselbe steigt dagegen 
in der 22. Classe, die die Einkommen von 20 000—30 000 
Rbl. umfaßt, bei einer Steuer von 750, Rbl., bis auf 
3.75 % Hiermit ist der Maximalsatz der Progression 
erreicht, nur in der 24. Classe kommt der nämliche Pro-
centsatz noch einmal zur Anwendung, geht dann aber bei 
den höheren Steuerclassen wieder herab, eine störende 
Ungleichmäßigst, die durch die Classeneintheilung und 
die zu großen Einkommenunterschiede in den einzelnen 
Classen verursacht wird. Die in dem vorliegenden Classen-
steuergesetze angewandte Progression hat demnach einen 
Spielraum von O.33 bis zu 3.75 X. 
Es ist nun die Frage auszuwerfen, ob die Anwendung 
des progressiven Steuerfußes in dem Classenstener-Projecte 
gerechtfertigt ist und ob die Art der Progression und die 
Steuersätze selbst richtig gewählt sind. Die Beantwortung 
dieser Frage ist von der allgemeinen Frage nicht zu 
trennen, ob überhaupt im Steuerwesen die Proportion«-
lität oder die Progression anzuwenden ist. Sie aber führt 
auf die tiefsten Grundlagen der Besteuerung. Auch bei 
dieser Fundamentalfrage des Steuerwesens ist weder in 
der Finanztheorie noch in der Finanzpraxis eine Einigung 
erzielt worden; schroff stehen sich die Ansichten gegenüber. 
Während einerseits die Progression der Steuer auf das 
heftigste verurtheilt wird, wird sie andererseits mit gleicher 
Entschiedenheit als die allein der Forderung der Gerech-
tigkeit entsprechende Besteuerungsweise vertheidigt. Hier 
ist nicht der Ort, auf diese wichtige Principienfrage 
näher einzugehen, ich muß mich aus kurze Andeutungen 
beschränken. Sie führt auf die weiteren Fragen nach dem 
Rechtsgrund der Steuer und dem.Ziel der Sleuerverthei-
lung zurück, die wiederum auf das engste mit der Auf-
fassung über das Wesen des Staats zusammenhängen. 
Die bis in die neuere Zeit die Staatswissenschast und 
insbesondere die politische Oekonomie beherrschende An-
ficht, daß der Staat eine durch den Willen seiner Unter-
theilten constituirte Versicherungsgesellschaft ist, führt zu der 
Auffassung von der Steuer, daß dieselbe ein Tauschgeschäft 
zwischen den Unterthanen und dem Staate ist. Ersterer 
zahlt dem Staate die Steuer und erhält dafür von dem-
selben Sicherheit der Person und des Eigenthums und 
alle übrigen Vortheile, welche der Staat bietet. Der 
Rechtsgrund für die Erhebung der Steuer ist demnach 
die der Steuer entsprechende Gegenleistung des Staats, 
und die Höhe der Steuer ist zu bemessen nach dem 
Grundsatze von Leistung und Gegenleistung. Mit wach­
sender Leistung des Staats hat auch die Gegenleistung 
des Unterthanen, die Steuer, in gleichem Verhältnisse zu 
wachsen. Nun ist es freilich unmöglich, die Vortheile, die 
der Staat dem Einzelnen gewährt, so abzuschätzen, daß 
daraus sich ohne Weiteres die Steuerleistungen der Ein-
zeluen ergeben könnten. Zur praktischen Verwerthung 
jenes Princips für die Besteuerung wird daher ange-
nommen, daß der richtige Maßstab für die vom Staate 
den Unterthanen gewährten Vortheile die Größe seines 
Einkommens ist. Nach dem Grundsatze der Leistung und 
Gegenleistung ist daher das der Gerechtigkeit entspre-
chendste, zu erstrebende Ziel der Steuervertheilung, daß 
die gestimmte Steuerlast für jeden Steuerpflichtigen in 
proportionalem Verhältnisse zu seinem Einkommen steht. 
Die ältere naturrechtliche Auffassung vom Staate, die 
diesem Steuervertheilungsprincipe zu Grunde liegt, ist nun 
aber vornehmlich durch die deutsche Wissenschaft erfolgreich 
bekämpft worden. Der Staat ist keine durch einen Ver-
trag gegründete Versicherungsgesellschaft, er ist eine natürlich 
und sittlich nothwendige, von Ansang an gegebene Gemein-
schaft der Menschen. Nur in ihr, nur im Staate vermag 
der Mensch das höchste Ziel der Entwicklung zu erreichen, 
dessen er1 fähig ist; in ihm findet er die wichtigste Grund-
läge für feine gefammte culturliche und wirthschaftliche 
Existenz. Da aber der Staat zu seinem Bestehen mate­
rieller Mittel bedarf so ist er auch befugt, sie in Form 
der Steuern von seinen Angehörigen zu erheben. Nicht 
auf den Vortheilen, die er seinen Angehörigen gewährt, 
beruht sein Steuerrecht, sondern auf der Nothwendigkeit 
feines Daseins. Und nicht in der Größe seiner Leistungen 
für die Unterthanen liegt die Grenze der Anwendung des 
Steuerrechts, sondern in der Größe der Mittel, die der 
Staat zur Erfüllung seiner Aufgaben bedarf. Mit dieser 
Auffassung vom Wesen des Staats ist das Princip der 
Leistung und Gegenleistung für die Verkeilung der Steuer-
last unverträglich; ein anderes Princip ist an dessen Stelle 
zu setzen. Dasselbe geht aus der veränderten Stellung 
der Unterthanen zum Staate hervor, die eine Folge 
der veränderten Auffassung vom Wesen und den Ausgaben 
des Staats ist. Solange derselbe als ein nothwendiges 
Uebel angesehen und seine Ausgabe im Wesentlichen auf 
die Gewährung von Schutz der Person und des Eigen-
thums beschränkt wurde, mochte der Unterthan feine Steuer­
pflicht erfüllt sehen in der durch die Steuer gewährten 
Gegenleistung für die abgewogene Leistung des Staats. 
Erkennt aber der Unterthan die unmeßbare Bedeutung des-
selben für sein Dasein, für seine gefammte sittliche, geistige 
und wirthschaftliche Lebensführung, so wird er sich auch 
dem Staate unmeßbar und unbegrenzt verpflichtet fühlen, 
und feine Steuerpflicht kann dann nicht ihr bestimmtes 
Maß erhalten an den empfangenen Leistungen, fondern sie 
wird zusammenfallen mit seiner gestimmten wirthschaftlichen 
Leistungsfähigkeit. Dann muß diese aber auch das Maß 
für die Verkeilung der Steuer sein. Jeder Unterthan 
soll dem Staate gegenüber seine Steuerpflicht ganz und 
voll erfüllen, er soll also steuern entsprechend seiner 
gestimmten wirthschaftlichen Leistungsfähigkeit. Somit ist 
ein neues Steuervertheilungsprineip in der Besteuerung 
nach der Leistungsfähigkeit gewonnen, das die von der 
Gerechtigkeit geforderte Gleichmäßigkeit der Besteuerung 
für alle Unterthanen befriedigt. Nun fällt aber offenbar 
die Leistungsfähigkeit zur Steuer nicht mit der Größe des 
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Einkommens zusammen. Wohl ist das Einkommen die 
Grundlage der Steuerfähigkeit, aber nicht das genaue 
Maß für dieselbe. Zwei Personen, die ein gleich großes 
Einkommen beziehen, können je nach ihren individuellen 
Verhältnissen eine sehr verschiedene Steuerfähigkeit besitzen. 
Die eine Person lebt in einer großen Stadt, die andere 
aus dem Lande, beider Lebensbedürfnisse sinv dem entspre­
chend verschieden und mit ungleichen Kosten zu befriedigen; 
die eine ist verheirathet, hat für eine große Familie zu 
sorgen und hülfsbedürftige Verwandte zu unterstützen, die 
andere ist ledig und. steht allein; die eine bezieht ihr Ein-
kommen aus ihrer Arbeit, die andere aus ihrem Ver-
mögen. Ans diesen Gründen, denen noch manche andere 
hinzugefügt werden könnten, ist trotz des gleichen Ein-
kommens beider Personen doch ihre Steuerfähigkeit sehr 
verschieden. Soll die Vertheilung der Steuer nach dem 
Grundsatze, der Leistungsfähigkeit streng durchgeführt 
werden, so muß jedes Einkommen auf alle diese Verhält-
nisse geprüft und erst aus Grund dieses Ergebnisses die 
Steuerfähigkeit und damit auch die Steuer selbst bemessen 
werten. Es bedarf keines Nachweises, daß die vollstän­
dige Durchführung dieser Forderung in der Praxis des 
Steuerwesens unmöglich ist, allein so weit die Möglichkeit 
reicht, verlangt eine gerechte Steuervertheilung auch die 
praktische Verwirklichung der Forderung. 
Ebenso wenig, wie gleich große Einkommen gleich 
große Steuerfähigkeit ergeben, wächst auch die Steuer­
fähigkeit in dem nämlichen Verhältnisse mit der Größe 
der Einkommen. Ist von zwei Einkommen das eine zehn-
mal so groß als das andere, so folgt daraus keineswegs, 
daß auch ihre Steuerfähigkeit im Verhältniß von zehn zn 
eins steht und daher letztere eine zehnmal so hohe Steuer 
tragen müßte als das erstere, vielmehr besitzen die großen 
Einkommen eine relativ stärkere Steuerfähigkeit als die 
kleinen. Denn je größer das Einkommen ist, um so größer 
ist auch der Theil desselben, der nach Abzug des für eine 
verständige, die Entwicklung, des Menschen wahrhast 
fördernde Lebensführung nöthigen Betrages übrig bleibt 
und zur Vermögensbildung oder zur Befriedigung leicht 
entbehrlicher Luxusbedürfnisse verwandt werden kann. 
Der Besitzer eines Einkommens von 1000 Rbl. wird eine 
Steuer von 100 Rbl. ungleich schwerer tragen können als 
der Besitzer eines Einkommens von 10000 Rbl. die nach 
gleichem Verhältnisse bemessene Steuer im Betrage von 
1000 Rbl. Während das Einkommen von 1000 Rbl. 
vielleicht nur eben hinreicht, den bescheidenen Lebensbedarf 
z. B. eines Beamten und seiner Familie zu decken, 
werden auch die weit anspruchsvolleren Bedürfnisse des 
Besitzers eines Einkommens von 10000 Rbl. mit 5000 
oder 6000 Rbl. reichlich befriedigt werden können; eine 
Steuer von 100 Rbl. ist daher für den ersteren eine über-
aus schwere Last, während die Steuer von 1000 Rbl. 
von letztem kaum als Last empfunden oder doch ungleich 
leichter getragen w,ird. Die Steuerfähigkeit wächst dem-
nach im stärkeren Verhältnisse als das Einkommen. 
Daraus folgt, daß nach dem Steuervertheilungsprincip 
der Steuerfähigkeit das Einkommen nicht im proportionalen 
sondern im progressiven Verhältnisse besteuert werden muß. 
So führt die Steuervertheilung nach dem Grundsatze von 
Leistung und Gegenleistung zur proportionalen, diejenige 
nach dem Grundsatze der Steuerfähigkeit zur progressiven 
Besteuerung. 
So lange daher der Streit über die beiden Grund-
sätze der Steuervertheilung fortbesteht, wird auch über 
die beiden Besteuerungsweisen keine Einigung erzielt 
werden. Der Anhänger des Princips von Leistung und 
Gegenleistung verwirft die Progression, der Vertheidiger 
des Princips der Leistungsfähigkeit hängt ihr an. Meiner 
Ansicht nach schließen sich beide Grundsätze der Steuer-
vertheilung nicht gegenseitig aus, beide haben ihre Be-
rechtignng, daher auch beide Besteuerungsweisen, die 
progressive wie die proportionale, principiell zulässig sind. 
Und zwar stützt sich diese verschiedene Berechtigung aus 
die Verschiedenheit der Ausgaben, die im Staats- und 
Gemeinbehaushalte gemacht werden. Der Staat und 
noch weit mehr die Provinz, der Kreis, die Gemeinde 
verfolgen vielfach Zwecke und verwenden für dieselben 
Mittel, die vorzugsweise Einzelnen oder doch bestimmten 
Classen der Gemeinschaft zn gute kommen, ihnen Vortheile 
gewähren, die wenn auch nicht genau aber doch annährend 
gemessen werden können. Hier ist denn auch das Princip 
von Leistung und Gegenleistung und die Proportionalität 
vollständig berechtigt sein. Im Staatshaushalte gehört 
z. B. das Gebührenwesen hierher, bei dem der Staat für die 
Benutzung gewisser von ihm unterhaltener Einrichtungen 
eine Gegenleistung, die Gebühr verlangt. Wenn die Ge-
meinte einen Weg anlegt, einen Deich herstellt, eine 
Straße pflastert u. s. w., so gereichen solche Leistungen 
bestimmten Gemeindegliedern wie den Grund- oder den 
Hausbesitzern vorzugsweise zum Vortheil, die denn 
auch entsprechend den ihnen gewährten Leistungen 
zu den Ausgaben heranzuziehen sind. Ausgaben, tzie 
überwiegend im Interesse bestimmter Personen oder 
Classen von Personen gemacht werden, sind aber im 
Staatshaushalte von untergeordneter Bedeutung, alle die 
großen Ausgabeposten des Staatsbudgets wie für die 
Heeresmacht, die Verzinsung der Schuld u. s. w. gereichen 
der Gesammtheit zum Vortheil, ohne daß die Leistung 
' für den Einzelnen aus dem Gefammtvortheile ansge-
schieden werden könnte. Zu ihrer Deckung müssen die 
Unterthanen mit ihrer ganzen Steuerkraft eintreten. Im 
Steuerwesen des Staats sind daher die Grundsätze der 
Leistungsfähigkeit und der Progression ganz vorwiegend 
berechtigt. 
Nun werden aber gegen die progressive Steuer ge-
wichtige Einwände erhoben, die nicht gegen das ihr zu 
Grunde liegende Princip gerichtet sind, sondern sich auf 
die Schwierigkeiten und Gefahren beziehen, die -mit ihrer 
Anwendung verbunden sind. Selbst Gegner des Steuer-
vertheilungsprincips nach Leistung und Gegenleistung ziehen 
aus solchen praktischen Gründen die proportionale Steuer 
der progressiven vor. Die meiner Ansicht nach gewich-
tigsten Bedenken sind folgende. Es fehlt der progressiven 
Steuer an jedem sesten Maßstabe für den Grad der Pro-
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greiften, und es ist daher bei der Feststellung desselben 
der Willkür ein weiter Spielraum gelassen. Die propor-
tionale Steuer dagegen enthält eine feste, die Willkür aus-
schließende Regel. Wer ein zehnmal so großes Einkommen 
besitzt, zahlt eine zehnmal so hohe Steuer. Wie hoch ist 
aber das Verhältniß der Steuersätze in der progressiven 
Steuer anzusetzen? Soll die Steuer 20, 30, 50, 100 mal 
so hoch sein? Ist nicht anzunehmen, daß je nach den in 
den Regierungen und in den Volksvertretungen herrschenden 
Strömungen eine andere Ansicht von dem berechtigten 
Maße der Progression besteht? Ist es daher nicht gerathen, 
die feste Regel an die Stelle der schwankenden Ansichten 
wechselnder Personen zu setzen? 
Und weiter, liegt nicht die Gefahr nahe, daß in auf­
geregten Zeiten, wo die politischen und socialen Gegensätze 
in der Bevölkerung in Kamps gerathen, die im Steuer­
wesen des Landes und besonders in der Classen- oder 
Einkommensteuer bestehende Progression eine willkommene 
und leichte Handhabe bietet, die gewünschte Ausgleichung 
der Eigenthumsverhältnisse durchzusetzen? Solche Gründe 
wiegen schwer, sie sind nicht leichtfertig von der Hand zu 
weisen. Die nicht selten leidenschaftliche Abneigung gegen 
die progressive Steuer bei denen, die in ihr den Commu-
nismus wittern, ist daher erklärlich. Ist doch die Sprache 
selbst der Gegner, welche zunächst nur die Berechtigung 
des der Progression zu Grunde liegenden Princips be-
kämpfen, scharf genug. Als im preußischen Abgeordneten-
hause im I. 1872 der Vorschlag der Commission, die 
von den untern Classen zu zahlenden Classensteuersätze zu 
ermäßigen, berathen wurde, äußerte sich der bekannte Ab-
geordnete und Staatsrechtslehrer Gneist folgendermaßen: 
„Mit einem ganz harmlosen Gesicht bringt uns die Com­
mission einen Vorschlag ein, der von einer Seite des 
Hauses bis zur andern ernstlich erwogen werden sollte, 
weil er das Schlimmste ist, was je von diesem Hause 
beschlossen werden könnte. Progressive Einkommensteuer 
heißt die Demoralisation des ganzen directen Steuer- | 
systems« dem sie den Grundsatz der Gerechtigkeit von 
unten herauf unter den Füßen wegzieht. Wir würden 
mit einer solchen Annahme einer Ermäßigung der unteren 
Classen ein Gift in das fcirecte Steuersystem bringen, j 
das kaum wieder herauszuschaffen ist." Dieser Ausspruch 
mag genügen, um zu zeigen, welch heftige Gegnerschaft 
die progressive Steuer findet. 
Die Ausführungen dieses Artikels sollten dazu dienen, 
die fundamentale Wichtigkeit der Progression im Steuer-
wesen darzulegen und das Verständniß für die Bedeutung 
des Vorschlags der Commission zu fördern, in dem 
Classensteuerprojecte den progressiven Steuerfuß einzuführen. 
Die Leseldt'sche Centrisuge. 
Ii. 
Die bisher construirten Leseldt'schen (Zentrifugen ver­
langen einen Göpel- oder eher einen Dampfbetrieb. Sie 
entrahmen 100 oder 200 Liter mit einem Mal. Eine 
kleine Centrisuge für Handbetrieb ist von dem Erfinder 
neuerdings in Aussicht gestellt worden. Der Proceß der 
Entrahmung durch Centrifugalkraft beruht darauf, daß 
der Rahm specifisch leichter ist, als das Milchssrum und 
deshalb an der senkrecht stehenden inneren Fläche des 
durch die rasche Drehung sich bildenden Milchringes sich 
sammelt. Der Rahm bildet dann eine compacte Schicht, 
die sich von der Magermilch scharf abhebt. W. Fleisch-
mann*) hat berechnet, daß bei einer Geschwindigkeit von 
800 bis 850 Umdrehungen in der Minute die Centrisuge 
246 mal rascher entrahmen müßte, als die Aufrahmung 
durch Schwerkraft auf die bisherige Weife geschah, wenn 
nicht die durch die Bewegung bedingte Steigerung der 
Widerstände diesen Proceß verlangsamte. Durch diese 
Bewegungswiderstände ist es bedingt, daß dasselbe Quantum, 
das zu gewöhnlicher Ausrahmung 36 Stunden bedurft 
hätte, mit der Centrisuge zwar nicht in 8 —9 Minuten, 
was bei Nichtberücksichtigung der Bewegungswiderstände 
sich ergeben würde, aber immerhin in 20 Minuten ent­
rahmt werden kann. Die Bewegungswiderstände können 
durch Erhöhung der Temperatur der Milch bedeutend ver-
mindert werden. Man hat daher die Wahl, durch künst­
liche Erwärmung der Milch den Proceß zu beschleunigen 
oder bei mäßiger, durch das Local bedingter Wärme einen 
Theil der Zeitersparnis zu opfern,. Die günstigsten Re­
sultate sind bei Temperaturen zwischen 20° und 26° C. 
(16° und 20° R.) erzielt worden. Dennoch wird man 
in der Praxis wahrscheinlich vorziehen, länger die Centn-
fuge in Bewegung zu halten, als die Kosten einer künst­
lichen Erwärmung zu übernehmen. 
Der „Ausrahmungsgrad", d. h. diejenige Zahl, welche 
das in den Rahm übergegangene und in Procenten des 
Gesammt-Fettgehaltes der verwendeten Milch ausgedrückte 
Fettquantum bezeichnet (Fleischmann), ist bei der Centri­
suge ein sehr hoher. Während man bis dahin 80 Procent 
für tu der Praxis durchaus befriedigend ansah, sind mit 
der Centrisuge 95 Procent und mehr erreicht worden. 
Allerdings war dazu eine viel längere Zeit bei erhöhter 
Temperatur erforderlich, doch bleibt der Entrahmnngsgrav 
bei mäßiger Entrahmungsdauer und Temperatur nicht 
hinter der befriedigenden Höhe zurück. 
Ein begleitendes Moment von nicht geringem Werthe 
ist ferner die durch die starke Umdrehung bewirkte Reini­
gung des Rahms und der Milch von allen Unfauberkeiten. 
Da diese specifisch schwerer sind als Milch, so werden sie 
durch die Centrifugalkraft ausgeschieden und an die Wand 
der Trommel gedrängt. Die sorgfältigst durchseihte Milch 
zeigte noch einen Absatz von verunreinigenden Körpern an 
der Wand ber Trommel. 
Um nunmehr ein Urtheil darüber zu gewinnen, welche 
Vortheile die Anwendung der Centrisuge in dem praktischen 
Meiereibetriebe gewähren kann, giebt W. Fleischmann*) 
eine genaue vergleichende Berechnung mit Zugrundelegung 
der neuesten Verbesserungen an folgendem Beispiel: 
Es seien mittelst einer Maschine zu 200 Liter 
Inhalt täglich im Durchschnitt 1000 Liter Milch, 500 
') In der Milchztg. a. a. O. 
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Liter Morgenmilch und ebensoviel Abendmilch, zu ent-
rahmen. Tie Entrahmung kann in doppelter Weise ein-
geleitet werden. Entweder besorgt man die Entrahmung 
der 1000 Liter in einer Tour nach einander am Morgen, 
oder man läßt die Centrisuge zweimal gehen, am Morgen 
und am Abend, und entrahmt die Milch der beiden Melk-
zeiten für sich. Im ersten Fall muß die ganze Abend-
milch in einem geeigneten Local und in entsprechender 
Weise über Nacht aufbewahrt werden, im zweiten Fall 
wird man die entrahmte Abendmilch, da sich deren weitere 
Verwerthung am späten Abend doch nicht mehr wohl 
bewerkstelligen läßt, wiederum in passender Weise über 
Nacht aufbeben müssen. Jedenfalls sind drei Räume 
nöthig, einer für die Dampfmaschine, einer für die Cen-
trisuge und einer zum Aufbewahren der Milch über Nacht. 
An Raum wird daher kaum etwas erspart werden, wenn 
auch wohl die Ausstattung desselben eine einfachere wird 
sein können, als bei einem Ausrahmungslocal nach 
Swartz'scher Manier. Ebenso wird kaum etwas an 
Handarbeit erspart, was folgende Berechnung ergiebt. 
Nach Lefeldt's neuesten Angaben können zwei Gänge 
mit der Centrisuge zu 100 Liter Inhalt in 70 Minuten, 
also ein Gang in 35 Minuten, ausgeführt werden. Um 
ganz sicher zu gehen, seien hier für die Centrisuge von 
200 Liter für jeden Gang durchschnittlich 40 Minuten 
angenommen. Das macht für 1000 Liter 3 Stunden 
und 20 Minuten. Rechnet man dazu noch auf das 
gründliche Reinigen der Maschine 40 Minuten, so ergiebt 
sich, daß eine Person mit der Entrahmung von 1000 
Liter Milch, wenn man Abend- und Morgenmilch zu* 
fammen verarbeitet, im Ganzen rund 4 Stunden lang 
beschäftigt ist. Wenn das Ausschütten der Abendmilch in 
die Gefäße, in denen sie über Nacht stehen soll, und das 
Reinigen dieser Gefäße eine weitere Stunde erfordert, so 
berechnet sich die auf die Bearbeitung von 1000 Liter zu 
verwendende Zeit aus 5 Stunden für eine Person täglich. 
Besorgt man die Entrahmung der gleichen Milchmenge 
in der gewöhnlichen Weise, so erfordert das Aufschütten 
1 Stunde, das Abrahmen 2 Stunden, das Reinigen 
der Gefäße 2 Stunden, zusammen also ebenfalls 5 
Stunden. — Trifft diese Berechnung vielleicht auch nicht 
ganz genau zu, so sieht man aus derselben doch jedenfalls 
so viel, daß die beiden Betriebsweisen sehr annähernd 
das gleiche Maß von Handarbeit erfordern. 
An Inventar hat man zum Centrifugen-Verfahren 
nöthig: 
1. eine Dampfmaschine zu 4 P. St. <= 3 000 Ms. 
2. eine Centrisuge zu 200 Liter — 2 400 „ 
3. Milch- und Rahmgefäße — 200 „ 
5600 Mk. 
DtefeS Inventar ist ohne Zweifel viel kostspieliger als 
dasjenige eines auf die Entrahmung der gleichen Milch-
menge berechneten gewöhnlichen Aufrahmungs - Locals. 
Eine Dampfmaschine erachtet W. Fleischmann für unbe-
dingt nöthig, da die Centrisuge 4 Pferdekräfte erfordere, 
die durch Göpel nicht leicht zu beschaffen feien. 
Die Betriebskosten beim Centrifugen-Verfahren wer­
den nunmehr für einen Liter Milch berechnet. Müssen 
die Voraussetzungen sich auch zum Theil, je nach den 
Verhältnissen, modisiciren, so mag diese Berechnung hier 
dennoch reproducirt werden, um als Grundlage für ahn-
liehe zu dienen. W. Fleischmann nimmt an, daß die 
Maschine nur 2 Stunden mit voller Kraft gehen muß 
und per Stunde und Pserdekraft 3 Kilo Kohlen verbraucht. 
Es ergiebt sich dann für den Tag: 
24 Kilo Kohlen ä 2.2 Pf. O.53 Mk. 
Bedienung der Dampfmaschine l.oo „ 
Zins U.Amortisationd.Dampfmaschine (15%) l-ss „ 
„ „ " „ Centrisuge (15%) O.99 „ 
.. „ „ „ Blechgefäße (15%) O.os „ 
Betriebskosten für den Tag u. 1000 Liter Milch 3.83 Mk. 
Die Handarbeit für die Centrisuge ist hier nicht veran-
schlagt, weil sie der beim gewöhnlichen Verfahren annähernd 
gleich ist. In der Berechnung ist vorausgesetzt, daß die 
Dampfmaschine nur für die Centrisuge arbeitet. Dieselbe 
kann jedoch auch zum Buttern verwandt werden, der 
Dampf kann zum Wärmen von Wasser, Dämpfen von 
Futterstoffen, eventuell zum Käsen benutzt werden. Ver­
zinsung und Amortisation der Dampfmaschine müssen 
daher nur zum Theil der Entrahmung zur Last geschrie-
ben werden. Veranschlagt man dafür die Hälfte des 
obigen Postens, so ergiebt sich statt 3.83 Mk. die Summe 
von 3.22 Mk. Auf ein Liter Milch kommen demnach 
0.32 Pfennige. Dieser Aufwand erscheint aber durchaus 
nicht so groß, daß er sich den Vortheilen gegenüber, welche 
das Centrifugen-Verfahren bietet, nicht völlig rechtfertigen 
ließe. Bei der regelrechten Durchführung des Eis-Ver­
fahrens das ganze Jahr über müssen die Kosten für die 
Kühlung eines Liters Milch, Alles in Allem gerechnet, 
nach Fleischmann unter Umständen ebenfalls auf 0.3 bis 
0.4 Pfennige veranschlagt werden. 
An der Hand dieses concreten Beispiels, in welchem 
für die einzelnen Posten den jeweiligen Verhältnissen ent-
sprechend die genau zutreffenden Zahlen einzusetzen wären, 
läßt sich leicht berechnen, wie hoch sich die auf die Ent­
rahmung eines Liters Milch durch centrisugale Kraft tref-
senden Betriebskosten für jeden speciellen Fall, sowie auch 
bei der Benutzung von mehreren Centrifugen stellen. 
Die hauptsächlichsten Vortheile, welche die Benutzung 
der Centrisuge zu bieten vermag, faßt W. Fleischmann 
in folgendem Passus zusammen, den wir hier am Schluß 
unverkürzt wiedergeben (vrgl. Milchztg. 43 c. Sp. 596): 
„1. erspart man für den Entrahmungs-Prozeß bedeu­
tend an Zeit, indem sich unter Umständen ein bestimmtes 
Milchquantum vermittelst der Centrisuge in neun- bis 
zehnmal kürzerer Zeit, als auf gewöhnlichem Wege, in 
gleichem Grade entrahmen läßt; 
2. werden Rahm und Magermilch bei zweckmäßiger 
Leitung des Betriebes in völlig süßem Zustande gewon-
nen und eignen sich vermöge dieses Umstandes nicht nur 
vorzüglich für den directen Verkauf, sondern bilden auch 
ein ausgezeichnetes Rohmaterial für die Gewinnung hoch-
feiner Butter und feiner Magerkäse; 
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3. werden Rahm und Magermilch vorzüglich rein ge-
Wonnen, da in der Centrifugen-Trommel auch die feinsten 
durch das beste Sieb nicht zu entfernenden festen Verun-
reinigungen aus der Flüssigkeit abgeschieden werden; 
4. ist man ziemlich unabhängig von der Jahreszeit 
und den Witterungs-Verhältnissen, was besonders da von 
Werth ist, wo man weder kaltes laufendes Wasser, noch 
auch Eis zur Verfügung hat; 
5. sind die Anforderungen an die Ausstattung der für 
die Entrahmung der Milch bestimmten Räumlichkeiten ge­
ringer, als beim gewöhnlichen Verfahren; 
6. hat man es in Zeinfacher Weise nach Belieben in 
der Gewalt, die Milch bald mehr, bald weniger stark zu 
entrahmen. . . 
Da sich die Anlage eines hohen Capitals vorzüglich 
da''rechtfertigt, wo auch die Producte aus der Milch eine 
hohe Verwerthung finden, und da letzteres im Allgemeinen 
besonders beim directen Absatz der Producte der Fall ist, 
so eignet sich der Centrifugen-Betrieb meiner Ansicht nach 
in ausgezeichneter Weise und vor Allem für große städti-
sche Molkereien, wie solche in verschiedenen großen Städ-
ten zum Theil schon im Betriebe stehen, zum Theil dem-
nächst in Betrieb gesetzt werden sollen. Die Umgehung 
der Leitung eines lange dauernden Aufrahmungs-Processes 
in geeigneten allen Anforderungen entsprechenden Aufrah-
mungs-Localen, die rasche Trennung der Milch in Rahm 
und Magermilch, die Möglichkeit, je nach Bedürfniß in 
einfachster Weise bald fettreicheren, bald fettärmeren Rahm 
zu gewinnen, die Unabhängigkeit von den Witterungs-
Verhältnissen: alles dies sind Vortheile, welche für städti-
sche Molkereien nicht nur einen ganz besonderen Werth 
besitzen, sondern sich auch bei keiner anderen Betriebsweise 
bis jetzt mit gleicher Leichtigkeit erzielen lassen. Man kann 
denn auch in der That sagen, daß sich nach den bis jetzt 
gewonnenen Erfahrungen und bei dex verbesserten Ein-
richtung der Centrifugen der Centrifugen-Betrieb für 
städtische fabrikmäßig angelegte Molkereien vorzüglich be-
währt, und daß er für dieselben gewiß nöch eine große 
Zukunft hat. Für ländliche Privat - Meiereien und für 
Torfgenossenschaften kann die Verwendung der Centrisuge 
ebenfalls sehr vortheilhast sein, jedoch ist ihr Nutzen hier 
entschieden nicht ein so unbedingter, sondern es hängt 
derselbe vielmehr von den verschiedenartigsten Neben-
umständen ab. Jedenfalls ist die verbesserte Lefeldt'fche 
Centrisuge eine sehr wichtige, der Beachtung in hohem 
Grade werthe Maschine. 
Bei dem Allen darf man jedoch nicht vergessen, daß 
die Centrisuge, wenn schon das Arbeiten mit derselben 
über das Stadium der Versuche hinausgerückt ist, doch 
immer noch als eine neue Maschine angesprochen werden 
muß, über deren Dauerhaftigkeit zuverlässige längere Er-
fahrungen noch nicht vorliegen. Wir wissen noch nicht, 
in welchem Grade sich die Maschine abnützt, ob Repara-
turen häufig vorkommen und ob sich etwa vorkommende 
Schäden an der Maschine stets rasch und leicht beseitigen 
lassen. Es sind dies Punkte, welche namentlich dann von 
Wichtigkeit sind, wenn man nur mit einer Centrisuge 
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arbeitet. Bei der einfachen Construction und Einrichtung, 
welche die Lefeldt'fche Centrisuge besitzt, läßt sich zwar 
nicht befürchten, daß größere Reparaturen häufig nöthig 
werden, allein man muß doch erst die Resultate längerer 
Erfahrungen abwarten, ehe man über diesen Punkt mit 
Sicherheit ein Urtheil abgeben kann." > 
Wirthschastliche Chronik. 
Ausbildung des Viehwartungspersonals. 
Mit den höheren Ansprüchen, die man mit der Entwicke­
lung der Viehzucht an die Wartung und Fütterung des 
Viehs zu machen gezwungen ist, stehen leider die Leistungen 
des bisherigen Personals in argem Widerspruch. Sich 
da auf ausländische Viehmeister zu verlassen, ist natürlich 
auf die Dauer nicht möglich. Je zahlreicher die besseren 
Viehställe werden, desto empfindlicher wird der Mangel 
eines geeigneten Personales. - Dieser Mangel zeigt sich 
nicht nur bei uns, sondern überall, wo die rationellere 
Viehhaltung Wurzel zu fassen beginnt. In denjenigen 
Gegenden Rußlands, in denen die Meiereischule und die 
Maßregeln Weretschägins zur Hebung der Molkerei und 
damit auch der Viehzucht zu wirken begonnen haben, macht 
sich derselbe Mangel eines geeigneten Wartungspersonals 
geltend. — Wie es scheint, um sich die geeigneten Lehr-
kräfte zur Unterweisung angehender Viehwärter heranzu-
bilden, hat darum Herr Weretschagin, dem ja, wie 
der Besuch unserer letzten Torpater Ausstellung durch die 
Schüler der Molkereischule zu Jedimonowo bewiesen hat, 
auch die Fortschritte unserer Provinz nicht entgangen 
sind, nunmehr zwei Eleven dieser Schule nach Livland 
geschickt damit sie hier die rationelle Viehwartung erlernen. 
Dieselben sind in Caster, bei Herrn v. Essen, eingetreten 
und sollen mit großem Eifer selbst Hand anlegen. Es 
ist sehr erfreulich, daß unsere hervorragenden Viehzüchter 
so Gelegenheit finden, in weitere Fernen hinaus zu wirken. 
Es kann aber dabei der Wunsch nicht unterdrückt werden, 
daß ähnliche Bestrebungen auch bei uns Wurzel fassen 
mögen. Zwar giebt es bereits so manche gut gehaltene, 
rationell gefütterte Viehheerde bei uns, aber daß die 
Pflege des Viehs zum Gegenstand eines Unterrichts ge­
worden wäre, davon ist uns leider bisher noch nichts 
bekannt geworden. 
Commission sür Viehzucht und Molkerei 
in St. Petersburg. Man schreibt uns von dort: 
In der Sitzung der ersten Abtheilung der Kaiserl. freien 
ökonomischen Gesellschaft zu St. Petersburg am 10. No­
vember c. wurde von dem w. Mitgliede A. Giers darauf 
hingewiesen, daß es im Hinblick auf die Entwickelung der 
Viehzucht und des Molkereiwesens wünschenswert sei, 
alle bezüglichen Fragen der Beurtheilung und Bearbei-
tung einer besonderen, aus Personen, welche sich für die 
Sache interefsiren, zusammengesetzten Commission zu über-
tragen. Dieser Antrag wurde sofort angenommen. Es 
wurde von der Versammlung beschlossen, bei der Kaiserl. 
freien ökonomischen Gesellschaft eine (ständige) Commission 
zum bezeichneten Zwecke zu errichten und es dieser Com-
Mission zu überlassen, zu ihren Sitzungen, sowie zur Mit-
arbeit an ihren Aufgaben, alle diejenigen Personen ein-
zuladen, welche sich für das Molkereiwesen und die Vieh-
zucht interessen würden. 
M i s c e! l e. 
Das Gypsen der Kleeselder im Frühjahr 
ist so allgemein und geschätzt als unentbehrlich sür Klee, 
daß die Vorsicht bekannt genug, welche beim Füttern oder 
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BeWeiden von gegypsten Klee geboten, um das Aufblähen, 
namentlich bei Rindvieh und Schafen, zu verhüten. We-
niger bekannt dürfte der Fall sein, daß auch dann noch 
beim jungen Klee (in der Roggenstoppel) der Gyps ge-
fährlich, wenn das. vorhergegangene Wickfutter damit ge-
düngt wurde. Eine Lotte Wickfutter sollte im Frühjahr 
1877 ganz mit Gyps bestreut werden, da aber das Land 
zu weich war, konnte es nur am Wege entlang auf einer 
Fläche von ca. 2/s Lofstelle breit ausgeführt werden. 
Steter Wind und Regen und der inzwischen höhergewach-
sene Bestand der jungen Saat erlaubten nicht die Voll-
endung der Arbeit. — Das Roggengras im Herbst und 
Frühjahr kennzeichnete genau die Grenze des Gypses, es 
wurde der Üppige viel dunkelgrüner gefärbte Theil, der 
gerade an der Straße gelegen, bäufig als beabsichtigte 
Gardine bezeichnet. Nach der Roggenernte weidete die 
Kuhheerde auf den jungen Kleefeldern und zwar zuerst auf 
der Lotte, welche nicht gegypst. Nach 8 Tagen wurde sie 
auf die andere Lotte geführt, und zwar begann die Weide 
an der Straße. Doch kaum eine halbe Stunde später 
waren viele Thiere sehr voll, einige stark aufgebläht, von 
denen zwei Stück geschlachtet werden mußten. Trotz der 
größeren Vorsicht war dasselbe Malheur am andern Tage, 
und dies führte zu der Vermuthung, daß der Gyps die 
Schuld tragen könnte. Es wurde die Weide gewechselt 
— das Blähen hörte auf, obgleich die Heerde mehrere 
Stunden auf ebenfalls jungem Klee weidete. Ein wieder-
Holter kurzer Versuch aus dem gegypsten Theil mußte stets 
sofort wieder abgebrochen werden, da sichtbar die Thiere 
rascher voll wurden, während auf dem benachbarten un-
gegypsten Theil ein einziges Stück gefährdet wurde. Hier-
nach war die Vermuthung in Gewißheit verwandelt, daß 
die Nachwirkung des Gypses, trotz der inzwischen von dem 
Felde genommenen zwei Früchte, Wicken und Roggen, so 
stark, daß auch noch alle Vorsicht geboten, um sich vor 
Schaden zu bewahren. — Es sei noch erwähnt, daß die 
Stoppeln vom Roggen auf beiden Lotten gleich lang 
waren, daß per Lofstelle circa 1 Löf Gyps, das hier üb-
liche Quantum, gestreut war. Die Heerde ging nie ganz 
nüchtern auf die Weide. Das Wetter war windig zur 
Zeit der Weide auf der einen wie auf der anderen Lotte; 
es wurde deshalb stets darauf gesehen, daß die Heerde 
nicht gegen den Wind graste. 
Jus dem Dorpater meteorologischen Observatorium. 
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Weihrauch. 
Landwirthschastlich - chemische Versuchsstation am Polytechnikum jit Riga. 
Dünger-Controlle VI. 
(Vom 20. August 1878 bis zum 10. November 1878.) 
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i Goibfchmidt & Co., Riga. Superphosphat e. Langbale & Co, Newcastle 24. Aug. 1878. 15,25 13,07 — — — — 
2  Gebr. Martinsohn, Riga. bo. bo. 29. bo. 16,70 13,50 — — — — 
3 Hcrm. Stieda, Riga bo. Thomas Farmer & Co., Lonbon 3. Sept. 1878 18,87 11,2 6 — — — — 
4  Goldschmidt & Co., Riga. bo. S. Laugdale & Co., Newcastle 7. bo. 17,64 12,7 9 — — — — 
5  Ziegler & Co., Riga Chilis atpeter E. Güsseseld, Hamburg 8. bo. 10,05 — — 14,40 — 
f i  bo. Schwefels. Ammoniak dO. bo. — — . — 20,92 98,6i 
7 bo. Bakcr-Guano bo. ho. 20,3 9 20,ss 
17,9, 
— ' — schwefcls. 
8 bo. Knochenasche Superphosphat bo. bo. 18,02 — — — Amman,. 
9 Gebr. Martinsohn, Riga 
Zieglcr & Co., Riga 
Suverphosphat 3. Langdale & Co,, Newcastle 9. bo. 17,71 12,79 — — — — 
Ii Knochenasche SupervhoSphat E. Güsiefelb, Hamburg 19. bo. 19,03 17,. — 
11 bo. SuDcrfboßpbat Prentice Brolhers, Stowmarket 3. Novembr. 20,20 12,79 — — •— 
11  bo. bo. bo. bo. 20,50 12,63 — — — — 
13 bo. bo. bo. bo. 22,oo 12,63 — — — — 
r>r. Schiff. „Helene Paulinc". 
— und die Analysen unter Nr. 11 12 13 auf Import 







Mit auf Lager /{ Guleke 
in Pernau. 
B e k a n n t m a c h u n g e n ,  
Ein unverheirateter pflichttreuer 
Landwirth, 
30 Jahre alt, und mit den wirthschaft-
liehen Verhältnissen Livlands vertraut, 
sucht zu Georgi 1879 eine Stellung als 
Verwalter auf einem größeren Gute in 
Livland oder Estland. Nähere Auskunft 
ertheilt die Redaction der "Baltischen 
Wochenschrift". 
Für Locomobilen und Dampfkessel 
Wasscrstandsröhren, 
in verschiedener Stärke, so wie zuge­
schnittene von 290 bis 367 Millimeter 
Länge und 13 bis 18 Millimeter äußerer 
Stärke sind vorräthig bei 
Apotheker Köhler 
in Dorpat. 
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Milch-Zeitung. Organ für die gefammte Viehhaltung und das Molkereiwesen. 
Die Nummer 48 vom 27. Notimbr. 1878 dieses vom Generalsekretär der Oldenburgischen Land-
wirthschafts Gesellschaft (£. )Tftevfen herausgeflcbcnm und im Verlage von 31t. Jjeinsius in 
Bremen erscheinenden, größten, reichhaltigsten und verbreiletsten Blattes für Viehhaltung und Mol-
kerciwcsen bringt: 
Tic Milchsälschung vor dem Gerichtshöfe III. Von Dr. von Klenze. — Verschiedene 
Mittheilungen. Deutschland. Aurich (Ostsriesland). Prämie für Anfertigung von Butter-
Verpackungv-Gefäßen. — Schleswig-Holstein und Oldenburg. Hohe Preise für mageres Vieh. 
— Breslau. Zuchtstier-VersicherungS-Genossenschast. — München. Vieh - Versicherungs - Vereine. 
— Oesterreich-Ungarn. Brünn (Mähren). Genoffenschafls-Molkerei. — Ansteckende 
Hausthierkrankheiten. Deutschland. Die Verbreitung der ansteckenden Thierkrankheiten in 
Preußen im II. Quartal 1878. — Seuchenstand im Großherzogthum Baden 'm Monat Oktober. 
— Ansteckende Hauölhicrkrankheiten im k. b. Regierungsbezirke Schwaden und Neuburg im Monat 
Oktober. — Oesterreich-Ungarn. Stand der Rinderpest. — Schweiz. Ansteckende Thier-
krankheiten im Monat Oktober. — Ausstellungen. Deutschland. Deutsche Molkerei-Anö-
stellung in Beilin. Dresden. Vereinigung von Thierschauen. — England. Geflügel-Aus-
Itcllung in London. — Ausstellung von Wurzel-Früchten und Kartoffeln. — Maschinen-, 
Geräthe- und Baukunde. Maschine zum Ernten von Wurzel-Gewächseu. - Literatur. 
Sprechsal. Vnsvnalicu. — Deutsche Molkerei-AuSstellung in Berlin vom 20.—25. März 1879. 
An- und Vertäuic von Zuchtvieh. England. Shorthorn-Verkä'ufe. — Markt- und Aubstellungs-
Kalender. — Marktberichte. — Anzeigen. 
Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. (Reichsgesetz vom 11. Juni 1870.) 
«tS3 Bestellungen werden fortwährend angenommen in allen Buchhandlungen, Postimstalten 
und bei der Verlagsbuchhandlung von M. Heinsins in Bremen. Pränumerationspreis halb­
jährlich 7 Mark 50 Pf. (Probenummern gratis und sranco.) 
F r a n c «  B S c v a l  IB. I l o r p a t .  
PA-H 
Vom 3. November a. er. habe ich 
Herrn Cduard Friedrich, Dorpat 
ren Verkauf der in Rußland patentirten 
Röhrendampfkessel — Patent „Paucksch & Freund" — 
automatischen Kesselspeiseapparate — Feuermannsfreund — 
Patent „Jaeger" 
und diverser maschineller Anlagen 
für dort und Umgegend übertragen. 
S. G. Cohnfeld, Petersburg, Cwilingcnieur. 
Generalvertreter für Rußland der Herren H. Paucksch, LandSberg a/W. 
,, v Eschen, WysS ck Co., Zürich, Ravensburg u. Leisdors 
Aus Obiges höfl. bezugnehmend halte ich mich bei Bedarf bestens empfol^ 
len und stehe mit jeder Ankunft wie auch Kostenanschlägen und Referenzauf' 
gaben gerne zu Diensten. 
Cdurad Friedrich, Dorpat. 
Martin Seine 
Export-Geschäft für Spiritus 
Hamburg 8t. Petersburg 
Erbsen-Strasse (FopoxoBaa) Nr. 9. 
E=C=L 
empfiehlt sein gut assortirtes Lager von: 
Häckselmaschinen zum Hand und Kraftbe­
trieb, Schrotmühlen, Malzquetschen, Dresch­
maschinen, Reinigungsmaschinen, Decimal­
waagen, Viehwaagen, Feuerspritzen, Wasser-
Jauche- und Transportir-Pumpen, Treibrie­
men, Gummi- und Hanfschläuche, Wasser­
standtgläser, Maschinenoel etc. etc. 
Nobbe'sche Keimschalen 
— Preis 1 Rbl. 20 Kop. — 
sind wieder vorräthig in der Cancellei 
der ökonomischen Societät zu Dorpat. 
Für lirr-praucreirn. 
Auf dem Gute Palla ist noch eine 
kleine Partie von 
Eschenbiertönnchen, 
verschiedener Größen, im Ausverkauf 
zu haben. Gefällige Bestellungen wolle 
man an die Gutsverwaltung zu Palla 
per Dorpat, Koddafersche Kirchspiels-
post adressiren. 
Glaytons Dampfmotore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate; Kainit; 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
von p. StllikllP & |l. 
in Dorpat, Sternftraße Nr. 18 




Smolensker landw. Gesellschaft 
y  
slädt. Kalkslrasse Nr. 6, liefern franco Mteval u. Dorpat 
Ruston Proctor's 






sowie jegl. landwirtschaftliche u. techn. 
Maschinen u. Geräthe. 
F.W. GRAHMANN, Rija 
General-Depot 
Intthti, Aaslhim & Geräthe 
JEGLICHER AR*T 
aus den ersten Fabriken England's, 




.Mahl' Oel* & Sägemühlen. 
ülofcfiincn für Groß- und Mein Industrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 23. November 1878. — Druck von H, Laakmaun's Buchdruckerei und Lithographie. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 21. Novbr. 1878. (Beilage zur balt. Wochenschrift Nr. 47 Jahrg. 1878.) 23 
Sitzungsberichte der Dorpater Natursorscher-Gesellschast. 
Durch Verfügung des Comites der Minister hat Se. 
Majestät der Kaiser unserem Entwürfe am 13. Juni er. 
die allerhöchste Bestätigung ertheilt. Die Trennung von 
- der ökonom. Soc., welche wir nicht gewünscht oder gesucht 
haben, ist vollzogen, der Anschluß an die Universität ist 
definitiv geworden. Wir blicken, bei diesem wichtigen 
Wendepunkte unseres Gesellschaftslebens angelangt, mit 
Dank zurück auf die vielfachen Beweise von Wohlwollen, 
welche uns in den ersten Jahren unserer Thätigkeit von 
der Kaiserl. ökonom. Ges. ertheilt worden sind, wir sehen 
hoffnungsvoll in die Zukunft, von welcher wir neue Arbeit 
aber auch gerechte Beurtheilung des von uns Geleisteten 
erwarten. 
Die Natursorscher-Gesellschast wird jederzeit bereit 
sein, allein oder in Gemeinschaft mit der ökonom. Ges. 
und den Schwestergesellschaften in unseren Provinzen im 
Interesse der vaterländischen Naturforschung thätig zu 
sein. Sie hat sich aber auch das Recht gesichert an der 
Förderung der Naturforschung im Allgemeinen nach Maß-
gäbe ihrer disponiblen Mittel sich zu betheiligen. Sind 
für unsere kleine Gesellschaft beide Aufgaben mit einander 
zu vereinigen? — Ich glaube, daß die letzten 8 Jahre 
daran nicht zweifeln lassen. DaS erweiterte Programm 
kann nur dazu dienen unsere Gesellschaft in immer große» 
ten Kreisen bekannt zu machen. Es wird ihr im Laufe 
der Zeit neue Mitglieder, d. h. auch eine Vermehrung 
der auch für locale Zwecke disponiblen Arbeitskräfte ge-
währleisten. An zu lösenden Aufgaben auf dem Gebiete 
der vaterländischen Natnrsorschung fehlt es gewiß nickt; 
unsere Gesellschaft wird alle nur irgend dafür verwend-
baren, namentlich alle materiellen Mittel in Bewegung 
setzen, was anderweitig an geistiger Kraft vorhanden ist, 
möge aber der allgemeinen Naturforschung zu Gute kommen« 
Meine Herren! Ich habe nur noch wenige Worte 
dem soeben entrollten Bilde unseres Gesellschaftslebens in 
den verflossenen 25 Jahren hinzuzufügen. Lassen Sie mich 
dieselben anknüpfen an eine Stelle unseres früheren Sta-
tutes, welche der Eventualität gedenkt, daß einmal die 
Naturf. Ges. ihre Aufgaben in Bezug auf die Provinz 
vollständig gelöst habe. Wir hoffen zuversichtlich, daß 
das noch lange nicht der Fall sei. Was bisher fertig 
gestellt wurde, ist so außerordentlich wenig, was zu erfor­
schen ist, so viel, daß wir noch für manches Jahrzehnt 
daran zu thun haben werden. Denn noch immer warten 
wir auf eine bedeutende Erweiterung unseres meteorolo-
gifchen Beobachtungsnetzes und auf die Gründung eines 
Centralobservatoriums für die 3 Provinzen, noch immer 
fehlen uns genauere magnetische Untersuchungen; eben 
erst ist den phänomenologischen Beobachtungen durch die 
Gesellschaft eine Richtung gegeben, von der wir Nutzen 
für Landwirthschaft und Gärtnerei erhoffen können. Noch 
immer ist das Studium der geologischen Verhältnisse 
z. B. der Huartärbildungen, über welche Ludwigs erst 
kürzlich 2 Mittheilungen lieferte, und namentlich das 
Studium der in einzelnen Formationen vorhandenen Reste 
organischer Wesen nicht abgeschlossen. Es fehlt eine 
gemeinfaßliche Darstellung der geognostischen Verhältnisse, 
namentlich weil die Mittel zu ihrer Herausgabe nicht 
ausreichten, es fehlen land- und forstwirtschaftliche 
Karten unseres Balticums. Immer noch sind große 
Abtheilungen unserer Fauna — manche Hymenopteren, 
Dipteren, Neuropteren und Hemipteren, ganz abgesehen 
von den niedersten Thierkreisen — von uns unbearbeitet 
geblieben und noch immer harren Theile unserer Flora 
z. B. die Pilze der Neubearbeitung. 
Wir hoffen noch mehr, daß auch wenn diese Auf-
gaben einmal gelöst sein werden, neue Zeiten, neue 
wissenschaftliche Gesichtspunkte, ein neues Arbeitsfeld uns 
eröffnet haben werde. Ist es für den Mann das beste 
Bewußtsein, welches fein Leben wahrhaft verschönt, daß 
ihm eine Aufgabe für Mit- und Nachwelt zugefallen ist, 
so ist es gewiß auch Lebensbedürfniß einer Gesellschaft 
wie die unfrige, daß sie vollauf Arbeit vor sich sieht für 
die jetzige und für folgende Generationen. 
Wollen Sie, verehrte Gäste, unserer Gesellschaft heute 
einen Glückwunsch zurufen, so gebe er der Freude Aus-
druck darüber, daß wir Arbeiten in Fülle vor uns haben. 
Wir aber verehrte Mitglieder wollen nach wie vor aus-
harren in treuer Erfüllung der Pflichten, welche uns 
unser Statut auferlegt. Wir wollen dankbar aller der 
Männer gedenken, welche unsere Gesellschaft und ihre 
Aufgaben bisher erfolgreich gefördert haben. Zollen wir 
warme Anerkennung denen, welche vor uns vom irdischen 
in das ewige Arbeitsfeld erhoben worden sind, rufen wir 
den unter uns weilenden Genossen ein herzliches Glückauf 
zu ihrem Werke, zu immer neuer Arbeit zu. Richten wir 
unsere Augen hoffnungsvoll in die Zukunft im Vertrauen 
auf die jüngere Generation, der es Ehrensache sein wird, 
die Kräfte zu messen im Dienste der Wissenschaft, im 
Interesse der Heimath, ihrer Industrie, Landwirthschaft 
und Gewerbe. 
DaS Directorialmitglied Pros. Dr. C. Gre­
wingk überreichte als Festgeschenk die von ihm bearbei-
tete und von der Gesellschaft herausgegebene neue geog-
nostische Karte der Ostseeprovinzen mit folgen­
dem Vortrage: 
Meine Herren! 
Ich beehre mich Ihnen eine neue, auf Kosten unfe-
rer Gesellschaft hergestellte Ausgabe meiner geognostischen 
Karte von Liv-, Est- uud Kurland vorzulegen, die, 
der Hauptsache nach in lithographischem Druck vollendet, 
bald zur Veröffentlichung gelangen soll. 
Man hat die geognostischen Karten zum Maaßstab 
des Culturzustandes eines Landes machen wollen und ist 
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darin wohl zu weit gegangen. Jedenfalls sind sie aber 
ein Maaß der geognostischen Kenntniß einer Gegend und 
müßte jede neue geognostische Karte, so weit es durch sie 
möglich wird, alle in der bezeichneten Richtung voraus-
gegangenen Forschungen und gemachten Fortschritte zur 
Anschauung bringen. Aus diesem Grunde wird es mir 
daher heute - wo es sich um eine historische Feier und 
um einen Rückblick auf die bisherige Thätigkeit der Dor-
pater Naturforschergesellschast handelt — gestattet sein, 
in Kürze darzulegen, wie die vorliegende Karte überhaupt 
und namentlich auch durch Vermittelung unserer Gesell-
schaft geworden, oder zu Stande gekommen ist. 
William Strangways, s. Z. Vicepräsident der geo-
logischen Gesellschaft zu London, war es, der im I. 1822, 
nach längerem Aufenthalte zu St. Petersburg, die erste 
geognostische Skizze Rußlands in 43 u. 53 cm. Seiten 
Format herausgab und in der,elben auch einige Theile 
unserer drei Provinzen geognostisch colorirte. Estland 
und Nord-Livland werden von ihm als Plita (tuff. Platte, 
Fliese) District oder Uebergangkalkstein (Transitions lime) 
verzeichnet, an welchen sich südlich eine nicht breite Zone 
grüner Thone oder Sande und aus der Insel Oese! auch 
noch Kreide oder Mergel schließt. Außerdem zeigt seine 
Karte an der Düna, von Dünhof abwärts, anstehende 
Mergel mit Gyps, Salz und Feuerstein, weiter aufwärts 
aber Kalksteine, die zu jenen Mergeln in keiner engern 
Beziehung stehen sollten. 
Strangways' in einem Londoner geologischen Zour-
nal erschienene Karte wurde in Rußland nur wenig 
bekannt und zu wenig gewürdigt. Acht Jahre nach ihrer 
Publikation und 10 Jahre nach Gründung des Lehrstuhls 
der Mineralogie an der Universität zu Dorpat, d. i. im 
I. 1830, veröffentlichten dann der Estländer M. v. En-
gel Hardt, als Vertreter dieses Lehrstuhls, und der Liv-
länder E. M. Ulprecht, früherer Jnspector des Dor-
paterMaturalien-Eabinets, einen 21 und 29 cm. Seiten 
messenden „Umriß der Felsstructur Estlands und Livlands" 
nebst einem Theile Kurlands. Die genannten Männer 
hatten sich der geognostischen Erforschung ihrer baltischen 
Heimath auf's Lebhafteste angenommen und lieferten ein 
bedeutend weniger lückenhaftes Bild derselben als ihr 
Vorgänger. Professor Engelhardt, ein Jünger der Frei-
berger Schule und durch seinen „geognostischen Umriß 
Finnlands" (Berlin 18^0) bereits rühmlichst bekannt, 
richtete sein Augenmerk vorzugsweise auf die mineralische 
Beschaffenheit und den Bau des Landes, während der 
Autodidact Ulprecht mit Feuereifer das Sammeln und 
Bestimmen der Versteinerungen betrieb. Unterschieden 
wurden auf dieser ersten Specialkarte unserer Provinzen: 
Kalkstein, Sandstein, Geröllsand und Gerölle, und brachte 
der erläuternde Text ein Verzeichnis? der betreffenden Ver­
steinerungen, ohne daß jedoch von Formationen die Rede 
gewesen wäre. Strangways' Dreitheilung der Glinipro-
file in blauen Thon, Chamiten (Unguliten) Sandstein 
und Plita- oder Orthoceratiten-Kalk, machte in Engelhardt 
und Ulprecbt's Arbeit einer genauern, bis auf dm heutigen 
Tag gettendea Gliederung Platz und wurden daselbst auch 
schon „Pentameriten - Kalksteine" und die, kegelförmige 
Zähne (Dendrodus) bergenden Dorpater Sande hervor-
gehoben. Der Altersunterschied zwischen den nordlivlän-
bischen (silurischen) und südlivländischen (devonischen) 
Kalksteinen wurde aber nicht erklärt, weil man den Dor­
pater Sand (Old red) irriger Weise von erstem Gestei­
nen gerade so überlagert sein ließ, wie von letztern. 
Ziemlich gleichzeitig mit der in Rede stehenden Karte 
erschien eine kleine, 16 cm. Seiten messende geognostische 
Skizze Lithauens und Kurlands von dem später als 
Kaukasus-Reisender berühmt gewordenen Schweizer 
Fr. Dubois. In derselben wurde nun freilich nicht, 
wie erwartet werden konnte, in Betreff Kurlands die Karte 
Engelhardts gehörig ergänzt, sondern brachte sie nur 
einige dürftige Angaben über das Auftreten von Kalkstein 
Kalktuff, Lehmboden und Gyps, worüber man sich indessen 
kaum wundern wird, wenn man berücksichtigt, daß es sich 
hier um die Erstlingsarbeit Dubois' handelt, die er als 
Hauslehrer der Familie von Ropp, auf deren ziemlich 
abgelegenem lithauischen Landsitze Pokroj schrieb. 
Den wichtigsten Fortschritt in der richtigen Beur­
theilung und Darstellung der beiden ältesten, vorzugsweise 
den Untergrund unserer Provinzen ausmachenden sedi-
mentären Gebilde bezeichnen hierauf zwei, durch die Liv-
länder G. v. Helmersen und A. Baron Meyenborff, 
herausgegebene „Uebersichtskarten ber Gebirgsformationen 
im europäischen Rußlanb" von welcher bie bes Erstge­
nannten zu St. Petersburg im März 1841, mit 34 und 
40 cm. Seitenmaaß, und die des Letztern zu Berlin im April 
desselben Jahres, mit 42 und 52 cm. Seitenlange erschien. 
Denn obgleich auf diesen beiden Karten das ganze Areal 
unserer Provinzen nur mit zwei Farben und Formationen, 
b. i. im nördlichen Drittel mit silurischen und im Uebrigen 
n it devonischen, gypsführenden Bildungen bargestellt ist, 
zu welchen nur noch an ber Winbau ein Fleckchen Jura 
tritt, so erhalten wir boch auf biefem Wege zum ersten 
Male, statt bes früher nur petregraphifchen Bilbes, eine 
geologische, ober im weitem Sinne geognostische Darstellung. 
Das epochemachenbe, im I. 1845 erscheinende Wert 
von R. I. Murcyison, E. de Verneuil und dem Kur­
länder A. Graf Keyserling — der feit 1863 Ehren­
mitglied unserer Gesellschaft ist — über die Geologie 
Rußlands, brachte auch die ausgezeichnete erste lückenlos 
colorirte geognostische Karte des europäisch?n Rußlands. 
Auf dieser, zu London, im Maaßstcibe von 1 : 5 880 000 
(55 und 60 cm. Seitenformat) publicirten Generalkarte ist 
bereits die Zweitheilung der Silurformation eingeführt, 
d. i. dem baltischen Festlande das untere, und den Inseln 
Ossel und Dagden bas obere Silur angewiesen. Tie 
Verzeichnung silurischer Schichten bei Schaulen, im 
lithauisch-kurischen Grenzgebiete beruhte aber auf einem 
leicht verzeihlichen Irrthum. 
An bie bisher erwähnten, ber allgemeinen Orientirung 
bienenben Arbeiten unb Karten schloß sich mit Grünbung 
unb eröffneter Thätigkeit ber Naturforschergesellschaft zu 
Dorpat im I. 1853 eine wohlorganisirte, specielle geo­
gnostische Erforschung unb bie bamit verbundene karto­
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graphische Darstellung unserer Provinzen. 1855 ver­
öffentlichte ich eine, aus den bisherigen paläontologischen 
Untersuchungen von Eichwald, Pander, Buch, Vol-
borth, Kutorga, Osersky, Murchison, Verneuü, 
Keyserling und Schrenk sich ergebende Skizze der 
NW-silurischen, Est- und Livland in drei Parallelzonen 
durchziehenden Gebilde. 1858 erschien aber, als Ergebniß 
mehrerer, von unserer Gesellschaft unterstützter Reisen, 
Fr. Schmidt's werthvolle, allgemein anerkannte Be-
schreibung und „Karte der silurischen Formation von 
Estland, Nordlivland und Oesel," mit acht auf derselben 
dargestellten Zonen. Während Fr. Schmidt sich das be-
zeichnete silurische Gebiet zum Vorwurf seiner Studien 
machte, bereiste und untersuchte sich in den Jahren 1855 
bis 1860 das übrige Areal unserer drei Provinzen, und 
wurde auf diese Weise in den Stand gesetzt, im Jahre 
1861 d. i. 16 Jahr nach dem Erscheinen der obener-
wähnten „geological map of Russia" die erste Special­
karte von Liv-, Est- und Kurland herauszugeben. Diese 
geognostische im Archiv unserer Gesellschaft erschienene 
Karte war im Maaßstab von 1 : 1 200 000 (35 und 34 
cm. Seiten) angefertigt und brachte 7 Formationen 
(Quartär, Jura^ Sechstem, Devon, Silur, Porphyr und 
Granit-Gneis) mit 16 Gliedern in II Farben zur Anschauung. 
Und abermals 16 Jahre gingen darüber hin, bis 
eine neue Ausgabe dieser Karte nothwendig erschien. 
Denn obgleich die, während dieser Zeit, in unserm etwa 
1750 Quadratmeilen messenden Areal, angestellten neuen 
geognostischen Beobachtungen und sonst erlangten Resul-
täte geologischer Forschung keine sehr wesentlichen Ver­
änderungen in den betreffenden frühern Grundanschau­
ungen und Hauptdarstellungen hervorriefen, so durfte 
immerhin das, was von denselben in's Gebiet genauerer 
kartographischer Darstellung fiel, nicht unberücksichtigt und 
unterzeichnet bleiben. Die Umständlichkeit und Schwie-
rigkeit des Eintragend neuer und der Berichtigung älterer 
Beobachtungen und Angaben auf den noch vorrathigen, 
nicht zahlreichen Exemplaren der 1861. Karte, steigerte 
sich indessen schließlich zur Unmöglichkeit. Ich ging daher 
an die Herstellung der Ihnen vorliegenden neuen Karte 
in dem noch einmal so großen Maaßstabe von 1 : 600000 
(70 und 85 cm. Seiten) mit 8 zu Tage gehenden (die 
früheren nebst Tertiär) und 2 unterirdischen (Kreide und 
Trias) Formationen und 19, in 13 Farben, Farbentönen 
und Zeichen dargestellten Formationsgliedern. 
Eine Erläuterung zu dieser Karte und zu dem, was 
seit 1861, insbesondere von Mitgliedern unserer Gesell-
schaft, für die geologische Erforschung der Ostseeprovinzen 
geschehen, soll an anderer Stelle gegeben werden. Her­
vorzuheben wäre hier jedoch, daß einerseits bic vorquar-
tären Formationen nur dort mit ihren Farben verzeichnet 
wurden, wo sie wirklich zu Tage gehen, oder der Ober-
fläche ganz nahe liegen und nicht unter mächtigen Quar­
tärgebilden versteckt lagern, — und anderseits letztere 
stets in hellerem Tone derjenigen Farbe erscheinen, welche 
den verschiedenen unter ihnen lagernden ältern Forma­
tionen zukommt. Drei am untern Rande der Karte ver­
zeichnete Profile erläutern die Lagerungsverhältnisse der 
vorquartären Gebilde, deren z. Th. nur abgeschätzte 
Mächtigkeitsmaaße der Farbentafel beigefügt sind. Be-
friebtgenfcere Profile werben wir erst dann haben, wenn 
das, bisher auf Estland und Nordlivland beschränkte, 
Nivellement sich über das ganze Areal unserer Provinzen 
ausgedehnt hat. 
In Betreff der zu Tage gehenden ältern Formationen 
und ihrer Unterabtheilungen giebt uns die vorliegende 
Karte mit wenig Ausnahmen durchweg sichere und zuver-
lässige Grenzbestimmungen. Anders verhält es sich jedoch 
mit der Quartärformation, zu deren richtiger Veran­
schaulichung es einer besondern Karte bedarf. Die Her-
stellung einer solchen, sowohl speciell geognostischen, als 
pedologischen, d. i. die land- und forstwirtschaftliche 
Bodenkunde berücksichtigenden Karte habe ich bereits vor 
20 Jahren als dringendes nationalökonomisches Bedürfniß 
unserer Provinzen, jedoch vergebens, betont unb machte 
sich der Mangel einer solchen Karte jüngst bei gewissen 
Steuerfragen leider nur zu fühlbar. Zur Lösung bieser, 
keine großen unb neuen wissenschaftlichen Resultate ver­
sprechenden , unb bah er zur Aufopferung von Zeit unb 
Arbeit weniger einlabenben Aufgabe, bebarf es einer ihr 
ausschließlich unb für längere Zeit gewibmeten Arbeits­
krast, unb somit auch größerer Gelbmittel. Das Verfahren 
aber, welches in unserer preußischen Nachbarschaft, die physi-
kalisch-ökonomische Gesellschaft zu Königsberg mit ben ihr 
vom Provinziallanbtag zugewiesenen bedeutenden Jahres­
beiträgen, seit dem Jahre 1866 in dieser Richtung ein­
schlug und dadurch bereits zur Herausgabe von 11 Karten 
gelangte, könnte mit einigen Modisicationen auch von un­
serer Gesellschaft adoptirt werden. 
Sollte aber nach 25 Jahren, unter der Aegide der 
Dorpater Natursorscher-Gesellschast, ein geognostisch-pedolv-
gifcher Atlas von Liv-, Est- und Kurland zu Stande ge-
kommen sein, so wird ihr 50jähriges Bestehen ebenso 
freudig oder noch freudiger als heute ihr 25jähriges ge­
feiert werden dürfen. Denn es würde die Gesellschaft 
mit einer solchen Arbeit den baltischen Landen einen großen 
praktischen Dienst erwiesen und zugleich der livländi-
fchen ökonomischen und gemeinnützigen Societät einen 
Theil ihrer Schuld dankbar abgetragen haben. Bisher 
verfolgte sie, mit Recht, vorzugsweise wissenschaftliche Ziele 
und liegen ihr auch in dieser Richtung noch große Auf­
gaben vor. Hierher gehört beispielsweise die monogra­
phische Behandlung unserer Versteinerungen , zu deren 
Herbeifchslffung oder Sammeln das große Publikum mehr 
als bisher heranzuziehen ist; ein Ziel, das wohl am besten 
durch eine populär gefaßte, mit guten Abbildungen versehene 
Geologie ber Ostseeprovinzen zu erreichen wäre. Die 
Hände in ben Schooß zu legen ist bie Zeit also burchaus 
nicht gekommen, unb wirb hoffentlich in unserer Gefell­
schaft nie kommen. Wo es aber den physischen Kräften 
ihrer alternden Mitglieder nicht mehr gestattet fein sollte, 
wie ehedem forschend das Land zu durchwandern, da 
bauen wir darauf, daß es fort und fort durch jüngere 
Kräfte geschehen werbe. 
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Es erfolgte hierauf die Proklamirung dreier Ehren-
Mitglieder durch den Secretär und zwar der Mitstifter 
der Naturforscher-Gesellschaft Professor Dr. Carl Schmidt 
in Dorpat, Professor Dr. Alexander Petzholdt in Mitau 
und Professor Dr. Buchheim in Gießen, desgl. die Ver-
lefung der eingegangenen Glückwunschschreiben und Tele-
gramme der Herren Prof. Dr. Grube in Breslau, Prof. 
Dr. Buchheim in Gießen, Pastor Rosenberger in Ringen, 
Oberlehrer Riemschneider in Neuville, Dr. Buhse in 
Friederichshof, Pastor Kawall in Puffen, des Naturforscher-
Vereines in Riga und der gemeinnützigen landwirthsch. 
Gesellschaft für Südlivland. Eine von letztern abgesandte 
Adresse gelangte erst nach Schluß der Sitzung in die 
Hände der Gesellschaft. 
Von den persönlich erschienenen Glückwünschenden 
sprach zunächst Herr Akademiker Dr. Fr. Schmidt im 
Namen des Vereines für Naturkunde Estlands: 
Hochgeehrte Versammlung. 
Erlauben Sie mir als einem der ältesten Mitglieder 
des Dorpater Naturforschervereins Ihnen einige Mitthei-
lungen zu machen über einen neuen baltischen Natursor-
scherverein, „den Verein für Naturkunde Estlands" Der 
Verein hatte in seiner letzten Sitzung am 7. Sept. d. I. 
beschlossen seine erste wissenschaftliche Publikation der Dor-
pater Natursorscher-Gesellschast zur Feier ihres 25jährigen 
Bestehens zu widmen und mich mit der Redaktion der 
Arbeit beauftragt, die wesentlich aus einer Zusammenfiel-
lung von Sitzungsprotokollen besteht. Da für das letzte 
Sitzungsprotokoll aber die Herstellung von Zeichnungen 
und Karten nöthig war, so konnte die Publikation zum 
heutigen Tage nicht erfolgen und ich muß mich daher be-
gnügen, statt einen ausführlichen gedruckten Bericht vorzu-
legen, heute einige kurze Mittheilungen über unfern Ver-
ein zu machen. 
An der Stiftung unsres Vereins haben sich Vorzugs-
weise unser geehrter Präsident Baron A. v. d. Pahlen, 
Graf Keyserling und ich betheiligt. Der Verein besteht 
als. Filialverein der Estländischen litterarischen Gesellschaft 
unö sein Lokal ist mit demjenigen der genannten Gesell-
schaft und des dazu gehörigen Estländischen Provinzial-
Museums verbunden. Die Veranlassung zur Bildung 
des Vereins bildeten die ansehnlichen provinziellen natur-
historischen Sammlungen, die allmählig im Lokal des 
Provinzialmuseums zusammenflössen und in diesem aus 
Mangel an Raum nur schwer untergebracht werden konnten. 
Namentlich waren es die bedeutenden paläontologischen 
Sammlungen, die ich alljährlich bei meinen im Auftrage 
der Estländischen Ritterschaft unternommenen geognosti-
schen Untersuchungen zusammenbrachte, die gebieterisch ei-
nen besonderen Raum zu ihrer Aufstellung und zugehörige 
Arbeitsräume verlangten. 
Während des Estländischen Landtags, der im Januar 
1875 in Reval stattfand, fand eine constituirende Ver­
sammlung bei Baron Pahlen statt, auf der die Bildung 
eines naturhistorischen Vereins für Estland besprochen 
wurde mit dem vorläufigen Hauptzweck der Herstellung 
eines möglichst vollständigen Provinciellen naturhistorischen 
Museums. Nun ergingen Aufforderungen zur Theilnahme 
und in einigen Tagen hatten gegen 50 Herrn ihren Bei­
tritt mit einer jährlichen Zahlung von 10 R. S. erklärt. 
Der Landtag bewilligte auf unsre Bitte einen jährlichen 
Beitrag von 300 R., vorläufig auf drei Jahre, der in 
diesem Jahre auf weitere drei Jahre zugestanden ist. Die 
Geldmittel waren also bald beschafft. Unser neuer Ver-
ein constituirte sich, wie schon erwähnt, als Filialverein 
der Estländischen litterarischen Gesellschaft, was um so 
leichter ging, als Baron Pahlen, der die Präsidentschaft 
unsres neuen Vereins gefälligst übernahm, zugleich seit 
einigen Jahren Präsident der Estländischen litterarischen 
Gesellschaft ist. Die litterarische Gesellschaft übergab uns 
die in ihrem Besitz befindlichen provinciell-naturhistorischm 
Sammlungen und bedang sich aus, daß eins ihrer Eon-
seilsmitglieder, gegenwärtig Hr. Oberlehrer Jordan, zu-
gleich Conseilsmitglied der neuen Gesellschaft wurde. Im 
Uebrigen führen wir unsre Angelegenheiten selbst und ha-
ben unsre' eigene Casse, deren Verwaltung Hr. Baron 
W. Schilling übernommen hat. 
Ein Lokal war bald gefunden. Im Hause der St. 
Canuti-Gilde an der Langstraße, in dem sich das Lokal 
der Estländischen litterärischen Gesellschaft und des Pro-
vinzialmuseums befindet, wurde eine Wohnung von fünf 
Zimmern frei, die uns für eine jährliche Miethe von 
400 R. überlassen wurde. Das neue Lokal wurde mit 
dem alten des Estländischen Provinzialmuseums, das ge-
rade über ihm belegen ist, durch eine Wendeltreppe ver-
bunden und nun wacker an die Einrichtung des neuen 
Museums und Ueberführung der vorhandenen Schätze 
gegangen. 
Es traf sich so glücklich, daß dem Verein für die er-
sten beiden Jahre seines Bestehens die Thätigkeit eines 
tüchtigen Conservators zu gute kam, des Hrn. Oberlehrer 
Gerh. Pahnsch, gegenwärtig am Landesgymnasium zu 
Fellin, der in den verschiedensten Gebieten der provinciel-
len Naturkunde zu Hause ist. 
Vorläufig besitzt unser Verein Sammlungen aus vier 
verschiedenen Zweigen: eine fortwährend wachsende geo-
gnostisch paläontologische Sammlung, eine ornithologische 
Sammlung, eine Jnsektensammlung und ein Herbarium. 
Die paläontologische Sammlung ist in einem großen 
dreifenstrigen hellen Zimmer in 18 Vitrinen (größtenteils 
Geschenk des Baron Pahlen) aufgestellt. Die Fauna jeder 
Schichtenabtheilung besonders. In den Schiebladen unter 
den Vitrinen und in 6 Schränken des Arbeitsraums be-
finden sich Doubletten und neu eingegangene Sarnmlun-
gen, die noch der Präparation und Bestimmung bedürfen. 
Wir können uns schon jetzt rühmen eine recht vollständige 
paläontologische Sammlung unsrer Estländischen und Ösel-
schen Silurformation zu besitzen, die schon vielfach von 
Fachleuten benutzt worden ist. Der größte Theil der 
Sammlung ist, wie schon erwähnt, von mir selbst zusam­
mengebracht und wird noch alljährlich durch die Ausbeute 
meiner Sommerexcursionen vermehrt. Außerdem sind auch 
nicht unbedeutende Beiträge von dem Hrn. Baron Alexis 
Pahlen und Pahnsch, die mich zeitweilig auf meinen Ex-
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cursionen begleiteten, eingelaufen. Hr. Pahnsch übergab 
dem Museum zugleich seine eigene reichhaltige Sammlung, 
die er als Hauslehrer auf dem Gute Schwarzen in Har-
rien im Laufe mehrer Jahre angelegt hatte. Von Hrn. 
v. Ditmar-Kerro lief eine Sammlung von Prachtstücken 
von ihm selbst gesammelter obersilurischer Korallen ein. 
Aus dem Estländischen Provincialmuseum übernahm 
unser Verein ferner die reiche und sorgfältig präparirte 
Sammlung des ehemaligen amerikanischen Consuls Mr. 
Stacy, die dieser im Laufe mehrer Jahre in Reval ange-
legt und bei seinem Tode mir vermacht hatte; ferner die 
Sammlung deS verstorbenen Baron Rudolph Ungern zu 
Birkas, die dem Provincialmuseum vermacht worden war 
und die Sammlung des Telegraphenbeamten Denien, die 
vom Museum auf meinen Antrag angekauft wurde. Be-
der großen Reichhaltigkeit unsrer paläontologischen Samm-
lung war es natürlich, daß wir daran dachten, unsrer Ge-
sellschaft durch Verkauf von Doubletten eine neue Ein-
nahmequelle zu verschaffen und es wurde beschlossen, mir 
als dem Director der Sammlung freie Hand in Verkauf 
und Austausch von Doubletten zu gewähren. Wirklich 
wurden auch Sammlungen an die Universitäten von Bres-
lau, Straßburg und Kasan abgegeben. Gegenwärtig ist 
die Versendung von Doubletten etwas ins Stocken gera-
then, obgleich noch mehre Bestellungen vorliegen, weil ich 
ohne die Hülfe eines Conservators mit der Präparation 
der Doubletten nicht fertig werden kann, da ich ja doch 
nur zeitweise von Petersburg herüberkomme. Auch ist es 
schwierig, Sammlungen abzugeben, solange das ganze Ma-
terial noch nicht vollständig durchgearbeitet ist, was wohl 
noch eine gute Weile dauern wird, obgleich sich außer 
mir noch manche Andre an der Bearbeitung unsrer siluri-
schen Sammlungen betheiligt haben; so haben die Hrn. 
Pros. Lüdskrüm und Dr Dybowski unsre Korallen, Prof. 
Sittel unsre Schwämme und Baron Alex. Pahlen unsre 
Orthisinen bearbeitet. 
Die ornithologische und Eier-Sammlung, die im 
zweiten Zimmer aufgestellt sind, gehören nicht dem Ver­
ein selbst, sondern dem Hrn. Konservator am zoologischen 
Museum der Akademie der Wissenschaften, Valerian Rus-
sow, der sie in unsern Räumen aufgestellt hat. Die na-
turgetreuen und schönen Vogelexemplare, die unsre Vogel-
fauna erst vollständig darstellen, und namentlich die cha-
rakteristischen Gruppen von Vögeln machen diese Abthei-
lung unsres Museums zu einem Schmuck desselben und 
auch für ein größeres Publicum anziehend, während die 
paläontologische Sammlung vorzugsweise von den einhei-
mischen Liebhabern, deren Zahl fortwährend wächst, und 
dann auch am liebsten unter meiner Leitung, wenn ich 
grade anwesend bin, studirt wird. An die ornithologische 
Sammlung schließt sich eine kleine Zahl von Säugethier-
bälgen, die aus dem alten Provincialmuseum übernom-
men wurde. 
Die entomologische Sammlung besteht vorzugsweise 
aus der Sammlung des verstorbenen Pastor Th. Frese 
zu Pönal, die schon für das alte Provincialmuseum von 
unsrem Präsidenten Baron Pahlen angekauft wurde. Hr. 
Baron F. Huene-Lechts hat die Aufsicht über diese Samm-
lung übernommen. 
Das Herbarium befindet sich im Arbeitszimmer und 
ist noch nicht vollständig ausgestellt. Schon früher befan-
den sich im Provinzialmuseum Sammlungen von den Hrn. 
v. Sengbusch und Wiedemann. Später wurde das Her-
barium des obenerwähnten Pastor Frese angekauft und 
endlich das Herbarium des Hrn. P. v. Glehn nach dessen 
Tode von seinem Bruder, dem Hrn. N. v. Glehn-Jelgi-
mäggi, unsrem Verein übergeben. Hr. Pahnsch hat in 
der letzten Zeit, wenn er während der Ferien in Reval 
anwesend war, eifrig an der Vereinigung dieser Samm-
lungen zu einem vollständigen Estländischen Herbarium 
sich bemüht. 
Die Sitzungen unsres Vereins finden regelmäßig an 
den Geschäftsterminen im März und September und zwar 
am 7. des Monats statt, da zu dieser Zeit allein eine 
größere Zahl von Mitgliedern in der Stadt anwesend ist. 
Außerdem pflegen Sitzungen zur Landtagszeit stattzufinden. 
In den ersten Jahren beschäftigten wir uns in den 
Sitzungen vorzüglich mit Fragen, die auf die Einrichtung 
des Museums und auf die Stellung zur Muttergesellschaft 
Bezug hatten. Erst seit einem Jahr finden auch wissen-
schastliche Vorträge statt und erst seit dieser Zeit ist auch 
ein besonderer Secretair bestellt, zu welchem Amt Baron 
Alexis Pahlen erwählt wurde, der auch über die Sitzung 
im Januar 1878 in der Revalschen Zeitung referirt hat. 
Die wichtigsten Vorträge, die in den Sitzungen ge* 
halten, waren zunächst Referate über wissenschaftliche Ar­
beiten, die auf die Sammlungen unsres Museums ge­
gründet waren; so berichtete Baron Alexis v. d. Pahlen 
über seine Monographie der baltisch-silurischen Orthisinen, 
die in den Memoiren der Akademie erschienen ist, und ich 
über die erste Lieferung einer neuen Monographie unsrer 
Trilobiten, die gegenwärtig, ebenfalls für die Memoiren 
der Akademie, im Druck ist. Baron Robert Ungern-
Sternberg zu Kertel machte die Gesellschaft aufmerksam 
auf die mehrfachen Nachrichten über alte Schiffsreste im 
Innern der Insel Dago und legte in der letzten Sitzung 
auch Bruchstücke von solchen vor. Die Localitäten sollen 
im nächsten Sommer durch mich näher bestimmt werden. 
An die Mittheilungen über die alten Schiffsreste schloffen 
sich naturgemäß Mittheilungen und Discussionen über die 
säcularen Veränderungen an unsern Küsten, wobei auf 
die verwandten Erscheinungen in Scandinavien Rücksicht 
genommen wurde. Endlich hat ein specielles geologisches 
Vorkommniß bei Reval, eine Anhäufung von Felstrümmern 
aus silurischem Kalk auf der alten Wismar-Bastion vor der 
Dompforte, die jetzt planirt wird, das Interesse unsrer 
Mitglieder während mehrer Sitzungen in Anspruch ge-
nominell. Zuerst hielten die Meisten von uns diese Trüm-
rnerrnassen für localen (^ebirgsschutt, wie er am Fuß und 
am Rande des Glints vielfach vorkommt. Später schlössen 
wir uns mehr der Ansicht von Graf Keyserling an, der 
das Lager für glacial erklärte und in der letzten Sitzung 
unsre Aufmerksamkeit auf die Anordnung der Blöcke lenkte, 
die in mehren parallelen von O. nach W. streichenden Reihen 
28 
verlaufen. Ueber diese und die vorerwähnten Mittheiln»-
gen werden unsre früher angekündigten Sitzungsberichte, 
die von nun an besonders in zwanglosen Heften erscheinen 
sollen, Näheres enthalten. Vorläufig erlaube ich mir, dem 
Verein zwei photographische Ansichten von der erwähnten 
Entblößung zu überreichen, die freilich ohne nähere Er-
läuterung nicht ganz verständlich sind. 
Her r  Pro f .  Dr .  Leo Meyer  brachte  d ie  Gratu-
lation der gelehrten ehstnifchen Gesellschaft dar, welche 
nun schon seit Jahren mit der Nat. Ges. in derselben 
Stadt und unter demselben Dache wirke. Das Band, 
welches zwischen beiden Vereinen bestehe, sei nicht nur ein 
äußerliches, sondern so recht eigentlich auch ein inneres, 
weil beide dasselbe Gebiet bebauen helfen, die eine indem 
sie den Naturproducten, die andere indem sie der Bevöl-
kerung ihre Arbeit widme. Tie jüngere Naturforscher-
Gesellschaft sei der gelehrten ehstnischen, wie ein Blick 
auf die Bäneereihen der Publicationen lehre, vorausgeeilt. 
Möge sie so glücklich wie bisher auch ferner fortwirken, zu 
Nutz und Frommen der baltischen Lande, zur Ehre der Lan-
desnniversität, welcher sie sich freiwillig angeschlossen habe. 
Im Auftrage des Pereines zur Beförderung der 
Landwi r thschaf t  und des Gewerbef le ißes sprach Her r  v .  
Samson-Urbs, indem er der Hoffnung Ausdruck gab, 
die Natursorscher-Gesellschast werde, wenn sie sich auch 
nicht mehr zum unmittelbaren Verbände der Kaiserl. 
ökonomisch. Societät, zu deren Filialen auch der von ihm 
vertretene Verein gehöre, rechne, doch wie bisher bereit 
sein, an den gemeinnützigen Arbeiten dieser sich zu be-
theiligen. 
Sämmtliche Ansprachen wurden durch den Herrn 
Präsidenten beantwortet. 
Schließlich hielt Herr Oberlehrer Sintenis den 
folgenden Festvortrag: 
Hochgeehrte Anwesende! 
Die Aufgabe unserer Gesellschaft ist Ihnen soeben 
mit beredten Worten in Erinnerung gebracht worden. 
Sie haben zugleich einen Ueberblick gewonnen, wie die 
Gesellschaft von mäßigem Anfange zu einer ausgebreiteten 
Thätigkeit vorgeschritten ist, und werden gewiß die Ueber-
zeugung theilen, daß in dieser Hinsicht vor Kurzem ein 
eben so wichtiger als förderlicher Schritt geschehen ist. 
Wir haben durch die principielle Beschränkung auf 
das Interesse einer Provinz allerdings ganz besondere 
Pflichten übernommen. Nirgend aber läßt sich in der 
Welt das Allgemeine vom Besondern verdrängen. Wenn 
wir also das, was in engern Grenzen nützen soll, als 
endlichen Zweck zu fördern haben, so kann das doch nur 
dadurch geschehen, daß wir unsere Aufmerksamkeit nicht 
entsprechend einschränken sondern auf Alles wenden, was 
sonst in der Welt beobachtet und entdeckt, vorgeschlagen 
und mit Glück angewendet wird, 
Umgekehrt ist es mit den Gegenständen; denn die 
Methode, indem sie auf dem kleinsten Raume sich bewe­
gend die Ausschau in die weiteste Ferne nicht entbehren 
kann, hat es nicht blos mit den großen und allgemeinen 
Erscheinungen zu thun, die jedem Menschen gleich wahr­
nehmbar und ohne Frage ewige Grundbedingungen unseres 
Wohlergehens sind, sondern sie muß sich oft auf das 
Unbedeutendste wenden, weil es in irgend einer Weise 
jenen oft complicitten Gegenständen als Voraussetzung dient. 
In diesem Sinne hat Jeder von uns auf dem wei­
teren oder engeren Gebiete seiner wissenschaftlichen Jnter-
essen die nächsten wie die abgelegensten und geringfügig-
sten Zustände in Betracht zu ziehen und es kann der 
Fall eintreten, daß wohl auch ein durchaus untergeordnetes 
Gebiet von Wichtigkeit wird. 
Nicht blos Wind und Wärme, Sonnenschein und 
Regen, Wasser und Land, das beutige oder das seit Jahr-
taufenden veränderte, nicht blos die Stoffe, welche allen 
Dingen zur Existenz verhelfen, verdienen in unseren der 
Praxis in die Hände arbeitenden Beschäftigungen berech-
net und verwerthet zu werden. Auch aus geringeren und 
versteckteren Anlässen können durch die allwirkende Er-
giebigkeit der Natur Erscheinungen sich entwickeln, welche 
der Aufmerksamkeit werth sind. 
In keinem Verhältnisse aber stehen die Beschästigun-
gen zur Wichtigkeit; die Schwierigkeit wissenschaftlicher 
Vorübung ist die gleiche, mag man es mit dem Wichtigen 
oder Unwichtigen zu thun haben. $m Gegentheil, je mi­
nutiöser die Objecte werden und je mehr sich die Unter-
suchung der Erklärung und Zergliederung des Urbestandes 
nähert, desto peinlicher wird die Ausgabe, zumal wenn 
sie dem Laien probabel gemacht werden soll. Die Geduld 
des Zuhörers wird alsbald ermüden, weitn es sich nicht 
mehr darum handelt auf anziehende Erscheinungen oder 
wunderbare Combinationen zu achten, sondern wenn ge­
ringe und unscheinbare Keime analysirt oder Gründe für 
allbekannte Dinge aufgedeckt werden. Das Eine erscheint 
eben so kleinlich und unfruchtbar, wie das Andere über-
flüssig und wirkungslos. 
Gleichwohl darf sich eine solche Abneigung oder Gleich-
giltigkeit gegen feine Wissenschaft, am wenigsten aber gegen 
die Naturwissenschaft behaupten wollen. 
Die Natur ist überall großartig; nur unsere Auf­
fassung ist es nicht überall. 
Von kaum geahnter Ausbreitung ist zum Beispiel die 
Geschäftigkeit der Jnseetenwelt. Während wir an Mil­
lionen von Geschöpfen dieser Classe vorübergehen ohne 
dieselben gewahr zu werden, giebt es doch gewisse Gruppen, 
welche nicht leicht zu übersehen sind, andere wieder, welche 
gelegentlich recht fühlbar werden können. Meistens nimmt 
man sie dann als unvermeidliche Uebel hin oder man 
gestattet ihnen die Ehre im Sprüchwort oder in der Fabel 
menschlich aufzutreten. Grade dieser letzte Gebrauch aber 
hat lange für ein Symptom gesunder Naturbeobachtung 
gegolten; im Uebrigen behalf man sich, ja behilft man 
sich häufig noch mit vorgefaßten Meinungen und unkriti­
schen Ansichten. 
Gehen wir noch mehr ins Einzelne, so giebt es Ab­
theilungen der Jnseetenwelt, welche einer gefühlvollen 
Auffassung zu Folge höchstens zum Ergötzen der Augen 
geschaffen scheinen. Was- der gewöhnliche Mensch von 
der Schmetterlingswelt sieht, scheint nur zum Umhergau-
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kein und Nectarsaugen da zu sein. In der Tbat kann 
nur ein durch lange Uebung Eingeweihter beobachten, 
wie weitverbreitet und vielgeschäftig diese Welt in der 
Oekonomie der Natur ihre Rolle spielt. 
Zum Glück näbren sich diese Thiere zum bei weitem 
größten Theile von Gewächsen, welche für den Menschen 
keinen besonderen Werth haben; zum Glück leiden die 
meisten Gewächse nicht wesentlich, wenn sie von den 
Millionen von Raupen benagt werden. 
Wenn nun schon die regelmäßigen aber unschein-
baren Existenzen, so sehr sie sich der Kenntniß der meisten 
Menschen entziehen, erstaunlich sind, so stehen diese letzte-
ren noch rathloser da, wenn einmal solch ein ungeahntes 
Wesen überHand nimmt. Denen ist es ein Wunder, das 
man sich nicht abenteuerlich genug erklären kann. Und 
doch sind auch diese abnormen Erscheinungen erklärlich, 
wie Alles, was man im Zusammenhange betrachtet. 
Solch eine zusammenhängende Bettachtung kann aber 
der Einzelne erst dann anstellen, wenn er sie mit allge-
meinen Erfahrungen und verwandten Erscheinungen in 
Verbindung zu bringen vermag. 
Wenn ich Ihre Aufmerksamkeit heute also auf einen 
Gegenstand lenke, der in seiner anscheinenden Unerklärlich-
keit abnorm genannt werden dürfte, so berufe tcb mich 
einestheils auf den unbestreitbaren Satz, daß die Natur 
nichts Unerklärliches schasse; anderentheils wage ich das 
Versprechen, daß die Abnormität sich auf gewisse Gesetze 
und Bedingungen zurückführen lassen soll. 
Der Mensch nimmt die Thiere, welche er zu seinem 
Nutzen zähmt oder zu seiner Gesellschaft erzieht, zu sich 
unter sein Dach. Sie leben mit ihm oder neben ihm 
gegen Wind und Wetter geschützt, und was sie bedroht 
oder befällt, sucht er abzuwehren oder abzuschwächen. 
Gleichwie er sich selbst dem Wechsel der Jahreszeiten, den 
Unbilden des Klimas entzieht, so weiß er auch seine 
Hausthiere dagegen zu schützen, und wie er sich selbst 
gegen seine Feinde wehrt, so entfernt er auch die meisten 
Gefahren, welche den Hausthieren von andern Thieren 
bereitet werden. 
Nicht so gelingt es dem Menschen. Feld und Wald 
zu bewahren. Er muß sie größtenteils sich selbst, d. h. 
dem überlassen, was Himmel und Erde darüber verhängen. 
Die unbehülfliche Gleichmäßigkeit des Pflanzenreiches läßt 
jeden Versuch scheitern, eine Vegetation unter Dach und 
Fach, d. h. in Räumen, wo der Mensch zu gebieten hat, 
zu Stande zu bringen. Was sind die Insassen unserer 
Treibhäuser gegen ihre Brüder in freier Erbe? Wenn 
wir unsere Kornfelder und Wälder in Treibhäusern ziehen 
könnten, so wären sie gegen Hagelschlag und Frost, gegen 
Heuschrecken unb Raupen gesichert. 
Darum steht der Landmann noch heute den verderb­
lichen Wirkungen gewisser Landplagen machtlos gegenüber, 
wie es zu Hesiods und Catos Zeiten der Fall gewesen. 
Es wäre also müssig, von einer solchen Landplage zu 
reden und ihren Ursachen nachforschen zu wollen, wenn es 
nicht Pflicht des Menschen wäre, sich auch das Räthsel-
hafte wenigstens in seinem wirklichen Bestände klar zu 
machen, selbst wenn er eine Abhülfe erst von der Zukunft 
erwarten kann oder vorläufig an ihr verzweifelt. 
In diesem Sinne hat schon vor 20 Jahren ein hie­
siger Doctorandus, Koeppen, Alles zusammengestellt, was 
ihm von Notizen, Berichten, Vorschlagen in Betreff schäd­
licher Jnsecten in Rußland zu Gesicht gekommen. 
Er beruft sich auf ein damals neues Buch von Ratze-
bürg, die Waldverderber betitelt, dessen allgemeinen Grund-
sätzen wir nur beistimmen können. „Wer etwas tiefer," 
heißt es ba, ..in biefe Wissenschaft (bie Entomologie) ein-
bringt, also auch ihre Theorieen, ihren allgemeinen Theil 
kennen lernt, hat ben Vortheil, sich auch im angewanbten 
oder praktischen Theile ber Entomologie leichter bewegen, 
in allen unvorhergesehenen Fällen sich leicht helfen und 
auch nützliche Bücher gebrauchen zu können. Er gleicht 
dann dem Arzte, welcher einem Routinier gegenüber nach 
wissenschaftlichen Gründen handelt." Köppen fährt dann 
fort: „Unnütz wäre es sich hier über die Wichtigkeit der 
angewandten Entomologie und speciell der Kenntniß der 
schädlichen Jnsecten zu verbreiten. Wer weiß nicht von 
den fürchterlichen Verheerungen der Zugheuschrecken im 
südlichen Nußland? Wer kennt nicht ben ungeheuren 
Schaden, den in unseren Gegenden die Wintersaateule 
fast jährlich anrichtet?" 
An diese letztere Frage anknüpfend beabsichtige ich 
Ihnen einen flüchtigen Ueberblick zu geben, wie viel sich 
bisher über das Austreten, die Verbreitung und die Le-
bensweise der Agrotis Segelum oder Clavis hat ermit­
teln lassen. 
Als in diesem Sommer die Raupe von Plasia 
Gamma die Flachsfelder verheerte, haben die Zeitungen 
ziemlich zahlreiche Mittheilungen gebracht, welche sowohl 
jene Fiagen beantworteten, wie und wo die Thiere 
Schaden gestiftet, als auch den Versuch machte.i Abhülfe 
zu schaffen. Die Versuche hatten verschiedenen Werth, 
am wenigsten aber zu bedeuten hatte die Besorgnis?, die 
Plage könnte sich in den nächsten Jahren wiederholen. 
Plusia Gamma pflegt nur selten so massenweis auszu­
treten, wenigstens zieht sie es dann vor in entferntere 
Gegenden weiterzuziehen. Jeder Sachverständige weiß 
dies aus Erfahrung und ein beruhigendes Wort hätte 
manchem sorgenvollen Landwirth einen trüben Gedanken 
erspart. 
Nicht so häusig sind Zeitungsberichte über Verheerungen 
von Agrotis Segetum. Liegt das an der seltenden Er­
scheinung des Thieres? hat man sich etwa stellenweis schon 
an das unvermeidliche Übel gewöhnt? Nein, der Grund 
scheint mir ein Anderer zu sein. 
Plnsia Gamma hat ganz Livland mit nicht vielen 
Ausnahmen — ich weiß nur, daß ich sie zwischen Werro 
unb Dorpat nicht bemerkt habe — heimgesucht. Agrotis 
Segetum dagegen pflegt nur sporadisch größere Felda-* 
strecken >u verwüsten. 
Wir wissen, daß Agr. Segetum jährlich in irgend 
einem Theile bes nörblichen Rußlanbs, namentlich aber 
in Estland unb aus Ösel vorkommt. Die Raupe macht 
sich erst bemerklich, wenn «ber Winterroggen schon eine 
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gewisse Größe und Dichtigkeit gewonnen hat, d. h. im 
September. Dann erscheint sie aber auch in Massen, 
welche nicht zu vertilgen sind, und mit einer Gefräßigkeit 
ausgestattet, welcher keine Futtermasse zu genügen scheint. 
Wie alle Agrotis Arten würde sie wenig sichtbar 
sein, da sie Nachts frißt, aber die wenigsten Thiere mögen 
Nachts satt werden, daher auch am Tage noch Tausende 
über der Erde bleiben. Denn in normalen Verhältnissen 
würden diese Raupen bei Tage nur in der Erde oder 
unter aus der Erde liegenden Blättern, Holz oder Stei-
nen zu finden sein. 
Es macht, nebenbei gesagt, keinen Unterschied, ob es 
grade diese oder eine andere Agrotis-Art ist, welche Un­
heil anrichtet; gefräßig sind sie alle, ihre Lebensweise ist 
ziemlich dieselbe, nur daß andere Arten: Tritici oder 
Exclamationis selten so zahlreich auftreten, daß sie 
Schaden stiften können. 
Eine solche Verheerung von Roggenfeldern im Sep-
tember ist nun wie im ganzen nördlichen Rußland, so 
auch in den baltischen Provinzen beobachtet, nicht etwa 
ausnahmsweise, wie die Heimsuchung des Flachses durch 
Plusia Gamma, sondern alljährlich. Die Strecken kön-
nen kleiner oder größer sein, näher oder weiter ausein-
ander liegen, jedenfalls wird alle Jahre irgend ein Theil 
des Winterroggens von diesen Raupen vertilgt. 
Es fragt sich nun, warum dieses Thier nicht wie 
jene Plusia Jahre oder selbst Jahrzehnte lang fast ver-
schwindet. 
Der Grund liegt in der Lebensweise. Plusia Gamma 
Überwintert als Schmetterling. In diesem Frühjahr be-
merkte man deren eine große Zahl, welche Tags aus den 
Wiesen um Dorpat schwärmten. So ließ sich bis zu 
einem gewissen Grade mit Sicherheit voraussagen, daß 
Plusia Gamma im Herbste häufig sein würde. Denn 
erstens hatten viele Schmetterlinge den ausnahmsweise 
milden Winter überlebt und zweitens gab es von Ende 
Mai ab einige Wochen lang weder Frost mehr noch auch 
nur sehr niedrigen Wärmestand über dem Gefrierpunkt. 
Die im Mai gelegten zahlreichen Eier haben sich also 
ungestört entwickeln können und die Raupen waren, als 
gegen Ende Juni kühles Wetter eintrat, schon groß genug 
um sich das nicht anfechten zu lassen. Bemerkt wurden 
sie meines Wissens erst Anfangs Juli, als sie in der vor-
letzten Häutung waren. Daß man sie in diesem Stande 
für Spannerraupen gehalten hat, ist insofern verzeihlich, 
da sie wirklich, wie alle Plusienraupen stark gekrümmt an 
den Stengeln auf und abmarschirten. 
Ganz anders ist die Lebensweise der Agrotis Sege­
tum oder Clavis geordnet. Der Schmetterling fliegt bei 
uns in normalen Jahren int Juni. So zahlreich wie 
Plusia Gamma ist er nicht zu sehen, da er nur bei Nacht 
fliegt; aber an blühenden Springen und Himbeeren kann 
man ihn reichlich fangen. Seine Eier legt er also durch-
schnittlich in der zweiten Hälfte Juni. Selten ist nun 
das Wetter von da ab so ungünstig, daß sich nicht im 
Laufe des Juli die kleinen Raupen zahlreich genug durch-
schlagen könnten. 
Die Eier von Plusia Gamma sind offenbar gleich 
an den Flachs abgesetzt worden, welchen das Thier vor-
zugsweise liebt und hier zu Lande auf zahlreichen und oft 
ziemlich großen Flächen vorfindet. Agrotis Segetum da­
gegen kann seine Eier nicht an den Winterroggen legen, 
welcher noch gar nicht gesät ist, wenn die Eier abgesetzt 
werden. Daß die Eier noch weniger mit der Saat ein­
geführt werden können, liegt auf der Hand. Der Roggen 
wird hier zu Lande gedörrt, und auch wenn das nicht 
überall geschieht, kann doch das Ei nicht in die Hülsen 
des wachsenden Kornes hinein gelegt werden. Sondern 
die Eier werden an den Wurzelstock der Gräser gelegt, 
von deren Wurzeln und Sproßen sich die jungen Raupen 
anfangs nähren. Sobald sie aber größer werden und 
der Roggen herangewachsen ist, ziehen sie natürlich ver-
möge ihres Jnstinctes eine Auswanderung aus das nächste 
junge Roggenfeld dem weit weniger zusagenden oder aus-
gebeuteten älteren Aufenthalte vor. Alle Raupen gehen 
nach einer Seite, meist nach Süden. Nur wo natürliche 
Hindernisse eine Aenderung des Kurses bedingen, Pflegen 
sie eine andere Richtung einzuschlagen, wobei sie sich auch 
mehr vereinzeln. 
Da die Raupen der Agrotis Segetum mit der 
Wurzel anfangen, schaden sie auch viel mehr als die un-
schuldigere Plusia Gamma, welche außer den werthlosen 
Blättern nur noch die Samenkapseln des Flachses verzehrt. 
Der Flachs selbst kann also von der Pflanze noch gewonnen 
werden. Ein Roggenfeld dagegen, welches die Saateule 
sich erobert hat, ist auch vollständig preisgegeben. Was 
nicht verzehrt wird, geht von selbst aus, weil jedenfalls 
die Wurzeln vernichtet, sind. 
Baron Nolcken berichtet, daß in 2Ys Stunden 
21 Menschen etwa 20,000 Raupen ausgelesen haben; 
was hilft das aber, nachdem das Feld doch schon zu 
Grunde gerichtet ist? Ich habe auf etwa 2 Loofstellen 
am Flachse nach mäßigem Anschlage einige Millionen 
Plusienraupen berechnet. Mindestens ebenso hoch muß 
man die Menge der Agrotisraupen auf gleichem Raume 
veranschlagen, welche Art mehr Eier legt als jene andere. 
Es fragt sich nun — und das ist die Hauptsache —, 
was läßt sich gegen so zahlreiche und schonungslose Feinde 
thun, welche noch dazu erst, wenn sie erwachsen und also 
gefährlicher sind, beobachtet werden können? 
Der erste Vorschlag betrifft Flächen, welche den an-
gegriffenen Feldern zunächst liegen, aber noch verschont 
sind. Da die Raupen nach Süden zu wandern lieben, 
so sind also südliche Grenzen am meisten in Gefahr. Es 
gilt nun solche Nachbarfelder im Herbste zu schützen. 
Denn wenn die Saateulenraupen auch überwintern, so 
sind sie dann doch erwachsen und fressen schwerlich mehr 
im Frühjahr. Mir ist wenigstens ein Stück, dessen Raupe 
ohne Nahrung bis zum November im Zimmer unverändert 
blieb, dann aus der endlich entwickelten Puppe im Winter 
ausgeschlüpft. 
Die beste Abwehr werden Wassergräben sein, wo sie 
sich ziehen und füllen lassen. Geht das nicht an, können 
gewisse Arten von Vieh, welche dergleichen Thiere fressen, 
JV? 48. Sechszehntcr Jahrgang. 1878. 
Msche Wochenschrist 
für 
Landwirthschast, Gcwerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerbtage. 
Abonnementspreis jührl. 5 Rbl. Dorpat, den 30. November. Jnsertionsgebühr pr. 3-sp. Corpuszelle 5 K. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Übereinkunft. 
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D e f i n i t i v e  
Abonnementsanzeige. 
Bestellungen auf die balt. Wochenschrift, XVII. Jahr­
gang, 1879 werden baldigst erbeten, damit die Höhe der 
Auflage annähernd festgestellt werden kann. 
Die Pränumeration betrögt 5 Rubel 
mit Einschluß der Versendungskosten. Man abonnirt in 
Dorpat bei der „Redaction der baltischen Wochenschrift" 
oder in der Expedition, bei Herrn H. Laakmann, in 
allen übrigen Städten bei allen deutschen Buch-
Handlungen des Reichs. 
Eine Hemmung des Knochenmehl-Verkaufes. 
Von P. A. von Sivers. 
jetzt 35 Jahren wurden in Livland die ersten Ver-
suche mit Anwendung von Knochenmehl zur Felddüngung 
gemacht. So viel bekannt geworden, wurden diese Ver-
suche zuerst auf Korast, Euseküll und Helmershof gemacht. 
Rohe Knochen wurden in kleine Stücke zerschlagen und 
aus der Kornmühle zu Mehl vermahlen. Dieses Knochen-
rnehl wurde mit Jauche befeuchtet und in Hausen gesetzt, 
bis es sich erhitzte, damit es durch die Fermentation 
leichter löslich würde. Eine noch leichtere Löslichkeit 
wurde durch Befeuchten des Knochenmehles mit verdünnter 
Salzsäure oder Schwefelsäure erstrebt. 
Die gute Wirkung der Düngung mit Knochenmehl 
aus den Ertrag der Kornfelder blieb nicht aus. Um die 
Zerkleinerung der Knochen in größerer Menge zu erleichtern 
wurde von Baron Ungern auf Korast eine Knochen-
stampfe, von Unterzeichnetem aus Holstfershos eine Stein-
Walze aufgestellt, welche quetschend und reibend wirkte. 
Bald fingen auch einige Nachbarn an, kleine Versuche 
mit Düngung durch Knochenmehl anzustellen, und da die 
Versuche gute Resultate gaben, wurden bald an mehreren 
Orten Anstalten zum Zerkleinern der Knochen eingerichtet, 
zum Beispiel von Landrath von Brasch auf Rappin eine 
Stampfe nach dem Muster der aus Korast befindlichen. 
Da die Knochen, die früher sämmtlich nach England 
verschifft worden waren, hier nützliche Anwendung fanden, 
so wurde aus Antrag der Livländischen gemeinnützigen 
und ökonomischen Societät auf den Export von Knochen 
eine Zollabgabe gelegt und die Verwendung von Knochen-
mehl fand hier mit jedem Jahre mehr Anwendung. 
Vor etwa 20 Jahren machte die Knochenmehl-Fa-
brikation hier einen Fortschritt, indem die Knochen vor 
der Zerkleinerung gedämpft wurden. In Riga wurde 
zuerst auf der Maschinen-Fabrik von Wöhrmann eine 
Vorrichtung zum Dämpfen und Mahlen von Knochen 
aufgestellt und später von C. C. Schmidt daselbst eine 
Knochenmehl-Fabrik eingerichtet. Auf dem Lande sind 
an mehreren Orten Einrichtungen zum Dämpfen und 
Mahlen von Knochen gemacht worden, die hauptsächlich 
zum eigenen Bedarf arbeiten, aber auch einigen Nachbarn 
dieses Düngungs-Material abgeben können. 
Das aus gedämpften Knochen gemahlene Mehl bedarf 
keiner vorbereitender Behandlung, um es leichter löslich 
zu machen, sondern wird unmittelbar auf den Acker 
gebracht. Hierdurch ist die Verwendung sehr viel einfacher 
geworden und da die gute Wirkung desselben sehr leicht 
erkennbar ist, so wurde die Verwendung gedämpften 
Knochenmehles als Düngmittel noch häufiger. 
Von ungedämpftem Knochenmehl waren 10 bis 12 
Pud erforderlich, von gedämpftem sind 5 Pud pro Loof-
stelle hinreichend, um durchschnittlich bei der ersten Ernte 
einen Mehrertrag von 20 Pud Stroh und 2 Loof Roggen 
von der Loofstelle zu erzielen; bei der Anwendung einer 
gleichen Menge Knochenmehl zu Kartoffeln erhält man 
20 Loof von der Loofstelle Mehr-Ertrag. Die Ver-
Wendung für Sommerkorn und im Gemüsegarten ins­
besondere zum Kohl hat sich ebenso dewährt. Die dün-
gende Wirkung ungedämpften Knochenmehles erstreckte 
sich bei dessen schwerer Löslichkeit auf eine längere Reihe 
von Jabren, gedämpftes Knochenmehl scheint nach 3 Ernten 
fast ganz absorbirt zu sein. 
761 XLVIII 762 
Hat die Anwendung von Knochenmehl zur Feld-
düngung im Allgemeinen einen guten Einfluß auf den 
höheren Ertrag der Felder, so ist gegenwärtig die Ver-
Wendung desselben in Livland zur Nothwendigkeit geworden. 
Da bei der ggnz ungeheueren Ausdehnung des Flachs-
baues weniger Futter und Stroh erzeugt wird und die 
Felder dadurch auch weniger animalischen Dünger erhalten. 
Insbesondere von den Bauern wird, seitdem der 
Landverkauf in Gang gekommen ist, der Flachsbau über-
mäßig stark betrieben, so daß mehrere Gutsherrn sich 
genöthig gesehen haben, den Flachsbau in den Pachtcon-
tracten zu begrenzen unb, wenn zum Beispiel mehr als 
Vs bes gesammten Ackers mit Flachs besät ist, solchen 
Raubbau mit Strafzahlung zu belegen. Die Bauer-
Grundbesitzer suchen durch starken Flachsbau leichter die 
Mittel zur Tilgung ihres Kausschillings-Rückstandes auf-
zubringen. Es ist daher sehr erfreulich, daß die Bauern 
auch angefangen haben, die Nothwendigkeit zu erkennen, 
den Ausfall an Dünger, den der stärkere Flachsbau zur 
Folge hat, durch Knochenmehldüngung zu ersetzen. 
Aus der Rappinschen Damps-Kuochenmühle ist zum 
Beispiel in den letzten 5 Jahren von Bauern Knochen-
Niehl meist in kleinen Quantitäten von 4 bis 15 Pud im 
Ganzen bis zu 200 Pud jährlich gekauft worden. In einigen 
Gemeinden, wo der Flachsbau ganz besonders stark be-
trieben wird, z. B. in Errestfer u. a., sollen einige Bauern 
so viel Knochen, als sie zusammen bringen, selbst zer-
kleinern und ungedämpft zum eigenen Verbrauch mahlen. 
Welch' große Bedeutung die Begünstigung ber An­
wendung von Knochenmehl, welche seit.einigen Jahren also 
auch bei den Bauern Eingang gefunden hat, für die 
Ertragsfähigkeit der Landwirthschaft in Livland genommen 
hat, ist leicht ersichtlich. 
Der in Livland vorkommende Lehm hat zwar seiner 
Entstehung aus zertrümmertem Feldspath des Granit-
gesteines einen großen Reichthum an Kali zu verdanken 
und kann daher noch eine Reihe guter Flachs-Ernten 
geben; aber die dem Kornbau nothwendigen Bestand-
theile der Ackerkrume an Phosphor und Kalk (Kalk ist in 
den meisten Landstrichen Livlands ungenügend vorhanden) 
werden früher erschöpft, und biese können burch Knochen­
mehl am zweckmäßigsten ersetzt werben. 
In ber Umgegend von Fellin, wo ber Flachsbau 
früher als in ben anderen Kreisen Livlanbs eine größere 
Ausdehnung gewonnen hatte, will man schon eine sehr 
merkliche Verminderung des Kornertrages der Bauerfelder 
wahrnehmen, daher ist die Anwendung künstlicher Düng-
mittel und vorzüglich fccs Knochenmehles ein dringendes 
Bedürfniß, um eine gänzliche Verarmung abzuwenden. 
Der in den letzten Jahren zunehmenden, die Erzeug-
nisse der Landwirthschaft vermehrenden Anwendung von 
Knochenmehl ist in diesem Jahre sehr unerwartet ein 
Hemmschuh angelegt worden. Auf Anordnung des liv-
ländischen Kameralhofes sind die Knochenmühlen ange-
halten worden ein Gewerbe-Patent und Verkaufs-Billet 
für 69 Rbl. 25 Kop. zu lösen. Der Verkauf von einigen 
hundert Pub Knochenmehl Iann diese Steuer aus deren 
Fabrication nicht ersetzen. Daher werden die ländlichen 
Knochenmühlen sich veranlaßt sehen, ferner nur für den 
eigenen Gebrauch zu arbeiten und den Verkauf ganz 
einzustellen. Durch vermehrte Nachfrage nach Knochen 
ist Mrdies der Preis derselben in Pen letzten 35 Jahren 
von 20 Kopeken pro Pud auf 50 gestiegen, und bei dem 
geringen Fleisch - Verbrauch aus dem flachen Lande fehlt 
es an Knochen-Material, um die Arbeit auf den Knochen-
mühlen bis zu einer lohnenden Menge zu erweitern. 
Den meisten Bauern wird es aber zu beschwerlich sein, in 
die Stadt zu fahren, um sich einige Pud Knochenmehl 
zu kaufen, während sie Knochenmehl wohl anwenden 
werden, wenn sie es in der Nachbarschaft erhalten können. 
Die vermehrte Production und dadurch bedingte 
Ausfuhr von Landes - Erzeugnissen möchte dem Staate 
größeren Gewinn bringen, als die Steuer auf einige 
Knochenmühlen, welche den Verkauf werden einstellen 
müssen, womit die Staats - Einnahme auch ein Ende 
haben wird. Daher scheint es zweckmäßiger die Anwen-
dung von Knochenmehl zu prämiiren, nicht aber den Ver-
kauf zu besteuern. 
Mit Rücksicht auf alle diese Verhältnisse wäre es 
gewiß sehr verbienstlich, wenn bie gemeinnützige unb öko­
nomische Societät, bie wie oben erwähnt schon einmal 
burch ihre Fürsprache für Besteuerung des Knochen-
Exportes bie Knochenmehl-Düngung hier vertreten hat, 
gegenwärtig bie Aufmerksamkeit ber Staatsregierung 
barauf lenken wollte, baß es in ihrem Interesse liegt, 
durch Befreiung der ländlichen Knochenmühlen von der 
Besteuerung die fernere Verbreitung der Knochenmehl-
Düngung zu befördern und dadurch die Production der 
landwirtschaftlichen Erzeugnisse zu vermehren. 
Rappin im November 1878. 
Ansichten, 
nach welchen ich bereit bin Landwirthe auszubilden. 
Von A. Anschütz. 
Bei keinem Berufe der menschlichen Thätigkeit ist die 
Meinung über den Bildungsgang eine so getheilte, wie 
bei dem der Landwirthschaft. Während für viele Berufs-
claffen genau der Weg vorgeschrieben und bestimmte An-
sorderungen durch Examina u. s. w. gestellt werden, 
während das Handwerk eine Anzahl von Lehr- und 
Wanderjahren voraussetzt, ist es dem Landwirthe sreige-
stellt, in welcher Weise er sich die nöthigen Kenntnisse 
verschafft. Diese Freiheit hat mit dazu beigetragen, daß 
Viele, nachdem sie den einen oder den anderen Beruf 
versuchten, den Anforderungen derselben aber nicht genügen 
konnten oder wollten, zur Landwirthschaft übergegangen 
sind. So entstand die Ansicht, daß zur Landwirthschaft 
noch Jeder gut genug, und bis auf den heutigen Tag gibt 
es Personen, welche die Landwirthschaft als letzten Versuch 
betrachten und auch wählen; genau so wie jener mit dem 
letzten Versuch bezeichnete Modeartikel kleidete, passen diese 
Jünger zur Landwirthschaft. Solchen gegenüber stehen 
aber wiederum Landwirthe, die aus Neigung oder sonstigen 
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Gründen eine andere Lebensstellung verlassen und zu 
unserem Fache übergehen; von diesen zählen nicht Wenige 
als Lehrer, Feldbauer und Züchter zu den hervorragenstell 
unseres Standes. 
In jenen Ländern, wo Jünger der Landwirthschaft, die 
gebildete Landwirthe werden wollen, auf Gütern, Ackerbau-
schulen, Akademien oder Universitäten ihre Ausbildung beWerk-
stelligen können, stritten sich die Celebritäten des Lehrberufs 
vor Jahren über den Bildungsgang, ob Praxis und Theorie 
zugleich, ob Eins oder das Andere voraus gehen, ob statt 
Akademie die Universität besucht werden sollte. Der größte 
und namhafteste Theil entschied sich jedenfalls für die 
Nothwendigkeit einer praktischen Uebung als Voraussetzung 
zum richtigen Verständniß der Vorlesungen. Einer noch 
gründlicheren und systematischen Lehrzeit bedarf aber un-
streitig Derjenige, dem die Verhältnisse es nicht gestatten, 
sich auf höheren Lehranstalten weiter auszubilden. Daß 
aber auch ein solcher Bildungsgang zu großen Leistungen 
berechtigt, zeigen uns die Engländer, welche, bis vor Kurzem 
noch ohne jegliche landw. Lehranstalt, in Vielem uns als 
Muster gelten, hauptsächlich in der Viehzucht, in dem Feld-
bau, bei praktischen Anlagen der Gebäude u. s. w. 
Wer aus Liebe zur Sache Landwirth zu werden 
wünscht, wird mit genügender Kraft und Ausdauer den 
nie aufhörenden Beschwerden, Aergernissen und Mühen 
entgegentreten und sie Überwinden können; aus dem Grunde 
gehört von Hause aus eine kräftige, gesunde Körperconsti-
tution dazu. Diese wenigen Zeilen werden durch eine 
große Anzahl lebender Beispiele, die das Gegentheil be-
weisen, scheinbar über den Haufen geworfen, denn wie 
viele Gutsbesitzer und Arrendatore gibt es nicht, die erst 
in reiferen Jahren oft mit leeren Händen der Land-
wirthschaft sich widmeten und ohne Mühe und Beschwerden 
als kluge, große oder vielmehr, richtiger gesagt, als reiche 
Landwirthe glänzen. Doch jene Methode es rasch so weit 
zu bringen, ist mit ihren Jüngern im Aussterben begriffen, 
weshalb sie auch nicht näher zu beleuchten ist; um so mehr 
ist aber ihren Anhängern warm an's Herz zu legen, daß 
die Anforderungen an die Landwirthe von Jahr zu Jahr 
steigen, daß vermehrte Lebensbedürfnisse, die veränderten 
Besitz- und Arrendeverhältnisse den jungen Landwirthen 
zwingen, mit der Zeit fortzuschreiten und so viel Bildung 
zu erwerben, um einer Wirthschaft mit den mannigfachsten 
Kenntnissen, die eben unser umwälzendes Zeitalter erheischt, 
vorstehen zu können. 
Nachdem ich aus den verschiedensten Ständen mit den 
unterschiedlichsten Vorkenntnissen ausgerüstete junge Leute 
als Landwirthe auszubilden versucht und ausgebildet habe, 
ist in mir nunmehr die Ueberzeugung gereift, daß unter 
den bei mir obwaltenden Verhältnissen es allein möglich 
ist, gebildete jzmge Leute aufzunehmen, denen und deren 
Eltern aber vorher die Prinzipen, welche ich verfolge, 
bekannt zu geben. 
Ich unterscheide Lehrling und Volontär. Ersterer in 
der Voraussetzung, daß er vollständig Anfänger oder doch 
noch nicht soviel versteht, daß er einen Wirthschaftszweig 
beaufsichtigen kann, verpflichtet sich auf eine gewisse Zeit 
und in derselben allen meinen Anforderungen und Angaben 
streng nachzukommen, Letzterem, der schon mit der Land-
wirthschaft vertraut oder in dem Alter der Selbständigkeit 
ist, überlasse ich, sich an der Wirthschaft zu betheiligen, 
wo und wieviel er Lust hat, und verpflichte mich weder 
für den Erfolg der Thätigkeit noch ihn zu einer bestimmten 
Zeit des Aufenthaltes. Dagegen muß der als Lehrling 
eintretende junge Mann in der vereinbarten Zeit es so 
weit gebracht baben, daß er im Stande ist, nach seinem 
Abgang eine Verwalterstelle zu Übernehmen. 
Um dieses zu ermöglichen, muß mindestens der Grad 
von Schulbildung vorhanden sein, den das Militär zum 
Eintritt als Einjährig-Freiwilliger stellt, was ja auch nöthig 
zum späteren Besuch einer höheren landwirtschaftlichen 
Lehranstalt ist. 
Im ersten Jahre ist es meine Aufgabe, dem Eleven 
Gelegenheit zu geben, alle Handgriffe sich anzueignen, das 
Beobachten und Prüfen zu lernen. DaS gründliche 
Erlernen der vorkommenden Arbeiten, welches so wichtig 
und erst dann geschätzt wird, wenn, wie es heutzutage so 
oft der Fall, die Arbeiter darauf bauen, daß der Auf-
scher oder der Verwalter die Arbeit selbst nicht versteht 
oder die Leistungsfähigkeit nicht zu beurtheilen vermag, 
— dieses Erlernen verwechselt man so häufig mit dem 
arbeiten Müssen. 
In Deutschland bestehen noch jetzt die renommirtesten 
Lehrprinzipale strenge darauf, daß der Eleve ein' und 
dieselbe Arbeit solange ausführt, bis er in derselben völlige 
Fertigkeit sich zu eigen gemacht hat. Ländlich-sittlich! 
Hier scheint es räthlich, um das Erlernen der Land-
wirthschaft zu begünstigen, dem Eleven selbst das Maß zu 
überlassen, doch ohne dabei zu versäumen, für jede Ver-
richtung, wie es die Hos-, Feld- und Viehwirthschaft mit 
der Jahreszeit mit sich bringt, Gelegenheit zur Uebung zu 
geben. Denn Niemand ist im Stande, eine Arbeit zu 
beaufsichtigen, die er selbst nicht versteht. 
Das erste Winterhalbjahr ist der Hos- und namentlich 
der Bewirthschaft gewidmet; auch hier kann das Selbst-
handanlegen nicht genug empfohlen werden. 
Eine große Schattenseite für den Lernenden ist ge-
wöhnlich das frühe Ausstehen. Aber das Sprüchwort: 
„Morgenstunde hat Gold im Munde," hat wohl nirgens 
so viel Anwendung wie bei der Landwirthschaft, und mit 
einer gewissen Quantität Willenskraft ist das Frühauf-
stehen nicht allzu schwer. In jedem Fall muß darauf 
als der Hauptbedingung eines thätigen Wirthes streng 
gesehen werden. 
Als Uebergang zum zweiten Halbjahr dient die 
Führung des Magazien's oder der Klete, doch nur dann, 
wenn die Ueberzeugung gewonnen ist, daß der damit zu 
Betrauende den Ordnungssinn und die Genauigkeit sich 
angeeignet hat, welche dazu erforderlich sind. Nachdem so-
mit im ersten Jahre die allgemeinen Begriffe beigebracht 
sind, wird im zweiten Jahre der Eleve als Aufseher er-
zogen. Hier begegnet man nicht selten der Begrisssver-
wechselung zwischen Aussehet und Spaziergänger. Das 
Beaufsichtigen ist bei Demjenigen, der gedankenlos bei 
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einer Anzahl von Arbeitern oder beim Gespanne steht, 
ein höchst langweiliges Geschäft, und in der Regel suchen 
Diejenigen, welche es so auffassen, einen Zeitvertreib im 
Spazieren von Ort zu Ort, geleitet von der Meinung, 
daß sie dann am besten von der Wirthschaft eine Ueber-
ficht gewinnen, wenn sie des Tages ein- oder zweimal 
Feld, Hof und Wiesen durchlaufen und, um das Nützliche 
mit dem Angenehmen zu verbinden, vielleicht gar Flinte 
und Jagdtasche bei sich führen. Niemals wird der so 
Denkende im Stande sein, eine zweckmäßige und vortheilhafte 
Disposition über seine Zeit, die Arbeiter und das Gespann 
zu treffen, er wird nie während der Arbeit bei eintretender 
Störung, die durch Witterungswechsel u. drgl. unzählige 
Male vorzukommen Pflegt, sich zu helfen wissen, um den 
drohenden Verlust abzuwenden oder doch so viel als möglich 
zu verringern. Der Eleve muß also streng angehalten 
werden, bei einer aufgetragenen Aufsicht Stand zu halten, 
und sie unter allen Umständen zu Ende führen. So muß 
z. B. die Controlle der ihm übertragenen Stallungen 
bis in's Detail geschehen, was ihm nur dann mit Erfolg 
möglich wird, wenn er sich im ersten Jahre befleißigt hat, 
die Details durch Handanlegen gründlich kennen zu lernen. 
Die hier befindliche Brauerei, Käserei, der Maschinenbetrieb 
für Dreschen, Mahlen u. s. w. geben Gelegenheit genug, 
mit allen diesen Zweigen sich vertraut zu machen. 
Das von Vielen als nothwendig geforderte dritte Jahr 
verwerfe ich, weil ein strebsamer junger Mann in zwei 
Jahren so viel erlernt habenMuß, um je nach seiner Fähigkeit 
eine kleinere oder größere Verwalterstelle bekleiden zu 
können, oder als Volontär auf einem anderen Gute das 
Gelernte mit den Einrichtungen der neuen Wirthschaft zu 
vergleichen und daraus Nutzen zu ziehen, oder sich dem 
Studium auf einer höheren Lehranstalt zu widmen. In 
betreff der Buchführung werden hier Jedem, der sich be-
fleißigt, die übertragenen Ausschreibungen auszuführen, das 
Tagebuch und verschiedene Hülfsbücher übergeben, und 
in der letzten Zeit die Zusammenstellung und der Abschluß 
des Rechnungs-Jahres in doppelter Buchführungsform 
angezeigt, auch kann sich Jeder die Formulare der ganzen 
Buchführung copiren. 
Um aber die langen Winterabende und sonstigen 
freien Stunden auszufüllen, dienen die gehaltenen Zeit-
schriften und die mit den neueren Werken versehene be-
scheidene Bibliothek und, daß dieselben auch Sommer und 
Winter fleißig benutzt werden, dafür sorgen die allgemeinen 
und wirthschaftlichen Unterhaltungen, wobei auf dahin 
bezügliche Artikel in Büchern und Zeitschriften verwiesen 
wird. 
In den hier erörterten allgemeinen Anschauungen 
wird das Wörtchen „streng" häufig gebraucht; daß es im 
Dienst unvermeidlich, wird jeder vernünftig Denkende ein-
sehen. 
Ist die Arbeit mit Lust und Liebe vollbracht, so gibt 
es auch freie Stunden und Feiertage, um dem Bedürfniß 
eines jeden jungen Mannes, dem Vergnügen nachzugehen, 
sei es auf der Jagd oder im Kreise guter Gesellschaft, 
gerecht zu werden; jedenfalls ist dazu Gelegenheit genug 
geboten, wenn der junge Mann der Hauptbedingung der 
Aufnahme nachkommt, nämlich, daß er sich als zur Familie 
gehörig betrachtet. 
Tormahof, November 1878. 
Das „Clajsensteser"-Nrl»Mt. 
Von Professor Th. Mithoff. 
IX. 
Wenn die Commission in ihrem Entwürfe eines 
Clafsensteuergesetzes den progressiven Steuerfuß angewandt 
hat trotz der sehr gewichtigen Bedenken, die gegen die 
progressive Besteuerungsweise überhaupt und in's Beson-
dere bei der Classen- und Einkommensteuer geltend gemacht 
werden, so kann sie dazu aus verschiedenen Gründen ver-
anlaßt sein. Sie kann die Steuerfähigkeit als das rich-
tige Princip der Steuervertheilung anerkennen, und ist 
dann die Anwendung des progressiven Steuerfußes nur 
eine Consequenz ihres principiellen Standpunkts. Allein 
selbst wenn die Commission dem andern Grundsatze der 
Steuervertheilung, dem nach Leistung und Gegenleistung, 
anhinge und demgemäß die proportionale Besteuerungs-
weise für die richtige hielte, könnte sie trotzdem in dem 
vorliegenden Gesetzentwurfe der Progression den Vorzug 
geben. Man darf nämlich nicht übersehen, daß in Bezug 
auf die Durchführung der Forderung der Proportionali-
tät wie der Progression, in der Besteuerung nicht sowohl 
die Anwendung des proportionalen oder des progressiven 
Steuerfußes in einer oder mehreren einzelnen Steuern 
als vielmehr die Wirkung aller Steuern in ihrer Ge-
sammtheit das Maßgebende ist. Man wird fragen müssen, 
wirkt das Steuersystem eines Landes in der Weise, daß 
die von den einzelnen Unterthanen zu tragende gesammte 
Steuerlast in gleichem Verhältnisse oder in stärkerem Ver-
Hältnisse zur Größe ihrer Einkommen wächst, oder findet 
selbst eine Progression nach Unten statt, d. h. tragen die 
kleineren Einkommen zwar eine geringere aber nicht eine 
ihrem Betrage entsprechend geringere Steuerlast als die 
großen Einkommen? Wäre letzteres der Fall, so stände 
ein solches Steuersystem ans jeden Fall in Widerspruch 
mit der Forderung einer gerechten Vertheilung der Steuer-
last. Wirken einzelne Steuern in dieser Richtung, indem 
sie verhältnißmäßig stärker die kleinen Einkommen bela-
sten, ohne daß andere Steuern die größeren Einkommen 
in progressiver Weise treffen, so wird nicht einmal die 
Forderung einer proportio n alen Gesammtbesteuerung 
erfüllt. Es ist nun nicht zu verkennen, daß eine solche 
unverhältnißmäßige Besteuerung der kleinen Einkommen 
im Steuerwesen Rußlands stattfindet und zwar in höhe-
rem Maße als in den anderen großen europäischen Staa-
ten. Die Kopfsteuer ic mit 118 000 000 Rbl., die Getränke­
steuer mit 192 000 000 Rbl., die Salzsteuer mit 11 000 000 
Rbl., die allein 74 Procent der sämmtlichen Steuern aus-
machen, wirken in progressiver Weise nach Unten, so daß der 
Procentsatz der Steuer bei den niederen Einkommenstufen 
höher ist als bei den oberen, aber auch die übrigen wichtigen 
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Verbrauchssteuern wie die auf Caffe, Thee, Zucker, Taback 
u. s. w. nehmen in den untern und mittleren Volks-
classen einen verhältnißmäßig weit größeren Theil des 
Einkommens in Anspruch als bei den höhern, während 
keine einzige Steuer in progressiver Weise nach Oben 
wirkt. Wenn daher durch die Einführung einer neuen 
Steuer in das russische Steuersystem wie der projectirten 
Classensteuer diese offenbare schwere Ungerechtigkeit etwas 
gemildert werden kann, so ist die Anwendung des pro-
gressiven Steuerfußes, die in der Classensteuer leicht durch-
führbar ist, nicht nur gestattet sondern unbedingt geboten. 
Die Anwendung der Progression in dem Classen-
steuer-Projecte muß demnach meiner Ansicht nach durch-
aus gebilligt werden. Die an sich berechtigten und 
keinesfalls zu unterschätzenden Bedenken, wie sie im letzten 
Artikel entwickelt sind, müssen zurücktreten gegen Xie von 
der Gerechtigkeit geforderte, mit Hülfe der Progression 
zu erreichende stärkere Heranziehung der reicheren Volks-
schichten zur Steuer, die im russischen Steuersysteme ganz 
besonders noththut. Auch ist trotz des harten Ver-
dammungsurtheils vieler Theoretiker und Praktiker des 
Finanzwesens in den meisten Classen- und Einkommen-
steuern der progressive Steuerfuß zur Anwendung gelangt. 
Allerdings ist nirgend die Progression vollständig durch-
geführt, wie dies ja auch in dem vorliegenden Gesetz-
entwürfe nicht geschehen ist, vielmehr hört sie bei einer 
bestimmten Steuerelasse auf, von der an dann die Steuer 
nicht mehr nach progressivem sondern nach proportionalem 
Steuerfuße mit dem Einkommen wächst. Fängt die Pro-
portionalität schon bei einem verhältnißmäßig niedrigem 
Einkommen an, so verdient solche Steuer freilich mehr 
die Bezeichnung einer proportionalen Steuer mit de-
gressivem Steuerfuße für die untern Einkommen. Aber 
auch bei Steuern dieser Art ist das Princip der Pro-
gression offenbar als richtig anerkannt, nur stößt die 
fortgesetzte Anwendung desselben auf praktische Bedenken. 
Die Progression besteht gegenwärtig bei der Classen- und 
Einkommensteuer fast aller deutschen Staaten, bei der 
allgemeinen Einkommensteuer in Preußen, Sachsen, Hessen, 
Oldenburg K., bei der begrenzten Einkommensteuer in 
Bayern, Würtemberg, Baden; er besteht ferner bei der 
Einkommensteuer Österreichs, der Schweiz, Dänemarks, 
der Vereinigten Staaten Nordamerikas. Und selbst die 
englische Einkommensteuer, die mit Recht als Hauptre-
präsentant der proportionalen Einkommensteuern angeführt 
zu werden pflegt, da bei ihr von jedem Einkommen der 
nämliche Procentsatz an Steuer erhoben wird, ist doch 
für die Einkommen von 100 bis 300 Pfd. St. — die 
Einkommen bis 100 Pfd. St. sind gänzlich befreit — zu 
einer degressiven Steuer durch die Bestimmung geworden, 
daß bis zu den Einkommen von 300 Pfd. St. 80 Pfd. St. 
als steuerfrei in Abzug zu bringen sind. Statt 100 
Pfd. St. werden daher nur 20, statt 200 nur 120, statt 
299 nur 219 Pfd. St. besteuert. Bei einem Steuersatze 
von G Pence vom Pfd. St., also bet einem procentualen 
Steuersatze von 21/^ %, beträgt daher die Steuer bei 
100 Psd. St. nur y2%, bei 200 Pfd. St. l'/aX, bei 
299 Pfd. St. l5/e % und erst bei den Einkommen von 
300 Pfd. St. und allen höheren beträgt sie 2V- %. 
Kann die Berechtigung der Commission zur An-
Wendung des progressiven Steuerfußes in dem Classen-
steuer-Project schwerlich bestritten werden, so ist weiter 
die Frage zu beantworten, ob die Progression selbst 
richtig gewählt ist. Es ist schon daraus hingewiesen, daß 
ein wichtiger gegen die progressive Besteuerung geltend 
gemachter Grund der Mangel jedes festen Princips für 
die zu wählende Progression ist, daß Willkür bei ihrer 
Wahl unvermeidlich ist. Die gesammten Steuerverhältnisse 
des Landes, die Rolle, welche der betreffenden Steuer in 
dem Steuerwesen desselben angewiesen ist, die Größe der 
Steuersumme, welche durch sie aufgebracht werden soll, 
die im Volke verbreitete Ehrlichkeit und Opferfreudigst 
dem Staate gegenüber und manches andere Moment 
werden bei der Wahl der Progression in Betracht zu 
ziehen sein. Insofern die vorliegende Classensteuer den 
Zweck der Ergänzung und der Ausgleichung der Steuer 
für das russische Steuerwesen verfolgt, wird man im 
Allgemeinen die Anforderung an den progressiven Steuer-
fuß stellen müssen, daß er die kleinen Einkommen, die 
hier ganz besonders stark belastet sind, mit einem möglichst 
niedrigen Steuersatze belegt, dagegen die großen Ein-
kommen, die hier verhältnißmäßig zu niedrig besteuert 
sind, in weit stärkerem ihrer Steuerfähigkeit möglichst ent-
sprechenden Verhältnisse zur Steuer heranzieht. Wie im 
vorigen Artikel angeführt ist, bewegt sich die Progression 
bei dem Steuer-Project zwischen 0,3s % und 3,75 %, 
der durchschnittliche Steuersatz ist auf den unteren Ein-
kommenstufen niedrig, steigt sehr allmälig und erreicht 
erst bei den Einkommen von 15 000 bis 20 000 Rbl. 
die Maximalgrenze von 3%. Die Forderung der Scho-
nung der kleinen Einkommen ist daher erfüllt. Ein Ver-
gleich mit andern Classen- oder Einkommensteuern z. B. 
mit der preußischen Classensteuer macht dies anschaulicher. 
Preußische Russische Procentsatz 
Classensteuer Steuer Classensteuer Steuer der Steuer 
von mehr biß von mehr bis inPrcu- in Rick-
als Thlr. Thlr. Thlr. alö Rbl. Rbl. Rbl. ßen lernt) 
140— 220 1 — — — 0.55 
220— 300 2 200— 300 2.50 0.77 1.00 
300— 350 4 — — — 1.23 
350— 400 5 300 — 400 4. - 1.33 1.14 
400- 450 6 — — — 1.41 
450- 500 8 400— 500 5.50 1.68 1.22 




550— 600 12 500— 600 7.— 2.08 1.27 
600- 700 14 — — — 2.15 
700— 800 16 600— 800 10.— 2.13 1.43 
800- 900 20 
— 
— — 2.35 
900 -1000 24 800 -1000 15.— 2.52 1.66 
Ein Vergleich der beiden letzten Columnen dieser 
Tabelle ergiebt, daß in der preußischen Classensteuer, 
welche die Einkommen bis 1000 Thlr. umfaßt, dieselben 
erheblich stärker getroffen werden als die entsprechenden 
Einkommen in dem russischen Steuerprojekte, daß bei 
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letzterm die Progression weit langsamer fortschreitet und 
eine weit geringere Höhe erreicht als bei der preußischen 
Steuer. Nur die Steuerclasse von 200—300 Rbl. macht 
eine Ausnahme, bei ihr ist der Steuersatz in Rußland 
höher als in Preußen. 
Wird der Vergleich auch auf die preußische Einkom-
mensteuer ausgedehnt, die mit den Einkommen von 10Ö0 
Thlr. beginnt, so wird bei dieser gleich mit der ersten 
Classe der höchste Procentsatz angewandt, nämlich 3 % 
und im Durchschnitt 2.7 X- Im russischen Steuerpro­
jekte wächst aber, wie aus der im letzten Art. mitgetheil-
ten Tabelle zu ersehen ist, der durchschnittliche Procentsatz 
der Steuer auch über dit Einkommen von 1000 Rbl. 
hinaus sehr allmälig und erreicht erst bei den Einkommen 
von 6 500 bis 8 000 Rbl. den Durchschnittssatz von 
2.7 %, der in der preußischen Steuer schon mit 1000 Thlr. 
beginnt. Dagegen steigt im Projekte der Commission 
dieser Durchschnittssatz noch bis auf 3 %, der bei den 
Einkommen von 15 000 bis 20 000 Rbl. erreicht und 
für alle höheren Einkommen beibehalten wird. Erscheint 
mir die im Vergleich zur preußischen Steuer niedrigere 
Besteuerung der kleinen und mittleren Einkommen durch-
aus berechtigt zu sein, so finde ich doch keinen ausreichen'-
den Grund, auch die höheren Einkommen von etwa 
2 000 Rbl. bis 8 000 Rbl: niedriger zu besteuern als 
dies in Preußen der Fall ist. Ein rascheres Anwachsen 
der Progression in diesen Steuerclassen und die Fortsüh-
rung des durchschnittlichen Steuersatzes über 3 % hinaus 
halte ich für berechtigt und für geboten,, falls die Steuer 
die im russischen Steuerwesen bestehende Ungleichheit ver 
Belastung erheblich vermindern soll. 
Daß bei einem Steuersatze von 3 % die sehr großen 
Einkommen nicht nach ihrer Steuerfähigkeit getroffen wer-
den, bedarf keines Beweises, aber überaus schwer ist an-
zugeben, bis zu welchem Maximalsatz die Progression 
steigen soll. Es fehlt hier wiederum ein fester Maßstab 
zu solcher Bemessung, und jeder Maximalsatz wird daher 
willkürlich sein. Auch das Verlangen, die Größe der 
Steuerfähigkeit zum Maß zu nehmen führt nicht weiter, 
weil sie selbst keine bestimmte Größe ist, sondern von der 
individuellen Beurtheilung abhängt. Wer will die Steuer-
fähig fett von Einkommen von 100 000 Rbl. oder 1000 000 
Rbl. rechnerisch feststellen! Man wird die Frage nach 
der möglichen und gerechten Maximalhöhe deS Steuer-
süßes ähnlich wie die nach dem Anwachsen der Progression 
nur auf Grund sehr verschiedener Momente, wie solche 
bei Besprechung der Art der Progression bereits angeführt 
sind, entscheiden können. Dabei ist für die erfolgreiche 
Durchführung der Classensteuer aber auch in Betracht zu 
ziehen, daß mit der Höhe des Steuersatzes das Bestreben 
nach Umgehung der Steuer sehr zunimmt, daß, da dies 
bei der großen Schwierigkeit, die Einkommen nach ihrer 
vollen Größe zu erfassen erfahrungsmäßig in starkem 
Umfange gelingt, sehr hohe Steuersätze die Classensteuer 
zu einer sehr ungleichmäßigen und ungerechten Steuer 
machen können und sie jedenfalls zu einer von der Be-
völkerung besonders schwer getragenen Steuer machen. 
Diese Bedenken, denen eine große praktische Bedeutung 
nicht abzusprechen ist, widersetzen sich der Anwendung 
einer bis zu einem sehr hohen Procentsatze fortgesetzten 
Progression des Steuerfußes, die durch ein theoretisches 
Raisounernent leicht vertheidigt werden könnte. Sie haben 
denn auch wohl hauptsächlich veranlaßt, daß bei der 
großen Mehrzahl der bestehenden progressiven Classen-
und Einkommensteuern die Maximalhöhe des Steuer-
süßes kaum den Betrag erreicht, der in dem Classen-
steuer-Projecte vorgeschlagen wird. Wenn ich trotzdem 
glaube, daß dieser noch um einige Pocente also etwa auf 
5 % gesteigert werden kann, so führt mich dazu namentlich 
die Betrachtung, daß gerade die sehr großen Einkommen 
in Rußland bei dem hier herrschenden Steuersysteme und 
besonders bei der sehr geringen Ausbildung, welche die 
Grund- und Gewerbesteuer hier erhalten haben, eine gar 
zu unverhältnismäßig geringe Steuer tragen und sie daher 
durch die Classensteuer in stärkerem Maße besteuert werden 
sollten, als dies bei dem vorgeschlagenen Maximaldurch-
schnittssatze von 3 % möglich ist. 
Die befürwortete schnellere Steigerung der Progression 
bei den größeren Einkommen und die Fortführung des 
progressiven Steuerfußes bis auf den Durchschnittssatz 
von 5 % würde das finanzielle Ergebniß der Steuer nicht 
ganz unerheblich steigern, was bei der russischen Finanzlage 
schwer ins Gewicht fallen muß. Daß aber überhaupt selbst 
ein höherer ©teuerfuß als ein solcher von 5 % angewandt 
werden kann, zeigt die Erfahrung. So betrug der Steuer­
satz der englischen Einkommensteuer 1799 gleich nach ihrer 
Einführung bei allen Einkommen von 200 Pfv. St. und 
darüber 10 %, im Jahre 1803 wurde derselbe auf 
5 % ermäßigt, aber 1806 wieder auf 10 % erhöht und 
blieb in dieser Höhe bis zur Beseitigung der Einkommen-
[teuer im Jabre 1814. Seit Wiedereinführung derselben 
im Jahre 1842 sind die höchsten, nunmehr variabel ge-
machten, Steuersätze zur Zeit des Krimkrieges erhoben, 
sie betrugen im Jahre 18^/ss 5.74 % und in den Jah­
ren 1855/&7 6.60 % von allen Einkommen über 150 
Pfd. St. Dabei ist zu bedenken, daß diese Steuersätze 
nicht die Maximalhöhe einer Progression bezeichnen, son­
dern daß sie wegen der Proportionalität der Steuer aus 
alle Einkommen über 200 resp. 150 Pfd. St. angewen­
det wurden. — Bei der progressiven Classen- und Ein-
kommensteuer kommt ein Maximalsatz von 10 und mehr 
Procenten gegenwärtig in einer Reihe von Städten des 
Westens der preußischen Monarchie vor, wenn man den 
Betrag der staatlichen Classen- und Einkommensteuer und 
den für die Ortsgemeinde erhobenen Zuschlag zu derselben 
zusammenfaßt. Im Jahre 1872 hatte z. B. das Einkom-
men von 1 001 Thlr. an den Staat und die Ortsgemeinde 
zu entrichten in Gladbach 10.8» X, in Solingen 14.79 % 
und in Dorp I6.00 % Von diesem Procentsatze macht 
die Staats-Einkommensteuer nur 3 % aus. Daß Steuer­
sätze von solcher Höhe überaus schwer getragen werden und zu 
Umgehungen und großer Ungerechtigkeit führen, ist begreif­
lich , aber sie erweisen sich doch für längere Jahre als 
durchführbar. Nachahmung verdienen sie freilich nicht. 
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Jus den Vereinen. 
Protocoll der Sitzung des Pernau-Felliner 
landwirthschaftlichen Vereins vom SS Sep­
tember 1878. Anwesend 14 Mitglieder unter dem 
Präsidium des Herrn F. von Stryk zu Morset 
1. Der Herr Präsident eröffnete die Sitzung, indem 
er als ersten Berathungsgegenstand die bereits mehrfach 
ventilirte Frage nach Anstellung eines Veterinärarztes 
auf die Tagesordnung setzte. 
Die Frage sei gegenwärtig, nachdem es gelungen in 
der Person des derzeitigen Assistenten an dem Dörptschen 
Veterinärinstitut (der Name sei ihm nickt bekannt) einen 
Candidaten zu ermitteln, der sich eventuell bereit erklärt 
habe, sich in Fellin niederzulassen, in ein neues, wie 
er hoffe, lebensvolleres Stadium getreten. Es würde 
sich jetzt nur darum handeln, zu ermitteln, welche 
Offerten dem Aspiranten in Hinsicht auf seine mate-
rielle Stellung in Fellin geboten werden könnten. 
Er habe für angezeigt erachtet, die Stadt Fellin mit 
in das Interesse für die in Rede stehende Frage 
hineinzuziehen. Dank den Bemühungen des Herrn 
Bürgermeisters Werncke, seien zur Zeit nach dem 
Maßstabe von 3 Rbl. Sr. per Kopf Großvieh bereits 
150 Rbl. Sr. von Städtern zu diesem Zwecke gezeichnet 
worden, eine Summe, die muthmaßlich bei fortgesetzten 
Bemühungen bis ca. 200 Rbl. Sr. anwachsen dürste. 
Der bedauerlicher Weise wenig zahlreiche Besuch der 
heutigen Versammlung werde die Constituirung eines 
Vereines augenblicklich wohl kaum ermöglichen, er bitte 
aber die Frage in Erwägung zu ziehen, welche Maß-
nahmen zur Erreichung des allgemein erstrebten Zieles, 
der fixen Anstellung eines Veterinärarztes für Fellin und 
Umgegend, beliebt würden. 
In der sich an diesen Antrag schließenden Debatte 
wurde von einem Theile der anwesenden Herrn als 
wünschenswert!) hingestellt, daß keinerlei bindende Ver-
pflichtungen resp. Jahresengagements bei Anstellung des 
Veterinärarztes eingegangen würden. Daß vielmehr letz-
terer aufgefordert würde, sich als sogenannter freiprakti-
cirender Arzt hier niederzulassen, daß es ihm hierbei an 
Beschäftigung wie ausreichendem Auskommen nicht fehlen 
werde, wurde an der Hand der seitherigen Erfahrungen 
als zweifellos angesehen; sein Einkommen würde nur bet 
dieser Abmachung in das einzig richtige Verhältniß zu 
seiner Tüchtigkeit, zu seinen Leistungen gesetzt werden. 
Dieser Anschauung wurde von dem anderen Theile, 
der überwiegenden Majorität der anwesenden Vereins-
glieder, mit der Erwägung begegnet, daß die Frage bei 
dieser BeHandlungsweise zu keinen praktischen Erfolgen 
führen werde, da voraussichtlich Niemand gewillt sein 
werde, aus Grund so vager Aussichten sich am Orte nie-
derznlassen. 
Nach längerer Debatte wurde beschlossen, die bei 
Anstellung des früheren Veterinärarztes Gotsch von dm 
Interessenten geleistete Remuneration — 25 Kop. Sr. 
per Kopf Großvieh, 10 Kop. Sr. per Kopf Kleinvieh 
und 5 Losf Hafer, wie 40 LÄ. Heu per Gut — als 
Ausgangspunkt zur Anstellung eines neuen Veterinär­
arztes in Aussicht zu nehmen und hierbei fixirt, daß in Ab-
Änderung der früher geltenden bezüglichen Vereinbarung 
der neuanzustellende Veterinärarzt bloß zu 2 Rundfahrten 
im Jahre — im Frühling und Herbste — verpflichtet 
werden sollte, um auf diesen sich von dem Gesundheits-
zustande der Thiere im allgemeinen zu überführen, etwaige 
hygieinische Verordnungen zu treffen :c., daß er im übrigen 
jeder Zeit — auf Ruf — mit eigenem Gespann auf den 
Gütern zu erscheinen habe. Ferner wurde eine Liste 
sämmtlicher muthmaßlicher Interessenten für das Unter­
nehmen fixirt und angeordnet, daß an dieselben Zuschriften 
gerichtet werden sollten, w denen sie bei Darlegung des 
Sachverhaltes zu bezüglicher Erklärung aufgefordert würden, 
ob resp, mit wieviel Kopfzahl Vieh sie sich eventuell nach 
dem obigen Maßstabe an der Anstellung eines Veterinär-
arztes zu betheiligen wünschten. 
Das Präsidium wurde schließlich ersucht, resp, er-
mächtigt, auf Grund der eingehenden Offerten sich mit 
dem anzustellenden Veterinär in Relation zu setzen. 
2. Herr von Rathleff-Lachmes legte der Versamm­
lung ein Bündel in Nawwast bearbeiteter Nesselfasern vor. 
Die Besichtigung ergab eine ausgezeichnete Qualität 
desselben. Den Fasern war ein Knäulchen ans demselben 
Materiale gedrehten Bindfadens beigefügt, dessen Festig­
keit besonders rühmend anerkannt wurde. Gleichwohl 
stellte sich der Versuch in Anbetracht des unVerhältniß-
mäßigen Aufwandes an Herstellungskosten — das kleine 
Bündel war nach Angabe des Referenten der Ertrag 
eines ganzen Fuders Nessel — mehr als interessantes 
Experiment dar; eine ernstliche Verwerthung der Nessel 
als Rohmaterial für Faser»Gewinnung war nach dem 
Dafürhalten der Versammlung daher nicht in Aussicht 
zu nehmen. 
3. Präsident theilte der Versammlung mit, daß er 
im Hinblick auf die ungünstigen Leinsaaterträge dieses 
Jahres sich mehrfach nach zuverlässig keimender Saat um-
gesehen. Eine solche sei ihm nun gegenwärtig durch die 
Peruaner Firma Oelbaum aus Oesel angeboten'worden 
und zwar zu dem Preise von 26—28 Rbl. S. per 
Tschetwert loco Fellin. Er werde dieselbe zunächst aus 
ihre Keimfähigkeit prüfen und sei sodann bereit, eventuell 
auch für andere Interessenten Bestellungen anzunehmen, 
jedoch müßten die betreffenden Offerten ihm sofort gemacht 
werden, ca nach stattgehabter Beprüfmtg der Probe erst 
in Relation zu treten der vorgerückten Zeit wegen nicht 
thunlich erscheine. 
Herr von Wahl-Surgeser führte an, daß ihm seitens 
der hiesigen Firma E. G. Petersen zum Preise von ca. 
20 Rbl. Sr. per Tschetwert gut keimende Leinsaat aus 
Moskau in Aussicht gestellt worden sei. 
Der unsicheren Preisverhältnisse wegen zeigte sich 
unter den anwesenden Herren kein Verlangen zur Zeit 
bindende Verpflichtungen einzugehen. 
Ebenso ablehnend wurde eine Anfrage des Herrn 
Präsidenten wegen Bestellung von finnischem Saatroggen 
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beantwortet, indem die Ungunst des Curses die Kauflust 
abschreckte. 
4. Präsident lenkte die Aufmerksamkeit der Ver-
sammlung auf die exorbitant hohen Preise für Eisen und 
Nägel in Fellin im Gegensatze zu Pernau; der Unterschied 
betrage, wie er sich zu überzeugen selbst Gelegenheit ge-
funden, ca. 10—23 %, während der Frachtsatz aus Pernau 
nach Fellin höchstens 20 Kop. Sr. per Pud betrage. 
Präsident illustrirte seine Behauptung durch die 
nachstehenden Preisangaben: Er habe gezahlt: 
in Pernau in Fellin. 
für Ofeneisen per Ä — R. 7 Kop. per Ä — R. 9 Kop. 
„ Bandeisen „ „ „ 43/*/r „ » „ 6 „ 
„ Rundeisen „ „ „ SYa,, „ „ „ 7 ,, 
„ Schindelnägel Pud 4 „ 80 „ per Pud 5 „ 50 „ 
„ Lattennagel „ „ 3 „ 20 ,, „ ,, 3 „ /5 ,, 
„ Wagenschmiere „ 2 „ 60 „ „ „ 3 „ 20 „ 
Seines Erachtens müsse es sich entschieden empfehlen, 
wegen directen Bezuges dieser sowie anderer zum land-
wirthschaftlichen Betriebe gehöriger Producte einen An-
schluß an Pernau zu suchen, etwa in der Weise, daß eine 
Peruaner Firma veranlaßt würde, in Fellin eine Nieder-
läge zu gründen und die qu. Gegenstände zu Pernauer 
Preisen mit Zuschlag von 20 — 30 Kop. Sr. per Pud 
(als Frachtsatz gedacht) abzugeben, wogegen sich die um-
liegenden Gutsherrn verpflichten müßten, ihren JahreS-
bedarf ausschließlich von dieser Firma zu beziehen. 
Wiewohl von einzelnen Seiten aus die großen 
Schwierigkeiten hingewiesen wurde, denen ein solches 
Unternehmen durch Concurenz der einheimischen Hand-
lungen, speciell durch zeitweises Herabsetzen der Preise 
begegnen dürfte, so ward gleichwohl beliebt, es auf den 
Versuch ankommen zu lassen, da ja, wie mit Recht her-
vorgehoben wurde, die betreffende Pernauer Firma eher 
im Stande sein müßte, die Conjuncturen zu übersehen, 
als sich solche von hier aus berechnen ließen. Dem-
zufolge wurde das Präsidium ersucht, sich mit der Firma 
Puls in Pernau dieserhalb in Relation zu setzen. Außer 
den obgenannten Artikeln wurde noch der Bezug von 
folgenden Gegenständen in Aussicht genommen als: 
Kohlen, Stricke, Salz, Strömlinge, Häringe, Petroleum 
2c. Nach Eingang der betreffenden Offerten sollten die 
resp. Bedingungen per Circulär den Interessenten mit-
getheilt und diese dann aufgefordert werden, sich zu äußern, 
ob sie als Eonsumenten — obligatorisch etwa aus 3 Jahre 
— dem Unternehmen beizutreten gedächten. 
5. Einer Aufforderung des Herrn Präsidenten Folge 
gebend, reserirte Herr Bezirksinspector Kestner über das 
Auftreten von Kleeseide, wie er es in Kurressaar beob­
achtet. Er habe seine Kleesaat durch Vermittelung der 
Rigaer Firma Ziegler & Comp, aus Deutschland be-
zogen (zu dem Preise von 12 Rbl. Sr. per Pud). Die 
Saat habe vorzüglich gekeimt und sei rasch in die Höhe 
gegangen, so daß der Klee bereits am 12. Juni in voller 
Blüthe zum Schnitte reif gewesen. Am 16. Juni sei 
der Schlag eingeerntet worden, wobei der Ertrag 70 Pud 
per Loofstelle ergeben, von Kleeseide sei bei dieser Gele­
genheit keine Spur bemerkt worden. Dieselbe sei vielmehr 
erst bei dem zweiten Schnitte (ca. 5 Wochen nach dem 
ersten mit einem Ertrage von 30 Pud per Loofstelle) 
entdeckt worden. Ein bedeutender Schade sei ihm daraus 
nicht erwachsen, da sich blos 5—6 Flecke etwa auf der 
Loofstelle gezeigt, und auch diese nicht zu erheblicher Aus-
dehnung gediehen. Gleichwohl glaube er an sein Referat 
die Warnung zu großer Vorsicht beim Bezüge ausländischer 
Kleesaat knüpfen zu müssen, da die Mittel, dem Umsich-
greisen dieses Unkrautes — er habe theilweise den Klee 
kurz abmähen, theilweise aushalfen lassen, auch das Vieh 
aus die betreffenden Stellen getrieben — wirksam zu 
steuern, zur Zeit sich doch noch als unzulänglich und 
keinesweges radical wirkend herausstellten. 
Präsident von Stryk macht auf eine Methode auf-
merksam, die in Deutschland mit gutem Erfolge gegen 
das Wuchern der Kleeseide angewandt werde. Die be-
treffenden Flecke würden zunächst mit Gyps bestreut, dann 
mit Erde ca. 2 Zoll hoch beschüttet, endlich mit Jauche 
begossen. Die Umständlichkeit der Methode rechtfertige 
sich dadurch, daß bei ihrer Anwendung die qu. Kleeflecke 
nicht vernichtet, sondern im Gegentheile zu vorzüglichem 
Wachsthums gefördert würden. 
6. Herr Landrath von Stryk-Alt-Woidoma stellte 
den Antrag, nach 4 jähriger Pause im nächsten Sommer 
an eine Wiederholung der Felliner Localausstellung zu 
gehen. Die aus Mitte Juni in Aussicht genommene 
baltische Centralausstellung in Riga könne dem Unterneh-
men keinerlei Abbruch thun, dabei der großen Entfernung 
von Riga für den Fellinfchen Kreis bei den mangelnden 
Verkehrsmitteln an eine Concurenz ernstlich nicht gedacht 
werden könne. 
Die Stimmung zeigte sich unter den anwesenden 
Mitgliedern hinsichtlich dieses Antrages sehr getheilt, da 
es von verschiedenen Seiten für ersprießlicher erachtet 
wurde, der Concurenz aus dem Wege zu gehen und daher 
die Ausstellung erst auf den Sommer des Jahres 1880 
anzusetzen. 
Eine namentliche Abstimmung ergab als Wunsch 
der auf der Sitzung vertretenen Majorität den Beschluß, 
den qu. Antrag zur Zeit abzulehnen. 
7. Der Herr Präsident brachte die Austrittsan-
Meldung des seitherigen Vereinsgliedes, des nach Kurland 
übergesiedelten Herrn Landraths P. Baron Ungern-
Sternberg zur Anzeige. 
8. Zur Mitgliedschaft hatte sich gemeldet und wurde 
per Acclamation ausgenommen: der Herr Landrichter P. 
von Colongue. 
Da sonst keine Berathungsgegenstände vorlagen, so 
wurde die Sitzung von dem Herrn Präsidenten geschlossen. 
Wirthschastlichc Chronik. 
Ueber die Gründung des kurländischen 
landwirthschaftlichen Centralvereins schreibt man. 
uns aus Kurland: 
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Am 18. d. M. hat sich aus einer in Mitau im 
Ritterhause abgehaltenen Generalversammlung der Kur-
ländischen landwirthschastlichen Gesellschaft, zu der Dele-
girte aller landwirthsch. Local-Vereine erschienen waren, 
ein kurländischer Central-Verein constituirt, dem sämtliche 
Local-Vereine beigetreten sind. Nachdem sich nach längerer 
und lebhafter Debatte dieser Central-Verein gebildet hatte, 
wurde der Vorstand desselben in 1 Präsidenten, 1 Vice-
Präsidenten, 1 Schatzmeister, noch 4 Gliedern des soge­
nannten Verwaliungsraths und 1 Secretair gewählt; 
worauf unter dem Präsidium des neuerwählten Präsi-
denten die Beschickung der bevorstehenden baltischen Aus-
stellung behandelt wurde und von den Delegirten der 
Zweig - Vereine Mittheilungen über die Schritte gemacht 
wurden, die von Seiten derselben gethan seien, um die 
Betheiligung der Bauern an dieser Ausstellung zu unter-
stützen und zu animiren. Nachdem die nächste General-
Versammlung des kurländischen Central-Vereins ans den 
Februar-Monat in Aussicht genommen war, wurde die 
Sitzung geschlossen. — Wenn ich nicht mit Bestimmtheit 
wüßte, daß Ihnen von anderer Seite ein ausführlicher 
Bericht dieser eben erwähnter General-Versammlung zu-
gehen werde, so hätte ich diesen Gegenstand genauer und 
eingehender behandelt; so will ich aber jenem Berichte 
nicht vorgreifen oder zuvorkommen; habe es aber nicht 
unterlassen können, wenigstens in aller Kürze Ihnen 
Mittheilung von der vollendeten Thatsache, der Bildung 
des Central - Vereines, die ja auch in Ihrem geschätzten 
Blatte schon früher einer Besprechung unterzogen worden 
ist, zu machen. Das Werk ist geschehen und gebe Gott, 
daß es zum Besten des Landes zum Wohle und zur Vor-
derung unserer heimischen Landwirthschaft gedeihe. — 
Bei uns herrscht anhaltendes Frühlings-Wetter, nur der 
helle Sonnenschein des Frühlings fehlt und die langen 
Tage; feuchte, neblige Luft, bedeckter Himmel und ein 
ewiges Halbdunkel den ganzen Tag erinnern stets daran, 
daß wir eben nicht im Frühling, daß wir eben im 
November sind. Das Thermometer zeigt abwechselnd 
zwischen + 1° und + 6° R. Die meisten Ziersträucher 
in Park und Garten haben große Blattknospen, ja der 
Flieder sogar frische, neu aufgebrochene Blätter und den 
Hederich sah ich vor einigen Tagen in schönster Blüthe. 
Die Roggenfelder sind so grün, so dicht und schön ein-
gegrast, wie ich sie seit Jahren nicht gesehen habe. Gott 
bewahre uns vor plötzlichem Schneefall ohne vorherigen 
Kahlfrost; sonst dürften unsere Hoffnungen auf den 
Roggen, eitele gewesen sein. W. G. 
Die III. baltische land. Centralausstel-
lung 1879 in Niga Bereits regt sich die Theil-
nähme an diesem Unternehmen in unseren Vereinen. 
Die landw. Vereine Kurlands, zu einer Centralisation 
ihrer Wirksamkeit entschlossen, haben nach Gründung des 
„kurländischen landw^ Centralvereins" sofort die Organi-
fation der Theilnahme der kurländischen Landwirthschaft 
in die Hand genommen. Wie es in den Rigaschen 
Blättern heißt, beabsichtigt man dem Princip der geo-
graphischen Eintheilung, wenigstens innerhalb der einzelnen 
Abtheilungen, Geltung zu verschaffen. Man hofft Kur-
lands Producte getrennt aufstellen zu dürfen. Wir er-
blicken in diesem Beschluß durchaus keinen Separatismus, 
sondern glauben vielmehr, daß dessen Annahme sich be-
währen dürfte, wenn andere Theile unserer Provinzen, 
nach rein wirthschaftlichen Gesichtspunkten zusammengefaßt, 
dem Beispiele Kurlands nachahmen wollten. Wie hier 
geschehen ist, müßten auch anderorts die landw. Vereine 
die Organisation von „Colleetiv-Ausstellungen" innerhalb 
der einzelnen Abtheilungen in die Hand nehmen. Würden 
schon durch die einheitlichere Beschickung die Kosten für 
jeden einzelnen Aussteller sich vermindern, so könnten dann 
wohl auch Geldmittel ausgebracht werden, durch welche 
unbemittelten Ausstellern ein Theil der mit der Beschickung 
der Ausstellung verbundenen Kosten sich versetzen ließe. 
Die Ausstellungen haben sich als ein sich deckendes Geschäft 
verwiesen, ebenso unzweifelhaft ist ihr entwickelnder Ein-
fluß. Da muß es durchaus gerechtfertigt erscheinen, ein-
mal daß eine derartige Erleichterung des Ausstellens er-
möglicht werde, dann daß das Executiv-Comitö selbst aus 
der Ausst^llungs-Casse Mittel für derartige Zwecke anweist. 
Freilich müßten, bevor das Executiv-Comite einer solchen 
Frage näher treten könnte, die ihr zur Verfügung stehen­
den Mittel einen solchen Schritt möglich machen und die 
Bildung von vertrauenswürdigen Localcomitö's ihr eine 
Garantie des Gelingens bieten. Zwar kann man nach 
dem -Gelingen der beiden ersten landwirthschastlichen 
Centralausstellungen in Riga, so vieler kleinerer Ans-
stellungen und namentlich auch noch der Gartenbauaus-
stellung des vorigen Jahres voraussetzen, daß auch recht 
erhebliche Ausgaben durch die Erträge der bevorstehenden 
Ausstellung gedeckt werden. Aber ein solides Vorgehen 
des Executiv - Comite's ist nur möglich nicht bis an die 
Grenze des wahrscheinlichen Ertrages, sondern nur der 
vorher garantirten Beträge. Denn abgesehen davon, daß 
ein derartiges Unternehmen keine Basis auch zu dem ge-
ringsten Risico hat, gebietet schon der Umstand, daß die 
Einnahmen erst meist während und nach der Ausstellung 
einfließen, die Ausgaben aber vor der Eröffnung gemacht 
werden, eine vorherige volle Deckung. Zwar haben bereits 
die politischen Corporationen der drei Provinzen und 
neuerdings sogar auch zwei gemeinnützige Vereine, der 
lettische Verein in Riga und der Bienenzuchtverein in 
Kurland, namhafte Garantiebeträge gezeichnet, dennoch 
hält es das Executiv - Comite für nothwendig, eine recht 
reichliche Zeichnung von Privat - Garantenscheinen zu 
wünschen. Diese sind, im Betrage von 25 Rbl. in 
wesentlich gleicher Art wie in den Jahren 1865 und 1871 
lautend, nunmehr an verschiedenen Orten zu haben. 
Die Zeichnung soll am 15. Jan. k. I. geschlossen werden. 
Die Privatgeranten sollen in größeren Gruppen zusam-
mentreten und durch je einen Delegirten aus jeder 
Gruppe zum Executiv-Comite Einfluß auf die Leitung der 
Ausstellung erhalten. Angesichts des geringen Risico's, das mit 
der Zeichnung für jeden Einzelnen unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen verbunden ist, und des großen Nutzens, der 
unzweifelhaft durch bedeutende Zeichnungen für das Aus­
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stellungswerk erreicht werden kann, darf man Wohl er-
warten, daß das Executiv-Comite nicht vergeblich an die 
Beihülfe der Privaten appelirt haben werde, nachdem die 
öffentlichen Corporationen bereits für das Unternehmen 
eingetreten sind. Sind erst auf diesem Wege die Mittel 
flüssig gemacht, dann hätten von den verschiedenen ört-
lichen Vereinen zu designirende Persönlichkeiten sich als 
Localcomite's zur Beschickung der Ausstellung zu consti-
tuiren und mit dem Executiv-Comite in Relation zu 
treten, um so auch die andere Voraussetzung, die wir 
nannten, zu erfüllen. — Wie sich die letztere dieser Vor-
aussetzungen für Kurland in dem Vorgehen des neube-
gründeten Centralvereins bereits realistrt hat, so sind 
auch die ersten Geldmittel für diesen Zweck bewilligt 
worden. Der lettische Verein in Riga hat außer seiner 
Garantieleistung noch 500 Rbl. (wie die „Ztg. f. St. 
u. L." der ,/Rig. Lapa" entnimmt) „zur Unterstützung 
der Kleingrundbesitzer bestimmt". 
Zur Samenausstellung in Dorpat. Wir 
brachten in Nr. 38 c. die Aufforderung der Dorpater 
Sameneontrollstation, sich an einer zur Zeit der öffent-
lichen Sitzungen der ökonomischen Societät zu veranstal-
tenden Samenausstellung zu betheiligen. Wie wir hören, 
sind bis jetzt, obgleich der Termin der Einsendung mit 
dem 15. November abgelaufen, erst sehr wenige Samen-
proben eingesandt worden war. Der Vorstand hat sich 
daher entschlossen auch fernerhin Einsendungen noch ent-
gegen zu nehmen und zwar spätestens bis zum 20. De-
cember, jedoch ohne für alle Fälle die Sicherheit zu bieten, 
daß alle in den letzten Tagen gelieferten Proben noch 
rechtzeitig fertig gestellt werden können. Eine möglichst 
zeitige Einsendung ist daher sehr erwünscht. Die Aus-
stellung, wenn sie überhaupt zu Stande kommt, wird 
voraussichtlich am 15. und 16. Januar stattfinden. Bei 
der stets steigenden Bedeutung, welche eine gute Qualität 
des Getreides und insbesondere der Klee- und Grassamen 
für den Beirieb der Landwirthschaft hat, und bei dem 
steigenden Interesse für diese Sache, das sich z. B. bei 
Gelegenheit der Mittheilung von Analysen-Ergebnissen aus 
der Dorpater Controllstation im vorigen Januar docu-
mentirte, wäre eS sehr zu wünschen, daß sich das Unter-
nehmen verwirklichen ließe und nicht an der Lässigkeit der 
Einzelnen scheiterte. 
Gesellschaft sür Südlivland. Die „Rig. Ztg." 
veröffentlicht folgende Zuschrift: 
Die 102. Sitzung der gemeinnützigen und landwirth-
schaftlichen Gesellschaft für Südlivland ist auf den 4. 
December, gemäß dem Gesellschaftskalender, angesetzt 
worden, nachdem beide Nobembersitzungen wegen geschäft­
licher Hindernisse hatten ausgesetzt werden müssen. Die 
nächste Tagesordnung bringt die wichtigsten Verhandlungs-
gegenstände, derentwegen Präsidium und Vorstand der 
Mitberathung der übrigen Mitglieder dringend bedürftig 
sind. Eine Versendung dierecter und persönlicher Ein­
ladungen zu den Sitzungen muß wegen der noch immer 
nicht erfolgten Wiederbesetzung des Secretairpostens auch 
dieses Mal unterbleiben. Es darf aber mit Sicherheit 
vorausgesetzt werden, daß die Anzeigen in der „Rigaschen 
Zeitung" ebenso wie der Gesellschaftskalenber Jedermann 
zugänglich sind. Die Herren Vorstandsmitglieder werden 
ersucht, dieses Mal schon um 67a Uhr genau im Sitzungs-
saale sich versammeln zu wollen, da wenigstens eine volle 
Stunde zur Abwickelung der unaufschiebbaren Geschäfte 
des Gesellschaftsrathes erforderlich ist. 
Meiereiausstellung in Finland. Wie die 
„St. Petersburger Ztg." der sinischen Zeitung „Uusi 
Suometar" entnimmt, soll im nächsten Frühjahr eine 
Meiereiausstellung in Helsingfors stattfinden. Der Senat 
soll 2400 Ms. zu Reisegeldern für unbemittelte Landleute, 
welche die Ausstellung besuchen wollen, bestimmt haben. 
Die osfentlichen Sitzungen der K livl gem. 
und ökon Societät sind für diesen Winter auf den 
15. und 16. Januar k. I. angesetzt worden. Wie ge-
wohnlich werden sich auch diesesmal zahlreiche andere 
Versammlungen an dieselben unmittelbar anschließen, so 
die des livl. Vereins für Beförderung der Landwirthschaft 
und des Gewerbefleißes, des livl. Hagelassecuranzvereins, 
des livl. Feuerassecuranzvereins, des im vorigen Jahre 
begründeten HausfleißvereinS. Die durch die verschieden-
sten Interessen bewirkte Vereinigung so zahlreicher Land-
Wirthe und Wirthschafter ist erfahrungsgemäß die beste 
Garantie für einen lebhaften Meinungsaustausch. In 
demselben dürfte diesesmal das hervorragendste Interesse 
die bevorstehende baltische landwirthschaftliHe Central-
ausstellung beanspruchen. Gerade die von Riga serner 
liegenden Gebiete, aus denen ja vorwiegend die Besucher 
der Januarsitzungen zu kommen pflegen, haben alle Ursache, 
die von Kurland ausgehende Bewegung zur gemeinsamen 
Beschickung der Ausstellung in's Auge zu fassen. Die 
Centralausstellung wird daher wohl einen wichtigen Be-
rathungsgegenstand bilden. — Von seiner weiten Reise 
nach dem Ferghanagebiet, der äußersten Südostmark Ruß-
lands, zurückgekehrt, wird der allverehrte langjährige Prä-
sident der Societät wiederum selbst die öffentlichen Sitzun-
gen leiten und beleben. Schilderungen aus dem so über-
aus interessanten Landwirthschaftsleben der Bewohner 
jener Gegenden sind von ihm in Aussicht gestellt worden. 
— Im vorigen Januar wurde von Seiten eines Forst­
mannes daraus hingewiesen, wie wünschenswerth es wäre, 
daß die Societät in ihren öffentlichen Sitzungen durch 
Bestimmung einer derselben für forstliche Fragen, — durch 
Abhaltung eines „Forsttages" —, Waldbesitzer und 
Forstleute zum Meinungsaustausch anregte. Diesem 
Wunsch ist seitdem in Riga und neuerdings auch durch 
Gründung des estländischen Forstvereins in Reval, der 
vorzugsweise dasselbe Ziel anzustreben scheint, anderweitig, 
zum Theil wenigstens, entgegengekommen worden. Nichts-
destoweniger bleibt es höchst wünschenswerth, daß demsel-
ben Bedürfniß auch in Dorpat entsprochen werde. Bereits 
sind zwei forstliche Referate zugesagt worden und dadurch 
ein „ökonomischer Abend" der Forstsache gesichert. 
Von der regen Theilnahme der Forstinteressenten wird es 
abhängen, ob sich dieser „Forstabend" zum dauernden Ge­
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brauche entwickeln kann. — Alle die Fragenauf den vielfachen 
wirthschaftltchen Gebieten zu nennen, deren Ventilirung im 
Interesse des wirthschaftlichen Fortschritts wünschenswerth 
wäre, kann von keinem Nutzen sein. Weniger kommt es 
darauf an Fragen auszuwerfen, als Persönlichkeiten zu 
bewegen, die allgemein interesfirenden Fragen zum Zweck 
des Referates einem eingehenderen Studium zu unterziehen 
oder sie aus der eigenen Erfahrung zu beantworten. Es 
ergeht darum an alle Diejenigen, welche geneigt 
wären, über einzelne wirthschaftliche Fragen das Referat 
zu übernehmen, die dringende Bitte, solches dem Unter-
zeichneten baldmöglichst mitzutheilen, damit zeitig ein Pro-
gramm der öffentlichen Sitzungen festgestellt werden kann, 
welches, ohne erschöpfend sein zu wollen, doch dem Publi-
cum die Materien andeuten kann, über welche diesmal 
verhandelt we^dön wird. An alle Diejenigen aber welche 
durch Berus oder Neigung für wirthschaftliche und ins-
besondere landwirtschaftliche Discussionen Interesse haben, 
und namentlich an unsere landwirthschastlichen und ver-
wandten Vereine, ergeht die Bitte, zahlreich an diesen 
für jeden Interessenten durchaus zugänglichen, öffentlichen 
Sitzungen Theil zu nehmen. Gustav Stryk. 
best, Secretair d. K. L. ök. Societät. 
M  i  s c e  1 1  e .  
Spar- und Vorschußgenossenfchaften. Seit 
einiger Zeit beschäftigt man sich auch in den baltischen 
Provinzen mit dem Jnslebenrusen von ländlichen Spar-
und Vorschußgenossenschaften. Schon sind mehrere ins 
Leben getreten und erfreuen sich einer gedeihlichen 
Wirksamkeit, an der Errichtung anderer wird gearbeitet. 
Alle sind basirt auf das Normalstatut für derartige An-
stalten, welches die Regierung zur Annahme empfohlen 
hat. Auf Grundlage dieses Statuts existirt bereits eine 
große Zahl im ganzen Reiche zerstreuter Spar- und Vor-
schußgenossenschasten. Ueber die Thätigkeit derselben giebt 
das „Comite für ländliche Spar- und Vorschußgenossen-
schasten" regelmäßige Jahresberichte heraus, welche soweit 
vollständig sind, als dem Comite die Berichte seitens der 
einzelnen Genossenschaften zugehen. Wir entnehmen nach dem 
„St. P. Herold" aus diesen Berichten folgendes: Am 
17. Juli 1866 trat die erste dieser nach dem Vorbild der 
Schulze-Delitsch'schen gegenseitigen Creditgenossenschaften 
organisirten Institute ins Leben. Bis zum 1. September 
1878 sind im Ganzen 1024 Statuten solcher Vereine 
bestätigt worden. Von diesen sind 55 nicht zu Stande 
gekommen, 27 wiederum eingegangen, während über die 
Eröffnung der Thätigkeit seitens 105 Vereinen keinerlei 
Nachrichten eingelaufen sind. 837 Genossenschaften haben 
nach den dem Comite zugegangenen Daten ihre Thätig-
keit eröffnet und sind in Wirksamkeit. Die ganz über-
wiegende Mehrzahl dieser Genossenschaften sind ländliche 
nämlich 84%, rein städtische nur 4%, gemischte für Stadt 
und Land 12%. Die Entwickelung, soweit sie dem Comte 
berichtet worden, ergiebt sich aus folgender Tabelle: 
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Jahr Vereine. Mitglieder. Eigenes Capital. Umsatz. 
1867 1 138 455 10021 
1868 1 142 1200 13 961 
1869 2 204 4 187 25 050 
1870 3 284 5 650 34 792 
1871 24 4 875 33 958 392 018 
1872 79 13 7L4 241 984 4 84 3 002 
1873 231 33 461 735 618 9 027 735 
1874 333 55 672 1 388 764 15 485 550 
1875 419 83 540 2 169 356 23 204 222 
1876 564 119 867 3 226 726 34 171 360 
Die Daten für 1877 liegen zur Zeit noch nicht vor. 
Am !. Januar 1877 betrug das Einlagecapital 1088 547 
Rbl. Aus der Berechnung der Daten über die 11 Jahre 
des Bestehens dieser Cassen ergiebt sich, daß in dieser 
Zeit die Mitglieder dieser Genossenschaften 3 618 602 Rbl. 
erspart haben. In derselben Zeit sind an Vorschüssen 
29 786 387 Rbl. ausgegeben, 23 949 512 Rbl. zurückge-
zahlt, sodaß am 1. Januar 1877 noch 5 836 875 Rbl. aus­
standen. Da jedoch über Ys der Cassen keine Daten vor-
liegen, diese also in jene Berechnungen nicht aufgenommen 
sind, so ist um die Gesammtgröße der Umsätze k. zu er­
mittln, etwa Ys zu jenen Summen hinzuzufügen. — An 
diese Thatsachen knüpft der „Herold" die Berechnung, 
daß die Zahl der Mitglieder dieser Genossenschaften sich 
verneunsachen müßte, um der analogen Deutschlands gleich-
zukommen, eine Vermehrung, die in 16 Jahren — um 
soviel find die deutschen älter — nichts weniger als unwahr-
scheinlich sei. — Die hier wiedergegebenen Daten deuten 
das hohe Interesse an, das diese Genossenschaften verdie-
nen, und scheinen die Forschung herauszufordern. Merk­
würdig ist es vor Allem, daß sich so vorwiegend ländliche 
Genossenschaften, abweichend von den Erfahrungen in 
Deutschland, gebildet haben. Sollte der Grund dafür in 
dem Normalstatut oder in der Lage der nicht an Selbst-
hülse gewöhnten städtischen Gewerbetreibenden Rußlands 
zu suchen sein? Eine vergleichende Untersuchung unseres 
Normalstatuts, seiner Anwendung in der Praxis und der 
deutschen Erfahrungen würde da manche Aufklärung schaffen, 
die namentlich für die Gewerbetreibenden in den Ostsee-
Provinzen, welche denen in Deutschland näher stehen, von 
Werth sein könnte. Auch für die Landbevölkerutig haben 
sich einige Mißstände durch Bestimmungen des Statuts 
herausgestellt. Deren Klarstellung auf Grund der bis-
herigen Erfahrungen wäre ebenso wichtig. 
Spiritug-Verschläge für den September 1878. 
Gouverne­
ment. 
^ , Abgang i. Sept. Rest 1. Octb. 
Depots. 
Grade Wassers. Alkohols. 
Estland 






Summa 4.105.570,86 2.634.590s 7 
Livland 






Summa 4.689.18625 5.324.908ü5 
Berichtigung. In der letzten Nummer, Miscelle, fehltdie Nummer 
für Sp. 756. In dieser Spalte Zeile 3 von oben muß es heißen „kein 
einziges Stück- statt ein einziges Stück. 
Redacteur.- Gustav Stryk. 
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B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Milch-Zeitung. Organ für die gesammte Viehhaltung und das Molkereiwesen. 
Die Nummer 49 vom 4. December. 1878 dieses vom Generalsekretär der Oldenburgischen Land-
tvirthschasts - Gesellschaft £. Petersen herausgegebenen und im Verlage von Dil. Heinsius in 
Bremen erscheinenden, größten, reichhaltigsten und verbreitetsten Blattes für Viehhaltung und Mol-
kereiwesen bringt: 
Ueber Wiesen-Meliorationen und speciell die Petersen'sche Wiesenbau-Methode. Von Dr. 
A. Braasch. — Verschiedene Mittheilungen. Deutschland. Bamberg. Verbesserung 
der Scheinfelder Rindvieh-Rasie. — Münster (Westfalen). Sammel-Molkerei und Molkerei-
Schule. — Proskau. Milchwirthschastliches Institut. — Ansteckende HauSthierkrank-
hciten. Deutschland. Zur Abwehr von Vieh-Seuchen. — Oesterreich-Ungarn. Rin­
derpest. — Großbritannien. Einschleppung von Vieh-Seuchen. — Rußland. Rinderpest. 
Türkei. Rindervest. — Ausstellungen. Großbritannien. Internationale landwirt­
schaftliche Ausstellung in London 1879. — Wurzel-Ausstellung in London. — Allgemeine 
Berichte. Rüben-Prämiirung in Westfalen. — Die Geflügel-Zucht in Crotzne. — Erfah­
rungen in der Praxis. Auszug aus der Meiereirechnung der Milchwirthschajtlichen Ver­
suchsstation in Kiel von November 1877 bis 1878. — Statistik. Fleisch-Export aus Galizien. 
— Biologie. Analytisches. — Literatur. — Sprechsal. — An- und Verkäufe von Zuchtvieh. 
Marktberichte. — Anzeigen. 
Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. (Reichsgesetz vom 11. Juni 1870.) 
(ßr* Bestellungen werden fortwährend angenommen in allen Buchhandlungen, Postanstalten 
und bei der Verlagsbuchhandlung von M. HeinsiuS in Bremen. Pränumerationspreis halb­
jährlich 7 Mark 50 Pf. (Probenummern gratis und franco.) 
/nr Kier-Draumiell. Größtes WhmMkil-Lager 
Auf dem Gute Palla ist noch eine 
kleine Partie von 
Eschenbiertönnchen, "NK 
verschiedener Größen, im Ausverkauf 
zu haben. Gefällige Bestellungen wolle 
man an die Gutsverwaltung zu Palla 




Quetsch - Maschine, 
$nr<fi iBassenfaßriPiatioe 
mit Speeiaf-ülafifimen 
Kur 20—1Ü5 Mark, 
jPutter-§rfpanii|i 20-35 °/o 
ÄMa!chi»e bald zahlend. Kein 
®§aiCT mehr im Mist als Spatzen-
hit tct! Bessere Verdauung un> 
schnellere ilbsütterung. Für alle 
jUnen Getreide u. Hülsenfrucht« 
verwendbar, ©am von Eisen u. 
Stahl. Leistung 50—400 Lite« 
per Stunde. Beste Zeugnisse u. 
Referenzen. 
,, Eisenwerk Gaggenau (Baden). 
Kduard Iriedrich 
öorpat 
empfiehlt sein gut assortirtes Lager von: 
Häkseimaschinen zum Hand und Kraftbe­
trieb, Schrotmühen, Malzquetschen, Dresch­
maschinen, Reinigungsmaschinen, Decimal­
waagen, Viehwaagen, Feuerspritzen, Wasser-
Jauche und Transportir-Pumpen, Treibrie­
men, Gummi- und Hantschläuche, Wasser­
standsgläser, Maschinenoel etc. etc. 
Franco leval  u.  Dorpat .  
F iget 
Claytons Dampfmotore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate; Kainit; 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
Für Locomobilen und Dampfkessel 
Wasserstandsröhrm, 
in verschiedener Stärke, so wie zuge-
fchnittene von 290 bis 367 Millimeter 
Länge und 13 bis 18 Millimeter äußerer 




Export-Geschäft für Spiritus 
Mamburg §t. Petersburg 







hält auf Lager jrj Quleke 
in Pernau. 
F. W. GRAHMANN, Ein 
General-Depot 
Innilm. flnfdjinm & 
jeglicher Art 
aus den ersten Fabriken England's, 
Deutschland's und Schweden's, 
Superphosphate. Maschinenoel 
Leder-Treibriemen etc. 
Turbinen Jflf thl-  Oet-  Ä" Sägemühlen.  
Ülajcfunen für Groß- und üfein-Industrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
Das Butterverpackungsgeschäft 
von p. Stolieliije it Ell. 
in Dorpat, Sternstraße Nr. 18 




Smolensker landw. Gesellschaft 
slädt. Kalkstrasse Sr. l iefern franco Iteval  u.  Dorpat 
Ruston Proctor's 






sowie jegl. landwirthschaftliche u. techn. 
Maschinen u. Geräthe. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, dm 30. November 1878. — Druck von H. Laakmann's Buchdruckerei und Lithographie. 
JW 49. Sechszehnter Jahrgang. 1878. 
Baltische Wochenschrift 
für 
Landwirthschast, Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
Abonnementspreis jahrl. 5 Rbl. Dorpat, den 7. December. Jnsertionbgedühr pr. 3-sp. Coi Puszeile 5K. Bei bäufiqer Insertion Rabatt nach Uebercinkunft. 
Inhalt- Abonnementsanzeige. — Erfahrungen mit dem Hentze'schen Dampffaß. Von C. von Brasch-Aya. — Das „(Slaffenfieiier"» 
Project. Von Professor Th. Mithoff. X. — AuS den Vereinen - Bericht über die zweite Versammlung des estländischen Forstvereins. — 
Wirthschaftliche Chronik: Zur Forstwirthschaft des mittleren Livlands. — Aus dem Dorpater meteorologischen Observatorium. — Bekannt­
machungen. 
Abonnen» entsaiizeige. 
Bestellungen auf die balt. Wochenschrift, XVII. Jahr­
gang, 1879 werden baldigst erbeten, damit die Höhe der 
Auflage annähernd festgestellt werden kann. 
Die Pränumeration beträgt S Uebel 
mit Einschluß der Versendungskosten. Man abonnirt in 
Dorpat bei der „Redaction der baltischen Wochenschrist" 
oder in der Expedition, bei Herrn H. Laakmann, in 
allen übrigen Städten bei allen deutschen Buch-
Handlungen des Reichs. 
Erfahrungen mit dem Hentze'schen Dampfsaß. 
Von C. von Brasch-Aya. 
<3id) habe in diesem Jahre in meiner Brennerei Hentze'sche 
eiserne Kartoffel-Dämpfer und einen eisernen Maischbottig 
mit Kühlvorrichtung aufstellen lassen, und befinde ich mich, 
nach mehrwöchentlichem Betriebe, nunmehr in der Lage 
über die Rentabilität und die vielfachen, sehr wesentlichen 
Vortheile dieser Anlage berichten zu können. Das Wesen 
derselben besteht in der vollkommenen Zerkleinerung der 
Kartoffeln durch hohen Dampfdruck in den luftdicht ver-
schlossenen Dämpfern, in sehr raschem Ausblasen derselben 
aus den Dämpfern in den Maischbottig durch Dampfdruck 
und in der Kühlung der Maische in dem Maischbottige, 
bis zu dem Uebersetzen in den Gährbottig. 
Die Vortheile des Einmaischverfahrens mit dem 
Hentze'schen Apparat, gegenüber dem früheren Verfahren, 
sind: 
1. Wegfallen der Zerkleinerungs-Vorrichtungen für 
Kartoffeln. 
2. Wegfallen des Kühlschiffes, des Rührwerks auf dem-
selben und vollkommene Unabhängigkeit von der 
Witterung und der Temperatur der Lust bei Ab-




Wegfallen aller Dämpfe in dem Maisch- und Kar-
toffel-Kochraume und daher längere Conservirung 
der Holztheile dieser Räume, 
Bedeutende Ersparniß an Zeit und Arbeitskraft, so 
wie auch größere Regelmäßigkeit in der Eintheilnng 
der Betriebs'Operationen, 
Sehr viel höhere Verwerthung der vollkommen 
zerkleinerten Kartoffeln, auch der trockenfaulen und 
erfrorenen, bedeutende Material-Ersparniß und 
leichtere Controlle über den täglichen Verbrauch an 
Kartoffeln. 
Nachstehende Gegenüberstellung der Erträge an Spi-
ritus im vorigen und in diesem Jahre und des täglich 
verbrauchten Quantums an Maischmaterial wird die 
Vorzüge des Hentze'schen Apparates am besten illnstriren. 
Dem vorauszuschicken ist, daß die Qualität der 
Kartoffeln in diesem Jahre nicht besser ist, als im vorigen, 
weil der Frost am 27. Juli einen großen Theil meinet 
Kartoffelfelder sehr beschädigt hat. 
Im vorigen Jahre wurden, — während nur mit 
einer Ordnung gebrannt wurde, — bei einer täglichen 
Norm von 2728 % Alkohol, in vierwöchentlichem Durch­
schnitt täglich erzielt: 3081 % Alkohol, also an Ueber­
brand , im Verhältniß zur Norm gerechnet, 13%. Der 
höchste Ertrag war 3268 %, der geringste 2800%. Die 
geringen Erträge waren unzweifelhaft der langsamen Ab-
kühlung auf dem Kühlschiffe, bei ungünstigem Winde und 
ungünstiger Temperatur, zuzuschreiben, in deren Folge 
Säurebildung und unvollkommene Verjährung der Maische 
eintraten. Die Verjährung schwankte zwischen 1 V-z % 
und 4%, danach auch der Spiritus-Ertrag. Zur Ein-
maischung  wurden  ve rb rauch t :  72  b is  75  Lö fe  unge­
waschener Kartoffeln, welche gewaschen ungefähr 
65 Löfe ergaben, 15 Pud Roggengrünmalz und 272 Pud 
Gersten-Darrmalz. In diesem Jahre werden, da der 
Gährraum der einen Ordnung, der Ausgleichung wegen, 
verkleinert worden ist, zur Einmischung verwandt: 60 
b is  62  Lö fe  ungewaschener  Kar to f fe ln ,  we lche  ge -
waschen 55 Löse — 170 Pud ergeben, — mehr kann 
785 x 
in fcctt Dämpfern, bei sorgfältigster Füllung, nicht unter-
gebracht werden, — 14 Pud Roggen-Grünmalz und 2% 
Pud Gersten-Darrmalz. Die Norm betrat 2489.75 % 
Alkohol. Es werden im Durchschnitt, nachdem -der 
Brenner mit der Handhabung des Apparats vertraut 
geworden ist, aus obigem Maischgut erbrannt 3087%, 
also annähernd ebensoviel wie im vorigen Jahre. Der 
Ueberbrand über die Norm beträgt jedoch 24 %, gegen 
13% im vorigen Jahre, und die Ersparnis} an Material 
10 Löse gewaschener Kartoffeln und 1 Pud Roggen­
grünmalz, welche zusammen, bei den diesjährigen Kar-
toffelpreisen, eine Ersparniß von ungefähr 9 Rbl. S. 
täglich repräsentiren. Dabei ist zu berücksichtigen, daß 
die Witterung bis jetzt der Kühlung auf dem Kühlschiffe 
außerordentlich ungünstig gewesen ist und daß unzweifelhaft 
in den Erträgen an Spiritus mitunter große Rückschläge 
hätten vorkommen müssen, was diejenigen Herrn Bren-
nereibesitzer, welche im November d. I. mit Kühlschiffen 
gearbeitet haben, jedenfalls werden bestätigen können. — 
Die Schwankungen in den Spiritus-Erträgen haben sich 
zwischen 2900 % und 3180 % bewegt und sind nur 
dem verschiedenen Stärkegehalt der Kartoffeln zuzuschreiben. 
Säurebildung in der Maische ist nicht vorgekommen und 
ist dieselbe regelmäßig auf 1 % bis zu % % vergohren*). 
Die Kosten der Anlage betragen: 
2 Dämpfer und Maischbottig, nebst Kühlvor-
richtung, berechnet auf Einmaischungen von 
je 350 Wedro Gährraum, franco Bahnhof 
Dorpat geliefert und in der Brennerei auf­
gestellt und fertig montirt 2800 Rbl. 
Transport von Dorpat nach Aya, 15 Pferde 60 „ 
Arbeiten in der Brennerei, Veränderung der 
Dampf- und Wasserleitungen, Röhren, Kupfer-
schmidt- und Gelbgießer-'Arbeiten, zusammen ca. 640 „ 
in Summa 3500 Rbl. 
Davon ist abzurechnen der Erlös für den Ver-
kauf des alten Rührwerks, der Kartoffelwalzen 
und zweier Bottige, nebst eisernen Bändern 230 Rbl. 
Rest 3270 Rbl. 
In den meisten Fällen dürfte sich jedoch der Werth der 
alten Apparate nur auf den Eisenwertb reduciren. 
Bei Einmischungen bis zu 300 Wedro Gährraum 
ist nur ein Kartoffel-Dämpfer erforderlich und auch ein 
kleinerer Maischbottig, Wodurch die Anlage verhältnißmäßig 
billiger wird. 
Mein Apparat ist in der gab vif des Herrn W er­
nicke in Halle angefertigt und durch dessen Vertreter in 
*) Bei dem Zerkleinern der Kartoffeln durch Walzen konnte, 
als 8*)ivitu6-6rtrag aus einem Wedro Maische, durchschnittlich nicht 
mehr angenommen werden als die Hälfte der vergohrenm Proceute 
au Zuckergehalt. Wenn z. B. 16 % an Zucker vergohren waren, so 
konnte angenommen werden 16 X: 5 — ^>. Bei ber vollkommenen 
Zctklcinerung der Kartoffeln durch, die Hentze'schen Dämpfer hat sich 
der Ertrag aus einem Wedro Manche biß her regelmäßig herausge­
stellt, bei 16% auf: 16 X 5 ss — 8.88 %, bei 15 % auf 
15 X 5-5 5 — 8.325 U. f. w. 
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Reval, Herrn F. W. Regler, bezogen und hier auf-
gestellt worden. 
Ich katyt Herrn Regler das Zeugniß ausstellen, daß 
derselbe sich»'mir gegenübet im Geschäft sehr coulant be-
wiesen hat und daß er stets bestrebt gewesen ist die über-
nommenen Verpflichtungen präcise und zu meiner vollen 
Zufriedenheit auszuführen. Ich habe im Verlaufe des 
vorigen und dieses Jahres, außer der Brennerei-Ein-
richtung, durch Herrn Regler an Maschinen bezogen: 
eine Torfstech-Maschine, zwei Hornsby'sche Grasmäher, 
eine 8. Pf.' Lokomobile mit 8 Pf. Dreschmaschine von 
Ruston, Proctor & Comp. Lincoln, und einen eisernen 
Kreissäge-Tisch mit zwei Sägeblättern. 
Auch diese Maschinen sind zu mäßigen Preisen und 
zu meiner Zufriedenheit geliefert worden. 
d. 29. Nov. 1878. C. v. Brasch-Aya. 
Daz „Clajsenstcuer^-Praject. 
Von Professor Th. Mithoff. 
X. 
Die Progression des Steuerfußes bei der Classen-
; steuer entspricht dem Grundsatze der Steuervertheilung 
! nach der Leistungsfähigkeit oder nach der Gleichheit des 
; durch die Leistung dem Steuerzahler auferlegten Opfers. 
Es entsteht nun aber die Frage, ob dieser Grundsatz der 
Steuervertheilung nicht noch weiter durchgeführt werden 
kann und wie weit dies etwa in dem Classensteuer-
Projecte geschehen ist. Nach den früheren Ausführungen 
brauchen Einkommen gleicher Größe keineswegs die gleiche 
Leistungsfähigkeit zu besitzen und besitzen sie auch in der 
Regel nicht. Bei strenger Durchführung des Besteuerungs-
grundsatzes nerch der Leistungsfähigkeit müßte deshalb erst 
jedes Einkommen aus diese geprüft und darnach die 
Steuer bemessen werden. Solchem Verfahren stehen 
aber unüberwindliche Schwierigkeiten in der Ausführung 
entgegen. Doch hat der vorliegende Gesetzentwurs einen 
wenn auch schwachen Anlauf zur Durchführung des Ge-
dankens genommen und damit das Besteuerungsprincip 
nach der Leistungsfähigkeit als richtig anerkannt. Der 
Art. 12 lautet nämlich: „Bei besonders ungünstigen 
wirthschaftlichen Bedingungen der Steuerpflichtigen, als: 
große Familie, anhaltende Krankheit, Feuerschaden, Ueber-
schwemmungen oder andere Unglücksfälle kann der Steuer-
Pflichtige, wie es im Art. 47 angegeben ist, um eine Classe 
niedriger, als es nach seinem Einkommen hätte geschehen 
müssen, eingereiht werden. Personen der 1. und 2. Classe 
können von der Steuer gänzlich befreit werden" Ter 
angezogene Art. 47 bestimmt, daß die Steuerpflichtigen, 
welche auf eine derartige' Begünstigung Anspruch machen, 
dieserhalb bei der Einschätzungscommission eine Petition 
einreichen müssen. Es ist demnach der Steuerveran-
lagungsbehörde überlassen, auf Grund geringerer Steuer-
fähigkeit eine Verminderung des Steuerbetrags eintreten 
I zu lassen. Ohne Zweifel ist es bedenklich, ein so wich-
tiges Interesse der Bevölkerung wie es die Steuerzahlung 
787 XL IX 788 
ist in irgend einem Punkte in das Belieben der Ver-
waltung zu stellen, doch erweist sich das Bedürfniß nach 
Berücksichtigung ter Steuersähigkeit stärker als solches 
Bedenken. Um jedoch die Gefahr einer ungleichmäßigen, 
willkürlichen Handhabung des Rechts zur Steuerermäßigung 
möglichst einzuschränken, ist dieselbe auf die Herabsetzung 
um eine Steuerclasse gesetzlich normirt und nur die zur 
1. und 2. Classe Pflichtigen können ganz von der Steuer 
befreit werden. 
In ähnlicher Weise ist in den Classen- und Ein-
kommensteuern der meisten Staaten die Leistungsfähigkeit 
berücksichtigt worden. So ist im § 7 der preußischen 
Classensteuer bestimmt: „Die Veranlagung zu diesen 
Stufen (der Classensteuer) erfolgt nach Maßgabe der 
Schätzung des jährlichen Einkommens. Es ist jedoch 
gestattet, besondere, die Leistungsfähigkeit bedingende 
wirthschaftliche Verhältnisse der einzelnen Steuerpflich-
tigen (eine große Zahl von Kindern, die Verpflichtung 
zur Unterhaltung armer Angehöriger, andauernde Krankheit, 
ferner, insoweit die Leistungsfähigkeit dadurch wesentlich 
beschränkt wird, Verschuldung und außergewöhnliche 
Unglücksfälle) zu berücksichtigen. Sofern der Einzu-
schätzende der ersten Stufe angehören wurde, kann feine 
vollständige Freilassung erfolgen" In ter clafsisicirten 
Einkommensteuer, die mit der Steuerstufe von 1000 Thr. 
beginnt, ist die Berücksichtigung der Leistungsfähigkeit nur 
auf die beiden ersten Stufen also nur bis zu den Ein-
kommen von 1400 Thr. gestattet und zwar darf hier die 
Ermäßigung nur um eine Stufe stattfinden, während 
bei den Einkommen bis 1000 Thr. eine derartige Be-
schränkung nicht vorgeschrieben ist. Zwischen dem vor-
liegenden Gesetzentwurfe und den betreffenden Bestim-
mnngen des preußischen Gesetzes besteht demnach der 
Unterschied, daß in erfterm überhaupt nur eine Steuer-
«Mäßigung um eine Stufe eintreten darf, dieselbe aber 
nicht auf Einkommen bis zu einer bestimmten Höhe be­
schränkt ist. 
Zu den Vorschriften des Entwurfs, die aus der 
Berücksichtigung der Leistungsfähigkeit hervorgegangen 
sind, gehören auch verschiedene gänzliche Befreiungen von 
der Classensteuer. Nach Art. 4 sind nämlich von der 
Classensteuer befreit u. a. nachstehende Personen, wenn 
deren Gesammteinnahme nicht 200 Rbl. übersteigt: 
„Personen, welche am Anfang des Jahres, für 
welches der Steuerbetrag erhoben wird, weniger als 18 
Jahre und älter als 50 Jahre sind: 
Personen weiblichen Geschlechts; 
Leute, welche in Folge chronischer Krankheiten ober 
körperlicher Gebrechen arbeitsunfähig sind, wie auch solche 
Personen, welche in Asylen oder wohlthätigen Instituten 
verpflegt werden; 
Personen, welche sich im activen Dienst befinden, 
und Soldaten während des Urlaubs auf unbestimmte 
Zeit; etatmäßig angestellte Geistliche und im Kirchendienst 
befindliche Personen; 
Schüler in Lehranstalten bis zur Erreichung des 
Alters, welches im Art. 53 des Gesetzes über die allge­
meine Wehrpflicht in Bezug auf jede Lehranstalt ange-
geben ist, wie auch Handwerks-Lehrlinge, welche kontrakt­
mäßig bei einem Meister in der Lehre sind und noch nicht 
das 21. Jahr erreicht haben; 
Personen, welche sich im Gefängnisse oder überhaupt 
in Haft befinden, für die Zeit während welcher sie ihrer 
Freiheit beraubt find." 
Ist die Berücksichtigung der Leistungsfähigkeit bei der 
Bemessung der Steuer zu billigen und sucht der Gesetz-
entwurf dies Besteuerungsprincip überhaupt zu berück-
sichtigen, so ist nur zu beklagen, daß dies nicht in 
größerem Umfange geschehen ist. Auch von diesem Ge-
sichtspunkte aus ist die früher bereits hervorgehobene 
Nichtberücksichtigung der Schulden ein sehr großer Mangel 
des vorliegenden Gesetzes. Der Berücksichtigung der 
Schulden stehen in der Ausführung keine all zu großen 
Schwie r igke i ten  en tgegen .  Anders  s teh t  es  m i t  der  o f t  
aufgestellten Forderung, zur Durchführung der Be­
steuerung nach der Leistungsfähigkeit einen Unterschied in 
der Höhe der Steuer bei den Einkommen aus Ver-
mögensnutzungen und denen aus Arbeitsleistungen, den 
s. g. fundirten und unfundirten Einkommen, zu machen. 
Es liegt aus der Hand, daß beide Einkommenarten ver-
schiedene Steuerfähigkeit besitzen. Das Einkommen aus 
Vermögensnutzungen, das immerwährend ist und auch 
nach dem Tode des Inhabers fortbesteht, gewährt eine 
größere Steuerfähigkeit als das Einkommen, dessen Quelle 
die Arbeitskraft ist, das im Allgemeinen mit der Arbeits­
fähigkeit und dem Tode des Inhabers aufhört. Wer 
auf seine Arbeitskraft angewiesen ist, muß einen erheb­
lichen Theil seines jährlichen Einkommens zurücklegen, 
um sich und die Seinigen für die Zeit seiner Arbeitsun-
sähigkeit vor Noth zu bewahren und im Fall des Todes 
für die Hinterbliebenen sorgen zu können. Der Emp-
fänger eines gleich großen Einkommens aus Vermögens-
Nutzungen braucht solchen Abzug nicht zu machen, um 
sich und Seinigen in der gleichen wirthschaftlichen Lage 
zu erhalten, in welcher sich der auf die Erträge seiner 
Arbeitskraft Angewiesene befindet. Bei Zugrundelegung des 
Besteuerungsgrundsatzes nach der Leistungsfähigkeit in der 
Claffensteuer muß demnach das sundirte Einkommen nach 
einem höheren Steuerfuße besteuert werden als das un-
funbirte Einkommen. Aber selbst innerhalb der beiden 
Einkommenarten finden erhebliche Unterschiede bezüglich 
der Steuerfähigkeit statt. Tas sundirte Einkommen ist 
je nach feinem Ursprünge, ob es aus Mobilien oder 
Immobilien herrührt, und je nach den verschiedenen Arten 
derselben, ob Grund- oder Fabrikbesitz ic., ob livländischer 
Pfandbrief oder türkische Staatsanleihe :c. in sehr ver­
schiedenem Grade der Sicherheit fundirt. Und ebenso ist 
das unfundirte Einkommen bezüglich der Sicherheit des 
Bezuges sehr verschieden, je nachdem dasselbe aus einer 
öffentlichen oder einer privaten Stellung stammt, das 
Amt kündbar oder unkündbar, pensionsberechticht ist oder 
nicht ic. Bei strenger Beachtung der Beschaffenheit des 
Einkommens zum Zweck der Besteuerung büßten alle 
789 XLIX 790 
diese Verschiedenheiten in dem Steuerfuße zum Ausdruck 
gelangen. 
Doch selbst wenn auf dieselben bei der Besteuerung 
verzichtet wird, so stößt doch schon die Forderung einer 
verschiedenen Besteuerung des Einkommens nach den 
beiden Hauptarten des Einkommens in der Ausführung 
auf kaum zu überwindende Hindernisse. Denn es ist 
zu beachten, daß eine überaus große Zahl von Ein-
kommen aus beiden Arten, sowohl aus1 Vermögens­
nutzungen wie aus Arbeitsleistungen zusammengesetzt 
ist. Eine Scheidung der beiden Arten müßte des-
halb in jedem zusammengesetzten Einkommen vorgenom­
men und ein verschiedener Steuerfuß in beiden Theilen 
angewandt werden. Da aber selbst in der nämlichen 
Berufsclasse eine sehr verschiedene Vereinigung von 
Capitalnutzung und Arbeitsleistung stattfindet, so würde 
aus der Durchführung der Trennung von sundirtem und 
unfundirtem Einkommen und einer verschiedenen Be­
steuerung beider Arten den Einschätzungsorganen eine 
Aufgabe erwachsen, die ihre Kräfte überstiege. Zu dieser 
Schwierigkeit kommt die weitere, daß es offenbar an einem 
festen Principe für die Verschiedenheit der Bemessung der 
Steuer bei den beiden Einkommenarten fehlt. Mit ge-
ringen Ausnahmen enthalten denn auch die vorhandenen 
Classen- und Einkommensteuern keine derartige verschie-
dene Besteuerung der Einkommen. Unter andern findet 
aber eine solche bei der Vermögens- und Einkommen-
steuer des Kantons Bern statt. Hier sind die Grundstücke 
und Gebäude einer Steuer von eins vom tausend ihres 
Capitalwerths unterworfen, was bei Zugrundelegung eines 
Zinsfußes von 4 % einer Besteuerung des Einkommes aus 
solchen Liegenschaften von 2y2 % entspricht; denselben 
Procentsatz zahlen Einkommen aus anderen verzinslichen 
Capitalien, Obligationen, Actien :c., dagegen zahlen Ein-
kommen aus Leibrenten, Pensionen u. dgl. 2% und 
endlich Einkommen aus jeder Art von Industrie, Handel 
und Gewerben, sowie aus amtlichen Stellungen und 
wissenschaftlichen und künstlerischen Berufen und Hand-
Werken nur lYa %. 
Man könnte versucht sein, auch das vorliegende Gesetz 
hierher zu rechnen auf Grund des Art. 14. Punkt 6, 
dessen Anfang lautet: „Das Einkommen der Personen, 
welche im Dienste des Staats, der Stadt, Landschaft, 
Commune oder in Privatdiensten stehen, wie auch solcher 
Personen, die Pensionen oder Staatsarrenden beziehen, 
wird bei der Besteuerung auf Dreiviertel des von ihnen 
effektiv bezogenen Geldeinkommens berechnet, unter welcher 
Bezeichnung sie dasselbe auch erhalten mögen" Allein 
aus dem übrigen Inhalte des Gesetzes geht mit Bestimmt-
heit hervor, daß die Steuerermäßigung der betreffenden 
Einkommenarten nicht erfolgt ist, weil der geringern 
Leistungsfähigkeit des unfundirten Einkommens gegenüber 
dem fundirten dadurch Rechnung getragen werden soll, sonst 
hätten auch die übrigen Arten des unfundirten Einkommens 
eine gleiche Begünstigung verdient. Daß dies aber nicht 
die Absicht des Gesetzes ist, zeigt gleich der folgende Artikel, 
der von der Besteuerung der Aerzte, Advokaten, Literaten, 
Künstler u. s. w. handelt, deren Einkommen in derselben 
Weise wie das der von ihren Renten lebenden Personen 
zur Steuer veranlagt wird. Jene Bestimmung hat 
offenbar nur den Zweck, die Personen, welche ein offen-
kundiges oder leicht nach dem vollen Betrage zu ermit­
telndes Einkommen besitzen, nicht in stärkerm Maße zur 
Steuer heranzuziehen als alle übrigen Steuerzahler. 
Das Gesetz geht von der Ansicht aus, daß alle Steuer-
Pflichtigen, deren Einkommen nicht notorisch ist, im Durch­
schnitt nur zu Dreiviertel ihres Einkommens besteuert 
werden. Diese Annahme mag den thatsächlichen Ver-
Hältnissen entsprechen, ich bin sogar überzeugt, daß sie 
noch viel zu günstig ist, allein mir scheint es doch zweifel­
haft, ob der Gesetzgeber, der von dem Steuerpflichtigen 
selbst die Angabe des Betrages ihrer Einkommen verlangt, 
sich von der Annahme leiten lassen darf, daß ein Viertel 
des Gesammteinkommens sich der Classensteuer entziehen 
wird. Jedenfalls ist hierin ein sehr offenes Geständniß 
der großen UnVollkommenheit des Gesetzes durch den 
Gesetzgeber selbst enthalten, gewissermaßen eine officielle 
Anerkennung eines thatsächlichen Zustandes, die doch 
einen bedenklichen Einfluß auf die Gewissenhaftigkeit der 
Steuerzahler ausüben könnte. 
Die an sich durchaus berechtigte Forderung einer 
verschiedenen Besteuerung des fundirten und unfundirten 
Einkommens wird demnach in dem vorliegenden Gesetz-
entwürfe nicht erfüllt. Es fragt sich nun aber, ob dies 
wirklich ein großer Mangel ist, ob bei den geschilderten 
sehr großen Schwierigkeiten, die der Verwirklichung des 
Gedankens in der Classen- und Einkommensteuer entge-
genstehen, der gleiche Zweck nicht auf einem andern Wege 
einfacher und sicherer erreicht werden kann und vielleicht 
im russischen Steuersysteme bereits erreicht ist. Man 
darf hier wiederum nicht vergessen, daß wir es in der 
Wirklichkeit nicht mit einer einzigen Steuer, der Ein-
kommensteuer sondern mit einer Vielheit von Steuern zu 
thun haben, daß daher auch die vorliegende Steuer nicht 
isolirt sondern im Zusammenhange mit den bestehenden 
Steuern beurtheilt werden muß. Nun kann offenbar die 
höhere Besteuerung der fundirten Einkommen statt durch 
Anwendung eines höheren SteuerfußeS auch dadurch er­
reicht werden, daß dieselben durch eine oder mehrere 
Steuern getroffen werden denen die unfundirten Ein-
kommen nicht unterworfen sind. Dies ist aber in allen 
Staaten der Fall, in denen die Vermögensnutzungen aus 
unbeweglichem und beweglichem Capitale durch Ertrags­
steuern wie die Grund-, Gebäude-, Gewerbe- und Capital-
rentensteuer getroffen werden. Da auch in Rußland diese 
Steuern mit Ausnahme der letzten, wenn auch wenig 
ausgebildet, bestehen, so ist hier die Forderung der 
stärkeren Besteuerung der fundirten Einkommen zum 
guten Theil bereits erfüllt. Aus diesem Grunde ist die 
Aufrechterhaltung der hier vorhandenen Ertragsteuern 
und die Einführung einer Capitalrentensteuer auch noch 
nach Einführung der projectirten Classensteuer ganz rationell 
und die oft ausgesprochene Ansicht, daß die Doppelbe-
steuerung eines Einkommens durch die Ertragsteuern und 
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die Classensteuer der Gerechtigkeit widerspräche, ist unbe-
gründet. 
Gewiß können die Ertragsteuern bei zu großer Höhe 
das auch von der Classensteuer getroffene sundirte Ein-
kommen ungebührlich belasten, und dies wird um so 
leichter geschehen, wenn, wie hier der Fall ist, die Be-
dürfnisse der Commune, des Kreises und der Provinz 
fast ausschließlich durch Theile des fundirten Einkommens 
gedeckt werden; aber an sich ist jene Doppelbesteuerung 
berechtigt. Da aber, wie früher näher dargelegt ist, die 
Ertragsteuern große Mängel haben, würde die stärkere 
Heranziehung der Einkommen aus Vermögensnutzungen 
noch besser als durch ein System von Ertragsteuern 
durch eine allgemeine Vermögenssteuer erreicht werden 
können. Sie müßte alle Ertragsteuern in sich aufnehmen 
und in geeigneter Weise mit der Classensteuer combinirt 
werden. Der Gedanke ist hier nicht weiter zu verfolgen. 
Zu seiner Verwirklichung ist die gegenwärtige Finanzlage 
Rußlands nicht geeignet. Erst wenn die projectirte Classen-
steuer Eingang gefunden und sich eingebürgert hat, mag 
er Beachtung verdienen. 
Aus den Vereinen. 
Bericht über die zweite Versammlung 
des ejilmtbtfdmt Forstvereins am 6. September 
d. I. im Saale des Hotel du Nord in Reval. — An 
ihr nahmen 15 Mitglieder und 3 Gäste Theil. 
Der Präsident, Oberförster Fürst, eröffnete die 
Sitzung mit folgender Ansprache: 
Hochgeehrte Herren! Als dem ersten Vorstande liegt 
mir die ehrenvolle Verpflichtung ob, die heutige Sitzung 
zu eröffnen. 
Im März d. I. war es, als in diesem selben Locale 
eine Anzahl Forstleute — 12 an der Zahl — sich ver­
einigten und die Constituirung eines estländ. Forstvereins 
beschlossen. Mit besonderer Genugthuung kann ich heute 
constatiren, daß in der kurzen Zeit, seit der Verein — 
welcher jetzt 40 Mitglieder zählt — besteht, ein großes 
Interesse für unsere Sache sich bekundete. Es steht zu 
erwarten und zu wünschen, daß die Mitgliederzahl stets 
wachse. 
Die in unserer ersten Sitzung entworfenen und an-
genommenen Statuten haben leider bis jetzt die Geneh-
migung unserer hohen Landesbehörde nicht erhalten können, 
weil mit der Absicht umgegangen wurde, unseren Verein 
als Filialverein des estl. landw. Vereins aufnehmen zu 
lassen und durch diesen die Bestätigung desselben zu 
erwirken. 
Unsere heutige Versammlung ist dem Gesetze nach 
— soweit ich's zu beurtheilen vermag — nicht gestattet, 
doch hat Se. Ex. der Hr. Gouverneur, Dank der Für-
spräche unseres Protectors, des Herrn Landraths von 
zur Mühlen, seine Erlaubniß ertheilt. Hoffentlich haben 
wir zur nächsten Versammlung unsere genehmigten Sta-
tuten in der Tasche. 
Folgende Herren sind diesmal dem Vereine bei­
getreten: Landrath von Baranoff-Penningby; Dornbusch, 
Landwirth, Charlottenthal; Eichhorn, Forsteleve, Poll; 
Fahlberg, Förster, Hirmus; Landrathspräsident von Fock-
Saggad; Baron Girard-Kunda; Gladasch, Förster, Bork-
Holm; Götsch, Förster, Ruil; Landrath von Grünwald-
Orrisar; Hempel, Landwirth, Erras; Baron Huene-
Lechts; Jürgens, Landwirth, Selgs; Koch, Gutsbesitzer 
Kawast; Lehmwald, Landwirth, Nehhat; Landrath von 
Löwis-Maydell; Landrath v. zur Mühlen -Piersal; A. 
Neumeister, Landwirth, Orrisaar; Reikel, Forstverwalter, 
Selgs; Renner, Oberförster, Metzebue; Schröder, Ober-
sörster, Sillamäggi; Baron Vietinghoff-Alt-Sommerhufen. 
Das 1. Thema, welches zur Verhandlung kam, betraf 
d ie  F rage :  „We lcher  Ver jüngungsmodus  is t  f ü r  
unsere  Nade lho lzwä lder  der  gee igne ts te?  
Referent Oberförster Baron Vietinghoff leitete die 
Verhandlung ein und beleuchtete zuerst die Nachtheile 
des Plänterwaldes, indem er hervorhob, daß die unregel-
mäßig eintretenden Samenjahre dazu zwingen große Flächen 
in Betrieb zu nehmen. Hiedurch würde die Aussicht 
sehr erschwert; die erfolgende Besamung wäre eine zu 
ungleiche, oft viel zu dicht und noch öfter zu undicht; 
beim Fällen würden die ungeübten, oft mit dem Walde 
recht barbarisch umgehenden Arbeiter am jungen wie am 
alten Holze bedeutenden Schaden anrichten und ebenso 
gingen beim Transport nicht unbedeutende Massen von 
Jungwüchsen zu Grunde. Das Alles, sagte et ferner, 
fällt beim Kahlschlag mit nachfolgender Saat oder 
Pflanzung weg. Hier hat man es mit kleineren Ver-
jüngungSflächen zu thun und ist im Stande die regel-
mäßige Verkeilung der Pflanzen durch Ausbesserungen 
zu erhalten. Im Winter wird hier gefällt, im darauf­
folgenden Sommer werden die Stubben gerodet und im 
zweiten Winter wird alles Holz von der Schlagfläche 
abgeführt. Man kann die kleinere Fläche mit Leichtigkeit 
einzäunen und dann ist der neugegründete junge Bestand 
keinerlei Verletzungen und Beschädigungen mehr ausgesetzt. 
Auch beim Samenschlag-Betriebe hat man es nicht 
in der Hand die Verjüngung nach Wunsch zu leiten. — 
Bei der natürlichen Verjüngung eines Kiefernbestandes 
auf trockenem Boden treten die forstlichen Unkräuter oft 
hinderlich auf, während auf nassem Boden in den meisten 
Fällen eine unvorteilhafte Laubholzmischung begünstigt 
wird. Im Fichtenbestande des hohen Bodens tritt bei 
einer Lichtstellung sofort ein mehr oder weniger starker 
Graswuchs auf, der in gar vielen Fällen dem Anflug 
hinderlich ist und die Verjüngung vollständig vereiteln 
kann. Auf nassem Boden hingegen findet sich meist eine 
so starke Moosschicht, daß der junge Anflug mit seinen 
Wurzeln den Boden nicht erreichen kann und deshalb zu 
Grunde geht. Ebenso fliegen auf solchem Boden auch 
zu viel Laubhölzer an. 
Als weitere Nachtheile des Plänterbetriebes führte 
der Referent an: den Weidegang und häufigen Windwurf. 
— Dadurch, daß es schwer zu erreichen ist, die durch den 
Plänterbetrieb bedingten großen Betriebsflächen einzu­
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zäunen, ist es auch fast ganz unmöglich das Weidevieh 
von denselben abzuhalten. Das Bestreben der Hüter-
jungen ginge dahin, grade dort weiden zu lassen, wo es 
verboten sei. Auf den Lichtschlägen wächst besseres Gras; 
das Weidevieh fühlt sich mehr dahin gezogen und schadet 
durch Treten und Beißen dem Nachwuchs. Auch der 
Wind schadet im Plänterwalde mehr als bei jeder an-
deren Betriebsart. An den Grenzen des Lichtschlages 
lichtet der Wind durch Wurf und Bruch den Rand des 
angrenzenden Bestandes derartig, daß eine unliebsame 
Vergrößerung desselben, verbunden mit einem allmä-
ligen Uebergange eines Bestandes in den anderen, erfolgt, 
wodurch ein Zwischenglied entsteht, welches man weder 
als vollen Bestand noch als Lichtschlag ansprechen kann. 
Es lassen sich in diesem Falle die Bestandes-Grenzen und 
-Größen kaum genau feststellen und ermitteln, und die 
Verjüngung scheitert hier künftig am Graswuchs, der sich 
bilden konnte, während der Lichteinfall für den Nach-
wuchs noch zu gering war. 
Beim Kahlschlag dagegen hat man scharf abgegrenzte 
Bestände, die eine leichte Uebersicht gewähren und die 
Schonung der Culturflächen mit Leichtigkeit ermöglichen. 
Von den Vorwürfen, die dem Kahlschlage gemacht 
werden, erwähnt der Referent dessen, daß bei seiner An-
Wendung der Windwurf größere Dimensionen annehmen 
und die Verjüngung zu große Kosten verursachen solle. 
Gegen den Windwurf schütze sich aber der Forstmann 
dadurch, daß er seine Bestände stets von der der herschenden 
Windrichtung entgegengesetzten Seite anhaue, und bezüglich 
des Kostenpunktes sei zu erwähnen, daß die Verjüngung 
durch Saat oder Pflanzung freilich baares Geld koste, 
aber lange nicht so viel, als durch die verminderte Ren­
tabilität im Plänterwalde, bedingt durch den langen 
Verjüngungszeitraum, verloren gehe. 
Die Kahlschlagfläche, so fährt Referent fort, wird 
schnell und gleichmäßig verjüngt und liefert gleichwüchsige 
Bestände, von deren Massenhaltigkeit man sich sofort ohne 
Schwierigkeit in Kenntniß setzen kann. Der höchst un-
gleiche Bestand des Plänterwaldes aber biete der Taxa-
tion bedeutende Schwierigkeiten und es sei fast unmöglich 
sich über den Massenvorrath desselben genau zu unterrichten. 
Zum Schluß schlägt Referent vor zum Kahlfchlag-
betriebe überzugehen, räth aber nicht zu schnell dabei zu 
verfahren, sondern den Arbeitern Zeit zu geben sich mit 
den dabei nöthigen verschiedenen Manipulationen vorerst 
vertraut zu machen. 
Corresercnt Obers. Mollin erklärt sich mit dem 
vollständigen Uebergange zur Kahlwirthschaft nicht ein-
verstanden. Auf armem Boden, wo der Kiefern-Nach-
wuchs nicht den geringsten Schaden vertrage, seien schmale 
Kahlschläge mit nachfolgender Saat wol zu empfehlen, 
aber aus besserem Boden habe die Vorverjüngung be-
deutende Vortheile für sich. Da auf gutem Boden die 
junge Kiefer schon einigen Schatten erträgt, so könne man 
mit dem Abtrieb des Oberholzes recht gut so lange warten, 
bis sich der Boden genügend mit jungen Pflanzen bedeckt 
habe. Bei dieser Methode erhalte man dem Boden seine 
Frische und Kraft, die auf dem Kahlschlage oft verloren 
geht, und sei im Stande ebenso regelmäßige Bestände zu 
erziehen, wie durch Saat oder Pflanzung. Im Vorver-
jüngungsbetriebe vermeide man auch die Calamität des 
Engerlingfraßes, die z. B. auf den Kahlschlagflächen Nord-
dentschlands sehr umfangreich und für die Forstcasse sehr 
empfindlich aufgetreten ist. Es erscheine vortheilhafter 
auf gutem Boden die Vorverjüngung einzuführen resp, 
beizubehalten und sich nicht durch das, vom Referenten 
Baron Vietinghoff erwähnte, Anfliegen von Laubhölzern 
von diesem Vorgeben abhalten zu lassen, denn eine 
Mischung der Kiefer mit der Birke z. B. fei gar nicht so 
ungünstig. 
Obers. Dondorff hält die Baumschläge im Plän­
terwalde , d. h. die Beschädigungen, welche die stehen-
d e n  B ä u m e  d u r c h  d i e  f a l l e n d e n  e r f a h r e n ,  s c h o n  f ü r  v o l l ­
kommen genügend, um Jeden zum Verlassen dieses Be-
triebes zu bewegen. Führe man Kahlschläge oder Samen­
schläge, so könne man sich gegen Sturmschaden sehr gut 
durch Erziehung von Randbäumen oder Windmänteln 
schützen. Eine Mischung der Kiefer mit der Birke hält 
Redner für untauglich, da beide Holzarten sehr lichtbe-
dürftig sind. 
Obers. Fürst sprach sich für Laubholzmifchung 
aus, die oft zur Erziehung von Nutzholzstämmen sehr 
angebracht sei; im angeregten Falle aber sei eine Mischung 
des Kiefernbestandes mit Birken nur bis zu einer gewissen 
Grenze zu dulden. Was die Behauptung des Vorr. 
Mollin „man vermeide im Vorverjüngnngsbetriebe die 
Calamität des Engerlingfraßes" betreffe, so sei er der 
bestimmten Ansicht, daß ans den Blösien, die im Plänter-
Walde vorkommen und auch bei der Vorverjüngung nicht 
ausbleiben, mehr Engerlinge groß gezogen werden, als 
aus den Forstschlägen. 
Obers. W. Kühnert hält den Schaden, den die 
alten sowie die jungen Bäume im Plänterwalde, so wie 
derselbe hier behandelt wird, durch dm Fällungsbetrieb 
und den Transport erleiden, und ebenso den Nachtheil, der 
durch langen Druck und Schatten dem Nachwüchse erwächst, 
für bekannt genug; Redner erklärt sich für den Samen-
schlag und gegen den Kahlfchlag, weil die hiesigen Arbeiter 
ungeübt im Saat* und Pflanzgeschäft seien, es überhaupt 
an Arbeitern mangele. Als nothwendigste Vorbedingung 
zur Einführung einer besseren Forstwirthschaft erscheine 
die Ansiedelung ständiger Waldarbeiter; denn nur mit 
geübten Leuten lassen sich die feineren Arbeiten im Walde 
ausführen. Aus der Zahl der'Waldarbeiter hätte man 
dann auch die beste Gelegenheit tüchtige Waldwärter, ein 
denen es bis jetzt sehr mangelt, heranzubilden. 
Uebrigens werde aber keine einzige Betriebsart von 
Erfolg begleitet fein, wenn es nicht ermöglicht wird, 
Weideschonung zu erlangen. Hat man aber Weide-
Schonung, dann zeigen die Samenschläge meist sehr gute 
Erfolge. Der Boden leidet bei dieser Betriebsart kaum 
durch Sonne und Wind; der Anflug leitet nur wenig 
durch Rüsselkäfer und gar nicht durch den Engerling. 
Auf Kahlschlagflächen trete der Engerling, wie -in Deutsch-
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lanb so auch hier, recht verderblich aus z. B. vor mehren 
Iahren in Wierland. 
Ferner macht Redner einige interessante Mittheilungen 
aus der Vergangenheit unserer Wälder. Er theilt mit, 
daß vor ca. 30 bis 40 Jahren ein Anlauf zum Kahl-
^schlLgbetriebe gewagt wurde. Man ließ naMiMH^Vel' 
Gelegenheit revisorischer Vermessungen häufig die Wälder 
in Schläge eintheilen derartig, daß bei Bestimmung der 
Flächengröße auch einigermaßen Rücksicht auf Bestand 
und Boden genommen wurde. Während des Betriebes 
kam es aber oft genug vor, daß die Masse aus der vor-
liegenden Fläche nicht reichte und man sich genöthigt 
sah Vorgriffe in anderen Beständen resp. Schlägen zu 
machen. — Auf den Kahlschlagflächen siedelten sich ge-
wohnlich andere Holzarten an, als sie der abgetriebene 
Bestand enthielt; zumeist waren es Birken und Espen, 
die vermöge ihres leichten Samens von den Bestandes-
rändern her die Fläche besamten. An den Bestandes-
rändern gab's Windbruch. Durch die Vorgriffe in den' 
Nachbarbeständen verfiel man wieder der Plänterwirth-
schaft, bei deren ungeregeltem Betriebe oft nur das starke 
Holz genutzt wurde, während das beherrschte, und alles 
andere sich selbst überlassen blieb. 
Oberf. Fürst hält es für geboten, sofort zum Kahl-
schlagbetriebe überzugehen, denn eine unvorteilhaftere, 
planlosere Wirthfchaftsart, als es die des Plänterwaldes 
ist, sei nicht denkbar. Man habe bei dieser Bewirth-
schaftung alle Altersclassen, ein Baum unterdrücke den 
andern, der Schaden an dem jungen Bestände durch die 
Bearbeitung und namentlich durch die Abfuhr der Hölzer 
sei ein immenser, Viehweide dürfe gar nicht stattfinden, 
während solche bei der Schlagwirthschaft zulässig sei. 
Sofort müffe auch deshalb vorgegangen werden, weil nur 
etwa 40 % der Waldfläche Estlands so bestanden ist, wie 
es sich gehört, und nur durch Kahlschläge bald Ordnung 
hineingebracht werden kann. Der Kahlschlagbetrieb allein 
sichert die bei weitem größte Holz-Ernte. Eine An-
siedelung von deutschen Waldarbeitern und deren Heran-
Bildung zu Forstaufsehern erscheint geboten und kann dem 
Walde nur nutzenbringend fein. 
Obers. W. Kühnert schlägt vor so lange noch in 
Samenschlägen zu verjüngen, bis durch Etablirung 
ständiger Waldarbeiten die Möglichkeit geboten sei, auch 
Kahlschläge zu führen. Uebrigens werde in Deutschland 
neuerdings von vielen Seiten die natürliche Verjüngung 
empfohlen und diese sei für kleinere Wälder auch der an­
gebrachteste Verjüngungsmodus. 
Oberf. Dondorff achtet den Schaden den der 
Engerling doch nur auf warmem Sandboden und in 
sonniger Lage anrichten kann, für sehr gering gegenüber 
den Beschädigungen, die im Plänterwalde vorkommen, 
wo mehr als die Hälfte der Stämme durch Baumschlag 
beschädigt und bei Fällung und Bringung des HolzeS 
massenhafter Nachwuchs vernichtet wird. Außerdem richtet 
das Weidevieh bedeutenden Schaden an und ein Plänter-
wald müßte eigentlich durchaus ganz in Weidefchonung 
gelegt werden, da hier der ganze Wald nur eine Ver­
jüngungsfläche ist. 
Oberf. W. Kühnert hält den Samenschlag für 
vollkommen genügend, sobald nur die zu verjüngende 
Fläche in Schonung gelegt wird. Abgesehen von den 
Jnsecten hat der Kahlschlag für den Boden mehre Ge-
fahren im Gefolge und ist hier außerdem in vielen Ge­
genden auch deshalb nicht durchführbar, weil man nicht 
im Stande ist alle Sortimente zu verwenden. 
Obers. Baron Vietinghoff erkennt dem Plänter-
walde gegenüber keine Gefahren des Kahlfchlages an. 
Die lüderliche Wirthschaft im Plänterwalde bietet der 
Gefahren weit mehr, und um einen geregelten Plänter» 
be t r ieb  e in füh ren  zu  können ,  bedar f  man  in te l l i gen te re r  
Arbeitskräfte, als sie uns hier zu Gebote stehen. Es sei 
sehr zu verwundern, daß der Borkenkäfer noch, nicht alle 
unsere Fichtenbestände vertilgt habe; die Wirthschaft wäre 
wohl danach angethan dieses zu ermöglichen. Die En­
gerlinge auf der Kahlschlagfläche sind leicht durch Schweine-
eintrieb zu vertilgen. Schwer wird es aber wohl dort sein 
den Kahlschlag einzuführen, wo nicht für alle «Sortimente 
Absatz und Verwendung möglich ist. 
Oberf. Dondorff meint, wenn der Einführung 
der Kahlschlüge weiter nichts im Wege stände, als die 
Verwendbarkeit aller Sortimente, daß dann derselbe hier 
wohl zur Anwendung kommen könne; denn zu den bäuer-
lichen Bauten werden wohl alle Stärken gebraucht. 
Obers. W. Kühnert hält den Mangel ständiger 
Arbeiter für die Klippe, an der die Einführung des 
Kahlfchlag-Betriebes scheitern müsse, unb theilt mit, daß 
der Bortenkäfer nicht nur im Plänterwalde schade, sondern 
auch recht verderblich an den Rändern der Kahlschläge 
austrete. Wo hier Coulissenhiebe geführt worden sind, 
fand sich stets der Borkenkäfer in den angrenzenden Be-
standesrändern ein. Der von hier aus verursachte 
Schaden hat Weierts große Dimensionen angenommenen, 
weil man mit der Räumung nur immer hinterm Käfer 
blieb. 
Wirth schastliche Chronik. 
ZS5. baltische landwirth. Central-Aus-
sieknng in Riga. In der am vorigen Donnerstag, 
den 30. November, stattgehabten Sitzung des Executiv-
Comite's wurden die für die nächste Ausstellung festzu­
s te l l enden  P rämmi i rungsrege ln  behande l t  und  a ls  a l l ge ­
meine Bestimmungen nachstehende Punkte aeeeptirt 
Punk t  J .  D ie  Zah l  der  be i  Ge legenhe i t  de r  Aus-
stellung zur Verkeilung kommenden Prämien ist nicht 
normirt; dieselbe wird von de: Zahl der eine Prämii-
rung verdienenden AusfMungeobjecte abhängig gemacht. 
Punk t  2 .  Es  dür fen  nu r  abso lu t  tüch t ige  Le is tungen  
pramnrt werden; daher genügt es zur Erlangung einer 
Prämie  n ich t ,  d t tß  e in  Auss te l l ungsob jec t  i n  e ine r  Ke ic -
gc r ie  nu r  das  re la t i v  bes te  i s t .  
P u n k t  3 .  E i n e  P r ä m ü r u n g  v o n  A u s s t e l l u n g s o b ­
jecten, welche nach dem allgemeinen Maßstab (§ 2), be­
messen an sich nicht zu Prämiiren wären, ist den;';och 
zulässig und erwünscht, wenn der betreffend? 
Auss te l l e r  zu  den  K  1  e i  n  g  r  u  n  t> &  e  f  i  tz e  r  n  r t c r  
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K l e i n p r o d u c e n t e n  g e h ö r t  u n d  g r a d e  d e ß h a l b  d a s  
betr. Ausstellungsobject besonders beachtenswert!) erscheint. 
In solchen Fällen ist aber der Grund der Prämierung 
anzugeben. 
A n m e r k. Die vorstehende Bestimmung hat na-
mentlich den Zweck, eine Concurrenz der Kleingrundbe-
sitzer unter einander zu ermöglichen. 
Punk t  4 .  D ie  Pre ise  bes tehen  i n  go ldenen ,  s i l be rnen  
und broncenen Medaillen, Anerkennungsschreiben und 
Geldprämien. 
Punk t  5 .  Go ldene  Meda i l l en  werden  nu r  fü r  her -
vorragende gemeinnützige Gesamtleistungen aus dem 
Gebiete der baltischen Landwirthschaft ertheilt. 
P u n k t  6 .  S i l b e r n e ,  b r o n c e n e  u n d  G e l d p r ä m i e n  
sind nur solchen Ausstellungsobjeclen zuzuerkennen, welche 
a l s  u n t e r  d e n  b a l t i s c h e n  V e r h ä l t n i s s e n  
nützlich anerkannt werden. Anerkennungen sollen da-
gegen auch solche Ausstellungsobjecte erhalten, welche 
eine unabhängig vom localen Bedürfniß tüchtige Leistung 
repräsentiren. 
^  Punk t  7 .  Das  zur  Auss te l l ung  impor t i r te  V ieh  
erhält nur Geldprämien. 
Anmerk .  A ls  zu r  Auss te l l ung  impor t i r tes  V ieh  
wird dasjenige angesehen, welches nach dem 4. Novmbr. 
1878  (d .  h .  nach  dem Termin  der  Pub l i ca t ion  des  P ro -
grammes) in die baltischen Ostseeprovinzen eingeführt 
worden ist. 
Punk t  8 .  Das  n ich t  e rs t  zu r  Auss te l l ung ,  sondern  
bereits früher importirte und das in den baltischen 
Provinzen gezüchtete Vieh, bildet zwei verschiedene Ka­
tegorien, in deren jeder die Prämiirung ganz selbständig 
zu erfolgen hat. 
Punk t  9 .  Den  zur  C lasse  de r  K le ing rundbes i t ze r  
gehörenden Ausstellern aus der Kategorie I A des Pro­
grammes, steht es frei, statt der zuerkannten Medaillen 
die entsprechende Geldbelohnung zu empfangen. 
Punk t  10 .  Nach  den  Haup tka tegor ien  des  P rä -
miirungs-Programmes werden Preisrichter-Sectionen, 
welche die Prämiirung vollziehen, vom Executiv-Comite 
gewählt. ^ 
Punk t  11 .  D ie  Pre is r i ch te r -Sec t ionen  haben  vo r  
dem Beginn der Expertise ihren Präses und Secretairen 
zu wählen und sich über das bei der Prämiirung einzu-
haltende Verfahren zu einigen, sowie in einer Plenar-
Versammlung sämmtlicher Preisrichter-Sectionen sich 
darüber zu vergewissern, daß in den verschiedenen See-
thuen nicht sich strikt widersprechende oder nach den 
bisherigen Erfahrungen undurchführbare Prämiirungs-
prinzipien adoptirt sind. 
Punk t  12 .  Während  der  P rämi i rungsarbe i t  i s t  
die Anwesenheit der Aussteller nur aus den ausdrücklichen 
Wunsch der Preisrichter gestattet. — 
Als zweiter Theil der Prämiirungsregeln soll dann 
eine specielle Gruppirung derjenigen Au5stellungs-Kate--
geriet! folgen, innerhalb welcher eine selbständige Prä-
miirung stattfinden soll. Da nun aber in dieser Grup-
pirung der eigentliche Schwerpunkt des Prämiirungs-
Programms zu suchen und diese Arbeit nicht in einer 09 
Plenar-Versammlung des Executiv^Comites auszuführen 
ist, so beschloß das Comite: den einzelnen Kategorien des 
Ausstellungsprogramms entsprechend Sectionen zu er-
wählen und diese um die bezüglichen Gruppirungen zu 
ersuchen. Demgemäß wurden dann gewählt: 
I. in die Section für A. landwirtschaftliches Zucht-
und Mastvieh, B. Producte der Viehzucht und C. Pro­
dukte des Acker- und Wiesenbaues: die Herren Baron 
Wolff-Lysohn, der kurländische Landesbevollmächtigte 
Gras Keyserlingk, Staatsrath v. Dehn, Baron Hahn-
Linden, v. Grünwaldt - Veltenhof, Professor v. Sivers 
und Professor Dr. Wolff; 
II. in die Section für D. Producte des Garten­
baues und E. Producte der Forstwirthschaft: die Herren 
Oberforstmeister Jürgensohn, Oberforstmeister Fritsche und 
F. Wagner. 
III. in die Section für F. landwirtschaftlich-tech­
nische Fabrikate, G. Kunstdünger, und II. diverse in der 
Landwirthschaft brauchbare Fabrikate: die Herren Staats-
rath von Dehn, Professor Lovis, Professor von Sivers 
und Baron Man teuffei; 
IV in die Section für I. die Hausindustrie: die 
Herren Oberforstmeister Jürgenfon und Prof. Schönflies; 
V, In die Section für K. land- und sorstwirth-
schastliche Maschinen: die Herren Professor Lovis und 
Oberförster Fritsche in Gemeinschaft mit der für Aus-
stellungsangelegenheiten vom hiesigen technischen Vereine 
erwählten Commission; und 
VI. In die Section für L. Literatur und Lehr­
mittel : die Herren Öberforstmeister Jürgensohn, Professor 
Dr. Wolff, Prof. Liventhal, F. Wagner und Professor 
von Sivers. 
Gleichzeitig wurden diese Sectionen dann auch er-
sucht, in der nächsten Sitzung des Executiv-Comites für 
die einzelnen Ausstellungsgruppen die betreffeuden Preis­
richter in Vorschlag zu bringen. 
Ans den übrigen Verhandlungsgegenständen dieser 
Sitzung des Executiv - Comites wäre noch hervorzuheben: 
die Wahl eines Kkeingrundbefitzers in das Co-
mite und die vom Präsidium gemachte Mittheilung über 
verschiedene neue für die Ausstellung bewilligten Fracht-
ermäßigungen und den von dem Herrn Finanzminister 
gütigst gewährten Zollerlaß für die zur Ausstellung ge-
brachten und hier nicht verkauften Ausstellungsobjecte. 
Der lettische Verein, welcher durch Zeichnung einer 
Garantiesumme von 2000 Rbl. sein Interesse für die 
Ausstellung bekundet hat, sollte zur Delegirung eines 
Vertreters in das Execntiv-Comitee aufgefordert werden. 
Jus dem Dorpater meteorologischen Observatorium. 
0wt Dat. Temperatur ^veichung RleDer- ^ $etner. 
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derselben nicht Herr werden — was allerdings auch wohl 
den gefräßigsten schwer werden dürfte — so bleibt nichts 
übrig, als Arbeiter anzustellen, welche die wandernden 
Thiere vertilgen. Ob sich die Kosten dieser Vorkehrung 
durch das gerettete Feld bezahlt machen, hängt ja freilich 
von den Umständen ab. Auf jeden Fall ist es viel leichter die 
Gammaraupe vom Auswandern abzuhalten. Rauft man 
den herangewachsenen Flachs, sobald er nur brauchbar ist, 
und Pflügt das Feld sogleich um, so gehen die Raupen, 
welche die Erde nicht vertragen, unfehlbar zu Grunde. 
Auch lassen sich im Sommer leicht mit Theer bestrichene 
Stämmchen um ein Feld legen, über welche die Raupen 
nicht kriechen können. Das wird aber gegen die Agrotis-
raupen nichts Helsen, weil dieselben unempfindlicher, zahl-
reicher und fähig sind unter der Erde weiter zu gehen. 
Auch wird der Theer im Herbste nicht klebrig bleiben. 
Dagegen stellen sich die Bedingungen günstiger, wenn 
man die Agrotisraupe bei Tage vom Felde selbst ablesen 
lassen kann; der Gammaraupe kann man ohne Beschädi-
gung des Flachses nicht beikommen, ein junges Roggen­
feld kann eher begangen werden. Ich weiß nicht, wie hoch 
sich die Kosten belaufen können und ob nicht doch mehr 
Getreide zertreten wird, wenn man die etwa zu Tage 
kommenden Raupen vom Roggen ablesen läßt — voraus­
gesetzt daß am betreffenden Felde überhaupt noch viel zu 
retten ist. Aber das scheint mir allerdings die einzige 
empfehlenswerte Methode zu sein sich der lästigen Gäste 
wenigstens theilweise zu entledigen. Es kommt dazu der 
Vortheil, daß, je mehr Raupen vertilgt werden, desto ge-
ringet auch die Wahrscheinlichkeit wird, daß dieselben 
Gefahren sich in der Nachbarschaft im nächsten Herbste 
wiederholen. 
Man hat zur Vertilgung der Gammaraupen, doch 
wohl im- Ernste, stark riechende Stoffe vorgeschlagen; icb 
glaube aber, daß eine ordentliche Raupe sich an kein noch 
so abscheuliches Parfüm kehrt; da sie selbst die starkrie-
chendsteu Pflanzen verzehren, sind sie hinreichend abgehär­
tet. Plasia Gamma frißt Mentha und alle anderen 
Labiaten. Und welche Massen von Carbolsäure oder der-
gleichen müßte man verschwenden — ohne wahrscheinliches 
Resultat. Noch viel weniger werden sich Agrotisraupen 
an solche Abschreckungsmittel kehren. Sie gehen darüber 
zur Tagesordnung, respective zu ihrer nächtlichen Wirk-, 
samkeit über. 
Was nun mit diesen vorläufigen Rathschlägen ge-
Wonnen sei, fragen Sie? Gerade so viel, wie in einer 
endemischen Krankheit mit den vorsorglichen Anordnungen 
eines Arztes, der doch der Natur ihren Laus lassen muß. 
Wenn wir auch dem Gewitter nicht wehren können über 
uns hinzuziehen und stellenweise zu verheeren, so können 
wir doch seine Folgen allmählich wieder verwischen. 
Wenn wir dem unzeitigen Nachtfrost nicht steuern können, 
so vermögen wir doch uns in Geduld zu fassen. Und so 
allgemein wirkt keine Milliarde von Raupen, wie ein ein­
ziger Nachtfrost oder eine Hagelwolke, die über eine weite 
Landschaft hinzieht. Gleichwie der Blitz noch einschlägt, 
trotz der bewundernswürdigen Erfindung der vergoldeten 
Eisenspitze auf den Gebäuden, so wird, auch wenn man 
die zweckmäßigste Abhülfe gegen Jnseetenschäden gesunden 
haben wird, noch Agrotis Segetum seine Macht als 
gefährlichste Feindin des Winterroggens geltend zu machen 
wissen. 
Dafür darf man dann aber die Entomologie so wenig 
verantwortlich machen, als man die Physik in die Kosten 
verurtheilt, wenn ein Gebäude vom Blitze getroffen 
niederbrennt. 
Kann man sich endlich bei vollständigem Verluste 
oder theilweiser Einbuße nicht beruhigen und will man 
das etwas umständliche Auskunftsmittel des Ablesens 
nicht anwenden, so bleibt immer noch die Zuflucht zu 
einer gegenseitigen Garantie. Solche Versicherungsvor-
schläge find schon vor 20 Jahren gemacht, haben aber 
noch keinen Erfolg gehabt; wiewohl nicht abzusehen ist, 
warum man sich gegen die sporadische Landplage der 
Wintersaateule nicht eben so gut soll gegenseitig versichern 
können wie gegen den viel regelmäßigeren Hagelschlag 
oder ganz unvermeidliche Feuersbrünste. Die Gebäude, 
in welchen das Getreide gedörrt wird, bieten viel mehr 
Wahrscheinlichkeit des Verlustes als ein Winterroggenfeld, 
und eine Gesellschaft, welche gegen mäßige Procente den 
Winterroggen garantirt, müßte meinem Erachten nach 
viel bessere Geschäfte machen als eine Feuerversicherung^ 
gesellschaft, die sich mit menschlichen Ansätzen begnügt. 
Der Hagel und das Feuer vernichten die reifende oder 
die gereifte Ernte; das Roggenfeld im September enthält 
nur erst die Aussaat, die sich im nächsten Frühjahr wieder­
holen läßt. 
Schließlich muß ich um Entschuldigung bitten, daß 
ich Sie weder mit Dem Aussehen der fraglichen Raupen 
bekannt gemacht habe, noch Ihnen viele Zahlangaben 
mittheilen mochte. Mir scheint es, daß dergleichen mehr 
für's Auge als für's Ohr. mehr für das Bedürfniß der 
Praxis als für die nachsichtige Aufmerksamkeit einer Fest-
Versammlung geeignet ist. Beiden Ansprüchen zu genügen 
verbot mir der ehrwürdige Satz: Niemand kann zween 
Herren dienen. 
Mit einem Danke an die zahlreich erschienenen Gäste 
und Mitglieder schloß der H err Präsident die Sitzung, 
indem er zugleich die Gesellschaft dem ferneren Wohl­
wollen der Hohen Oberen und der Unterstützung de- Pu-
blikums empfahl. 
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H u n d e r t d r e i z e h n t e  S i t z u n g  
am 26. October 1878. 
Anwesend  waren  d ie  Her ren :  Präs iden t  P ro f .  D r .  
Bidder, Russow, v. Bunge, Weihrauch. Bruttan, Liborius, 
Petersen, Winkler, C. Schmidt, Sagemehl, Ludwigs, 
Koloboff, Lagorio, Johanson, Wenzell, Hirschsohn, Kramer, 
Treumann und der Secretair Dragendorfs. 
Als Gäste waren eingeführt die Herren Dr. Seidler 
aus Riga, Stud. Hermann u. A. 
Der Herr Präsident motivirte in einigen einleiten-
den Worten die Verlegung der Sitzung vom 19. auf den 
26. October. 
Der Secretair machte Mittheilungen von dem 
Ableben der wirklichen Mitglieder Prof. Dr. Ernst Reiffner 
und Landrath Carl von Menjenkampff-Tarwast, von denen 
ersterer als Bibliothekar sich um die Gesellschaft besondere 
Verdienste erworben Hat. 
Der Secretair legte ferner ein Telegramm und 
eine Glückwunschadresse der gemeinnützigen und land-
wirthschaftlichen Gesellschaft für Südlivland vor, welche 
erst nach Schluß der vorigen Sitzung eingegangen waren, 
und bemerkte dazu, daß Dankschreiben sowohl an diese 
Ges. wie an den Naturs.-Verein in Riga erlassen worden. 
Sons t ige  Zuschr i f ten  waren  e ingegangen :  1—4)  
Von der Akademie der Wisfensch. in St. Petersburg, der 
Neurussischen Ges. für Naturwisfenfch. in Odessa, der 
Boston Society of nat. hist. , dem Bureau de la 
recherche geolog. de la Suede, Empfangsbeschei­
nigungen für Druckschriften, 5—7) von den Naturforsch.-
Ges. in Kasan und Moskau und der Boston Society of 
nat. hist., Begleitbriefe bei Uebersendung von Publica-
tionen, 8) und 9) von dem Naturs.-Verein in Riga und 
dem Verein für Naturkunde in Cassel, Gesuche um Nach-
lieferung einiger Hefte des Archives und der Sitzungs-
berichte, 10) vom Conseil der K. Universität Dorpat, 
Mittheilung, daß die Medico-chirurg. Akademie in St. 
Petersburg um kostenfreie Ueberlassung der Schriften der 
Naturf.-Gef. nachgesucht habe, 11) von der Besser'schen 
Buchhandlung in Berlin, Prospect für Lepsius „d. west­
liche Südtyrol, 12) Katalog der Baedeker'schen Samm-
lung von Vögeln :c. 
Besch lossen  wurde  ad 8 und 9 den Gesuchen so 
weit möglich zu deseriren, ad 10 unter Berücksichtigung 
früherer Verhandlungen abzulehnen, falls nicht eine Ge­
genleistung in Aussicht gestellt werde. 
Verlesen wurde die Liste eingelaufener Druck-
s achen. 
Zu  w i rk l i chen  M i tg l i edern  wurden  au f  Vorsch lag  
der Herren Johanson und Petersen gewählt die Herren 
Obergärtner Carl Bartelsen und Stud. med. Gottlieb 
Hermann. 
Es folgte die Vorlage der neubestätigten 
Statuten, wobei der Secretair die einzelnen §§ verlas 
und auf die Abweichungen von dem eingereichten Statuten-
entWurfe namentlich bei § 2 und § 3 aufmerksam machte. 
Nach einer eingehenderen Berichterstattung über den Gang 
der Verhandlungen seitens des Herrn Präsidenten be-
schloß die Gesellschaft die Drucklegung des Statutes, 
dessen Wortlaut folgender ist: 
Statut der Naturforscher-Gesellschaft bei der 
Kaiser l ichen Universi tät  Dorpat.  
§ 1. Bei der Kaiserlichen Universität Dorpat besteht 
eine Naturforscher = Gesellschaft, die den Zweck hat, die 
Entwickelung der Naturwissenschaften im Allgemeinen zu 
fördern, namentlich aber zu der naturhistorischen Er-
sorschung sowohl von Liv-, Est- und Kurland, als auch 
der angrenzenden Gouvernements des Reiches mitzuwirken. 
§ 2. Diesen Zweck verfolgt sie: 
a. durch Berufung von Versammlungen ihrer Mitglieder, 
deren Programm in § 13 angegeben worden ist; 
b. durch Korrespondenz und Austausch von Schriften 
mit anderen naturhistorischen Vereinen und gelehrten 
Anstalten; 
c. durch Druck und Herausgabe ihrer Arbeiten in Form 
von Einzel- oder periodischen Schriften unter Be­
obachtung der von dem Gefetz festgestellten Vorschriften; 
d. durch Sammlung von Gegenständen, die sich- auf die 
Naturkunde und auf die Bibliothek beziehen; 
e. durch Ausrüstung von Expeditionen und Excursionen, 
indem sie Unterstützungen zu gelehrten naturwissen­
schaftlichen Untersuchungen gewährt; • 
f. durch physiko-chemische und andere wissenschaftliche 
Untersuchungen von Objecten, welche von Mitgliedern 
der Gesellschaft zu diesem Zwecke eingesandt werden. 
§ 3. Die Gesellschaft hat ihre eigene Kasse, die sich aus 
den Mitglieder-Beiträgen, aus dem Erlös ihrer Schriften, 
aus den Darbringungen von Privatpersonen und Gesell-
schaften und aus anderen möglichen Einnahmequellen bildet. 
§ 4. Die Naturforscher-Gesellschaft bei der Universität 
Dorpat besteht aus einer unbegrenzten Anzahl wirklicher, 
Ehren- und correspondirender Mitglieder. 
§ 5. Zu wirklichen Mitgliedern werben gewählt so­
wohl in den Baltischen Gouvernements lebende Natur-
forscher, als auch Personen, welche den Zweck der Gesell-
schast durch mündliche und schriftliche Mittheilungen über 
bie von ihnen gemachten Beobachtungen und Forschungen 
oder durch Geldzahlungen zu fördern wünschen. 
§ 6. Zu Ehrenmitgliedern werben Personen gewählt, 
betten bie Gesellschaft ihre besondere Hochachtung für die 
von ihnen, als Naturforschern oder Förderern der Natur-
künde, der Wissenschaft erwiesenen Verdienste ausdrücken will. 
§ 7. Zu correspondirenden Mitgliedern werben Per­
sonen gewählt, welche bie Zwecke ber Gesellschaft gefördert 
haben und bereit sind, durch Zusendung von Objecten, 
sowie durch Mittheilung von naturhistorischen Beobach­
tungen zum Gedeihen der Gesellschaft auch ferner beizutragen» 
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§ 8. Die Wahl sowohl der einen, wie auch der an­
deren Mitglieder geschieht auf Vorschlag eines der wirk-
lichen Mitglieder durch einfache Stimmenmehrheit. Die 
Gewählten werden dem Curator des Dorpatschet? Lehr-
bezirks zur Bestätigung vorgestellt. 
§ 9. Um die der Gesellschaft erforderlichen Geld-
mittel zu vermehren, zahlen alle wirklichen Mitglieder 
entweder jährlich 5 Rubel in die Kasse oder lösen diesen 
Jahresbeitrag ab durch einmalige Zahlung von 50 Rubeln 
zum Kapital der Gesellschaft, von dem nur die Zinsen 
verausgabt werden dürfen. Außerordentliche Geldbeiträge 
von Mitgliedern oder Gönnern der Gesellschaft werden 
mit Dank entgegengenommen und werden, wenn bei ihrer 
Uebergabe von den Darbringern kein besonderer Zweck 
angegeben worden, zum Kapital der Gesellschaft geschlagen. 
§ 10. Die Leitung der laufenden Geschäfte steht dem 
Direktorium der Gesellschaft zu, welches aus dem Präsi­
denten, dem Vice-Präsidenten, dem Secretair und dem 
Schatzmeister besteht. Das Amt des Schakmeisters kann 
aus Verfügung der Gesellschaft dem Secretair übertragen 
werden. Zu den genannten Aemtern wählen die wirklichen 
Mitglieder solche Personen aus ihrer Mitte, die in Dorpat 
ansässig sind. Jede zu einem Amte zum ersten Mal zu 
wählende Person wird nur auf ein Jahr gewählt, bei 
der Wiederwahl aber erfolgt diese auf drei Jahre. 
§ 11. Das Directorium versammelt sich so oft, als 
die Berathung der Gegenstände und die zu treffenden An-
Ordnungen es erfordern; es trägt Sorge für den erfolg-
reichen Gang der Geschäfte, verwaltet die Kasse und hat 
das Recht, von sich aus Ausgaben bis zu 100 Rubeln zu 
bewilligen; zu Ausgaben aber, welche diese Summe über-
steigen, ist die Zustimmung der Gesellschaft erforderlich. 
Außerdem überwacht das Directorium auch die regelrechte 
Verwendung der zu bestimmten Zwecken bewilligten Summen. 
§ 12. Die Sitzungen der Gesellschaft finden mit 
Ausnahme der akademischen Sommer- und Winterferien 
monatlich in einem der Gebäude der Universität. Dorpat 
statt. In Betreff der Tage der Sitzungen muß eine vor-
hergehende Publication in der örtlichen Zeitung erlassen 
werden. In gegebener Veranlassung können Sitzungen 
auch zu jeder anderen Zeit anberaumt werden. Im Fe-
bruar soll die Sitzung, wenn irgend möglich, am 17., d. h. 
am Geburtstage des Akademikers K. E. von Baer, des 
einstigen vieljährigen und hochverdienten Präsidenten der 
Gesellschaft, abgehalten werden. Zu der im Januar ab-
zuhaltenden Jahressitzung, wie zu den monatlichen Ver-
Sammlungen haben Gebildete aller Stände, nach geschehener 
Meldung bei dem Secretair der Gesellschaft, Zutritt. 
§ 13. In den Sitzungen gelangen zur Durchsicht 
und Entscheidung: Nachrichten über den Fortgang und 
den Erfolg der von der Gesellschaft angeordneten Arbeiten 
und Forschungen, über den Zuwachs der Bibliothek, so 
wie der naturwissenschaftlichen Sammlungen und über 
den Stand der Kasse; Abhandlungen, welche zur Aus­
nahme in das von der Gesellschaft herausgegebene Archiv 
eingegangen und von dem Directorium einer vorgängigen 
Durchsicht unterzogen worden sind; Anträge in Bezug auf 
neu zu unternehmende Arbeiten und neu zu wählende 
Mitglieder, Vorträge über Gegenstände aus den verschie­
denen Zweigen der Naturwissenschaften. In der December-
Sitzung werden aus der Zahl der wirklichen Mitglieder 
zwei Revidenten der Rechnungen und der Kasse der Ge-
sellschast für das verflossene Jahr gewählt und in der 
Januar-Sitzung hat der Secretair einen detaillirten Jahres­
bericht über die Thätigkeit der Gesellschaft vorzulegen, in 
welchem alle Veränderungen im Personalbestande, die Geld­
einnahmen und Ausgaben und der Baarbestand der Kasse, 
sowie alle Veränderungen im Bestände der Bibliothek und 
der naturwissenschaftlichen Sammlungen dargelegt sind. 
§ 14. Der Jahresbericht über die Thätigkeit der Ge-
sellfchaft wird dem Rector der Universität zur Einver-
leibung in den Jahresbericht der Universität zugesandt. 
§ 15. Alle Mitglieder der Gesellschaft erhalten die 
Sitzungsberichte unentgeltlich, das „Archiv für die Natur­
kunde" aber und alle sonstigen Schriften der Gesellschaft 
werden denselben für den halben Ladenpreis abgegeben. Die 
Verfasser von Aufsätzen erhalten 50 Separatabdrücke gratis. 
§ 16. Die Bibliothek und die Sammlungen stehen 
den Mitgliedern der Gesellschaft unter Beobachtung der 
von dem Directorium dafür festgefetzten Ordnung zur Be­
nutzung offen. 
§ 17. Die Bibliothek und die naturhiftorifchen Samm­
lungen stehen unter Aufsicht von Confervatoren, welche 
von der Gesellschaft gewählt werden. 
§ 18. Wegen Abänderungen dieses Statuts, die sich 
im Laufe der Zeit als nothwendig ergeben könnten, unter-
legt die Gesellschaft dem Conseil der Universität Dorpat 
behufs Vorstellung seitens des Kurators des Dorpatschen 
Lehrbezirks an den Minister der Volksaufklärung. Die 
Zeit der Sitzungen, in denen die Beprüfung von Abände-
rungen des Statuts stattfinden soll, muß in der Zeitung 
mit Angabe des Gegenstandes der Berathung wenigstens 
8 Tage vorher bekannt gemacht werten. Die Abände­
rungen können jedoch nur von zwei Drittel der in der 
Sitzung vorhandenen Mitglieder beschlossen werden. 
Der Secretair übergab einen Haarballen, 
welcher mit 2 anderen im Pansen eines Kalbes (in 
dessen Haube sich noch 2 ähnliche befanden) gefunden 
worden. Das Exemplar war nebst den betr. Mitthei­
lungen vom Herrn Gouv.-Thierarzt Günther eingesandt 
worden. 
P ros .  Russow leg te  e in ige  b lu the t ragende  Zwe ige  
einer Casearia, wahrscheinlich C. parvifolia Wind (aus 
der Familie der Samydeen) und einen Blüthenstand von 
Caiiudovica palmala R. & P (aus ter Familie der 
Cyclantheen) vor, die kürzlich im hiesigen botanischen 
Garten zum ersten Mal zu voller Entfaltung gelangt 
waren. An die Demonstration genannter Objecte knüpfte 
der  Vor t ragende  e ine  ku rze  Charak te r i s t i k  de r  k le inen  t ro -
pischen Familien der Samydeen und Cyclantheen, aus 
die verwandtschaftlichen Beziehungen der ersteren zu den 
Bixaceen und Passifloreen, der letzteren zu den Pan-
daueen und Typhaceen einerseits, der Palmen anderer-
seits hinweisend. 
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Hinsichtlich d?r Samenknospen der vorgelegten Ca-
searia hob V. hervor, daß dieselben nicht hemitrop oder 
semianatrop, wie Endlicher die Samenknospen der Sa-
inydeen bezeichnet, sondern atrop (orthotrop nach der 
älteren Terminologie) seien; zwar seien die ziemlich weit 
über den Knospenkern hervorragenden Jntegumente mehr 
oder weniger zur Seite gekrümmt, doch sei der Kern 
selbst gerade oder kaum merklich gekrümmt und der Knos-
pengrund zum fnniculus durchaus in derselben Weise wie 
bei einer atropen Samenknospe orientirt. Ferner betonte 
V., daß die mit den Staubblättern alternirenden sadenför-
migen Gebilde nicht, wie es die ältere Systematik thut, 
als Staminodien (unterdrückte Staubgefäße) sondern als 
Emergenzen des Discus, homolog den Fäden der corona 
der Passifloreen aufzufassen seien. 
In Bezug auf Carludovica palmata sei hervor­
gehoben, daß V. auf die deutlich entwickelte, kleine Lamina 
an der Spitze des größten der 3 den Blüthenstand um-
schließenden Deckblätter hinwies, daß somit letztere als 
Blattscheiden aufzufassen seien; daß ferner die in den 
wirklichen Blüthen in der Mittellinie der Perigonblätter 
stehenden und mit diesen theilweise verwachsenen fädlichen 
Gebilde weder als Staminodien (nach Meißner und 
Endlicher) noch als petala (nach Schnitzlein) aufzufassen 
seien, sondern als Emergenzen. Da der sehr starke, an-
genehme Duft, welchen der Blüthenstand ausströmt, seinen 
Sitz vorherrschend wenn nicht ausschließlich in diesen 
fadenförmigen Gebilden hat, so stellen dieselben jedenfalls 
ein Anlockungsmittel für Jnfecten dar, ohne deren Besuch 
eine Bestäubung kaum erfolgen kann, weil die Perigon-
Matter sich über der Narbe dicht zusammenneigen, nur 
den 4 Fäden Raum zum Austritt frei lassend. 
Schließlich wies V. auf die enorme Menge von 
Gummibehältern und krystallführenden Zellen hin, welche 
das Gewebe des spadix nicht nur, sondern auch das 
der männlichen und weiblichen Blüthen durchziehen; selbst 
die Jntegumente der Samenknospen sind reichlich erfüllt 
mit großen Raphidenbündeln. 
JnspectorBriUtan -gab folgenden Nachtrag zu sei-
nem f rüher  abgedruck ten  Vor t rage  über  Odona ten  
L iv -  und  Es t lands :  
Die von mir im vorigen Jahre gegebene und in den 
Sitzungsberichten abgedruckte Uebersicht der Odonaten 
Liv- und Estlands hat eine von Herrn Ewald Bergroth 
in Heisingfors an mich gerichtete Zuschrift zur Folge ge-
habt, in welcher ich auf die Verbreitung gewisser Arten 
dieser Familie in Finnland aufmerksam gemacht werde. 
Ich theile den Inhalt dieses Schreibens um so lieber 
mit, als darin zu der Frage über die geographische Ver-
breitung der nordischen Formen interessante Belege gebo­
ten werden. 
Nach den mir zu Gebote stehenden Notizen hatte ich 
bei Zusammenstellung meines Verzeichnisses geglaubt an-
nehmen zu müssen, daß Agrion elegantulum Zetterst. 
und Agrion concinnum Johans. Schweden eigenthüm­
lich seien, und daß Cordulegaster annulatus Latr. als 
eine westeuropäische Art nicht über die Länge von Königs-
berg anzutreffen fein dürfte. Meine Annahmen stützten 
sich auf E. H. Johanfon's „Odonata Sueciae" und die 
Verzeichnisse von Dr. Hagen „Die Libelluliden Ostpreu­
ßens" und von Prof. Eversmann für die zwischen der 
Wolga und dem Ural gefundenen Arten. Herr Bergroth 
theilt mir aber mit — unter Hinweisung auf die Ab-
Handlungen von Sahlberg und Hisinger in Notiser ur 
Sallskapets pro Fauna et Flora finnica forhandlingar 
VII, pp. 109—122. 1861 und IX pp. 159—198. 1868 
— daß Agrion elegantulum im Südosten Finnlands 
nahe der russischen Grenze angetroffen worden und daß 
Agrion concinnum und Cordulegaster annulatus ob­
wohl vereinzelt, dennoch durch ganz Finnland verbreitet 
seien, ja A. concinnum von ihm sogar am Jrtysch gefan­
gen worden sei, — endlich, daß eine Art, die bisher nur 
aus S. Finnland bekannt geworden — Aeschna maxima 
Heikel — möglicher Weise auch in den Ostseeprovinzen 
aufgefunden werden könnte. 
Ich gestehe, wenn mir die angeführten Abhandlungen 
früher zugänglich gewesen, daß ich mich zu einer andern 
Auffassung bekannt und für die bei uns noch vielleicht 
vorkommenden Arten weitere Grenzen gesteckt hätte. Ja, 
nach den unterdeß gemachten Erfahrungen erscheint mir 
die Annahme nickt mehr gewagt, daß nicht nur die ge­
nannten, sondern wahrscheinlich wohl alle nordischen 
Formen.wenigstens in der Nordhälfte des von mir an­
genommenen Gebiets angetroffen werden könnten. Ich 
stütze mich dabei auf die Thatsache, daß im verflossenen 
Sommer zwei neue Arten — Aeschna borealis Zetterst. 
und Cordulia arctica Zetterst. — beides nordische 
Formen, bei Dorpat gefangen worden sind, die erstere 
von mir, die letztere von M. von Zur-Mühlen, je in 
einem Exemplare. 
Schließlich bemerke ich noch, daß Epitheca bimacu-
lata Charp., eine Art, die üllerall nur vereinzelt vor­
kommt, von mir bei Dorpat gefangen und Agrion spe-
ciosum Charp., das bisher nur von Prof. Grube bei 
Kidijerw gefangen worden war, von mir bei Odenpäh 
beobachtet worden ist. Somit hätte die Zahl unserer 
einheimischen Odonaten einen Zuwachs von drei neuen 
Ar ten  e rha l ten  und  zwar :  
Epitheca bimaculata Charp. 
Aeschna borealis Zetterst. 
Cordulia arctica Zetterst. 
Prof. Dragendorff sprach über Milchsäuredarstel-
lung aus Invertzucker und das bei dieser Gelegenheit 
mitunter beobachtete Entstehen von Mannit. Er legte 
eine größere Menge eines Mannites vor, welcher bei einer 
in seinem Laboratorium ausgeführten Milchfäuregährung 
gewonnen worden war, namentlich um daran die Bemer-
kung zu knüpfen, daß das Mitentstehen solchen Mannites 
sich nicht immer auf „Spuren" beschränke. 
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H u n d e r t v i e r z e h n t e  S i t z u n g  
am 16. November 1878. 
Anwesend  waren  d ie  Her ren :  Präs iden t  P ro f .Dr .  
Bidder, Grewingk, Weihrauch, Johanson, Winkler, Lagorio, 
von zur Mühlen, Ludwigs, Koloboff I. und II., Sagemehl, 
Gruttau, Hermann , Hirschsohn, Jürgenfon und der 
Secretair Drag end or ff. 
Als Gäste nahmen Theil die Herren Dr. Duhmberg 
aus Barnaul und Stud. Dubinsky. 
Schre iben  waren  e inge lau fen  1—3)  von  der  Ges .  
der Wissenschaft in Helfingfors und der Smithsonian 
Institution (2), Empfangsbescheinigungen für Druckfachen, 
4—6) vom Botanischen Garten in St. Petersburg, dem 
Museum of comp. Zoolog, in Cambridge, der Natur f.-
Ges. in Moskau, Begleitschreiben für übersandte Publica­
tionen, 7) der Direction des landwirthsch. Inst, in Nowaja 
Alexandria und 8j der Natur f. Ges. in Elberfeld, Tausck-
angebote, 9) von Prof. Petzholdt, Dankschreiben, 10) von 
der Nicolai'schen Buchhandlung in Berlin, Anzeige von 
Verlagsartikeln. 
Besch lossen  wurde  ad  7  den  Tausch  anzunehmen,  
ad 8 den Tausch gegen die Sitzungsberichte anzunehmen. 
Verlesen wurde die Liste eingegangener Druck-
fChristen und im Auftrage des correspond. Mitgliedes 
Prof. Dr. Bruns in Berlin übergeben dessen Schriften: 
Apparate für Geometrie, 
Apparate für Astronomie, 
Apparate zum Studium der Arithmetik. 
Desgl. hatte Herr Prof. C. Berg in Buenos Aires 
folgende Schriften übersandt: 
Lepidopterol. Studien I. Palustraarten, 
Lepidopteren Patagoniens, 
Fauna entomologica de Patagonia, 
Las Notodontinas de la repüblica argentina. 
Den Gebern wurde der Dank der Gesellschaft votirt. 
Vertheilt wurden die Abdrücke der neubestätig-
te i l  S ta tu ten  
Der Secretair proponirte im December nur dann 
eine Sitzung zu halten, wenn Vortrage zu derselben an-
gemeldet werden sollten, was genehmigt wurde. 
Derse lbe  ba t  schon  i n  d ieser  S i t zung  d ie  Wah l  
der Cassarevidenten für den nächsten Rechnungs­
abschluß vorzunehmen, worauf die Herren Brunner und 
Schwartz gewählt wurden. 
Derse lbe  übergab  im  Auf t rage  des  Her rn  S tud .  
pharm.  G .  Johann fon  e in  Exemp la r  der  U lu la  u ra -
lensis Pall., welches in diesem Sommer zwischen Wöbs 
und Rappin geschossen worden ist. 
Auf Antrag des Secretairs wurde zum correspon-
tuenden  Mi tg l i ed  gewäh l t  Her r  P ro f .  Car los  
Berg in Buenos Aires und auf Vorschlag des Herrn 
Mag.  H i rschsohn  Her r  S tud .  chem.  A l f red  Schu lze  
zum w i rk l i chen  M i tg l i ede .  
Der Secretair berichtete, daß einige Mitglieder, 
welche seit mehreren Jahren ihren Verkehr mit der Ges. 
unterbrochen haben, auf Grundlage des Beschlusses vom 
12. April 1869 (Nr. 3) in Zukunft nicht weiter in den 
Mitgliedsverzeichnissen berücksichtigt werden könnten. 
Hr. Mag. Lagorio sprach über Andesitbildungen 
im Kaukasus. Ein Referat über den Vortrag ist nicht 
eingereicht worden. 
Prof. Weihrauch legte ditie Zusammenstellung 
der Witterungsbeobachtungen aus den ersten 10 













Mai 52*04 -0*66 8*94 +068 66*1 
Juni 53*65 —0*04 15*40 +0*10 61*9 
Juli 46 21 —5*69 14*66 —2-54 66*6 
August 51*89 —1*28 14*95 —0*92 56*1 
Sept. 5293 +0.60 13*27 +2*24 65*6 
Oct. 53*33 —1*25 8*04 +245 69.2 





1878 Abweichung schlag 
Mm. 
Abweichung Tage , mit Abweichung 
Niederschl. 
Mai + 2*6 61*3 + 94 18 +3 
Juni +11*0 50*4 — 6*6 13 +2 
Juli + 13*8 59*7 —23*9 16 + 3 
August + 2*1 123*5 +43*1 16 +1 
Sept. + 6*0 75*6 + 0*2 20 +3 
Oct. — 1*9 68*8 + 8*6 22 +5 
Nov. + 39 70*4 +21*6 23 +2 
Der Juli 1878 weist unter allen gleichnamigen Monaten 
der Jahre 1866 bis 1878 das niederste Mittel für Baro­
meter und Thermometer auf. 
Herr von zur Mühlen übergab Exemplare der 
Limax agrestis, durch welche Nacktfchnecke im letzten 
Herbste in einigen Gegenden Estlands bedeutende Ver-
heerungen angerichtet worden sind. 
Mag. Johanson zeigte zwei Exemplare der Lycosa 
Latr., welche in diesem Sommer in Bessarabien gefangen 
worden sind, vor und zwar a) ein männliches von ca. 
17<2 Zoll Länge und b) ein weibliches mit Brut. Von 
ebendort legte er eine Mantis religiosa vor. Endlich 
Übergab er eine Megachile centuncularis L., welche sich 
im Fensterkreuz eines hiesigen Wohnhauses eingenistet 
Hatte, nachdem sie zuvor mehrere Korke, mit denen die 
Oeffnung für die Laden schraube fest verstopft war, zer-
stückelt und entfernt hatte. 
*) Derselben sind später auch noch die Beobachtungen für den 
November angeschlossen worden. 
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B e k a n n t m a c h u n g e n .  
Milch-Zeitung. Organ für die gesammte Viehhaltung und das Molkereiwesen. 
Die Nummer 50 vom 11. December 1878 dieses vom Generalsekretär der Oldenburgischen Land-
Wirthschafts • Gesellschaft C. "Petersen herausgegebenen und im Verlage von 311. Heinsins in 
Bremen erscheinenden, größten, reichhaltigsten und verbreitetsten Blattes für Viehhaltung und Mol-
kereiwesen bringt: 
Zur Hebung der Milchwirtschaft. Mitgetheilt vom Herausgeber. — Zur Geschichte der 
Einführung deS Swartz'schen AufrahmungS-VerfahrenK. Von Dr. W 81 tisch mann. Ver­
schiedene Mittheilungen. Deutschland. Oldenburg (Großherzogthum). Butter-Absatz-
Genossenschaft. — Tönning (Schleswig-Holstein). Hebung der Fleischvieh-Zucht. -- Witten 
a. d. R. Untersuchungen von Würsten. — Elmshorm (Schleswig-Holstein). Genossenschafts. 
Molkerei. — Schweiz. Schweizerisches Herdbuch. — Ansteckende Hausthierkrankheiten. 
Deutschland. Mindert)est. — Zur Abwehr der Rinderpest. — Bestimmungen für den Polizei-
Bezirk von Berlin betr. daS Auftreten der Rinderpest in der Provinz Preußen und Brandenburg. 
— Rindervest. — Oesterreich-Ungarn. Stand der Rinderpest. — Ausstellungen. Mol­
kerei-Ausstellung in Mainz. — Allgemeine Berichte. Verordnung über die Haltung von 
Gemeinde-Marren «Zucht-Stiere, im Großherzogthum Baden. — Der alpwirthschaftliche und 
Molkerei-Lehrkurs auf der Königalpe bei Kreuth in Oberbeuern. Von Konstantin Werkowitsch. 
— Einfuhr Den Vieh nach England aus den Vereinigten Stattn von Nord-Amerika. — Ersah-
rungen in der Praxis. Magenstein eines Pferdes. — Erträge aus der Milchwirthscha't. 
— Statistik. Hornvieh-Bestände in der Provinz Hannover. — Maschinen-, Geräthe-
und Baukunde Neue Entrahmnngs-Centrisugen. — Biologie. Ueber den Gebalt ber 
Milch an Schwefelsäure. — Literatur. — Sprechsal. — Personalien. — An- und Verkäufe von 
Zuchtvieh. — Marktberichte. — Anzeigen. 
Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. (Reichsgesetz vom 11. Juni 1870.) 
Bestellungen werben fortwähren!) angenommen in allen Buchhandlungen, Postanstalten 
und bei der Verlagsbuchhandlung von M. HeinsiuS in Bremen. Prännmerationspreis halb­
jährlich 7 Mark 5tr Pf. (Probenummern gratis und franco.) 
F.W. GRAHMANN, Risa 
General-Depot 
landn«. Mchineil & Geriilhe 
j etlicher A-irt 
aus den ersten Fabriken England's, 




.litthl' Gel' & SUgewniihlen. 
Marinen für ©roß- und Mein Iaäustrie 







hält auf Lager R Gldeke 
in Pernau. 
Bas Buiterverpackungsgescliäft 
eon JI. Stikebp $t Ell. 
in Dorpat, Sternstraße Nr. 18 
kaust süße feine und auch minder feine 
Hofsbutter. 
Nobbe'sche Keimschalen 
— Preis 1 Rbl. 20 Kop. — 
sind wieder vorräthig in der Cancellei 
der ökonomischen Societät zu Dorpat. 
Vom L November a. er. habe ich 
Herrn Eduard Friedrich. Dorpat 
Den Verkauf der in Rußland patentirten 
Röhrendampfkessel — Patent „Pancksch & Freund" — 
automatischen Kesselspeiseapparate — Feuermannsfreund — 
Patent „Jaeger" 
und diverser maschineller Anlagen 
für dort und Umgegend übertragen. 
S. G. Cohnfeld, Petersburg, Civilingenieiir. 
Generalvertreter für Rußland der Herren H. Pancksch, Landsberg a/W. 
„ „ Eschen,WhsS & Co., Zürich, Ravensburg u. Leisdorf. 
Aus Obiges Höst, bezugnehmend halte ich mich bei Bedarf bestens empfoh­
len und stehe mit jeder Ankunft wie auch Kostenanschlägen und Referenzauf-
gaben gerne zu Diensten. 
Cdurad Friedrich, Dorpat. 
Größtes Sa|mji|ittm-$ngtr 
Für Locomobilen und Dampfkessel 
in verschiedener Stärke, so wie zuge-
fchnittene von 290 bis 367 Millimeter 
Länge und 13 bis 18 Millimeter äußerer 





Smolmker landw. Gesellschaft 
slädt. Kalkstrasse Nr. 6, 
liefern franco Reval u, Dorpat 
Ruston Proctor's 






sowie jegl. landwirtschaftliche u. techn. 
Maschinen u. Geräthe. 
Franco ßeval  u.  Dorpat .  
•—ü 
Claytons Dampfmotore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate; Kainit; 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
Bei 
U. Xjctakmann 
ist soeben erschienen: 
Instruction 
zur Abschätzung der Immobilien Dorpats. 
JPreis IO M£op. 
Von ber Censur gestattet. Dorpat, den 7, December 1878. Druck von H. Laakmann'S Buchdruckerei und Lithographie. 
JW 50. ^chszehiiter Jnhrgang. 1878. 
Baltische Wochenschrift 
für 
Landwirthschast, Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
Abonnementspreis iährl. 5 Rbl. urpnt, den 14. December. InjertionSgebühr vr. 3-sp. Corpuszeile 5 Ä. Bei häufiger Insertion Rabatt nach Ueberelnfunft. 
Inhalt- Abonnementsanzeige, — Das Liernnr'sche Canalisationssystem, als das beste für große Städte und als die reichhaltigste Ver-
werthung für den Ackerbau. — Zu Frage der Milchwirthschaft. Von P. Stokkebye. — Ueber Forstorganisation. Aus dem mittleren Libland. 
— AuS den Vereinen: Bericht über die zweite Versammlung des estländischen Forstdereins. «Fortsetzung». — Wirthschaftliche Chronik: 
Zur Forstwirthschaft deö mittleren Livlands. Ueber den Flachs- und Leinsaathmidel FellinS. — Aus dem Dorpater meteorologischen Observatorium. 
— Bekanntmachungen. 
Abonnementsmszeige. 
Bestellungen auf die balt. Wochenschrift, XVII. Jahr­
gang, 1879 werden baldigst erbeten, damit die Höhe der 
Auflage annähernd festgestellt werden kann. 
Die pruBüMifffttion beträgt 5 MM 
mit Einschluß der Versendungskosten. Man abonnirt in 
Dorpat bei der „Redaction der baltischen Wochenschrist" 
oder in der Expedition, bei Herrn H. Laakmann, ist 
allen übrigen Städten bei allen deutschen Buch-
Handlungen des Reichs. 
Das Liernur'sche Canalisationssystem, als das beste für 
große Städte und als die reichhaltigste Verwerthung 
für den Ackerbau. 
cq. Zur Lösung des Städtereinigungsproblems ist 
zu dem vorher bestehenden Kübelverfahren und Schwemm-
system in neuester Zeit noch das s. g. Liernnr'sche*) System 
getreten. Es empfiehlt sich für größere Städte, während 
das Kübelverfahren wegen der geringeren Kosten der 
Anlage für kleinere Städte geeignet ist. Das Schwemm-
system aber übt, trotz seiner größeren Kosten, zu nachthei-
lige Einwirkungen auf den Gesundheitszustand einer Stadt, 
als daß es überhaupt noch beibehalten oder irgendwie 
empfohlen werden könnte. Außerdem sind dessen Anlage-
kosten sogar höher als beim Liernnr'schen System. Die 
dennoch praktisch fortdauernde Geltung des Schwemm-
svstems ist lediglich der Gewöhnung an dasselbe zuzuschreiben 
und daß man die auf dasselbe ein Mal verwandten Kosten 
nicht verloren gehen lassen will. Die Beibehaltung des 
Schwemmsystems ist lediglich Folge des Schlendrians, des 
laisser aller auf diesem Gebiete, und es ist hohe Zeit, 
daß dasselbe überall, wo es noch fortbesteht, durch ein 
anderes, der Gesundheit der Bevölkerung entsprechenderes 
unschädliches System, wie das Liernur'sche, ersetzt werde. 
*) Nach dem Erfinder, einem Holländer, Capllain Liernur so 
genannt. 
Das Liernnr'sche System ist bisher wenig oder nicht 
richtig erkannt worden. Ein Bergwerkbesitzer zu Geisen-
Heim a. Rh. Hat sich daher der dcmkenswertben Aufgabe 
unterzogen, die officiellen Berichte von Staats- und Stadt-
behörden über dasselbe zu sammeln und zu veröffentlichen. 
Die bezügliche, nur 144 Seiten Haltende, Schrift ist im 
Jahre 1877 in Heilbronn im Commissionsverlage der 
M. Schell'schen Buchdruckerei erschienen und kann das 
Studium derselben den Verwaltungen der größeren Städte, 
sowie Landwirthen, dringend empfohlen werden. 
Das leitende Princip des Lienur'schen Systems be-
steht in der Trennung der verschiedenen Aufgaben, die bei 
der Kanalisationsfrage zu erledigen sind und die nicht 
ohne große Kosten und vielseitige Verwickelungen auf ge­
meinschaftlichem Wege behandelt werden können. Daher 
der Name „Differenzir-System", wie ihn Liernur feinen 
Anordnungen beilegt und zwar im Gegensatz zu dem 
leitenden Princip des Schwemmsystems, welches man in 
dieser Hinsicht das .'Aggregatssystem" nennen könnte. 
Auch bei dem Liernur-System sind Waterelosets zu-
lässig, ohne aber, wie bei dem Schwemmsystem, dessen 
große Kosten der ärmeren Classe aufzuzwingen und ohne 
daß sich dieselben in Röhren oder Kanäle ergießen, die 
mit der Atmosphäre in offener Verbindung stehen. 
Bei dem Liernur-System wird der Boden entwässert 
und eine bestimmte Grenzlinie zwischen absolut trocken 
und absolut feucht hergestellt, ohne aber, wie bei dem 
Schwemmsystem, große Schwankungen des Grundwasser-
standes in ben zwischen den Straßen liegenden Grund­
stücken zu verursachen. 
Bei dem Liernur-System werden sämmtliche unreine 
Flüssigkeiten mittels Canalleitungen so rasch als möglich 
aus der Stadt hinausgeschafft, ohne aber, wie bei bem 
Schwemmsystem, ben Boden burch Infiltration unb bie 
Lust burch Exhalation zu vergiften. 
Bei dem Liernur-System kommen sämmtliche dünger--
haltigen Stoffe der Landwirthschast zu gute, ohne aber, 
wie beim Schwemmsystem, dies mittels einer verlustbrin­
genden Riefelwirthfcbart blos in dem Fall thun zu können, 
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wenn geeignete Felder dazu vorhanden, während andern-
falls besagte Stoffe in den Flüssen verloren gehen und 
diese gesnndheitsgefähHich verunreinigen. 
Bei dem Liernur-System werden nämlich die Fäca-
lien und der Küchenspülichtsschlamm, welche zusammen 
durch pneumatische Röhrenleitung aus der Stadt hinaus-
geschafft werden, entweder in flüssiger Gestalt auf dazu von 
der Stadt an Oekonomen verpachteten Feldern verwerthet 
oder durch Abdampfung des Wassergehaltes in luftleeren 
Apparaten zu einem trockenen Pulver reducirt, resp, ein-
gedickt und in dieser Gestalt direct verkauft. In beiden 
Fällen geschieht die Verwerthung durch den Ackerbau im 
Gegensatz zum Wiesenbau und dient somit zur Erzeugung 
von Lebensmitteln für Menschen, statt lediglich als Futter 
für Vieh wie bei dem Schwemmsystem. Es kommen auf 
diese Weise, nach Angabe des Professors A. Mueller 94 
bis 95 °/0 Düngerwerth sämmtlicher in einer Stadt pro-
du eisten Abfallprodncte der Landwirthschaft zu gut. 
Nur die übrigen 5 bis 6 % der düngerhaltigen Sub­
stanzen , welche in dem Haus- und Straßenwasser vor-
Handen sind, können, falls geeignete Felder dazu zu er-
langen sind, mittels Wiesenbau ausgenutzt werden, ohne, 
wie bei dem Schwemmsystem, entweder eine Verschlam­
mung deS Bodens oder eine Verunreinigung des Grund­
wassers befürchten zu müssen, indem besagte Flüssigkeiten 
bereits von vornherein in den betreffenden Gullies filtrirt 
worden sind. 
Das Liernur'sche System gewährt mithin eventuell 
eben so gut die Vortheile der Rieselwirthschaft, aber ohne 
deren Nachtheile. Mittels einer sehr einfachen Anordnung 
kann das Haus- und Regenwasser durch alternative Schich-
ten derjenigen Coaks filtrirt werten, welche die zum Pneu-
malischen Betriebe des Fäcaliennetzes dienende Luftpump-
Maschine als Brennmaterial nöthig hat. Die Coaks wir-
fen theilweise direct desodorisirend, theilweise oxydirend, 
wie bei intermittirender Filtration, und theilweise mecha-
irisch filtrirend. Sie lassen ein völlig klares und geruch-
loses Wasser zum Ablauf kommen, während, was immer 
das Canalwasser für gefährliche Substanzen enthalten 
mag, mit den Coaks zugleich verbrannt und dadurch ein 
für alle Mal unschädlich gemacht wird. 
Zu allen diesen Vorzügen des Liernur-Systems vor 
dem Schwemmsystem kommt noch hinzu, daß die Anlage-
kosten in ihrer Gesammtheit weit geringer sind als beim 
Schwemmsystem mit dem dazu erforderlichen Spülwasser, 
jedenfalls aber niemals mehr betragen, und daß das Lier-
nur'sche System unter allen Umständen seine eigenen Un-
kosten zu decken im Stande ist. 
Als in einer Stadt unserer Provinzen die l^as-
Beleuchtung eingeführt werden sollte, sprach die hoch-
angesehene, verdienstvolle erste Persönlichkeit dieser Stadt, 
nach sorgfältigem Studium der Frage, die Ansicht aus, 
daß ihm gegen die Einführung der Umstand spräche, daß 
eine neue bessere Erfindung zur Beleuchtung der Städte 
gemacht werden könne und daß dann die Anlagekosten für 
das Gaswerk verloren gingen. Damals wurde diese Mei-
nung belächelt, der Mann hat indeß doch Recht gehabt. 
In der Anwendung des elektischen Lichts ist eine solche 
Erfindung jetzt gemacht, und wenn es dem Amerikaner ge­
lingt, auch die Kosten dazu billiger als für die Gas-
Beleuchtung herzustellen, so wäre es wahrscheinlich, daß 
das elektrische Licht, welches tagehcll die Straßen be-
leuchtet, wie Paris das schon in verschiedenen Straßen 
erweist, das Gaslicht verdrängen wird, indem dieses neben 
dem elektrischen Lichte etwa so erscheint, wie das Licht 
der früheren Oellampen neben dem dasselbe siegreich ver­
drängenden Gaslicht. So ist auch das neue Liernur-
System bestimmt, das ältere Schwemmsystem zu ver-
drängen, indeß wird eine einsichtsvolle Stadtverwaltung 
sich gewiß nicht wegen des Verlustes der Anlagekosten des 
Schwemmsystems bedenken, das Liernur'sche System an 
die Stelle desselben treten zu lassen. 
Der wesentlichste Unterschied zwischen beiden Systemen 
besteht nun darin, daß bei dem Schwemmsystem sämmt­
l i che  abzu führenden  f l üss igen  Schmutzga t tungen  i n  e inem 
einzigen Rohr mittels möglichst viel Wasser wegge-
spült werden , während bei dem Liernur - System eine 
doppelte Rohrleitung diesen Zweck erfüllt. 
Zur Reduetion der Kosten bei dem Liernur-System 
wirken die verschiedensten Momente zusammen. Da 
sämmt l i che  Gewerbe-E f f l uv ien  nu r  nach  vo rhergegan­
gener Reinigung in die Straßencanäle entlassen werden, 
da sämmtliche gährungsfähige Stoffe, Fäcalien und Küchen-
abfälle in dem luftdichten Röhrennetze abgeführt 
werden, so bleibt für die eigentlichen Canäle blos das 
Hans- und Regenwasser übrig. 
Dadurch aber, daß man beim Liernur-System nicht 
gezwungen ist, die Canäle bis weit unterhalb einer Stadt 
zu leiten, werden die Canäle nicht nur kürzer, sondern 
haben auch schärferes Gefälle, wodurch man kleinere 
Dimensionen erhält. Wogegen dieselben bei dem Schwemm-
system lang sind, schwaches Gefälle und deshalb sehr große 
Querschnitte haben. 
Die Anwendung von isolirten kurzen Canalstrecken, 
statt langer, sich in einander entleerender Canäle, macht 
aber die Anlage bedeutend billiger. 
Durch diese Faetoren, größeres Gefälle, geringere 
Wassermengen und isolirte kurze Canalstrecken, wird es 
jetzt möglich, in den allermeisten Fällen die gemauerten 
Canäle des ^chwemmfyfiems durch glasirte Steingut-
röhren zu ersetzen, ohne andere Nebenbauten, als kleine 
senkrechte Röhren, um die Aus- und Abbewegung des 
Wasserstandes zu ermöglichen; letztere dienen jedoch zu 
gleicher Zeit auch zum Einlassen der Straßengullies und 
Grundwasserröhren, sowie zur Localisirung reparaturbe-
dürftiger Stellen. 
Liernur hat in seinen Kanälen nicht, wie bei dem 
Schwemmsystem, eine Sielhaut, weil er feine Fäees hat, 
deßhalb braucht er die Canäle weder zum Begehen ein-
zurichten, noch braucht er die Eingangsschachte, Lampen­
schachte und Ventilationsschornsteine deS Schwemmsystems. 
Aber auch die sämmtlichen Stauvorkehrungen zur perio-
bischen Ausspülung der Canäle sind unnöthig geworden. 
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Von dem pneumatischen Röhrennetz des Liernur-
Systems ist nun folgende Beschreibung gegeben. 
Auf einem angemessenen Punkte eines dazu geeigneten 
Stadttheils wird das Maschinengebäude, das die 
ganze Stadt bedient, errichtet. In demselben wird eine 
^-Luftleere erzeugt, ein s. g. Vaeunm. Durch die Haupt-
straßen werden eiserne Rohre gelegt, sog. Magistralrohre, 
die das im Maschinengebäude erzeugte Vacuum fort-
pflanzen, nach stellenweise unter dem Straßenpflaster ge-
legenen eisernen Kasten, den Straßenreservoirs. Diese 
Straßenreservoirs sind gußeiserne horizontale Cylinder, 
aus mehreren Theilen zusammengeseßt, die sich je nach 
Bedürfniß in größerer oder geringerer Anzahl an einander 
fügen lassen. Das Magistralrohr steht mit denselben 
vermittels zweier Hähne in Verbindung. Der eine Hahn 
communicirt mit dem Obertheil des Cylinders und dient 
dazu, das partielle Vacuum des Maschinengebäudes auf 
das Reservoir zu übertragen. Der andere Hahn corres-
pondirt mit dem Boden des Cylinders, um später die 
angesammelten Fäcalien nach dem Maschinengebäude 
zu befördern. Die Aborte und Küchenschlammkasten 
stehen mit den Straßenreservoirs mittels s. g. Haupt­
rohre in Verbindung, die mit Seitenleitungen versehen 
sind. Die Länge eines solchen Hauptrchres darf in 
horizontalem Terrain 250 Meter betragen; hat das 
Terrain Gefälle, so darf es in der Richtung des 
Gefälles bedeutend länger sein. Jedes Hauptrohr steht 
nur durch einen einzigen Hahn mit dem Reservoir in 
Verbindung; wird derselbe geöffnet, so entleeren sich 
sämmtliche zu diesem Hauptrohr gehörigen Aborte in das 
Reservoir. Es giebt z. B. Straßen in Amsterdam unb 
Dorbrecht, wo 40—60 Aborte zu gleicher Zeit in ein 
Hauptrohr entleert werden. Der Inhalt der Reservoirs 
wird bann später vermittels ber Magistralrohre in bas 
Maschinengebäube spebirt. 
Das Rohr bilbet in seinem Profil nicht eine gerade, 
sondern eine betartig wellenförmige Linie, baß bie Fäcal-
massen im Steigrohre jebesmal gehoben werben unb bann 
mit geeignetem Gefälle ruhig von selbst bis zum nächsten 
tiefen Punkte fließen. Je nachbem bie Fäcalmassen ein 
Paar Steigungen überwunden haben, werden sie allgemach 
so zerschlagen, baß, wenn sie in'» Straßenreservoir über­
gestürzt sinb, schon eine Neigung von 1 : 500 für beren 
ferneren Abfluß genügt. 
Um bie Widerstände in ben Seitenleitungen aus­
zugleichen, bie verschieden werben, je nachdem bie Aborte 
eines Hauses mehr benutzt sinb als die eines anderen, 
erhalten bie Seitenwanbungen vetticale Biegungen, so baß 
die Säulen ber abzuführenden flüssigen Fäcalmassen selbst 
eine Druckbifferenz zu Gunsten ber mehr gefüllten Röhren 
hervorrufen, welche so lange anhält, bis sich bas Niveau 
aller Fäcalmassen in den einzelnen Röhren gleichgestellt hat. 
Es giebt thatsächlich im Röhrennetze nichts anderes 
Automatisch-bewegliches als die Fäcalien selbst, also nichts, 
was je in Unordnung gerathen könnte. Eine gleich große 
Sicherheit in Bezug auf Wirksamkeit besteht bei den 
Hähnen, sowohl am Magistralrohre als an den Haupt» 
röhren; dieselben sind so construirt, daß eine Betriebs­
störung durch etwaige zufällige Vorkommnisse höchstens 
5 Minuten betragen könnte. Der Hahnkegel ruht nemlich 
nicht wie gewöhnlich in der Hülse, sondern hängt an seiner 
Drehstange, kann somit jeden Augenblick herausgehoben 
und wieber zurückgesetzt werden. 
Die in bas Maschinenhaus beförberte Fäcalmasse 
wirb, insoweit sie nicht birect zum Versanbt kommt, in 
Poubrette vetwanbelt. 
Die Aborte bes pneumatischen Systems sinb ber 
pneumatische Abort unb bas Wassetcloset. 
Die Kosten bes pneumatischen Systems betragen ca. 
28—30 Mk. pro Meter Straße. Rechnet man hierzu die 
20 Mk. pro Meter Straße für bie Haus- unb Regen-
wasser-Canäle, unb 10 bis 12 Mk. für bie kleinen porösen 
Röhren, bie zur Regulirung bes Grunbwassers dienen, 
so erhält man für die Ge sammtkosten des Liernur-Systems 
60 Mark oder ungefähr denselben Bettag, wie für die 
Schwemmcanalisation, indeß ohne das dazu gehörige Spül­
wasser. Dagegeiz sind die Betriebskosten des Liernur-
Systems geringere. Dieselben betragen bei einer Bevöl-
kerungsdichtigkeit von 400 Menschen pro Hectare inet. 
Poubre t te  -  Bere i tung  unb  Baucap i ta l ve rz iehung  e twa  
4 Mk. pro Kopf unb Jahr. Ein Durchschnittsmensch 
probucirt im Iahte 40—45 K. Poubrette, dessen niedrigstet 
Hanbelswerth 10 Mk. pro 100 K. ist, bie Poubrette-
Fabrikation eines Menschen in Gelb beträgt also 4—4,5 
Mk. So hat benn Liernur ein Recht zu behaupten, baß 
sein System in ber Regel bie Kosten decken wirb. 
Der Verf. schließt feine lehrreiche Schrift, welcher 
Wir bie vorhergehenben Daten entnommen, mit folgendem 
Vergleich. Die Flüsse werden durch das Schwemmsystem 
unerträglich verunreinigt. Der Städtedünger wird ver-
gertbet, auch die Anlage von Rieselfeldern kann biefe 
Mißstände nicht beseitigen. Die Atmosphäre wirb burch 
bie Kanalgase vergiftet, welche sogar den Wasserverschluß 
der Häuser burchbringen. Die Grunbwasserschrankungen 
werben nicht beseitigt unb enblich sind die Kosten ber 
Schwemmcanäle so groß, baß ein schädliches Zusammen­
hängen der ärmeren Classen baburch unbedingt veran­
laßt wirb. 
Dem gegenüber vermeibet das Liernur-System jede 
Verunreinigung von Fluß, Boden unb Luft; gewinnt die 
Fäcalien vollständig für die Lanbwirthschaft, unb erhält 
einen constcmten Grunbwasserstanb. Außerbem ist bas 
System geeignet, in ben allermeisten Fällen seine Kosten 
völlig zu decken. 
ZU /rage der Milchumthschast. 
Von P. Stokkebye. 
Wenn wir hier in Livland uns gestehen müssen, daß 
im Vergleich zu anbeten Ländern bie Viehzucht und das 
Meiereiwesen noch gegenwärtig auf einer niedrigen Stufe 
stehen, so ist es ebensowenig abzusprechen, daß bie Meisten 
ber Herren Meierei-Besitzer ein Besseres in dieser Richtung 
anstreben unb auch in früheren Zeiten angestrebt haben. 
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Bereits in den 1850-er Jahren hatte sich ein livländischer 
Viehzüchterverein gebildet und wurde von dem Präsidium 
damals gewiß das Möglichste gethan, um die Sache zu 
fördern. Sie mußte jedoch nach einigen Jahren wiederum 
aufgegeben werden, theils wegen zu geringen Interesses 
seitens der Mehrzahl der Vereinsmitglieder, theils wegen 
der großen Schwierigkeiten, die sich damals entgegen-
stellten, wenn man die Zucht von besseren Racen durch 
Import bewerkstelligen wollte. — Kurz, die Sache wurde, 
wie der Herr Präsident, Baron Maydell zu Krüdnershof, 
in seiner Schlußrede betonte, nur vorläufig, als ein 
zu früh geborenes Kind, aufgegeben! 
Wenn nun nach Verlauf von 20 Jahren die be­
treffenden Verhältnisse sich in mancher Beziehung ge­
bessert haben und die jetzigen Meiereibesitzer von dem 
Lohnenden der Bestrebungen um die Fortschritte in der 
Viehzucht und Milchwirthschaft überzeugt sind, so liegt 
die Frage sehr nahe, ob die Zeit nicht bereits herangerückt 
sei, damit es wünschenswerth erscheine, das damals aus-
gegebene Kind wiederum, unter dem Namen Meierei-
verein, zu adoptiren. 
Es genügt nicht für den Absatz unserer Meiereipro-
ducte und kann nicht zu dem erwünschten Ziele führen, 
durch Export die höchsten Preise zu erlangen, wenn 
ebensoviel verschiedene Producte in einem Kreise producirt 
werden, als Milchwirthschaften vorhanden sind. Wenn 
es auch einzelnen Meiereibesitzern gelingt oder gelungen 
ist, durch größere Opfer und energisches Wirken gute 
Producte herzustellen, sowie durch Connectionen oder 
persönliche Beziehungen zu größeren Butterhändlern die 
höchsten Preise zu erzielen, so kann das für den größeren 
Theil der Producenten keinen anderen nutzenbringenden 
Einfluß ausüben, als den der Anerkennung, daß solches 
für Einzelne nicht unerreichbar, für Alle jedoch keine 
leichte Aufgabe fein dürfte. - Eine Gleichmäßigkeit der 
Producte, auf die es so sehr viel ankommt, herzu-
stellen, ist auf diesem Wege aber gar nicht denkbar. 
Wenn nun in anderen Culturländern, um dieses Ziel 
sicher zu erreichen, Vereine mit angestellten Meiereiconsu-
lenten gestiftet worden sind und diese Vereine mehr oder 
weniger ihren Zweck erfüllt haben, so habe ich mir hier­
mit erlauben wollen, die ökonomische Societät und die 
Herren Meiereibesitzer dazu aufzufordern, es zu überlegen, 
ob dieses Mittel bei uns gegenwärtig nicht auch zeitgemäß 
sein dürste? 
Kl.-Congota, im December 1878. 
U e b e r  F o  r  s t  o  r  g  a  n  i  s a  t  i  o  n .  
Aus dem mittleren Livland. 
Die Forstwissenschaft mit ihrer immer mehr steigenden 
Litteratur über Waldbau, Forstschutz, Forstbetriebsein-
richtung, Zuwachs, Massenberechnung je. sowie die 
häufigen Aufsätze in dazu bestimmten Journalen lassen 
den Zweig der Forstorganisation, namentlich Dienstver-
fassung und Dienstinstruction, außer acht, weil die Ver-
fasser forststatistischer Beschreibungen solches nicht dürfen 
oder aus Lebensklugheit nicht wollen. Es sei damit nicht 
gesagt, daß wir an Tienstverfassungen und Instructions 
Mangel leiden, im Gegentheil, wir haben ihrer in Hülle 
und Fülle. 
Feiert doch beinahe jeder Gutsverwalter seinen Amts-
antritt mit dem Erlaß einer Dienst - Instruction, in der 
Regel die Vorschriften seines Tienstvorgängers verwerfend, 
da dieselben an der geringen Erträgniß der Domaine 
schuld und er nun größere Vortheile zu schaffen gedenkt. 
Nach meiner Erfahrung zerfallen die im Lande 
üblichen Dienstverfassungen dem Principe nach (unter 
vielen Variationen) in 3 Methoden: 
1) Wird die Forstwirtschaft als selbständiger Zweig 
des Gutskörpers betrachtet, hat ihre eigene Casse und 
Verrechnung und besorgt ihre Angelegenheiten in ad­
ministrativer und technischer Beziehung unter Leitung 
eines Fachmannes; 
2) Gehört nur der technische Theil ins Referat des 
Forstwirtbes, während die administrativen Fragen der 
Gutsverwaltung vindicirt sind; 
3) Ist dem Wirthschaftsoberbeamten die Leitung, 
Aussicht und Controlle über alle Zweige der Domaine 
übertragen, in welchem Falle der Forstbeamte die forst-
liehen Regeln nach Ansicht des Dirigenten auszuführen hat. 
Bei welcher dieser Methoden wird die ertragsreichste, 
bei welcher die haushälterischeste und nachhaltigste Forst-
wirthschaft und bei welcher eine der beiden letzteren er-
zielt! Das dürfte denn doch eine Cardinal-Frage fein! 
Ich habe oft sagen hören, daß die erste Methode bei 
Rücksicht auf eine haushälterische und nachhaltige Wirth-
schaft gewiß auch die ertragsreichste wäre, weil man die 
Fähigkeit, eine solche zu führen, nur dem Fachmanne zu-
trauen könne. Dagegen wird aber auf viele düstere 
Schattenseiten, die ihr ankleben sollen, hingewiesen. 
Bei einer derartigen Tiensteinrichtung liegt die Ver­
waltung sehr großer Capitalien in einer Hand, und es 
gehört wirklich ein sehr gewagtes Vertrauen in die Red­
lichkeit und Fachkenntniß eines einzelnen, zudem nicht 
zureichend controllirbaren Mannes dazu, ihm dieselbe 
zu überlassen. Denn die Behauptung der Schwärmer 
für die Autonomie der Forstwirthschaft, daß die Controlle 
bei gehöriger Organisirung der Geschäfte am Besten durch 
seilte vom Fache ausgeübt werden könne, wird nicht zu-
gegeben, — es lägen ja Beispiele von vielen bedauer-
liehen Thatsachen vor, die das Gegentheil bewiesen. 
So lange Menschen — Menschen seien, würden sie 
Leidenschaften haben, die sie von der Bahn der Ehren-
haftigkeit ablenken könnten. Wie es sich mit der durch Oeko-
nomie-Beamte auszuübenden Controlle verhält, ob jene 
auch Leidenschaften haben können, — das gehört selbst­
verständlich aus ein ander Blatt. 
Iis werden noch viele andere Bedenken gegen die 
Autonomie der Forstwirthschaft vorgebracht, doch dürfte 
es einstweilen an dem eben Gesagten genügen. Bezüglich 
der anderen Methoden wollen sich wieder die Forstleute 
meistens nicht zustimmend aussprechen. Sie sagen, unter 
solchen Verhältnissen ergeht es der Forstwirthschaft, wie 
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einer Suppe, die von zwei Köchen gekocht wird. Es ließen 
sich die Begriffe „administrative und technische Verwaltung" 
nicht scharf genug abgrenzen, als daß nicht jeder Theil, je 
nach den verschiedenen Interessen, sie anders interpretiren 
sollte, es gäbe vielseitigen Anlaß zu Mißverständnissen 
und Collisionen, bei welchen die Forstwirthschaft nicht 
gedeihen könne. 
Unter dem untergeordneten Forstpersonale, das zweien 
Vorgesetzten zu gehorchen angewiesen sei, bildeten sich Par-
teien, welche je nach den verschiedenen Jnciinationen und 
Interessen gegen den einen oder anderen Vorgesetzten 
conspirirten, bis einer dieser beiden der Hegemonie des 
andern, der gewöhnlich der Forstwirth ist, verfalle. 
Diesen Ansichten der Forstleute wird nicht einmal 
die Ehre zu Theil, daß darüber discutirt wird; sie 
werden einfach als längstbekannte Renitenz gegen die na-
türliche Suprematie der Landwirthe, so wie ich gehört 
und selbst erfahren habe, zurückgewiesen. 
Ueber die dritte Methode endlich können Forstleute 
ihr Gutachten nicht ablegen, weil sie das nichts angeht, 
daß es dem Waldbesitzer beliebt, seinen Forst lieber durch 
Laien als durch Fachmänner verwalten zu lassen. 
Aber, sehr eigenthümliche Fälle sind mir bei dieser 
Methode vorgekommen. Eine sehr ertragsreiche Wald-
wirthschaft bei verhältnißmäßig geringer Regieauslage 
brach te  ga r  ke ine  Ren te ,  t ro tz  de r  unsäg l i chen  Opfe r ,  
d ie  i h r  e ine  ausgeze ichne te  g roßar t ige  Oeko-
nomie bringen mußte. Im Gegensatz zu diesem ist 
mir freilich auch ein anderer Fall bekannt, wo ein sehr 
bescheidener Forst fabelhafte Erträge lieferte; in Mitte 
eines großen Waldkomplexes gelegen, waren die Holz-
pre ise  h ie r  immer  um Ys  g rößer  a l s  do r t .  Es  war  das  
ganz  das  Verd iens t  des  Oekonomie -Jnspec to rs ,  
de r  das  Ho lz  am Stocke  m i t  so  v ie l  Ums ich t  zu  
ve rkau fen  ve rs tand .  
Man sollte meinen, daß noch viel Wasser aus unsern 
vaterländischen Flüssen verrinnen wird, bis die vielen, 
über diese Frage bestehenden, divergirenden Ansichten, 
deren nur einige, gewiß allgemein bekannte, ich zu nennen 
mir erlaube, nur einigermaßen nivellirt sein werden. Das 
dürfte vielleicht auch die Ansicht der meisten Fachgenossen 
sein. Auch ich habe mich einmal zu diesem Glauben 
bekannt, doch wurde ich schon einigemal von maßgebenden 
Stellen eines Bessern belehrt; für ganz bekehrt kann ich 
mich aber noch immer nicht halten, daS mag daher 
kommen, daß ich, als ich das erste Mal meinen sreigeiste-
rischen Ideen entsagen mußte, so wie Galileo Galilei 
immer im Stillen sagte: „et tarnen rnovetur" 
Jus dt» vereinen. 
Bericht über die zweite Versammlung 
des estländischen Forstvereins am 6. September 
d. I. im Saale des Hotel du Nord in Reval. — (Forts.) 
Obers. Fürst hält den Käferfraß, der durch Kahl-
schlüge entstehen könnte, für viel geringer und weniger 
gefährlich, da man hier die kranken Stämme leicht ent-
fernen, die Spitzen und Aeste gründlicher ausräumen und 
im Nothfall auch den Abraum verbrennen könne, wogegen 
beim Pläntern der größte Theil der Spitzen liegen bleibe 
und an Räumung des Astholzes wohl nie oder nur in 
seltenen Fällen gedacht würde. 
Obers. W. Kühnert: Wenn die Aufräumung nicht 
gar zu lüderlich ausgeführt ist, dann hat das Liegenlassen 
einzelner Baumtheile geringe Gefahr; dagegen werden an 
den Schlagrändern einige Reihen Bäume vom Winde 
bewegt, dadurch krank und so dem Borkenkäser leicht zu-
gänglich gemacht. Als die Eisenbahnlinien gehauen wur­
den, erhielt der Borkenkäfer ein großes Feld für feine 
Thätigkeit in den angrenzenden Waldrändern. Der Käfer 
kann am Ende überall gleich großen Schaden anrichten, 
wenn man ihn sich selbst überläßt. Als sicheres Mittel 
zur Vertilgung des Käsers ist die rechtzeitige Räumung 
schadhafter und von ihm befallener Stämme zu empsehl en 
Obers. Dondorff behauptet, der Käfer suche in der 
Hauptsache Ränder auf, sei es daß dieselben eben erst 
oder früher freigestellt seien, wozu 
Obers. W. Kühnert bemerkte, daß er überhaupt 
sonnige Lagen aufsuche und im geschlossenen Bestände 
nicht zu treffen sei. 
Förster Henning theilt mit, daß im Palms'schen 
Walde vor mehren Jahren der Borkenkäfer mitten im 
vollen Bestände aufgetreten sei. Trotz guter Räumung 
der befallenen Stämme und Verbrennung der Aeste habe 
sich in den folgenden Jahren dieselbe Erscheinung an 
anderen Waldorten gezeigt. — Bezüglich der vortheil­
haftesten Verjüngungsmethode halte er für Strandwälder 
den Kahlschlag für empfehlenswerther, da auf den Sa-
menschlägen häufig alle Saatbäume vom Winde geworfen 
würden; woraus 
Oders. H e i n r. Kühnert für Strandwälder die 
größte Vorsicht empfahl, da der Wind, wenn er im Stande 
ist, alle Saatbänme zu Wersen, sehr leicht den Waldboden 
in Flugsandfläche umwandeln kann. 
Obers. Moll in äußerte sich dahin: Estland enthalte 
zumeist Kiefernwälder, denen der Borkenkäfer nur wenig 
schade; überhaupt seien die Forstinsecten nicht maßgebend 
bei Bestimmung des Verjüngungsmodus und die Ver-
sammlung halte sich zu lange bei denselben auf. 
Obers. Neumeifter konnte dem nicht ganz beistim­
men, sondern behauptete, daß nicht die Kiefer sondern die 
Fichte hier vorherrschend sei, welcher Ansicht die ganze 
Versammlung beipflichtete. 
Obers. Mollin empfiehlt darauf nochmals die Vor-
Verjüngung für Kiefernbestände und hält für Fichtenbe-
stände den Kahlschlag mit nachfolgender Pflanzung oder 
Saat aus der Hand und für Strandwälder den geregelten 
Plänterbetrieb für die angebrachteste Verjüngungsmethode. 
Obers. Dondorff giebt zu, daß wegen Mangel an 
Arbeitskraft der Kahlschlag nicht eingeführt werden könne; 
daß aber wohl die Intelligenz unserer Arbeits- und Auf­
sichtskräfte vollkommen genügen würde, da der Kahlfchlag-
betrieb die einfachste und leichteste Betriebsart sei. 
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Obers. Baron Vietinghoff bestätigt das Letztere 
und setzt ferner auseinander, daß die Intelligenz der 
Arbeiter und Aufseher sehr viel zu wünschen übrig lasse, 
wenn Vorverjüngung getrieben werden solle; daß aber, 
um einen geregelten Plänterbetrieb führen zu können, 
ganz andere als die hiesigen Arbeiter dem Bewirthschafter 
zu Gebote stehen müßten. Wie oft würden nicht die von 
technischer Seite getroffenen Anordnungen mißachtet; 
z. B. bei Durchforstungen, wo trotz specieller Bezeichnung 
der zu fällenden Stämme doch fast stets nur Löcher-
hauungen ausgeführt würden u. drgl. mehr. In der 
Ueberzeugung, daß sich unsere Wälder dabei besser be-
finden werden, empfiehlt Referent zum Schluß dringend 
die Einführung des Kahlschlagbetriebes und die Anstellung 
von Waldarbeitern. 
Da sich Niemand mehr zum Worte meldete, ging die 
Versammlung zum 2. Thema über. Dasselbe lautet: 
„Was  is t  Bodenschu tzho lz  und  we lche  fo rs t l i che  
Bedeu tung  ha t  dasse lbe?  
Ueber diese Frage hatte Heinr. Kühnert folgende 
Arbeit eingeliefert: 
Wie oft wird nicht an den Forstmann die Frage 
gestellt: Wie kommt's, daß in unseren Wäldern unter 
Kieferbeständen immer Fichten nachwachsen? Oder man 
hört, wenn von Obigem die Rede ist, die Ansicht aus­
sprechen, es sei dieser Vorgang ein dem Fruchtwechsel des 
Landwirths analoger und nothwendiger Holzpflanzen-
Wechsel! Jene Frage zu beantworten und — es sei hier 
gleich gesagt — diese Ansicht zu widerlegen, sei der 
Zweck dieser Zeilen. — Dr. Th. Hartig sagt: „Die Ersah-
rnng hat es genügend bestätigt, daß bei der Holzzucht ein 
Pflanzenwechsel nicht allein nicht nothwendig ist zur Er-
zielung des höchsten Ertrages, sondern daß ein solcher in 
den meisten Füllen auch mit unverhältnißmäßigen Ertrags­
verlusten oder großen Opfern an Kosten verbunden ist." 
Dies die Meinung eines Forstmannes, der in Deutschland 
wirkte, wo doch schon seit Beginn des 18. Jahrhunderts 
gesäet und gepflanzt wurde, wobei, wie man mit Sicherheit 
annehmen kann, wohl nicht allemal die den Holzarten 
zusagendsten Standorte mögen ausgewählt worden sein, 
und wo die Cultur so tief und mannigfaltig in die 
früheren Verhältnisse der Bewaldung eingegriffen hat. 
Findet man es dort auch hin unb wieder angebracht, 
lediglich aus Rücksichten auf den Standort, Bestandes-
Umwandlungen vorzunehmen, um die Fehler der Bestandes-
Gründer auszubessern, so fällt dieser Grund jedoch für 
uns weg, da unseren Wäldern die Kunst noch ferngeblieben 
ist, und die Hierlands forstlich wichtigen Holzarten nicht 
in Folge eines vorbedachten Einschreitens der Cultur, 
sondern nur in Folge der kräftigeren Entwickelung einer 
jeden derselben auf dem ihr besonders zusagenden selbst 
gewählten Standorte, von welchem die nicht dahin 
passenden Hölzer verdrängt wurden, ihre gegenwärtige 
Verkeilung über das Land erhalten haben. Außer den 
verschiedenen Ansprüchen an den Standort d. h. an die 
Feuchtigkeit, an die Trockenheit, die Tiefgründigkeit u. f. w. 
des Bodens stellen die Holzpflanzen aber auch verschie­
dene Anforderungen an bie Nährkraft desselben. Es laßt 
sich nicht denken, daß, wenn die Kunst nicht bestimmend 
eingreift, sich auf armem Sandboden, der der genügsamen 
Kieser alles zum Gedeihen Nöthige liefert, ein Fichten-
bestand bis zum Haubarkeitsalter wird erhalten und 
wieder vergüngen können. Hat sich einmal, durch irgend 
einen Umstand begünstigt, die Fichte auf solchem Boden 
angesiedelt, so wird ihn doch die Kiefer sich bald zurück­
erobern, da sie dort als lebenskräftigstes und zuwachs-
fähigstes Individuum sich bis zu einem höheren Alter 
erhält, während die minder kräftige Fichtenpflanze bald 
verkommt. 
Folgende Zahlen werden wohl zur Genüge darthun, 
daß in Folge der verschiedenen Ansprüche unserer beiden 
wichtigsten Holzarten an die Nährkraft des Bodens kaum 
zu befürchten steht, daß die Kiefer von ihrem Standorte 
durch die anspruchsvollere Fichte verdrängt werden kann. 
Es bedarf nemlich nach Dr. I. Schröter (Tharander 
forstl. Jahrbuch, Band 27) während eines längeren Um-
triebes im Durchschnitt pro Jahr und Hectar der 
Fichtenwald. Kiefernwald. 
Kali 8,13 Kilo 6,3a Kilo. 
Kalk 69,o5 „ 24,19 „ 
Magnesia . 8,56 „ 5,8a „ 
Phosphorsäure 7,77 „ 4,48 „ 
Schwefelsäure. 2,e? „ 1,85 „ 
Kieselsäure 53,93 „ 6,91 „ 
Umgekehrt besitzt aber auf ihr zusagendem Boden bie 
Fichte die Eigenschaft alleinherrschenb zu werden; nicht 
etwa, weil die Kiefer den guten Boden nicht auch aus­
zunutzen verstände, sondern weil die Fichte eine sogenannte 
Schattenpflanze ist, als welche sie im jüngeren Alter noch 
ganz freudig im Schatten des Oberholzes gedeihen kann, 
wenn ihre gleichalte Collegien, die Kiefer, schon längst in 
demselben Schatten gestorben und verdorben ist. Dem 
Verdrängtwerden der Fichte burch die Kiefer steht also 
das verschiedene Verhalten beider Holzarten bem Lichte 
gegenüber entgegen, unb wirb bie sehr lichtbebürftige 
Kiefer, auf besserem Boden mit der Fichte in Concurenz 
stehend, wenigstens bezüglich ihrer Nachkommenschaft, im 
Kampfe ums Dasein meist unterliegen. Von einem Frucht-
Wechsel kann also wohl nicht die Rebe sein, und die That-
fache, daß Fichten unter Kiefernbeständen wachsen, hat 
andere Ursachen, deren Erörterung uns zur Beantwortung 
der oben gestellten Frage: wie kommt es, daß unter 
unseren Kiefernwäldern immer Fichten nachwachsen? — 
führt. Vorher sei es gestattet nochmals doran zu erinnern, 
daß die Kiefer eine des Lichts bedürftige, die Fichte aber 
eine Schatten ertragende Holzart ist. Nun kann man 
aber schon bei der Schatten ertragenden Fichte sehen, wie 
in jungen Dickungen, Stangenhölzern und so fort bis 
zum endlichen Abtrieb bes Bestandes, anfänglich mehr, 
späterhin weniger Pflanzen absterben und vertrocknen. 
Die gegenseitige Behinderung im Wuchs und die indi-
viduelle Lebenskraft und Entwickelungsfähigkeit hat schon 
hier eine mit vorrückendem Alter zunehmende Lichtstellung 
der Bäume zur unausbleiblichen Folge. Um wie viel 
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mehr muß dies nicht bei der lichtbedürftigen Kiefer der 
Fall sein! Und in der That zeigt die „allgemeine deutsche 
Normal-Ertrags-Tafel" von Preßler bei der Kiefer vom 
40. Jahre an ein Sinken des Hauptvorrathes gegenüber 
dem der Fichte. Das heißt mit anderen Worten: das 
Bedürfniß an Standraum steigt mit zunehmendem Alter 
und mit wachsender Größe der Pflanzen. Tie Zahl der 
bleibenden Pflanzen verringert sich also und zwar um so 
mehr: 1) je höher der Umtrieb, 2) je lichtbedürftiger die 
Holzart und 3) je ärmer der Boden ist. (Schlußfolgt.) 
Wirthschaflliche Chronik. 
Zur Forstwirthschaft des mittleren Bio­
lands. In.einer Zuschrift an die landw. Beilage der 
„R ig .  Z tg . "  (Nr .  4 7 )  macht  Ba ron  A.  v .  K rüdener -
Wohlfahrtslinde daraus aufmerksam, daß gegenwärtig, 
bevor der tiefe Schnee im Walde daran hindere, die 
geeignetste Zeit zur Vertilgung einiger den Nadelhölzern 
schädlichen Jnsecten, namentlich der Kiefcrnspinner 
(Gastropacha pini L.), der Processionsspinner (Cnetho-
campa pinivora Tr.), der Kieferneule (Trachea pini-
perda Panz.), der Kiefernspanner (Fidonia piuiaria L.) 
sei. Dieselben befänden sich z. Z. im Stadium der Ver-
puppung in durch Moos oder Kräutern geschützter Lage 
unmittelbar an dem Fuß der Stämme. Hier würden 
sie zu Ansang des Winters am geeignetsten durch Schweine 
aufgesucht und vertilgt. Der Eintrieb der Schweine sei 
ein beliebtes Mittel gegen diese Jnsecten in Deutschland. 
Daß es hier in Livland selten oder nie angewandt- werde, 
ließe sich allein aus der Gleichgültigkeit gegen die Pflege 
des Waldes erklären. Zum Schluß sagt Baron Krüdener: 
„Es unterliegt keinem Zweifel, daß ein großer Theil 
unserer Privatwaldungen dem Untergang entgegengeht. 
Die Ursache liegt nicht allein in der, an die primitive 
Plänterwirthschaft sehr erinnernden Betriebsart, sondern 
auch darin, daß sich bei uns leider der Forstschutz noch 
im Stadium der Kindheit befindet! Man glaubt genug 
zu thun, wenn man den vertrockneten Baum abhaut. 
Dem Absterben des Baumes vorzubeugen, das fällt Keinem 
ein. Die Hoffnung auf ein rechtzeitig erwachendes, reges 
Interesse für die Pflege und den Schutz des Waldes 
darf aber nicht aufgegeben werden, wenn man noch an 
eine Zukunft der Wälder glauben will" — Sollte nicht 
die tiefere Ursache für die hier geschilderte Gleichgültigkeit 
in der Stagnation, welche in der herrschenden Verkehrs-
losigkeit des mittleren Livlands seinen Grund hat, zu 
suchen sein. Ein redendes Beispiel dafür, wie nach er-
wachendem Verkehr, verbesserten Absatzverhältnissen, 
dadurch entwickelter landwirtschaftlicher Industrie sich 
auch die Forstpflege entwickelt und der Gleichgültigkeit 
gegen den Wald Platz macht, ist uns neuerdings Estland, 
für dessen Fortschritte auf diesem Gebiet die beginnende 
Thätigkeit des estländischen Forstvereins einen neuen 
Beweis liefert. Das mittlere Livland wird kaum früher 
seine Gleichgültigkeit gegen seinen Wald aufgeben, als 
bis diesen der Schienenstrang durchschneidet. 
Ueber den Flachs - und Leinsaathandel 
Fellins bringt der „Felliner Anzeiger" Rr. 48 c. folgende 
Notiz: Während im Herbste 1875 der Umsatz in Leinsaat 
9-10 000, 1876 6-7000 und im Vorjahre 4500 -5000 
Tschetwert betrug, soll in diesem Herbste nur eine Quan» 
tität von 1200 bis 1500 Tschetwert acquirirt worden sein 
und zwar in Folge der ungünstigen diesjährigen Ernte, 
an Güte und Gewicht so gering, daß unser Absatzort 
Pernau nicht das Mindeste an Säesaat von hier Hat be­
ziehen können. Auch an Flachs sind, da die Nachfrage 
aus dem Auslande eine sehr geringe sein soll, bis hiezu 
mindestens 1500 Spfd. weniger gekauft worden, als um 
die gleiche Zeit im Vorjahre. Daher ist auch der Preis 
für denselben um 15 — 16 Rbl. pr. Schpsd. geringer als 
im April dieses Jahres. Ueberaus lähmend auf den 
Handel wirken auch, wie ja leider bekannt, unsere mangel-
haften Verkehrsverhältnisse, die besonders in diesem unge-
wöhnlich lange andauernden Herbste fühlbar wurden, 
welcher durch unaufhörliche Regengüsse unsere Landwege 
fast unpassirbar machte. 
Jus dem porpater meteorologischen Observatorium. 
Ccnt Dat. Wind- Bcmcr-
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Redacteur: Gustav Stryk. 
Für einen thätigen energischen deutschen 
=: Landwirth, EEE 
welcher beabsichtigt später in Liv- oder 
Esthland zu pachten, wird eine Stellung, 
wo ihm Gelegenheit geboten ist, sich die 
ehstnische Sprache :c. anzueignen, gesucht. 
Bewerber bewirthschaftete größere Güter 
selbstständig u. stehen ihm die besten Refe-
lenzen zur Seite. Gefällige Offerten unter 
M. K. an die Redaction dieses Blattes. 
3 c ¥ a i t i t t t i t a d ) u n $ £ i !  
Hduard Friedrich 
Itorpat 
empfiehlt sein gut assortirtes Lager von: 
Häkseimaschinen zum Hand und Kraftbe­
trieb, Schrotmühlen, Malzquetschen, Dresch­
maschinen, Reinigungsmaschinen, Decimal­
waagen, Viehwaagen, Feuerspritzen, Wasser-
Jauche und Transportir-Pumpen, Treibrie­
men, Gummi- und Hantschläuche, Wasser­







halt auf Lager R Qule] ie  
in Pernau. 
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Milch-Zci t»ng .  Organ für  d ir  gesummte  Bichhal tung und das  Molkere iwesen .  
Tic Nummer 51 vom 18. December 1878 dieses vom General secretär der Oldenburgischen Land-
wirthftliasts - Gesellschaft C. Uetersen herausgegebenen und im Verlage von DIL Hemsius m 
Bremen erscheinenden, größten, reichhaltigsten und verbreiletsten Blattes für Viehhaltung und Mol-
kereiwesen bringt: 
Rückblick auf die milchwirthschaftlichen Leistungen der letzten 10 Jahre. Von Direftor 
Schatzmanu in Lausanne. — Deutsche Molkerei-Aubstellung in Berlin, am 2l». biö 2>.JUtarj 
1879. — Verschiedene Mittheilungen. Deutschland. Berlin. Kursus für Fleisch-
Beschauer. — Etat des landwirtschaftlichen Ministeriums in Preußen. — Czervinbk (West-
Preußen). Molkerei-Schule. — Elmshorm (Schleswig-Holstein). GenossenschaftS-Molkerei. — 
Münster (Westfalen). Molkerei-Schule. — Karlsruhe. Pferde-Verstcherung. — Tönning (Schles-
wia-Holstein). Vieh-Ausfuhr. — Großbritannien und Irland. London. Einfuhr von 
lebendem Vieh aus Amerika. — Verordnung über Vieh - Einfuhr. — Nußland. Petersburg. 
Kommission für Viehzucht und Molkerei. — Ansteckende Hausthierkrankheiten. Deutsch-
land. Mindertest. — Deutsches Viehseuchen-Gesetz. — Oesterreich-Ungarn. Stand der 
Rinderpest. — Ausstellungen. Deutschland. Mainz. Molkerei-Ausstellung am 29. und 
30. November d. I. — Friedland (Meklenburg). Gewerbe- und landwirtschaftliche Produkten-
Ausstellung. — England. London. „Smitlifield Club Cattle Schow" — Allgemeine 
Berichte. Woll-Probe und Bilder-Sammlungen von Schafen, Schaf-Schau in Schlesien. — 
Pariser Butter-Handlungen. — Maschinen-, Geräthe- und Baukunde Milch-Kühl-Faß. 
Von Schneemann in Bremen. - Biologie. Untersuchungen über den Stoffwechsel des 
Saugkalbes. Von Dr. F. Soxhlet. — Statistik. — Literatur. — Sprechsal. — Markt­
berichte. — Anzeigen. # 
Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. (Reichsgesetz vom 11. Sunt 1870.) 
8S=* Bestellungen werden fortwährend angenommen in allen Buchhandlungen, Postanstalten 
und bei der Verlagsbuchhandlung von M. Hemfm» in Bremen. Pränumerationspreis halb-
jährlich 8 Mark. (Probenummern gratis und franco.) 
Martin Seine 
Export-Geschäft für Spiritus 
Hamburg St. Petersburg 
Erbsen-Strasse (ropoxoBaa) Kr. 9. 
Sämmtliche Meierei-Maschinen, -Geräthe unb -Hülfsmittel 
liefern C A Hofman-Bang, Dorpat Haus Stoöebye Sternstr. Nr. 18 
und Chr. Krogh, Reval. 
Agentur: von P. H. Jensens Maschinenfabrik in Aarhus und Chr. 
j pmt fen 's  chemischem Labora to r ium i n  Kopenhagen .  
JFrae ico  BSeva l  u .  Dorpat  
Clayton's Dampfmotore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate; Kainit; 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
Das Butterverpackungsgeschäft 
v°n $1. Stafiflii|£ i |j. 
in Dorpat, Sternstraße Nr. 18 
kaust süße feine und auch minder feine 
Hofsbutter. 
F. W. GRAHMANN, Riga 
General-Depot 
llllülll. Ullslhim & Geräthe 
J etlicher Art 
aus den ersten Fabriken England's, 
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ier i livlänl Ökonom. Societät 
finden statt am 
Montag d. 15, u. Dienstag d. 16. Jan, 1879, 
Beginn des Vormittags um 11 Uhr. 
Comnxissionäre 
der 
Smoleiisker landw. Gesellschaft 
Ziegler & Co., Riga 
slädt. Kalkslrasse Nr. 6, 
liefern franco Reval w. Miorpat 
Ruston Proctor's 






sowie jegl. landwirtschaftliche u. techn. 
Maschinen u. Geräthe. 
Ein unverheirateter pflichttreuer 
Landwirth, 
30 Jahre alt, und mit den wirthschaft-
lichen Verhältnissen Livlands vertraut, 
sucht zu «Ieorgi 1879 eine Stellung als 
Verwalter auf einem größeren Gute in 
Livland oder Estland. Nähere Auskunft 




— Preis 1 Rbl. 20 Kop. — 
sind wieder vorräthig in der Cancellei 




5 Nur 20 Marli SS 
.Futter-Ersparniss 20—35% 
f3n kurzer Zeit Auslage zahlen», 
keine Futtervergeudung, bessere Ber-
dauung und schnellere Abfütterung. 
Für Hafer. Korn und Mais oer-
Hwendbar. Walzen diagonal gerieft 
^und verstellbar,- an jeden Balken zu 
schrauben. Mit Stahlwalzen M. 10 
mehr. EngroS-KLufer erhalten entsprechende Rabatte. 
Michael Flürscheim, 
Eisenwerk Gaggenau, Baden. 
Beiträge zur Geschichte der Rittergüter Livlands, 
pan  L .  v .  Z t t yk .  
Theil I. ehstnischer District, mit 4 chromolit. Karten, Dorpat 1877, 
\\\ haben in Dorpat in der Canzellei der K. livl. öEoii. Societät. 
IMST" zum Preise von 5 RubeS. E I 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 11 December 187b'. — Druck von H. Laakmai 
jyi 51. !echszehliter Jahrgang. 1878. 
Baltische Wochenschrift 
für 
Landwirthschast, Gewerbfleiß und Handel. 
Erscheint am Donnerstage. 
AbonnementSprels jährt. 5 Rbl. Dvrpat, den 21. December. I Jnsertionsgebühr pr. 3-sp. Corpuszeile 6K. II Bei häufiger Insertion Rabatt nach Übereinkunft. 
Inhalt- Abonnementsanzeige — Das »Klassensteuer"-Projcct. Von Professor Tt>. Mithosf. XI. — Ueber die Lebensweise des 
Aaleö. Nach Dr. G. Seidlitz. — AuS den Vereinen- Bericht über die zweite Versammlung des estländischen Forstbcreins. «Fortsetzung). 
— Wirthschaftliche Chronik: III. baltische landw. Centralausstellung. Thierschutz in den Schulen. — Fragekastm. — Aus bem Dorvater 
meteorologischen Observatorium — Bekanntmachungen. 
Abonnementsanzeige. 
Bestellungen auf die balt. Wochenschrift, XVII. Jahr­
gang, 1879 werden baldigst erbeten, damit die Höhe der 
Auflage annähernd festgestellt werden kann. 
Die Pränumeration beträgt » Rubel 
mit Einschluß der Versendnngskosten. Man abonnirt in 
Dorpat bei der „Redaction der baltischen Wochenschrift" 
oder in der Expedition, bei Herrn H. Laakmann, in 
allen übrigen Städten bei allen deutschen Buch-
Handlungen des Reichs. 
gas „Ciajsenstcuer"-Priort. 
Von Professor Th. Mithoff. 
XI. 
2?er letzte aber wohl wichtigste Punkt von principieller 
Bedeutung, der in Dem Gesetzentwürfe der Commission 
eine nähere Besprechung verdient, ist die Ermittelung des 
Einkommens. Alle die wichtigen Bestimmungen der 
Classensteuer: die Einlheilnng der Classen, die Höhe des 
Steuerfußes, die Art der Progression, die Steuerbefreiung 
der kleinsten Einkommen u. s. w. können in dem Gesetze 
den Forderungen der Finanztheorie vollständig entsprechen, 
über die Güte und Anwendbarkeit des Classensteuergesetzes 
entscheidet doch an erster Stelle, ob es gelingt, durch 
dasselbe die Einkommen einigermaßen richtig zu ermitteln. 
Wenn dies nicht erreicht wird, wenn eine große Ungleich-
Mäßigkeit in der Heranziehung der Einkommen stattfindet, 
so wird die Steuer, die ihrer Natur und ihren sonstigen 
Bestimmungen nach der Forderung der gleichmäßigen und 
gerechten Vextheilung Steuerlast besser als jede andere 
Steuer entspricht, zu. eingr ungerechten. Nun ist aber 
gerade die. Ermittlung der. Einkommen eine überaus 
schwierige Ausgabe, die ist, den bestehenden Classen - und 
Einkommensteuern keineswegs befriedigend gelöst ist. Auch 
principielle Anhänger dieser Steuern haben aus diesem 
Grunde oft Bedenken, ihre Einführung zu befürworten, 
oder räumen ihnen doch nur eine untergeordnete Stellung 
im Steuemefen des LandeS ein. Man darf aber nicht 
vergessen, daß die andern Stenern auch große Mängel 
besitzen, die ihnen eigenthümlich sind. Uebersteigt daher 
die Ungleichmäßigkeit und Ungerechtigkeit in ter Ver­
keilung der Steuerlast bei der Classensteuer nicht ein 
gewisses Maaß, so kann m. A. nach die Schwierigkeit der 
Ermittlung des Einkommens nicht zur Verwerfung dieser 
Steuer führen. Freilich wird dieses nnübersteigbare Maaß 
bei dem einen Volke leichter als bei dem andern erreicht 
werden. Die einzelnen Völker sind in sehr verschiedenem 
Grade geeignet zur Durchführung der Einkommensteuer. 
Und daher wird auch das nämliche Verfahren zur Er­
mittlung des Einkommens bei den verschiedenen Völkern 
ein ungleich günstiges Ergebniß liefern. 
Es giebt nun aber zwei Hauptmethoten, das Ein­
kommen zu ermitteln: die Selbsteinschätzung der Steuer-
Pflichtigen und die Einschätzung durch Einschätzungsorgane. 
Besässe jeder Steuerpflichtige die genügende Einsicht und 
Gewissenhaftigkeit, das Einkommen nach seinem wirklichen 
Betrage selbst zu Declariren, so wären alle Schwierigkeiten 
ans die leichteste und vollkommenste Weise beseitigt. Da 
aber leider die erforderliche Gewissenhaftigkeit zur Zeit 
nicht vorhanden ist und auch viele Steuerpflichtige ihr 
Einkommen nicht ausreichend genau kennen, um dasselbe 
selbst angeben zu können, so führt dieser Weg zu keinem 
brauchbaren Ergebniß. Daher muß die zweite Methode 
angewandt werden. Ob aber aus die erste ganz zu ver-
ziehten ist oder ob sie mit der zweiten zu verbinden ist, 
ist einer der vielen strittigen Punkte in der Einkommen­
steuer. Sicherlich giebt es große Einkommenszweige, bei 
denen eine genaue Einkommensermittlung nur dprch 
Selbsteinschätzung möglich ist, da sich das Einkommen 
ganz oder zum Theil der Kenntwßnahme durch Andere 
entzieht, wie z. B. beim Bezug von Zinsen. Ohne obli-
gatorische Selbsteinschätzung wird daher ein weit-
größerer Betrag des Gesarnrnteinkommens eines Volks 
unbestenert bleiben, als mit derselben der Fall ist. Die 
Selbsteinschätzung und daher die Selbstbesteuerung ist auch 
des einsichtigen und freien Mannes am würdigsten. Sie 
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bringt die Steuerpflicht dem Staatsbürger am vollkom-
mensten zum Bewußtsein, sie fördert die politische Bildung. 
Die Selbsteinschätzung zeigt andererseits aber auch schwerwie-
gende Nachtheile. Sie ruft für den Steuerzahler einen 
schweren Conflict zwischen seiner Pflicht gegen den Staat und 
seinem persönlichen Vortheil hervor. Nur zu sehr ist zu 
befürchten, daß gar Viele zu Lügnern und Betrügern 
gegen den Staat werden und daß derselbe durch die 
Forderung der Selbstschätzung die Sittlichkeit vieler seiner 
Bürger schädigt. Weil die Redlichen gegenüber den Un-
redlichen benachteiligt werden, so kann die eigne Decla-
ration der Steuerpflichtigen, die geradezu eine Prämie 
für die Unredlichkeit ist, die Ungleichmäßigfeit der Steuer 
erhöhen. Viele Menschen besitzen auch eine kaum zu 
überwindende Scheu, einen Einblick in ihre Vermögens-
Verhältnisse zu gewähren, und Handel- und Gewerbetrei-
bende fürchten nicht selten durch eine offene Darlegung 
derselben die Gefährdung ihres Kredits, sind daher ihrer-
seits versucht, ein größeres Einkommen zu declariren als 
sie thatsächlich besitzen, wodurch die Ungleichmäßigst der 
Besteuerung noch vermehrt wird. Durch die Forderung 
der Selbsteinschätzung wird aus den angeführten Gründen 
bei vielen Staatsangehörigen ein höchst bedauerliches feinte 
seliges Verhalten zum Staate hervorgerufen. Sie vor 
allem macht tie Einkommensteuer unbeliebt und gegen 
sie sind denn auch, wie das Beispiel Englands zeigt, 
hauptsächlich die Beschwerden über die Steuer gerichtet. 
Bei den hier geschilterten Vorzügen und Nachtheilen 
der Selbsteinschätzung ist es begreiflich, daß bei den be-
stehenden Classen- und Einkommensteuern die Frage nicht 
überall im nämlichen Sinne entschieden ist. So verlangt 
z. B. die englische Einkommensteuer die Selbsteinschätzung, 
während die preußische Classen- und Einkommensteuer sie 
ausschließt. Die allerhöchst niedergesetzte Commission hat 
sich in ihrem Gesetzentwurfe für dieselbe entschieten. Der 
Art. 13 des Entwurfs lautet: „Das der Classensteuer 
unterliegende Einkommen der Steuerpflichtigen wird nach 
deren eigner Declaration festgestellt, deren Richtigkeit nach 
den in den Art. 14 und 18 angegebenen Kennzeichen geprüft 
wird. Wenn die vom Steuerpflichtigen angegebene Ge-
sammtfumme des Einkommens geringer als die nach den 
Kennzeichen festgestellte ist, so unterliegt der Steuerpflichtige 
dem Steuersätze, welcher dieser letzteren Summe entspricht. 
Demselben Steuersätze unterliegt der Steuerpflichtige, 
wenn er zum angesetzten Termin die bestimmte Decla-
ration über fein Einkommen nicht abgegeben hat." 
Und der erste Satz des Art. 33 lautet.- „Alle der 
Classensteuer unterliegenden Personen mit Ausnahme der-
jenigen, welche zur 1. und 2. Classe gehören, sind ver-
pflichtet, alljährlich der Kreis-Schätzungs-Commission 
in der hierzu festgestellten Form Deklarationen über ihre 
Einkünfte vorzustellen." Allerdings ist die in dem Ge-
setzentwurse geforderte Selbsteinschätzung mehr facnltativ 
als obligatorisch. Sie kann nicht erzwungen werden. Das 
Unterlassen derselben hat nur für das betreffende Jahr 
den Verlust des Reclamationsrechts zur Folge. Der Art. 
74 des Entwurfs lautet nämlich: „Die Personen, welche 
nach Art. 33 zur Abgabe der Declaration über das von 
ihnen bezogene Einkommen verpflichtet sind und diese 
Declarationen bis zum 1. März der Kreis-Schätzung»-
Commission oder der Polizei nicht eingereicht haben, 
gehen dadurch des Rechts verlustig, bei der Gouvernements-
Schätzungs-Cominission Beschwerden wegen nicht richtiger 
Einschätzung in die Claffensteuer einzureichen." 
Selbstverständlich besitzt eine derartige facultative 
Selbsteinschätzung weder die Vorzüge noch auch die Nach-
theile, die mit der obligatorischen, durch strenge 
Strafen unterstutzten Declaration verbunden sind. 
Büßt dieselbe aber ihre Wirksamkeit zur Ermittlung 
des Einkommens zum größten Theil ein und tritt sie in 
ihrer Bedeutung weit hinter die andern zur Anwendung 
gelangenden Ermittlungsverfahren zurück, so ist nicht 
recht abzusehen, weshalb sie überhaupt verlangt wird. 
Und gerade die in dem vorliegenden Gesetzentwurfe be-
folgte, später zu schildernde eigenartige Methode ter Ein-
fommenermittlung macht die Selbsteinschätzung hier über­
flüssiger als in antern Einkommensteuergesetzen, wie in tem 
preußischen, wo sie trotzdem fehlt, oder in dem sächsischen, 
welches zwar ganz analoge Bestimmungen über dieselbe 
enthält, im übrigen aber ein ganz verschiedenes Ermitt­
lungsverfahren besitzt. Wird die Declaration von den 
Steuerpflichtigen verlangt, so muß ihr auch ein größeres 
Gewicht beigelegt werden als ties nach tem Gesetzent­
wurfe der Fall ist. Sie muß so lange als richtig an-
genommen und die Besteuerung des Einkommens auf 
sie begründet werden, als nicht ein erheblicher Verdacht 
vorliegt, daß sie falsch ist. Nun wird aber nach dem 
angeführten Art. 13 jede Selbsteinschätzung nach be­
stimmten Merkmalen auf ihre Richtigkeit geprüft, sie wird 
verworfen, wenn ihr Betrag nicht den auf andern Wege 
von der Einfchätzungscommission ermittelten erreicht. Da 
aber diese Ermittlung zumeist auf keiner detaillirten 
Untersuchung sondern, wenigstens für einen erheblichen 
Theil der Einkommen, auf einem einzigen Merkmale, der 
Höhe der vom Steuerzahler gezahlten Miethe, beruht, so 
kann nicht selten ter Fall eintreten, taß die auf solche 
Weise ermittelte Höhe des Einkommens falsch und das 
declarirte Einkommen richtig ist. Ein solches grund­
sätzliches Mißtrauen in die Gewissenhaftigkeit und 
Ehrlichkeit der Steuerpflichtigen muß aber gerade die 
Gewissenhaften und Ehrlichen schwe'r verletzen. Die 
Folge der betreffenden Bestimmung wird sein, daß vor­
aussichtlich nur in seltenen Fällen der declarirte Betrag 
des Einkommens den anderweitig durch die Commission 
ermittelten übersteigt. Es wird entweder garnicht dec-
lorirt werden oder die Declaration wird sich jenem Be-
trage anpassen. Die Selbsteinschätzung ist daher von 
sehr geringer praktischer Bedeutung. Sie ist aber nicht 
nur überflüssig sondern m. A. nach positiv schädlich, weil 
sie, wenn auch nur zum Theil und in abgeschwächter 
Weise, die oben angeführten der Selbsteinschätzung anhas-
tenden Nachtheile besitzt, die hier nicht durch entsprechende 
Vortheile ausgewogen werden. Sie in Rußland als po-
litisches Erziehungsmittel gebrauchen zu wollen, wäre 
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verfehlt. Wenn das preußische Volk, das eine lange, 
treffliche staatliche Schulung erhalten hat und in seltener 
Weise mit dem Staatsgedanken verwachsen ist, so daß 
der Staat hohe Ansprüche an dasselbe machen darf, von 
seiner Regierung, wie aus den Motiven zum Einkom-
mensteuergesetz vom Jahre 1873 hervorgeht, noch nicht 
für fähig zur Durchführung der Selbsteinschätzung ge­
halten wird, so darf mit Recht bezweifelt werden, daß 
das russische Volk das politische Bewußtsein und die sittliche 
Reife besitzt, welche die Selbsteinschätzung fordert. In 
jedem Falle wird dieselbe aber als eine drückende Be-
lästigung von den Steuerpflichtigen empfunden werden. 
Sie wird die Steuer unbeliebt machen und ihre Einbür-
gerung erschweren. Ich halte es daher für geboten, daß 
die Selbsteinschätzung in dem vorliegenden Gesetzentwurfe 
beseitigt wird, der dadurch weder in seinen übrigen Be-
stimmungen noch in seinem Gesammtcharakler erheblich 
würde verändert werden. 
Wird jedoch die Selbsteinschätzung in dem Gesetze 
aufrechterhalten, so ist m. A. nach unbedingt nöthig, in 
demselben den Einkommenbegriff ausführlich zu beschreiben 
lind zu erläutern. Wer sein Einkommen selbst angeben 
soll, muß doch wissen, was der Gesetzgeber unter diesem 
unbestimmten Begriffe will verstanden wissen. Taruber 
aber enthält der Gesetzentwurf keine Andeutung. Nach 
meinen früheren Auseinandersetzungen empfiehlt es sich 
nicht, eine wissenschaftliche Definition des Einkommende-
griffs, über den die Wissenschaft selbst sich nicht einmal 
geeinigt hat, in das Gesetz aufzunehmen, allein in dem-
selben muß doch genau ausgesprochen werden, nach 
welchem Modus jede Einkommensart berechnet werden 
soll. Auf welche Weise hat z. B. ein Gutsbesitzer das 
von ihm selbst einzuschätzende Einkommen aus dem Gute 
zu berechnen. Hat er alle aus demselben bezogene Ein-
nahmen in Geld zu veranschlagen. Mub er dabei den 
Miethwerth seiner eignen Wohnung und die zum Haus-
halte verbrauchten Erzeugnisse der eignen Wirthschaft in 
Anrechnung bringen. Darf er von diesen Einnahmen die 
Zinsen der auf dem Gute bestehenden Schulden und die 
aus die Erlangung und Erhaltung dieser Einnahmen 
verwandten Ausgaben abziehen. Und was ist alles zu 
diesen Ausgaben zu rechnen. Gehören zu ihnen beispiels-
weise die Kosten der Haushaltung des Gutsbesitzers, der 
Aufwand für Bodenmeliorationen, die Versicherungsprä-
mien verschiedener Art, die direeten Staats- und Com-
munalsteuern u. s. w. Und weiter, ist der Declaration 
des Einkommens der für das letzte Jahr berechnete oder 
der aus dem Durchschnitt mehreren Jahre entnommene 
Betrag desselben zu Grunde zu legen. Soll nur das 
Ursprüngliche oder auch das abgeleitete Einkommen ver-
anlagt werden. Hat z. B. ein Vater, der ein jährliches 
Einkommen von 5000 Rbl. besitzt, von demselben aber 
jedem seiner drei selbständigen Söhne 1000 Rbl. jährlich 
überläßt, sein Einkommen mit 5000 Rbl. oder 2000 Rbl. 
anzugeben und haben die Söhne dem entsprechend das 
ihrige ohne oder mit Einschluß von je 1000 Rbl. zu 
sattiren. Auf alle diese Fragen giebt der Gesetzentwurf 
keine Antwort. Wurde die Selbsteinschätzung nicht ge­
fordert, erledigte sich wenigstens ein großer Theil derselben 
von selbst .  Wird sie aufrecht erhal ten,  bedarf  der Gesetz-
entwurf in dem angedeuteten Sinne einer umfangreichen 
Ergänzung, die aber auch bei Beseitigung der Selbst-
einschätzung in mehreren Punkten nicht entbehrt werden 
kann. 
Ueber die Lebensweise des Iates. 
Nach Dr. G. Scidlitz. 
Auö d. Berichte des Fischerei-Vercins d. Provinz Preußen Nr. 5, 187«. 
So lange der Aal überhaupt beobachtet wird, hat 
seine Lebens- und Fortpflanzungsweise zu den abenteuer­
lichsten Fabeln Anlaß gegeben und auch die Wissenschast 
ist bis vor kurzem darüber noch ganz im Dunkeln ge-
blieben. Lange Zeit kannte man nur weibliche Aale und 
glaubte an diesen sogar weibliche und männliche Ge-
schlechtstheile entdeckt zu haben. Aber letztere haben sich 
als aus reinem Fett bestehend erwiesen. Das dauerte 
solange, bis man von der richtigen Voraussetzung aus-
ging, daß die männlichen Aale, da man sie in Seen und 
Flüssen nicht auffand, sich ausschließlich im Meere aus-
halten. Jetzt weiß man, daß der Lebenslauf der beiden 
Geschlechter sehr abweichend von einander ist. Die 
Männchen sind Standsische des Meeres, die Weibchen 
aber Meer- und Süßwassersische, die im Gegensatz zu den 
übrigen Wandersischen in der Jugend stromauf und im 
Alter stromab wandern. 
Die Wanderungen der weiblichen Aale, sowohl in 
der Jugend als auch im Alter, sind seit alters bekannt 
und für die Ergiebigkeit des Aalfanges von großer 
Wichtigkeit. Wenn sich im ausgewachsenen Weibchen der 
Geschlechtstrieb regt, beginnt es seine Wanderung langsam 
stromabwärts im Frühling und Sommer, um zum Winter 
ins Meer zu gelangen. In den vom Meere entfernteren 
L)uellgebieten der großen Ströme ist die Wanderzeit da* 
her mehre Monate früher als an der Mündung und seit 
lange ist der Aalfang auf diese Wanderung gegründet. 
Ein solcher höchst ergiebiger Aalfang findet in den 
Lagunen von Comacchio statt, wo die Aale kurz vor 
ihrem Eintritt ins Meer durch besonders construirte Ca-
näle in geschlossene Basseins geleitet und hier gefangen 
werden. Aehnlich verfährt man in Schweden. Es wird 
darüber berichtet, „man habe niemals bemerkt, daß die 
in die Ostsee hinabgestiegenen Aale während irgend einer 
Jahreszeit schaarenweise aus dem Meere die Flüsse wieder 
hinaufwandern, mithin niemals mehr in die Flüsse und 
Seen zurückkehren, sondern, einmal im Meer angelangt, 
dort bleiben." Ganz dasselbe wird aus England mit-
getheilt. 
In welchem Monate die Aale in der Tiefe des 
Meeres laichen, kann noch nicht genau angegeben werden 
und wird nach der geographischen Lage differiren. An 
den deutschen Küsten der Ostsee dürste die Zeit von Mitte 
März bis Mitte April reichen. Daß die Aale wirklich 
im Meere laichen, ist aber auch durch die Thatsache fest­
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gestellt, daß die junge Brut im Frühjahr massenhaft aus 
dem Meer in die Flüsse tritt und stromaufwärts wandert. 
Schon vor 200 Jahren ist das alljährliche Aufsteigen der 
jungen Aalbrut in Italien beobachtet worden. An den 
Lagunen von Comacchio weiß man sehr wohl, daß diese 
aufsteigenden kleinen Aale, von 2 Zoll Länge, nach 4 bis 
6 Jahren als 3 bis 10 psündige Thiere zurückwandern 
werden, daß sie also die Aussaat für den Ertrag an er­
wachsenen Aalen bilden, und öffnet ihnen daher bereit-
w i l l i g  d ie  Sch leusen .  Auch  i n  Frankre ich  i s t  das  Au f -
steigen der Aalbrut als montee seit langer Zeit bekannt. 
Solche Züge, die bis 14 Tage ununterbrochen in ge-
schlossenen Haufen fortdauern, sind dort beobachtet 
worden. Bei Nebenflüssen theilt sich der Zug und dringt 
in alle Gewässer des Landes ein. Daß er hierbei auch 
namhafte Hindernisse überwindet, dafür liegen zahlreiche 
Beispiele vor. Ja, man hat beobachtet, daß sie selbst 
hohe Wasserfälle, wenn auch unter Verlust vieler Leben, 
erzwingen. Da beim Ueberwinden der Hindernisse auf 
der langen Wanderung bis in die kleinsten Binnenge-
Wässer sehr viel junge Aale zu Grunde gehen so er-
leichtert man ihnen neuerdings die Reise turch Eisenbahn 
und Post. Man fängt sie an den Mündungen der Flüsse 
zu Tausenden ein, verpackt sie mit feuchten Wasserpflanzen 
und Eis in Körbe oder Gefäße und kann sie so, je nach 
der kühleren Witterung, eine Reise von 2 bis 4 Tagen 
unbeschadet machen lassen. Es läßt sich auf diese Weise 
auch aus ai.Nrcn Meeren Aalbrut lvzichcn. So [lammen 
z. B. die im -Frühjahr in Ost- und Westpreußen ausge-
setzten jungen Aale aus dem atlantischen Ocean und sind 
bei Bordeaux eingesangen. 
Alle diese jungen Aale sind nun Weibchen und ver­
harren am Ziel ihrer Wanderung 3 bis 5 Jahre, bis 
sich die Geschlechtsreife und tamit die Wanderlust thal­
abwärts regt. Tann beginnen sie, in den oberen Fluß-
läusen im April und Mai, weiter unten später, langsam 
dem Lauf des Wassers zu folgen um zum Winter ins 
Meer zu gelangen, wo die zurückgebliebenen Männchen 
ihrer zur Hochzeit harren. Werden die Aale auf dieser 
Wanderung nicht gefangen, so gehen sie für den Fischer 
verloren. Denn aus dem Meere kehren sie nicht wieder 
zurück und im Meer ist der Aalfang überhaupt nicht von 
Belang. Nahe der Mündung gehen einzelne wohl noch 
ein und aus, weiter hinauf aber steigen sie nicht und 
namentlich nie in nennenswerther Menge. Daß durch 
Fortfangen der zum Laichen ziehenden Weibchen eine ge­
fährliche Verminderung des Nachwuchses hervorgerufen 
werden tonnte, ist nicht zu besorgen, da niemals alle aus 
einem Flußgebiet hinabsteigenden Aale gesangen werden 
können, jedes Weibchen aber reichlich eine Million Eier 
in seinen Eierstöcken beherbergt. Außerdem aber liegt 
es in der Hand jedes Fischers, dem natürlichen Reich­
thum seiner Gewässer durch künstlich transportirte montee 
aus den unerschöpflichen Quellen Frankreichs nachzuhelfen. 
Schließlich sei noch bemerkt, daß für die Behauptung 
vieler Fischer, daß die Aale sich auch in süßen Gewässern 
vermehren, bisher nicht der geringste Beweis vorliegt und 
noch weniger Grund für den Glauben vieler Köchinnen, 
daß der Aal lebendige Junge zur Welt bringe. Was 
beim Ausweiden der Aale immer wieder Anlaß zu dieser 
Fabel giebt, sind, wie eine ganze Reihe von Forschern 
längst nachgewiesen hat, die häufigen Eingeweidewür-
mer, die der Aal beherbergt. 
Jus 6tit Vereinen. 
Bericht übet die zweite Versammlung 
des estländischen Forstvereins am 6. September 
d. I. im Saale des Hotel du Nord in Reval. — (Forts, 
des  Re fe r .  von  Obers .  H .  Kühner t . )  
Im forstmäßig gehaltenen gleichalterigen Fichttnbe-
stände auf besserem Boden, dessen dichtgestelltes und stark-
benadeltes Astwerk auch im höheren Alter den Boden 
noch genügend beschattet, gehört es nun zur größten 
Seltenheit, daß man einen anderen Bodenüberzug findet 
als eine, im normalen Zersetzungsprocesse befindliche, von 
Moosen und einzelnen Schattenpflanzen durchsetzte Nadel-
decke. Man kann hier beobachten, daß ein solcher ge-
schlossener Fichtenbestand kein Unterholz unter sich duldet. 
Er bedarf dessen auch nicht; und erst wenn Lücken und 
Lichtungen entstehen, oder wenn recht altes Holz einiges 
Licht einfallen läßt, ist es der jungen Fichtenvflanze mög­
l i ch ,  s i ch  h ie r  anzus iede ln  und  je  nach  der  S tä rke  des  
Lichteinfalles nur ;u vegetiren oder freudig zu wachsen. 
Anders ist's aber im Kiefernwalte! Hier fällt bald durch 
die undicht gestellten Aeste, die lichte Krone, soviel Licht 
auf den Boden, daß sich vorerst ein Heidelbeer-Ueberzug 
bilden kann, welchem dann Farrenkraut, Wachholder, 
Fichten und andere mehr oder weniger Schatten ertragende 
Pflanzen nachfolgen. Gut ist's, wenn Wachholder u. s. w., 
besser aber, wenn sich Fichten ansiedeln um den Boden zu 
schützen. Leiter sieht man aber oft genug natürlich und auch 
künstlich, aber unwirtschaftlich, gelichtete Kiefern bestände, 
deren Bodendecke sich in absteigender Folge verändert und 
wo dem Heidelbeer- oder sonstigen Ueberzuge Hunger­
flechten folgen, die über kurz oder lang auch noch ver-
schwinden und den Loden dann der vollständigsten Ver-
armuug preisgeben. Hier ist die Fichte am Platze, um 
den Bodenschutz, dem die dieser nicht mehr vorstehen 
kann, zu übernehmen. Und wo nur einige mannbare 
Fichten in der Nähe sind, wird's, wenigstens in vielen 
Fällen, auch nicht lange dauern, so sieht man unterm 
Kiefernwalde Fichten nachwachsen! Warum wachsen keine 
Kiefern nach? — Es ist schon vorhin gesagt, daß die 
schattenertragende Fichte noch ganz freudig im Schatten 
gedeihen kann, wenn die Kiefer schon längst aus Mangel 
an Licht gestorben und verdorben ist. Die Ursache für 
das Vorkommen von Fichten unter Kiefern beruht also 
im Naturwalde, wie wohl zur Genüge dargethan, aus 
verschiedenem Verhalten der betreffenden Holzpflanzen dem 
Lichte gegenüber und erachte ich die Frage über das 
„Warum"? und „Wie"?, die mir als Einleitung zur 
Beantwortung der vom Forstverein gestellten Frage über 
Wesen und Bedeutung des Bodenschutzholzes diente, somit 
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für erledigt. Ich schreite nunmehr zur wirtschaftlichen 
Würdigung dieses, im Haushalte des Culturwaldes „Bo-
tenschutzholz" genannten Fichtemmterwuchses. 
Graf zur Lippe - Weissenseld bekannt durch seine 
populären landwirtschaftlichen Aufsätze, verlangt in einem 
derselben vom Grundbesitzer und in dessen-Stellvertretung 
vom Pächter oder vom Bewirthfchafter, daß er Erzieher 
des Bodens sei und erinnert ihn daran, daß er verant­
wortlich für dessen größere oder geringere Brauchbar­
keit ist. Was hier speciell für den Landwirth gesagt 
wird, gilt in demselben Ma^e auch für den Forstwirth. 
Der Umstand, daß wir öfter Gelegenheit haben, uns 
über die Wirthschaft unserer Aellerväter zu beklagen, darf 
uns nichj als Entschuldigung dienen, noch viel weniger 
dürfen wir uns für berechtigt halten, ebenso zu Verfahren; 
vielmehr müssen wir es für unsere Pflicht halten, haus­
hälterisch zu wirthschaften und den Grund und Boden 
sowie  d ie  sons t igen  Wi r thscha f tsbes tände  der  Zukun f t  wo-
möglich in verbessertem Zustande zu übergeben. Dabei 
darf natürlich die Gegenwart mit ihren berechtigten An-
sorderungen nicht Übersehen werden. Dem Forstmanne 
steht nun zum Zweck ter Bodenverbesserung, ter Massen­
mehrung  :c .  e in  ausgeze ichne tes  M i t te l  im  Botenschu tz -
holz, von welchem Burkhardt sagt: es sei der forstliche 
Medicinkasten, in welchem wirksame Mittel für vielerlei 
Fälle sich befinden, zur Verfügung. 
Nach ter Definition von Dr. Burkhardt ist „das 
Botcnschutzholz ein unter hochwaldmäßigern Oberstante 
lichtkroniger Holzarten oter unter gelichtetem Oberstante 
anderer Holzart erzogener schattenertragender Unterwuchs, 
welcher den Wuchs des Oberholzes beförtern und unter 
Umständen auch noch einen Ertrag geben soll." Den 
Wuchs des Oberstantes befördert tas Bodenschutzholz ta-
durch, daß es im erwähnten lichtlronigen oder überhaupt 
gelichteten Hochwalde durch verstärkte Beschirmung eine 
reichlichere Bildung und Ansammlung von Humus herbei-
führt, indem in seinem Schutze tie Abfälle nicht vom 
Winde entführt werden können, ter Wint überhaupt seine 
botenaustrocknente Kraft Hier nicht zur Geltung bringen 
kann, und intern tas humuszerstörente Licht fast voll-
stäntig abgehalten Wirt. Ter Humus aber ist einer ter 
wichtigsten SestanttHeUe des Votens und seine Arbeit 
läßt sich scheiden in physikalische und chemische Thätig-
feiten, durch welche er recht geeignet ist, dem Forstmann 
den Pflug und den Dünger, den der Landwirth anwenden 
muß, um feinen Boden zu lockern und zu kräftigen, voll-
ständig zu ersetzen. Da die Arbeit des Humus aber ein 
Kind des Schattens ist, so erblicken wir im Bodenschutz-
holz des lichten Bestandes ten einzigen Erhalter unt 
Vermehrer tiefer Erbschaft früherer Generationen unt 
können tasselbe taher nicht hoch genug schätzen. Unter 
Umstänten, hieß es oben, soll tas Botcnschutzholz auch 
noch einen Ertrag geben. 
Es kommen wohl in jetem Wirthfchaftsbetriebe Arbeiten 
vor, die gar keine oder nur geringe directe Einnahmen 
gewähren, die aber doch gemacht werden müssen, weil ihre 
Nützlichkeit oder Nothwendigkeit von einem anderen Stand­
punkte aus zu beurtheilen sein wird. Ich erinnere nur 
an das Jäten der Saatbeete, an tas Ausschneiden schnell­
wachsender Laubhölzer aus Nadelholzverjüngungen, an 
das Entwipseln der Treibhölzer, an das Aufästen, das 
frühe Durchforsten u. s. w. Es sind dies Alles noth-
wendige Erziehungsmaßregeln, bei denen die Rucksicht auf 
die Nutzung selbst ganz in ten Hintergrund gedrängt 
wird. Ebenso verhält es sich mit dem Bodenschutzholz, 
dessen Hauptbestimmung fein ununterbrochener Bodenschutz 
ist und wo die Nutzung nur als willkommene Beigabe 
betrachtet werden muß. In Bezug auf ununterbrochenen 
Bodenfchutz gewähren tie wintergrünen Hölzer, also tie 
Nadelhölzer, bedeutenden Vortheil vor den sommergrünen. 
Da das Schutzholz aber nicht blos vegetiren, sondern mit 
einigermaßen dicht-gestellten und -belaubten Aesten den 
Boten genügent betecken soll, so muß tie zum Unterbau 
gewählte Holzart „fchattenertragent" sein. Eine solche 
Holzart ist nun tie Fichte, die bei uns allein in Betracht 
lommen kann. Ob tie Eteltanne, die in dieser Beziehung 
für Deutschland am empfehlenswerthesten ist, im Großen 
hier gedeihen würde, wäre wol durch Versuche festzustellen. 
Uebrigens kann auch alles Strauchwerk, welches im gc-
lichteten Oberholze ohne menschliches Zuthun sich einge­
funden hat, als Bodenschutzholz angesehnen unt demge­
mäß behandelt werden; d. h. man bleibe ihm möglichst 
fern mit jeglicher Behandlung und haue es nicht „tes 
besseren Aussehens wegen" ab. — Zu ten Holzarten tie 
te» Bodenschutzes am meisten bedürfen, gehören tie licht-
kronigen Bäume. Da» sind bei uns tie Kiefer und die 
Birke. 
Betrachten wir zunächst einen Kiefernbestand ter 
turch natürliche Verjüngung entstanden ist. Man hat 
vielleicht den Boten verwuntet, tas Samenjahr ist gut 
gewesen unt es ist möglich gewesen, das Weidevieh fern-
zuhalten. Die Fläche ist also hübsch gleichmäßig mit 
möglichst gleichwüchsigen Pflanzen beteckt und man kann 
sagen, die Verjüngung fei gelungen. Auf einer solchen 
Ver jüngungs f läche  s tehen  nun  g le ich  von  An fang  an  so  
viele Pflanzen (oft sogar zu viele), taß ter Boten sehr 
bald vollkommen gedeckt ist unt längere Zeit hindurch 
bleibt, obgleich im späteren Verlauf des Wachsthums ein 
reichliches Absterben schwächlicher Exemplare stattfindet, 
deren Abgang jedoch ten Bestantesschluß kaum unter! 
bricht. Ta- tauert so fort, ungefähr bis zum 40sten 
Jahre, wo dann der Kiefernbestand anfängt, sich „licht zu 
stellen." Diese Lichtstellung tritt übrigens auf schlechtem 
Boden früher, auf gutem später ein, hat aber überall den-
selben ungünstigen Einfluß auf den Boden im Gefolge. Dann 
ist's Zeit, mit tem Unterbau von Botenfchutzholz zu be-
ginnen, was sowohl turch Saat als auch durch Pflanzung 
bewerkstelligt werten kann, oter tie Natur in ihrem Be-
s t reben  zu  un te rs tü tzen ,  was  tu rch  Bo tenber t iumtung  und  
Weiteschonung leicht gethan ist. Im Interesse eines 
belferen Geteihens tes nun sich ansietelnden oter des an-
gebauten Unterholzes kann man auch eine stärkere Turch-
forstung, teren Wirkung beiden Theilen zu Gute kommt, 
vornehmen. Ist dann endlich der Bestand hiebsreif ge­
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worden und man hat die Absicht, denselben zn verjüngen, 
so warte man nur auf die Anzeichen eines „guten 
Samenjahres" und fange dann, außer mit den nöthigen 
Lichtungshieben, mit dem vollständigen Abtriebe des 
Unterwuchses an. Achtzehn Monate hat man Zeit zur 
Ausführung dieser Arbeiten und man kann überzeugt 
sein, daß der in diesem Frühjahr blühende und im nächst-
jährigen Herbste seine Samen reifende Kiefernbestand 
nach Abtrieb des Unterholzes das schönste Keimbett für 
seine präsumtiven Nachkommen vorfindet. Werden dann 
zur richtigen Zeit die Saatbäume entfernt und sind die 
sonstigen Bedingungen günstig, so kann es nicht fehlen, 
daß, wenn auch nicht wir, so doch, unsere Nachkommen 
am neuen K^fernbestande Freude erleben. Läßt man 
sich aber durch das auf besserem Boden oft vorkommende 
gute Aussehen des Unterholzes täuschen und zu dem 
Schritte verleiten das Oberholz vollständig abzutreiben, 
um ans jenem einen Fichtenbestand zu erzielen, so muß man 
gewärtig sein, sich selbst schon von der Verderblichkeit 
dieser Maßregel zu überzeugen. Die im Schatten aufge-
wachsenen Fichten vertragen die plötzliche Insolation nicht 
und vertrocknen zum Theil sofort, zum Theil im Verlauf 
einiger Jahre. Hat man aber vielleicht den Kiefern-
Oberstand ganz allmahlig zum Abtriebe gebracht, dann 
kann es wohl vorkommen, daß die Gegenwart ganz zu-
frieden mit dem so gewonnenen Fichtenbestande ist; die 
Zukunft wird es aber nicht sein. Die Erntenden werden 
doch am schwachen Zuwachs und an den vielen roth-
faulen Stämmen erkennen, daß der Bestand in seiner 
Jugend unter Druck zu leiden gehabt hat; sie werden 
erkennen, daß seine Erziehung nicht derart gewesen, um 
ihn vollkommen zum Herrschen fähig zu machen, und sie 
werden überhaupt sagen: wie konnte man nur auf diesem 
Kiefernboden einen Fichtenbestand erziehen! 
In einem durch reihenweise Saat oder Pflanzung 
entstandenen Kiefernbestande treten ganz dieselben Er-
scheinungen wie die oben angeführten auf. Auch ein 
solcher Bestand bedarf, vielleicht schon im Stangenholz-
alter, eines Bodenschutzes, den man ihm in vielen Fällen 
gleich bei seiner Gründung mitgiebt, was man auch sehr 
gut kann, da bei dem Anbau aus der Hand mehr darauf 
gesehen wird, der Hauptholzart gleich von Anbeginn an 
den künftighin erforderlichen Wachsraum anzuweisen. 
Eine gleichzeitige Aussaat von Kiefern und Fichten in 
abwechselnden Reihen giebt einen sehr guten Bestand, in 
welchem die Fichte ihres gemäßigten Jugendwuchses wegen 
bis zum Stangenholzalter unterständig bleibt und später, 
mittels Durchforstungen beherrscht, als Boden- und Be-
standes-Schutzholz zugleich dienstbar gemacht werden kann. 
Bezüglich des Verhaltens der Birke im Bestände ist 
zu erwähnen, daß diese Holzart schon im 20sten Jahre 
anfängt „sich licht zu stellen", und daß dann der Boden 
ebenso sehr eines Schutzes bedarf wie der des Kiefern­
waldes. Ja fast noch mehr; denn die Abfälle des Be-
standes, aus denen der Humus gebildet wird, sind hier 
geringer als im Kiefernwalde. Es ist daher wohl zu 
empfehlen, die Birke zugleich mit der Fichte anzusäen. 
zumal noch das hinzukommt, daß die Birke gewöhnlich 
nur bis zum 40ften oder 50flen Jahre mit Vortheil im 
vollen Bestände zu erziehen ist. Würde man also erst bei 
eintretender Lichtstellung anfangen, an Schutzholz und 
dessen Erziehung zu denken, so dürfte dieses bis zum Ab-
triebe des Bestandes noch keinen besonderen Gebrauchs-
werth erlangt haben, während anderen Falles die schönsten 
Staken und Latten in großen Massen zur Nutzung kommen 
können. 
Um endlich zum Schluß zu kommen, möchte ich nur 
noch die Aussprüche zweier forstlichen Autoritäten an-
führen, hoffend, daß deren Ansichten auch in außerforst-
liehen Kreisen die Anerkennung finden mögen, die ihnen 
schon von den Männern des Waldes gezollt wird. 
Burkhardt sagt im I. Hefte seiner Zeitschrift „Aus 
dem Walde" pag. 2. „Eine nicht minder großartige An-
stalt ist der Wald aber auch für den Boden, für jene 
Quelle, mit der der Walowuchs steht und fällt. Hier 
liegt offenbar eine große Aufgabe des Forstwirths, näm-
lieh, daß er für die Werlstätte des Bodens sorge, daß er 
bei allen seinen Unternehmungen den ersten Blick auf die 
Hauptquelle aller gedeihlichen Waldvegetcition, auf den 
Boden, werfe und zu seiner Erhaltung und Pflege nichts 
verabsäume." 
Forstmeister Kitorr sagt im I. Hefte seiner forst­
wissenschaftlichen Abhandlungen „aus forstlicher Theorie 
und Praxis" pag. 135. „Sorgen wir dafür, daß unser 
Wald Licht auf dem Kopfe, Schatten auf dem Fuße und 
Schutz von der Seite hat, dann sind wir sicher, daß uns 
der Humus nicht trocken wird, und dann findet sich alles 
andere ganz von selbst." — 
Forstcandidat B. Eichhorn erachtet die Behandlung 
der Frage „das Bodenschutzholz" für so vollständig, daß 
eine Debatte über dieses Thema überflüssig erscheine, 
woraus der Herr Präsident die Versammlung aufforderte 
zur 3. Frage überzugehen. (Schluß folgt.) 
Wjrihschastliche Chronik. 
III. baltische landw Centralausstellung. 
Riga den 12. December c.: Wie wir vernehmen, hat der 
zur Zeit tagende Convent der livländischen Ritterschaft 
beschlossen, für die bevorstehende Ausstellung 2 Ehrenpreise 
zu stiften, und den einen derselben für die Kategorie: 
„Pferde" und den zweiten für die Kategorie: „Rindvieh" 
designirt. Es wäre überaus erfreulich, wenn auch die 
kurländische und estländische Ritterschaft es für möglich 
erachten würden, solche Ehrenpreise für die bevorstehende 
Ausstellung zu bestimmen, da solche Preise nicht nur den 
betreffenden Ausstellern besonders wertholl erscheinen, 
sondern auch die Richtung bezeichen müßten, in welcher 
von maßgebendster Seite der Fortschritt unserer baltischen 
Landwirthschaft gesehen wird. Auch im Uebrigen schreiten 
die Vorarbeiten für die Ausstellung rüstig fort, namentlich 
entfalten einzelne landwirtschaftliche Local-Vereine aus 
dem Lande eine rührige Thätigkeit, um das Interesse für 
die Ausstellung zu wecken und speciell den Kleingrund-
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besitz für dieselbe heranzuziehen. Es fqtn gar nicht genug 
anerkannt werden, wenn diese in ihren 'Mitteln und ihrer 
Mitgliederzahl häufig so beschränkten Vereine, sowohl die 
Besorgung der Anmeldungen, als auch die Beförderung 
von Ausstellungsobjecten der Kleingrundbesitzer auf sich 
nehmen; es ist daS ein neuer Beweis dafür, daß Arbeitslust 
und Opferfreudigkeit für ein nutzbringendes öffentliches 
Unternehmen bei uns nur angeregt zu werden brauchen, 
um reiche Blüthen zu treiben. Leider bildet nun die 
Befürchtung des Kleingrundbesitzes, mit dem Großgrund­
besitz nicht concurriren zu können, ein wesentliches Hinderniß 
für eine weitere Betheiligung des Bauerstandes an der 
Ausstellung; es wäre daher überaus wünschenswerth, daß 
die lettische und estnische Presse ihren Lesern gegenüber 
recht ausdrücklich und wiederholt betonen wollte, daß die 
Prämiirung der vom Kleingrundbesitz ausgestellten Objecte 
unabhängig von den Leistungen der Großgrundbesitzer 
erfolgen wird. 
Thierschutz in den Schulen. Der Secretair 
des gegenwärtig besonders thätigen kurländischen Thier-
schutzvereins, E. v. Lüdinghausen-Wolff sucht in einem 
„Vorschlag an Eltern, Lehrer und Schüler" in der „Mit. 
Ztg." (Nr. 46) zur Bildung eines „Thierschutzvereins 
kurländischer Schüler" anzuregen. Dazu werden folgende 
Vorschläge gemacht: 
Der Verein könnte in selbständige Abtheilungen, je 
nach Schulen und Classen, zerfallen. Zum Eintritt in 
denselben wäre die Erlaubniß der Eltern resp. Vormünder 
und Lehrer erforderlich. 
Ein jeder Eintretende hätte etwa folgende Statuten 
zu unterschreiben: 
Wir Unterzeichnete versprechen mit Hand und Mund, 
getreulich zu erfüllen und nicht zu vergessen folgende 
Versprechungen: 
§ 1. Wir wollen nie ein Thier ohne Noth miß-
handeln oder plagen. 
§ 2. Wir wollen die Vögel sammt ihren Jungen 
schützen, ihre Nester nicht beschädigen, noch die Eier aus 
denselben nehmen. 
§ 3. Wir wollen weder Vogel, noch auch andere 
Thiere, welche nicht schädlich find und deren Tod uns 
feinen Nutzen bringt, todten, verletzen oder schießen, wo 
wir aber ein Thier todten müssen, wegen seiner Schäd-
lichkeit, seiner Lästigkeit, oder wegen des Nutzens, den 
uns sein Tod gewährt, werden wir uns nach Möglichkeit 
bemühen, dieses in einer Weise zu thun, welche für 
dasselbe am wenigsten qualvoll ist. 
§ 4. Wir wollen niemals weder Vögel noch andere 
Thiere einsangen, um sie in Käfige einzusperren, aus-
genommen den Kanarienvogel und ähnliche, welche, in 
der Gefangenschaft geboren, ihre Freiheit nicht zu nutzen 
wissen und in unserem Lande zu Grunde gehen würden. 
§ 5. Wir wollen gefangenen Vögeln und anderen 
Thieren, welche sich nach der Freiheit sehnen, überall da 
die Freiheit geben, wo wir solches können und dürfen. 
§ 6. Wir wollen durch Ermahnungen und Bitten 
auch Andere überreden und bewegen, von Grausamkeiten 
abzulassen * wir wollen jede Mißhandlung unschuldiger 
Thiere zu verhindern suchen und in unseren Bestrebungen 
nicht müde werden. Dieses alles versprechen wir aus Liebe 
zu Gott und seinen Geschöpfen, den Thieren, und aus 
Dankbarkeit für die mannigfachen Freuden, die sie uns 
gewähren. (Folgen die Unterschriften.) 
Die Mitglieder würden ein Abzeichen erhalten, das 
sie am Hute tragen. 
Alljährlich würde ein Jahres fest stattfinden, zu 
welchem die warme Frühlingszeit den geeignetsten Tag 
darbieten würde. Am Jahresfesttage würden die jugend-
lichen Mitglieder je nach Classen resp. Schulen, in Be-
gleitung von Lehrern in's Freie ziehen, wo sie zunächst 
ihre Vorsteher wählen, neue Mitglieder aufnehmen, über 
Diejenigen zu Gerichte sitzen, die sich gegen die Gesetze 
des Vereins vergingen, und Preise aus freiwilligen Bei-
trägen an Diejenigen vertheilen, die sich am meisten ver­
dient gemacht hätten. Den Schluß des Festes würde 
dann ein ländliches Mahl mit nachfolgendem Spiel, 
Gesang oder Tanz und drgl. m. bilden. — 
Der Gedanke, der derartigen Vereinen zu Grunde 
liegt, ist ein so humaner, feine Ausführung kann einen 
so wesentlich erziehlichen Einfluß durch Gewöhnung an 
eine gewisse Beschränkung in der Willkühr gegenüber der 
umgebenden Natur ausüben und die Erfolge, welche in 
Deutschland, und, wie hier mitgetheilt wird, neuerdings 
auch in Finland durch ähnliche Bestrebungen aufgewiesen 
werden, sind so lohnende, daß dieser Vorschlag die vollste 
Aufmerksamkeit verdient. Namentlich dem in dem Haus-
halte der Natur so wichtigen Vogelschutze, der durch 
Gesetze und polizeiliche Verordnungen nicht durchzuführen 
ist, kämen Thierschutzvereine der Schüler, die dem Knaben 
die Achtung vor der Natur mit auf den Lebensweg geben 
würden, in hohem Maße zu gute. 
f r a g e  ?  a s t e  «  
In der Düppelnummer 23 und 24 der baltischen Wochenschrift 
1878, am Schlüsse eineö Berichtes der Gesellschaft für Südlivland 
wird vorgeschlagen, Thiercadaver zur Düngung durch Verkohlung in 
Theeröfen zu verwenden, womit sich eine Autorität jedoch nicht einver-
standen erklärt. — Da diese Sache anscheinend nicht weiter verhandelt 
worden, glaubt der Einsender, daß diese Methode der Culturgkwimmng 
vielleicht nur deshalb den Beifall des Sachkenners nicht hatte, weil bei 
dem Verkohlen deö ganzen Cadaverö der im Fleisch enthaltene Stickstoff 
verloren ginge. Es bleibt aber nun die Frage, ob diese Methode nicht 
dann am Platze wäre, wenn nur Knochen allein verkohlt würden, 
d. h. wenn man von dem in den Knochen enthaltenen Stickstoff ab­
sehen wollte und nur eine billige Gewinnung der Phosphorsäure im 
Auge hätte. Ein Abonnent der ball. Wochenschrist. 
Jus dem Dorpater meteorologischen Observatorium. 
Bent Dat. Temperatur Wind- Bemer-
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Coiimiissionäre 
der 
Smoleiisker landw. Gesellschaft 
Ziegler & €©., Riga 
siädt. Kalkstrasse Nr. 6, 
Vtefern franco tteval u.  üorpat 
Ruston Proctor's 







sowie jegl. landwirtschaftliche n. 
Maschinen u. Geräthe. 
Eduard Friedrich 
IMrpat 
empfiehlt sein gut assovtirtes Lager von: 
Häkselmaschinen zum Hand und Kraiftbe-
trieb, Schrotmühlen, Malzquetschen, Dresch­
maschinen, Reinigungsmaschinen, Decimal­
waagen, Viehwaagen, Feuerspritzen, Wasser-
Jauche und Transportir-Pumpen, Treibrie­
men, Gummi- und Hanfschläuche, Wasser-1 
standsgläser, Maschinenoel etc. etc. | 







hält auf Lager R üuleke 
in Pernau. 
Das Butterverpackungsgeschäft 
von JJ, ötohelfijE & Es. 
in Dorpat, Sternstraße Nr. 18 






H. liaakiiiaim, Dorpat. 
Martin dficinc 
Export - Geschäft für Spiritus 
hamburg St. Pe6erst>«s*g 
Erbsen-Strasse (FopoxOBaa) Nr. 9. 
B e k a n n  t m a c h n n g e n <  
Milch-Zeitung. Organ für die gesammte Viehhaltung und das Molkereiwesen. 
Die Nummer 52 vom 25. December 1878 dieses vom Generalsecretär der Oldenburgischen Land-
wirthschasts Gesellschaft (£. Uetersen herausgegebenen und im Verlage von 31!. Jjemftus in 
Bremen erscheinenden, größten, reichhaltigsten und verbreitetsten Blattes für Viehhaltung und Mol' 
kereiwesen bringt: 
Zum Transport von einzelnen Thieren auf der Eisenbahn. Von C. Petersen. — Die 
neue Ääsepresse von Menrer, verfertigt in der Fabrik von Otto Backhausen. Von Dr. Fleisch.-
mann. — Deutsche Molkerei-Ausstellung in Berlin, am 2ü. biß 2ö. März 1879. — Ver­
schiedene Mittheilungen. Deutschland. Coeslin (Pommern). Butter- und Käse-
Verkaufsstelle in Berlin. — Düsseldorf. Viehrnärkte. — Ansteckende HanSthierkrank-
heiten. Deutschland. Seuchenstand im Großherzogthum Baden im Monat November. — 
Ansteckende Hausthierkrankheiten im Kgl. Baltischen Regierungsbezirke Schwaben und Neuburg. 
—- Rinderpest. — Oesterreich -Ungarn. Stand der Rinderpest. — Niederlande. Lungen-
seuche. — Frankreich. Neues Seuchen-Gesetz. — Schweiz. Stand der Viehseuchen im Monat 
Nowember. — Ausstellungen. Deutschland. Stettin Thierschau. — Rußland. Hel-
singfors (Finnland). Molkerei-Ausstellung. — Allgemeine Berichte. Oldenbnrger Tafel-
dutter-Absatz'Genossenschast. — Usancen fstr den Berliner Wollhandel. — Erfahrungen in 
der Praxis. Ertrag der Milchwirthschaft in HauS-Rethmar. — Literatur. — Sprechsal. 
Butter-Handel- und -Export. — Handel mit landwirthschaftlichen Produkten. bezüglich dahin-
gehender Annoncen. — Markt- und AuSstellungö-Kalender.— Marktberichte. — Anzeigen. 
Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. (Reichsgesetz vom 11. Juni 1870.) 
Bestellungen werden fortwährend angenommen in allen Buchhandlungen, Postanstalten 
unb bei der 'Verlagsbuchhandlung von M. HeinsinS in Bremen. PrännmerationspreiS halb-
jährlich 8 Mark. (Probenummern gratis und franco.) 
Die 
öffentlichen Sitzungen 
der 1 livlänl Ökonom. Societät 
finden statt am 
Montag d. 15. u, Dienstag d. 16, Jan, 1879. 
Beginn des Vormittags um 11 Uhr. 
F r a n c o  M e v a l  s a .  D o r p a t .  
-«3 i, . . 
t=x=5 
Clayton's Dampfmotore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate; Kainit; 
u. jegl. landw. iMaschinen u. Kunstdünger. 
Für einen thätigen energischen deutschen 
= Landwirth, = 
welcher beabsichtigt später in Liv- ober 
Esthland zu pachten, wird eine Stellung, 
wo ihm Gelegenheit geboten ist, sich die 
ehstnifche Sprache ic. anzueignen, gesucht. 
Bewerber bewirthschaftete größere Güter 
selbstständig u. stehen ihm die besten Refe-
renzen zur Seite. Gefällige Offerten unter 
M. K. an bie Redaction bieses Blattes. 
F.W.GRAHMANN,Ei|i 
General-Depot 
landui. ölnfdjitim k GerAhe 
jeglicher Art 
aus den ersten Fabriken England's, 




•Muhl* Oes' Sagemühlen. 
Maschinen für Groß- und Mein-«Industrie 
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iFutter-Ersparniss 20—35°'& 
Sit kurzer Zeit Auslage zahlend, 
keine Futtervergeudung, bessere Ver-
dauung und schnellere Absütterung. 
Für Haser, Korn und Mais ver-
hwendbar. Walzen diagonal getieft 
und verstellbar; an jeden Balken zu 
schrauben. Mit Stahlwalzen M, 10 
«ehr. Engrot-Käufer erhalten entsprechende Rabatte. 
Michael Flürscheim, 
Eisenwerk Gaggenau, Baden. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 21. December 1878. — Druck von H. Laakmann'S Buchdruckerei und Lithographie. 
Hierzu eine Beilage: „Verhandlungen beS baltiMen »^orstvereins." 
Beilage zur baltischen Wochenschrift 1876. 
Verhandlungen des baltischen Forstvereins 
bei dessen 11. Jahresversammlung zu Riga am 1. und 2. September 1878. 
Sie diesjährige Versammlung des baltischen Forst-
Vereins sand am 1. und 2. September er. abermals zu 
Riga im Saale des Museums statt, und betheiligten sich 
an derselben im Ganzen 15 Mitglieder. 
Nachdem sich am 1. September die zur Beschluß-
sähigkeit erforderliche Mitgliederzahl versammelt hatte, 
eröffnete in Abwesenheit des Präsidenten der Vicepräses 
Oberförster Arnim um V-z 12 Uhr Vormittags die Sitzung 
mit folgendem Rückblick auf tas verflossene Vereinsjahr: 
Seitens der Mitglieder sei beim Vorstande weiter 
nichts eingegangen, als vom Kronsförster Kade eine ta-
bellarische Zusammenstellung der Ergebnisse, welche er bei 
Untersuchung der Holzhaltigkeit der Brennholzfaden ge-
Wonnen habe. Herr Kade habe den Inhalt eines 7 süßigen 
Kubikfadens Kiefernholz in runden Klötzen zu 222.5 Kubik-
suß und den Inhalt eines ebensolchen Kubikfadens Fichten-
holz zu 224.2 Kubiksuß ermittelt, während der bisher er-
zielte Durchfchnitts-Massengehalt ca. 250 Kubiksuß betrage. 
Diese auffallende Differenz könne theilweise darin ihren 
Grund haben, daß Herr Kade wegen Benutzung russischer 
Kubiktabellen und eines Umfangsmaßes mehrmalige Um-
rechnungen habe vornehmen müssen. 
An schriftlichen Arbeiten zur Tagesordnung sei nur 
vom Referenten eine Einleitung zum zweiten Thema ein-
gesandt worden. 
Ihren Austritt aus dem Vereine haben die Herren 
Gutsbesitzer Reim und Krons-Forstmeister von Frey an-
gezeigt, ein Mitglied sei außerdem wegen rückständiger 
Jahresbeiträge als ausgetreten zu betrachten. Der Ver-
ein zähle dann gegenwärtig 56 active Mitglieder. 
Vom Herrn Landrath von zur Mühlen sei im März 
d. I. dem Vorstande die Mittheilung gemacht worden, 
daß sich ein ehstländischer Forstverein constituirt habe. 
Ein Exemplar der diesseitigen Vereinsstatuten sei Herrn 
von zur Mühlen auf dessen Wunsch übersandt worden, 
doch bisher noch keine weitere Mittheilung erfolgt, ob der 
ehstländische Forstverein schon die Bestätigung erhalten 
habe und ob er als selbständiger oder als Zweig-Verein 
des baltischen Forstvereins in's Leben treten wolle. Ge-
rüchtweise verlaute, daß die Gründung eines zweiten lo-
calen Forstvereins in Ehstland in Aussicht stehe, doch sei 
dem Vorstande noch nichts Positives darüber bekannt. 
Die Kaiserliche livländische gemeinnützige und öko-
nomische Societät, wie auch die gemeinnützige und land-
wirthschaftliche Gesellschaft für Südlivland haben den Be-
schluß gefaßt, besondere Sitzungstage ausschließlich sorst-
lichen Fragen zu widmen; zu den öffentlichen Sitzungen 
der Societät habe jedermann als Gast freien Zutritt, 
während die Gesellschaft für Südlivland die Mitglieder 
des Forstvereins zur Theilnahme an ihren Verhandlungen 
habe auffordern lassen. 
In einer der letzten Versammlungen der südlivländischen 
Gesellschaft sei bei Berathung der Frage, ob ausschließ­
lich forstlichen Interessen gewidmete Sitzunqstage einzu-
richten oder derartige Fragen an den Forstverein zu ver-
weisen seien, als von einem geehrten Mitgliede unseres 
Vereins^geäußerte Ansicht im Protocoll die, wie sich später 
herausgestellt, nicht ganz correct wiedergegebene Bemerkung 
veröffentlicht worden, daß durch Begründung dieser Forst-
tage die Existenz des baltischen Forstvereins bedroht sei. 
Da in Folge dieser Aeußerung der Vorschlag gemacht 
worden war, der baltische Forstverein möge bei so zweifel-
hafter Existenzfähigkeit aufgefordert werden, sich aufzulösen 
und mit der laudwirthschastlichen Gesellschaft für Süd­
livland zu verschmelzen, sei Referent privatim mittels 
Schreibens an den Vorstand der südlivländischen Gesell-
schaft diesem Urtbeile über die Existenzfähigkeit des Ver-
eins entgegengetreten. Dieses Schreiben sei in den mit 
der gestrigen Nummer der Rigaschen Zeitung versandten 
Verhandlungen der qu. Gesellschaft abgedruckt, die Herren 
Mitglieder könnten also davon Einsicht nehmen, und hoffe 
Referent, daß er von der Zukunft nicht werde dementirt 
Werden, obgleich der schwache Besuch auch der diesjährigen 
Versammlung nicht gerade vertrauenerweckend sei. Er er-
warte gerade von der Verhandlung forstlicher Fragen in 
den laudwirthschastlichen Vereinen eine nicht zu unter-
schätzende Anregung des Interesses unserer Großgrund-
besitzer an der Forstwirthschaft im Allgemeinen und ganz 
besonders an den Bestrebungen des baltischen Forstvereins. 
Wie schon erwähnt, sei bei Protocolliruug der De­
batten der landwirtschaftlichen Gesellschaft für Südliv­
land zufällig gerade bei diesem Passus die schriftliche 
Wiedergabe in schrofferen Ausdrücken erfolgt, als sie im 
mündlichen Vortrage gebraucht worden waren, und dadurch 
dem baltischen Forstverein ein so wenig schmeichelhaftes 
Prognostikon zu Theil geworben. 
Da im Juni nächsten Jahres in Riga die dritte 
landwirtschaftliche Centralausstellung stattfinden werde, 
so habe die Versammlung darüber Beschluß zu fassen, ob 
der Verein sich ofsieiell an derselben betheiligen solle und 
in welcher Art event, die Sache zu arrangiren wäre, wenn 
überhaupt eine forstliche Abtheilung bei der Ausstellung 
in Aussicht genommen sei, was aus den bisherigen Publi-
cationen nicht ersichtlich. 
Der als Gast anwesende Herr Professor Dr. Wol ff, 
welcher als Mitglied in den Verein einzutreten wünschte, 
wurde mit Acclamation in denselben aufgenommen, be-
zeichnete den 8. Juni als vorläufig bestimmten Eröffnungs-
tag für die Ausstellung und gab die Versicherung, daß 
eine forstwirtschaftliche Abtheilung gebildet werden solle. 
Oberförster Fritfche theilte mit, wie viele Schwierig-
keiten die Zusammenstellung der forstlichen Abtheilung bei 
der 2. Centralausstellung verursacht habe, er glaube nicht, 
daß wir etwas Neues würden liefern können, indem in 
letzter Zeit wenig Hervorragendes, was sich auf einer Aus-
stellung veranschaulichen ließe, im Forstwesen zu finden 
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sei, überhaupt naturgemäß der Fortschritt in unserem 
Fache, wo jeder Versuch viele Jahre in Anspruch nehme, 
nicht so rapid sein könne, wie in .der Landwirthschaft, 
welche ihre Producte fast jährlich ernten könne. 
Er sei gegen die osficielle Beschickung der Ausstellung 
seitens des Vereins, weil er sich davon einen wesentlichen 
Nutzen für die Entwickelung des Forstwesens nicht ver-
spreche, es wohl auch schwerlich nachgewiesen werden 
könne, ob die letzte Ausstellung, welche Einzelnen be-
deutende Opfer verursacht, in irgend einer Weise anregend 
oder belehrend auf das interessirte Publicum gewirkt habe. 
Professor Weiss gab zu, daß die forstwirtschaftliche 
Abtheilung weniger als jede andere, auf der Ausstellung 
vertretene, in der Lage sei, nach kurzen Zwischenräumen 
immer wieder durchaus Neues zu exponiren, doch seien ja 
überhaupt die meisten auszustellenden Objecte schon oft 
vorgeführt worden, und doch sei gerade dieses wiederholte 
Zurschaustellen guter Producte und praktischer Geräthe er-
sahrungsmäßig nothwendig, um eine allgemeinere Wirkung 
zu erzielen. Denn eine Ausstellung solle nicht nur über 
die Productionskrast und Arbeitsleistung in jedem Fache 
Aufschluß geben, sondern auch durch vielfache Wieder-
holungen belehren. Das Publicum sei ja auch nicht auf 
jeder Ausstellung dasselbe, es seien z. B. während der 8 
Jahre seit 1871 viele junge Leute in's praktische Leben 
eingetreten, welche vieles schon oft Dagewesene noch nicht 
kennen, diese jüngere Generation sei eher zu Neuerungen 
geneigt, als die alten Praktiker, und so sei es auch nicht1 
zweifelhaft, daß mancher junge Waldbesitzer durch eine 
forstwirtschaftliche Ausstellung nachhaltig für eine bessere 
Waldpslege gewonnen werden möchte. 
Dem wurde von der Versammlung zugestimmt, die 
Errichtung einer forstlichen Abtheilung auch im Allgemeinen 
als wünschenswerth und nothwendig anerkannt, aber eine 
osficielle Betheiligung des Forstvereins an derselben mehr-
fach widerrathen. Bei der vorgenommenen Abstimmung 
wurde dann auch die Beschickung der Ausstellung seitens 
des Vereins abgelehnt, dagegen eine möglichst lebhafte 
Betheiligung der Mitglieder empfohlen und beschlossen, 
dieselben mittels Circulairs dazu aufzufordern und die zur 
Ausstellung geeigneten Objecte namhaft zu machen. 
Der Vicepräses legte darauf der Versammlung die 
Frage vor, ob bei der notorisch geringen Verbreitung der 
b a l t i s c h e n  W o c h e n s c h r i f t  n i c h t  d i e  b i s h e r  ü b l i c h e  a l l e i n i g e  
Publication der Vereinsverhandlungen durch dieses Blatt 
zu erweitern sei, etwa durch besondere Beilagen zur Riga-
s c h e u  Z e i t u n g ,  w i e  d i e  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e  G e s e l l s c h a f t  f ü r  
Südlivland sie seit Kurzem versende. Er müsse leider 
cvnstatiren, daß manche Waldbesitzer und selbst Forstwirthe 
kaum etwas von der Existenz des baltischen Forstvereins 
wissen, und glaube, daß tas geringe Interesse an den Be-
strebungen des Vereins großenteils durch deu bisherigen 
ungenügenden Modus der Publication unserer VerHand-
lungert verschuldet sei. 
Die Versammlung stimmte dieser Ansicht bei, und 
nachdem der Vorschlag, die Verhandlungen jedesmal in 
Brochürenform in den Buchhandlungen auszulegen, ver-
werfen worden war, wurde beschlossen, auf Kosten des 
Vereins in Dorpat eine hinlängliche Anzahl Exemplare 
der Verhandlungen drucken zu lassen und mit der Re­
daction der Rigaschen Zeitung wegen Versendung derselben 
im Anschlüsse an diese Zeitung in Unterhandlung zu treten. 
Professor Dr. Wolfs übernahm es, persönlich bei der Re-
daction der Rigaschen Zeitung anzufragen, ob dieselbe 
den Verein in dieser Art unterstützen wolle, auch hinsicht­
lich der Kosten event, eine Einigung zu erzielen. 
Oberförster Fritsche sprach noch seine Ansicht Hinsicht-
lich der Prosperität und des Nutzens des baltischen Forst-
Vereins dahin aus, daß unzweifelhaft im letzten Decenntum 
die Forstwirthschaft unserer Provinzen viele Schritte vor-
wärts gethan habe und eine große Anzahl von Wäldern 
einer besseren Bewirthschaftung theilhaftig geworden sei. 
Wenn er auch weit entfernt fei, alle diese Erfolge, an 
denen die durchschnittliche Steigerung der Holzpreise einen 
wesentlichen und wohl den größten Antheil habe, den An­
regungen seitens des Vereins zu vindiciren, so sei er doch 
fest überzeugt, daß letzterem dennoch ein bedeutender 
Procentsatz der Erfolge zu Gute geschrieben werden könne. 
Die Holzpreise würden jedenfalls nicht zurückgehen, son-
dern nach dem Vorgange anderer Länder continuirlich 
steigen, damit sei die Grundlage gegeben, auf welcher der 
Forstwirth weiter bauen könne. Erst bet entsprechenden 
Holzpreisen werde das Waldgewerbe lohnend, und wenn 
man in Anschlag bringe, daß dem Walde stets der schlech­
teste Boden zugewiesen sei, so könne die Forstwirthschaft 
jetzt schon mit der Landwirthschaft in Concurrenz treten. 
Die Forstwirthschaft habe alio die Zukunft für sich und 
damit sei auch dem Verein die Aussicht eröffnet, daß er 
seine Knsis überwunden haben und bald zu den nothwen-
digeu Factoren unseres öffentlichen Lebens zählen werde. 
Oberförster Arnim schloß sich dieser Ansicht voll-
ständig an und bemerkte, er habe Gelegenheit gehabt, 
wahrzunehmen, daß die Anregungen des Vereins nicht all­
gemein ohne Anklang geblieben seien, vielmehr häufig die 
Entschließungen der Waldbesitzer beeinflußt hätten. Er 
sei positiv überzeugt, daß der größere Theil der Wald-
besitzer einer besseren Forstwirtschaft durchaus nicht ab-
geneigt sei, daß aber theils der Mangel an guten Bei-
spielen, theils die Schwierigkeit, sich tüchtige Forstverwalter 
zu verschaffen, den größten Theil der Herren von Versuchen, 
sich von der alten waldverwüstenden Raubwirthschaft zu 
emaneipiren, zurückschrecke, indem sie weder Garantie für 
die Prosperität der Neuerungen, noch ein zur Ausführung 
ihrer Anordnungen geeignetes Personal hätten. Er werde 
nach Erledigung der Tagesordnung einen Antrag ein­
bringen, von dessen Verwirklichung er sich in dieser Rich-
tung wesentlichen Nutzen verspreche. 
Aus der Rechnungslegung des Secretairs Förster 
Ostwald über den Stand der Kasse und die Einnahmen 
und Ausgaben des Vereins während des vergangenen 
Jahres ist zu erwähnen, daß bei einem Kassensaldo von 
75 Rubeln 20 Kopeken und einer Einnahme durch Mit­
gliedsbeiträge von 153 Rubeln, die Ausgaben des ver-
flossenen Jahres 169 Rubel 93 Kopeken betragen haben 
und folglich am Jahresschlüsse ein Saldo von 58 Rubeln 
27 Kopeken verbleibt, wozu die rückständigen Jahres-
beitrüge mit 165 Rubeln zu rechnen sind, so daß der Ver-
ein über ein Plus von 2^3 Rubeln 27 Kopeken zu ver­
fügen hat. 
Nachdem Förster Ostwald noch erklärt hatte, daß er 
eine etwaige Wiederwahl zum Secretair wegen Mangels 
an Zeit ablehnen müsse und auch Oberförster Arnim aus 
gleicher Ursache gebeten hatte, ihn ferner nicht für ein 
Vereinsamt zur Wahl zu stellen, wurde zur Wahl des 
neuen Vorstandes geschritten, und sind mit Stimmen-
Mehrheit gewählt worden: zum Präsidenten Professor 
Dr. Wolfs, zum Vicepräses Oberförster Fritsche und zum 
Secretair Oberförster Arnim. 
Nachdem der neu gewählte Vorstand in Function ge­
treten war, ging die Versammlung zur Tagesordnung über. 
Das 1. Thema: 
„ M i t t h e i l u n g e n  ü b e r  b e s o n d e r e  B e o b a c h -
tungen im Bereiche des ganzen Forstbe-
t r i e b e s ,  b e i  v o r z ü g l i c h e r  B e r ü c k s i c h t i g u n g  
d e r  b e t r e f f s  d e r  S c h ä d l i c h k e i t  d e s  B o s t r i ­
e b  u s  t y p o g r a p h u s  g e m a c h t e n  E r f a h r u n g e n "  
veranlaßte zu vielen interessanten Mittheilungen über das 
Vorkommen schädl.cher Forsiinsecten und andere bemerkens­
werthe Beobachtn- gen. 
Oberförster Fritsche wies daraus bin, daß eine Ver­
handlung im Moskauer Naturforscher-Verein „ in welcher 
die Ansicht mit Stimmenmehrheit vertreten worden sei, 
der Bostrichus typ. befalle nur kranke und niemals ge-
fünde Fichten, zur Aufstellung des vorliegenden Themas 
Veranlassung gegeben habe, um festzustellen, welche Er-
fahrungen in den Ostseeprovinzen in dieser Hinsicht ge­
macht worden seien. Er babe selbst die Sache nicht so 
speciell und vielseitig untersucht, um ein motivirtes Urtheil 
in dieser Streitfrage abgeben zu können, weil ja im Aus­
lande die Annahme als begründet gelte, daß der Käfer 
bei massenhaftem Auftreten auch ganz gesunde Fichten-
bestände befalle. Soweit er sich erinnern könne, seien alle 
stehenden Stämme, in denen er die Brut des Bostr. typ. 
gefunden habe, immer mehr oder Weniger kranke Exemplare 
gewesen, welche entweder sich als stark beschädigt oder 
kernfaul erwiesen, oder faule Wurzeln gehabt bätten, oder 
auch vom Winde in den Wurzeln gelockert gewesen wären. 
Wo von den angeführten Schäden nichts zu finden ge-
Wesen sei, da Habe ein merkliches Nacklassen im Stärken-
zuwgchs ein vorheriges Kränkeln der Bäume wenigstens 
vermuthen lassen. 
Oberförster Arnim referirte, daß er durch Beobach-
wngen in seiner Praxis in der Lage sei, seine Ansicht 
dahin auszusprechen, der Bostr. typ. befalle in der Regel 
auch bei massenhaftem Auftreten zuerst alles vorhandene 
todte Holz, sowohl aufbereitetes Material, wie Fall- und 
Lagerholz. Wenn solches nicht mehr in genügender Menge 
vorhanden sei, welcher Fall häusig während der Flugzeit 
der zweiten Generation eintrete, dann würden zuerst alle 
kränkelnden Stämme, wie Herr Fritsche bereits hervor­
gehoben habe, in Angriff genommen, weil der Saft der­
selben bereits mehr oder weniger in Zersetzung über­
gegangen und nicht mehr so barzig sei, daß der Käfer 
eine Jncrnstirung zu befürchten habe. Die Besetzung 
solcher kränkelnder Stämme beginne stets von der Spitze 
des Baumes und schreite allmälig bis zum Wurzelknoten 
vor. Der ans den Bohrlöchern ausfließende Saft, welcher 
beim Vorschreiben des Käfers nach den tieferen Stamm-
theilen immer mehr und mehr eine wässerige Beschaffen-
heit annehme, lasse bei aufmerksamer Beobachtung darüber 
feinen Zweifel und führe zur Entdeckung der befallenen 
Stämme. Finden sich bei massenhaftem Austreten des 
Käfers keine kränkelnden Bäume mehr in erreichbarer 
Nähe vor, dann befalle der Käfer, wie Referent durch 
exacte Untersuchungen festgestellt habe, ganz gesunde 
Stämme, vorzugsweise in mehr gleichaltrigen geschlossenen 
Beständen. weniger gern die Fichten in gemischten Be­
ständen , außer wenn dieselben, wie in der Mischung mit 
Kiefern häufig der Fall, unterdrückt feien und auf nicht 
ganz passendem Standorte vorkämen. Auch Plänter-
bestände schienen vom Käfer mehr gemieden zu werden. 
Die Tödtung ganz gesunder Bäume erfolge stets in der 
Art, daß der Käser - gewöhnlich die zweite Generation 
desselben, aus den ongeführ'en Gründen — zuerst in der 
oberen Hälfte der Krone Bohrversuche mache. Der sofort 
ausfließende harzreiche Sast vertreibe ihn dann wohl, be-
reite auch unzähligen Käsern durch Jncrustiren ihr Ende, 
der Baum werde aber durch die Verwundungen krank, 
das Aussehen der Krone solcher angebohrten Fichten lasse 
im Verein mit dem oft recht bedeutenden Saslaussluk bei 
aufmerksamer Besichtigung der Bestände in der Nähe von 
Käferbrutstätten leicht diese Arbeit des Bostrictms ent­
decken, und dies sei der geeignete Zeitpunkt, um constatiren 
zu können, daß auch ganz gesunde Bäume befallen werden. 
3 
Die in der Krone durch Anbohren krank gemachten Fichten 
ze'gen bereits eine mehr oder wen'ger vorgeschrittene Ent-
m 'chung des Sa^es und erliegen fast stets schon den 
nächstjährigen Angriffen des Käfers, ihr Stärken-- und 
Höhenwachsthum leide dabei naturgemäß und dies sei 
wohl auch der Grund, weshalb der Herr Vorredner bei 
sonst scheinbar gesunden Bäumen ein Nachlassen im 
Stärkenzuwachs vor ihrer Tödtung durch bett Bostr. typ. 
erkannt habe. Es mögen sich bei ausgedehntem Borken« 
käferfraß bedeutende Quantitäten der Käfer, vielleicht mit-
unter ganze Generationen, opfern, um durch dieses An­
bohren gesunder Bäume den Ueberlebenden die Existenz 
*u sichern, denn Referent habe an solchen angegriffenen 
Bäumen in der oberen Hälfte der Krone unzählbare 
Bohrlöcher und in den untersuchten Lockern fast stets mit 
Harz incrustirte Käser gefunden. Es sei ja auch eher 
einzunehmen, daß die Käfer beim Fehlen kranker oder 
todter Stämme den Versuch machen, ihre Brut an ge­
sunden Bäumen abzufetzen, als daß sie dieselbe ohne jeden 
Rettungsversuch dem Untergänge weihen werden. Wenn 
der erste Angriff im Frühjahre erfolge, zeige der Baum 
schon in demselben Jahre ein wesentliches Nachlassen im 
Stärken- und Höhenzuwacks. Das Absterben erfolge ge­
wöhnlich im Laufe zweier Vegetationsperioden. 
Professor Dr. Wolff bemerkte es stehe fest, daß Bo­
strichus typograplms kranke oder künstlich krank gemachte 
Stämme. Fangbäume, eingeschlagenes Holz:e. massen-
hast befalle, es lasse sich aber bei gesunden Bäumen, 
welche er todte, nickt mit positiver Sicherheit feststellen, 
wann und in welcher Art der Käfer angefangen habe, 
sich darin anzusiedeln, das möge häufig im Laufe mehrer 
Jahre geschehen, da die ersten Angriffe sich naturgemäß 
der Beobachtung entziehen. 
Oberförster Fritscke erwähnte den Versuch des ver-
ftorbenen Professors Krutzsch in Tharand zur Zeit des 
Borkenkäferstreites zwifcken demselben und dem Oberforst-
rath Pfeil, wo der erstere gesunde Fichten mit einem 
dichten Drahtnetze umgeben und in dieses eine große An-
zahl Borkenkäfer hineingesetzt habe. Die Käfer Hätten in 
diesem Falle die Bäume nicht angegriffen Dagegen 
wurde geltend gemacht, daß Wohl nickt festgestellt sei, ob 
bei diesem Versuche überhaupt keine Bohrversuche unter-
notninen seien, oder ob nur die Tödtung des Baumes 
nicht erfolgte. 
Förster Ostwald sprach die Ansicht aus, daß Gränen, 
welche in Plänterbeständen erwachsen seien, deshalb seltener 
vom Borkenkäfer befallen würden, weil sie in Folge des 
freieren Standortes und dadurch bedingten größeren Licht-» 
genusses saftreicher seien, also den Käfern bei ihren Bohr-
versuchen mehr Widerstand entgegensetzten, ihnen mehr 
Gefahr böten, als im dichten Schluß erwachsene Bäume. 
Der Boden sei insofern von Einfluß, als auf flachgrün-
diqem, feuchtem Standorte die Bäume mit ihren ober­
flächlich streichenden Wurzeln leicht vom Winde losgerüttelt 
würden, auf nicht geeignetem Boden die Bestände aber 
schon von vornherein als kränkelnde zu betrachten seien. 
Deshalb Habe sich, wenn man ganz sicher gehen wolle, 
die Beobachtung hauptsächlich aus Bäume und ganze Be-
stände zu beschränken, welche auf gutem Fichtenboden er­
wachsen seien. 
Da die mitgetheilten Beobachtungen noch nicht ge­
nügen konnten, unt in der angeregten Frage ein motivirtes 
Urtheil zu fällen, indem bei den bisherigen Erfahrungen 
meist nicht so genaue Untersuchungen gemacht worden 
waren, wie sie zur Lösung einer wirthschaftlich so wich-
tigen Frage unbedingt nöthig sind, so beschloß die Ver­
sammlung, alle Mitglieder zu exacten Untersuchungen bei 
vorkommendem Borkenkäferfraß aufzufordern und erst, 
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nachdem hinreichendes Material gesammelt sein werde, 
ein bestimmtes Urtheil abzugeben. 
Oberförster Fritsche theilte hierauf mit, daß der 
Kiesern-Markkäfer, Hylesinus piniperda, hauptsächlich 
nach den großen Bränden des Jahres 1868, welche so 
viele Bestände aus einmal vernichteten, daß eine recht-
zeitige Räumung der Brandstächen unmöglich war, sich 
in den Forsten um Riga herum so stark verbreitet habe, 
daß die Kiesernbestände dadurch ungewöhnlich beschädigt 
seien und namentlich jahrelang gar keine Zapfenbildung 
stattgefunden habe. Durch gemeinsames Vorgehen aller 
Waldbesitzer gegen diese Gefahr mittels Auslegens zahl-
reicher Fangbäume sei dieser Calamität gegenwärtig einiger-
maßen vorgebeugt worden, doch sei der Hylesinus an 
einzelnen Orten immer noch in so großer Menge vor-
Handen, daß die Bekämpfung desselben noch nicht ein­
gestellt werden könne. Referent habe noch kürzlich ein 
Stangenholz gefunden, welches, in der Nähe von ge-
stapeltem, nicht geschältem Kiefernbrennholz, worin die 
Käfer ihre Brutstätte gehabt, so stark von denselben be-
fallen sei, daß sämmtliche Triebe ausgefressen und in 
manchen derselben sogar 4—5 Käfer gesunden worden 
seien. Es sei anzunehmen, daß dieses Stangenholz werde 
abgetrieben werden müssen, indem auf genügende Aus-
Heilung der Schäden nicht mehr gerechnet werden könne. 
Zur Bekämpfung des Käfers wende Redner außer 
Fangbäumen das Schälen der mit Brut besetzten Kiefern-
Stubben in den Schlägen an. Nach Räumung der 
Schläge von allem unentrindeten Kiefernholze, was un-
bedingt geschehen müsse, wenn man dem Markkäfer er-
folgreich entgegentreten wolle, werden die frischen Kiefern-
Stubben mit Vorliebe zur Ablegung der Eier verwandt, 
deshalb lasse Redner diese Stubben, sobald die Brut hin-
länglich ausgebildet sei, bis zur Erde abschälen, Die Rinde 
in Säcken sammeln und verbrennen. Durch dieses Ver-
fahren könne man häufig das Legen besonderer Fangbäume 
genügend ersetzen. 
Auch Förster Ostwald constatirte, daß er, ohne Fang-
bäume zu legen, mittels des Schälens der Kiefernstubben 
in den Schlägen den Hylesinus bis auf ein unschädliches 
Minimum habe vertilgen können. 
Oberförster Fritsche erwähnte dann des Auftretens 
eines kleinen grauen Rüsselkäfers — nach Ostwald's Fest­
stellung Strophuromis corili — welcher in tiesein Früh-
jähre auf ca. 40000 Plätzen, die je mit einer einjährigen 
Kiefernpflanze bepflanzt und außerdem besät worden wa-
ren, sämmtliche Pflänzlinge vernichtet habe, während die 
Saat gut gediehen sei. Er wies dann noch auf die seit 
langer Zeit feststehende Erfahrung hin, daß frisch ge-
hauene Ki-sernschläge nicht sogleich mit Kiefern bepflanzt 
werden dürfen, indem solche Pflanzungen fast regelmäßig 
vom großen braunen Rüsselkäfer zerstört werden, daß man 
vielmehr entweder zur Saat greifen oder die Schläge 
mindestens ein Jahr liegen lassen müsse, bevor sie bepflanzt 
werden. Die grauen Rüsselkäfer habe er zum ersten Male 
als Culturverderber beobachtet. 
Oberförster Arnim machte auf die Schädlichkeit der 
Hornissen und Wespen in Eschenbeständen aufmerksam; 
besonders Eschen-Stockausschläge hätten in trockenen war-
men Sommern, welche der Vermehrung dieser Raubbienen 
günstig seien, durch Abfressen der Rinde selbst bis zu gän;-
licher Vernichtung zu leiden. 
Gutsbesitzer Baron von Vietinghosf-Scheel theilte mit, 
daß auf dem Gute Bauenhof im livländischen Kreise Wolmar 
einige (Sebent vorhanden seien, welche auf ganz junge 
Kiefern etwa l'A Fuß über der Erde gepfropft und jetzt 
schon zu ziemlicher Stärke herangewachsen seien. An dem 
unteren Stammtheile sei die Kiefernrinde noch ganz deut-
lich zu erkennen. 
Die Discussion über das 2. Thema: 
„ S i n d  i n  d e n  b a l t i s c h e n  P r o v i n z e n  i r g e n d ­
w o  E i c h e n - S c h ä l w ä l d e r  a n g e l e g t  u n d  w e l c h e  
R e s u l t a t e  s i n d  d a m i t  e r z i e l t  w o r d e n ;  i s t  d i e  
R i n d e  g e r b s t o s s h a l t i ' g  g e n u g  z u r  G e r b e r e i  
u n d  e r t r a g e n  d i e  S t o c k l o h d e n  d a s  K l i m a  
h i  n l ä n g l i c h ? "  
leitete Oberförster Arnim mit folgendem Vortrage ein: 
„Dieses Thema ist von mir proponirt worden, weil ich in 
den Ostseeprovinzen nirgend Eichenschälwald-Versuche ge-
funden habe, um meine Meinung, daß sich diese Betriebs-
art hier überhaupt nicht mit Vortheil einführen lasse, be-
gründen event, corrigiren zu können. 
Es ist Thatsache, daß der Gerbstossgehalt der Eichen-
rinde in Europa von Westen nach Osten fortschreitend 
continuirlich abnimmt, so daß z. B. die französische Rinde 
diejenige der deutschen Rheinlande bedeutend an Gerbstoff-
gehalt übertrifft, östlich von der Weichsel aber wohl über-
Haupt keine Eichen-Gerberrinde mehr producirt wird. 
Ferner habe ich theils selbst beobachtet, theils von glaub-
würdigen Collegeu bestätigen gehört, daß in strengen Win-
tem mit wenigem Schnee hier öfter die Eichenlohden, wie 
auch die Stocklohden anderer Holzarten, besonders der 
Eschen- und Schwarzellern, erfrieren. 
Zeitweise an mich ergangene Aufforderungen von 
Gerbereibesitzern, den Eickenschälwald hier einzuführen, 
habe ich in diesem Sinne von mir gewiesen, halte es aber 
nicht allein zur event. Begründung meiner Ansicht, son­
dern im allgemeinen Interesse der Forstwirthschaft für 
nöthig, daß alle bisher in unseren Provinzen mit Eichen-
Schälwaldungen, oder wenigstens mit Eichen-Ausschlags-
Wäldern gemachten Erfahrungen auf diesem Wege zur 
öffentlichen Kenntniß gebracht werden möchten. Vielleicht 
kann auch jemand von den Herren Mitgliedern darüber 
Auskunft geben, ob der Gerbstoffgehalt der hiesigen Eichen­
rinde bereits einmal in zweckentsprechender Weise festgestellt 
worden ist. 
Sollten aber Versuche in beiden Richtungen überhaupt 
noch nicht angestellt worden sein, oder keine auf anderem 
Wege gewonnene exacte Erfahrungen über den Gerbstoff-
gehalt der hiesigen Eichenrinde und die Ausdauer der 
Eichen-Stocklohden vorliegen, dann möchte das vorliegende 
Thema vielleicht Veranlassung geben, bezügliche Versuche 
zu machen." 
Oberförster Fritsche theilte aus seiner Erfahrung mit, 
daß die Eichen-Stocklohden besonders häufig auf solchen 
Standorten dem Erfrieren ausgesetzt seien, aus welchen 
im Frühjahr die Vegetation [sehr zeitig angeregt werde, 
wie z. B. auf warmen Bodenarten in Freilagen nach 
Osten und Süden. Ihm seien Fälle bekannt, daß auf 
solchen exponirten Standorten die späten Frühjahrsfröste 
mehre Jahre hintereinander die bereits entwickelten Blätter 
der Eichen getödtet hätten. 
Oberförster Arnim constatirte, daß er Niederwald-
schläge mit verschiedener Exposition gesunden habe, in 
welchen in dem kalten und schneearmen Winter 1875/76 
außer den Eichen auch alle Eschen- und Schwarzellern-
Stocklohden erfroren waren. 
Da über den Gerbstoffgehalt der hiesigen Eichenrinde 
keine auf Untersuchungen gegründete Mittheilungen ge-
macht werden konnten, beschloß die Versammlung. Rinden-
Untersuchungen zu veranlassen und mittels Circulairs 
sämmtliche Mitglieder für die Sache zu interessiren, sowie 
behufs Eintragung von Alter, Standort, Entstehung ic. 
der beobachteten resp, benutzten Bestände ein Schema zu 
entwerfen. Die Beobachtungen und Auszeichnungen hin-
sichtlich der Ausdauer der Stocklohden hätten sich auf 
folgende Punkte zu erstrecken: 
1. genaue Angabe des Standortes, also mit Berück­
sichtigung der Lage, Exposition des Bodens incl. 
Untergrund, der Feuchtigkeit event, des Wechsels im 
Feuchtigkeitsgehalte, 
2. Benennung der Eichenart, deren Lohden beobachtet 
worden sind, 
3. genaue Data, wann auf den verschiedenen Stand-
orten der letzte Schnee verschwand und wann die 
Knospen aufbrachen, 
4. wann die letzten Nachtfröste stattgefunden und in 
welcher Art dieselben auf die Eichen-Stocklohden ge-
wirkt haben, 
5. ob und in welchem Maße die Stocklohden während 
des Winters gelitten haben. 
Um über den Gerbstoffgehalt der Eichenrinde zu 
brauchbaren Resultaten zu gelangen, wurde beschlossen, 
die Mitglieder zur Einsendung von Eichenrinde anfzu-
fordern, um dieselbe der Versuchsstation des Polytechnikums 
zu übergeben und auf Kosten des Vereins untersuchen zu 
lassen. Um in ieder Hinsicht sichere Schlüsse aus den 
Ergebnissen der Untersuchung ableiten zu können, sollen 
die Herren Mitglieder gebeten werden, Rinde von den 
verschiedensten Standorten, von Exemplaren beider hier 
vorkommender Eichenarten und von Bäumen verschiedenen 
Alters, sowohl von 1 bis zu 20 Jahren, als auch von 
alten Eichen zur Untersuchung einzusenden. 
Zu diesem Zwecke sind von jeder Sorte Quantitäten 
von mindestens 5 Pfund Gewicht im lufttrockenen Zu­
stande nöthig, wobei noch zu bemerken ist, daß die Rinde 
während des Trocknens sorgfältig vor Nässe bewahrt wer-
den muß. 
Ferner beschloß die Versammlung, die Herren Mit-
glieder zu Versuchen aufzufordern, wie hoch die Anlage 
eines Eichenschälwaldes pro Flächeneinheit zu stehen kom-
men möchte, wenn derselbe incl. Erziehung der Pflänzlinge 
aus holzleeren Flächen angebaut wird. 
Schluß der Sitzung um V« 4 Nachmittags. 
Nachdem sich am 2. September ein großer Theil der 
Mitglieder um 9 Uhr Morgens im Sitzungslocale zu pri­
vaten Besprechungen versammelt hatte, wurde die Sitzung 
um 10 Uhr mit der Discussion des 3. Themas eröffnet: 
„ W e l c h e r  A r t  s i n d  d i e  V o r t h e i l e  g u t e r  
E n t w ä s s e m n g s -  u n d  W a l d w e g e - A n l a g e n ? "  
Die Discussion über dieses Thema eröffnete Ober-
sörster Fritsche damit, daß er die Wichtigkeit der Ent-
Wässerung aller durch stagnirendes Wasser leidenden Wald-
bestände hervorhob, indem häusig dadurch allein bisher 
völlig ertragslose Moräste sich mit Holz bestockten und 
gute Bestände darauf heranwüchsen, sowie daß die, durch 
Versumpfung und stagnirendes Wasser kränkelnden Be-
stände gewöhnlich nach dem Wasserabzuge wieder ein freu­
diges Gedeihen zeigten. Der Waldwegebau fei überall 
da geboten, wo die Abfuhr des Holzes aus den Schlägen 
ganz von Frost und Schlittenbahn abhängig fei. Ohne 
gute Abfuhrwege fei ein geregelter Absatz der vorhandenen 
Forstproducte kaum denkbar oder theilweise nur zu unver-
hältnißmäßig geringen Preisen dafür zu erzielen. Bei 
richtiger Anlage der erforderlichen Entwässerungsgräben 
und Waldwege verzinse sich das dafür verausgabte Capital 
gewöhnlich zu sehr hohen Procenten und es sollte da, wo 
ein steter Absatz für jene Producte vorhanden sei, die 
Ausgabe dafür nicht gescheut werden. 
Kronsförster von Paul theilte mit, daß er in seinem 
Forste recht viele Wege angelegt habe und daß die Holz-
täufer schon jetzt, obgleich das Wegenetz noch nicht beendet. 
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ziemlich unabhängig von den Witterungsverhältniffen seien. 
Da ein großer Theil der Weggräben so wie so als Ent-
wässerungsgräben nöthig gewesen wären, so seien die ver­
ursachten Kosten nur zum Theil auf den Wegebau in An-
rechnung zu bringen, ein großer Theil derselben müsse der 
Entwässerung zur Last fallen. 
Wie vortheilhaft Wegebauten im Verein mit Ent­
wässerungen seien, gehe daraus hervor, daß Redner jetzt 
Faschinen und anderes früher nicht verwerthbar gewesenes 
Material zu annehmbaren Preisen aus Waldtheilen ver-
kaufe, aus welchen vor Anlage der Wege Brennholz kaum 
zu den niedrigsten Preisen abzusetzen war; daß ferner 
Hölzer in entfernteren, auf neuen guten Wegen stets er­
reichbaren Forstorten um ein Drittel theurer bezahlt wer­
den , als solche in einem ganz nah gelegenen Waldtheile, 
welcher durch einen davmliegenden, noch nicht entwässerten 
Morast nur nach starkem Frost zugänglich sei. 
Er habe praktisch die Ueberzeugung gewonnen, daß 
sich die Kosten für Entwässerungen in Verbindung mit 
Wegeanlagen nicht nur mittels Hebung des Zuwachses 
in den entwässerten Beständen, sondern schneller noch und 
in leicht nachweisbaren Erträgen durch das Theurerwerden 
der Hölzer bald und sicher consolidiren. 
Oberförster Fritsche entwarf ein Bild von den 
Schwierigkeiten, mit welchen in den Rigaschen Stadt-
forsten bei Entwässerungen und Wegeanlagen zu kämpfen 
fei. Nicht allein sei das Terrain von vielen sumpfigen 
Niederungen durchzogen und von Moosmorästen durch-
setzt, welche alle eine mehr oder weniger mächtige ortstein-
ortige Schicht im Untergründe hätten, sondern auch das 
Gefälle fei bei der tiefen ebenen Lage der ganzen Gegend 
ein so geringes, daß es häufig nur 1 Fuß pro Werst be­
trage. Da könne kein Graben ohne genaues Nivellement 
gezogen werden, es sei auch oft nöthig, die Gräben durch 
sandige Anhöhen zu führen, wodurch sie stellenweise ganz 
bedeutende Tiefen erhalten müßten. Ebenso wie es noth-
wendig sei, bei den Entwässerungen den Gräben bei so 
unbedeutendem Gesäll eine genau nach dem Nivellement 
abgemessene gleichmäßig glatte Sohle zu geben, dürfe hier 
auch kein Weg ohne vorheriges Nivellement angelegt, wer-
den, weil die vollständige Ableitung des Wassers aus den 
Weggräben unbedingt erforderlich sei. 
Oberförster Arnim machte darauf aufmerksam, daß 
schmale Wege bei der ersten Anlage weniger kosteten als 
breite, dagegen sehr häufige Reparaturen nothwendig 
machten und der Communication hinderlich seien. Unter 
Zustimmung der Versammlung bezeichnete er eine Breite 
von 15 bis 16 Fuß als ausreichende Minimalbreite für 
Waldwege. Er führte die in den hiesigen maßgebenden 
Städten fortwährend vorkommenden sehr bedeutenden 
Preisschwankungen für Holz daraus zurück, daß der größte 
Theil der Forste noch nicht genügend entwässert und mit 
Wegen versehen sei. Dadurch komme es, daß in solchen 
Wintern, während welcher die Moräste schwer oder gar 
nicht zugänglich seien, wie im letztvergangenen, die Holz-
preise aus Mangel an Angebot rapid in die Höhe gehen. 
Verlockt durch diese hohen Preise, werde dann ge-
wöhnlich in allen Forsten zu dem bereits unverkauft ge-
bliebenen Reste noch ein möglichst bedeutendes Holz­
quantum eingeschlagen, und der Erfolg davon müsse dann 
nothwendig der fein, daß mit dem Eintritt einer guten 
Schlittenbahn wegen Ueberfüllung des Marktes die Holz-
preise plötzlich wieder weit unter den Durchschnittssatz 
fallen. Erst wenn eine genügende Anzahl der den be-
treffenden Markt versorgenden Forste soweit entwässert 
und mit Wegen versehen sei, daß der Holztransport nicht 
mehr durch die Witterungsverhältnisse in's Stocken ge-
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bracht werden könne, dürfe auf stabilere Holzpreise ge-
rechnet werden. 
Hinsichtlich der Anlage von Wegen durch Moore 
empfahl Oberförster Fritsche folgendes Verfahren: nach 
Entfernung der Stubben und Beseitigung der größten Un-
ebenheiten sei die Dammfläche mit Strauch derartig zu 
belegen, daß letzteres quer über den Weg neben einander 
ausgebreitet werde, hierauf sei die aus den Gräben aus-
gehobene Moorerde zu werfen und zu Planiren und schließ-
lich eine schwache Sandschicht darüber zu breiten, welche 
entweder von der Grabensohle zu entnehmen, oder in 
tieferen Mooren, in denen die Gräben nickt bis in den 
Untergrund reichen, herbeizufahren sei. Ein solcher Damm 
dürfe nun 1 bis 2 Jabre nicht befahren werden; erst 
wenn er sich während dieser Zeit hinlänglich gesetzt und 
sich eine Grasnarbe auf der Dammkrone gebildet habe, 
werde noch eine stärkere Sand- oder womöglich Grand-
schicht aufgefahren und darauf die Passage erlaubt. 
Professor von Sievers habe Wege durch tiefe Moore 
in der Art angelegt, daß er Faschinen von Weidenstrauch, 
welche etwas länger waren, als die halbe Wegbreite und 
im Frühjahr vor Ausbruch des Laubes gehauen wurden, 
auf der Dammfläche so neben einander legen ließ, daß 
die Abhiebe in der Mitte zusammenstießen. Auf diese 
Faschinen wurde dann die Grabenerde geworfen und Pia-
tiirt. Die Weiden der Faschinen seien sämmtlich ge-
wachsen, die Dämme erfüllten noch jetzt nach einer Reihe 
von Jahren und obgleich sie über sehr tiefe Moore führen, 
vollkommen ihren Zweck und das Fahren auf denselben 
sei sicher und angenehm, weil durch die Faschinen ein 
förmliches Federn der Wegfläche bewirkt werde. Bei 
Mangel an Weiden könne man auch Faschinen von anderen 
Straucharten verwenden, besonders von Wachholder, welche 
dann aber nur gerade die halbe Dammbreite als Länge 
zu haben brauchten, weil nicht aus ihr Fortvegetiren zu 
rechnen wäre. 
Oberförster Fritsche conficitirtc, daß Faschinen von 
grünen Weiden auch dann fortwachsen, wenn sie nicht 
beiderseits über die Wegbreite hervorstehen. 
In Betreff der Durchlasse durch Wege wurden Drain-
röhren zu diesem Zwecke nicht empfohlen, weil sie ge­
wöhnlich sehr schnell durch den Frost zerstört würden, da-
gegen seien die nothwendigen Durchlasse von Steinen zu 
wählen oder event, auch von festem Holze herzustellen. 
Oberförster Fritsche habe hölzerne Durchlasse angelegt, 
welche jetzt theilweise bereits 15 Jahre in Function und 
noch ganz fest seien. Er mache dieselben von 4 Hölzern 
— schwachen Balken — rahmenförmig, deren eines in 
die Sohle eingebettet, zwei in eingehauenen Rinnen senk­
recht daraus gestellt und durch das vierte Stück als Ab-
schluß eines Rahmens in derselben Art ohne Anwendung 
von Nägeln verschlossen werde. Rings herum belege er 
diese Rahmen mit schwachen Rundhölzern aus Moos-
moorästen und verschütte sie dann mit Erde. 
Förster Ostwald machte Mittheilung von Versuchen, 
welche er über die Wirkung der Gräben in Moosmorästen 
angestellt habe. Die Wirkung der bis in den Untergrund 
geführten Gräben habe sich in dem untersuchten V/t bis 
4 Fuß tiefen Moraste bis aus je 1000 Fuß zu beiden 
Seiten erstreckt. Die Zuwachssteigernng an den vor der 
Entwässerung vorhanden gewesenen Beständen habe nach 
seinen genauen Ermittelungen 200 Procent betragen. Bet 
Berechnung des pecuniairen Zuwachses sei dann noch die 
Werthzunahme der Hölzer mit in Anschlag zu bringen, 
doch müsse zur Vermeidung von Mißverständnissen her-
vorgehoben werden, daß Redner diese Untersuchung?-
Resultate nicht als allgemeine Norm hinstellen wolle, son­
dern daß dieselben nur für das angeführte Beispiel maß­
gebend seien, durchaus aber nicht aus jede Oertlichkeit 
ohne Weiteres Anwendung finden könnten. 
Auf den Einwand, daß die bloße Angabe der Zu-
Wachsmehrung in Procenten des ursprünglichen Bestandes 
für den forstlichen Laien gar keinen Werth habe und selbst 
dem Fachmanne ohne nähere Angaben über den vor der 
Entwässerung vorhandenen Bestand keinen genügenden 
Anhalt zu Schlußfolgerungen oder Calculationen biete, 
entgegnete Förster Ostwald, er könne diese Angaben hier 
nickt machen, weil er augenblicklich das Material nickt zur 
Hand habe, verweise aber auf die mit der Rigaschen Zei-
tung versandten Verhandlungen der gemeinnützigen und 
landwirtschaftlichen Gesellschaft für Süd - Livland vom 
13. März d. I. In diesem Sitzungsprotocolle sei ein 
von ihm über denselben Gegenstand gehaltener Vortrag 
in extenso abgedruckt, welcher alle wünschenswerten 
und zum speciellen Verständniß nöthigen Angaben über 
die fraglichen Bestände enthalte.*) 
Oberförster Fritsche theilte dann aus seiner reichen 
Erfahrung viele specielle Fälle mit, um daraus einen 
Schluß auf diejenigen Anhaltspunkte zu ziehen, welche bei 
projectirten Morast-Entwässerungen ein Urtheil darüber 
gestatten können, ob die Trockenlegung einen dem Kosten­
aufwands entsprechenden Einfluß auf den Holzbestand resp, 
auf die Anbaufähigkeit des Morastes ausüben werde. In 
Moosmorästen von 2 bis 3 Fuß Tiefe fei nach seinen Er­
fahrungen eine Entwässerung unter allen Verhältnissen 
sehr lohnend, eine besondere Cultur fei nach der Ent­
wässerung fast nie nöthig > sondern in wenigen Jahren 
habe sich gewöhnlich ein hinreichend dichter Bestand an-
gesiedelt. Hochmoore zu forstlichen Zwecken tu entwässern, 
welche ein Torflager von mehr als 4 Fuß Mächtigkeit 
haben, sei durchaus zu widerrathen, dagegen zeigten Moor-
brüche auch bei größerer Tiefe, durch flache, nicht bis in 
den Untergrund gehende Gräben oberflächlich entwässert, 
nachher einen sehr üppigen Wuchs. Redner habe ein 
Hochmoor von 14 Fuß Mächtigkeit zu außerforstlichen 
Zwecken entwässern lassen. Der Hauptgraben sei bis in 
den Untergrung aezogen und in diesen auf je 20 bis 24 
Schritte Entfernung flache Abzugsgräben zur schnellen 
Ableitung des Taqewassers geführt worden. Das ent-
wässerte Terrain sei dann mit Sand befahren und dem 
Militair als Schießplatz übergeben worden, es sei voll-
kommen trocken und fest und könne überall von Fuhrwerk 
pafsirt werden. Nach und nach habe sich die Torfschicht 
um etwa 4 bis 5 Fuß gesetzt, das angrenzende Hochmoor 
habe zum Kanalufer hin entsprechende Abdachung be-
kommen, aber an den darauf stehenden Krüppelkiefern sei 
auch nicht der geringste Einfluß zu bemerken. 
Förster Ostwald teilte mit, er habe, um sich von 
der Circulation des Wassers in den Hochmooren zu über-
zeugen, etwa 4 Fuß von einem Seeufer entfernt, ein tiefes 
Loch in einem bedeutenden Hochmoore graben lassen. Ob-
gleich aber dieses Loch mindestens 3 Fuß tiefer gewesen 
sei, als der Wasserspiegel des Sees, habe sich dasselbe 
dennoch nicht mit durchsickerndem Seewasser, sondern erst 
nach längerer Zeit mit Reqenwasser gefüllt, welches von 
oben hineingeflossen sei. Er schließe daraus, daß das 
Wasser aus Hochmooren nicht innerhalb der Torfschicht, 
sondern theils zwischen dem Untergrunde und dem Torf-
lager, theils im Untergrunde abfließe, daß also ein Hoch­
moor nur durch Untergrunds-Entwässerung trocken gelegt 
werden könne. 
Oberförster Fritsche bestätigte diese Annahme durch 
Beispiele an? seiner Erfahrung. Er habe die sichere Ueber-
*) Drrstlbt Aitlkcl findet sich auch in der baltischen Wochenschrift 
NNr. 15 unb 16 & 17. 
zeugung gewonnen, daß das Wasser eine Torfschicht von 
nur wenigen Fuß Stärke nicht zu durchdringen vermöge. 
Unter Anderem sei an einem 14 Fuß tiefen Kanale, durch 
welchen eine Untergrunds-Entwässerung im Hochmoor be-
wirkt worden, durch das allmälige Zusammensinken der 
Torsschicht am Kanalende, etwa 2 Fuß von letzterem ent-
feint, eine tiefe Spalte entstanden, welche sich nach und 
nach mit Tageswasjer gefüllt habe. Dieses Wasser habe 
solange in der Spalte gestanden, bis es durch seitliche 
Abführung entfernt worden sei, habe aber nicht durch die 
geringe Torfschicht hindurchsickern können. 
Förster Ostwald führte zur Bestätigung der früher 
hinsichtlich des Sterilwerdens ganz trocken gelegter Moore 
ausgesprochenen Ansichten noch Erfahrungen an, welche 
man in Preußen bei Hochmoor - Entwässerungen gemacht 
habe. Dort seien Hochmoore nach Untergrunds-Entwässe-
rungen vollständig steril geworden, weshalb man sich jetzt 
bei forstlichen Entwässerungen in Hochmooren auf An­
legung eines Netzes flacher Gräben beschränke. Bei Ent-
Wässerungen von tiefen Moorbrüchen zu landwirthschaft-
lieben Zwecken sei man in Preußen zu der positiven Er­
fahrung gelangt, daß der Wasserstand in den Mooren 
höchstens bis aus 1*/a Fuß unter die Oberfläche sinken 
dürfe, wenn dieselben nicht steril werden sollten. 
Oberförster Fritsche constatirte, daß er daß stagnirende 
Wasser aus Ellernbrüchen mit tiefer Moorschicht immer 
nur durch flache Gräben abgeleitet und selbst bei be­
deutender Tiefe der Moore die günstigsten Erfolge erzielt 
habe. In Wenigen Jahren nach der Entwässerung hätten 
die Bestände schon einen geradezu üppigen Wuchs gezeigt, 
verhüttete Laubholzpflanzen und Stockausschläge hätten 
kräftige Triebe gemacht, wogegen Werstweiden und andere 
werthlose Straucharten in kurzer Zeit verdrängt worden 
seien. 
Vor der Entwässerung solcher Moosmoräste zu sorst-
lichen Zwecken, in denen mehre Fuß, etwa schon 4 Fuß 
mächtige Torfschichten lagern, müsse er dagegen entschieden 
warnen. 
Wie schon früher von anderer Seite bemerkt, circu-
lire das Wasser der Hochmoore im Untergrunde, und bei 
der bedeutenden Quantität des in den Torflagern fest­
gehaltenen Wassers, welches pro Kubikfaden bis 20000 
Pfund betrage, sei der Wasserdruck ein so gewaltiger, daß 
er sich im angrenzenden und besonders im tiefer liegenden 
Terrain auf weite Entfernungen noch unangenehm be-
merkbar mache. Dieser Wasserdruck äußere sich theils 
durch das Hervortreten zahlreicher Quellen, theils durch 
einen sehr flachen Stand des Grundwassers und dadurch 
hervorgerufene Neigung zur Versumpfung. Selbst durch 
ziemlich breite Anhöhen hindurch wirke dieser Wasserdruck 
nach dem Gesetze eommunieirender Röhren noch sehr inten-
fit) und könne nur durch Gräben aufgehoben werden, 
welche am Rande der Hochmoore bis tief in den Unter-
gründ geführt werden und das Wasser mit hinlänglichem 
Gefäll ableiten. Häufig nütze bei abgedachtem Terrain 
ein einzelner Graben nicht vollständig, es müßten mit-
unter in solcher Lage mehrere Parallelgräben etagenförmig 
angelegt werden, damit eine vollständige Wirkung erzielt 
werde. Dann sei aber auch gewöhnlich eine besondere 
Entwässerung des angrenzenden zu Versumpfungen ge-
neigten oder bereits versumpften Terrains in den meisten 
Fällen nicht mehr erforderlich, während auch ein sehr 
dicht angelegtes Grabennetz ohne Beseitigung des Wasser-
druckes vom Hochmoore keine ausreichende Wirkung haben 
könne. Die meisten der Anwesenden stimmten Herrn 
Fritsche zu und bestätigten aus ihren Erfahrungen die 
Richtigkeit der von demselben ausgestellten Theorie. 
Professor Dr. Wolff theilte der Versammlung noch 
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als im Zusammenhange mit Hochmooren stehend mit, daß 
in Hannover in neuerer Zeit eine aus Nordamerika ein­
geführte große Kranichöbeere, Vaccinium oxycoccos 
megalocaipus mit bestem Erfolg in den Hochmooren an­
gebaut werde und gute Erträge liefere, und proponirte, 
Versuche mit dem Anbau dieser Beere zu machen. 
Dagegen wurde geltend gemacht, daß in unseren 
Hochmooren bereits eine Kranichs- oder Moosbeere, Vac­
cinium oxycoccos palustris Hers, sehr zahlreich wachse 
und tie bei Rigaschen Gärtnern vor einiger Zeit vor-
Handen gewesene V o. megalocarpus weder größer noch 
besser als die wildwachsende palustris zu sein scheine. 
Diese Mittheilungen führten eine Besprechung des 
von der ärmeren Bevölkerung in so ausgedehntem Maße 
betriebenen Sammelns von Beeren und sogenannten 
Riezchen — Pilzen und Schwämmen — in den Wäldern 
herbei. 
In Folge des von einem Mitgliede ausgesprochenen 
Wunjches, diese Nebenproducte in irgend einer Weise zur 
Hebung der Forstrevenüen verwerthen zu können, um 
gleichzeitig in den Wäldern eine genügende Ordnung beim 
Einsammeln derselben herzustellen, theilte Kronsförster 
von Paul mit, daß für die Kronsforste vorgeschrieben sei, 
den örtlichen Einwohnern das Sammeln von Beeren und 
Riezchen unentgeltlich und ohne andere als die für das 
Gedeihen der Schonungen nothwendigen Beschränkungen 
zu gestatten. 
Oberförster Fritsche bemerkte, daß in den Rigaschen 
Stadtforsten schon seit längerer Zeit das Sammeln von 
Beeren und Riezchen nur denen gestattet sei, welche einen 
Zettel von der Forstverwaltung dazu erhalten hätten. Auf 
diesen Zetteln seien die zu beobachtenden Vorschriften der 
Forstordnung abgedruckt, die Zettel würden aber unent-
geltlich ausgegeben. Nach der bisher jährlich vertheilten 
Anzahl von Beerenzetteln und dem durchschnittlich pro 
Person erfahrungsmäßig anzunehmenden Werthe des ge­
sammelten Materials könne der Marktwerth der jährlich in 
den Stadtforsten gesammelten Beeren und Riezchen auf 
mindestens 10000 Rubel veranschlagt werten. Von der 
Erhebung einer Steuer sür diese Zettel sei bisher ab-
gesehen worden, weil eS in der Umgebung Rigas zu 
schwierig sei, notorisch Arme, welche unentgeltliche Zettel 
erhalten müßten, mit Sicherheit zu ermitteln. 
Oberförster Arnim war der Ansicht, daß bei unent-
zeitlicher Ausgabe von Beerenzetteln die Ordnung nicht 
gehörig aufrecht erhalten werten möchte, weil die Schutz-
beamten kein hinreichendes Interesse hätten, die immerhin 
recht unbequeme Controlle zu üben. Er habe auch in den 
Groß-Eckau'schen Forsten, um der herrschenden Unordnung 
abzuhelfen, mit Genehmigung des Herrn Besitzers die 
Anordnung getroffen, daß niemand ohne Zettel Beeren 
und Riezchen sammeln dürfe. Um aber in einfachster Art 
seitens der Schutzbeamten eine genügende Controlle über 
die Beerensammler herbeizuführen, erhebe er sür jeden 
Zettel, welcher nur für die darauf benannte Person gelte 
und auf der Rückseite die einschlägigen Bestimmungen 
der Forstordnung enthalte, 1 Rubel, wobei notorisch Arme 
nach dem Ermessen der Forstverwaltung unentgeltliche Zettel 
erhielten. Das einfließete Geld werde ohne Abzug zu 
Gunsten der Forsteasse an die Schutzbeamten vertheilt, um 
dieselben für die Sache zu interessiren. Die Annahme, 
daß die örtliche Bevölkerung von einer solchen Steuer 
zum Besten der controllirenden Schutzbeamten zu stark 
bedruckt werde, glaube er durch die Bemerkung entkräften 
zu können, daß die Leute nach eigener Aussage durch-
schnittlich 1 Rubel und mehr pro Tag verdienen könnten. 
Auf Förster Ostwald's Vorschlag beschloß die Ver-
sammlung, die Herren Mitglieder zur Einsendung ziffer-
s 
mäßiger Notizen sowohl über die Anzahl der Personen, 
welche sich mit dem Sammeln von Beeren und Riezchen 
in den Wäldern befassen, wie über den Werth der ge-
sammelten Producte und über die etwaigen Einnahmen 
für Erlaubnißscheine an den Vorstand aufzufordern, damit 
eine orientirende Uebersicht zusammengestellt werden könne. 
Das 4. Thema: 
„ D u r  c h  w e l c h e  M a ß r e g e l n  s c h ü t z t  m a n ,  
o h n e  d i e  F o r s t  w a c h e  z u  v e r g r ö ß e r n ,  d e n  
F o r s t  a m  i n t e n s i v s t e n  v o r  H o l z d e  s r a u d a -
t t o n e n ? "  
gab Veranlassung zur Constatirung, daß mit fortschreiten-
dem Verkauf der Bauerländereien und dadurch herbei-
geführtem Aufhören der unentgeltlichen Holzabgabe an die 
Bauern die Holzdesraudationen sich in rapider Weise 
mehren. 
Oberförster Fritsche glaubte jetzt schon mit Sicherheit 
voraussagen zu können, daß nach vollständiger Durch-
führung des Bauerlandverkauss eine Verstärkung der Forst-
wache in den meisten Forsten unerläßlich sein werde. 
Er habe es in den Vorstädten und in der nächsten 
Umgebung Rigas mit einem Proletariat zu thun, wie es 
in den Ostseeprovinzen nicht leicht ähnlich gefunden werde, 
eS sei deshalb auch kaum zweifelhaft, daß die Rigaschen 
Stadtforsten verhältnißmäßig stark von Holzdieben zu lei-
den hätten. Er habe aber dadurch, daß er Holz auf­
arbeiten und dasselbe an stet? zugänglichen Orten und in 
so kleinen Maßeinheiten, wie sie den Vermögensverhält-
nissen der Volksclasse, welcher hauptsächlich die Holz-
defraudanten entstammen, angemessen seien, vorräthig 
halte, den Diebstahl sehr verringert. Er halte überhaupt 
vorbeugende Maßregeln in erster Linie für nothwendig 
und für das radicalste Gegenmittel. Diese beständen 
hauptsächlich darin, daß man den örtlichen Einwohnern 
die Möglichkeit biete, diejenigen Forstproducte, ohne welche 
sie nicht existiren können, ohne zu große Schwierigkeiten 
und preiswürdig kaufen zu können. 
Hinsichtlich der Landbevölkerung müsse er in dieser 
Beziehung besonders auf die verschiedenartigen kleinen 
Nutzhölzer aufmerksam machen, welche in einer Bauer-
wirthschaft unentbehrlich seien. Biete man den Leuten 
nicht die Möglichkeit, diese ihnen jetzt noch unentbehrlichen 
Nutzhölzer kaufen zu können, so bleibe ihnen häusig weiter 
nichts übrig, als dieselben zu stehlen, und das werde dann 
auch bei der zweckentsprechendsten Forstwache nicht unter-
bleiben. 
Oberförster Knersch bezeichnete ferner als beachtens-
werthe Vorbeugungsmaßregel die gänzliche Abschaffung 
des Selbsthiebes der Konsumenten. Nur wenn alle Hölzer 
auf Rechnung der Forstcasse eingeschlagen und ordnungs-
mäßig verkauft würden, sei die Forstwache im Stande, 
den Wald vor Defraudationen zu schützen. 
Förster Ostwald fügte dem ergänzend hinzu, daß 
überhaupt alle noch herrschenden Gewohnheiten und Ein-
richtungen zu beseitigen seien, durch welche den Leuten 
das Betreten d.'s Waldes erleichtert und die Möglichkeit 
zu leichteret Ausführung von Defraudationen geboten 
werde; dazu gehöre unter Anderem auch die gänzliche 
Beseitigung fremder Streustücke innerhalb der W<Ud-
grenzen. 
Oberförster Arnim wies darauf hin, daß ein kurzes 
Gerichtsverfahren und möglichst strenge Handhabung der 
Strafgesetze geeignet wären, nicht allein Holzdesraudationen 
vorzubeugen, sondern auch den Eifer der Schutzbeamten 
zu erhalten und zu fördern. Wenn bei der jetzigen Hand-
habung der Forststrafgesetze seitens der Gemeindegerichte 
einzelne durchaus nicht complicirte Fälle oft zu Monate 
langen, ja selbst Jahressrist überschreitenden VerHand­
lungen fuhren, so werde unvermeidlich nicht nur den For-
stern und der Forstwache die Verfolgung der Defraudanten 
gründlich verleidet, sondern auch die Achtung vor dem 
Gesetz und die Furcht vor der Strafe, ohne welche wir 
bei der jetzt noch ziemlich allgemein herrschenden Auf-
fassung der Holzdesraudationen nicht auf Besserung hoffen 
können, gehe der Bevölkerung ganz verloren. Auch dürfe 
der Umstand nicht zu gering angeschlagen werden, daß 
der Beklagte meist ganz straflos mehrmals die anberaumten 
Termine versäumen dürfe, während der Kläger erscheinen 
und während längerer Zeit im Gerichtslocale warten 
müsse, um nicht das Klagerecht zu verlieren. Aus diesem 
Grunde sei es dem Defraudanten sehr leicht, sich sür die 
endlich zu zahlende Strafe schadlos zu halten, indem er 
die Abwesenheit der Schutzbeamten während der Gerichts-
sitzungen benutze, um ungestört stehlen zu können. 
Solange in Forstdesraudationssachen ein fast ebenso 
weitläufiges und penibles Verfahren angewendet werde, 
wie bei den schwersten Criminalverbrechen und das Contu-
macial-Versahren nicht Anwendung finden dürfe, habe der 
Forstschutz eine nur ungenügende Unterstützung seitens der 
Gerichte zu gewärtigen, und man sei deshalb genöthigt, 
in möglichst ausgedehntem Maße Selbstjustiz zu üben. 
Es sei nämlich gesetzlich erlaubt, daß der Desraudant 
durch Erlegung des taxmäßigen Strafgeldes direct in die 
Forstcasse einer gerichtlichen Verhandlung der Sache aus-
weichen könne, dadurch sei in vielen Fällen die Möglich-
keit geboten, den Defrautanten so werthvolle Pfandstücke 
abzunehmen, daß ihnen eine außergerichtliche Begleichung 
der Sache nahe gelegt werde. 
Noch müsse als zur Sache gehörig erwähnt werden, 
daß den Buschwächtern jetzt eine ziemlich hinlängliche 
Autorität bei Ausübung ihres Amtes gesichert sei, daß das 
Gesetz sie ausdrücklich als Functionaire der Forstpolizei 
bezeichne — Forstreglement Art. 193 — und den Privat-
Buschwächtern gleiche Rechte mit den Krons-Buschwächtern 
verleihe — Verordnung zum Schutze der Privatwälder 
§ 8. Dagegen seien Privat- und Communal-Förster in 
der forstlichen Gesetzgebung gar nicht erwähnt, dieselben 
entbehrten jedes gesetzlichen Mittels, um sich Autorität zu 
verschaffen und hätten auch factisch weder ein Vertretungs­
recht bei den Behörden, noch feien sie berechtigt, gleich 
den Buschwächtern als Vertreter der Forstpolizei zu fun-
giren. Dieser Umstand führe zu vielen Unzuträglichkeiten 
und sei deshalb eine Ergänzung der Gesetzgebung in 
dieser Hinsicht sehr wünschenswert, im Interesse der 
Privat-Forstwirthschaft sogar nothwendig. 
Professor Dr. Wolfs erinnerte daran, daß in Deutsch-
land der Diebstahl an fertigem Holze im Gegensatz zur 
Defraudation so streng mit Criminalstrafen geahndet werde, 
und fragte, ob auch hier diese Unterscheidung Geltung 
habe, was leider bejaht werden mußte. Das Wort 
„leider" mußte im Interesse der Forstbesitzer hinzugefügt 
werden, weil die Defraudation — der Diebstahl stehender 
Bäume —, welche mit ziemlich geringer Geldstrafe be-
droht sei, dem Besitzer oft einen viel empfindlicheren und 
schwerer zu redressirenden Schaden zufüge, als der Holz-
diebstahl, dessen Object gewöhnlich ordnungsmäßig den 
Schlägen entnommen sei und häufig nur einen sehr ge-
ringen realen Werth habe. Man dürfe sich z. B. nur 
vergegenwärtigen, daß durch Defraudationen ein Jung-
holz in dem Maße lüdig werden kann, daß es sich nicht 
mehr rechtzeitig schließt oder daß Bäume, welche ihres 
besonders schönen Wuchses wegen zum Ueberhalt für 
bestimmte Zwecke geeignet waren, durch Defraudanten 
gefällt werden. 
Resumirt man die Verhandlungen über das 4. Thema, 
so ergiebt sich als übereinstimmendes Urtheil der Ver­
sammlung, daß die Forste am intensivsten vor Holzdefrau-
Nationen zu schützen seien: . 
J. durch möglichst bequeme und zweckmäßige Befnebl-
gung aller Bedürfnisse der örtlichen Bevölkerung zu 
soliden Preisen, 
2. durch die möglichste Fernhaltung fremder Personen 
aus den Wäldern und zwar mittels Einschlagens 
aller Hölzer auf Kosten der Forstcasse und Ver-
drängens fremder Ländereicn und Nutzungen aus 
der Waldgrenze, 
3. durch strenge Handhabung der Forststrafgesetze bei 
schnellem Gerichtsverfahren. 
In Bezug auf das 5. Thema.-
„ I s t  e s  r a t i o n e l l e r ,  ü b e r s t ä n d i g e  B i r k e n -
b e s t ä n d e  d u r c h  n a t ü r l i c h e  B e s a m u n g  o d e r  
d u r c h  k ü n s t l i c h e  C u l t u r  z u  v e r j ü n g e n ? "  
wurde von vornherein hervorgehoben, daß es gewöhnlich 
rationeller sei, dergleichen Bestände abzutreiben und die 
Fläche mit anderen Holzarten anzubauen. Wo aber die 
Nachzucht eines reinen Birkenbestandes verlangt werde 
oder geboten sei, da komme es durchaus auf den Stand-
ort, also auf die Beschaffenheit des Bodens und auf die 
Lage an, um bestimmen zu können, ob natürliche oder 
künstliche Verjüngung mehr am Platze sei. Auf einiger-
maßen feuchtem Standorte, sowie bei noch kräftigem und 
nacktem Boden sei der sehr leicht und reichlich erfolgenden 
natürlichen Besamung der Vorzug zu geben, sei aber der 
Boden bereits stark verangert oder verrast, dann müsse 
von der natürlichen Besamung Abstand genommen und 
eine künstliche Cultur, am Besten eine Pflanzung, vor-
genommen werden. 
Um die Culturkosten zu verringern oder ganz zu er-
sparen, sei der Vorschlag des Försters Sellenthin zu em-
Pfehlen, auf einigermaßen gutem Boden und in trockener 
Lage die Schlagfläche ein oder zwei Jahre zur Erziehung 
von Feldfrüchten zu verpachten und darauf entweder die 
natürliche Besamung von übergehaltenen Samenbäumen 
zu erwarten, oder die dann wunde Fläche je nach den 
Culturmitteln aus der Hand zu besäen oder zu bepflanzen. 
Selbstverständlich könne nur der Augenschein lehren, 
welches Verfahren aus jedem speciellen Standorte das ra-
tionellste sei. 
Oberförster Arnim legte nach Schluß der Tages-
ordnung ein Referat über das im vergangenen Jahre in 
Kurland eingeführte neue Jagdgesetz vor. die Versammlung 
lehnte jedoch ein Eingehen auf dasselbe unter Hinweis 
auf einen früheren Vereinsbeschluß ab, wonach alle Jagd-
angelegenheiten von den Verhandlungen des Vereins aus-
geschlossen sein sotten. 
Darauf kam eine von demselben Mitgliede verfaßte 
Entgegnung auf Herrn Ostwald's mit den vorjährigen 
Verhandlungen versandte Brochüre: „Zur Frage über die 
Bewirthschaftung der baltischen Privatwälder" zum Vor-
trage. Nachdem jedoch beide streitende Theile bei münd-
licher Auseinandersetzung zu der Ueberzeugung gelangt 
waren, daß die Gegensätze in der beiderseitigen Auffassung 
hauptsächlich dadurch herbeigeführt worden waren, daß 
Arnim bei den meist streitigen Punkten Ostwald's Ideen-
gang nicht so aufgefaßt hatte, wie letzterer es beabsichtigte, 
und ein großer Theil der Entgegnung dadurch gegenstands-
los wurde, so zog Arnim sein Manuscript zurück. 
Oberförster Arnim stellte dann noch den vor Eintritt 
in die Tagesordnung in Aussicht gestellten Antrag, der 
Forstverein möge, um seine Thätigkeit mehr praktischen 
F r a g e n  z u  w i d m e n ,  d i e  H e r a u s g a b e  e i n e s  L e h r -
buch es für Busch Wächter in die Hand nehmen, woran 
ein fühlbarer Mangel sei. Tie Sache würde sich Wohl in 
der Art leicht ausführen lassen, daß einzelne Mitglieder 
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die Bearbeitung je eines Capitels übernähmen unb eine 
später zu wählenbe Commission bie Zusammenstellung 
und einheitliche Redaction des ganzen Werkes besorgte. 
Gegen diesen Vorschlag wurden folgende Gründe gel-
tend gemacht: 
3. sei ein eigentliches Lehrbuch als ungeeignet zur 
Vorbildung von Buschwächtern zu betrachten, weil 
dieselben in jedem einzelnen Falle ihre Instruction 
von ihren vorgesetzten Förstern zu erhalten hätten, 
welche vielfach vielleicht mit den Ausführungen des 
Lehrbuches nicht übereinstimmen und den Busch-
Wächter bann verwirren möchten; namentlich, wenn 
man berücksichtige, baß noch vielfach Förster ohne 
fachliche Vorbilbung angestellt würden; 
2. sei eine Ausbilbung ber Buschwächter durch tüchtige 
Praktiker während einer mehrjährigen Lehrzeit einer 
theoretischen Halbbilbnng mittels eines Lehrbuches 
vorzuziehen; 
3. würben nur äußerst wenige Buschwächter das Lehr-
buch anschaffen 
4. würde es große Schwierigkeiten machen, Uebersetzer 
zu finden, welche die unvermeidlichen technischen Aus-
drücke in allgemein verständlichem Lettisch resp. Ehst-
nisch und damit den Inhalt des Lehrbuches ganz 
sinngetreu wiedergeben könnten; 
5. wäre eine ganz allgemein gehaltene Instruction einem 
Lehrbuche vorzuziehen. 
Dagegen glaubte Arnim seinen Antrag aufrecht er-
halten zu müssen, inbetn seiner Ansicht nach bas Bebürf-
niß nach einem kurz gefaßten Lehrbuche Über alle für einen 
Buschwächter wünschenswerthen forstlichen Elementarkennt-
nisfe vorhanden sei. In Bezug auf die gegen feinen An-
trag geltenb gemachten Bebenken wolle er seine Meinung 
hinsichtlich ber einzelnen Punkte präcisiren: 
ad 3. müsse bas Lehrbuch sich auf die Elementar-
fächer beschränken unb so generell gehalten sein, baß es 
mit speciellen Instructionen nicht collibiren könne. Die-
jenigen, welche ohne forstliche Vorbilbung Försterstellen 
antreten — ein leibet noch häufig vorkommenber Fall —, 
würden sich veranlaßt sehen, wenigstens boch dieses Lehr­
buch anzuschaffen und zu stubiren, um nicht hinter ihren 
Buschwächtern zurückzubleiben; 
ad 2. sei ber so empfehlenswerte Vorschlag bes Ver­
ein s ,  b i e  B u s c h w ä c h t e r  b u r c h  e i n e  p r a k t i s c h e  L e h r z e i t  f ü r  
ihren Beruf ausbilben zu lassen, vorläufig leiber als ver-
tagt zu betrachten, wenigstens sei anzunehmen, baß bis zu 
seiner Realifirung noch eine geraume Zeit vergehen werbe, 
unb unterbeß könnte bas Lehrbuch einigermaßen Ersatz 
bieten; 
ad 3. könne bie Initiative ber Forstbesitzer nach­
helfen, inbent jebem Buschwächter ein Exemplar bes Lehr­
buches geliefert werbe; 
ad 4. könnte von ben ber Lanbessprachen am meisten 
kunbigen Mitgliebern eine scharfe Controlle geübt werben, 
auch würbe ein entsprechend erläutertes Verzeichnis} der ge­
brauchten technischen Ausdrücke das Verständniß erleichtern; 
ad 5. bestehe er nicht burchaus auf ber Benennung 
Lehrbuch, benn auch in Form einer Instruction könne 
ben Buschwächtern bas unumgänglich nöthige Quantum 
forstlicher Elementarkenntnisse zweckentsprechend» zugänglich 
gemacht werben. 
Die Versammlung beschloß darauf, den Antrag an­
zunehmen und ein Vereinsmitglied mit der Ausarbeitung 
eines Entwurfs zu dem Lehrbuche event, der Instruction 
zu betrauen, in welchem vorläufig nur erörtert werden 
solle, über welche Fächer und in welcher Ausbehnung sich 
bas Werk zu verbreiten hätte. Dieser Entwurf solle bann 
lithographirt unb sämmtlichen Mitgliebern behufs Bei­
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bringung ihrer Meinungsäußerung und etwaiger Er-
gänzungen zugesandt werden. 
Oberförster Arnim übernahm es, der Aufforderung 
der Versammlung Folge leistend, den qu. Entwurf an-
zu fertigen. 
In Folge vielfacher Klagen seitens der Mitglieder, 
daß die in Circulation gesetzten Zeitschriften sehr 
unregelmäßig befördert würden und theilweise gar nicht 
ankämen, was auch daraus ersichtlich sei, daß dem 
Archiv nur Bruchstücke zurückgeliefert würden, beantragte 
der Vicepräses eine Aenderung in der bisherigen Art der 
Circulation. 
Die Versammlung einigte si(p zu dem Beschluß, den 
bisherigen Modus auszugeben und die Zeitschriften nicht 
mehr auf Vereinskosten anzuschaffen, sondern nur den-
jenigen Mitgliedern, welche sich zum gemeinschaftlichen 
Halten von Fachschriften und zur Zahlung des zu repar-
tuenden Beitrages bereit erklären, sowie zur pünktlichen 
Weiterbeförderung verpflichten würden, die gewünschten 
Zeitschriften zugänglich zu machen. 
Deshalb sollen mittels Circulairs sämmtliche Mit-
glieder aufgefordert werden, dem Vorstande ihren Ent-
fchluß bis zu einem bestimmten Termine mitzutheilen und 
diejenigen Fachschriften zu bezeichnen, welche ihnen genehm 
sein würden. 
Der Antrag des Vorstandes, eine Commission zur 
Ausarbeitung einer Geschäftsordnung zu er­
wählen, wie es schon seit mehreren Jahren beabsichtigt 
worden, erhielt die Zustimmung der Versammlung, und 
wurden mit der Ausarbeitung eines Entwurfs Professor 
Dr. Wolff und Förster Ostwald betraut. 
Der Mitgliedsbeitrag für das Vereinsjahr 1878/79 
wurde im Hinblick auf die bedeutenden Rückstände an 
Jahresbeiträgen und weil keine Zeitschriften mehr aus 
der Vereinscasse anzuschaffen sein werden, auf 2 Rbl. fest-
gesetzt. 
Als Themata für die nächstjährige Vereinsversamm­
lung wurden gewählt: 
1. Bei den jetzigen Verhältnissen sind Holzhauer mieth-
weise schwer zu haben; es liegt daher die Frage 
sehr nahe: wie sind ständige Holzhauer zu beschaffen 
und zu belohnen? 
2. Welche Holzsortimente werden in der localen Gegend 
verlangt und zu welchen Preisen werden sie abgesetzt 
—- Nutzholz sowohl wie Brennholz — und welche 
Holzhauerlöhne werden dafür gezahlt? 
3. Hat man Erfahrungen über die Cultur der Weiden 
zur Gewinnung von Korbflechterwaaren sowohl, als 
auch von Bandstöcken? 
Ist diese Cultur nicht von Seiten des Forstver-
eins zu empfehlen? 
Welche Weidenarten sind sür die hiesigen klima-
tischen und die verschiedenen Bodenverhältnisse am 
meisten zu empfehlen? 
Endlich wurde noch beschlossen, die 12. Jahresver­
sammlung pro 1879 in Riga während der landwirth-
schastlichen Ausstellung abzuhalten und dem Vorstande 
die näheren Bestimmungen über die Zeit der Versamm­
lung mit dem Hinzufügen anheimzustellen, daß Sorye 
getragen werden möchte, dem Verein eine Excursion in 
eine interessante Gegend in der Umgebung Rigas zu er-
möglichen. 
Um '/a 5 Uhr Nachmittags schloß der Präsident die 
Sitzung mit dem Wunsche, daß der Verein künftig mehr 
als bisher Gelegenheit finden möchte, an dem allgemeinen 
Fortschritt im wirtschaftlichen Leben unserer Provinzen, 
auch in seinem speciellen Wirkungskreise fördernd, theil-
nehmen zu können. 
I m  N a m e n  d e s  V o r s t a n d e s :  
Professor Dr. Wolff. 
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Abonnementsanzeige. 
Bestellungen auf die balt. Wochenschrift, XVII. Jahr­
gang, 1879, werden baldigst erbeten. 
Die prcttuntfrütion beträgt 5 Nudel 
mit Einschluß der Versendungskosten. Man abonnirt in 
Dorpat bei der „Redaction der baltischen Wochenschrift" 
cbcr in der Expedition, bei Herrn H. Laakmann, in 
allen übrigen Städten bei allen deutschen Buch-
Handlungen des Reichs. 
Nr. 1 d neuen Jahrg wird den Abon­
nenten des alten nicht zugesandt werden 
Paö „ClajsenstcPl"-Project. 
Von Professor Th. SOÜtHoff. 
XII. 
(Schluß). 
Sie zweite Hauptmethode zur Ermittlung der Ein-
kommen, die Einschätzung derselben rurch Einschätzung^ 
Commissionen, wird in allen Classen- und Einkommen-
steuern angewandt, da sich die Selbsteinsckätzung allein 
zur Zeit wenigstens und in größeren Gemeinwesen nicht 
als ausreichend erweist. Wohl kann diese entbehrt werden, 
nicht aber die Ermittlung der Einkommen durch dazu 
bestellte Einschätzungsorgane. Bestehen beide Methoden 
neben einander, so kann ihr gegenseitiges Verhältniß ein 
verschiedenes sein. Es kann auf die Selbsteinschätzung 
das Hauptgewicht gelegt werden, und die Aufgabe der 
Commission ist nur eine aushelfende, berichtigende und 
ergänzende, oder das Ermittlungsverfahren stützt sich 
vorwiegend auf die Einschätzung durch die Commission, 
und die Declaration der Steuerpflichtigen dient ihr nur 
als ein mehr oder weniger wichtiges Hülfsmittel zur 
Lösung ihrer Aufgabe. Ueber das Verhältniß der Selbst-
einschätzung zur Ermittlung des Einkommens durch die 
Commission in dem vorliegenden Entwürfe eines Classen-
steuergesetzes könnten Zweifel bestehen. Formell bildet 
allerdings die Selbsteinschätzung die Hauptgrundlage 
f ü r  d i e  F e s t s t e l l u n g  d e s  E i n k o m m e n s ,  u n d  d i e  T h ä t i g k e i t  
der Commission beschränkt sich auf eine Prüfung der 
Declarationen der Steuerpflichtigen. Denn der bereits 
angeführte Art. 13 des Entwurfs lautet in seinem 
ersten Satze: „Das der Classensteuer unterliegende Ein-
kommen der Steuerpflichtigen totid nach deren eigener 
Declaration festgestellt, deren Richtigkeit nach den in den 
Art. 14 und 18 angegebenen Kennzeichen geprüft wird." 
Materiell jedoch ist, wie bereits angeführt, für die Ein-
schätzung der Einkommen die Ermittlung derselben durch 
die Commission von ungleich größerer Bedeutung als die 
Selbsteinschätzung, da letztere nicht erzwungen werden 
kann und der Steuer nur dann zu Grunde gelegt wird, 
wenn sie den durch tie Commission ermittelten Betrag 
des Einkommens erreicht. 
In wie weit es gelingen wird, aus dem zweiten 
Wege, durch die Einschätzung von Commissionen, das 
Einkommen zu ermitteln, wird einerseits von dem gesetzlich 
vorgeschriebenen Verfahren abhängen, das von denselben 
anzuwenden ist, andererseits von ter geeigneten Biltung 
und Zusammensetzung der Commissionen. Was das 
gesetzliche Verfahren betrifft, so ist dasselbe zunächst ver­
schieden, je nachdem nach Absicht des Gesetzes das Ein-
kommen als Ganzes direct durch Schätzung ermittelt 
wird oder dasselbe specialisirt, in seine Haupttheile zerlegt 
der Schätzung unterliegt, indem man sich in letzterem 
Falle mehr oder weniger unmittelbar an die Erträge 
der einzelnen Einkommenzweige hält. Das erstere Ver-
fahren, das z. B. in der preußischen Classen- und Ein-
kommensteuer besteht, entspricht am meisten dem Wesen 
der Einkommensteuer, hat aber offenbar den Nachtheil, daß 
hier der Einschätzungscommission die schwierigste Aufgabe 
gestellt wird und Irrthum und Willkür am leichtesten 
vorkommen werden. Bei dem zweiten Verfahren entfernt 
man sich freilich von dem Principe der Einkommensteuer 
und nähert sich mehr oder weniger dem Wesen der Er-
tragsteuern, hat dagegen den großen Vortheil, daß weit 
sicherere Anhaltspunkte zur Einschätzung gewonnen 
werden, Irrthum und Willkür daher leichter zu ver-
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meiden sind. Aus diesem Wege hat am meisten den 
Charakter der Einkommensteuer eingebüßt die englische 
Einkommensteuer, die nach den Haupterwerbszweigen in 
fünf Untersteuern zerfällt, von denen jede besondere Ein-
schätzungsvorschriften besitzt. Würde es auf solche Weise 
gelingen, die Vorzüge der Ertragsteuer, die namentlich in 
der leichtern und sicheren Erfassung des Steuerobjects 
bestehen, mit denen der Einkommensteuer zu verbinden, 
so wäre dieser der größte Mangel genommen, unter dem 
sie am meisten leidet und der ihre Verbreitung am wirk-
famsten hindert. Nur ist es nöthig, sich bei der Zer-
legung des Einkommens in die einzelnen Einkommen-
zweige und der Ermittlung von deren Erträgen innerhalb 
des Rahmens der Einkommensteuer zu halten, sonst hat 
man im Grunde nichts anderes als ein System von Er-
tragsteuern, die nur unter dem Namen der Einkommen-
steuer zusammengefaßt werden, während diese aber ihren Cha-
rakter verloren und ihre wesentlichsten Vorzüge eingebüßt hat. 
Der Erfolg der Einkommensermittlung wird ferner 
davon abhängen, ob und in welchem Umfange es der Com-
Mission bei dem Einschätzungsverfahren gestattet ist, in 
die Vermögens- und Erwerbsverhältnisse der einzelnen 
Steuerpflichtigen einzudringen, ob dieselben verpflichtet sind 
und gezwungen werden können, über ihre Verhältnisse 
der Commission jegliche Auskunft zu ertheilen, welche diese 
zur Ermittlung des Einkommens für nöthig erachtet. 
Wo Selbsteinschätzung besteht, hat auch die Commission 
das Recht solche Angaben zu verlangen, wo jene nicht 
eingeführt ist, muß die Commission auf solche Mithülfe 
der Einzuschätzenden verzichten. So darf nach dem preu-
ßischen Classen- und Einkommensteuer - Gesetze die Com-
Mission keine Angaben von den Steuerpflichtigen verlangen. 
Sie hat sich anderweitig zu orientiren und im Gesetze 
ist ausdrücklich vorgeschrieben, daß sie „jedes lästige Ein-
dringen in die Erwerbs- und Vermögensverhältnisse der 
einzelnen Steuerpflichtigen zu vermeiden hat" Erst „be-
Hufs Prüfung der von den Steuerpflichtigen angebrachten 
Reclamationen hat die Reclamationscommifsion sowie die 
Bezirkscommission die Befugniß, eine genaue Feststellung 
der Vermögens- und Einkommensverhältnisse des Recla-
manten zu veranlassen, dem Reclamanten bestimmte Fra-
gen über seine Vermögens- und Einkommensverhältnisse 
vorzulegen, bezw. ihn aufzufordern, die in seinem Besitze 
befindlichen Urkunden, Pachtcontracte, Schuldverschreibun-
gen, Handlungsbücher und so ferner zur Einsicht vorzulegen." 
Dagegen sind in der englischen Einkommensteuer die 
Steuerzahler zur Ertheilung der von der Einschätzung^» 
Commission für nöthig gehaltenen Auskunft von vornherein 
verpflichtet. In dem vorliegenden Gesetzentwürfe werden 
zwar gemäß den bereits angeführten gesetzlichen Bestim­
mungen (Art. 33 und 74) die betreffenden Angaben von 
den Steuerpflichtigen verlangt, doch können diese nicht 
zu den Declarationen gezwungen werden, das Unterlassen 
führt nur den Verlust des ReclamationSrechts für das 
betreffende Jahr herbei. 
Begreiflicher Weise wird die Aussicht aus eine richtige 
Ermittlung der Einkommen mit dem Umfange der den 
Commissionen gewährten Befugniß wachsen, allein diesem 
Vortheil steht der Nachtheil gegenüber, daß das Eindrin-
gen in die Erwerbs- und Vermögensverhältnisse der 
Steuerzahler und das hierzu nöthige inquisitorische 
Verfahren der Commissionen die Steuer verhaßt macht 
und ihre Einführung und Einbürgerung erschwert. 
Für die praktische Durchführung derselben müßte es 
daher als ein Gewinn angesehen werden, wenn die 
Commission auf dieses Mittel der Einkommensersaßung 
verzichten könnte, ohne daß die Einschätzung den aus-
reichenden Grad der Genauigkeit und Zuverläßigkeit ver-
löre. Um so leichter wird dieser Verzicht aber erfolgen 
können, je mehr die Commission bei der Einschätzung auf 
die Quellen des Einkommens, die Erträge der einzelnen 
Einkommenszweige zurückgreifen und die für die Er­
mittlung dieser vorgeschriebenen, bewährten Methoden be-
nutzen darf, und je mehr sich die Commission an leicht 
zu erkennende objective Merkmale der Größe der Ein-
kommen halten kann oder vorschriftsmäßig halten muß. 
Auf solche Kennzeichen wird nun in dem vorliegenden 
Gesetzentwürfe das Ermittlungsverfahren in um saftender 
und eigenartiger Weife gegründet. Die Einkommen sind 
nämlich nach ihren Hauptarten unterschieden und für jede 
Art sind bestimmte Kennzeichen vorgeschrieben, nach denen 
die Commission die Größe der Einkommen ermitteln muß 
und dieselben in die entsprechenden Steuerklassen ein zu-
reihen hat, falls nicht die Selbstfchätznng einen höheren 
Einkommensbetrag ergiebt. Derartige Kennzeichen sind 
nicht erforderlich bei den offenkundigen Einkommen „der 
Personen, welche im Dienste des Staates, der Stadt, 
Landschaft, Commune oder in Privatdiensten stehen, wie 
auch solcher Personen, die Pensionen oder Staatsarrenden 
beziehen." Wie schon früher angeführt ist, wird jedoch 
das Einkommen dieser Personen bei der Besteuerung nur 
auf Dreiviertel des von ihnen effectiv bezogenen Geldein­
kommens berechnet. Gleichfalls wird ganz direct das Ein-
kommen der Actien-Gesellschaften und Genossenschaften 
auf Antheilscheine zur Steuer voranlagt, gemäß der Rein-
einnähme, wie sie sich aus dem von der Generalversammlung 
bestätigten Jahresbericht ergeben hat. Dagegen sind für 
die Ermittlung der übrigen Einkommensarten bestimmte 
Kennzeichen vorgeschrieben. Das wichtigste derselben ist 
der Miethzins der Wohnungen und der zu gewerblichen 
Zwecken benutzten Räume. Neben ihm sind Normen: 
mehrere der bestehenden Steuern, nämlich die staatliche 
Grundsteuer, die staatliche und die städtische Immobilien-
steuer und die Landschaftssteuer. Nur wo diese Grnnd-
lagen der Berechnung fehlen, wird das Einkommen un-
mittelbar von der Commission festgesetzt. 
Es ist gar nicht zu bezweifeln, daß solche sichere, 
leicht zu erkennende objektive Normen die Einschätzung 
der Einkommen ungemein erleichtern. Das subjective 
Ermessen der Einfchätzungscommifsionen ist damit zum 
großen Theil beseitigt, dem Irrthum und der Willkür 
derselben ist nur ein enger Spielraum gelassen. Und cs 
mag ein tröstlicher Gedanke fein, daß an der vorkommenden 
Ungleichheit und Ungerechtigkeit der Steuer nicht sowohl 
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tie mit den Einschätzung betrauten Personen als viel-
mehr die Institutionen selbst die Schuld tragen. Gerade 
bei der ersten Einführung der Classensteuer, so lange die 
Bürger sich an dieselbe noch nicht gewöhnt und die Ein-
schätzungscommissionen noch keine genügende Einsicht und 
Uebung im Einschätzungsverfahren erlangt haben, wird es 
besonders werthvoll sein, wenn sich dieselben an feste bin-
deute Normen halten müßen. Allein die Voraussetzung 
der Anwendbarkeit der in dem Gesetze vorgeschriebenen 
Kennzeichen bleibt doch nimmer, daß sie einen einigermaßen 
sichern Schluß aus die Größe des Einkommens gestatten. 
Ist dies nicht der Fall, so fehlt der Steuer das Maß 
von Gleichmäßigkeit und Gerechtigkeit, das als die Vorbe-
tingung für ihre Einführung angesehen werden muß. 
Daher ist hier auf den Werth jener Normen kurz ein-
zugehen. 
Die staatliche Grundsteuer bildet die Grundlage für 
die Berechnung des Einkommens des Grundbesitzers vom 
gutsherrlichen Lande, und zwar wird dieselbe aus 21li 
Procent des Gutsertrages angenommen. Für den Theil 
des Gruntbesitzes, ter ten zeitweilig verpflichteten Bauern 
zugetheilt ist, wird das Einkommen ohne Weiteres aus 
der nach dem Grundbuche zu zahlenden Obrok-Summe 
erhalten. In den wenigen Gouvernements, in fctolanb 
und Estland, wo die staatliche Grundsteuer bisjetzt nicht 
eingeführt ist, wird die Norm für die Abschätzung des 
Einkommens der Itirunt besitzet in legislativer Ordnung 
festgestellt, und zwar entsprechend der Höhe der Grund-
steuer in den Gouvernements, welche mit jenen unter 
gleichen ökonomischen Bedingungen stehen. In einfachster 
Weise wird hiernach das Einkommen aus dem nicht an 
die Bauern abgegebenen Grundbesitze als das Vierzigfache 
der staatlichen Grundsteuer festgestellt. In wie weit dies 
Ergebniß mit dem wirklichen Einkommen aus tem Guts­
lande übereinstimmt, hängt also von der richtigen Ver­
anlagung jener Steuer und der Richtigkeit der Wahl des 
Multiplicators 40 ab. Nun ist aber die staatliche Grund­
steuer in Rußland noch sehr wenig ausgebildet. Sie wird 
nämlich in der Weise aufgelegt, daß sämmtliche Gouver-
nements des Reichs in 11 Classen eingetheilt sind, je nach 
der Kopekensumme, tie von jeder Desfätine ertragsfähigen 
Bodens des Gouvernements zu zahlen ist. Die Gou-
vernements der 1. Classe haben durchschnittlich 9,8 Cop., 
die der 11. Classe 0,u Cop. pro Dessätine zu zahlen. 
Durch Multiplication der Dessätinenzahl ertragsfähigen 
Bodens mit der der Classe entsprechenden Kopekensumme 
wird die Gruntsteuersumme gefunden, die jetes Gouver­
nement aufzubringen hat. Die Reparation derselben 
unter die Gutsbesitzer wird jedem Gouvernement über-
lassen. Der bei derselben befolgte Modus ist in den 
einzelnen Gouvernements verschieden, aus eine einiger-
maßen genaue Ermittlung der Reinerträge des Grund 
und Bodens stützt sich tie Reparation aber nirgends. Die 
Höhe der von jedem Gutsbesitzer gezahlten Grundsteuer 
ist daher eine höchst unsichere Grundlags für die Berechnung 
seines Einkommens, und die auf diese Weise ermittelte 
Einkommensteuer muß nothwendig schon deshalb sehr 
ungleichmäßig sein, weil das Repartitionsverfahren in den 
einzelnen Gouvernements ein verschiedenes ist. Die Un-
sicherheit des Ergebnisses wird aber weiter dadurch sehr 
vermehrt, daß die zweite Grundlage der Berechnung des 
Einkommens, die Annahme nämlich, wonach die Grund-
steuer 2'/s Procent des Ertrages betragen soll, ganz will-
tätlich ist. M. A. nach bietet aus diesen Gründen das 
in dem Gesetzentwürfe für tie Ermittlung des Ein­
kommens aus Grundbesitz vorgeschriebene Verfahren keine 
genügende Garantie für eine ausreichend richtige Veran­
lagung dieser Art der Einkommen zur Classensteuer. 
Günstiger ist das Verfahren zu beurtheilen, das bei 
der Einschätzung des Einkommens aus dem Besitze von 
Immobilien in den Städten, Flecken und Ortschaften ange-
wandt werden soll. Hier erfolgt nämlich die Bestimmung 
tes Einkommens gemäß ter Reineinnahme, wie eine solche 
behufs Erhebung ter städtischen und staatlichen Jmmo-
bilienfteuern festgestellt ist. Doch ist auch hier der Uebel* 
stand, daß nicht überall die gleiche Methote zur Ermittlung 
ter Reineinnahmen aus ten städtischen Immobilien ange­
wandt wird, woraus gleichfalls eine Ungleichheit der 
Classensteuer für diese Einkommensart entstehen muß. 
Mit der Veranlagung des Einkommens aus ländli-
chetn und städtischem Jmmobilienbesitz ist zugleich das Ein-
kommen der Arrendatoren von Immobilien auf dem Lande 
und in den Städten ermittelt, da dasselbe nach tem Ge­
setze auf ein Drittel des Einkommens angenommen wird, 
wie es in Betreff des Besitzers des arrendirten Jmmobils 
veranschlagt ist. Die Richtigkeit dieses Anschlags ist dem-
nach die Voraussetzung für die Richtigkeit der Einschätzung 
der Arrendatoren. Aber wenn auch diese Grundlage zu-
verläßig wäre, was sie, toir'gezeigt, besonders für den 
ländlichen Besitz nicht ist, so wird doch durch die Annahme, 
daß das Einkommen der Arrendatoren stets gleich einem 
Drittel des Einkommens der betreffenden Besitzer der 
Immobilien ist, die Einschätzung im hohen Grade unsicher, 
da kein Beweis vorliegt, daß jene Annahme den thatsäch­
lichen Verhältnissen entspricht. 
Die Anwendung der Landschastssteuer als Norm für 
die Einschätzung ist von geringer Bedeutung. Es wird 
nämlich das von Grundbesitzern auf dem Lande bezogene 
Einkommen von solchen Immobilien, welche nicht in die 
Kategorie des Grundbesitzes gehören (wie das Einkommen 
von einzelnen Häusern, Gärten u. s. w.) nach dem Ein­
kommen festgestellt, welches bei Abschätzung dieser Immo­
bilien behufs Erhebung der Landfchaftssteuer als Norm 
angenommen ist. 
Von größter Wichtigkeit für das gestimmte Ein-
fchätzungsverfahren ist dagegen der Miethzins, der als 
Norm dient für die Ermittlung des Einkommens 
der Handel- und Gewerbetreibenden und aller der 
Personen, die in den bisher aufgeführten Abtheilung 
gen nicht untergebracht werden können, wie der Aerzte, 
Advocaten, Literaten, Rentiers u. f. w. Weiter ist 
der Miethzins aber auch noch maßgebend für die Ein-
fchätzung aller der Steuerpflichtigen, welche neben den 
bereits angeführten Arten des Einkommens noch Renten 
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tragende Capitalien besitzen. In diesem Falle wird ihr 
Gesammteinkommen nicht allein nach den für jene ein­
zelnen Einkommensarten vorgeschriebenen Kennzeichen 
ermittelt, sondern auch nach dem Miethzins ihrer Woh-
nungen eingeschätzt. Liefert dieses letztere Verfahren einen 
höheren Betrag als das erstere, so wird die Höhe des Mieth-
zinses der Einschätzung zu Grunde gelegt. Diese umfangreiche 
Anwendung des Miethzinses zur Einschätzung des Einkom-
mens ist meines Wissens der vorliegenden Classensteuer 
eigenthümlich. Allerdings ist bereits früher ein ähnlicher 
Versuch gemacht worden und zwar von der französischen 
constituirenden National-Versammlung im Jahre 1791. 
In der ausgesprochenen Absicht, eine rationelle und ge-
rechte Besteuerung ohne inquisitorischen und willkürlichen 
Charakter zu schaffen, bei der die Einschätzung nach 
äußern Merkmalen stattfinden könne, besteuerte die Na-
tional-Versammlung sämmtliche Einkommen aus beweg-
lichem Vermögen nach der Höhe der Wohnungsmiethe. 
Doch hielt sich diese Steuer in der ursprünglichen Form 
nur kurze Zeit und erfuhr bald wesentliche Abänderungen. 
Bei Beurtheilung der fraglichen Bestimmung des 
Gesetzentwurfs der Classensteuer ist vor Allem die Frage 
aufzuwerfen, ob die Wohnungsmiethe eine geeignete Norm 
für die Einschätzung der Einkommen bietet. Zunächst 
ist darauf hinzuweisen, daß sie einen ganz anderen Cha­
rakter hat als die übrigen angewandten Merkmale. 
Während sich diese auf den Ertrag aus den einzelnen 
Erwerbszweigen, also auf eine Einnahme beziehen, be­
zeichnet die Wohnungsmiethe eine Ausgabe, und es wird 
daher aus einem einzigen Ausgabeposten auf das ge­
lammte Einkommen geschlossen. Nun ist aber allerdings 
die Ausgabe für die Wohnung der charakteristischste Re-
präsentant der Gesammtausgaben einer Person, und da 
im allgemeinen die Ausgaben mit den Einnahmen zu­
sammenfallen, auch ein gutes Merkmal zur Beurtheilung 
des Einkommens. Mit voller Sicherheit läßt sich selbst-
verständlich ,der Schluß von der Miethe auf das Ein-
kommen nicht ziehen. Nicht alle Menschen haben das 
nämliche Bedürfniß nach einer geräumigen, bequemen 
und gut gelegenen Wohnung. Manche sparen an dem 
Aufwände für dieselbe,' um andere Bedürfnisse besser be­
friedigen zu können. Auch hängt die Wahl der Wohnung 
wesentlich von der Größe der Familie, der Art des Er­
werbes und anderen Factoren ab, die in keinen unmittel­
baren Zusammenhange mit dem Einkommen stehen. 
Dieser Einwand ist richtig, allein demselben ist doch we­
nigstens zum 'Theil durch die Art der Anwendung des 
Miethzinses als Norm für die Einschätzung der Ein-
kommen abzuhelfen. Es ist daher das in dem Gesetzent­
wurfe vorgeschriebene Verfahren näher zu erörtern. 
„Das Einkommen der Besitzer von Fabriken, Hütten-
werken, Werkstätten, Handelsgeschäften und industriellen 
Unternehmungen wird nach dem Miethzins berechnet, 
welchen dieselben für die zu ihren Unternehmungen 
nöthigen Räumlichkeiten zahlen, wobei der Miethzins 
nicht niedriger als ein Zehntel und nicht höher als ein 
Drittel des Einkommens angenommen wird, je nach der 
Einträglichkeit des betreffenden wirthschaftlichen Unter-
nehmens und nach dem speciellen Gutachten der örtlichen 
Schätzungs-Commission über diesen Gegenstand." Aus 
dieser Bestimmung geht hervor, daß der Miethzins nur 
in so fern eine feste Norm für die Einschätzung der be-
treffenden Einkommen ist, als er mit dem Zehnfachen 
seines Betrages die obere und mit dem Dreifachen seines 
Betrages die untere Gränze für die Höhe des einzu-
schätzenden Einkommens bildet. Bei den Einkommen 
dieser Art ist demnach dem subjektiven Ermessen der Ein­
schätzungscommissionen einsehr weiter Spielraum gesteckt^ 
in ganz anderer Weise als bei den Übrigen Einkommensarten 
wird hier die Richtigkeit und Gleichmäßigkeit der Ein­
schätzung von der Einsicht und Gewissenhaftigkeit der 
Einschätzungscommissionen abhängen. Dies ist nach der 
in dem Gesetzentwürfe herrschenden Auffassung über die 
Güte eines objectiven aus einer festen Norm beruhenden 
Einschätzungverfahrens offenbar ein erheblicher Mangel, 
doch ist mit dem der Commission gewährten Spielraum 
der Vortheil verbunden, daß auf die Abhängigkeit der 
Wahl der Wohnung von der Art des Erwerbsgefchäftes 
genügende Rücksicht genommen werden kann. 
Dagegen bildet der Miethzins der Wohnungen eine 
ganz objective Norm, aus der jedes Einkommen in ein-
fach rechnerischer Weise bestimmt ermittelt wird, für das 
Einkommen der Personen, welche nicht in die bisher an­
geführten Categorien fallen, wie das der Aerzte, Advo-
caten, Literaten, Künstler u. s. w., wie auch der Personen, 
welche von ihren Renten leben. Eine im Art. 15 des 
Gesetzentwurf» angegebene Tabelle giebt die Norm an, 
nach welcher der Miethzins dem Einkommen entsprechen 
soll. Naa) der Annahme, daß der Miethzins der Woh­
nung abhängt von der Größe der Stadt sind sämmtliche 
Städte nach ihrer Einwohnerzahl in 4 Classen getheilt, 
in denen die gleiche Miethe ein verschiedenes Einkommen 
repräfentirt. In die 1. Classe fallen die Städte über 
100 000 Einwohnern, in die 2. von 25 000—100 000 E., 
in die 3. von 10 000—25 000 E., und in die 4. Cl. die 
Städte bis 10 000 Einwohner. Eine Wohnung z. B., 
welche in den Städten 1. Cl. 780—1000 Rbl. kostet, 
wird für die Städte 2. Cl. zu 620-800, für die Städte 
3. Cl. zu 500—650 und für die Städte 4. Cl. zu 
390—500 Rbl. angenommen. Auf Grund dieser Miethen 
in den verschiedenen Classen der Städte wird das Ein-
kommen zu 4000—5000 Rbl. eingeschätzt. Es kann nicht 
ausbleiben, daß eine solche feste Norm, wie sie für die 
Einschätzung der Einkommen dieser.Kategorie vorgeschrieben 
ist zu vielfachen Härten und Ungerechtigkeiten führen 
muß. Es ist nicht zu bezweifeln, daß die ärmeren Steuer­
pflichtigen einen verhältnismäßig größeren Theil ihres 
Einkommens aus die Wohnungsmiethe verwenden müssen 
als die reichen Bevölkerungselassen. Da aber in der zu 
Grunde gelegten Tabelle für alle Einkommensgrößen der 
6. oder 5. Theil des Einkommens als zu zahlender Mieth-
zins angenommen wird, so werden die ärmeren Classen 
höher besteuert als die'reichen. Der Ungerechtigkeit, daß 
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Familien mit vielen Kindern, die deshalb eine größere 
Wohnung haben müssen, höher eingeschätzt werden als 
kleine Familien mit dem gleichen Einkommen sucht der 
Gesetzentwurf durch die Bestimmung in etwas vorzubeugen, 
daß bis zu den Wohnungen, deren Miethpreis einem Ein­
kommen von 4000—5000 Rbl. entspricht, eine Familie 
von mehr als 6 Personen in eine Classe niedriger einge-
schätzt wird, als dem Miethzinse entsprechen würde. In 
dieser Richtung könnte daS Gesetz noch weiter ausge-
bildet werden. Da die Einwohnerzahl der Städte maß­
gebend ist für die Berechnung des Einkommens aus dem 
Miethzinse, so müßte vor der Einführung der Classen-
fteuer eine Zählung stattfinden, namentlich in den Städten, 
bei denen es zweifelhaft ist, ob sie in die eine oder die 
andere Classe gehören. Ein solcher Zweifel besteht z. B. 
bei Dorpat; hat dasselbe 25 000 E., so wird z. B. 
ein Miethzins von 400 Rbl. zu 80 Rbl., bei einer Ein­
wohnerzahl von 25 001 E. aber nur zu 45 Rbl. zur Classen­
steuer eingeschätzt. Nun bildet aber überhaupt die Große 
der Einwohnerzahl keinen sicheren Maßstab für die Höhe 
des Miethzinses. Eine kleine rasch aufblühende Stadt 
mit hohen Arbeitslöhnen und hohen Preisen der Bauma-
terialien wird höhere Wohnungspreise besitzen als eine 
große im Niedergange begriffene Stadt. Da solche und 
ähnliche Fälle häufig vorkommen werden, fragt es sich, ob 
eine anderweitige, auf eine Enquete über die Mietpreise 
in den russischen Städten gestützte Classificirung derselben 
nicht weit rationellen wäre, wie in ähnlicher Weise eine 
Classificirung der preußischen Städte behufs Berechnung 
des s. g. Wohnungsgeldzuschußes der Staatsdiener besteht. 
Die Betrachtungen über das in dem Gesetzentwurfe 
vorgeschriebene Verfahren zur Ermittelung der Einkommen 
haben ergeben, daß dasselbe vielfach mangelhaft ist und 
die sichere Gewähr nicht bietet, daß eine auf diesem 
Grunde aufgebaute Classensteuer höhere Ansprüche auf 
Gleichmäßigkeit und Gerechtigkeit erfüllt. Doch mag 
dasselbe immerhin genügen, um die Steuer nicht ganz 
verWersen zu müssen. 
Jos den Wrriiten. 
Bericht über die zweite Versammlung 
des estländisclien Forstvereins am 6. September 
d. I. im Saale deS Hotel du Nord in Reval. — (Schluß.) 
Ueber daS Thema „Auf welche Art ist der 
üblichen Holzverschwenbnvg vorzubeugen?" hatte 
der Gräflich-Kotzebue'sche Oberförster C. Dondorff fol-
gende Arbeit eingeliefert. 
In den waldreichen Theilen Estlands ist, begünstigt 
durch den leichten Erwerb, das Holz bis heute noch kein 
Artikel, mit welchem ökonomisch umgegangen zu werden 
pflegt, weil eben der Mangel noch nicht dazu zwingt. 
Die Forsten sind bei sehr vielen der Herren Besitzer das 
Stiefkind, Welches alles zu leisten aber nichts zu fordern 
hat, und so findet man sie als „Zweig der Landwirth-
schaff' nur nebensächlich behandelt. Der Besitzer oder 
Verwalter richtet sich bei der Bewirthschaftung derselben 
nur nach dem Bedarf, der oft ein recht großer ist, und 
beklagt sich schließlich dennoch über die Ertraglosigkeit 
des Waldes. Die Beschützung der Forste wird von 
einem Persona! ausgeübt, welches — wie der Bock zum 
Ziergärtner sich eignend — zwar billig im Unterhalt ist, 
aber theuer durch das wird, was es nicht leistet. 
Durch diese Umstände bedingt, sowie durch die 
frühere planlose Wirthschaft und durch die Nichtachtung 
der Forstproducte, die sich durch die Gewährung auch der 
unbilligsten Holzforderungen von Seiten der Landwirth-
fchaft kundgiebt, sind die meisten hiesigen Forsten in den 
jetzigen beklagenswerthen Zustand verfallen, welcher unter 
anderem zum Kauf riesiger Quantitäten Bau- und Brenn­
holz aus Finnland bezw. Narva zwingt. An eine bessere 
Holzbenutzung wird trotzdem nicht gedacht. Die Forstbe­
amten sind selbst im Bereiche ihrer Stellungen nickt im 
Stande, der Holzverschwendung zu steuern, wenn der 
Impuls dazu nicht vom Besitzer ausgeht. Nur wenn 
Letzterer das Holz achtet und weise Sparsamkeit überall 
Platz greifen läßt, gehen die Forsten einer besseren Zu­
kunft entgegen. Vor allem müssen die Rechnungen auf 
den Gütern derartig geführt werden, daß die Leistungen 
jeder Branche, in Geld berechnet, klar werden. Die 
Erträge mancher Oekonomie würden oft recht kläglich 
ausfallen, wenn der Werth des confumirten Holzes in 
Abzug käme; besonders aber wohl da, wo Brennereien, 
Ziegeleien, Kalköfen u. dergl. vorhanden sind, zu deren 
Errichtung und Unterhalt, sowie zum Betriebe selbst, daS 
nöthige Holz frei aus dem Gutswalde entnommen wird. 
Würben die Hölzer zu Localpreisen den consumirenden 
Branchen angerechnet, so würbe ber Werth des Waldes 
klar werden und die Sparsamkeit im Verbrauch — doch 
nur int Interesse des Besitzers — sich von selbst finden. 
Bei den Bauern kann nur erschwerter Erwerb zur Spar-
famfeit führen, und ist es anzustreben, daß dieselben ihren 
Holzbedarf, wenn auch zu ganz mäßigen Preisen, kaufen 
müssen. 
Die noch häufig gebräuchliche ausschließliche Be-
nutzung der Axt, zur Fällung und Zerkleinerung des 
des Holzes, bedingt eine recht bebeutende Holzver­
schwendung, inbem auf diese Weife, je nach Umstänben 
bis 10 % der Holzmasse verloren geht. Die Abschaffung 
dieses Uebelstanbes ist leicht burch Anschaffung ber nöthigen 
Sägen zu erreichen. Schwerer aber bürste es werben, 
bie Arbeiter zum Abschneiben der Stämme dicht an der 
Erbe — wo Stubbenrodung nicht beabsichtigt wirb — zu 
bringen, unb boch geht burch lange Stubben eine sehr 
bebeutenbe Menge Holz verloren. Das Brennen frischen 
ober nicht genügend trockenen Holzes ist ebenfalls nicht 
ökonomisch, ba auf diese Weise oft bis 25 % bes Holzes 
mehr gebraucht werben muß, um bie nöthige Hitze zu 
erzielen. Währenb bes kurzen Sommers trocknet bas 
Holz nicht genügenb, wenn es nicht ganz frei steht. Beim 
Plänterbetriebe wäre, was man auf Kahlschiägen nicht 
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nöthig hat, das Zusammenrücken auf Lichtungen oder an 
Waldrändern zu empfehlen. Einrichtung sparsamerer 
Feuerungen, im Großen und Kleinen, und zweckmäßigere 
Bauart namentlich der bäuerlichen Wohnungen, würden 
gleichfalls zu bedeutender Holzerfparniß führen. Dickere 
Wände oder Bewurf derselben mit Lehm erhöht entschieden 
die Dauerhaftigkeit der Häuser. Mangel an Brennholz 
im eigentlichen Sinne des Wortes wird voraussichtlich in 
Estland nicht leicht entstehen; trotzdem ist es in Bezug 
auf Feuerungsmaterial wohl möglich, haushälterischer 
zu verfahren, wenn der Sortirung mehr Aufmerksamkeit 
gewidmet würde. Die wahrhaft afrikanische Hitze in den 
Bauerstuben ist weder gesund noch ohne bedeutenden 
Holzconsum zu errichen. Es mag noch angehen, wenn 
diese Hitze durch Strauch erzielt wird; Scheitholz con-
tractlich den Bauern zu liefern, ist aber für den Wald 
schädlich, weil damit Unfug getrieben wird und die Be-
Nutzung des geringeren Materials unterbleibt. Muß der 
Scheitholzbedarf für die Bauern aus dem Walde gedeckt 
werden und arbeiten diese das Holz auf, was sie als 
Interessenten in ergiebigster Weise zu thun suchen, so 
wird der Schaden noch größer. Bei Nichtlieferung von 
Scheitholz denkt kaum ein Bauer daran, sich solches zu 
kaufen, sondern begnügt sich mit dem Strauch, welchen 
ihm seine Heuschläge liefern. Wo die Heuschläge nicht 
genügend mit Strauch bestanden sein sollten, gestatte 
man den Bauern die Rodung von Stubben, welche 
auch, wenn Arbeitskräfte vorhanden, für Brennereien, 
Ziegeleien :c. ein ganz gutes Brennmaterial liefern. 
Durch diese Nutzung wird der Wald nicht angegriffen 
und außerdem hat die Stubbenrodung ihren großen Nutzen 
für die Aufforstung. Wo aber Stubbenrodung wegen 
Arbeitermangel nicht ausführbar, ist die Benutzung der 
großen Torflager zu Fabrikzwecken am Orte. Bei den 
niedrigen Petroleumpreisen ist die Gewährung von Pergel-
holz nicht zu rechtfertigen; übrigens erzielt man durch 
fette Kiehnstubben eine ebenso gute, sogar bessere Be-
leuchtung als durch Pergel. 
Mit dem Bau- und Schnittholz wird oft so umge-
gangen, als gälte es Urwälder zu lichten. Man fällt das 
Holz, ohne vorher wegen der nöthigen Dimensionen 
einen Plan gemacht zu haben, oder aber verändert während 
des Baues einen bestehenden Plan; und so findet man 
oft, daß mehre Kubikfaden Balkenenden beim Bau nach-
bleiben. Fundamente werden oft gar nicht, meist aber 
zu niedrig gelegt. Anstatt, wie schon im Jahre 1741 
empfohlen wurde (A. v. zur Mühlen, Beitrag zur Frage 
über den Waldschutz gegen die Waldbesitzer, pag. 12) mehr 
in Stein zu bauen, welcher empfehlenswerthe Vorschlag, 
wie ersichtlich, wenig nützte, macht man jetzt auch noch 
Pergeldächer, wohl die schlechtesten Dächer, die es geben 
kann, weil sie durch ihre kurze Dauer theuer werden, ob 
sie gleich in der Anlage billig sind. Sind Stein-, Metall-
oder Pappdächer zu theuer und Stroh oder das leider, 
trotz guter Gelegenheit, nicht künstlich angebaute Schilf 
schwer zu erlangen, so decke man wenigstens mit Schindeln, 
unb zwar aspenen, die wenigstens vier Pergeldächer 
überdauern. Die Schindeldächer sind ebenso leicht wie 
die Pergeldächer, dabei aber besser reparabel und nur in 
der Anlage etwas theurer als letztere. Die Wände wür-
den höhere Dauer haben, wenn sie, anstatt aus 6—7 Zoll 
starken und rundverbauten Hölzern aus 10 Zoll am Zopf 
messenden Balken, die der Länge nach mit der Säge ge-
theilt werden, aufgeführt wurden. Bei Verwendung 
runder schwacher Balken, doch meist von jüngerem Holze 
stammend, platzt die dem Wetter ausgesetzte Seite bald; 
der Regen sammelt sich in den Ritzen und der Balken 
fault aus der Mitte heraus. Das stärkere Holz ist an 
und für sich schon dauerhafter, weil reifer, und dadurch, 
daß es mit der Schnittfläche nach Außen verbaut wird, 
bietet ts dem abfließenden Wasser keinerlei Hindernisse. 
Auf jeden Fall ist aber Lehmbewurf auf die Lage und an 
den Wänden, auf Keile oder schräg genagelte daumen-
starke Stangen, zu empfehlen. Bei ausbrechenden Feuer 
kann ein Gebäude, wenn das Dach zuerst in Brand 
geräth. oft noch gerettet werden, wenn die Dachlatten 
aufgenagelt sind, während nur mit Winden festgebundene 
Latten mit dem Stroh herabfallen und das Betreten des 
Gebäudes und die Erhaltung der Wände unmöglich machen. 
Daß durch die unschönen Schleetenzäune — weniger 
wegen des zu dieser Art Zäune nöthigen größeren Holz-
bedars's als durch deren Ausdehnung, die oft bei einem 
Gesinde Tausende von Faden beträgt — ganz enorme 
Mengen von Schleeten, Staken und an jungen Pflanzen 
besserer Holzarten, als Birken u. s. w., zu Winden ver-
braucht werden, und daß der Nutzen der Zäune in keinem 
Verhältniß zu den Unterhaltungskosten steht, ist so vielfach 
anerkannt, daß die Abschaffung dieser Landplage wohl 
nur eine Frage der Zeit ist. die ihrem Ziele schnell näher 
kommen wird, wenn, wie schon erwähnt, die Bauern Holz 
kaufen müssen. 
Schließlich seien noch die zwar mehr der Holzver-
nichtung angehörenden Beschädigungen an jungem und 
altem Holze erwähnt, die durch Beweidung der int Plän-
terbetrieb bewirthschafteten Forsten entstehen, namentlich 
durch Schafe oder gar Ziegen, durch das Schälen von 
Bäumen aller Art zu Trink- und Beerengeschirren, zu 
Pasteln, zu Fouragirranzen (mersid), zu Deckmaterial 
u. dergl. mehr, dem nur eine bessere Forstpolizei ab-
helfen kann. 
Die Sorge, was dann ans dem vielen Holze werden 
soll, wenn überall so damit gespart wird, erscheint komisch 
und dürfte wohl Niemand ernstlich drücken, wenn sie auch 
schon ausgesprochen wurde. Die günstigen Exportver-
Hältnisse würden den Ueberfluß beseitigen helfen. 
Hoffen wir, daß unsere Forsten bei größerem Interesse 
der Forstbesitzer für das Holz auch besseren Zeiten ent­
gegengehen; einen Schritt nach „Vorwärts" haben wir 
mit unserer Vereinigung schon gemacht. 
Obers. W. Kübnert hielt den soeben gehörten Vor-
trag für sehr umfassend, da fast alles ins Bereich der 
Betrachtung gezogen sei, was zur Holzersparung führen 
könne; es sei nur der Köhlerei nicht erwähnt worden, 
und es sei doch eine sehr große Holzverschwendung, wenn 
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man, wie hier so häufig, in Gruben verkohle. Die Gru-
benverkohlung liefert weniger und ungleiche Kohle; man 
erhält leichte Waare und viel Brände. Diese Uebelstände 
fallen weg, wenn man in Meilern verkohlt. 
Der Präsident theilt hierauf der Versammlung mit, 
daß man auf den freundlichst in Aussicht gestellten Vortrag 
über „Torfgewinnung" heute leider Verzicht leisten müsse 
und beantragt Vertagung bis zur nächsten Sitzung. 
Hierauf stellte der Präsident den Antrag, um aus 
tem Gebiete der Fachlitteratur stets bewandert zu sein, 
„aus Mitteln der Vereinskasse forstliche Zeitschriften an-
zuschaffen und dieselben unter den Vereins-Mitgliedern 
circuliren zu lassen" Dieser Vorschlag fand nicht allge-
meinen Beifall und wurde zurückgenommen. 
Vor Schluß der Versammlung wurden noch die 
Fragen aufgestellt, die auf der nächsten Versammlung, 
welche im März 1879 in Reval stattfinden soll, einer 
B e s p r e c h u n g  n n t e r z o g e n  w e r d e n  s o l l e n :  1 )  W i e  v e r h ä l t  
s i c h  d e r  E r t r a g  d e s  W a l d b o d e n s  g e g e n ü b e r  d e m  
z u  l a n d w i r t h s c h  a s t l i c h e n  Z w e c k e n  b e n u t z t e n  
B o d e n ?  2 )  W e l c h e r  M o d u s  d e r  S a l a r i r u n g  
der Buschwächter ist der zweckmäßigste? 3) Ist 
b e i  u n s e r e n  L a u b w ä l d e r n  d e r  N i e d e r w a l d -  o d e r  
M i t t e l w a l d b e t r i e b  d e r  a n g e b r a c h t e r e ?  
Wirthschastlichc Chronik. 
III. baltische landw Centralausfiellung. 
Der „landw. Beilage der Rig. Z." entnehmen wir sol-
gendes: In der am 18. d. M. stattgehabten Sitzung des 
Executiv-Comites wurden die von Hrn. Prof. Hilbig 
entworfenen Baupläne genehmigt. Durch die Erbauung 
der Kathedrale war es geboten, den Haupteingang zum 
Ausstellungsplatz auf die Seite des Nikolai-Boulevards 
zu verlegen. In ähnlicher Anordnung, wie 1871, befindet 
sich dem Portal gegenüber das stattliche Restaurations-
gebäude, vor demselben sollen Rasenplätze und Blumen-
anlagen den Ausstellungsplatz beleben und an beiden Sei-
ten liegen dann die zur Aufnahme der Ausstellungsobjecte J 
bestimmten Baulichkeiten. Der Erwartung entsprechend, i 
daß die Betheiligung, resp. Beschickung der Ausstellung 
und der Besuch derselben ein gegen früher sehr vermehr-
ter sein wird, ist die gesammte Anlage und die räumliche 
Ausdehnung der Gebäude beträchtlich größer als damals. 
Für den Nothfall ist der Plak neben der Turnanstalt zur 
Aufnahme besonderer Objecte ins Auge gefaßt. Es wurde 
beschlossen, nach Bedürfniß bei den Schuppen für die 
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Hausthiere den Zwischenraum zwischen dem Dach und 
der festen Bretterwand durch Leinwandmatten verschließ-
bar zu machen, um sowohl Zugwind, als auch Sonnen-
strahlen von den Thieren möglichst abzuhalten. Sonstige 
bauliche Vorrichtungen werden nach Wunsch auf Kosten 
der Aussteller vorgenommen werden. Außerdem wurde 
beschlossen, außer dem schon im Restaurationsgebäude vor-
handenen geräumigen Eiskeller noch ein zweites oberirdi-
sches Eisgelaß in einem der Schuppen für die Aufnahme 
der Molkereiproducte anzubringen, welche ihren Platz an 
der Ecke der Elisabeth- und Nikolaistraße gefunden haben. 
Endlich wurde für wünfchenswerth befunden, in Anbe-
tracht dessen, daß die beiden Eingänge an dem Nikolai-
Boulevard von dem Hauptverkehrswege, der Alexanderstraße, 
beträchtlich entfernt sind, noch einen dritten Nebeneingang 
in der Nähe des Kerkovius'schen Hauses einzurichten, 
obwohl die Geschäfte des Cassaführers dadurch unstreitig 
bedeutend vermehrt werden. — Aus der Zahl livländischer 
bäuerlicher Besitzer hat der zum Mitgliede des Executiv-
Comites erwählte Herr Rulle die Wahl angenommen. — 
An Privatgarantien sind bisher von 56 Großgrundbesitzern 
Livlands und Estlands 5200 Rbl. und nach ter in Riga 
circulirenden Subscriptionsliste von der Rigaer Kaufmann-
schaft über 8000 Rbl. gezeichnet worden. Noch über 300 
Garantiescheine sind aus Livland und Estland noch nicht 
zurückgeliefert worden. Es wurde daher beschlossen, nur 
noch eine bestimmte Anzahl für die Gutsbesitzer Kurlands 
zurückzulegen, da von dort noch nicht genügend Adressen 
bekannt waren, von Neuem aber keine Garantien mehr 
entgegenzunehmen und die Zeichnungen nach Empfang 
der vertheilten Privat-Garantiescheine zu schließen. 
Zur Werthschätzung des Molkereiwesens 
in Deutschland. Der preußische Landwirthschafts-
minister, Dr. Friedenthal, hat in einem neuerdings an 
sämmtliche landw. Vereine der Monarchie gerichteten Cir-
culair des Molkereiwesen „als eines der wichtigsten Mittel 
zur Hebung des landw. Gewerbes und zur Verbesserung 
der pecuniairen Lage der Grundbesitzer" der energischen 
Unterstützung empfohlen. Dazu wird hingewiesen auf die 
Bildung besonderer Vereins-Sectionen für Molkereiwesen, 
aus das Arrangement von Molkereiausstellungen resp, 
specielle Berücksichtigung der Molkerei-Producte bei den 
Ausstellungen der Vereine, auf die Veranstaltung von 
Lehrcursen für Milchwirthschaft und die Errichtung von | Schulen für Meier und Meierinnen, die Bildung von | Genossenschafts- und Sammel-Molkereien, auf das Stu-
dium der Absatzbedingungen und endlich auf die Unter-
stützung der einschlagenden wissenschaftlichen und littera-
:  riscben Unternehmungen. Als solches wird die gegen-
; wärtig bei M. Heinsius in Bremen erscheinende und von 
General-Secretair C. Petersen in Oldenburg herausge-
gebenen „Milch-Zeitung" hervorgehoben. 
Redacteur: Gustav Stryk. 
B e k a n n t m a c h u n g e n .  









empfiehlt sein gut assortirtes Lager von: 
Häkseimaschinen zum Hand und Kraftbe­
trieb, Schrotmühlen, Malzquetschen, Dresch­
maschinen, Reinigungsmaschinen, Decimal­
waagen, Viehwaagen, Feuerspritzen, Wasser-
Jauche und Transportir-Pumpen, Treibrie­
men, Gummi- und Hanfschläuche, Wasser­
standsgläser, Maschinenoel etc. etc. 
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Hausfleiß Verein. 
Freitag den 19. Januar 1879, 10 Uhr Vormittags 
im Saale der Ökonom. Societät zu Dorpat. 
Tagesordnung: Rechenschaftsbericht. — Wahl der ausscheidenden Ver­
waltungsrathsglieder. 
Um zahlreichen Zuspruch, auch seitens der Damen, ersucht 
der Präses A v. Stryk-Palla. 
Livländischtr Verein tur Mrberuna der Laudwirthschast und 
des Gwrrbfleißes. 
Generalversammlung 
Mittwoch den 17, Januar 1879. Abends 6 Uhr 
im Saafe der ölonom. Societät zn, 3orpat. 
Tagesordnung: Rechenschafts-Bericht für das verflossene Jahr und Wahl 
dc3 Vorstandes. 
M. Keinüus, Special-Verlag für Vieh- und Milchwirthschast in Iremen. 
-  P rämi i r t :  1872  Wien ;  1874  Bremen;  1875  Cüs t r in ,  Kön igsberg  i .  Pr - ,  L inz  a .  
d. D., Innsbruck; 1878 Prag. 
Empfoh len :  Vom Preuß ischen Min is te r  fü r  d ie  landwi r tscha f t l i chen  Ange legenhe i ten ,  
vr. Friedentbai, durcli Erlaß vom II. November 187tt an die Vorstande sämmtlicher laudwirth-
schädlichen Plovinzial^, Zentral' und Hauvt-Vereine in Preußen. — Von sämmtlichen Ministerien 
für Landwirthfmalt in Deunchland. 
Anerkann t :  Von  der  gesamin ten  deu tschen Presse .  
E rwäh l t :  Von dem Deutschen Mi l chwi r thscha f t l i chen  Vere in  zu  dessen  Organ :  
Die Milch- Organ für die gesammte Viehhaltung und das Molkereiwesen. Begründet von Benno Martiny. Unter Mitwirkung von Fachmännern 
„ . herausgegeben von C. Petersen, General-Sekretär der Oldenb. Landwirth-
£61111112!, schasts-Gesellfchaft, 1879. 8. Jahrgang. Wöchentlich 1 Nummer in gr. 4° 
zu I 'A bis 2 Bogen. Preis direct vom Verleger bezogen «ohne Porto-Anf-
schlag) oder durch Buchhandlungen halbjährlich 8 Mark, durch die Post bezogen vierteljährlich 
4 Mark. 
Die Milch-Zeitung hat eS sich zur Aufgabe gemacht, für die praktische Landwirthschaft, 
insbesondere Milchwirthschast und Viehzucht fördernd zu wirken 
Hierzu als Beilage: Forschungen auf dem Gebiete der Viehhaltung und ihrer Erzeugnisse. 
Diese bringen besonders längere, wissenschaftliche Arbeiten. Vierteljährlich 1 Heft. Preis 1 Sit. 
Probenummern gratis und franeo. — Inserate (pro Petitzeile 30 Pf.) sink, in Folge ber 
großen Verbreitung der Milch-Zeitung über alle Länder bes Kontinents von bestem Erfolg. 
Bei dem großen Umschwung, welche sich in Deutschland in der Vieh- und Milchwirthschaft 
vollzieht, dürfte jeder Landwirth gern aus der Milch-Zeituug Anregung und Belehrung für den 
rationellsten und einträglichsten Betrieb der Vieh- und Milchwirthschaft eutuehmeu. 
Die Milch Zeitung unb bie Forschungen für Viehhaltung sollten daher als wichtige 
Supplemente zu allen lanbwirtdsch Zeitungen von jebem Landwirth aehalten werben! 
Martin Keine 
Export-Geschäft für Spiritus 
Hamburg St. Petersburg 





II. IiaakmaiBii, Dorpat. 
Das Butterverpackungsgeschäft 
von j). §talitlii)t St Ell. 
in Dorpat, Sternstraße Nr. 18 
kauft vorläufig keine Butter mehr. 
Die 
Franeo  I teva l  IB.  Uorpat .  
Glaytons Dampfmotore u.Drescher; 
Packard's Superphosphate; Kaimts 
u. jegl. landw. Maschinen u. Kunstdünger. 
öffentlichen Sitzungen 
der K. livläni Ökonom. Societät 
linden statt am 
Montag d, 15. u. Dienstag d, 16. Jan. 1879. 
Beginn des Vormittags um 11 Uhr. 
F.W. GRAHMANN, Riga 
General-Depot 
llltülv. Maschinen & Errathe j eg'licher A_i*t 
aus den ersten Fabriken England's, 
Deutschland's und. Schweden's, 
Su|)erphos])ha!e. Maschinenoel 
Lciler-Treibrienicn etc. 
Turbinen Jflnhl* Od' & Sägemühlen. 
Mafckilnen für Sroß- und Kkein Inäuftrie 
Lieferung loco Reval & Dorpat. 
Für einen thätigen energischen deutschen 
EEE Landwirth, 
welcher beabsichtigt später in Liv- oder 
Esthland zu pachten, wird eine Stellung, 
wo ihm Gelegenheit geboten ist, sich die 
ehstnische Sprache :c. anzueignen, gesucht. 
Bewerber bewirthschaftete größere Güter 
selbstständig u. stehen ihm die besten Refe-
renzen zur Seite. Gefällige Offerten unter 
M. K. an die Redaction dieses Blattes. 
Coimiiissionäre 
der 
SmoIensKer landw. Gesellschaft 
städt. Kalkstrasse Nr. 6, 
l iefern franco Iteval m. Mforpat 
Ruston Proctor's 






sowie jegl. landwirtschaftliche u. techn. 
Maschinen u. Geräthe. 
r3r" Der Weihnachtfeiertage wegen hat 
die Ausgabe der halt. Wochenschrift erst 
heute stattfinden können. 
Von der Censur gestattet. Dorpat, den 29. December 1878. — Druck von H. Laakmann's Buchdruckern mib Lithographie. 
